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Auf Ski über den Montblanc 


Erſtüberſchreitung von Rudolf von Tſcharner + und Ulrich Wieland 


Von Ulrich Wieland 


as Problem der Ski⸗Uberſchreitung des Mont⸗ 

blanc von Italien nach Frankreich war noch 

ungelöſt. Wohl hatten im Winter 1887/88 
die Gebrüder Sella mit einem Stab von Führern eine 
Ueberquerung ohne Schneeſchuhe ausgeführt; aber 
alle ſeither unternommenen Winter⸗ und Ski⸗Be⸗ 
ſteigungen hatten denſelben Ausgangs- und End⸗ 
punkt. Die Löſung dieſes letzten aller großen Ski⸗ 
probleme in den Alpen beſchäftigte R. v. Tſcharner 
ſchon ſeit langer Zeit, und daß ich ihn bei der Aus⸗ 
führung ſeines Planes begleitete, iſt einem Zufalle 
zuzuſchreiben. Die Freude über unſern Erfolg war 
groß; doch bald wurde ein Schatten auf das Er⸗ 
lebnis geworfen, der ſo ſchwer auf ihm laſtet, daß 
ich nicht mehr recht froh darüber werden kann: Mein 
Freund ſtürzte am 15. Juli. 1924 in der Oſtwand 
des Finſteraarhorns tödlich ab. Er war eine ganz ty⸗ 
piſche Perſönlichkeit geweſen, ungemein energiſch und 
zielſicher, und hat dadurch ſehr viel erreicht; aber 
gegen Steinſchlag war er nicht gefeit. Er lebte nur 
für die Berge und hatte ſeinen ganzen Lebensplan 
danach eingerichtet. Der Schatten feines Verluſtes 
verfolgte mich während des ganzen Sommers. 

Doch, nun will ich ſo erzählen, wie die Begeiſte⸗ 
rung über die gelungene Tour mich damals ſchrei⸗ 
ben ließ. 

Als wir in der Nacht vom 15. auf 16. April 1924 
Zürich verließen, regnete es. Und als wir im Mor⸗ 
gengrauen dem Genfer⸗See entlang fuhren, hingen 
die Wolken tief über die Berge Savoyens herein. 
Das ſtörte uns aber nicht, denn wir hatten in den 
ganzen vergangenen Wochen die Erfahrung gemacht, 
daß das Wetter ſich mit ungefähr dreitägiger Pe⸗ 
riode zu ändern pflegte. Die Wetterkarte zeigte das 
gewohnte Bild. Um 9 Uhr hatte die lange Bahn⸗ 
reiſe ein Ende; wir waren in Orſieres angelangt. 
Sogleich marſchierten wir weiter, denn wir hatten 
tüchtig zu laufen, wenn wir noch am gleichen Tage 
Courmayeur erreichen wollten. 

Man wird ſich wundern, warum wir wohl den 
beſchwerlichen Col Ferret als Zugang nach Cour- 


mayeur gewählt hatten. Wir hätten ja bequem mit 


der Bahn nach Aoſta fahren und unſer Ziel von 
dort mit dem Autobus erreichen können; aber dann 
hätte es umſtändlicher Paßformalitäten bedurft, und 
wir hatten uns doch erft 12 Stunden vor der Ab- 
reiſe entſchloſſen. So mußten wir uns für den Weg 
über den unkontrollierten Col entſcheiden, in der 


Hoffnung, auch ſpäter nicht „geſchnappt“ zu werden. 
Tſcharner als Schweizer konnte ſich dieſes Spiel ja 
ohne weiteres leiſten; bei mir als Deutſchem ging 
das nicht ſo einfach. Ich ſah mich gezwungen, alles, 
was auf deutſche Herkunft ſchließen ließ, zu Hauſe 
zu laſſen, und mich als Schweizer auszugeben; dank 
dieſer, im Grunde ſeltſamen Rolle kam ich überall, 
auch auf dem Rückwege aus Frankreich, ungeſchoren 
durch. 

Nun waren wir alſo auf dem Marſch gegen den 
Col Ferret begriffen. Das Wetter ſchien zunächſt 
ganz leidlich, doch fing es während des Marſches 
durch das Val Ferret immer ſtärker an zu regnen, 
und in einer Höhe von etwa 2300 Meter kamen 
wir in Nebel, worauf auch bald der Regen in Schnee 
überging. Die Ski hatten wir ſchon kurz hinter 
Praz de Fort anziehen können. Mit dem Bezard⸗ 
Kompaß und unſerem Orientierungsſinn ſuchten und 
fanden wir den Col du Grand Ferret; der Abſtieg 
auf der italieniſchen Seite mußte wegen Lawinenge⸗ 
fahr faſt ganz zu Fuß in der Fallinie genommen 
werden. Das Ganze war eine heilloſe Schinderei, 
denn es hatte ungefähr einen halben Meter Neu⸗ 
ſchnee und ſchneite in einem fort. Als wir unten 
im italieniſchen Val Ferret die Ski wieder an⸗ 
ſchnallten, wurde es ſchon dunkel, und lange mar- 
ſchierten wir in höchſt eintöniger Weiſe unter einer 
tiefen Wolkendecke dahin. Als wir endlich bei den 
noch tief verſchneiten Häuſern von Lavachey angekom⸗ 
men waren, fühlten wir uns ſchon ſehr müde und 
ſetzten uns auf das Geländer einer Brücke, um etwas 
zu eſſen. Auf einmal wurde es heller und heller; die 
Wolken zeigten Lücken und zerteilten ſich immer 
mehr. Unſere, den ganzen Tag nur an Nebel und 
Schneegeſtöber gewöhnten Augen ſahen plötzlich ein 
Bild entſtehen, deſſen Anblick alle Müdigkeit ver⸗ 
ſcheuchte. Talauswärts ſah man den Mont Chetif, 
welcher das Tal zu dem ſcharfen Knick bei Entreves 
zwingt, ſchon ganz deutlich, während rechts davon 
die Nebel immer noch brauten. Man ahnte, daß ſich 
da noch etwas verbergen würde. Plötzlich fent: 
ten ſich die Nebelſchwaden, und die Spitze der Ai⸗ 
guille Noire de Peuterey reckte ſich in wunderbarer 
Form in die Höhe. Der Vorhang ſtieg dann noch 
einmal, ſank wieder und ſo wiederholte ſich dieſes 
Schauſpiel mehrmals, bis endlich die Nebel alle ver⸗ 
ſchwunden waren. Der Mond trat auch vollkom⸗ 
men heraus und beleuchtete die Landſchaft in ganz 
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Peuterey-Grat 


eigentümlicher Weiſe; ſchwarz hob ſich der zackige 
Peuterey⸗Grat vom Nachthimmel ab. Das ganze 
Schauſpiel vollzog ſich während einer halben Stunde, 
genügte aber vollkommen, um uns wieder ganz auf— 
leben zu laſſen, und mit großer Geſchwindigkeit 
legten wir den Reſt des Weges auf dem nun bein— 
hart gefrorenen Schnee zurück, die Ski erſt kurz vor 
Entreves ausziehend. Als wir vor Mitternacht in 
Courmayeur eintrafen, waren wir von dem Genuß 
der letzten Stunden ſo erfüllt, daß wir die An— 
ſtrengungen des Tages vergeſſen hatten. 


Im Hotel Savoye ſchliefen wir ausgezeichnet. Am 


nächſten Morgen beſichtigten wir die Ortſchaft, kauf- 


ten Proviant und verhandelten mit dem Wirtſchaf— 
ter der Cantine de la Viſaille wegen des Ueber— 
nachtens. Kurz vor unſerm Abmarſch kam ein jun— 
ger Führer zu uns und erzählte, daß vor wenigen 
Tagen eine Geſellſchaft von drei italieniſchen Al— 
piniſten mit zwei Führern, darunter er, über den 
Montblanc nach Chamonix gegangen fei. Dieſe Nad- 
richt gab uns einen kleinen Dämpfer, denn Tſcharner 
glaubte doch, der Erſte zu ſein! 

Nun gut! Wir bummelten nachmittags gemütlich 
in drei Stunden zur Cantine de la Viſaille; der 
Weg durch das Val Veni iſt einzig ſchön: Wald mit 
Lichtungen, durch welche man den Peuterey-Grat und 
die Brenva⸗Flanke des Montblanc in ſtets wechſeln— 
der Szenerie erblickt und beim Sich-Umdrehen wun— 
derbar auf Geant und Joraſſes ſieht. Zum Schluß 
eröffnet ſich einem ein überwältigender Blick auf die 
Innominata⸗Seite des Montblanc. Wir ſaßen am 
Abend lange vor dem Hauſe, um dieſen gewaltigen 
Eindruck zu genießen, hörten aber mit Schaudern 
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das Getöſe eines furchtbaren Höhenſturmes, der alle 
Grate rauchen machte. 

Am Abend erkundigten wir uns bei dem Wirt— 
ſchafter — auch ein Führer, der die italieniſche Par— 
tie bis zur Dome-Hiitte begleitet hatte —, nach 
jener Expedition. Ja, es ſei vor einiger Zeit eine 
Geſellſchaft hinüber gegangen, aber ſie hätte am 
erſten Tag vor dem Eisgrate des Dome du Gouter 
umgekehrt, weil ein Transport der Ski dort hinauf 
wegen der ſchlechten Verhältniſſe unmöglich geweſen 
wäre. Am nächſten Tage ſeien ſie dann unter Zu— 
rücklaſſung der Ski in der Dome-Hütte bis zum Col 
du Dome gekommen, dort aber von Wind und Wet— 
ter ſo zermürbt geweſen, daß ſie auf den Gipfel ver— 
zichtet hätten und ſofort zu den Grands Mulets und 
am nächſten Tage weiter nach Chamonix abgeſtiegen 
ſeien. Während dieſes Abſtiegs in tiefem Schnee 
ſeien ſie ſo ſchrecklich eingebrochen, daß ſie die Zu— 
rücklaſſung der Ski verflucht hätten. Wir jubelten, 
denn durch dieſen Verſuch hatte das Problem 
nur noch an Intereſſe gewonnen, und zugleich war 
die Nützlichkeit der Ski erwieſen worden! 

Am Karfreitag⸗Morgen um 4 Uhr brachen wir 
auf; es war prächtigſter Sternenhimmel. Der 
freundliche Wirtſchafter begleitete uns bis zur 
Brücke über die Doire; wir gaben ihm noch einige 
Poſtkarten mit und verabſchiedeten uns herzlich von 
ihm; dann ſollten wir vier Tage lang keinen ande— 
ren Menſchen ſehen. Mitten durch den Jardin du 
Miage ging es raſch in die Höhe, und dann den 
rieſig langen Miage-Gletſcher ſanft anſteigend bis 
zu den Chaux de Peſſe. Der wütende Höhenſturm 
fegte ganze Wolken Schnee vom Trelatete-Maſſiv 
herunter und überſchüttete uns während des Mar— 


Cabane du Döme 
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Tournette- und Brouillard-Grat 
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ſches damit. Ziemlich mühſelig fliegen wir über die 
ſteilen Fels- und Firnpartien der Chaux de Peſſe 
hinan, die Ski meiſt auf der Schulter tragend, und 
hatten auch noch das Pech, zu hoch anzuſteigen und 
die auf der Weſtſeite völlig verſchneite Hütte plötzlich 
hundert Meter unter uns zu ſehen. Ohne Schwie— 
rigkeiten konnten wir aber direkt hinunter gelangen 
und traten um 13 Uhr in die Hütte ein. 

Die Cabane du Dome, eine kleine, aber ſaubere 
und praktiſche Hütte, liegt wundervoll. Ueberwälti— 
gend find die Blicke: Zu den Füßen Montblanc- und 
Miage⸗Gletſcher, der eine wild zerſchründet, der 
andere eine Fahrſtraße, eingerahmt von den Firn— 
graten des Dome du Gouter und des dazugehörigen 
Col, dann von Tournette- und Brouillard-Grat, 
welche unglaublich wild erſcheinen, und ſchließlich die 
eisgepanzerten Aiguilles de Trelatete, mit ihren ſüd— 
lichen Ausläufern, von deren Höhen der Sturm den 
Schnee in ganzen Ballen auf den Gletſcher hin— 
unterwarf. Bei der Hütte ſelbſt war es ſchön wind— 
ſtill, ſo daß man die Ausſicht herrlich genießen konnte. 

Den Kampf mit dem Ofen gaben wir bald auf 
und begnügten uns damit, in Decken gehüllt auf 
unſerem kleinen Meta⸗Kocher Tee zu brauen; jene 
herrliche Erfindung verſorgte uns drei Tage lang 
mit warmen Getränken, obgleich Apparat und 
Brennſtoff zuſammen nur 300 Gramm wogen. Um 
halb 19 Uhr legten wir uns aufs Lager; um halb 
1 Uhr ſtanden wir wieder auf: Prächtige Voll— 
mondnacht, geſtiegenes Barometer, doch ungeheures 
Sturmbrauſen in den Höhen. In dickſter Ver— 
packung zogen wir um halb 2 Uhr los; zuerſt tra— 
verſierten wir faſt horizontal, ſpäter abſteigend nach 
Norden an ſteilen Hängen und gelangten dann über 


Lawinenkegel mühelos auf den Gletſcher. Bei Mond 
fhein marſchierten wir dieſen hinauf und kamen 
dabei erſtaunlich gut durch; ich hatte nämlich nach 
den vielen Beſchreibungen dieſer Route ein ganz enti 
ſetzlich zerſchründetes Gelände erwartet. Wir wähle 
ten im oberen Teil den nördlichen Arm des Glet⸗ 
ſchers, welcher zum Schluß eine ſchöne, rieſige Mulde 
bildet; diefe kann man gut betreten und gelangt daz 
durch ganz bequem zum Grat der Aiguilles Griſes. 

Durch Wegſuchen, ſtarke Spurarbeit und Bin⸗ 
dungs⸗ und Seehundbandlereien verloren wir vie 
Zeit, ſo daß wir erſt nach ſechs Stunden, um halb 
8 Uhr, auf dem Grate waren, bzw. dicht unter dem- 
ſelben. Den ganzen Weg herauf waren wir von 
Schneekaskaden überſchüttet worden und das Spiel 
wurde um ſo toller, je höher wir ſtiegen. Dicht unter 
dem Grat vertauſchten wir die Ski mit den Steig— 
eiſen und ſtiegen dann erwartungsvoll hinauf. Kau 
ſteckten wir aber unſere Köpfe über den Kamm, fo 
packte ins der Sturm mit folder Wucht, daß wir 
uns nur mit äußerſter Anſtrengung hinter einen 
Felſen retten konnten, um einige Worte miteinander, 
zu ſprechen. 

Da lag der Grat der Aiguilles Griſes vor une? 
ein breiter, bequem begehbarer Rücken, der eigent? 
lih nur ein anftrengender Spaziergang geweſen wäre 
— aber wir mußten einſehen, daß wir unmöglich 
mehrere Stunden auf allen Vieren da hinauf krie⸗ 
chen konnten, von aufgepeitſchten Schneekörnern wie 
mit Nadeln geſtochen. Der Sturm, der Windſtärke 


Aiguilles de Trélatéte (rechts) und Petit Montblanc (links). Im Mittel- 


grund Schneewolke, welche vom Sturm herabgeblasen wird 
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Montblanc-Gletscher, Döme du Goüter und Col du Döme von cer Hütte 
Ulrich Wieland phot. 


9—10 hatte, riß Schollen von Schnee fo groß wie 
Sa ppenteller los und wirbelte fie hoch in die Luft; 
dazu ein Getöſe — es war ganz phantaſtiſch. Schwe— 
ren Herzens ſtiegen wir wieder hinunter, atmeten auf, 
als wir ein bißchen weniger Wind hatten und ſchnall— 
ten wieder die Ski an. „Morgen kommen wir wie— 
der!“ riefen wir noch dem Grate zu; dann ging es 
in raſchmöglichſter Abfahrt zur Hütte zurück. 

Kurz nach 10 Uhr hatten wir ſie wieder erreicht; 
es herrſchte das prächtigſte Wetter, das uns bis 
12 Uhr vor der Hütte ſitzen ließ. Dann kamen Wol- 
ken; wir verzogen uns auf das Lager und ſchliefen 
den ganzen Nachmittag. Um 17 Uhr ſchauten wir 
wieder hinaus: Es hatte vollkommen zugemacht, der 
Sturm in der Höhe tobte ungebrochen — doch das 
Barometer ſtieg langſam ganz gleichmäßig! Mit der 
auf dieſe Tatſache gegründeten leiſen Hoffnung aßen 
wir zu Abend, legten uns um 19 Uhr wieder hin 
und ſchliefen feſt bis eine halbe Stunde vor Mitter— 
nacht. — — — 

Es war ganz ruhig draußen und der Mond ſchien 
taghell durch das Fenſter. Ich ſprang auf und ſchaute 
zur Tür hinaus: Eine Nacht, noch ſchöner als die 
letzte, keine Schneefahne am Montblanc, und das 
Barometer noch mehr geſtiegen. In fieberhafter Eile 
frühſtückten wir und konnten eine halbe Stunde nach 
Mitternacht die Hütte verlaſſen. 

Diesmal klappte alles vorzüglich; auch hatten wir 
Traſſe und kaum Wind, jedenfalls keinen Schnee— 
ſegen von oben. In beinahe der Hälfte der Zeit, wie 
tags zuvor, ſtanden wir ſchon auf unſerem Grat, 
diesmal etwas freundlicher empfangen. Wohl blies 
es noch tüchtig, doch konnte man mit einiger Vor— 
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ſicht aufrecht gehen, und kam auf dem halbharten 
Firn mit den Eiſen glänzend vorwärts. Alle dieſe 
günſtigen Umſtände und die im Morgenrot immer 
großartiger werdende Ausſicht, vor allem der Blick 
auf die herrliche Aiguille de Bionnaſſay verſetzten 
uns in ausgezeichnete Stimmung; wir ſtürmten in 
die Höhe, genoſſen am Vereinigungspunkt unſeres 
Grates mit dem Hauptkamm noch den fabelhaften 
Tiefblick auf den Col de Bionnaſſay und wandten 
uns dann nach Nordoſten, dem Dome du Gouter zu. 
Dieſer ſelbſt war zeitweiſe von Nebeln eingehüllt; 
doch riß der ſtarke Wind den Vorhang immer wieder 
auseinander, ſo daß man die ſteil aufſteigende Firn— 
kante gut überſehen konnte. Zunächſt waren einige 
Felstürmchen zu überſteigen — die einzige Stelle, 
an der die Ski etwas unangenehm zu befördern 
waren; die ganze übrige Zeit ſchleifte ich ſie einfach 
an einem Strick hinten nach, während Tſcharner ſie 
trug. Nun ſtanden wir am Beginn des eigentlichen 
Dome-Grates. 

Als wir diefes gefürchtetſte Stück der ganzen Tour 
aus der Nähe ſahen, jubelten wir laut: Auf dem 
aperen, nach beiden Seiten frei in die Tiefe ſchießen— 
den Eisrücken lag ein ganz feſtgefrorener, auf jeder 
Seite etwa 1 Meter breiter Firnfirſt, ein herr— 
licher Weg für gite Steigeiſen, wenn nur der Wind 
nicht geweſen wäre! Mit Sonnenaufgang war nam- 
lich der Sturm wieder mit aller Wucht losgebrochen. 
Wir mußten deshalb auf allen Vieren, die Pickel— 
haue ſtets eingeſchlagen, hinaufkrabbeln, die Kante 
zur Rechten, den Wind von links. Zweimal wurden 
meine flach hinterher gezogenen Ski über die Kante 
hinaus geblaſen! Die Szenerie war phantaſtiſch: Ab 
und zu Nebel, hinter denen die aufgehende Sonne 
blutrot erſchien; nach unten erblickte man meiſt nur 


Schneefahne am Montblanc-Gipfel (von Tscharner im Abstieg) 
Ulrich Wieland phot. 


Montblanc vom Fuße der Dent du Géant 


Teilſtücke von rotbeleuchteten Firnfeldern. Ueber mir 
ſah ich Tſcharner in verſchwommenen Umriſſen wie 
einen Dämon mit dem Sturme kämpfen; dazu das 
Getöſe des Orkans, welcher mich in die Tiefe zu 
reißen verſuchte — man glaubte ſich in der Tat im 
Kampfe mit hölliſchen Gewalten. 

Auf dieſe Weiſe überwanden wir die Höhen von 
4000 bis 4200 Meter; dann kamen wir auf eine 
Art Plateau, dem ein Steilhang folgte. Ueber dieſen 
gewannen wir die Kuppe des Dome du Gouter, auf 
welcher wir ſchon um 7 Uhr ſtanden. Der Sturm 
raſte; wir konnten uns nicht verſtändigen, ſondern 
deuteten, nachdem wir uns gegenſeitig in die Augen 
geſehen hatten, nur nach Südoſten — dem Gipfel des 
Montblanc zu. Wir rannten zum Col du Dome 
hinunter; verankerten dort die Ski und ſtiegen zur 
Cabane Vallot hinauf. Dieſe war vollkommen mit 
Schnee und Eis angefüllt; wir ſetzen uns einige 
Meter daneben hinter einen Felſen, welcher Schutz 
vor dem Sturme bot, und konnten hier ſeit Stunden 
wieder die erſten Worte wechſeln. Wir ſtellten feſt, 
daß wir dank unſerer völligen Vermummung in recht 
guter Verfaſſung waren, daß es noch früh am Tage 
ſei, und daß demnach der Erſteigung des Gipfels 
nichts im Wege ſtünde. Den Sturm aber wollten 
wir beſiegen! 

Nach einer Stärkung marſchierten wir los, an den 
heruntergeſchafften Trümmern des Obſervatoriums 
Janſſen vorbei, gegen den Grat, der wiederum von 
vorzüglicher Beſchaffenheit war. Wir hatten aus— 


gemacht, daß wir wegen des Sturmes nicht aufein- 


ander warten wollten, da der Wartende ſonſt er— 
frieren würde; nun war ich anſcheinend etwas beſſer 
disponiert als Tſcharner und kam deshalb leichter 
vorwärts. Ich überſtieg die Boſſes du Dromadaire; 


J. Kuchler pkot. 


erkletterte die Tournette, und noch immer lag der 
Gipfel weit und hoch über mir. Bald auf der einen, 
bald auf der anderen Seite des Grates laufend, oft 
mich umdrehend und verſchnaufend, da das Atmen 
in dieſer Höhe und bei dem Gegenwind ſehr ſchwer 
war, erreichte ich den Vorgipfel, von dem ich ſchon 
geglaubt hatte, er ſtelle das Ende meiner Wande— 
rung dar; da kam noch ein ebenes Stück, dann wie- 
der ein anſteigender Grat — und um halb elf Uhr 
war nichts mehr über mir! Am Oſterſonntag ſtand 
ich auf dem höchſten Berge der Alpen, von wahn— 
ſinnigem Sturme umtoſt, doch in beſter Verfaſſung 
und mit ungeheurer Befriedigung im Herzen, denn 
unſer Unternehmen war auf ſeinen Höhepunkt ange— 
langt! Von der unermeßlichen Ausſicht konnte ich 
faſt nichts genießen, denn es war kaum möglich, auf— 
zuſchauen, ſo wurden die Schneekörner mir ins Ge— 
ſicht geblaſen. Nach zehn Minuten machte ich Kehrt, 
rannte den Grat wieder hinunter und traf Tſcharner 
auf dem Vorgipfel. Ich ſchrie ihm ins Ohr: „Noch 
eine Viertelſtunde bis zum Gipfel!“ Seine Augen 
leuchteten, wir drückten uns die Hände, dann ging 
jeder ſeines Weges weiter. „Ich warte an einem 
warmen Plätzchen!“ rief ich ihm noch nach. Dann 
rannte ich bis unter die Tournette, wo man ziemlich 
tief in die Südweſtflanke abſteigen muß. Dort war 
es ganz windſtill. Ich grub ein großes Loch in den 
Firn, ſetzte mich hinein, ließ mich von der ſtarken 
Sonne beſtrahlen und genoß den herrlichen Blick auf 
die Berge Savoyens und des Dauphine. Nach einer 
halben Stunde kam Tſcharner an; wir drückten uns 
wieder die Hände und ſchloßen Brüderſchaft — der 
Augenblick kam uns beiden überaus feierlich vor. In 
Glückſeligkeit genoſſen wir noch eine halbe Stunde 
die herrliche Sonne, dann ſtiegen wir eilends zum 
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Col du Dome hinab, riſſen unſere Ski aus dem 
Schnee und ſchleiften ſie noch bis auf das Grand 
Plateau hinunter, da der Firn hart und ſehr ver- 
weht war. 

Den Abfahrtsweg hatten wir uns von oben genau 
‘angefeben und konnten fo in faſt genußreicher Fahrt 
kaſch zu den Grands Mulets gelangen; doch hatte 
pier Tſcharner das Pech, einen Ski zu brechen. Das 
war um halb 15 Uhr; leider begann nunmehr die 
(für Winterverhältniſſe bisher gute Zeit ſich koloſſal 
auszudehnen, da die Fahrt mit der Aluminiumſpitze 
unendlich langſam ging. Doch vermochte uns auch die 
Jonction mit ihrem Wirrwarr keine Hinderniſſe in 
ben Weg zu ſtellen, aber mit dem Betreten der Mon- 
kagne de la Cote nahte das Verhängnis. Wir glaub— 
‚een, im Winter da hinuntergehen zu müſſen, nicht 
über Pierre Pointue. Das war nun ſehr intereſſant. 
Man glaubt eben vielfach, ſich nur über die Teile der 
Tour orientieren zu müſſen, welche über den Hütten 
liegen; den Abſtieg von dieſen meint man dann „ſchon 
zu finden“. Wir fuhren alſo luſtig auf der Boſſons— 
Seite des Rückens bis auf 2000 Meter abwärts, 
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Nach einem Aquarell von Walter Bertram 


aber plötzlich brach alles jäh ab und wir fliegen zu- 
rück, um auf der Taconnaz⸗Seite dieſelbe Erfah- 
rung zu machen. Es war inzwiſchen Abend geworden 
und wir waren ſehr müde; deshalb beſchloſſen wir 
auf dem kleinen Col ſüdöſtlich des Mont Corbeau zu 
biwakieren. Eine ſonderbare Stimmung bemächtigte 
ſich unſer: einerſeits waren wir begeiſtert über unſe— 
ren Erfolg; anderſeits ärgerten wir uns über dieſes 
dumme Gelände, das uns zwang, angeſichts der Lich— 
ter von Chamonix und in Hörweite der Abend— 
glocken eine ſo ungemütliche Nacht zu verbringen. 
Doch die Zeit verging raſch, und nach Sonnen— 
aufgang ſtiegen wir wieder zur Jonetion hinauf, tra— 
verſierten den Boſſons-Gletſcher zur Pierre a l'Echelle 
und fuhren teils auf der Moräne, teils in den großen 
Rinnen hinunter bis zu der Stelle, wo der Weg zum 
Pavillon de Pierre Pointue in die Felſen geſprengt 


iſt. Dieſes Stück, vollkommen ſchief überſchneit und 


mit harten Lawinen bedeckt, koſtete uns anderthalb 
Stunden und war der unangenehmſte Teil der Tour. 
Als wir drüben waren, geſtanden wir uns, daß es 
doch gut geweſen fei, das Stück von Pierre a l'Echelle 
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bis hierher am Morgen in hartem Zuſtand paſſiert 
zu haben und nicht geſtern abend in durchweichtem. 
Denn die Lawinengefahr iſt hier ſehr groß. 

Vom Pavillon ging es durch Wald, über Bäche, 
Baumſtümpfe, Reſte einer Drahtſeilbahn, Felſen, 
rieſige Lawinenbrocken und ſonſtige phantaſtiſche Hin⸗ 
derniſſe. Der Weg war erſt von etwa 1300 Meter 
Höhe an erkennbar und zum Schluß wieder unter 
den Schneemaſſen einer rieſigen Grundlawine be⸗ 
graben. Schließlich trafen wir auf eine Bobbahn, 
folgten dieſer und erreichten die Straße bei les Fave⸗ 
rands; kurze Zeit ſpäter ſtanden wir vor dem Denk⸗ 
mal de Sauffure-Balmat’s in Chamonix. Unſere 
Gefühle zu beſchreiben, iſt unmöglich; ich kann nur 
ſagen, daß es einer der größten Eindrücke meines 
Lebens war, plötzlich nach ſolch einer Tour vor dem 
ſchönſten aller alpinen Denkmäler zu ſtehen, das 
ſoviel Begeiſterung und bange Erwartung darſtellt, 
gerade wie es uns ſelbſt vor einer großen Tour er⸗ 
geht. — 

Im Hotel des Etrangers bezogen wir Quartier 
und hielten zunächſt ein fürſtliches Mittagsmahl. 
Leider mußte Tſcharner gleich nachher abreiſen, da 


er am folgenden Tag Diplomprüfung in Zürich hatte. 
Ich benützte den Nachmittag zu einer Beſichtigung 
von Chamonix und fuhr am andern Morgen tal⸗ 
aufwärts mit der Bahn, welche im Winter nur bis 
les Tines fährt. Von da ging ich zu Fuß über Ar⸗ 
gentiere und durch den Bahntunnel nach Valloreine 
bis zur Grenze. Der franzöſiſche Zollmann wollte 
einen Paß ſehen, ich zeigte ihm die S. A. C.⸗Karte. 
Er fragte darauf: „Vous etes Suiſſe?“ „Oui, 
monſieur!“ „Alors paſſez!“ — und draußen war 
ich! Mit einem Jubel begrüßte ich die Schweizer 
Pfähle von Chatelard, denn nun konnte ich auch 
äußerlich wieder Deutſcher ſein! — 

Ueber das Hotel de la Tete Noire wanderte ich 
nach le Trient, ſtieg auf den Col de la Forelaz und 
drüben hinunter nach Martigny. Grüne Wieſen und 
blühende Bäume empfingen mich da, unendlich wohl⸗ 
tuend nach den Tagen des Kampfes mit Sturm und 
Eis! Eine herrliche Abendfahrt dem Genfer See 
entlang machte mir den letzten großen Eindruck, und 
ich weiß noch, daß ich faſt weinte über die Fülle 
der Erlebniſſe und Gegenſätze jener Tage, die a 
innerlich kaum verarbeiten konnte. 


Bewegung 


Alles Leben ist ein Werden; 
Blume wird, es wird der Morgen, 


Sonne bleibet nicht verborgen, 


Also geh’ auch ich auf Erden. 


Alles Leben ist ein Sein; 
Ähren wogen auf der Au, 
Berge blüh’'n im Himmelsblau, 
Also bhih’ auch ich hinein. 


Alles Leben ist Vergehen; 
Sterne winken Nachfahrschwestern, 
Abend wird es, Heut zum Gestern, 


Also werd auch sch verwehen. 


Alles Leben ist ein Fluß; 
Welten kommen, Welten gehen, 
Wir, die wir im Heimweh stehen, 
Also geht auch unser Fuß. 


Werner Graf 


Mein Bergglauben 
Von Dr. F. Rudovsky 


Die erſten taſtenden Verſuche im ſelbſtändigen 
Bergſteigen machte ich als Knabe und zuhauſe ver⸗ 
ſchlang ich jedes Buch, worauf nur irgendein Titel 
mit „Berg“ oder „Alpen“ ſtand. Eine Legenden⸗ 
ſammlung kam mir damals in die Hand. Franz 
von Aſſiſi ſang darin von ſeiner ſeligen Einſamkeit 
auf dem Alvernerberg und gebrauchte die Pſalm⸗ 
worte: „Da mein Herz tief in Kummer lag, hobſt 
du mich auf dem Fels hoch empor!“ Da fühlte ich, 
der ich ſchon Gipfelfreuden verkoſtet hatte, die Her⸗ 
zenswärme des Gottesmannes auf mich überſtrömen; 
ich las dann immer mehr von ſeinem Leben und 
ſeinen Werken. „Alle Großen, alle Hochgeſinnten 
ſtiegen auf die Berge: die Gottſucher, die Beter, die 
Herolde Gottes, die Männer großer Taten“ — 
welche Aneiferung war das für mich! Mit der Zeit 
ging ich im Studium zurück auf die italieniſchen 
Texte, um dieſem liebenswürdigen Mann näher zu 
kommen. Und je länger ich Bergſteiger war, deſto 
vertrauter wurde mir ſeine Gedankenwelt. Stand 
ich allein auf einem Gipfel, dann hörte ich ſein 
Jauchzen über das Freiſein von der ganzen Welt, 
ich ſah förmlich den heiteren „Bruder Immerfroh“ 
vor mir, wie er auf dem öden Alvernerberg in über⸗ 
irdifhe Wonnen verſank, wenn er auf die blauen 
Berge im Frühſonnenglanz ſchaute. „Lächeln des 
Weltalls ſchien mir, was ich ſah“. — Noch näher 
kam der Einſame mir dann mit ſeiner Liebe für die 
Natur und ihre Geſchöpfe. Er war den Geſchöpfen 
ſo nahe, weil er ganz dem „Allumfaſſer, Allerhalter“ 
gehörte. Er redete mit den Tieren des Waldes, mit 
dem Wolf, mit dem Hafen, mit „Bruder Rotkehl— 
chen“, „Schweſter Lerche“; er hob den Wurm vom 
Wege auf und legte ihn behutſam ins Gras; Bru⸗ 
der Falke oben in den Felſen, der ihn jeden Morgen 
mit heiſerem Schrei weckte, war ſein beſonderer 
Freund. Aus reinſtem Becher, aus der Gottes⸗ 
liebe ſchöpfte dieſer Mann feine Maturliebe. Darum 
ift fein Sonnenlied von der Schweſter Sonne, Bri- 
der Mond und Bruder Tod unerreicht in ſeiner 
Schönheit. Abſchied mußte er von der Welt neh- 
men, herunterſteigen vom Berg: tiefen Widerhall 
finden ſeine Worte in mir und ſie klingen immer 
wieder an, wenn ich aus den Bergen zurück muß: „Leb 
wohl, heiliger Berg, du lieber, liebſter Berg —“. 

Je mehr ich mich in die Schriften jener Zeit ver- 
tiefe, deſto mehr Bedeutung ſcheint mir das Ideal 
des Poverello für uns Bergſteiger zu haben. 

Wenn unſre Zeit aus ſo reiner Quelle der Be— 
geiſterung ſchöpfen könnte wie dieſer „Spielmann 
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Gottes“ — wir brauchten keinen Naturſchutz mehr, 
keine „Bergſteigerregeln“, weil jeder für die Natur, 
den Nächſten und ſein Eigentum Achtung und Liebe 
genug hätte, bei aller Not hilfsbereit wäre. Wie 
und warum war Franz ſo glücklich? Weil er nichts 
auf Erden beſitzen wollte. Wahnſinn ſchien es den 
Menſchen zuerſt; ſpäter wurde dieſer Gedanke aber 
vielen Tauſenden höchſtes Glück. Ich ſelber las in 
meiner Bergſteigerj gend voll größter Begeiſterung, 
wie Franz auf dem Berg ſeinen Mantel dem Sturm 
hinwarf, weil er ſich damit zu verweichlichen fürch— 
tete — wie er dann aus Schnee Geſtalten als Bru⸗ 
der und Schweſter formte und Frau Armut ſich zur 
Frau erwählte. In der „myſtiſchen Hochzeit“ heißt 
es: Frau Armut auf der Höhe des Berges betrach— 
tete Franz und feine Geſellen und ſagte voll Wer- 
wunderung: Wer ſind die, die faſt wie Wolken flie⸗ 
gen und faſt wie Tauben, wenn ſie zu ihren Felſen⸗ 
ſitzen kehren? Ich werde zu ihnen ſprechen und ihnen 
ſagen, daß ſie nicht bereuen ſollen, auf dieſen Berg 
geſtiegen zu ſein und nicht umkehren, die kleinen und 
niedrigen Dinge zu ſuchen. — Niemand hatte vor 
Franz den Gedanken der Armut derart erfaßt. Im 
Beſitz, im Genuß und in der Bequemlichkeit liegt 
das Glück, ſagte damals die Welt und ſagt ſie heute 
auch. Im Verzicht auf alle Freuden ſteigt die welt⸗ 
erlöſende, neuaufbauende, vollkommene Freude und 
Liebe herauf, aus Schmerz und Leid kommt Freude, 
ſagt Franz, und hier wird er mir vorbildlich für das 
Bergerleben. Was ſoll mir das ſchönſte Berghaus 
— ich halte es mit Franz — der Heuſtadel macht 
mir viel mehr Freude! Irgendeine Holzknechthütte, 
in Waldeinſamkeit verſteckt — mit Wehmut nehme 
ich von ihr Abſchied, mit froher Sehnſucht komme 
ich immer wieder dorthin — dort ſtaune ich nachts 
in der Silberſterne Glanz — beſſer als an feinſter 
Tafel ſchmeckt mir das karge Eſſen, das ich am rau⸗ 
chenden Herd mir ſelbſt bereite, an der heiligen Glut, 
bei Schweſter Feuer. Und nur der kann die tauſend 
Wonnen der Erinnerung verkoſten, Wonne, die Franz 
im Felsloch auf jenem Berg erwuchs, der ſelbſt ſchon 
einmal angeſeilt an einem Block, in einer kleinen 
Felsniſche Freilager hatte. — So bang war dir 
damals vor Näſſe und vor Dunkelheit und Nacht, 
bis wieder ſonnenwarm der Morgen lachte und ſtilles 
Leuchten dich und den Berg überzog! — Was ſagen 
unſre Jüngſten? „Weg mit allen Hütten, wir brau— 
chen die Gaſthäuſer dort oben nicht!“ Und Povero: 
„Wo Gottes Luft und Waſſer war, wurdeſt du 
ſatt, wo ſeiner Erde Boden war, hatteſt du Kiſſen 


und fife Lagerſtatt und wo ein Strauch und Laub 
war, hatteft du Kleid!“ Ueberglücklich, im Shat- 
ten eines Baumes eine Quelle zu finden, wo er ſein 
Brot verzehrte, das Glitzern des Waſſers und den 
Käfer am ſcharkelnden Grashalm beobachtend, war 
er in ſolchen A:genbliden eins mit der Natur. 
Seinen Geſellen wurde einmal ein Haus gebaut: 
höchſt ergrimmt ließ er es einreißen, als hinderlich 
für die Durchführung ſeines idealen Strebens. Sein 
Ideal ſcheint mir heute beſonders zeitgemäß, wo 
überall Gott Mammon in fieberhafter Leidenſchaft 
geſucht wird. Aber von den „Armen im Geiſte“ 
wird der Umſchwung kommen! Schon höre ich ihre 
Stimmen, die nach „Seele“, nach „beſeelter A 
piniſtik“ (Lammer) rufen, die lieber nackten Boden 
als das große Schutzhaus mit Radioſtation und 
Telefon wollen; die mit geſunden Augen ſchauen, die 
kein Nebel der Leidenſchaft verdunkelt; viele klagen, 
daß überall Ueberfüllung jede Ruhe raube — Franz 
wanderte in den belebteſten Straßen und hörte nichts, 
ſo verſunken war er in ſeinen Gedanken. „Weil er 
ſich ſelbſt verloren ganz über die Maßen, kann er den 
Gipfel faſſen des Höchſten ohne Grenzen“ (Ang. Si⸗ 
leſius). So können wir auf den beſuchteſten Bergen 
immer noch allein fein; oder ich gehe nachts, wenn 
die anderen ſchlafen, wann die Brunnen lauter rau⸗ 
ſchen „und auch meine Seele iſt ein ſpringender 
Brunnen“. — 

Nur einen weiß ich, dem die Natur mit ihren 
Geſchöpfen, im Unſcheinbarſten, mit allem Leid zu tiefſtem 
Erlebnis wird: E. G. Lammer. Er geht zu indiſchen 
Weisheitsquellen; ich finde den gleichen Gedanken 
in den mir näher liegenden und beſſer zugänglichen 
chriſtlichen myſtiſchen Schriften aus Franzens Ge- 
folgſchaft. | 

Staunend betrachte ich die Herzensreinheit des 
Poverello in ſeinen erſten Geſchichten. Wo ſo viele, 
nicht nur Ungebildete behaupteten, jeder müſſe ſich 
ausleben, in den Bergen, „in der Freiheit“ noch 
mehr als font — fein Demutsideal ſtellte er hin, 
ſeine Gebundenheit gegenüber dem Höchſten. Und 
verachtete Weltgelehrte und Wiſſenſchaftler. Alle 
Wiſſenſchaft fet nur Stückwerk; wenn fie das tau- 
ſendfältige Leben zergliedert und zeigt, daß kein Teil- 
chen eines winzigen Kotklümpchens verloren geht im 
Kreislauf der Dinge — die Seele will ja mehr 
wiſſen, woher, wohin, warum? Bis zum letzten 
Grund geht unſer Franz. Er betrachtet alle Dinge 
liebevoll, ſeine tiefdringende Seele gerät bei der 
Betrachtung des unſcheinbaren Grashalmes, des 
Wurmes in einen Ozean unſäglicher Freude — voll 
ſüßer, verhaltener Innigkeit ſang er Minnelieder 
an die Welt. War er beſonders froh, nahm er zwei 
Holzſtücke, gebrauchte ſie wie eine Fidel und ſang dazu 
Troubadourlieder voll Seligkeit und Verzückung. 


Warum ſind wir heute ſo oberflächlich? Warum 
verſchütten wir den reichen Inhalt alter romantiſcher 
Schriften? Warum ringen wir ſo wenig nach Tiefe 
und Innerlichkeit, ſind begeiſterungsarm, gekünſtelt, 
ſo wenig mit Freude beglückt und ſo wenig fort⸗ 
reißend und anregend für andere? Es fehlt uns die 
kriſtallhelle Einfachheit und Natürlichkeit des Franz, 
der nur fo fein Leben und feinen Tod mit Sonnen- 
liedern wunderbaren, tiefſten Seelenglückes erfüllen 
konnte. Es fehlt uns ſeine Ehrfurcht. Ehrfurcht 
lehrt Takt, lehrt Sufammenleben, lehrt das rechte 
Maß für eigne und fremde Leiſtung finden. Es 
fehlt uns das wunderbare Talent, das in Franz ver⸗ 
körpert war: die kindliche Sorgloſigkeit und Son⸗ 
nenhaftigkeit, die mit Bewußtſein feſtgehalten wird, 
ohne ſich der ſchweren Schatten zu verſchließen, die 
die Wirklichkeit auf jeden Lebensweg wirft. Die 
göttliche Sorgloſigkeit ſchöpft er aus ſeinem my⸗ 
ſtiſchen Leben. Die Sorge um das kleine Ich ſchwin⸗ 
det und dem Blick öffnen ſich göttliche Weiten: 


Du allein biſt Tal und Hügel, 

Dieſe Welt iſt nur ein Spiegel, 

Nur ein Abbild deines Geiſtes, 

Zeigt dir nur, was du ſchon biſt, 

Ewig nur, was in dir iſt. 

Du bit Woge, Tier und Baum. — 

(H. Hoek.) 
Dieſe Weſenseinheit ſuchen wir in den Bergen, 

glühend vor Tatenluſt und Erkenntnisdrang. Kunſt 
und Wiſſenſchaft nannten die Menſchen einmal ihre 
ſtrahlenden Führer zur Seligkeit. Durch den Krieg 
verloren ſie ihren Ewigkeitswert, weil ſie ſich als 
Machtgegenſtände, Gegenſtände heftigſter Begierden 
entpuppten. Alpinismus tritt auf den Plan, Al⸗ 
pinismus, wie ihn die Jüngſten, die Tatkräftigſten 
wollen, voll glühender Liebe zum neuen Ideal; die 
vor lauter Freude an der Welt und Gott aufhören, 
an ſich ſelbſt immer zu denken, wunderſelige Er- 
lebniſſe, Unerhörtheiten, überfiutende Tröſtungen aus 
dem Alpinismus fürs ganze Leben ſchöpfen. Die 
ſich nicht beängſtigen laſſen, was andere dazu ſagen 
und lieber die eigenen Gedanken denken wagen, auch 
wenn ſie viele nicht verſtehen und der Menge wie 
zu Franzens Zeiten Wahnſinn ſcheinen. Franz beſaß 
nicht die graue Religioſität unſrer Tage, ſondern 
etwas Hinreißendes, Farbenfreudiges in ſprühender 
Fülle. Seine Religioſität blieb nicht taſtend an der 
Oberfläche alles Daſeins, ſondern drang ein in die 
heimlichſte Tiefe. Mein Wunſch wäre es, auch im 
Bergſteigerleben zu ſolcher Tiefe zu kommen. „Im 
tiefſten Innern des Berges glüht das reine Fe er 
unverzagten Strebens und entzündet auch in unſrem 
Herzen etwas, das bis zum Ende unſrer Tage un— 
auslöſchlich brennt.“ (Sir Francis Hounghusband.) 
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Eine Überſchreitung 


des Elferkofels in den Sextener Dolomiten 
| Von Otto Langl 


Zwiſchen der Schnelligkeit des nach Innichen 
eilenden Früh⸗D⸗Zuges und der Güte meiner mo⸗ 
raliſchen Verfaſſung hatte ſich ab Sillian eine um⸗ 
gekehrte Proportion entwickelt. Das kam von mei⸗ 
nem ſchlechten Gewiſſen! Unabläſſig ſtritten die 
tollſten Meinungen und Entſchlüſſe in meiner grenz⸗ 
überhitzten Phantaſie um die Oberhand. Wäre es 
nicht Unſinn, unter ſo deutlichen Warnungszeichen 
die Grenze zu überſchreiten? — Schon in Atterſee, 
meiner Sommerfriſche, das erſte Wetterleuchten — 
ein Blitzſchlag in die „Elektriſche“, der alle An- 
ſchlüſſe nach Süden über den Haufen warf. In St. 
Veit — eine uralte emaillierte Franzöſin bei der 
Morgentoilette. Nun dieſer unglückſelige, vollkom- 
men touriſtenleere D⸗Zug, der unſere auffälligen Fi⸗ 
guren am hellen Tage vor das Innicher Bahnhof- 
tribunal ſchleppte. 

Mein Paß war zwar in Ordnung und wies ſogar 
ein Mitleid erflehendes Gratisviſum auf. Ein wei⸗ 
teres Plus ſchien Freund Robert Lerh’ s vollſtän⸗ 
dig unenträtſelbares Olmützer Heimatsdokument zu 
ſein, das mit einer Unzahl vielfarbiger Stempel ge⸗ 
ſchmückt, Vertrauen erwecken mußte. Trotzdem traf 
die erſte Alpinifeder mitten ins Schwarze — ich 
ſchnappte nach Luft! Blitzſchnell raſte mir ein Flucht⸗ 
plan durchs Hirn — vom letzten Wagen an der Berg⸗ 
ſeite abſpringen, in den Wäldern fort und hinter dem 
Helm auf Schmugglerpfaden zur Nachtzeit über die 
Grenze wechſeln — es war zu ſpät — Prego paſſo⸗ 
porto! Ein mir nur zu gut bekannter Zivilbeamter 
nahm ſcheinbar unintereſſiert unſere Päſſe ab und 
verſchwand. Alpini flanierten auf und ab, — mir 
wurde ſchwül und ſchwüler. Dann wuchſen mit einer 
einzigen grandioſen Begrüßungsgeſte die Sextener 
Berge aus dem Tann. Dort drüben greifbar nah die 
kühn geſchwungene Schulter der Rotwand, eng an⸗ 
geſchmiegt daran die blitzende Eisnadel des Elfers 
— die rieſenhafte Dreiſchuſterſpitze im Mitteltreffen 
und anſchließend des Haunolds bizzarer Zackenwald 
als harmoniſcher Abſchwung ins Toblacher Becken. 
Forſchend hingen unſere Blicke an der blanken Firn- 
pyramide des Elfers bis ſie in des Schuſters ſtei⸗ 
nerne Falten verſchwand. Wie mag uns die Eis- 
gabel unter dem Nordgipfel empfangen, welche Ueber— 
raſchungen die Krone bergen — wird wieder ein 
Biwak der Kaufpreis ſein —? In dieſe Gedanken 
zitterten bereits die bunten Häuſer Innichens hin— 
ein, um die der Zug eine weite Kurve ſchwang. Ehe 
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ich mich's recht verſah, fiel ich aus allen alpinen Him⸗ 
meln in die „Bahnhofhölle“ von Innichen hinein. 

Die Atempauſe bis zur Paßreviſion benützte ich 
dazu, den Bahnſteig unauffällig zu durchforſchen. 
Das militäriſche Aufgebot genügte gerade für mich 
— eine Unmenge Alpini, temperamentvoll durd- 


einander ſchwatzend, die Hände in den Hoſentaſchen, 


die Zigarette im Mundwinkel. Darunter als würde⸗ 
voller Ruhepunkt zwei Karabinieri, die ihre engen 
Schößelröcke mit Grandeza drehten. Auf der Wande- 
rung glitten meine Blicke ſtill lächelnd über die un⸗ 
endlich weiſe Aufſchrift „San Candido — Innichen“ 
zum Haunold hinüber und blieben ſchließlich an einem 
unverfälſchten vierſchrötigen Tirolertypus hängen, der 
auf dem Vorplatz an einer Kutſche ſtand. Der 
Poſter Toni aus Sexten — mein deutſcher Shug- 
engel auf Südtiroler Boden. 

Man kann auch Engel zu allen Teufeln wün⸗ 
ſchen, denn kaum hatte mich der gute Toni im Viſier, 
als ſchon fein „Grüß Gott, Herr Inſchinir!“ — ge- 
nau fo wie vor 10 Jahren über die Köpfe der Al- 
pini zu mir herüberſchallte. Gleichzeitig wurden wir 
aufgefordert, auszuſteigen. Nun ſtanden wir als 
einzige Touriſten im ſehr unerwünſchten Mittelpunkte 
des allgemeinen Intereſſes und gleich darauf vor 
demſelben Paßkommiſſär, der mich 1921 als „ſtaats⸗ 
gefährlichen Eindringling“ fo hochnotpeinlich behan⸗ 
delt hatte. An eine Flucht war nicht zu denken. 

Wie ich dann ohne Ketten und ohne Karabinieri- 
eskorte vollſtändig frei und unbehelligt mit meinem 
richtig eingeſehenen Paß auf dem Bahnhofplatze lan⸗ 
dete, war entweder ein faſziſtiſches Wunder oder eine 
Gedächtnis ſchwäche des Grenzgewaltigen. Wie dem 
auch ſei — der gefürchtete Grenzalp löſte ſich in eitel 
Wonne auf, der Weg in meine Bergheimat lag 
offen vor mir. 

Noch am ſelben Abend traf unſere Bozner Er⸗ 
gänzung, Hans Berger und Viktor Netzer, in Ser- 
ten pünktlich ein. Angeſichts der nahezu winterlichen 
Schneeverhältniſſe im Elferſtock und der feuchtfröh— 
lichen Wiederſehensſtimmung in und um uns wurde 
eine einleitende Vorübung in der Zinnengruppe be⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Vorbereitung erreichte ſchließlich in 
Vater Forcher's Unterſtänden mit einem allge- 
meinen Zuſammenbruch den Höhepunkt. Schlecht— 
wetter unterſtützte anfangs moraliſch unſer Schla— 
raffenleben. Als ich aber an einem herrlichen Tage, 
einen Rieſenkater am Seile nachziehend, mühevoll 


A. Frank phot. 


Elferkofel. Elferturm und Äußeres Loch 


durch die Felſen der Großen Zinne kroch und an- 
geſichts einer glockenklaren Fernſicht eine ſchnarchende 
Gipfelgruppe vorfand, drängte ich zum Abſtieg ins 
Fiſchleintal. Der bekannt ſolide Dolomitenhof ſollte 
uns die nötige Spannkraft für die Elfertour ver⸗ 
ſchaffen. Die Umgruppierung traf keinen Wider⸗ 
ſtand, Alkoholſperre und Bettruhe taten das ihre, ſo 
daß wir am 22. Juli 1923 morgens in beſter Ver⸗ 
faſſung dem Anderteralpenkare zuſtrebten. Was hat⸗ 
ten wir vor und wie reifte der Entſchluß? 

Adolf Witzenmann ift der Vater der küh⸗ 
nen Idee, vom Elfernordgipfel ausgehend den Haupt⸗ 
gipfel über den zackengeſpickten Verbindungsgrat zu 
erreichen. Er bewies in Begleitung Sepp Inner⸗ 
koflers und Giovanni Siorpaés bereits 1905 die 


Ausführbarkeit und ſchilderte mir ſchon damals feine 


Eindrücke ſo verlockend, daß ich gemeinſam mit Ri⸗ 
chard Löſchner eine Wiederholung beſchloß. Es 
kam anders. Während ich, durch Schweizer Berg- 
fahrten abgelenkt, neuen Eindrücken entgegenzog, 
führte Löſchner 1912 die zweite Ueberſchreitung 
durch. Sein Tod auf dem Ortler gab den düſtren 
Auftakt zu dem erbittertſten Zweikampf, der jemals 
in den Bergen ausgefochten wurde. Rotwand — 
Oeſterreich und Elfer — Savoya hießen die Gegner. 
Jahrelang zwei Tod und Verderben ſpeiende Vul⸗ 
kane, deren Uneinnehmbarkeit durch Ströme Blutes 


erkauft wurde. Während die Unſern in wahren 
Adlerhorſten an den Türmen der Rotwand hingen, 
krochen die Italiener an Strickleitern und Seilen 
durch die eiſige Zackenwildnis der Elferkrone und 
klammerten ſich in der Sentinellaſcharte feſt. Tol⸗ 
mein gab dieſen wehrhaften Bergen wieder ihre Ein⸗ 
ſamkeit zurück. 

Die Nachkriegszeit lockte nur einheimiſche Stel⸗ 
lungsbeſucher in die Felſen, ſo auch den jüngſten 
Sohn des gefallenen Sepp In nerkofler. Diefer 
folgte als Dritter ſeines Vaters Wegen. 

Die Verwirklichung meiner Lieblingsidee zog ſich 
mangels einer eisgewandten Begleitung hinaus. Erſt 
1921 fand ich in dem Bozner Alpenklubiſten Hans 
Ber ger den richtigen Mann und gleichzeitig in Ro⸗ 
bert Lerch einen bei zahlreichen Wintertouren er- 
probten Begleiter. Als vierter Kamerad ſchloß ſich 
der junge Bozner Kletterer Viktor Netzer an. 

So ſorgfältig wir uns für die Bergfahrt auch 
rüſteten, ein Fehler unterlief uns doch. Unſer Pro- 
viant ſtand wohl im richtigen Verhältnis zu unſeren 
Lirevorräten, aber nicht zur Länge des Elfergrates. 
Ein Hungerbiwak war die Folge. 

Um 7 Uhr morgens lagerten wir in den Stellun⸗ 
gen der Scharte zwiſchen Rotwand und Elfer. Ueber⸗ 
raſcht, kritiſch, ein wenig ſorgenvoll hingen unſere 
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Gsellknoten und Grat gegen die Dreischusterspitze (vom Bacherntale aus) 
A. Frank phot. 
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Aufstieg zum Elfer-Nordgipfel. Sepp Innerkofler in der zwzeiten 
Schneerinne A. Witzenmann phot. 


Blicke an der jähen Firnwand vor uns, die in faft 
winterliche Schneedecke gehüllt, von wenigen Fels— 
rippen gegliedert ſchien. In ihr unſer Weg, der 
gleiche, den die Zerſtörung nimmt, eine enorm ſteile 
Schneerinne, die in einem Schuß mehrere hundert 
Meter hoch vom Nordgipfel niederſetzt. Wo blieben 
da die Schilderungen unſerer Freunde — keine 
Schwierigkeiten, leichte Schrofen, oben etwas Stu— 
fenarbeit, insgeſamt 2 Stunden Dauer! — Was da 
vor uns lag, war zweifellos eine ſcharfe Eistour, die 
viele Hunderte Stufen erforderte. Wieſen der Grat— 
übergang zum Hauptgipfel und der normale Abſtieg 
durch die Elferſcharte ähnliche Schneeverhältniſſe 
auf, ſo wuchs unſer Vorhaben ſehr bedeutend über 
den vermuteten Rahmen hinaus. Die Erſtürmung 
der Sentinellaſcharte im Abſtieg über dieſe Wand 
war uns bekannt — warum ſollte da ein friedlicher 
Sturm ohne Sperrfeuer ſelbſt bei ſchwierigſtem Eis 
nicht gelingen? — — 

Angenehm durchwärmt und friſch geſtärkt ſetzen 
wir uns um 8 Uhr in Bewegung. Freund Lerch und 
ich als Stoßtruppe voran, dann Berger mit Netzer 
als Reſerve. Der Schnee iſt beinhart, jede Stufe 
erfordert 7—8 Hiebe. Einen runden Vorkopf über— 
ſchreitend, ſteigen wir einen Firngrat entlang bis 
dicht an die Wand. 

In Steinwurfweite ſpiegelt ſich die Sonne blen— 
dend in der blanken Kehle unſrer Rinne, die in laut- 
loſer Morgenfroſtſtille vor uns liegt. Der Erſte ſteht, 
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von leuchtender Gloriole umſäumt, hart an der Kante 
und ſchlägt blitzende Sonnenfunken aus dem Eis. 
Geſchmeidig ſich höher ſchwingend, verſchwindet er, 
— uns bleibt nur die Sonne, flimmernder Firn, 
langſam aufraſchelndes Seil, dumpfes Pochen ober 
uns. Oder ſind es die Herzen, die uns in der Er— 
regung einen Schabernak ſpielen? Jetzt ruft es 
ſchwach, aber deutlich: Nachkommen! herab — das 
löſt die Spannung, die Pickel fahren aus den Siche— 
rungen, das Seil ſtrafft ſich, wir folgen. 

Stundenlang ſchlagen wir die Stufen in ſteilen 
Kehren. Es iſt ein unbeſchreiblich kühnes Empor— 
heben an der Bergwand über jauchzenden Abgründen. 
Kein einziger Stein zerſtört grauſam die Illuſion 
der Sicherheit. Nach der dritten Stunde legt ſich 
der Hang zurück, wir treffen auf die erſten im Glas— 
eis verſchloſſenen Strickleitern und Seile. Noch eine 
harte Geduldprobe bei der Querung einer bauchtiefen 
Schneewehe, und wir ſchwingen uns auf den Fels— 
grat hinaus. Wie mit einem Zauberſchlage umgibt 
uns urplötzlich eine ganz veränderte Welt, die uns 
verwirrt, Sammlung fordert, Entſchlüſſe erzwingt. 
Wir ſind in einen unentwirrbaren Zackenwald hinein— 
geraten und ſuchen den höchſten ſteinernen Wipfel. 
Unſere Vermutung trifft zu, denn wir ſtehen nach 
einigen Türmen und Scharten beim Steinmann des 
Elfernordgipfels (3115 Meter). 


Blick vom Elfer-Hauptgipfel auf Zwölfer 


A. Witzenmann phot. 


Einser, Bachern- und Altensteinspitzen 


Aller Augen fuden den Hauptgipfel — das muß 
er fein, eine ſchlanke, kühne Säule mit einem Stein- 
krönlein drauf! Dahinter ein phantaſtiſcher, ſchwefel⸗ 
gelber Turm hart an einer Wächtenſcharte — ſoll 
das die Elferſcharte ſein? — Die Brücke dort hin⸗ 
über bildet ein ganz abenteuerlicher Rieſenzaun aus 
Felsnadeln jeder Größe und Form. Dazwiſchen klem⸗ 
men Eisrinnen von abſchreckender Steilheit, die alle 
in den ungeheuren Abgrund der Arzalpentiefe ab- 
brechen. 

Wir ſind bei dieſem Anblick wortkarg geworden. 
Ein ſeltſames, niegekanntes Gefühl beſchleicht mich. 
Ich ahne die unfaßbaren Kräfte des Alls, die in 
ewigen Zeiträumen die Erdenrinde glätten und emp⸗ 
finde in grauſamer Haltloſigkeit die Nichtigkeit des 
Menſchen. Ich komme mir vermeſſen vor, hier an 
Erdengrenzen zu wandeln, wo Jahrtauſende verrin: 
nen wie die Lebens ſekunde, und fühle mit heimlichem 
Grauen, daß hier jedem atmenden Weſen ein erbar⸗ 
mungsloſer Gleicher entgegentritt, der nur lebloſe 
Steine kennt. Und es packt mich eine ungeheure 
Sehnſucht nach dem Tal, nach Blumen, Bäumen, 
Tieren, Menſchen. Ich leide ſchwer unter der prunk⸗ 
vollen Felſenwüſte um mich und klammere mich mit 
aller Kraft an das innige Waldesgrün des Fifch- 
leinbodens. — — 

Ich bin wieder ganz der andere. Der Abſtieg in 
den nächſten Firnſattel beginnt. Steil und brüchig 
geht es hinab. Sobald wir wieder Schnee unter den 
Füßen haben, ſetzt die Stufenarbeit ein. Langſam 
kommen wir Seillänge um Seillänge in einer Rinne 
tiefer, faſt 100 Meter. Zum Grat zurückkehrend 
ſteigen wir durch eine Runſe zu einem Schartel em- 


Karl Sandtner phot. 


por. Armdick vereiſte Seile und Ringe beweiſen, 
daß wir auf richtigem Wege ſind. Was wir von 
hier aus überſehen, fordert gute Nerven. 

Die gegen Often gekehrte Plattenwand des ge- 
waltigen Turmes, an deſſen Kante wir ſtehen, iſt ab⸗ 
ſolut ſenkrecht und fußt etwa 50 Meter tiefer auf 
einer ſtark geneigten vereiſten Kanzel. Dieſe bricht 
wenige Meter tiefer ab, und knapp am Rande lauern 
die grünen Böden der Arzalpe. Scheu klettert der 
Blick aus der gähnenden Tiefe wieder empor, taſtet 
ſich an dem haltloſen Erker höher und trifft hier 
einen Riß, der ſchreckhaft wirkt. Eine enge, eisge⸗ 
füllte Furche von Kirchturmhöhe und Neigung. Wird 
dort eine Sicherung möglich ſein, und wenn nicht, 
iſt dann ein weiteres Vordringen zu verantworten? 
— Es ſind böſe, lähmende Gedanken, die ungebeten 
kommen. 

Nach zwei Seillängen Abſtieg ſind wir, bei der 
Kanzel angelangt, ſchon zuverſichtlicher. Der Firn 
trägt gut, die Pickel laſſen ſich bis zur Haue ein⸗ 
ſtoßen und die bange Himmelfahrtsrinne legt ſich 
wenigſtens beim Abſchlußſchartel ein klein wenig zu- 
rück. Ein Kunſtſtück iſt es, in die Steilrinne hinein⸗ 
zukommen. Die äußerſt heikle Stufenarbeit an der 
kaum angedeuteten Randkluft, entlang der griffloſen 
Wand wird zum Meiſterſtück Freund Lerch's. Auch 
die ganze Höhe der Rinne erobert er als Erſter, 
denn an ein Wechſeln iſt nicht zu denken. Eine volle 
Stunde arbeitet der Wackere ober mir im büfteren 
Schlund, bis er als kleines zappelndes Figürchen am 
50 Meter⸗Seil am oberen Ende verſchwindet. Hier 
findet er einen ſoliden Eiſenring, der bei der Siche⸗ 
rung gute Dienſte leiſtet. 
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Dicht vor uns ragt mit leuchtender Schneeſchulter 
ein freier Turm, an deſſen Flanken blanke Eisrinnen 
ins Bodenloſe ſchießen — der Hauptgipfel. Bald 
ſind wir oben im Sattel und ſammeln uns zum letz⸗ 
ten Sturm. Nagelſchuhe und Eiſen wandern in die 
Ruckſäcke, und auf weichen Kletterſohlen erzwingen 
wir uns in ſenkrechtem Fels die Grathöhe und den 
Gipfel. — — 

Es iſt 4 Uhr nachmittags. Wir ſchütteln uns herzlich 
die Hände und lagern neben dem Steinmann, jeder 
mit ſeinen Gedanken beſchäftigt. 

Ich ſtehe der Erfüllung meines zeitbeſchwerten 
Jugendtraumes etwas faſſungslos gegenüber. Meine 
Blicke wandern haltſuchend über die ungeheure, im 
violetten Abenddunſt verfärbte Erdkalotte und haf⸗ 
ten widerwillig raſtend an grellbeleuchteten Firn⸗ 
ſchneiden der Nähe. Das einlullende Gefühl des 
Schwebens bedrängt mich mit ſanfter Gewalt. Ich 
bin für Augenblicke ganz losgelöſt von dem, was 
war, iſt und ſein wird und laſſe mich von nebelhaften 
Empfindungen treiben. 

Das Erwachen zur Wirklichkeit überfällt mich 
brutal in der abweiſenden Umrahmung der Elfer⸗ 
ſcharte. Neue, nicht erwartete Schwierigkeiten tau- 
chen auf — der Zugang zur Scharte erfordert ſchwie⸗ 
rigſte Stufenarbeit. Ein Aufatmen der Erleichte⸗ 
rung geht durch uns, als wir die harmloſe Schnee⸗ 
rinne der Gegenſeite einſehen können. Keiner von 
uns kennt die Purtſchellerroute zum äußeren Loch⸗ 
ferner; doch beruhigen ſanft geſtufte Terraſſen die 
Sorge um den Weiterweg. Bei tiefer Dämmerung 
laufen wir wie mit Blindheit geſchlagen in eine 
Falle. Obwohl ein fixes Seil in jene Steilſchlucht 
hineinweiſt, die zum Sockel des Elferturmes ab- 
ſtreicht, verſuchen wir, der Stufenarbeit müde, in 
den angrenzenden Wänden abzuſteigen. Der Ver⸗ 
ſuch endigt an ſcheinbar bodenloſen Abgründen, — 
wir müſſen zurück. Mit dem Aufgebot der letzten 
Kräfte gewinnen wir die verlorene Höhe wieder und 
verzichten angeſichts der jähen, unüberſichtlichen 
Schneeſchlucht auf weitere Experimente. Um 8 Uhr 
abends beziehen wir in verfallenen Unterſtänden am 
unteren Ende der Elferſchartenſchlucht ein Biwak. 

Wenn man nach 12ftündiger Eisarbeit mit leerem 
Magen, ohne die geringſte Hoffnung auf eine Zi- 
. garette oder etwas Eßbares, Bretter ſchleppen und 
Holz hacken muß, ſo wird man ſo richtig von innen 
heraus mißmutig. Erſt das Licht und die Wärme 
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des Lagerfeuers ſtimmen verſöhnend. Wenn nur der 
entſetzlich beißende Rauch nicht wäre. 

Schlaftrunken fluchen wir in blinder Wut. End⸗ 
lich liegen doch drei huſtende, nießende Rauchopfer 
in der Selche, während der Vierte als Feuerwache 
langſam ſchmort. Manchmal brennt auch die Hüt⸗ 
tenwand, was ſinnreich mit einer waſſergefüllten 
Chiantiflaſche gelöſcht wird. So verrinnen die Nacht⸗ 
ſtunden unendlich ſchwerflüſſig, peinvoll, ein ingrim⸗ 
mig ertragenes Joch für übermüdete Körper. Auch 
draußen im Freien nur Laſtendes, Drohendes — 
eine ſchwer bewölkte, ſternloſe Nacht liegt wie ein 
Alb über dem formloſen, düſtern Bergland. 

All das iſt vergeſſen, ſobald der erſte Tages⸗ 
ſchimmer die Felſen färbt. Verruſt, verraucht und 
verfroren kriechen wir aus dem Bau und ſetzen um 
4 Uhr morgens den Abſtieg fort. Bald ſehen wir, 
wie richtig der Entſchluß zum Biwak war. Die 
Schneerinne am geſtrigen Scheideweg erfordert zwei- 
ſtündiges ſorgfältiges Stufentreten und Schlagen 
an ſteilſter Sohle, die mehrmals von blockverkeil⸗ 
ten Ueberhängen unterbrochen iſt. Doch führt ſie 
mit beruhigender Deutlichkeit an den Sockel des 
Elferturmes heran. Endlich können wir die Eiſen 
ablegen und in gutgriffigen Felſen abſteigen. Purt⸗ 
ſchellers Felsplateau mit ſchiefem Riß bezeichnen all⸗ 
ſeits freudig begrüßte Steinmänner, die uns zu den 
ſteilen Ausſtiegsſchrofen weiſen. Dieſe werden nach 
einiger Ueberlegung mit doppelter Vorſicht erledigt 
und über die harmloſe Randkluft der äußere Loch⸗ 
ferner erreicht. 

Eine Stunde ſpäter fahren wir über die Halden 
zum Bacherngrund hinab. 

Drüben liegt, ein Stein unter Steinen, die Ru⸗ 
ine der Zſigmondyhütte, zu der ſich ein engmaſchiges 
Wegnetz durch Krummholz emporwindet. An den 
Hängen kleben zahlloſe Unterſtände, ſchlängeln ſich 
endlofe Drahtverhaue herab und mitten durch mar- 
ſchiert eine Abteilung Alpini talauswärts, Mann 
hinter Mann, pfeifend, rufend, ſingend, lachend. 

Das iſt die neue Zeit, die uns Deutſche ver— 
bittert. Doch halten ſolche Gedanken nicht ſtand vor 
der Gottesgröße dieſer Bergwelt. Von der ernſten 
Stirne des gewaltigen Zwölfers grüßt es herab, 
es ſtrahlt aus den eiſigen Hochkaren ſieghaft zur 
Sonne und ſchmeichelt ſich mit purpurnen Almrauſch⸗ 
wellen in dein Herz — — es iſt die Freiheit der 
Natur, die allen Menſchen Segen iſt. 


Ein Gipfelim Atlant 


Von Friedrich Sieburg 


Es türmt ſich ein Gebirge von Schottland hinauf 
zu Islands ſchneeigen Küſten, ein Gebirge mit Gip⸗ 
feln und Abgründen, mit Stürzen und Kaminen, mit 
Hochflächen und Schluchten. Und dies Gebirge iſt 
doppelt ſchön, weil keines Menſchen Auge es je ge⸗ 
ſehen hat. Purpurn iſt die Tiefe um ſeine Felſen, 
mattgrün die Dämmerung in feinen Schründenz; felt- 
ſame Pflanzen mit haarigen Stengeln, mit fetten 
Knoſpen, die niemals aufbrechen, ſchmücken ſeine 
Hänge; blaßrote Bäumchen, halb Frucht, halb Stein 
wachſen dort; und Wieſen ſind da, endloſe Wieſen, 
die ſich bewegen, die wandern, — die ſchwimmen. 
Denn dies Gebirge liegt tief, tief unter dem Spie⸗ 
gel des Atlantiſchen Ozean. 

Aber manchmal wirft es doch ſeine höchſten 
Spitzen hoch in den Tag der Menſchen. Und dann 
erſcheinen ſie uns als Inſeln, als kleine, felſige Ei⸗ 
lande und heißen Orkney⸗Inſeln, Shetlands⸗Inſelu. 
Oder ſie heißen Fär⸗Inſeln. Und das ſind die ſchön⸗ 
ſten von allen. Wer hätte nicht als Junge auf dieſe 
kleinen Flecke im Schulatlas geſtarrt, die als Pünkt⸗ 
chen nur hingeſprenkelt lagen in die blaue, von Me⸗ 
ridianen durchſchnittene Fläche des Ozeans! Wer 
hätte ſich nicht gewünſcht, einmal dort an einem 
Sommertag zu landen, um ſie in einem Viertel⸗ 
ſtündchen ſchnell zu durchſtreifen! Denn groß konnten 
ſie ja ſchließlich nicht ſein. 

Nun wohl, ich bin an einem Juli⸗Nachmittag dort 
gelandet. Ich ſah ſie vor mir, dieſe achtzehn Rieſen, 
wie ſie aus dem Meere tauchten, im tiefſten Violett 
der Sommerfarben, gewaltig, als Kegel, als Plat⸗ 
ten, als Klippen, wahre Tiſche und Stühle der alten 
Götter, die Rieſen waren. Und aus dem Viertel⸗ 
ſtündchen wurden lange Wochen, bis ich ſie alle und 
von allen Seiten geſehen hatte. 

Von all den achtzehn Inſeln war die merkwür⸗ 
digſte — und das will viel heißen, denn alle ſind 
ſie merkwürdig — der Große Dimon. Dieſe Inſel 
ragt wie ein ungeheurer Zahn aus dem Meere, un⸗ 
zugänglich von allen Seiten und dennoch auf ſeinen 
ein wenig abgeplatteten Gipfeln von einer Familie 
bewohnt. Die Geſchichte dieſer Familie iſt ein düſte⸗ 
res, wortkarges Heldenlied. Seit Generationen ſitzt 
ſie dort oben, und keine Macht der Erde kann ſie 
bewegen, dieſe Klippe zu verlaſſen. Denn der Boden 
iſt gut und die Weide iſt noch beſſer. Dreißig Kühe 
klettern dort in dieſem Jahre an den Abhängen hin 
und fünfhundert Schafe, das iſt für dieſe armen 
Inſeln ein geradezu königlicher Reichtum. Aber mit 
welchen Mühen wird er erzeugt und bewahrt! Nur 


an ganz ruhigen Tagen iſt es möglich, ein Boot an 
die Inſel zu bringen; wenn das Meer nur ein wenig 
Unruhe zeigt, geht die Brandung ſchon vierzig Meter 
hoch. Der Menſch muß mit Stricken hinaufgezogen 
werden, der Stier, der manchmal gebraucht wird, 
wird an einem Flaſchenzug hochgewunden. Die Boote 
der Dimonleute ſelbſt hängen hoch über dem Meere, 
ſie ins Waſſer zu bringen, iſt ein Kunſtſtück, das 
nicht immer glückt. In dem letzten Jahrzehnt haben 
ſie 27 Boote verloren. Und keine fünf Jahre ver⸗ 
gehen, daß nicht einer der Bauern ſelbſt beim Klet- 
tern ſein Leben einbüßt. Der ſpaltige Baſalt ſtürzt 
oft über Nacht ſchichtweiſe ins Meer und öffnet 
immer neue Abgründe und Schluchten. Und in dem 
auf den Fär⸗Inſeln ſchnell kommenden und gehen⸗ 
den Nebel iſt ein tödlicher Fehltritt ſchnell geſchehen. 
Vor fünfzehn Jahren ſtürzte während einer Nacht 
eine ganze Inſelwand donnernd ins Meer, gerade 
an der niedrigſten Stelle, und beraubte dadurch die 
Bauern der letzten Landungsſtelle. Alles bröckelt, 
rieſelt und kniſtert hier. Beim Klettern hält man 
den Atem an, lautes Sprechen iſt ſtreng verboten, 
wenn man ſich an ſo einer himmelhohen, riſſigen 
tauſendfach geſpaltenen Wand vorbeidrückt: man 
fürchtet, daß ſchon ein lautes Wort, eine ungeſtüme 
Schallwelle die ganze ſchwebende Maſſe ins Stürzen 
bringen kann. 

Wie viele ſind hier in den Klippen, noch nahe 
am Gipfel, wo gewaltige Eiſengriffe zum Halten 
in den Felſen gerammt ſind, vor den Augen ihrer 
Gefährten lautlos im Abgrund verſchwunden, um 
erſt nach Tagen als Leiche zwiſchen den unterſten 
Vogelfelſen von Fiſchern gefunden zu werden. Man 
erzählt viel von dem Prieſter, der hier vor Jahren 
ſein Leben laſſen mußte. Er ſtieg hinauf um zu 
taufen, und während ſeine Frau noch ahnungslos 
vorankletterte, hing er ſchon längſt zerſchmettert in 
den unterſten Baſaltorgeln, vom Ozean umſpritzt. 
Nun, der Prieſter kommt nicht allzu oft. Im Spät⸗ 
herbſt vergehen oft viele Monate bis zum Frühling, 
ehe er ſich wieder zeigen kann. Denn Monate lang 
iſt der Große Dimon unerreichbarer für Menſchen 
als ein Stern, umgürtet von der unermüdlichen 
Brandung, die keine irdiſche Kraft zu überwinden 
vermag. In dieſer unendlich erſcheinenden Zeit, wo 
die Stunden hinkriechen, wo die Sonne erſt um 
10 Uhr erſcheint, um gegen 4 Uhr ſchon wieder zu 
verſchwinden, ſitzen die zwölf oder vierzehn Menſchen 
geduldig in der „Rauchſtube“, wie ſie es nennen, 
weil ſie vom offenen Herdfeuer verraucht und ge— 
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ſchwärzt iſt, und ſpinnen Wolle und leſen und den⸗ 
ken und hören dem Getöſe des Atlant zu, der wie 
raſend an den Grundfeſten ihrer winzigen Heimat 
rüttelt, und ſehen bei Tag die Walfiſchfänger in der 
weiten Ferne nach Norden dampfen und lauſchen in 
der endloſen Dunkelheit auf die tauſendfältigen 
Stimmen des Nichts. 

Aber, wenn der Frühling kommt und auf der 
blauſchwankenden Flut zwiſchen Eisſchollen wieder 
vergnügt die Seevögel, Alken und Seepapageien 
treiben, wenn der Wind vom Golfſtrom manchmal 
wie feuchtwarmer Atem herandringt, wenn der 
Schnee als weißſauſender Waſſerfall von der Klippe 
zum Meere ſtürzt, dann kommt auch der Prieſter 
wieder und findet manchmal viel zu tun, wie fol⸗ 
gende Eintragung ins Kirchenbuch des Großen Di⸗ 
mon beweiſt: „Heute konfirmierte ich das Mädchen 
Ebba Jakobſen, empfing ſie zur Beichte und reichte 
ihr das heilige Abendmahl, worauf ich fie dem ehr- 
baren Junggeſellen Elias Rasmuſſen antraute. 
Darauf taufte ich ihr Kind, und dabei hielt ſie 
zugleich ihren Kirchgang.“ 

Zwiſchen den aus aufeinandergelegten Steinen ge⸗ 
bauten Trockenhütten für Schaffleiſch und Fiſche, 
zwiſchen den Ställen und Wohngebäuden befindet ſich 
auch eine eigene Kirche. Sie iſt aus rohen Felsſtücken 
geſchichtet und mit Gras gedeckt, aber eine Kirche iſt 
es. Darin hält der Bauer ſelbſt für gewöhnlich den 
Gottesdienſt ab und redet ſeiner Familie in der 
alten, harten Sprache der Färinger ins Gewiſſen. 
Aber ſchöner iſt es ſchon, wenn der Pfarrer ſelbſt 
kommt oder der Arzt, oder gar ein Fremder, der 
ihnen vielleicht etwas von der Welt da draußen be⸗ 
richten kann. Freilich find dieſe Färinger nicht be- 
ſonders geſprächig, fie find von einem ſtummen zus 
rückhaltenden Ernſt, gedrückt von der harten Arbeit 
und geprägt von dem ewigen Kampf mit der Natur, 
wo Sieger und Beſiegte ſtündlich wechſeln. Oft ge⸗ 
ſchieht es dem Arzte oder dem Pfarrer, daß wäh⸗ 
rend ſeines kurzen Beſuches das Wetter umſchlägt. 
Dann iſt manchmal die Rückkehr tagelang, ja oft 
wochenlang unmöglich. Sein Boot, noch in letzter 
Sekunde hochgewunden, hängt an den Klippen, wäh⸗ 
rend die Brandung eine unüberſteigbare, wütend be⸗ 
wegte Mauer zwiſchen ihm und der Welt auftürmt. 
Dann ſitzt er wohl bei der frühen Dunkelheit zwi⸗ 
ſchen den Dimonbauern, bei dem trüben Petroleum⸗ 
licht, und erzählt ihnen von dem Leid und dem Un⸗ 
recht, das die Menſchen ſich draußen in den großen, 
reichen Ländern ſeit Jahren unermüdlich zufügen. 
Aber ſie verſtehen kein Wort. „Man muß ſich doch 
helfen!“ denken ſie. 

Schlimm und ganz troſtlos wird das Leben erſt, 
wenn der Nordſturm die Verbindung mit der Aufen- 
welt ſolange abſchneidet, bis das Petroleum ausgeht. 
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Vom Waſſer will ich gar nicht reden, man kann ſich 
ja in Milch waſchen. Aber das Licht iſt hier mehr 
als anderswo eine Himmelsgabe. Manchmal, beſon⸗ 
ders in den Zeiten des Feuerſteins, iſt es vorgekom⸗ 
men, daß man wochenlang in den kurzen Tagesſtun⸗ 
den mit Tüchern und Bettlaken zu den andren Inſeln 
hin ſignaliſiert hat, um den prometheiſchen Funken, 
der erloſchen war, wieder zu erlangen. 

Was tun ſie bei Tage, dieſe Senner im Ozean? 
Nun, eine Landwirtſchaft mit dreißig Kühen und 
fünfhundert Schafen gibt ſchen genug Arbeit. Die 
Kühe müſſen gemolken und abends eingetrieben wer- 
den, — dieſe Kühe ſind gute Alpiniſten. — Die 
Schafe bleiben zwar immer im Freien, aber ſie 
wollen, gerupft und geſchoren ſein. Dann iſt die 
Fiſcherei da. Wenn es möglich iſt, an ſtillen Tagen 
das Boot auszulaſſen, dann fangen ſie Dorſch, und 
immer nur Dorſch mit der Handſchnur. Oder ſie 
fangen Vögel. Der Reichtum an Lummen, Alken, 
Seepapageien und Eiderenten iſt gerade auf dem 
Großen Dimon unermeßlich. Zu Millionen niſten 
ſie in den hohen Klippen, die dicht an der Küſte im 
Meere ſtehen. Man läßt ſich am Seil hinunter und 
fängt ſie mit dem Netz. Ich habe es auch einmal 
verſucht. Doch das iſt — wie Kipling ſagt — eine 
andere Geſchichte. | 

Die Erkenntnis vom Menſchenwahn des techniſchen 
Fortſchrittes und der großen Städte bricht hier wie 
ein Wunder in den andächtigen Wanderer. Welch 
ein irrſinniger Gedanke, die gigantiſchen Schwierig⸗ 
keiten dieſer Menſchen mit Maſchinen überwinden 
zu wollen. „Nun habe ich hier einen ſchönen Fla— 
ſchenzug aus Stahl“, ſagte mir der Bauer, „aber 
ſeit ich das verfluchte Ding hier oben habe, will ich 
immer mehr hinauf haben. Und nun foll wohl bald 
ein Klavier hochkommen!“ Liegt in dieſem Satz 
nicht eine prachtvolle Definiton des Bedürfnispro⸗ 
blemes? Jede techniſche Befriedigung ſteigert nur 
die Bedürfniſſe, jedes neue Bedürfnis zwingt zur 
Mehrarbeit: und da ſind wir ſchon mitten in der 
Tragödie der Großſtädte. 

O Alp im Atlant, mit deiner kurzen Grasnarbe, 
mit deinen vom Marſch der Eiszeit ausgeſchramm⸗ 
ten Steinwänden, mit deinen miozenen Baſaltorgeln 
und rhythmiſch geſchichteten Bänken, mit deinen von 
Nebel und kochender Flut gefüllten Schächten, allen 
Stürmen der Windroſe preisgegeben, mit deinen 
Rieſenplatten, die jeden Nagelſchah höhnen, die nur 
dem nackten, geſchmeidigen Fuß zugänglich ſind, — 
du allein, und deine wilden Brüder in den Anden 
und Alpen, in Jotunenheim und in den Sierren, 
ihr allein bewahrt des Menſchen Seele treu und 
unzerſtört. Von euch allein empfängt der Menſch, 
der euch dient, ſein ſchönes Antlitz rein und unbe— 
fleckt zurück. 


Der Bergmaler Hans Beat Wieland 
Von Henry Hock 


Uns Alpiniften und Skiläufern iſt Hans Beat 
Wieland „der“ Bergmaler. Wir wiſſen natürlich 
ſehr wohl, daß es noch einen anderen „Profeſſor“ 
Wieland gibt, der figürliche und ſymboliſche Bilder 
malte; wir bewundern auch dort ſeine Kunſt, vor 
allem Kolorit und Syntheſe, und freuen uns, daß 
viele anerkannte Werke darunter ſind, zum Teil von 
Muſeen angekauft — aber wir ſchätzen und lieben 
„unſeren“ Meiſter um ſeiner Berg⸗ und Winter⸗ 
bilder willen, wir verehren ihn dankbar, weil er wie 
kein anderer uns die Berge ſo darſtellt, wie wir ſie 
empfinden. 

Immer mehr und mehr iſt Wieland im Laufe der 
Jahre dazu übergegangen, den Berg um ſeiner ſelbſt 
willen, als Individuum, als Individualität zu zei- 
gen; zu zeigen, wie er ihn gefühlsmäßig erfaßt, wie 
er ihn als vom Menſchen beſeelte Naturerſcheinung 
ſieht. 

Und ganz folgerichtig — ſelbſt wenn er ſich deſſen 
auch nicht ganz bewußt wäre — kam er in dieſem 
Streben dahin, die Berge losgelöſt von ſinnfälliger 
menſchlicher Relation, ohne jede Staffage, auf ſich 
und uns wirken zu laſſen. 

Er verzichtet auf Staffage. Das geſchieht aber 
— und dieſes wollen wir, um allen Mißverſtänd⸗ 
niſſen vorzubeugen, gleich mit Nachdruck betonen — 
nicht etwa faute de mieux, denn Wieland iſt tech⸗ 
niſch⸗zeichneriſch ſowie maleriſch durchaus in der glüd- 
lichen Lage, alle figürlichen Probleme zu meiſtern, im 
Gegenſatz zu vielen kleineren, die auf Staffage ver⸗ 
zichten, weil ſie ihrer nicht ganz Herr ſind. Eine 
Reihe bekannter Bilder des Schwyzer Meiſters be⸗ 
weiſt uns das. 

Man braucht zum Beiſpiel nur an die „Prozeſſion 
in Evolena“ (1907) zu denken: Leuchtende Gewän⸗ 
der, bunte, wehende Fahnen, braune Hütten, hinten 
Schnee und Fels, ſehr farbig das Ganze, doch ohne 
den leiſeſten Mißton, eine große bewegte Volksmenge 
der eigentliche Kern des Bildes und jeder einzelne 
Kopf eine Phyſiognomie, ein Charakter — ſchon 
dieſes eine Werk würde genügen, um zu erhärten, 
daß ſeinem Schöpfer die Fähigkeit zu eigen iſt, 
„Menſchen“ wiederzrgeben, wie ſie nur wenigen 
Großen gegeben iſt. Er hat fie aud nicht etwa mit 
den Jahren verloren: Die „Tanzenden Führer“ 
ſtammen aus dem Jahre 1924. Wie wundervoll iſt 
hier die derbe Plumpheit in der Bewegung gezeichnet, 
bei gleichzeitiger voller Hingabe an den Rhythmus! 

Oder: Die „Walliſer Leute“ (1908): Hier nur 
fünf Perſonen in Ruhe. Monumental die hölzerne 


Starre der Männer; man ſieht ſie ſitzen nach ſchwe⸗ 
rer Arbeit, etwas dumpf und müde, wie Klötze. 

Und daneben die „Sommervögel“ — ein Schwarm 
junger Mädchen auf einer Ausſichtskuppe, der Wind 
zauſt Haare und Schleier, eine heiter gelöſte Gruppe 
unter heiter gelöſtem Himmel, Sommervögel, 
Schmetterlinge, die zur kurzen Raſt freudig bewegt 
verweilen. 

Dann eine Reihe von Porträtköpfen, Führer, 
Jäger, harte Schädel, harte Linien, kühne Geſichter 
und kühne Pinſelführung — nichts gemildert, nichts 
geſchmeichelt und ins Romantiſche verkitſcht — nein, 
Wieland iſt ein großer Könner, auch wo es ſich um 
die Darſtellung des Figürlichen in irgendeiner Form 
handelt. 

Und dennoch iſt er den Weg gegangen zu immer 
„ſtilleren“ Bildern, zum Berg ohne Menſchen .. 


Er hat zuerſt Menſchen gemalt, dann Menſchen 
in den Bergen, dann Menſch und Berg zuſammen 
als Einheit, dann Berge, die den Menſchen nur noch 
dulden, wie etwas zu ihnen gehöriges, wie Wetter- 
baum und Fels. Er hat uns die Weltanſchauung des 
Impreſſionismus vermittelt, ſo da lautet: Alles Na⸗ 
türliche iſt desſelben Urſprungs, Menſch, Tier, Baum 
und Berg ſind Einheit. 

Er ging ſeinen Weg weiter. Der Menſch wurde 
ganz Nebenſache, blieb nur noch als Betonung des 
Berges, vielleicht gehört er noch dazu, aber er könnte 
genau ſo gut auch fehlen. 

Immer weniger kommt es ihm darauf an, Seele 
zu malen, als durch ſein Werk Seele ſchwingen zu 
machen. | 

Ich nenne von den älteren Bildern die „Schnee⸗ 
ſchmelze“: Ein Fleck zergehenden Frühlingsſchnees, 
dunkle Bergkontur dahinter und darüber ein nie⸗ 
derer, laſtender Himmel. Ein Menſch, gebeugt, 
ſchwer und mühſam ſtapfend ... das Figürliche nur 
noch eine leiſe Hebung, Steigerung der Idee. 

Wenn ein Bild uns irgend etwas geben ſoll, ſo 
muß es uns erzählen, zu uns reden. (Es gibt freilich, 
das wiſſen wir wohl, eine grundfäßlich andere An- 
ſchauung, die nur Gewicht legt auf das Techniſch— 
artiſtiſche, die alles, was „Seeliſch“ ſein könnte, 
bewußt ablehnt.) Wieland hat erſt Menſchen er- 
zählen laſſen, dann Menſchen in den Bergen, von 
den Bergen, dann läßt er die Berge reden in Gegen— 
wart des Menſchen, endlich iſt er den letzten und ge— 
wagteſten Schritt gegangen, er ſchaltet den Menſchen 
als direkten, aktiven, ſubjektiven Mitſpieler aus, die 
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Berge werden alleinige Darfteller, reden nur noch 
ihre ureigene Sprache, rütteln naturhaft an unſerem 
Empfinden. 

Der Schritt war gewagt; doch der Verſuch ge— 
lang. Gelingen konnte er nur einem Manne, dem 
die Natur mehr iſt als Vorwurf, ſie abzubilden oder 
kalt beobachtend zu zergliedern, nur einem Manne, 
der die Fähigkeit hat, ſie zu beſeelen, dem der Ge— 
danke fernliegt, man könnte ſich deſſen ſchämen, der 
mit ganzer Kraft ſein tiefſtes Empfinden und ſeine 
letzte Liebe in ſie wirft. 

Vor ihm haben viele denſelben Verſuch unter— 
nommen. Gewiß — die halbe Landſchaftsmalerei, 
ſoweit ſie als große Kunſt in Frage kommt, lebt von 
dieſem Beginnen; aber ganz ſelten nur hat einer den 
Mut aufgebracht, dies mit dem höchſten Gebirge zu 
wagen. 

Denn die Hochberge ſind hart und herbe, ab— 
weiſend und karg, ſtreng in ihren Linien und rieſen— 
haft im Ausmaß. Jeder Verſuch, ſich ihnen geiſtig 
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und ſeeliſch zu nähern und ſie maleriſch zu erfaſſen, 
muß verſagen, ſolange der Maler das Hochgebirge 
nicht aus eigenſter jahrelanger Berührung und Be— 
reiſung kennt — und dabei lieben gelernt hat. 

Bei wem das nicht zutrifft, der malt wohl Berg— 
bilder, aber nie und nimmer iſt es das „Hochge— 
birge“. Es gehört unbedingt dazu, daß man in 
mühſamſtem Ringen Gipfel erreicht habe, daß man 
in Granit, Kalk und Schiefer geklettert ſei, in 
Schnee aller Art ſich voranquälte und im jubelnden 
Rauſch mit ſtäubenden Fahnen am Fuß zu Tal ſchoß 
— ſonſt weiß man nicht, was ein „Berg“ und was 
„Schnee“ iſt; und kann nie und nimmermehr Berg 
und Schnee zu anderen reden machen. 

Wieland kennt die Berge. Er liebt ſie und hat 
ſich ihnen ganz hingegeben: und darum konnte ihm 
das ſchwerſte gelingen: Seine Berge ſind mit por— 
träthafter Aehnlichkeit erfaßt, ſind Einzelindividuen, 
ſind z. B. „das Matterhorn“, und nicht die ver— 
waſchene Idee, das Symbol eines ragenden Rieſen 


„Der Sieger (Matterhorn) 


bloß, und trotzdem find fie wie ein gutes Menſchen⸗ 
bildnis belebt, beſeelt, ihre Eigenart wurde heraus⸗ 
gearbeitet, betont — ſie ſagen, was ſie ſind, faſt, 
was ſie fühlen. 

Das Großartigſte (für mein Empfinden), was 
Hans Beat in dieſer Richtung geſchaffen hat, iſt 
ſein „Sieger“. Hohnlachend reckt das Matterhorn 
ſeinen ſtrahlenden Leib dem Himmel entgegen, hoch 
über dem neidiſch kauernden Gewirr der Nebel und 
Wolken, in kaltem Stolz der Sieger, der unüber⸗ 
windliche, zu deſſen Füßen, geduckt, ſchwarz und 
ſchwer, in Trübſal und Gram der Unterlegene, das 
Riffelhorn, hockt. Welche ſelbſtſichere, beneidens⸗ 
werte, bewundernswerte Unbefangenheit, ein ſolches 
Bild den Sieger zu nennen! 

Sieg und Niederlage ... Leben und Tod... ſtrah⸗ 
lenden Lichtes bejahende Helle und dumpfer Trauer 
tötliche Verzweiflung ... Kein Bild, das ich kenne, 
gibt ſo den innerſten Zwang himmelſtürmender Berge 
wieder, macht derart verſtändlich, daß Tauſende ſich 
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ſtrebend mühen und ſtürzend dieſem Gotte Blut und 
Leben opfern. 

Das iſt die Geſchichte, die uns der „Sieger“ er⸗ 
zählt. Eine ganz einfache, eigentlich unromantiſche 
Erzählung, die Feſtſtellung einer Tatſache, vom Re⸗ 
alen ausgehend: „So bin ich, der Berg, der Sieger, 
ſo ſchlage und zerſchmettre ich“. 

So aber iſt alles, was Hans Beat Wieland uns 
vorträgt, einfach klar, dem Grübeln und den my⸗ 
ſtiſchen Problemen abgeneigt, im tiefſten Grunde 
geſund, einem geſunden und ſouveränen Kraftgefühl 
entſprungen, das im Erleben der Natur wurzelt. 
Keine Träume, keine von Schwermut geplagten deka⸗ 
denten Viſionen — Klarheit und Licht, die Klar⸗ 
heit, die Kraft, die Geſundheit des Gebirges. Auch 
ein klares Erkennen der Grenzen ſeines Könnens und 
ſeiner Wirkung. Wieland iſt nicht der Künſtlertyp, 
der von jedem Bilde aufs neue überzeugt iſt, daß 
er damit den Untergang des Abendlandes nun auf⸗ 
halten könne. 
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Befund — es ift das Wort, das am beften des 
Meiſters ganze Kunſt kennzeichnet, nicht nur Motiv, 
Darſtellung und Auffaſſung, nein, auch das gute 
ehrliche Können in Zeichnung, Pinſelführung und 
Farbgebung, die unbedingte Abneigung gegen alles, 
was Schwindel, Verſchwommenheit, Unklarheit, 
Mätzchen und Kitſch iſt. 

Hans Beat Wieland iſt in kurzen Jahren den⸗ 
ſelben Weg gegangen, den die Bergmalerei — und 
vor dieſer die Landſchaftsmalerei — im Gange ihrer 
Entwicklung zurücklegte. Das kann hier natürlich 
nur angedeutet werden. 

Die erſten Berge, die gemalt wurden, waren nur 
Hintergrund für religiöſe Darſtellungen, belangloſe 
Landſchaft, Mittel, um die Perſonen in den Vorder⸗ 
grund zu rücken. 

All die Jäger, Schmuggler, Aelpler und Bauern⸗ 
bilder ſind ſchon zwangmäßig in den Gebirgsrahmen 
eingefügt. Die Berge ſind ein notwendiger Teil des 
Ganzen, aber ſie bleiben Umſchicht, ſind nicht Haupt⸗ 
ſache. 

Es folgt die Darſtellung des Berges mit unbe⸗ 
deutender, nebenſächlicher Staffage; die letzte Stufe 
iſt die Erfaſſung des Berges an ſich, iſt die Be⸗ 
ſeelung des Berges, der als einziges Motiv im Bilde 
auftritt und der ohne Unterſtützung zu uns ſpre⸗ 
chen ſoll. | 

Denſelben Weg, den die Landſchaftskunſt in Genes 
rationen durchlief, geht Wieland in ſeinem kurzen 
Malerleben. 

Damit ſteht die Entwicklung ſeiner Kunſt in 
einem bemerkenswerten Gegenſatz zu jener der zwei 
Maler, mit denen man ihn immer wieder mit Vor⸗ 
liebe und Ausdauer in Beziehung und Vergleich ge⸗ 
bracht hat: Segantini und Hodler. 

Diefe beiden (Hodler noch mehr als Segantini!) 
haben in ihrer Jugend die Natur ſinnlich unvorein⸗ 
genommen angeſehen und dargeſtellt. Mit den Jah⸗ 
ren und dem Erfolg haben beide immer mehr ge⸗ 
tüftelt, ſymboliſiert, konſtruiert (und auch ſtiliſiert). 
Grade umgekehrt wie Wieland, der immer einfäl⸗ 
tiger, in liebender Ehrfurcht und Hingebung ſich den 
großen Geſtalten der Natur um ihrer ſelbſt willen 
nähert. 

So viele Würdigungen unſeres Bergmalers vor⸗ 
liegen, ſie alle ziehen Vergleiche mit den oben ge⸗ 
nannten Meiſtern. Begreiflich: Denn dem Kunſt⸗ 
gelehrten vom Fach iſt es unendlich viel leichter, über 
dieſe zu urteilen als über Wieland. (Und tatſäch⸗ 
lich: Die meiſten dieſer Aufſätze klingen aus in einer 
Würdigung des Vergleichskünſtlers!). Wohl kann 
der Fachkritiker über unſeres Meiſters Technik, Kom- 
poſition ꝛc. ꝛc., reden und urteilen — aber ein ſehr 
weſentliches, die Wieland'ſche Welt, die Welt des 
höchſten Hochgebirges iſt ihm gänzlich fremd, und 
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damit wird ihm deren Maler natürlich unverſtändlich. 

Wir dürfen nämlich nie vergeſſen, daß auf allen 
Bildern unſeres Malers das Gegenſtändliche wert⸗ 
voll und Hauptſache iſt. In dieſem Sinne iſt er alles 
andere als „modern“: Er kann zeichnen, er kann 
auch malen — und zwar wie... und er will auch 
malen! Und das im guten Sinn des Wortes, das 
nach dem Buche der Gebrüder Grimm über die 
deutſche Sprache bedeutet: „Einen Gegenſtand auf 
einer Fläche in Farben darſtellen“. 

Ja, einen Gegenſtand an ſich, oder das Symbol 
einer Idee darſtellen, das iſt „malen“. Es gibt heute 
Künſtler die Menge, die ganz anderes tun, und ſich 
auch Maler nennen. Vor ihren Werken erhebt ſich 
dann der leidenſchaftliche Kampf begeiſterter und ver⸗ 
nichtender Kritik. Keine Brücken des Verſtändniſſes 
führen von Partei zu Partei, und das aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil beide unter einem Worte an 
ganz verſchiedenes denken. Wie einfach und ſimpel die 
Löſung, wenn die eine Seite nur behaupten wollte: 
„Hier liegt große Kunſt vor („Kunſt“ iſt ja bekannt⸗ 
lich ein Gefühlswert und alſo letzten Endes in⸗ 
diskutabel), aber mit Malerei hat dies nichts zu tun. 
Und wenn die andere Seite ehrlich ſagte: „Dies iſt 
etwas Neues. Wir ſuchten hier Bilder — wir fin⸗ 
den ganz anderes, uns unverſtändliches. Wir wollen 
nicht ſchimpfen, ſondern abwarten, was ſich daraus 
entwickelt“ ... und wenn dann beide hingingen und 
dieſer neuen Sache einen neuen Namen ſuchten, weit 
abſeits des Wortes „malen“? 

Zu dieſen alſo gehört Wieland nicht. Er ſteht in 
einem anderen Lande der Kunſtwelt. Er iſt Maler 
im Sinne der naiven Grimm ſchen Definition dieſes 
Wortes. Und er iſt als Künſtler und Maler, was 
er auch als Menſch ift, einfach, unprätentiös, ehrlich 
und geſund. Doch die Geſchichte des Menſchen Wie⸗ 
land iſt ein Thema für eine ſpätere Darſtellung. 

Von allen Kritiken, die er erfahren, hat ihn 
keine, wie er mir einmal ſagte, mehr erſtaunt als 
die eines engliſchen Kunſtgelehrten, der ſeine Werke, 
(es handelte ſich um eine Spezialausſtellung von 
Hochgebirgsbildern), „hart, beinahe brutal“ fand. 

Dieſes Urteil zeigt eigentlich nur, wie gut er, der 
liebenswürdigſte Menſch, den Charakter des Hod- 
gebirges trifft, wie ſehr das, was er uns zeigt, wirk— 
lich Gebirge ift, wie himmelweit verſchieden von Him- 
beerübergoſſenen Schweizer Bergbildern, die wir in 
ihrer ganzen Verlogenheit zur Genüge kennen. 

Selbſtverſtändlich: Das Hochgebirge muß auf den, 
der es nicht kennt, „kalt, faſt brutal“ wirken. Denn 
ſo ſind die Berge und nicht anders! Schon die Luft, 
die „Atmoſphäre“ iſt anders als unten in der Ebene 
und dem Hügelland. Schärfer und härter ſind die 
Konturen, wie geſchnitten die Linien. Es bedarf einer 
genaven und febr intimen Kenntnis, der Bekannt— 


Winternachmittag (Eiger) 


ſchaft vieler Jahre, um in der Gefahr die Schönheit 
zu ſehen, um das Erhabene in der Todesdrohung zu 
finden. Darum iſt die Schönheit des Hochgebirges 
ein ſpät gefundenes Gut, und wenn wirklich richtig 
erfaßt und dargeſtellt, doch immer nur denen reſtloſer 
Genuß, die das Hochgebirge lieben. Wie viele ſind 
ihrer? 

Weil Wieland die Berge liebt, weil ſie ein Teil 
ſeines Lebens ſind, wurde er zum Bergmaler, und 
weil er ſie zeigt, wie ſie ſind, darum empfinden ihn 
manche als brutal. („Wenn die Leute wüßten, wie 
ſehr ich die Berge liebe, welches Vergnügen es mir 
macht, ſie zu malen — nichts würden ſie mir zahlen 
für meine Helgen“, ſo ſagte er mir letzten Sommer 
in Graubünden.) 

Denn die Wieland’fhen Bilder haben als Grund- 
eigenſchaft dies: Sie ſind vor ſich und dem Gegen— 
ſtand der Wiedergabe von einer ſchonungsloſen Ehr- 
lichkeit. 
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Wieland malt mit derſelben Ehrlichkeit und Na— 
türlichkeit (und hingebenden Notwendigkeit), mit der 
er atmet — aus der Fülle heraus. Er malt mit Hin— 
gebung und Verzückung. Hingabe und Verzückung, 
die Ekſtaſe, ſcheiden ihn vom Expreſſionismus; er 
ſteht mitten in den Dingen, in ſeinen Bergen, er 
ſieht nicht, ein kühler und objektiver Beobachter der 
Lichtphänomene, über ſie hinweg! 

Daher ſeine Unbefangenheit. Die Phantaſtik der 
Landſchaft als ſolche it Wielands ureigenftes Gut. 
Die Kraft ſeiner Kunſt geht aus von einem ſtarken 
Herzen, von dem Miterleben des Meiſters an ſeinem 
Objekt. Seine Art zu malen ſtrebt nicht nach dem 
Ziele, Lichtprobleme um des Problems willen zu 
löſen, ſie iſt nicht bloße Beachtung, Zergliederung, 
ſondern Darſtellung geſehener und erlebter Schön— 
heit (mittelſt gelöſter Probleme!). 

Betrachtet den „Winternachmittag am Eiger“! 

Es iſt mehr als nur Luft, Schnee und Fels. Es 
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ift das Branden der Wolken gegen den Bergkörper, 
ihr Zerriſſenwerden, Aufſteigen und ihr ewig frucht⸗ 
loſes Bemühen, des Feindes Herr zu werden, ihn 
auszulöſchen . 

Nicht die expreſſioniſtiſche Feſtſtellung eines mo⸗ 
mentanen atmoſphäriſchen Effektes — ein Kampf, 
ein empfundenes Geſchehen wird uns vorgetragen. 

Schauen — Freude am Geſchauten — der Ver⸗ 
ſuch, die Viſion auch darzuſtellen und anderen zu ver⸗ 
mitteln, das alles unter ſtarker Anteilnahme ... fo 
möchte ich das Weſen Wieland ſcher Kunſt zeichnen. 

Und dabei, was er uns zu ſagen hat, mit einer 
unendlichen Einfachheit und echter — nicht zur Schau 
getragener und bloß geſpielter — Beſcheidenheit dar- 
gebracht, das macht ihn „trotz ſeines überragenden 
Könnens“ zu einem der erfreulichſten und liebens⸗ 
wür digſten Vertreter unſerer derzeitigen Kunſt. 

Niemand wird ſich vor Wielands Bildern dem 
Eindruck entziehen können, daß hier bewußt und ab⸗ 
ſichtlich, aus der ſeeliſchen Einſtellung des Gentle⸗ 
man heraus, auf jeden billigen Effekt verzichtet 
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wurde. Nirgends der Wunſch, mehr geben zu wollen, 
als zur knappen Darſtellung des „Erlebniſſes“ an 
Technik nötig iſt, nie der Verſuch zu brillieren. 

Am charakteriſtiſchern für ihn iſt wohl das, was 
er ſelbſt über ſeinen Entwicklungsgang und ſein 
Werk ſagt. Ich zitiere aus ſeinem Briefwechſel des 
letzten Jahres: 

„Viele von meinen Kollegen und Freunden reiſten 
auf dem Wege zum Erfolg und zur künſtleriſchen Tat 
mit dem Schnellzug vor meiner Naſe ab. Ich folgte 
mit dem Bummelzuge nach. Das Ziel ſtand da⸗ 
mals, als ich junger Akademiker nach Rom zog, nur 
nebelhaft vor den Augen 

Von Rom zurückgekehrt nach München begann ich 
eigentlich wieder ganz von vorne. Ein verſtiegener, 
romantiſch angehauchter Idealismus hatte mein Züg⸗ 
lein zum Entgleiſen gebracht. Die Menſchen und die 
Berge in meinem Schweizer Land brachten mich wie⸗ 
der auf die Beine. Ich malte die „Ringkämpfer in 
der Sennhütte“ — aber getaucht in braune Münch⸗ 
ner Sauce. Dann kam das Unglücksbild „Feldherr 


Tod“, ein Rückfall in die frühere Anſchauung, und 
hatte das Pech angekauft zu werden. Wie ein Wor- 
wurf ſchaut es mich aus ſeinem, gottlob dunklen, 
Winkel im Veſtibül des Züricher Künſtlerhauſes 
immer an. Und das „Ich will es gewiß nicht wieder 
tun“ iſt mir ſeitdem lebendig geblieben. 

Nun blieb ich bei den Bergen; zuerſt in großen, 
zu großen Formaten.... Die Bergnatur der Schweiz! 
Was läge uns Schweizer Malern wohl näher? 

Und weshalb ſind es nur ſo wenige, die ſie zu er— 
gründen ſuchen? Ich glaube, es kommt von der zwin- 
genden Form, die jeden Symboliſierungsverſuch von 
vorneherein ausſchließt. . .. Dann ift es auch der 
Kampf mit dem Licht, mit dem unbarmherzigen 
Licht der Berge, der ſo manchen abſchreckt. Zudem 
ſind die Berge oft hart und unmaleriſch. Es gibt 
Stimmungen, die alles andere als.. zum Malen 
verlockend ſind. 

Auch das Vedutenhafte, Kitſchige gewiſſer Berg— 
landſchaften ſchreckt ab. Und trotzdem: Es iſt der In⸗ 
halt meines Lebens geworden, mit der Bergnatur ſo 
zu verwachſen, daß die Bilder zur Syntheſe werden 
müſſen. Vorausgeſetzt, daß mir dies eben möglich 
iſt. Ein Menſchenleben iſt kurz; und heute, wo ich 
im Herbſte ſtehe, ſehe ich genau mein Ziel und möchte 
nochmals jung ſein, um von vorne anzufangen. Ich 
habe verſucht, in meinen Aquarellen den Glanz der 
Winterſonne einzufangen, das Frohgefühl eines 


Wintertages zu wecken. Gerade dazu eignet ſich die 
einfache flächenhafte Aquarelltechnik ſehr gut. Ich 
glaube, daß ich da neue Wege beſchritten habe, und 
daß mir da möglich war, eine gewiſſe Sonderſtel— 
lung einzunehmen. 

Die feierliche Stimmung eines Abends oder Mor- 
gens in den Bergen verſuchte ich wieder zu geben. 
Verſuchte ... denn ich weiß nur zu gut, daß ich 
mich auch da oft und gründlich „verhaute“. Es iſt 
ein eigen Ding um die Bergmalerei. Sie iſt wie ein 
rauher Bergpfad, und ſowohl äußerlich techniſch, wie 
auch innerlich nur zu leicht zu Fehltritten verleitend. 

.. . Immer und immer verfudte ich den Einklang 
zwiſchen dem Menſchen und der Natur darzuſtellen. 
Der Menſch als Träger des Stimmungsgehaltes, 
als lebendiger Ausdruck der Umgebung ... Das feind- 
ſelig Düſtere eines zerriſſenen Gletſchers ſuchte ich 
durch das Bild „Eine arme Seele“ zum Ausdruck 


zu bringen. Das Bild ſtreift hart ans Lächerliche. 


Und mir war dabei ſo ernſt als ich es malte! Heute 
lache ich über dieſen Verſuch.. .. 

Es ſind immer neue Anläufe, die ich nehme und 
noch nehmen werde. Manches iſt mir vielleicht mehr 
unbewußt gelungen, und wenn ich meine Bilder durch— 
ſehe, ſo erkenne ich nun auch die Linie und den graden 
Weg. Es iſt mir ganz unmöglich geweſen, jemals 
anders zu malen, als ich es tat. Ich ging meinen 
Bergpfad ſtetig weiter, und wie es ſo geht, wenn 


Tanzende Führer 


Hans Beat Wieland pinx. 
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Hans Beat Wieland: Selbstbildnis 


man Alleingänger ift, man kommt langſam vor- 
wärts. Die Wandlungen der letzten 30 Jahre in 
der Kunſt haben mich ſtets ſehr intereſſiert; aber ich 
konnte und wollte mich nicht ändern. 

Ich ſah Kollegen, die atemlos mit der Spitzen⸗ 
gruppe mitrannten, bis ihnen die Zunge heraushing. 
Sie waren modern. Ich war es nie, und werde 
es nie ſein. Daher bin ich auch für den berufsmäßigen 
Kunſtkritiker ein ſehr unintereſſantes Objekt. Un⸗ 
kompliziert, gar nicht problematiſch, aber, wie ich 
hoffe, geſund. Was ſoll man über ſolche Leute 
ſchreiben? 

Ich male für mich und habe nie ein größeres 
Glücksgefühl, als wenn ich vor der Natur arbeite. 
Ich bin kein Phantaſiemenſch und deshalb gelingen 
mir die Bilder vor der Natur am beften.... Wenn 
ich manchmal von der Arbeit heimkomme, und ſehe, 
was ich gemalt habe, dann weiß ich nicht, ob es gut 
oder ſchlecht iſt. Ich habe dann noch keine Diſtanz 
gewonnen. Nach einiger Zeit, im Atelier, oder noch 
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beſſer in einer Ausſtellung, ſehe ich dann klar. Manch⸗ 
mal möchte ich am liebſten das Bild wieder zurück⸗ 
ziehen, und manches Mal habe ich eine ſtille innere 
Freude bei deſſen Anblick. 

Ob ich in meinen Bildern meine Perſönlichkeit 
zeige? Ich hoffe es. Kann es aber nicht ſelbſt füh⸗ 
len. Vielleicht tun dies andere. Es gibt viele Maler, 
die einen perſönlichen Stil dadurch anſtreben, daß 
ſie irgendeine techniſche Beſonderheit hervorkehren. 
Ob ſie nun ſtricheln, tüpfeln, breit oder ſpitz malen, 
darauf kommt es wohl weniger an. Das Perſönliche 
liegt tiefer und liegt nicht in äußeren Merkmalen. 
Geſund und ſtark möchte ich ſein wie die Bergnatur, 
und ernſt und froh zugleich wie die Menſchen in den 
Bergen. Wenn es mir gelungen iſt, etwas von dem 
Glücksgefühl zu erwecken, das ich in den Bergen 
empfinde, dann habe ich nicht umſonſt gearbeitet. 

. . . Von größtem Einfluß auf meine Arbeit war 
der Beginn des Skilaufes. Ich fuhr 1896 zum 
erſten Male ganz breitfpurig über die Obftwiefen in 


Schwyz. Dann kam das Iſartal daran, und als 
„Hochtour“ der Taubenberg bei München. Der Ski 
führte mich in die Herrlichkeit des Winters, und ihm 
verdanke ich, daß ich nun Winter um Winter draußen 
arbeiten konnte, im tiefverſchneiten Walde, auf ſon⸗ 
nigen Schneegräten, und daß fic) mir die Geheim- 
niſſe der Winterſchönheit ſo allmählich erſchloſſen. 

Früher war ich ein eifriger Bergſteiger. Den 
vielen Hochtouren habe ich es zu verdanken, daß ich 
mit der Natur droben verwachſen konnte. Heute 
gönne ich mir nur noch winterliche Fahrten, wenn 
auch die Sehnſucht nach den Gipfeln im Sommer 
nicht erloſchen iſt. Aber jeder ſchöne Tag, an dem 
ich nicht draußen arbeiten kann, reut mich, und ich 
geize mit der Zeit. Man weiß nie. 

Noch ſo viele Pläne habe ich! Und weiß ſo 


vieles, was ich gerne malen möchte. Noch kenne ich 
die Alpen nur von der Nordſeite her, war nie in den 
italieniſchen Hochtälern, nie in der Dauphiné, habe 
in den Dolomiten nur einen kurzen Anſtandsbeſuch 
gemacht — kurz, ich möchte noch ſo vieles, möchte 
reifen, möchte und möchte ...“ 
x - 


Hans Beat Wieland wurde 1867 geboren, er iſt 
alſo noch nicht ſechzig. Er iſt rüſtig wie ein Vierziger 
und von einer unverwüſtlichen Friſche und Begeiſte⸗ 
rungsfähigkeit. Er hat viel erreicht und viel Erfolg 
gehabt — trotzdem möchte, möchte, möchte er noch gar 
manches, damit es ihm vergönnt, „etwas von dem 
Glücksgefühl zu wecken, das die Berge ihm gaben“. 
Hoffen wir, daß ſeinem Wunſche Gewährung werde 
— ihm und uns zur Freude. 


Bergheimatstolz 


In euerm seelenlosen Land 


Ihr konnt mich nicht versteh n. 


Ihr kommt nur manchmal] hergerannt 


Und wollt die Hochlandwunder seh'n, 
Nehmt wohl den Bergstock gar zum Tand 
Und schleppt euch über Firn und Grat. 
Dem Führer reicht ihr bald die Hand 
Und habt die Alfenwege satt. 

Dem seid ihr freilich fremd gesinnt, 
Daß mir die ewigen Heimatberge 


Der Jugendtraume Sarge 
Und jeden Ghick's treueste Hüter sind, 
Und daß auf ihren Höhen 
Wer einsam wandert, jenseits allen Leid s 
Und aller Leidenschaften Reiz 
Sich Ruhe trinkt 
Und ihm allein die Hand der Wahrheit winkt! — 


Das freilich könnt thr nicht versteh n. 


Hermann von Pfaundler 
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Ein Verfud der Erfteigung 


des Monte Sarmiento im Feuerland“) 
Von Alberto M. de Agoſtini E 


Wir verlaffen unfer Lager am 17. Januar 1913 
um 2 Uhr morgens, entſchloſſen, eine Gipfelbeſtei⸗ 
gung des Sarmiento zu verſuchen. Plötzlich hat 
ſich der eben noch heitere Himmel wieder mit Wol⸗ 
ken bedeckt, und nur im Oſten verbleibt ein langer 
leuchtender Streifen. Wir zögern, ob wir weiter⸗ 
gehen ſollen; aber unſere hochgeſpannte Erwartung 
treibt uns vorwärts, das Schickſal zu verſuchen, 
denn in einem ſo veränderlichen Klima läßt ſich das 
Wetter nie vorausſagen. Schweigſam, von feſtem 
Willen beſeelt, folgen wir ſchon dem wiederholt er- 
gebnislos betretnen Wege. Als wir den ſteilen Hang 
zum Kamm des Monte Conway erſteigen, löſt ſich 
aus dem dichten Nebel, der den Berg umwallt und 
bis zu uns dringt, ein feiner, ſanfter Regen. 

Den Aufſtieg fortzuſetzen, erſcheint uns zwecklos; 
anſtatt jedoch auf dem gekommenen Wege umzukeh⸗ 
ren, entſchließen wir uns, den Gletſcher in unſerer 
Höhe zu überſchreiten, um den gegenüberliegenden 
Hang zu gewinnen. 

Von dort aus gedachten wir, wenn es das Wetter 
erlauben ſollte, das Schwarzhorn zu erſteigen und 
mit Hilfe des Kompaſſes unſere Peilungen nach dem 
Gletſcher und den Bergen in der Nachbarſchaft des 
Sarmiento zu Ende zu führen. Wir unterlaſſen 
es, uns anzuſeilen, um auf dem Marſche ungehin⸗ 
dert zu ſein, und beginnen den intereſſanten Auf⸗ 
flieg an den gigantiſchen Seraes, die bei dem 
fahlen Morgenlicht noch phantaſtiſcher als ſonſt 
erſcheinen. Unendlich langſam klimmen wir an den 
ſteilen Eiswänden empor, ſie ſind wie poliert und 
leuchten wie Metallplatten. Guglielminetti ſchlägt 
mit dem Eispickel in Schlangenlinien ſchwindel⸗ 
erregende Stufen. Mühſam kommen wir auf den 
ſcharfen, ſpitzen Kämmen voran, und da es auf der 
ſchmalen Fläche nicht möglich ift, ſtehend das Gleich- 
gewicht zu halten, müſſen wir rittlings weiterrutſchen, 
kriechend, ſprungweiſe, indem wir uns mit den Hän⸗ 
den an den zwanzig bis dreißig Meter langen Eis⸗ 
hälſen feſtklammern. Oben angelangt, öffnet ſich 
unter uns ein dunkelgrüner Strudel, in den man 
wie zum Meeresgrunde hinunterſteigen muß. Wir 
kriechen an klebrigen Wänden hinab und gelangen in 
eiſige Abgründe, wo zuweilen tiefe, kegelförmige 
Spalten weiterführen und der Fuß den nötigen Halt 


*) Aus „Zehn Jahre im Feuerland. Entdeckungen und Erlebniſſe“ 
von Monſignore Alberto M. de Agoſtini. Mit zahlreichen Kunſtbeilagen. 
Geb. R.⸗M. 16. , Leipzig 1924. F. A. Brockhaus. 
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verliert. Dann ſind wir gezwungen, Knie und Ellen⸗ 
bogen an den ſteilen Wänden einzuſtemmen, um uns, 
keuchend vor Anſtrengung, aus dem engen Gefäng⸗ 
nis zu befreien, aus dem wir endlich auf kühn ge⸗ 
ſchlagenen Wendeltreppen loskommen. 

Unter ſolcherlei Turnkünſten verrinnen zwei Stun⸗ 
den zwiſchen den klaffenden Eispyramiden, um über 
die drei Kilometer hinwegzukommen, die der Glet⸗ 
ſcher an dieſer Stelle hat. Als wir bei den Moränen 
angelangt ſind, zerteilen ſich die langen Nebelſchwa⸗ 
den, die die Berge umzüngeln und zu unſern Häup⸗ 
tern ſchweben, und zerfließen bei völliger Windſtille, 
während ab und zu die Sonne hervorlugt. Von den 
Moränen erreichen wir auf dem Nordkamm in einer 
halben Stunde unſchwierig die Spitze des Schwarz⸗ 
horns. Es iſt kaum 7 Uhr. Die ſiegreiche Sonne 
hat den dichten Nebel faſt gänzlich zerteilt. 

Unverhofft bietet ſich unſeren Augen ein ſtolzes 
Panorama. Im öſtlichen Hintergrund thront, von 
einförmigen Dunſtmaſſen teilweiſe verhüllt, der 
Monte Sarmiento; ſeine gewaltigen Flanken, die 
Eiskämme und die ſtrahlenden, ſchneeigen Gipfel 
liegen wie ausgeſchnitten frei. 

Zu unſern Füßen ſchlängelt ſich in ſeiner ganzen 
Aus dehnung auf einer Länge von zwölf Kilometern 
der Schiaparelli⸗Gletſcher hin, von dem ſteilen Hang, 
wo er fein Mährbecken hat, bis zum äußerſten Ende. 
Es iſt eine ungeheure, im Sonnenlicht grell fun⸗ 
kelnde weiße Eisebene, ein Meer von ſtachlichten, 
übereinander geſchobenen Wogen, die in ihrem ab⸗ 
ſchüſſigen Laufe plötzlich erſtarrt find. Mit Wehmut 
und Trotz betrachten wir den Gipfel des Sarmiento, 
der ſich ganz vom Nebel freimacht: auch diesmal hat 
er uns genarrt. Magiſcher Gipfel du, der du uns 
feit einem Monat an dich feffelft und uns lockſt mit 
deiner erhabenen Geſtalt, mit dem Zauber deiner 
majeſtätiſchen Schönheit! 

Zwei Stunden verweilen wir auf dem Schwarz- 
horn, peilen die umliegenden Gipfel an und photo- 
graphieren den Gletſcher. 

um 9 Uhr ſteigen wir auf den Südkamm über 
graſige Lehnen hinab und erreichen dann, an Mo⸗ 
ränen entlang, den Blauen See (Lago Azur), den 
wir vor einer Woche beſucht hatten. 

Als wir ſchon nahe am Strande ſind, hallt plötz— 
lich ein langer Pfiff im Tale wider. Es ift das Re- 
kognoſzierungsſchiff „Jelcho“, das uns Lebensmittel 


Der Italiagletscher am Darwinkanal 


und Nachrichten aus Punta Arenas bringt. Diefes 
Ereignis rüttelt uns einigermaßen aus der Stumpf⸗ 
heit unſeres Einſiedlerlebens auf, das wir ſeit einem 
Monat führen, und führt unſre Gedanken zur menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zurück, von der wir uns ſo abge⸗ 
ſondert, ſo fern fühlen. 

Wäre uns die Beſteigung des Sarmiento ſchon 
geglückt, hätten wir uns jetzt nach dem Admiraltyfjord 
eingeſchifft. Aber unſer Ziel war noch nicht erreicht, 
und ſo ſchieben wir unſre Abfahrt bis zum 28. auf, 
dem Tag, wo uns der Kutter „Jupiter“ abholen will. 


18.—20. Januar. — Das Wetter hellt fih auf, 
es weht ein kräftiger Südwind und vertreibt den 
Regen. Das Barometer beginnt merklich zu ſteigen, 
die Luft iſt trockner, wir können unſere Zelte und 
die zum Auswringen naſſe Wäſche im Freien an 
der Sonne trocknen. 

21. Januar. — Am Nachmittag läßt der Wind 
nach, die Wolken verziehen ſich, und die Sonne geht 
in leuchtender, überirdiſcher Farbenpracht unter. 

22. Januar. — Um 2 Uhr morgens verlaſſen 
wir, gut mit Proviant verſehen und mit allem 
Hochgebirgsbedarf ausgerüſtet, unſere Zelte, in der 
Hoffnung und vom feſten Willen beſeelt, die uns be⸗ 
vorſtehende, ſchwere Aufgabe zu löſen; heute oder nie! 

Am dunkelblauen, wolkenloſen Firmament fun⸗ 
keln die Sterne; märchenhaft ſpiegeln ſich im Halb⸗ 


Aus „Agostini. Zehn Jahre im Feuerland“ 


ſchatten der Nacht die umliegenden Berge im reg⸗ 
loſen Kanal. Alles ſchweigt, alles ruht im gött⸗ 
lichen Frieden, als ob die Natur nach fo vielen leid- 
und kampfvollen Tagen endlich in einen ſorgloſen, 
ſtärkenden Schlaf gefallen ſei. 


Der Zauber der Natur klingt in unſerer Seele 
wider und erfüllt uns mit einer nie empfundenen 
Freude und Heiterkeit. 


Auf gewohntem Wege erreichen wir den Gletſcher; 
der liebliche See iſt mit einer dünnen Eisdecke über⸗ 
zogen. Wir überſchreiten den Südoſtzipfel des Glet⸗ 
ſchers und gelangen dann, an Seitenmoränen ent⸗ 
lang, dem Pfade unſerer früheren Exkurſionen fol⸗ 
gend, gegen 4 Uhr an die erſten Felſen des Monte 
Conway. Inzwiſchen hat ſich der vor kurzem noch 
klare Himmel im Norden umzogen; über den Berg⸗ 
ketten liegen vereinzelte Wolken. 


Wir kümmern uns wenig darum, denn im Sü⸗ 
den bleibt der Himmel hell, und das iſt ein ſicheres 
Zeichen für gutes Wetter. Während wir weiter⸗ 
ſteigen, kommen hinter der Kammhöhe des Monte 
Conway die beiden Spitzen des Sarmiento hervor, 
zart roſa unterlaufen und halb von Nebeln ver- 
ſchleiert. Sie bieten ein Schauſpiel, vor dem wir 
faſſungslos innehalten, ein Schauſpiel, das alle 
Kraft unſerer Sinne erſchüttert, ſo groß iſt die 
Majeſtät, mit der dieſer magiſche Berg ſich zu um⸗ 
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geben weiß. Und doch ſieht er heute heitrer, liebens⸗ 
würdiger aus; es ſcheint, als wolle er uns herbei- 
locken, als ſchicke er ſich an, uns endlich ſeine letzten 
Geheimniſſe zu enthüllen. 

Mit beflügelten Schritten ſchreiten wir längs des 
Conwaygrates weiter. Als wir die ſchmale, ſteil ab⸗ 
ſtürzende Felswand erreichen, die ſich an den Glet⸗ 
ſcher lehnt, liegen die erſten Strahlen der aufgehen⸗ 
den Sonne wie eine Feuersbrunſt auf den Berg⸗ 
gipfeln der Clarence⸗Inſel. 

Um 4 Uhr haben wir den 870 Meter hohen Fel- 
ſengrat hinter uns und ſtehen vor dem Schiaparelli⸗ 
Gletſcher, der hier vom Conwaygrat zum erſten 
Gletſcherſturz hinunterführt. 

Wir laſſen den Kamm, dem wir am 19. Dezember 
folgten, zu unſerer Rechten und biegen nordöftlich 
ab, um längs des Gletſcherrandes auf kürzeſtem 
Wege das Tal zu erreichen. 

Weiterhin wird unſer Weg immer durch Schnee 
führen. Wir ſeilen uns daher an und bereiten uns 
auf den mühſeligen Uebergang vor. 

Sobald wir den Gletſcher betreten, bemerken wir 
zu unſerer Ueberraſchung, daß eine Veränderung ſeit 
unſerem letzten Aufſtieg vor ſich gegangen iſt. 

Während unterhalb die Riſſe und Spalten länger 
und tiefer geworden waren, fanden wir ſie weiter 
oben, jenſeits einer Höhe von 800 Metern, völlig 
mit Neuſchnee ausgefüllt, der an einzelnen Stellen 
Wehen von mehreren Metern Tiefe bildete. 

Die 218 Millimeter Regen, die wir im Lager 
während einer Zeitperiode von 35 Tagen regiſtrier⸗ 
ten, waren hier oben als Schnee niedergegangen. 
Alſo ſelbſt zur Sommerszeit iſt in dieſer geringen 
Höhe Regen gänzlich ausgeſchloſſen. 

Man wird ſich leicht vorſtellen können, wie müh⸗ 
ſam ſich unſer Weg in dieſem weichen Element ge⸗ 
ſtaltete, wo wir zuweilen bis an die Hüften ein⸗ 
ſanken. Kaum ſind wir einige hundert Schritt auf 
dem Gletſcher vorangekommen, als eine leichte Nord⸗ 
oſtpriſe dichten Nebel gegen uns herantreibt, ſo daß 
wir nur einige Meter weit ſehen können. Hin und 
wieder verdünnen ſich die Schwaden; dann erſcheint 
zwiſchen Licht und Finſternis die Sonnenſcheibe und 
in kurzen Streifbildern der eine oder andere ſpitze 
Grat des Sarmiento, der uns als Wegweiſer dient. 

Jenſeits der ſchneeigen Hochebene ſteigen wir den 
Ausläufer der Endpyramide des Sarmiento hinan. 
— Der vom Wind gepeitſchte Schnee iſt hier hart 
gepreßt, wir kommen raſch vorwärts. Auch ſind die 
langen Querſpalten, die uns beim erſten Aufſtieg 
hinderten, jetzt vollſtändig mit Schnee ausgefüllt, ſo 
daß wir ſie mit Leichtigkeit überwinden. 

Bei einer Höhe von 1400 Metern lichtet ſich der 
Nebel, der uns bisher hartnäckig umſtrickt hatte; 
bald brennt die Sonne mit ungewohnter Kraft. — 
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Halb 8 Uhr erreichen wir die Höhe des Hügels, der 
in das große Tal führt, wo wir am 17. Januar an⸗ 
gelangt waren. Wir bereiten uns vor, den abſchüſſi⸗ 
gen Kamm zu erklimmen, der zum Weſtgipfel des 
Sarmiento führt. 

Der Neuſchnee iſt unter den glühenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen weich geworden und zwingt uns zu lang⸗ 
ſamerem Tempo. Wir müſſen in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen ausruhen. 

Nach Ueberwindung des ſteilen Hanges, der eine 
erſte Stufe zum Koloß bildet, ſtehen die beiden 
Spitzen des Sarmiento in ihrer ganzen Form ohne 
jedes Hindernis frei vor uns. Endlich iſt das Ge⸗ 
heimnis gelüftet, wie gebannt haften unſere Blicke 
an den Gipfeln. Majeſtätiſch und ſchrecklich zugleich 
heben ſie ſich vom tiefblauen Hintergrund des Him⸗ 
mels ab; ihre blendend weiße, lückenloſe Schnee⸗ 
hülle glitzert und funkelt unter den glühenden Strah⸗ 
len der Sonne. Lange Zeit verweilen wir in Be⸗ 
wunderung verſunken, überwältigt von der herrlichen 
Linienführung, die ſo grundverſchieden von der unſe⸗ 
rer Alpen iſt. Unter den beiden Spitzen hat das ſchon 
erwähnte große Tal ſeinen Anfang. Es iſt von un⸗ 
geheuern Seraes bedeckt, die ſich dort zu regelloſen 
Maſſen häufen und wie die Ruinen eines nieder⸗ 
geſtürzten Eisbergs erſcheinen. Zu unſerer Rechten 
verläuft der Kamm, der leicht nach Südweſten ab⸗ 
biegt. Er bildet oben zwei weitere, gewaltige Stufen, 
deren letzte an der Baſis der Weſtſpitze endet, wo ein 
rieſiger Spalt klafft. Die Führer überzeigen ſich 
mit einem Blick, daß gegenüber ſolch einzigartiger 
Gipfelbildung jede alpine Erfahrung und Gewandt⸗ 
heit verſagen muß. Der einzige Weg, der möglicher 
weiſe zum Erfolg hätte führen können, wäre der ge⸗ 
weſen, den Grat bis zur zweiten Stufe zu erſteigen 
und dann ſchräg hinüber den ſteilen Hängen des 
Weſtgipfels zu folgen, um den dort liegenden Vor⸗ 
hügel zu erreichen. Ein Weg von dieſem auf die 
Weſtſpitze, die allein beſteigbar erſchien, war nicht 
zu erkennen. Die Oſtſpitze bot, ſoviel ſich von hier 
beurteilen ließ, noch weniger Hoffnung auf Gelingen. 

Die ſchweren Gefahren, denen wir uns beim Ueber⸗ 
ſchreiten der abſchüſſigen, mit weichem Schnee be⸗ 
deckten Wände ausſetzen würden, bevor wir noch den 
Vorhügel erreichten, ließen uns nach und nach die 
Hoffnung ſinken, dieſen und die Spitze je zu mei⸗ 
ſtern. Durch die heißen Sonnenſtrahlen war der 
Schnee überall weich geworden; drohend hingen ge— 
waltige Wächten über den Wänden, während an den 
Felſen eine ſchlüpfrige Eisſchicht jedes Emporklim— 
men zur Unmöglichkeit machte. Auch konnte man mit 
Sicherheit annehmen, im ſteilen Hang unüberbrück— 
baren Spalten zu begegnen. 

Deſſen ungeachtet entſchloſſen wir uns, dem Grat 
bis zur Höhe der zweiten Stufe zu folgen, um Ge— 
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Der Monte Sarmiento vom Conwaygrat aus 


wißheit zu erlangen. Nachdem wir unſeren Hunger 
einigermaßen geſtillt und den quälenden Durſt ge— 
löſcht hatten, entledigen wir uns der überflüſſigen 
Kleidungsſtücke. 26 Grad zeigt das Thermometer in 
der Sonne, eine faſt unglaubliche Wärme in dieſer 
Höhe und dieſem Breitengrade. In dem aufge— 
weichten Schnee geht es langſam und ſchwierig 
voran. Anfangs ſteigt der Kamm allmählich. Bei 
einem Felsvorſprung, der von einer weißen Eis— 
ſchicht wundervoll geformter Kriſtalle verkleidet iſt, 
wird er ſteiler. 

Glühend liegen die Sonnenſtrahlen auf dem Eis— 
panzer und löſen hin und wieder Stücke heraus, die 
krachend in die Tiefe ſtürzen. Wir ſchreiten eilend 
unter dem Turm hinweg. Gegen 9 Uhr befinden wir 
uns bei 1875 Meter Höhe auf einer gewaltigen 
Schneekuppel, die die zweite Stufe überdeckt; da— 
neben ragt eine mächtige Eiswächte über die Ab— 
gründe. Von hier erkennen wir noch deutlicher die 
Gefahren, in die wir uns auf dem Wege nach dem 
Vorhügel begeben würden. Wie um uns zu warnen 
und von dem tollkühnen Vorhaben abzuſchrecken, 
ſehen wir in kurzer Folge Eisblöcke vom Gipfel 
brechen, die über die abſchüſſigen Wände ins Tal 
donnern. Zweihundert Meter weiter erhebt ſich die 
dritte Stufe, die über eine kurze Kammwindung 
leicht zu erſteigen iſt. Da ein Aufſtieg uns dem End— 


Aus „Agostini. Zehn Jahre im Feuerland“ 


ziele doch nicht näher bringen würde, verzichten wir 
darauf, die Beſteigung fortzuſetzen. 

Das grandioſe Panorama, das wir in dieſer Höhe 
hätten genießen können, iſt unter uns in 1400 Meter 
Höhe durch ein dichtes, ringsum den Horizont füllen— 
des Nebelmeer faſt ganz verſchleiert. Nur die höch— 
ſten Maſſive der großen feuerländiſchen Kordillere 
ragen aus der weichfließenden Ebene hervor. Im 
Oſten taucht der ſpitze Scheitel der Bucklandpyramide 
auf, weiter öſtlich eine Reihe ſcharfer Grate. Schnee— 
rücken reiht ſich an Schneerücken, zuweilen von gigan- 
gantiſchen Kuppeln unterbrochen, und vor uns trium— 
phieren in aller Majeſtät die beiden Gipfelſpitzen des 
Sarmiento. Dort oben im ſchwebenden Raume, zwi— 
ſchen der fleckenloſen Reinheit des Schnees und Ne— 
bels und dem tiefen Blau des Himmelszeltes, ge— 
blendet von der Fülle des Lichts, war es mir, als 
hätten ſich vor meinen Augen die unergründlichen 
himmliſchen Regionen aufgetan, wo alle irdiſchen 
Dinge ihr Ende haben und alles menſchliche Trachten 
zer fließt. 

Wir empfanden es kaum, wie in dieſen Augen— 
blicken der ſehnliche Wunſch in uns verſtummte, der 
uns hierher geführt und über einen Monat lang 
gegen alle Hinderniſſe geſtählt hatte, die das hart— 
näckig ungünſtige Wetter uns ſchuf. Es wäre Toll— 
heit geweſen, zu dieſer Stunde und unter den herr— 
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ſchenden atmoſphäriſchen Verhältniſſen die letzten 
Schwierigkeiten überwinden zu wollen. Wir ver⸗ 
weilen noch eine halbe Stunde auf dem Throne des 
Glanzes und treten dann, unſeren Spuren vom Vor⸗ 
mittag folgend, den Rückweg an. 

Weiter unterhalb nehmen uns die dichten, immer 
noch regloſen Nebelwolken auf, bis wir nach drei⸗ 
ſtündigem Marſch im weichen Schnee um 1 Uhr 
nachmittags die erſten Felſen des Conwaygrates er- 
reichen. 

Kurz vorher zerteilen ſich die Wolken. Die um⸗ 
liegenden Berge und Täler erſcheinen in einem blei⸗ 
chen, düſtern Licht, das wir um ſo unangenehmer 
empfinden, als wir noch unter dem überwältigenden 
Eindruck des ſtrahlenden Himmelslichts ſtehen, das 


uns vor wenigen Stunden auf den Höhen des Sar⸗ 
miento blendete. Um 4 Uhr ſind wir wieder in unſe⸗ 
ren Zelten. Unſer Koch iſt lebhaft überraſcht, als er 
von unſerer Beſteigung hört, denn der Himmel ſei 
doch den ganzen Vormittag über mit einer dichten 
Wolkenſchicht bedeckt geweſen. 

23.—30. Januar. — Die folgenden, zwiſchen 
Sonnenſchein und Regen abwechſelnden Tage ver⸗ 
wenden wir zur Vervollſtändigung unſerer topogra⸗ 
phiſchen und photographiſchen Aufnahmen. Am Mor⸗ 
gen des 30. trifft der Kutter „Jupiter“ ein, der 
uns ins Innere des Admiraltyfjords bringen foll. 
Dort wollen wir dem Parryfjord einen kurzen 
Beſuch abſtatten und unſere Expedition dann ab⸗ 
ſchließen. 


Die toten Augen“) 
Von Charles Gos 
Übertragen von Alfred Graber 


Im Dorfe war man ſo ſehr gewohnt, Stephan er⸗ 
blindet zu ſehen, daß ihn niemand mehr ob ſeiner 
Gebrechlichkeit bemitleidete. 

Nur die Leute aus den nachbarlichen Weilern hiel⸗ 
ten beim Vorübergehen an und wünſchten dem Manne 
einen Guten Tag mit einigen Worten, die Freude 
machen ſollten. Stets lächelte der Arme, wenn er 
dieſe Grüße erwiderte. 


Als aus dem tiefen Grunde der blauen Führer⸗ 
augen Stephans die unverſöhnliche Nacht, die jeden 
Widerſchein der Seele verlöſchte, heranbrach, war 
eine Welle von Mitleid durch das Dorf gegangen. 

„Iſt das nicht traurig, iſt das nicht furchtbar?“ 
ſagten die Leute. 


Der Blinde vergrub ſich in ſeiner Hütte. Er 
ſchämte ſich ſeines Leidens. Der Körper war ja noch 
ſo friſch und ſtark und nun doch ſchon unnütz, dem 
langſamen Erwarten des Endes dunkel und poff- 
nungslos preisgegeben. Mit verſchatteten Augen 
unter einem herrlichen Gletſchergürtel leben zu 
müſſen, iſt das nicht ſchon halber Tod? Die aus⸗ 
geſtorbenen Augen nach innen gewandt, die einſt ſo 
ſehenden Augen gerichtet nach der unendlichen Fülle 
lichtvoller Vergangenheit. 


Einſt war Stephan der kühnſte Führer jane 
Tales geweſen, und überdies noch tief ergriffen von 
der Schönheit der Berge. Kann man ſich denken, 


*) Aus dem Bu che: : „Près des Nee et des Glaciers“ Verlag 
Fiſchbacher (Paris). 
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was nun in ſeiner gemarterten Seele vorgehen 
mußte? 
* 

Wie die meiſten gebrechlichen Leute hatte Ste⸗ 
phan ſeine Schrullen. Doch wie ſchmerzvoll und rüh⸗ 
rend waren ſeine Eigenheiten! Durch alle möglichen 
Mittel wollte er den Bergen verbunden bleiben. 
Durch Luft, Wind und Regen, durch Nebel und 
Schnee, durch alle Geräuſche der Höhen. 

Wie herrlich war das Licht! Perlmutter farbene 
Morgendämmerungen, Mittage voll Hitze, abend⸗ 
liche Klarheiten. Der Blinde erriet alle dieſe Stim⸗ 
mungen. Und er freute ſich ſeiner Gabe. 

In Sturmnächten, während der Donner von 
Schlucht zu Schlucht rollte und Berge und Hütten 
erzitterten, verbrachte Stephan lange Stunden voll 
köſtlicher Schlafloſigkeit, das Ohr weit geöffnet nach 
fernen, klagenden Geräuſchen. Dann leuchteten die 
toten Augen. Der gekettete Führer dachte an nun 
ferne Biwaks auf großen Höhen im Sturm. Immer 
aber endete eine ſolche Nacht mit Tränen. Der 
Blinde weinte ſolange ins Dunkel hinaus wie ein 
Kind, bis er ſchließlich eingelullt wurde durch die 
ſchwächer werdenden Windſtöße, die das Gewitter 
gemach andern Tälern zutrug. 

Auch den Nebel liebte der Führer, doch nicht die 
leiſen, weichen Morgendünſte, die ſich hie und da 
um hohe Gipfel ballen; nein, den wahren, ſchweren 
Nebel: Wenn alles grau und feucht ſich anfühlt, 
die Herdenglocken gedämpft ertönen, und die Stun⸗ 


denſchläge klanglos und wie von weit vom Kirchtum 


fallen. 
* 


Zu den Freunden Stephans gehörte vor allem der 
Regen. Welch ein Genuß zu hören, wie er auf das 
Gebälk des Daches klatſchte, wie er trommelte auf 
den Kieſeln der Wege, oder wie er ſich mit un⸗ 
beſtimmtem Rauſchen auf die Wieſen niederlegte. 
Wenn die Temperatur durch den Regen niedriger 
wurde, pflegte der Blinde zu ſagen: „Nun wird es 
‚oben‘ ſchneien.“ Mit „Oben“ meinte er die Glet- 
ſcherwelt von über dreitauſend Metern. Er war ſtolz 
auf ſeinen Inſtinkt, der ihn nie betrog. 

Zur Winterszeit blieb Stephan wie ein Murmel⸗ 
tier in ſeinem Bau an den Sandſteinofen gefeſſelt. 
Schweigſam und bewegungslos horchte er manchen 
Tag nach dem fallenden Schnee. 

Durch die Wälder blies die Kälte im Schnee⸗ 
reigen. Wenn dies der Blinde hörte, mußte er 
immer zurückdenken an die ſchneevollen Windſtöße, 
die er einſt verſpürt. Er hatte die Viſion wilder, 
zerriſſener Grate mit leichentuchartigem Neuſchnee 
bedeckt. 

Und jetzt? Nie wieder wird ſein Lebensgang 
durchbrochen ſein von einer befreienden Tat. Vor 
ihm lag eine endloſe Kette immer gleicher Tage, 
Wochen und Jahre. Und alle werden finſter ſein. 


* 


Das Tauwetter der Monate März und April war 
die ſchönſte Zeit im Daſein des Blinden. Dann 
fielen die Lawinen. Der Föhn ſtürmte die Alpen, 
umzingelte Gletſcher und Gipfel, wärmte die Felſen 
und löſte die Schneemaſſen. Die Lawinen raſten die 
Hänge herunter und wälzten ſich in den Couloirs. 
Von unten konnte man alle Geräuſche ihres Falles 
unterſcheiden. 

Jedes Tal hatte ſeine beſtimmten Lawinenzüge. 
Und jedes Jahr faſt am gleichen Tage wartete der 
Blinde auf den Sturz der „roten Lawine“. (Ihr 
Name rührte daher, weil ſie durch die „roten 
Wände“ ſtürzte.) 

Stephan ſetzte ſich vor die Hütte im farbloſen 
Strahle einer Sonne ohne Wärme und wartete 
fiebrig. Ein Tag verfloß und noch einer; der dritte 
jedoch machte ſeinem Harren ein Ende. Gegen Mit⸗ 
tag kündeten einige Anzeichen, die der Blinde allein 
kannte, daß der Fall bevorſtand. Die Maſſe ſtürzte 
brüllend in den Abgrund mit donnerähnlichem Ge⸗ 
töſe. Die Spitze der Lawine wiegte ſich unter Wol⸗ 
ken von Schneeſtaub durch die Wände. Sie glich 
dem Kopf irgendeines vorſintflutlichen Draden- 
ungeheuers, deſſen Schwanz die Hälfte des Berges 
umklammerte und ſeine Flanken erbarmungslos 
peitſchte. Rieſige Felsblöcke ſprangen mit in den 


Abgrund. Erfaßt vom Strudel fielen ſie, unfähig 
ſich aus dieſen Eismaſſen zu löſen. Der Boden zit⸗ 
terte. Und lange Zeit noch nach dem Sturze war die 
Luft gefüllt vom Summen des langſam erlöſchenden 
Echos. 

Aufrecht und unbeweglich horchte der Führer mit 
ſeinem ganzen Weſen, mit der ganzen Kraft ſeiner 
verzweifelten Seele. 

Der folgende Tag war für Stephan ein Feſttag. 
Einige Freunde von einſt, Führer wie er, holten 
ihren Kameraden. Die ganze Truppe wanderte zur 
Brücke von Liaz. Dort lag der letzte Ausläufer der 
Lawine. Fröhlich und aufrechten Gaͤnges marſchierte 
der Blinde. Er trug ſeine grün eingefaßte Führer⸗ 
jacke und die ſchwerbenagelten Schuhe. Wer den 
Mann mit dieſem beſtimmten Auftreten vorbeigehen 
ſah, den Pickel unter dem Arm, der war erſtaunt, 
die Fürſorge zu beobachten, mit der ihn ſeine Kame⸗ 
raden umgaben. Hätte ein Fremder gefragt, er würde 
die Antwort erhalten haben: „Unſer Freund iſt 
blind!“ Nicht ohne ein ungläubiges Lächeln wäre 
der Fragende weiter gewandert. 

Vergnügte Geſpräche und Witze verkürzten den 
Weg. All die biederen Leute waren befreit durch 
das Glück Stephans. Sie lachten und ſangen bis 
zur Brücke. Dann ging es feierlicher zu. Der Blinde 
wollte die Lawine betaſten. Man ſagte ihm: „Nun 
iſt ſie da, du kannſt ſie berühren!“ Stephan ſchlug 
mit dem Schuh gegen die Schneewand, bückte ſich 
und packte eine Handvoll kotigen Schnees, zerrieb 
ihn, „ſchaute“ ihn an. Der Arme ſprach nicht mehr 
und vollführte ſeine Bewegungen mit der Feier⸗ 
lichkeit eines Ritus. Die Freunde ſtanden herum, 
unfähig im Innerſten zu begreifen, was der Blinde 
erlebte. Als der Schnee in der Hand Stephans 
geſchmolzen war, ſagte er: „Gehen wir wieder weg!“ 
Dann verließ die ganze Truppe die Brücke und eine 
große Traurigkeit bedrückte die Herzen. Ach, der 
Rückweg ſchien um ſo vieles länger zu ſein! 

Ein Glas Muskateller in einer Dorfkneipe zer⸗ 
ſtreute die Wolken von Trübſeligkeit bald wieder. 
Um Tiſche gruppiert plauderten die Führer über 
Klettereien der Jugendzeit. Viele ſchöne und liebe 
Erinnerungen wurden wach. Der blaue Pfeifenrauch 
ſchlängelte ſich an der Zimmerdecke hin, ſenkte ſich 
und hüllte mählich alle Sitzenden ein. 


* 


Jeder ſchöne Sommertag fand den blinden Füh⸗ 
rer auf den Bänken des Dorfplatzes beim Brunnen. 
Er wollte das Kommen und Gehen der Karawanen 
miterleben. Alle, die zu den Höhen ſtiegen und die 
von ihnen herkamen, verfehlten nie, Stephan zu be⸗ 
grüßen. Der Blinde fühlte ſich wie verjüngt und 
drückte alle Hände, die ihn berührten. Und dieſe 
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Hände waren rauh, aufgeriffen vom Granit und 
zerſchnitten von Eisſchollen. | 

Hie und da kam es aud vor, daß ein Freund 
Stephan um Rat fragte. War dies aus Mitleid? 
Oder mußte man ſich von einem Blinden beraten 
laſſen, um über viertauſend Meter hinauszuklettern? 

Alle Fragen beantwortete der Gebrechliche mit 
großer Ernſthaftigkeit. Er verfehlte jedoch nie hinzu⸗ 
zufügen, wie um fih zu entſchuldigen:“ 

„Aber ſeit der Zeit, da ich oben war, wird ſich 
wohl manches geändert haben!“ 


Stephan hatte geheiratet kurz vor dem Unglück. 
Mit dem Unglück meinte er ſeine Blindheit. Eigent⸗ 
lich wußte man nicht recht, woher ſie kam. Vielleicht 
hatte er zu oft verſchmäht, ſich durch eine Gletſcher— 
brille zu ſchützen auf den langen Märſchen über die 
großen Eisflächen. Seine j ange Führertollkühnheit 
wollte ſelbſt der Sonne trotzen. So kam es wohl, 
daß ſich die Vorſehung eines Tages rächte. 

Wenn Stephans Frau auf dem Felde zu tun 
hatte, ließ ſie ihren Gatten vor der Schwelle des 
Hauſes ſitzen. Er nahm dies ſtillſchweigend hin, ein 
wenig furchtſam und willenlos wie ein Kind. Stun⸗ 
denlang ſaß er in der Sonne, die Pfeife im Mund. 
Ein ſeltſames Zucken bewegte ohne Unterlaß ſeine 
Hände. Langſam ſtreckte er die Finger und rundete 
ſie wieder gegen die Handfläche. Wie wenn er Fel⸗ 
ſen greifen müßte! Träumte er von den ſenkrechten 
Wänden? | 

Die Frau heiterte ihren Mann auf, ſoviel fie 
konnte. Sie beſchäftigte ihn im Haushalt und er- 
zählte ihm während der Arbeit von dem, was die 
Leute im Dorfe und in den nachbarlichen Weilern 
trieben. Stets aber kam Stephan auf ſein Stecken⸗ 
pferd zurück: 

„Hat es Neuſchnee oben? — Sieht man die Lauf⸗ 
bahn der „Roten Lawine“ noch immer? — Iſt der 
Gletſcherabbruch unter dem Sattel nicht ſturzbereit? 
— Konnte Gabriel die Ueberquerung des Zmutt⸗ 
grates ausführen?“ 

So ging es weiter. 

Niemals müde und gut gelaunt antwortete die 
Frau auf alle Fragen. 

Manchmal ſagte Stephan: 

„Zeig mir die Berge!“ 

Sie antwortete: 

„Komm, wir wollen ſehen!“ 

Vor dem Häuschen wandte die Frau das Geſicht 
des Blinden gegen die Gipfel. Dann ſtellte ſie ſich 
hinter ihn und hob dann ſeinen Arm. 

„Nun ſiehſt Du den Gletſcherabbruch des Glacier 
de Bricaz, nun die berüchtigte Scharte und jetzt 
neben dem Gipfel den Grat, den Du als Erſter über— 
ſchritten haſt!“ 
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Der Blinde lächelte bei dieſer Erinnerung. 

„Dringt der Fels ſchon durch den Schnee? Iſt 
die verteufelte Gwächte dieſes Jahr breit? Wenn 
Du wüßteſt, wie ich dort oben kämpfen mußte!“ 

Nun war Stephan auf dem Wege zur Ver⸗ 
gangenheit, einer Vergangenheit, die er ſo oft ſchon 
aus ihrer Ruhe aufgeſcheucht hatte. Das Weib 
hörte ſchweigend zu und nahm in den verdüſterten 
Augen ihres Mannes ein Lichterſpiel wahr, ſo leuch⸗ 
tend wie der Widerſchein der ſtolzen Gipfel, die über 
das Tal hinausragten. Eine ſchmerzvolle Stille 
pflegte die Beredſamkeit des Blinden zu unterbrechen. 
Tiefe Entmutigung malte ſich in ſeinen Zügen. War 
es denn noch leicht fröhlich zu ſein, wenn die Seele 
ſchon feit Jahren hinter toten Argen vermauert lag 
und keine andere Nahrung beſaß, als die Erinne⸗ 
rung an die in der Jugend geſchauten Dinge? Tote 
Augen, blau und hell geblieben! Augen leer und 
kalt, wie das unterirdiſche Gewölbe eines Gletſchers! 
Augen, die nichts mehr erfaſſen konnten von den 
Herrlichkeiten dieſer Erde, nachdem ſie einſt ſoviele 
weite Horizonte, ſoviele Morgendämmerungen und 
Sonnenuntergänge geſehen, ſoviele Tiefen geprüft 
in einem Zauber des Lichts! Augen, in denen nie⸗ 
mand zur Stunde des Todes das Leben wird erlöſchen 
ſehen! — — Doch hinter dieſen toten Augen wohnte 
eine verwundete, zitternde Seele. 

Stephan ſuchte die Einſamkeit auf nach ſolchen 
Stunden. Und den ganzen Abend waren ſeine Augen 
rotgeweint. : 

Im Rhythmus der Lawinen kamen und gingen 
viele Jahreszeiten. Und während an den Hängen die 
Gräſer und Arven immer wieder grünten, bleichten 
die Haare des Blinden. 


Alle warmen Tage verbrachten die beiden alten 
Leute vor ihrer Hütte. In der Nähe lag dicht bei der 
Kirche der Friedhof. Die Sonne klammerte ſich an 
die kahlen Arme der Holzkreuze und ließ die kleinen 
metallenen Herzen glitzern. Und der Wind wiegte die 
violetten, langen Schwertlilien. 

Die Frau meinte zum Blinden: 

„Die Schwertlilien blühen!“ 

Und Stephan antwortete: 

„Ich weiß es. Schon am früheſten Morgen floß 
ihr Daft durch das Fenſter der Hütte. Dabei dachte 
ich, nun erwacht der Friedhof wieder.“ 

Den ganzen Tag über ſprachen ſie nichts mehr. 

Abends erhob ſich die Frau und nahm den Blin— 
den bei der Hand. Beide verſchwanden ganz langſam 
in der Hütte, indes die hohen Gipfel eindunkelten. 

Wieder war eine kleine Spanne Zeit vergangen 
in der langen Fahrt Stephans durch ſein lichtloſes 
Daſein. 
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Letzte Fahrt“) 


Von Ernſt Jenny 


m 17. Juli 1912 trafen wir uns bei Schnee⸗ 

geſtöber, Blitz und Donner in der Berglihütte: 

Dr. Andreas Fiſcher und Dr. Hugo Renz von 
Baſel, begleitet von Ulrich Almer, und Fritz Egger von 
Zofingen und ich, geführt von Peter Bohren aus Grin⸗ 
delwald. Das Rendez⸗vous ſollte erſt in der Kon⸗ 
kordiahütte ſtattfinden; allein weil Fiſchers Partie 
einen ſehr mühſamen und keineswegs leichten Paß, 
das Lauitor, hinter ſich hatte, ſo war von ihr ein 
Ruhetag eingeſchaltet worden, und ſo fanden wir uns 
ſchon hier zuſammen. 

Am folgenden Morgen zogen wir gemeinſam auf 
den Trugberg (3933 Meter). Unſere Abſicht 
wäre eine Ueberſchreitung des Großen Fieſcherhorns 
geweſen, allein wir trauten den Schneeverhältniſſen 
nicht und zogen daher etwas Leichteres vor. Beim 
Abſtieg aufs Ewigsſchneefeld gerieten wir in ein 
Gewitter. Bohren verließ uns hier, da er zu be— 
ſtimmter Stunde auf der Station Eismeer gegen⸗ 
wärtig ſein mußte. Bei dichtem Nebel und Schnee⸗ 
geſtöber erreichten wir den Konkordiaplatz und dann 
die menſchenvolle Hütte. Hier allgemeines Klagen 
über das ſchlechte Wetter. Der nächſte Tag gab 
neuen Anlaß dazu. Die Folge war eine große Flucht 
ins Tal. Auch Renz und Egger zogen ab, jener, um 


nach Belgien zu fahren, dieſer, weil er die Folgen 


eines Sturzes vom Reck zu empfindlich verſpürte; 
Almer begleitete ſie noch bis zum Märjelenſee und 
kehrte dann gemächlich zurück. 

Fiſcher und ich trotzten dem trüben Himmel und 
beſchloſſen, ein wenig am Faulberg herumzuklet⸗ 
tern. Das geſchah. Nur mit den treuen Pickeln be⸗ 
waffnet, zogen wir aus und gelangten, direkt die 
Felſen hinter der Hütte hinankletternd, ziemlich raſch 
in die Höhe. Linkerhand ſchoß ein Couloir auf den 
Grünhorngletſcher hinab und über ſeinem Urſprung 
boten zwei ſchmale Geſimſe die ſchönſte Gelegenheit 
zum Ruhen und Plaudern. Hier nahmen wir Platz, 
brannten eine Zigarre an, und dann kam unſer Feld⸗ 
zugsplan nochmals zur Sprache. Wir gedachten bin- 
nen zweier oder dreier Wochen die Berners, Walliſer⸗ 
und Savoyeralpen zu überqueren und etwa drei Gipfel 
in jedem dieſer herrlichen Reviere einzufangen; als 
Krönung der ganzen Fahrt wollten wir den Mont⸗ 
blane vom Brouillardgletſcher her angreifen und 
wenn irgend möglich bezwingen. „Ja, unſere Ge- 
danken ſtehen hoch,“ ſchloß Fiſcher, und ein ſeltſam 
ſchönes Lächeln ging über fein ſonnenverbranntes Ge- 


*) Aus „Andreas Fiſchers Hochgebirgswanderungen in den Alpen und im 
Kaukaſus“. Verlag von Huber & Co. in Frauenfeld, Schweiz. 2 Bd. Mk. 7.50 


ſicht. Dann faßten wir unſere nächſte Umgebung 
wieder ins Auge. Sie war wild und unheimlich ge- 
worden, denn Nebel kamen herabgeſtiegen und bran⸗ 


deten um die feuchten Felswände; der Wind ſtrich 


heimtückiſch umher und ganz leiſe hob es zu ſchneien 
an. — „Eigentlich hatten die Alten recht, wenn ſie 
die Felſenwelt für plump und häßlich, für etwas 
Rohes hielten.“ Seltſam klangen die Worte des 
Freundes, und ich ſchaute ihn fragend an. „Es iſt 
keine Anmut daran und keine Seele darin,“ fügte er 
hinzu und erhob ſich. — Die Felſen waren etwas naß 
für ſicheres Klettern; vorſichtig und langſam ſtiegen 
wir höher, bis wir für ratſam fanden, die Hütte auf⸗ 
zuſuchen. Almer ſtellte ſich auch wieder ein. Gegen 
Einnachten wurde die Luft kühl, die Nebel lichteten 
fih, die Mondſichel erſchien über dem weißen Aletſch⸗ 
horn, Sterne ſchimmerten durch Wolkenlücken, und 
fern hinten über der Lötſchenlücke verglomm ein leid- 
tes Abendrot. Der bärtige Hüttenwart Rubi von 
Grindelwald prophezeite einen ſchönen Tag; das kranke 
Barometer ſchwieg dazu. Früh legten wir uns nieder 
und ſchliefen, da uns niemand ſtörte, mehrere Stun⸗ 
den. Friſch und fröhlich ſtanden wir gegen vier Uhr 
vor der Hütte, bereit zur Fahrt aufs Aletſchhorn. 

Der 20. Juli war ein Samstag; hell und klar 
brach der Morgen an. Glücklich und voll Zuverſicht 
ſchritten wir raſchen Ganges über den hartgefrorenen 
Aletſchfirn dahin, hie und da ein munteres Wort 
tauſchend. Ueber alle Bergtore herein brach die ftrah- 
lende Sonne und erfüllte das herrliche Gletſcher— 
land mit ihrem göttlichen Lichte. Das flimmerte 
und ſchimmerte allerenden, und alle Majeftäten in 
der weiten Runde trugen ſilberne Kronen. Wie wir 
ſo ſtaunend ſtanden, ſagte Fiſcher: „Ich war auch 
ſchon hier, aber ſo ſchön war's nie.“ Plötzlich aber, 
wie ein drohendes Geſpenſt, erſchien um das Dreieck⸗ 
horn herum ein tiefſchleichender Nebelwurm und 
legte ſich breit und häßlich auf den Konkordiaplatz. 
Mißtrauiſch verfolgten wir ſein Gebahren, bis die 
Sonne unſere Wünſche erfüllend den Frechling wieder 
talab trieb. Als wir die Blicke der Lötſchenlücke 
zuwandten, ſtand fern über ihr eine Weſtwolkenwand, 
aber auch ſie zog ſich nach einiger Zeit zurück. Und 
bald herrſchte rings wieder eine ſtrahlende Klarheit 
ohnegleichen. Faſt nur zu hell und rein war die Luft, 
die Formen der Berge traten ſtechend ſcharf hervor 
und enthüllten ihre verborgenſten Schönheiten. Licht 
und Schatten wanderten ſelbander über das gewal⸗ 
tige Bild und verliehen ihm immer wieder neue 
Reize. In drei Halbſtunden erreichten wir den Fuß 
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jener ſchmalen, bisweilen von Schnee und Eis über- 
deckten Felſenrippe, die rechts vom Aletſchjoch ſich 
jäh die 700 Meter hohe Firnwand hinaufſchwingt 
faſt bis zur Höhe des ſcharfen Schneegrates, welcher 
vom Dreieckhorn zum Aletſchhorn hinüberführt. 

Die rotbraunen Felſen erſchienen im Morgenlicht 
warm und zutraulich und verſprachen einen raſchen 
und ſicheren Anſtieg. Sie boten wirklich keinerlei 
Schwierigkeiten in der untern Hälfte, immerhin ſind 
ſie anfänglich etwas faul und verlangen daher ein 
ſauberes Klettern. Etwa in der Mitte raſteten wir 
und hielten Umſchau. Erſt jetzt merkte das Auge ſo 
recht, wie ſteil der rieſige Eiswall auf den Großen 
Aletſchfirn abfällt, und wie klein die verſchiedenen 
Felsrippen ſind, die von unten her hoch und ſtark 
die Wand zu ſtützen und halten ſcheinen. Rechts von 
unſerer Rippe gähnt ein furchtbarer Abgrund, in 
welchen mitunter ein Stein mit gewaltigen Sprün⸗ 
gen hinabſchoß. Ueber uns gradaus wird die Rippe 
immer dünner und ſteiler, und drohend gleißen die 
ungeheuren Schuppen und Buckel herab. Da das 
Stufenhauen nun nicht mehr zu vermeiden war, ſo 
legten wir das Seil an. Der zweiundſechzigjährige 
Uli Almer ſchwang ſeine blitzende Eisaxt und klirrend 
raſten die Eisſplitter in die Tiefe. Da wo die Rippe 
aufhört, hängt ein mächtiger Eisnollen über. Hier 
übernahm Andreas die Führung. Er hackte nach links 
unter dem Nollen durch und ſchob ſich bei guter 
Sicherung — wir legten das Seil etwa um zwei 
einen Meter voneinander abſtehende tief eingetriebene 
Pickel — über die meſſerſcharfe Firnſchneide herum; 
wir folgten raſch.“) Und ſtanden nun tief atmend 
auf dem glänzenden Firnwall, den wir vor zwei 
Stunden von unten her ſtaunend betrachtet hatten. 
Fiſcher war prächtiger Laune und meinte ſtrahlenden 
Auges: „Du, der Berg gefällt mir!“ Mir iſt, ich 
höre es eben. 

Von Weſten her ſchob ſich abermals die Wolken⸗ 
wand heran und ſchon huſchten um die höchſten Gip⸗ 
fel leichte Nebelfetzen, nur das Finſteraarhorn ſtand 
frei im reinen Luftmeer. Sogleich verfolgten wir den 
gwächtengekrönten Schneegrat auf der Südſeite bis 
zu einer kleinen Mulde. Kaum raſteten wir hier ein 
Weilchen, ſo ſteckten wir im dichteſten Nebel drin. 
Wir rieten, was tun. Dem Wetter war nicht ſo ganz 


zu trauen. Immerhin blies ein friſcher Wind, und. 


die Hoffnung, es werde wieder Licht, ging nicht 
unter; ſelbſt Almer wollte kein entſchiedenes Nein 
abgeben. Wir hatten alle drei ſchon wiederholt unter 
viel drohenderem Himmel auf hohen Warten ge⸗ 
ſtanden, getrotzt und geſiegt, und ſo entſchloſſen wir 
uns, den Gipfel anzugreifen und nach Oberaletſch ab⸗ 
zuſteigen, wie es geplant war. Zudem trugen wir 


— — — — ¼— 


*) Etwa bei Punkt 3739 m des Siegfriedatlas. 
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die Meinung, der Abſtieg nach Oberaletſch könne 
nicht weſentlich heikler ſein in dieſer Situation als 
der Rückzug nach Konkor dia. Es begann zu rieſeln 
und weiter oben zu ſchneien. Ich dachte dabei wieder⸗ 
holt an das Schreckhorn, auf deſſen Gipfel Melchior 
Kohler und ich vor vier Jahren von dichtem Schnee⸗ 
geſtöber und Nebel überraſcht worden, und ein leich⸗ 
tes Bangen huſchte über mein Gemüt. Fiſcher 
ſtampfte unentwegt voran. Wir gewannen das kleine 
ſteile Felsgrätchen, das oſtwärts vom ſchneeigen Vor⸗ 
gipfel herabſtürzt und kletterten ſo raſch als möglich 
daran empor. Vorſicht war hier ſchon dringend ge⸗ 
boten, denn Schneegeſtöber und Nebel wurden did- 
ter und der Wind drohte bösartig zu werden. Daher 
mußten wir den Gipfel regelrecht ſuchen und der 
Gang über den Hochfirnkamm und die letzten Felſen 
war nicht erbaulich. Trotz großer Anſtrengung er⸗ 
reichten wir erſt nach Mittag die ſturmumbrauſte 
Spitze des Aletſchhorns (4182 Meter). 

Von einer Raſt konnte hier keine Rede ſein, und 
ſofort begannen wir den Abſtieg über die ſehr ſteilen, 
von jähen Felsrippen unterbrochenen Firnhänge nach 
Oberaletſch. Anfänglich ging das ganz ordentlich, auf 
einmal aber wurde der hohe Schnee unheimlich weich, 
und wir mußten anfangen an Lauenen zu denken. 
Wir querten vorſichtig in der Nähe der Felſen blei⸗ 
bend, nach rechts, verfolgten hierauf eine Zeitlang 


eine bös verſchneite Rippe, die dann plötzlich platten⸗ 


artig, grifflos und vereiſt abſchoß, bogen rechts in 
eine Rinne ein und verſuchten hinunterzuhacken. Der 
Wind war indeſſen in Sturm übergeſprungen und 
trieb in wilder Wut Schneemaſſen hernieder, ſo daß 
die mühevoll geſtampften oder gehackten Stufen 
Fiſchers ſich faſt augenblicklich wieder füllten. In 
der Rinne ſelber lag dünner Schnee auf hartem 
Eis, über welche fortwährend Neuſchnee hinabtrieb. 
Daher hielten wir es für geboten, anderswo anzu⸗ 
ſetzen. Eine Orientierung war ausgeſchloſſen. Almer 
hackte zur nächſten Rinne hinüber, die leider in dem⸗ 
ſelben ſchlimmen Zuſtande war, und probierte hier 
mit äußerſter Kraft und Vorſicht, abwärts zu ge⸗ 
langen, aber er mußte verzichten. Mein Vorſchlag, 
mich über die plattigen Felſen hinunterzulaſſen und 
unten zu ſondieren, wurde von Fiſcher rundweg abge⸗ 
lehnt. Was tun? Wir ſtanden eine Weile ſcheinbar 
ruhig da und erwogen, was jetzt das Beſte wäre. 
Schließlich kehrten wir zur erſten Rinne zurück, 
griffen abermals an und wurden abermals abge⸗ 
wieſen. Fiſcher ſtand dicht neben mir und ſagte fin⸗ 
ſter: „Weißt Du, um was es ſich handelt?“ Ich 
erwiderte trotzig: „Leben oder Tod.“ Tiefernſt ſchaute 
er mich an und meinte: „Es iſt gut, wenn wir es 
wiſſen.“ 

Almer riet zum Rückzug. Langſam und überaus 
mühevoll geſtaltete ſich dieſer Rückzug — auf den 


Gipfel. Als wir endlich wieder oben waren und fo- 
gleich den Felsgrat nach Norden verfolgten, brad 
die Sonne durch die wilde Finſternis des Schnee— 
ſturms, allein fie narrte uns bloß. Einen Augen- 
blick ſahen wir wie in tanzendem Gewitterlicht die 
Abgründe zur Linken, und ſiehe eine gratartige große 
Rippe ſchien trotz des Schnees gangbar, wenn es uns 
gelang, die Rinne daneben ſchräg abwärts zu queren. 
Sofort machten wir uns an die ſchwere Arbeit; Wol— 
ken und Nebel ſchloſſen ſich wieder dicht zuſammen 
und heulend jagte der Sturm daher. Almer hackte 
bis in die Mitte, erregt verfolgten wir jede ſeiner 
Bewegungen; da drehte er ſich langſam um, erklärte: 
„Da hinunter gehe ich nicht!“ und kehrte zu uns auf 
das ſchmale Grätchen zurück. Hier aßen und tranken 
wir etwas mit faſt feierlichem Schweigen. 

Dann arbeiteten wir uns zum drittenmal zum 
Gipfel empor, nun feſt entſchloſſen: den Abſtieg nach 
Mittelaletſch zu unternehmen. Um die Orientierung 
war es jetzt gänzlich geſchehen. Mit äußerſter Vor— 
ſicht wateten wir auf dem Firnrücken nordwärts; ge— 
rieten dennoch zu viel links und erwogen hier im 
wildeſten Schneeſturm, ob es nicht gut wäre, einen 
Felſenwinkel aufzuſpüren und daſelbſt die Nacht zu 
verbringen; denn der Tag ging zur Neige und wir 
waren noch 4000 Meter hoch. Wir fanden nord— 
weſtlich Felſen, allein ſie boten keinen ſichtbaren 
Schutz; alſo ſtrebten wir wieder auf den Firngrat 
zurück. Da öffnete ſich ein großer, ziemlich tiefer 
Spalt. Fiſcher meinte, da drin ließe ſich wohl eine 


Nacht ertragen, dergleichen ſei anderswo auch ge— 
ſchehen. Wir ſtimmten bei, er näherte ſich behutſam, 
brach aber plötzlich ein; und mit dem Biwakplatz war 
es auch nichts. Nun ſuchten wir das Oſtgrätchen des 
Vorgipfels und fanden es glücklicherweiſe ziemlich 
bald. In der Dämmerung ſtiegen wir die verſchnei— 
ten Felſen hinab bis zu ihrem Ende und ſtanden jetzt 
auf den oberſten Firnhängen des Mittelaletſchglet— 
ſchers. Wir erinnerten uns, daß es möglich ſei, 
zwiſchen dem Oſtſporn des Gipfels und den zwei 
Felsflecken, welche im Siegfriedatlas ſüdlich vom 
Aletſchjoch eingezeichnet find, hinabzuſteigen.“) Aber 
der Bergſchrund machte uns Bedenken. Wo Mut 
iſt, da gibt es auch einen Weg, dachten wir und wag— 
ten den ernſten Gang. Die Nacht brach an. Wir 
ſpähten wie hungrige Luchſe in die Dunkelheit und 
ſchlichen faſt lautlos in die Tiefe, nur Seil und 
Schnee knirſchten leiſe. Almer bleibt plötzlich ſtehen. 
„Was ift los?“ „Schrund! nicht zu überſpringen!“ 
Alſo rückwärts. Wir ſtampften mehr links und wag— 
ten's wieder mit der Tiefe. „Immer noch Schrund!“ 
tönt's von unten. 

Kein Ausweg, keine gute Schneebrücke wollte ſich 
zeigen, und mit höhnendem Jauchzen umtanzte uns 
der Schneeſturm, ſo daß wir einander kaum mehr 
ſahen. Schwer atmend, bald voll düſterer Ahnungen, 
bald ingrimmig vor Zorn, ſtampften wir wieder 
firnan. Als wir uns vor Spalten ſicher fühlten, be— 


*) Vgl. Coolidge-⸗Dübi, Hochgebirgsführer durch die Berner 
Alpen, II, 233. 
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ſchloſſen wir kurzerhand: für heute den Abſtieg auf- 
zugeben, die Kräfte zu ſparen, ſofort ein Schneeloch 
zu graben, darin zu biwakieren und am nächſten Mor⸗ 
gen den noch nicht verlorenen Kampf wieder aufzu⸗ 
nehmen. Fiſcher und ich hackten den Schnee auf und 
ſchaufelten ihn mit den Händen hinaus, während 
Almer ringsum von außen her Schnee aufwarf. 
Noch geiſterte ein fahles, augenquälendes Zwielicht 
auf dem Firn herum. Da, ein Blitz über dem Aletſch⸗ 
horn, ein dumpfer Donnerſchlag, der Wind ſprang 
nach Süden um — das konnte eine frohe Nacht wer⸗ 
den. Binnen einer Stunde war das Loch ſchulter⸗ 
tief, nach Nordweſt hin etwas unterwölbt. Todmüde 
krochen wir in die kühle Gruft hinab, Almer und 
Fiſcher nahmen dicht aneinandergedrängt links Platz, 
ich kauerte rechts. Die Ruckſäcke dienten als Sitz. 
Ich begann in der Unterhöhlung einen Tee zu brauen. 
Fiſcher lachte heiter, als der hereinſchwärmende 
Schnee die Flamme löſchte, noch heiterer aber, als es 
dennoch gelang, ſie wieder zu entfachen. Das heiße 
Getränk tat uns überaus wohl, und die Milchſchoko⸗ 
lade dazu auch. Nun wollte Andreas rauchen und hielt 
dazu eine kleine Lobrede auf das Rauchen; frommte 
aber nichts, kein Zündhölzchen wollte brennen. 

Und jetzt kam die Nacht, die lange Nacht. — An⸗ 
fangs dünkte uns die Grube ganz behaglich; denn der 
Wind ſchnob nicht übel drüberweg. Wir ſprachen 
manch kräftig Wort, und Fiſcher hub an, von einem 
Biwak im Kaukaſus zu erzählen und gedachte der 
großen Pioniere, die einſt die Hochgebirgsnächte auch 
nicht in warmen Klubhütten verbracht. Allmählich 
erſtarb das Wort, und in die Gruft kroch ein eiſiges 
Schweigen. Wir waren ſo müde und zufrieden da 
unten, daß wir es kaum mehr achteten, wie Schnee 
um Schnee hereinfiel und uns zudeckte. Nur ſchlafen 
wollten wir nicht. War's eine Zeitlang ſtill, fragte 
plötzlich eine dumpfe Stimme: „Schlaft ihr?“ und 
ebenſo dumpf klang die verneinende Antwort. Dieſes 
Fragen und Antworten kam und ging alle Viertel⸗ 
ſtunden und war lange die einzige geiſtloſe und doch 
ſo ſchwere Unterhaltung. Um Mitternacht — ich 
glaube, alle drei hatten eben das Schlafverbot über⸗ 
treten — rief mich Fiſcher laut an: „Wo biſt Du? 
Ich ſehe auch nicht einen Schatten von Dir.“ Ich 
kündigte murmelnd meine Gegenwart an und wollte 
den Hut, der mich drückte, ein wenig lüften und die 
ſteifen Beine recken und ſtrecken. Aber was war 
denn das? Ich brachte den rechten Arm gar nicht in 
die Höhe, den linken auch nicht. Und erkannte: daß 
wir bis an den Hals hinauf — eingeſchneit waren. 
Eine unheimliche Entdeckung. Und doch gab der 
Schnee ſchön warm und wir verſpürten wenig Kälte. 
Langſam ſchlichen die Stunden. O endloſe, ewige 
Nacht! — — Der Schnee arbeitete ſich leiſe und 
heimtückiſch an unſer Leben heran. Erſt wärmte er, 
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dann durchfeuchtete er langſam die Kleider, und dann 
drang er in die Haut und immer tiefer ins warme 
Leben hinein. Wir ſpürten die Nähe des unheim⸗ 
lichen Geſellen wohl und löſten uns mit Mühe aus 
der eiſigen Umarmung, indem wir uns aufrichteten, 
den Schnee abſchüttelten und Arme und Beine kräf⸗ 
tiglich rührten. 

Der Sonntag brach an, es war bitter kalt und 
der Nordſturm brauſte mit zunehmender Kraft über's 
Aletſchjoch herein. Es war faſt nicht zu ertragen. Ich 
fühlte mich erbärmlich elend und glaubte kaum mehr 
ans Leben. Fiſcher klopfte mir Schultern und Rücken 
und ſprach mir Mut zu. Wenn ich jetzt an dieſe 
furchtbare Stunde denke, iſt mir, es habe nie einen 
ſtärkern und treuern Menſchen gegeben als Andreas 
Fiſcher. Er ſprach ſo mutig, ſo ſiegesgewiß, ſo ent⸗ 
ſchloſſen, wie ein Held in wilder Schlacht ſeinen 
wankenden Geſellen zuruft. Ich erholte mich wieder. 
Unſer Loch war faſt bis zum Rande voll kalten 
pulverigen Schnees. Als es etwas heller wurde, be- 
ſchloſſen wir den Abſtieg nach Mittelaletſch; denn hier 
wollten wir nicht erfrieren. „Was hältſt du vom 
Leben?“ fragte Andreas. „Wenn wir glücklich hin⸗ 
unterkommen, will ich es als ein neues Geſchenk be- 
trachten,“ antwortete ich. Aber die Augen ſagten 
ſich mehr; wir waren voll dunkler Gedanken, und auf 
einmal — ich weiß nicht wie es kam — berührten ſich 
unſere ſpröden Lippen. — Erſt jetzt, als wir in die 
hartgefrorenen Seilſchlingen ſchlüpften, ſpürten wir 
ſo recht, wie erſtarrt unſere Glieder und wie ſteif 
unſere ſämtlichen Kleider waren; die Handſchuhe 
glichen Eisſäcken, ſelbſt die Hoſentaſchen waren zu- 
gefroren; Schnurrbart und Augenbrauen waren vere 
eiſt; Almer ſah in dieſem Schmuck faſt drollig aus. 
— Vorwärts! 

Langſam und ſchwerfällig verließen drei hungrige 
Eisbären den Biwakplatz.“) Rings lag tiefer, tiefer 
Schnee und der Sturm trieb mit ihm und mit uns 
ſein wildes Spiel. Ganze Flächen packte er mit 
feinen Pranken und ſchleuderte fie brüllend irgend- 
wohin. Und wenn ſo ein Wurf uns traf, dann war's 
entſetzlich; die Augen ſchloſſen ſich vor Schmerz und 
die eine Hand drückte den Hut tief auf die Stirn 
herunter, während die andere den Pickel zu ſicherem 
Halte tief in den Schnee ſtieß. Wer will uns tadeln, 


daß wir jetzt die Richtung verloren! Ein gewaltiger 


Windſtoß teilte einen Augenblick die Nebel und gab 
uns die Erkenntnis, daß wir auf den ſteilen Hängen 
über dem — Großen Aletſchfirn ſtanden, ziemlich 
weit weſtlich von der Aufſtiegsrippe und nahe einem 
ungeheuren Abgrund. So raſch als möglich wateten 
wir, bis an die Hüften einſinkend, wieder zurück auf 


*) Fiſcher und ich fanden die Ruckſäcke nicht mehr. Wir hätten mit 
unſern erftarrten, dem Erfrieren nahen Handen die ganze Grube aus— 
beben muen und hatten damit zuviel riskiert. 


Blick vom Eggishorn gegen Aletschhorn 


den Aletſchjochkamm, wenn man ihn fo nennen darf. 
Hier ſtürzte der Schneeſturm mit ſo furchtbarer Wut 
auf uns los, daß wir faſt erſtickten und wie mit⸗ 
einander ſchrien: „Fort, fort von hier, hinunter, hin⸗ 
unter!“ Fiſchers Hut flog davon und war im Nu 
verſchwunden, Almer hatte ſeinen ſchon verloren. 
Wir ſprangen ſozuſagen den ſteilen Hang hinab, um 
uns zu ſchützen. Fiſcher fühlte ſich ſchon einige Zeit 
ſehr matt, und wie wir einen Augenblick anhielten, 
ſtreckte er mir ſeine ſchneeweiße rechte Hand entgegen 
und rief mit klagender Stimme: „O meine Hand!“ 
Wir mußten hinab, es war die höchſte Zeit, wenn 
wir nicht auf der Stelle umkommen wollten. Und 
nun geſchah das Entſetzliche. Ich bat Fiſcher, er 
möchte ſich immer in meiner Nähe halten; denn ich 
wollte ihm gerne zurückzahlen, was er mir heute im 
Tagesgrauen in der Schneegruft gegeben. Ach, ich 
konnte es nicht! Wohl gelang es mir, den Strau⸗ 
chelnden zweimal zu halten, doch als ich mich eben mit 
Händen und Füßen in den überaus ſteilen Hartge- 
frorenen Hang einzukrallen ſuchte und nach Almer 
blickte, deſſen verſchneite Geſtalt ich im Schnee⸗ 
geſtöber kaum erkennen konnte, da ſchnellte pfeifend 
die Sehne des Todesbogens — ein lauter Schrei, 
ich wurde rücklings überſchlagen, ſpürte noch deutlich, 
wie wir mit raſender Schnelligkeit in die Tiefe fuh⸗ 
ren, aufſchlugen, und dann wußte ich nichts mehr... 

Als ich mich aufrichtete und umherblickte, Kopf 
und Stirn reibend, hatte ich für alles, was geſchehen 
und in den nächſten zwei Stunden geſchah, kein Ver⸗ 
ſtändnis mehr. Ich ahnte nicht einmal, daß ich auf 
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einer Bergfahrt begriffen war, und glaubte nichts 
von dem, was Almer ſagte und tat. Wohl ſah ich 
Fiſcher, aus Mund und Naſe blutend, in einer Art 
Eisgrotte liegen und hörte ihn röcheln, allein ich 
lachte innerlich und ſagte mir: „Macht nichts, er 
ſieht ihm bloß ähnlich; überhaupt iſt die ganze Ge⸗ 
ſchichte da nur ein törichter Traum.“ In dieſem Zu⸗ 
ſtande der Gehirnerſchütterung half ich Almer den 
Sterbenden herausziehen, und dann ſchleppte er ihn 
etwa fünfzig Meter hinunter und bettete ihn ſanft 
halb ſitzend, halb liegend, in der Mähe eines ſchützen⸗ 
den Felſens. Wir warteten nun wohl eine gute 
Stunde, bis kein Atem mehr zu verfpüren war — 
und dann verließen wir, nachdem Almer das Seil 
abgeſchnitten hatte, die Unglücksſtelle, um ſo raſch als 
möglich nach Eggishorn zu eilen. | 
Langſam und vorſichtig zogen wir den von tiefem 
Neuſchnee bedeckten und ſpaltenreichen Mittelaletſch⸗ 
gletſcher hinab. Als wir ſchon weit unten waren, da 
erſt dämmerte es in meinem Gehirn und erſtaunt 
fragte ich Almer zu wiederholten Malen: „Wo iſt 
denn Fiſcher? Wir waren doch unfrer drei!“ — Da 
ſagte er mit erſtickter Stimme: „Wiſſen Sie denn 
nicht, was geſchehen? Er iſt tot.“ O, dieſe Er⸗ 
kenntnis: Andreas Fiſcher iſt tot! — Am liebſten 
hätte ich hinſinken und ſterben mögen. Und jetzt 
ſpürte ich einen ſtechenden Schmerz in der Bruſt“) 
und wußte, daß alles, alles furchtbare Wahrheit 
war. Und welch bitterer Hohn! Der Sturm hatte 


*) Das Bruſtbein und zwei Rippen waren gebrochen. 
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Aletschhorn vom Ahnenfirn 


ſich gelegt, er durfte mit feiner Beute zufrieden fein; 
denn er hatte den beſten Teil auserleſen. 

Als wir die Einmündung des Mittelaletſch in den 
Großen Aletſch erreichten, konnte ich vor Schmerzen 
nicht mehr weiter und bat Almer, vorauszueilen nach 
Eggishorn und mir eine Tragbahre zu ſenden. Wir 
ſeilten uns ab und er ging. Langſam folgte ich nach. 
In der wohlbegreiflichen körperlichen und ſeeliſchen 
Erſchütterung eilte der gute Almer ſtatt nach Eggis— 
horn in der Richtung Belalp, ſah aber nach drei 
Stunden den Irrtum und kam voll Beſorgnis wieder 
zurück. Ich war zuerſt einer Spur folgend in der 
Richtung des Märjelenſees gegangen, merkte dann 
aber, daß die großen Schuhſohlenabdrücke nicht von 
dem kleinen Almer herſtammen konnten; alſo kehrte 
ich wieder zurück, bis ich ſeine Spuren fand und 
ging nun dieſen nach, damit wir nicht gänzlich aus— 
einanderkämen. Natürlich waren wir nun längſt am 
Eggishorn vorbei, als wir uns nicht ohne Verwunde— 
rung wieder trafen. Rieder furka war nun die 
nächſte menſchliche Station. Die Dämmerung brach 
herein, und der Gang den immer zerriſſener werden— 
den Gletſcher hinab wurde ungemütlich und für zwei 
Kerle in unſerem Zuſtande gefährlich. Wir hatten 
nur noch Fiſchers Pickel, und meine rechte Hand 
konnte keine nützlichen Dienſte mehr leiſten. Ich 
riet, auf die linksſeitige Moräne zu gehen und auf 
ihr bis zum Riederberg vorzurücken. Almer, der 
nicht mehr am beſten ſah, war einverſtanden, und 
ſo begaben wir uns — bisweilen war's ein Kriechen 
— dorthin. Die Nacht ſtieg herauf. Mit letzter 
Kraft ſuchte ich das Weglein, das vom ſogenannten 
Silberſand anfänglich im Zickzack den Rieder— 
wald hinauf und weiter oben faſt horizontal durch die 
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Tannen nach dem Gaſthaus führt. Um halbzehn Uhr, 
als der freundliche Mond mit dünner Sichel ein 
wenig herabzündete, fand ich es und rief Almer, ſo 
laut ich konnte, die frohe Botſchaft zu. Deutlich 
hörte ich das Aufſchlagen ſeines Pickels und das 
Nägelkratzen feiner Schuhe und nun gab er auch 
Antwort. „Aha, er folgt; iſt ja hier wie daheim,“ 
dachte ich und ſtieg langſam waldauf. Gegen Mitter— 
nacht ſtand ich im kleinen Hotel Riederfurka und 
meldete, was geſchehen und daß Almer hintendrein 
folge. Dann fragte ich nach einem Arzt. Auf Rie— 
deralp ſei einer zu Beſuch, hieß es, und nachdem ich 
für Almer ein Bett beſtellt hatte, begleitete mich ein 
Mann mit einer Laterne hinab. Hier nahm mir die 
energiſche Tochter Kathreins jede weitere Arbeit ab 
und ſorgte für ſofortige Nachricht an ihren Vater, 
den Obmann der Rettungsſtation am Eggishorn. 
Dr. Lüdin brachte mich in ein Notbett im Salon 
und ich ſank in einen wüſten Halbſchlaf. Schon um 
halbvier Uhr ſtellte ſich die Bergungskolonne ein, 
acht Mann ſtark, und ich gab Führer Bittel die 
nötige Auskunft. Gegen Morgen kam die Nachricht 
von Riederfurka, Almer ſei noch nicht eingetroffen 
und man habe ſchon lange Leute ausgeſchickt, ihn zu 
ſuchen. Nun war's mit dem Schlaf vorbei. Man 
fand den Geſuchten nicht. Wie kam das? — Almer 
hatte ſich, nachdem er meinen letzten Ruf gehört und 
geantwortet, nach längerem Warten in die Moräne 
geſetzt, und als er von mir nichts mehr hörte, gab er 
das Weitertaſten in der Dunkelheit auf und ver— 
brachte die Nacht voll Kummer inmitten der Mo— 
räne, nicht glaubend, daß das rettende Weglein ganz 
nahe war. Im Tagesgrauen gelangte er etwas ver— 
wirrt auf den Gletſcher hinab, fand hier Spuren, 


hielt fie für meine und folgte ihnen nad. Sie führ- 
ten zum Gletſcherabſturz, und da glaubte er, mein 
Tod ſei gewiß. Erſchöpft und gebrochen ſchleppte er 
ſich nach Belalp. Der Telegraph verkündete uns 
gegenſeitig, daß wir beide noch lebten.“ 

Da ich gewiß war, daß die Bergungskolonne die 
Leiche nach dem Hotel Jungfrau am Eggishorn brin⸗ 
gen würde, ſo begab ich mich im Laufe des Tages, 
begleitet von dem Arzt und einigen Basler Herren, 
die am Schickſal Fiſchers großen Anteil nahmen, 
ebenfalls dahin. Allein trotz zwanzigſtündiger Ar⸗ 
beit kehrten die wackeren Führer ohne Ergebnis zurück. 
Nachts elf Uhr kamen ſie an, und am Morgen um 
vier brachen ſie wieder auf. Gegen Mittag fanden 
ſie den Toten, genau in der Lage, wie ich ſie be⸗ 
ſchrieben hatte, und abends um zehn Uhr brachten ſie 
Andreas Fiſcher. In der kleinen Kapelle neben dem 
großen Gaſthof bahrte der junge Arzt Alexander 
Kathrein die Leiche forgfaltig auf und feine jüngere 
Schweſter ſowie eine kleine Enkelin Vater Kathreins 


) Ich habe dieſen Teil deswegen ausführlich erzählt, weil unrichtige Ber” 
mutungen über unſer Auseinanderkommen in weiten Kreiſen herumgingen. 


ſchmückten den Toten mit Bergblumen. Und dann 
nahm Frau Martha Fiſcher von ihrem Gatten und 
Melchior Fiſcher von ſeinem Bruder Abſchied. Fried⸗ 
lich lag er da, wie wenn er leiſe atmete; das ener⸗ 
giſche Geſicht wie aus Bronze, und hinter der klugen 
Stirn ſchienen die reichen Gedanken nur zu warten 
auf das Erwachen des ruhigen Schläfers. 

Am nächſten Morgen trugen ſie Andreas Fiſcher 
hinab nach Fieſch. Rings ſtrahlten die Berge im 
Neuſchnee, und im Tal unten donnerten die Spreng⸗ 
ſchüſſe für die neue Bahn ins Goms. Nachdem noch 
das Gericht ſein Verhör getan und der Gerichtsarzt 
Genickbruch und Schädelverletzung erkannt hatte, 
wurde der Sarg auf einen Wagen gehoben, und nun 
fuhr Andreas Fiſcher ſtill das Goms hinauf, über 
die Grimſel ins Haslital. Und dann übergaben wir 
ihn in ſtummem Weh dem dunklen Schoß der Hei⸗ 
mater de, deren Stolz und Freude er geweſen und die 
er von ganzem Herzen geliebt. Klar und ſchön leuch⸗ 
tete das Wetterhorn hernieder aufs alpenrofenge- 
ſchmückte Grab, der Berg, den er als erſten Hoch⸗ 
gipfel einſt erſtiegen. 

Das war Andreas Fiſchers letzte Fahrt. 


An den Berg 


Tempel voller Glanz ! 
In reiner Größe stehst du über Meer und Land 
Gewaltig in der Aetherflut der Ferne. 
Urewig rauschen um dich Zeit und Licht und Raum. 


Ein hehrer Glaube 
An unfaßbare Weisheit aller Schöpfung 
Weht wunderwebend uns aus deinen Hallen. 
Verstehen wollen wir bei dir: Vergehen — Werden. 


Du bist der Hüter 
Heiliger Gesetze seit Aeonen Jahren, 
Den einer Allmacht Atem stark erschuf. 
An dir verdammert aller Zeiten müde Pracht. 


Noch werden deines Schweigens weise Stimmen reden, 


Wenn längst des letzten Menschen Wort Erlösung ! rief. 


Jos. Jul. Schatz 
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Ein Winter in Pflerſch 


Von Hubert Mumelter 


Im Gefühle faſt heimatlicher Gebundenheit löſt 
ſich der Skifahrer nicht gerne von landſchaftlich und 
ſportlich vertrautem Gelände. Und doch gibt es nichts 
Herrlicheres, als immer wieder Neuland zu ſuchen, 
unbekannte, erlebnisoffene Wege durch verſchneite 
Berge zu gehen, Abenteuerer und beſeelt Schauender 
dort zu ſein, wo vielleicht noch kein Menſchenfuß 
die große ſchweigende Einſamkeit der Winterhöhen 
gebrochen hat. 

Eines Abends — den ewig ungewiſſen Schnee⸗ 
verhältniſſen der Dolomiten zum Trotz — ſaßen 
wir in der Gaſthaushalle in Goßenſaß. Draußen 
fiel dicht und weich der Schnee. Ohne Ehrgeiz Ichn- 
ten wir in den weichen Stühlen, ließen mit Wohl⸗ 
gefallen Shimmys und ſeidene Abendkleider an uns 
vorübergaukeln und dachten für den nächſten Tag 
eher an allerhand Flirt auf Uebungswieſe und 
Sprungſchanze als an ernſthafte Fahrt. Aber Gottes 
Vorſehung, der die Gerechten aus Ninive führte, 
wollte es, daß bei Ablauf des Weckers, der aus 
alpinem Anſtändigkeitsgefühl auf 6 Uhr geſtellt war, 
der Himmel rein, voller Geſtirne und klarem Mond 
war. Mit einem weinenden und einem lachenden 
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Auge beſchloſſen wir, aller Anfechtung zu trotzen und 
aufzubrechen. 

Es war dies der erſte Tag im Pflerſchertal, Jän⸗ 
ner, tiefer Neuſchnee und kalter Nordwind über den 
Bergen. Als die Sonne in den Tribulaun fiel, und 
über den Firnenkranz der Stubaier niederglitt, ge⸗ 
wann das Herz ſeine Freiheit, Mut und unſägliche 
Freude. Still und ſchwer ſtanden die Wälder, ſil⸗ 
berne Windfahnen ſchwenkten die Gipfel der Tribu⸗ 
laune, über den Wieſen lag der blaue Abglanz des 
Himmels. 

Ganz dem Inſtinkte folgend ſpurten wir, ehe der 
Talweg noch das Dörfchen Innerpflerſch erreicht, 
den ſchütteren Waldhang ſüdwärts hinauf, über dem 
große, ſonnige Almen lockten. 

Toffringalm. — Seit jenem Tage liebe ich dieſes 
Tal, ſeinen weltfernen verſunkenen Winter, ſeinen 
in tauſend Waſſern erbrauſenden Frühling und ſeinen 
Sommer, der mich ſelbſt den Fels der Dolomiten 
vergeſſen ließ, um ſeiner Grün und ewigen Firn- 
glanz umarmenden Schönheit nahe zu ſein. Erſt Ende 
Auguſt war es, daß ich zum letzten Mal die Schnee⸗ 
ſchuhe talabwärts trug. 


In verſchiedenen Hochwintertouren hatten wir den 
Almengürtel beſucht, der vom Roßkopf in faſt un— 
unterbrochener Reihe, den Kamm der Telfſer— 
weißen nordwärts begleitend, bis zum Gletſcher— 
becken des Feuerſteinferners fortläuft. Es 
ſind dies, jede einzelne Alpe, Fahrten von außerordent— 
licher landſchaftlicher und ſportlicher Schönheit und 
geſegnet von ewigem Pulverſchnee. Ihre Namen 
find: Flamingalm, Toffringalm, Altriß— 
alm und Furtalm. Letztere, die eine völlig freie 
Abfahrt vom 2600 Meter hohen Furtjoch bis in den 
Talgrund von Innerpflerſch gewährt, kann ſelbſt im 
Arlbergſinne als ideales Gelände bezeichnet werden. 

Als aber der März kam, hatten Freund Lazzari 
und ich größere Pläne. Mit der ſteigenden Früh— 
jahrsſonne überkam uns mehr und mehr der lockende 
Traum von den Gletſchern. Oft hatten wir von der 
Furtalm ſehnlich zur Magdeburger-Hütte 
hinübergeſchaut. Unnahbar ſchien ſie uns über der 
felſigen Steilflucht der Gehänge zu hocken; hinter 
ihr aber lagen ſeelige Firnlandſchaften geweitet. Wir 
kannten den Sommerweg, die außerordentliche Steil— 
heit und Gefährlichkeit ſeines Südhanges bei Harſcht 
ſowohl als bei zu weichem Schnee. Dieſem auszu— 
weichen und dem Taleinſchnitt folgend, am Gletſcher— 
abbruch vorbei, die Höhe zu gewinnen, ſchien uns aus— 
ſichtsreicher. Mit viel Mühſal und Abſchnallen der 
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bis zum Giebel ſchneeverwehten Hütte in der fluten— 
den Mittagsſonne. Rings waren die Berge voll 
Laute des Frühlings, Schneeſtürzen und Steinſchlag 
in den hohen Graten: die großen Worte ihrer un— 
endlichen Stille. Ein kleines Rudel Gemſen wech— 
ſelte zur Weißwandſpitze hinüber. 

Nun noch weiter in die offene Welt des Stu— 
benferners, der Schneeſpitze und der Feuer— 
fteine vorzudringen, ſchien uns zu ſpät. Eine zu— 
friedene Müdigkeit hielt uns feſt und gebar über— 


dies Sorgen und Gedanken über Abſtieg und Ab⸗ 


fahrtsmöglichkeit. Da die Aufſtiegsroute uns mehr 
ſchreckte als die noch ungekannte Sommerwegroute 
über die Schafhütte, in der wir des reinen Süd— 
hanges halber doch wenigſtens Salzſchnee ſtatt Harſcht 
zu finden hofften, wählten wir letztere. Wir hatten 
Glück. Ich denke an dieſe Abfahrt als eine meiner 
beſten und alpin wichtigſten Wintererlebniſſe. Ohne 
nur einmal abzuſchnallen erreichten wir über dies 
ſteile und teilweiſe ſchluchtartig beengte Gefälle die 
Talſohle, und ich glaube, daß auf ſolchem Gelände 
jede andere außer der Schneider-Stemmkriſtiania— 
Technik geſcheitert wäre. In leichtem genußreichem 
Getändel talaus erreichten wir noch früh an der Zeit 
den Pfarrhof von Pflerſch. 

Nebel und Schneeſtürme ſchlugen in den folgen— 
den Wochen all unſere Wünſche ab, nun, da wir den 
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Blick vom Becherhaus gegen Osten 


Schlüſſel gefunden, weiter in die offenen Gletſcher 
vorzudringen. So oft wir es verſuchten, umheulten 
uns höhnend tauſend weiße Teufel, bis wir uns er— 
geben mußten und wie Eismänner zurück ins Tal 
flohen. Gut, wir konnten auch warten! April und 
Mai warteten wir, ließen die Lawinen von den Steil— 
hängen donnern, während die ſicheren Almen uns 
Firnſchnee und Freude gaben. 

Aber unſer Traum von den Gletſchern verblaßte 
nicht, als um Goſſenſaß alle Wieſen erblühten und 
über die Lärchenwälder pfingſtliches Grün kam. Im 
Maiglanz der Firnen, dem mehr als allen blüten— 
vollen Tagen der Heimat der Frühling meiner Seele 
gehört, ſchauten die Berge von Pflerſch ins ergrünte 
Tal. Und Pfingſten kam. Von allen Höhen rauſch— 
ten die Waſſerfälle, weiß und blank ragte die Kalk— 
mauer des Tribulauns in den blauen Nachmittag. 
Wieſen wogten im Wind, ſummten und dufteten. 
Als wir von Stein aufwärts in die Oednis ſtiegen, 
fiel die Nacht über die Berge, dunkel und groß. 
Nur das Schneelicht bleichte am Himmelsrand unter 
klaren Geſtirnen. 

In Pfingſtmorgenſonne ſpurten wir den Stuben— 
ferner empor. Weiß flammte die Firnſchneide der 
Schneeſpitze in den glockenblumenblauen Himmel. 
Vom Tale her läuteten die Dörfer, ſtieg der Atem 
der grünen, feſtlichen Landſchaft in die ewigen Win— 
ter der Höhen. 

Vor dem Uebergange zum Feuerſteinferner ver— 
hielten wir, zählten die Häupter der Lieben und 
ſahen, daß wir neun Mann und eine Dame waren, 
die alle das Becherhaus zum Ziel des Tages hatten. 
Nun konnte kommen, was wollte, zehn Menſchen 
gehen nicht verloren! In grader Abfahrt über luftige 
Hänge erreichten wir, den Felſenweg vermeidend, 
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den Feuerſteingletſcher. Drei Stunden nach Auf— 
bruch ſonnten wir uns auf der Magdeburgerſcharte, 
deren Randſpalte bereits blaue Schatten verrieten. 
Gegen Mittag ſchoben ſich dicke Wolkenköpfe von 
Weſten her, krochen Nebel über die Oetztaler herüber; 
der ganze Süden belegte ſich mit trübem Rauch und 
Wind fiel ein. Aber die hohe Sonne über uns ver— 
ließ uns noch nicht. Eine unvergleichlich ſchöne Ab— 
fahrt trug uns über den Hangenden Ferner hinab, 
den die Mittagsſonne bebrütete. In ein Lichtmeer 
gebadet zogen wir gemächlich zur Roten Gratſcharte 
hinan. Gibt es Schöneres als über brennende Glet— 
ſcher zu wandern, lichttrunken Körper und Seele, und 
die Stirne die Grenzen des Weltalls ſtreifend? 
Da, auf der Roten Gratſcharte überholten uns 
Wolken und Wind. Drüben auf der Freigerſcharte 
begann es zu ſchneien. Nicht heftig, wie ein Weih— 
nachtsſchneien war's, das über das dunkle Land hin— 
auszieht. Aber wir ſahen, daß das Wetter ſich ge— 
wendet hatte und daß über die Berge das Dunkel 
kam. Fern, irgendwo im Norden, rollten Gewitter. 
So hielten wir Kriegsrat. Zehn Mann brauchen 
ſich vor nichts zu fürchten, aber zehn Menſchen haben 
oft grundverſchiedene Meinungen. Um den programm— 
mäßigen Uebergang zum unweiten Becherhaus oder 
die verlockende Abfahrt über den Grüblferner zur 
Nürnbergerhütte wogte ein kurzer Kampf, während 
ein Spirituskocher vergeblich ſich mühte, heißen Tee 
zu erzeugen. Kalte Windwehen beſchleunigten die 
Entſcheidung, zur Mürnbergerhütte abzufahren, da 
wir dort Bewirtſchaftung, jedenfalls Beſuch von 
Innsbruck her erhofften. Die Ausſicht, am Becher— 
haus, das nachweislich ohne Holzvorrat war, im 
Schneeſturm vielleicht feſtgenagelt zu ſitzen, fand 
keine Mehrheit. Nach lieblicher Abfahrt im leichten 


Schneetreiben erreichten wir noch früh am Nach⸗ 
mittag die Mürnbergerhütte, deren jedoch lebloſe 
Wände wir wie Einbrecher umſchlichen, um unter 
den vielen Türen dieſes „Grandhotels“ die zu dem 
Alpenvereinsſchlüſſel taugliche zu ergründen. End⸗ 
lich fanden wir Führerraum und — zwei Decken für 
die Nacht, alles in allem. Holz gab's in Menge und 
unſere Stimmung war die eines Männergeſangvereins. 

Aber es ſchneite und ſchneite. Und am Morgen 
ſchneite es erſt recht. Wir waren glücklich in Oeſter⸗ 
reich und gehörten doch nach Italien, Paß hatte 
keiner. Ueber der „von Gott gezeichneten Grenze“ 
wütete der Schneeſturm. Da jedoch zehn Menſchen 
nicht ſo leicht verloren gehen, gingen wir der Freiger⸗ 
ſcharte wieder entgegen. Ein eigentümlicher, immer 
ſtarker Reiz iſt es, durch den Aufruhr eines Schnee⸗ 
ſturmes ſeinen Weg zu ſuchen. So gewaltig fühlt 
man nie den Berg, ſeine Größe, ſeine Einſamkeit 
und ſein alle Sinne des Menſchen anſpannendes 
Gebot. Unſer Girtler ſpurte den tiefen Neuſchnee 
voran. Bald ſchon jedoch irrten wir einen bereits 
lawinengefährlichen Steilhang zur Roten Wand em⸗ 
por. Proteſte fruchteten bei der allgemeinen Starr⸗ 
köpfigkeit wenig; erſt, als wir mit der Naſe an Fels⸗ 
mauern ſtießen, ſchwenkten wir rechts ab, fuhren 
ins Weiße hinein, hielten wieder aufwärts und rieten 
weiter, bis wir nach zwei einhalb Stunden auf der 
Roten Gratſcharte wie eine wetterverängſtigte Herde 
zuſammengedrängt ſtanden. In einer einzigen Spur 


huſchten wir nun, die Umriſſe des Grates zur Linken, 
in die Senke des Hangenden Ferners. Als wir in 
einigen großen Serpentinen die Höhe der Magde⸗ 
burgerſcharte wiedergewonnen hatten, lichtete ſich das 
Gewölke, ein leichterer Schneefall gab notdürftige 
Sicht zur Abfahrt. Am Feuerſteinferner beglückte 
uns zeitweiſe ſogar wieder die Sonne. Nachdem wir 
den tiefverſchneiten Felſenweg zum Stubenferner ge- 
quert hatten, hub über dieſen ein letztes wildes Jagen 
an. Nach genau 5 Stunden hatten wir die Magde⸗ 
burgerhütte erreicht. | 

Aus Winterhöhen ftiegen wir ins grüne Tal. Alle 
Waſſer umrauſchten uns wieder, der Atem des Früh⸗ 
lings kam von den Wäldern. Hinter uns aber 
öffnete ſich der Himmel, ſonnenwärts zogen die Ne⸗ 
bel, aus ihnen tauchten ſilberweiß die großen Häup⸗ 
ter der Berge. 

Eine ſelige, mir unendlich liebe Landſchaft liegt 
dort, wo der Hüttenweg aus den Felſen ſteigt. Ueber⸗ 
blüht von Alpenroſen wellen ſich leuchtend grüne 
Hügel unter dem Eislichte des Gletſcherbruches. 
Wenn ich ſpäter, da ich oft, und manchmal allein, 
den Weg von den Firnen kam, dort ruhte und auf 
den Sinn dieſes Bildes ſann, hörte ich uralte Sagen 
in mir raunen, Sagen der Vorzeit, in denen alles 
Seiende Gleichnis, Wälder und Berge, Zeiten und 
Wetter aber zum Schickſal des Menſchen wurden. 
Und ich hörte die Sage des großen Frühlings, der 


einmal über allen Bergen war. 


Hochlandswinter 


Dem Suchenden gehört die weisse Runde; 
Dem stillen Läufer, den kein Wegmal bindet. 
Sein schneller Ski furcht eine Doßpelwunde, 
Die schmal gebändert sich durch’s Schneefeld windet. 


Dem Schayenden gehört dies Wunderland, 
Vom düstern Talgrund bis zur Gipfelwächte. 
Den Kelch der Seele füllt er bis zum Rand, 
Mit Sonnenpracht und Licht der Sternennächte. 


Dem Ruhenden gehört die Gipfelrast. 
Dem Auge öffnet sich die ernste Welt 
Der Riesenhaußter, kühn und ungezahlt — 
Und Du bist, Schweigender, ıhr Gast. 


Hans Heilmaier 
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Der Teufelsgrat 


Von Eduard Salisko 


Wenn an ſchönen Tagen Karawanen von Berg: 
ſteigern und ſolchen, die es ſein wollen, in die Berge 
ziehen, wenn die Schar der Zugſpitzpilger in weiten 
Schützenlinien über den Höllentalferner vorrückt und 
bald darauf in den Wänden trommelfeuerähnliche 
Steinſalven ihre Fortſchritte bezeichnen, wenn die 
Schreie ſo manches nach einer neuen Ausdruckskultur 
ringenden Touriſten durchs Gewände hallen und grell 
die Stille der Höhen durchſchneiden — dann ſtellt 
der Bergſteiger alten Schlages mit Bedauern feſt, 
daß der Friede auch aus den Bergen gewichen und 
die Einſamkeit der Höhen dem Anſturm der Maſſe 
erlegen iſt. Anſtatt aber durch Klagetöne über die 
neue Zeit Spott auf ſich zu ziehen, zieht er ſich ſtill 
in Gebiete zurück, über denen noch der Hauch früherer 
Unberührtheit liegt. Sogar im Wetterſtein, das in 
der Zugſpitze und der Dreitorſpitze bevorzugte Ziele 
eines jeden Gelegenheitsbergſteigers beſitzt, gibt es 
noch Gipfel, die abſeits beliebter Modefahrten ein 
vergeſſenes Daſein führen und mit hohen landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten den belohnen, der ſich ihnen naht. 

Solche Gipfel hatten wir uns zum Ziele erkoren, 
als mein Freund Zeitler und ich an einem Sep⸗ 
tembermorgen das Schachenhaus verließen, um den 
zum Oberreintalboden führenden Weg einzuſchlagen. 
Im Silberlicht einer weihevollen Mondnacht bauten 
ſich die Berge der Umgebung vor unſeren Augen 
auf. Gegen Norden ragten Alpſpitze und Hoh- 
blaſſen plump und drohend in den nächtlichen Him⸗ 
mel; vor uns tauchte der Blick tief hinunter in die 
Schatten des Reintals, und links wuchſen die gewal⸗ 
tigen Felsrieſen der Oberreintalumrahmung ins Un- 
ermeßliche. Eine düſtere Felsmauer bannte unſern 
Blick und nötigte uns zu ſcheuer Bewunderung. Wild 
und zackig hob ſich der ſie krönende Grat vom Nacht⸗ 
himmel ab; in jähen Stufen und Sprüngen bäumte 
er ſich in die Höhe und führte, in eine lange, zer⸗ 
ſägte Schneide übergehend, zu einem Gipfel, der 
gewaltige Abſtürze nach Norden entſandte, in denen 
noch die Nacht mit ihren geheimnisvollen Schatten 
niſtete. Zarte Lichter ſpielten liebkoſend auf kecken, 
trotzigen Türmchen und Zacken und ſchufen Bilder 
von zauberiſcher Schönheit. So wurde uns ſchon in 
früheſter Morgenſtunde der Grat, über deſſen wilde 
Schneide wir unſeren Pfad zu nehmen gedachten, 
zum Freunde. Es war der Teufelsgrat. 

Der Gedanke an die langwierigen und anſtrengen⸗ 
den Aufgaben, die unſer harrten, löſte uns aus 
dem bewundernden Schauen und ließ uns raſch den 
eingeſchlagenen Weg hinunterſpringen. Schon grüß— 


ten die dunklen Baumſpitzen des Oberreintalbodens 
zu uns herauf und die fahl leuchtenden Geröllfelder, 
die den Waldgrund umſäumten, mahnten uns, einen 
links abzweigenden Abkürzungspfad nicht zu über— 
ſehen. Aber obwohl ich erſt wenige Wochen vorher 
ein Verfehlen mit einer böſen nächtlichen Irrfahrt 
im Latſchendickicht hatte bezahlen müſſen, überſah 
ich ihn auch diesmal; hald darauf waren wir in einen 
hartnäckigen Kampf mit tückiſchem Krummholz ver- 
wickelt. Pöbelhaft beugten ſich die zähen Aeſte unſe⸗ 
ren Tritten, um uns kurz darauf von hinten an die 
Beine zu fahren und uns allen erdenklichen Schaber⸗ 
nak anzutun. Nachdem wir uns dem erbitterten 
Handgemenge glücklich entwunden, ſchritten wir durch 
ſchütteren Hochwald aufwärts, während uns der ab— 
ſchiednehmende Mond nochmals mit allem Zauber im 
Bergwalde bedachte. Da der Kampf mit den Latſchen 
die letzten Reſte des traumverlorenen Zuſtandes be- 
ſeitigt hatte, der bei ſehr frühem Aufbruch noch 
lange die Sinne umfangen hält, ließ uns tatenfrohe 
Zuverſicht mit ungeduldiger Spannung den Erleb— 
niſſen des Tages entgegenſehen. Vorerſt ſtatteten 
wir aber noch einer inzwiſchen erreichten Arbeiter- 
hütte einen kurzen Beſuch ab und ſtärkten uns beim 
kärglichen Scheine einer Laterne für den bevorſtehen⸗ 
den Aufſtieg zum Oberreintalkar, der gegen 4 Uhr 
angetreten wurde. 

Da das Oberreintalkar in glatten, ungangbaren 
Platten gegen den Oberreintalboden abſtürzt, galt 
es, ein Steiglein zu finden, das von rechts her den 
unterſten Wandabſturz umgeht. Dies gelang raſch, 
und bald ſtapften wir auf dürftigem Pfade, der ein⸗ 
mal mit Hilfe einiger Baumſtämme eine heikle Stelle 
überwand, aufwärts und erreichten den unteren Teil 
des Oberreintalkars. Meine Unternehmungsluſt war 
von der Hütte an immer mehr zuſammengeſchrumpft; 
und je höher wir kamen, deſto kleiner wurde ſie, bis 
ſie endlich bei der Stelle, von der aus man den 
ganzen Karanſtieg bis zur Oberreintalſcharte mit 
einem Blicke überſehen konnte, in nichts zuſammen⸗ 
ſchmolz. Ich drückte mich unauffällig von meines 
Freundes Seite, um nicht gleich feinem erſten Wut- 
ausbruch zum Opfer zu fallen, wenn er ſich in vollem 
Umfange über den weiteren Anſtieg klar geworden 
war. War es mir doch noch von wenigen Wochen 
her in friſcher Erinnerung, wie dieſer ſcheußlichſte 
aller Wetterſteinanſtiege beinahe eine feſtgefügte al- 
pine Freundſchaft zum Scheitern gebracht hätte, weil 
ich gewagt hatte, meinem Gefährten einen derartig 
niederträchtigen Weg zuzumuten. Heute, da ich nicht 
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Blick von der Dreitorspitze gegen Teufelsgrat 


einmal mehr die Entſchuldigung eigener Unkenntnis 


vorbringen konnte, durfte ich mich auf allerhand ge— 
faßt machen. Glücklicherweiſe war mein Gefährte 
nicht von jäher Gemütsart und begnügte ſich, mir 
mit einem vernichtenden Blick ſeine abgrundtiefe 
Verachtung auszudrücken. Umfangreiche mündliche 
Erläuterungen folgten. Dann aber ſiegte der Berg— 
ſteiger in meinem Freunde und mit ſtummer Er— 
gebung traten wir unſeren Weg an. 

Trotz der großartigen Umgebung von himmelſtür— 
menden, prall und ungegliedert ragenden Felsmau— 
ern, trotz des Wunders des Tagwerdens, ſahen wir 
immer nur eines vor uns: eine ſchutt- und trimmer- 
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erfüllte Halde, ſteil anſteigend, einmal ganz eng 


zuſammengeſchnürt und darüber Sandreißen, die mit 
furchtbarer Steilheit entmutigend auf uns herunter— 
grüßten. 600 Meter hatten wir in dieſem, jedes 
Halts entbehrenden Geſchiebe uns aufwärts zu 
mühen, auch jeder Schritt mußte mit Anſtrengung 
erkämpft werden. Da die Steile immer zunahm, be— 
fanden wir uns zum Schluß nurmehr in abwärts 
gleitenden Geröllſtrömen, die mit polterndem und 
klirrendem Getöſe der Tiefe zuſtrebten, während ſich 
unſer Fuß in verzweifelten Schritten und Sprüngen 
ſeiner gleitenden Unterlage entwand, um uns dem 
erſtrebten Ziele näher zu bringen. Drei Stunden müh— 


Oberreintalschrofen und Teufelsgrat vom Frauenalpl 
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Der Teufelsgrat vom Frauenalpl 


famfter Steigarbeit mochten feit unferem Aufbrud 
von der Arbeiterhütte verfloffen fein, bis wir uns 
endlich auf Fels zu einer kurzen Raſt niederlaſſen 
konnten. — Halblaut murmelte der Freund vor fid 
hin: „Wenn es wahr iſt, daß jeder Bergſteiger nach 
ſeinem Tode alle die Steine wieder an ihren Platz 
bringen muß, die er heruntergeworfen hat, ſo wünſchte 
ich, ich hätte dieſe Tour nicht gemacht.“ 

Draußen im Flachlande hatte inzwiſchen ein kry— 
ſtallklarer Herbſttag Einzug gehalten, während bei 
uns noch kein Sonnenſtrahl Licht und Wärme in den 
ſchweigenden Ernſt unſeres Bergrunds brachte. — 
Gut geſtufte Platten leiteten uns noch ungefähr 
50 Meter aufwärts, einige Schritte auf brüchigem, 
roten Geſtein folgten, durch ein kleines Klamml 
mußten wir uns noch zwängen und dann ſtanden wir 
endlich aufatmend in der Oberreintalſcharte. Fluten 
köſtlichen, goldenen Sonnenlichtes umfingen unſere 
von Kälte halberſtarrten Glieder und ließen Tat— 
kraft und Lebensfreude ſieghaft emporſchnellen. Im 
Gegenſatz zu den ſtarren, lebensfeindlichen Stein— 
wüſten des Kares, dem wir eben entſtiegen waren, 
atmete der Süden frohes, bewegtes Leben. Ein 
Kranz maleriſcher Matten breitete ſich zu Füßen der 
Südwände unſeres Kammes aus, die ungezählten 
weißen Tupfen weidender Schafe unterbrachen luſtig 
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den grünſamtenen Ton, auch im Leutaſchtale bahnte 
ſich das Silbergeäder bergentſprungener Wäſſerlein 
durch dunkle Hochwälder einen geſchlängelten Weg. 
Die Geſtalten der Mieminger grüßten aus der Nähe 
und in weiter Ferne flimmerten die Zentralalpen im 
Glanz der Herbſtſonne. 

Leichter, geſtufter Fels leitete uns wenige Meter 
abwärts und führte uns dann in hübſcher Kletterei 
auf den erſten Gipfel des Tages, den Teufelskopf. 
Noch trennte uns ein langer, wildzerſägter Grat vom 
Gipfel des Großen Hundsſtallkopfes, der den An— 
fang des Teufelsgrates bildet. Nach dem trotzigen, 
unheimlichen Anblick, den dieſes Gratſtück gegen Par— 
tenkirchen bietet, rechneten wir mit ernſten Schwierig— 
keiten. Wir wurden auf das angenehmſte enttäuſcht. 
Bequemer, mit graſigen Schrofen durchſetzter Fels 
ließ uns in der ſüdlichen Flanke leicht und raſch 
aufwärts kommen, ſo daß wir bereits gegen 8 Uhr 
auf dem Scheitel des Großen Hundsſtallkopfes ſtan— 
den. Fünf Stunden mühſamſter Steigarbeit hatten wir 
benötigt und waren damit erſt am Beginn des ſtolzen 
Grates. Bevor wir aber eindrangen in die Geheim— 
niſſe dieſes 6 Kilometer langen Grates, der mit 
ſtolzer Gebärde ins Blau der Lüfte ragt, weihten wir 
eine Stunde einer Raſt. Die Nagelſchuhe wurden 
in den Ruckſack gepackt und die Kletterſchuhe ange— 
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Schüsselkarspitze, Oberreintalschrofen und Teufelsgrat mit 


zogen. Mein Freund brachte mit verſchämter Miene 
ein Seil zum Vorſchein, das ſchäbig ausſah und 
ſicher eine reich bewegte Vergangenheit hinter ſich 
hatte. Er hatte es einmal an einer entlegenen Abſeil— 
ſtelle gefunden, wo es ſchon einige Winter der Witte— 
rung ausgeſetzt geweſen war. Vertrauen flößte es 
wirklich keines mehr ein und wir ſeilten uns nur des— 
halb an, weil ſich jeder weigerte, den Strick zu tragen. 
Der Abſtand wurde durch Umlegen von Schlingen 
auf wenige Meter verkürzt und nach einem Bergheil 
begannen wir dem Teufelsgrat ernſtlich zu Leibe zu 
rücken. Die Führung war mir übertragen, da ich den 
Grat von einem früheren Verſuche her ſtreckenweiſe 
kannte. 

Spielend ging es über die erſten Grataufſchwünge 
hinweg in flottem, gleichzeitigem Klettern. Bald 
ſtiegen wir links des Grates in warmem Sonnen— 
ſchein, bald ſchlichen wir rechts auf Bändern frierend 
und zähneklappernd im kalten Schatten. Schon fing 
mein Freund an, geringſchätzig über die Tour zu 
ſprechen, die bis jetzt nur Mühen, aber keine wirk— 
lichen Kletterſtellen geboten hatte; da zeigte der Teu— 
felsgrat zum erſtenmal ſein wahres Geſicht. Ein gelb— 
roter, klotziger Turm ragte vor uns auf. Er ſah nicht 
beſonders ſchwer aus, aber ſein Geſtein war morſch, 


Gr. Hundsstall vom Stuiben 
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und was die taſtenden Hände berührten, ſtürzte zer— 
ſchellend in die Tiefe. In vorſichtiger Stütztechnik 
wurde ſein Scheitel erreicht und bald darauf ſtanden 
wir vor dem Schlüſſel des Grates, der Stelle, die 
alle Erſteigungsverſuche lange abgeſchlagen hatte. 
Lotrecht wuchs vor uns ein rieſiger Turm in die 
Höhe. Seine uns zugewandte Kante war unnahbar 
und unſäglich abweiſend. Links ſtürzte er in völlig 
glatten Platten ab, an denen das Auge vergeblich den 
geringſten Halt ſuchte. Rechts wölbten ſich Platten— 
überhänge herein, die jeden Gedanken an Erſteigbar— 
keit ausſichtslos erſcheinen ließen. Wie zum Hohn 
lehnte an der rechten, ſchrecklichen Flanke ein kleiner 
Felspfeiler und führte in halbe Höhe des Turmes. 
Er barg das Geheimnis der Bezwingung. Ueber 
kleinſplittrigen, unzuverläſſigen Fels erreichten wir 
den Pfeiler, ſchlichen auf kurzem verborgenem Bande 
nach rechts und gelangten zu einer Rinne, durch die 
wir in prächtiger Spreizarbeit raſch wieder auf die 
Grathöhe kamen. Leicht ging es einige Zeit dahin, 
dann folgte der gewaltigſte Aufſchwung, der mit 
einem ungefähr 40 Meter hohem Steilabſturz ſich 
über die bisherige Schneide aufbaute. Aber auch er 
hatte ſeine ſchwache Stelle und wurde mit Hilfe einer 
ſteilen, ausgeſetzten Rinne bezwungen. Schon grüßte 
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6. Gratturm am Teufelsgrat 


der Gipfel des Hinterreintalſchrofen aus gleicher 
Höhe zu uns herüber, nur noch getrennt durch ein 
langes, faſt eben ausſehendes Gratſtück. In ent- 
mutigender Ferne ragte der Hochwanner mit kühnem 
Doppelgipfel ins Blaue. 

Es war 9 Uhr. Vom Grate zwiſchen Großem 
Hundsſtallkopf und Hinterreintalſchrofen mochten wir 
bereits die Hälfte, wenn auch die leichtere, haben. 
Was jetzt kam auf unſerem luftigen Pfade, ließ 
unſere Sinne keinen Augenblick mehr frei, erforderte 
ſtraffſte Willensanſtrengung und ruhige Nerven. 
Enger und enger ſchnürte ſich die Schneide zuſam— 
men; kleine, brüchige, kecke Türmchen mußten über- 
klettert werden. Rechts und links glitt der Blick 
ohne Halt hinunter und fand erſt in verſchwimmen— 
der Tiefe auf den Matten der Südſeite, wie in den 
trümmerſtarrenden Felskaren der Nordflanke einen 
Raſtpunkt. Stellen folgten, an denen die Schneide 
wie altes, zermürbtes Gemäuer dem felſigen Sockel 
aufgeſetzt war. Aufrechten Fußes hieß es darüber 
hinwegſchreiten. Ein Straucheln hätte den Körper 
rechts oder links in ſchwindelnde Tiefen geriſſen. 
Steil aufgeſchichtete Platten luden zu einem Ritt auf 
freier Bergeshöhe ein. 

Das rechte Bein baumelte 1200 Meter über 
dem Reintal, das linke 1400 Meter über dem Leu— 
taſchtale. Dann wuchſen wieder abweiſende Felszähne 


aus dem Grat. War einer bezwungen, ſo ſtanden 
ſchon wieder zwei andere dafür da. Blitzſchläge hatten 
das rote Geſtein ſtellenweiſe ſo zerklüftet und zer— 
ſprengt, daß zentnerſchwere Blöcke bei leiſer Be— 
rührung in die Tiefe flogen, um weit, weit unten 
donnernde Steinlawinen zu entfeſſeln. Endlich ſchien 
ein äußerſt wilder, drohender Turm einem weiteren 
Vordringen ein endgültiges Halt zu gebieten. Aber 
auch von ſeinem Scheitel kündete ein kleiner Stein— 
mann, daß menſchlicher Wille den Sieg ihm auf— 
gezwungen hatte. Da er uns zuviel wertvolle Zeit 
gekoſtet hätte, ſtiegen wir an ſeiner Südſeite eine 
Rinne hinab und ſchlichen in ſchwindelnder Ausgeſetzt— 
heit über glatte Platten in die folgende Scharte. 
Weiter folgte eine der eindrucksvollſten Stellen des 
ganzen Weges. Die beiderſeits nahezu lotrechte Grat— 
mauer war von einem mächtigen, über 2 Meter hohen 
Gratfenſter durchbrochen. Oben war noch ein Fels— 
riegel von der Dicke eines Baumſtammes ſtehen ge— 
blieben und leitete als ſchwindelerregender Steg über 
das Fenſter weg. Wir verſuchten nun anfangs ſelbſt— 
verſtändlich dieſe Stelle zu umgehen, aber überall 
ohne Erfolg. Und ſo mußten wir wieder auf die 
Grathöhe zurück und unſeren Weg über dieſe aus— 
geſetzteſte aller Brücken nehmen. Aeußerſt behutſam 
ſchlich ich über den unſicher ausſehenden Felsriegel 
weg; alle Muskeln ſtrafften ſich, um im Falle eines 
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Abstürze des Teufelsgrates ins Reintal. Blaue Gumpe und Platt 
Walther Bertram gez. 


Sturzes nod einen rettenden Halt erraffen zu kön⸗ 
nen; endlich ſtand ich wieder auf dem ſicheren Boden. 
Noch ein zweites Fenſterchen folgte; eine tiefe 
Scharte hielt uns lange auf, dann leitete leichterer 
Fels auf den Gipfel des Hinterreintalſchrofen, den 
wir gegen 1/211 Uhr erreichten. 

Bisher war uns die milde Herbſtſonne liebe Weg⸗ 
genoſſin geweſen, nun hüllte zeitweiſe Nebel unſeren 
Grat ein. Immer wieder waren neue Wolkenunge⸗ 


tüme von Süden her gefolgt und hatten ſich als un⸗ 


gerufene Gefährten eingeſtellt. Bald flogen gewal⸗ 
tige, dunkler gefärbte Nebelmaſſen in raſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit aus der Tiefe zu uns herauf. An unſe⸗ 
rem Grate ſchienen ſie beſonderes Wohlgefallen ge⸗ 
funden zu haben, denn kein Wolkenfetzchen ſetzte ſeinen 
Weg nach Norden fort, wo noch alle Bergſpitzen im 
Sonnenſchein ſtanden. Dieſes reizvolle Spiel durch⸗ 
einander flutender und zer fließender Nebelgeſtalten 
hatte uns lange Zeit unterhalten, bis auf einmal ein 
leiſes prickelndes Stechen auf der Haut, wie ein 
ſchwaches Surren uns klar machte, daß mit den 
leichtbeſchwingten Geſellen ein Feind zu uns herauf- 
ſtieg, der uns unter keinen Umſtänden auf der freien 
Höhe überraſchen durfte. Ein Gewitter auf den von 
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Blitzſchlägen furchtbar heimgeſuchten Zacken des Gra⸗ 
tes, der ein Verlaſſen der Schneide auf Stunden 
hinaus nicht geſtattete, hätte faſt ſicheres Unheil be⸗ 
deutet. Dieſe Gefahr war mit dem Erreichen des 
Hinterreintalſchrofen gebannt, da leicht gangbare 
Felſen uns ein Entweichen nach Süden jederzeit er⸗ 
möglichten. Wir ſetzten uns daher in aller Seelen⸗ 
ruhe zu einer Raſt und warteten ab, wozu ſich der 
Wettergott nun entſchließen würde. Solche Ruhe 
und Gelaſſenheit ſchien ihm richtlich Eindruck zu 
machen; er glättete die grämlichen Falten ſeines Ge⸗ 
ſichts und lachte uns wieder mit freundlichſtem Son⸗ 
nenſchein an, als wir den Weiterweg gegen den Hoch⸗ 
wanner antraten. 

Ein Grat, nicht kürzer als der überwundene Teu⸗ 
felsgrat, trennte uns noch von unſerem Ziele. Er 
ſchien keine beſonderen Schwierigkeiten mehr zu bie⸗ 
ten. Leicht und mühelos ſprangen wir über den brei⸗ 
ten Kamm abwärts zur tiefſten Grateinſenkung und 
waren nach halbſtündigem Wandern bereits ſo weit, 
daß der Gipfel des Hochwanner nicht mehr weiter 
entfernt ſchien als der verlaſſene. Da beſann ſich 
unſer Grat eines anderen. Einige wilde Türme folg⸗ 
ten und nötigten uns zu mühſamer Umgehung auf 


der Südſeite. Dann wurde auch diefe Flanke un⸗ 
gangbar, wie die in jähen Steilmauern ins weltent⸗ 
legene Jungfernkar niederbrechenden Nordabſtürze, 
und wir mußten auf die freie Grathöhe. Nur ein 
kurzes Stück von einigen 100 Metern trennte uns 
von wieder leichterem Fels, aber dies genügte, uns 
noch einmal den ſchärfſten Kampf aufzuzwingen. Die 
ſchlechteſten Stellen des Teufelsgrates waren nicht 
ſo furchtbar zerſchrundet, wie dieſes Gratſtück; der 
Tiefblick zu beiden Seiten war unheimlich und ver- 
wirrend. Dazu forderte bösartiger roter Fels pein⸗ 
lichſte Achtſamkeit. Türmchen mußten gequert wer⸗ 
den, die einſturzbereit über Abſtürzen ragten und nur 
eines unvorſichtigen Stoßes bedurften, um in die 
Tiefe zu ſtürzen. Turmauf, turmab turnten wir über 
dieſes bösartigſte Stück unſeres heutigen Weges und 
waren ehrlich froh, als wir dem Banne dieſer tücki⸗ 
ſchen Felſen entronnen waren. Noch ſtellten ſich uns 
einige Abbrüche in den Weg, aber gemeſſen an den 
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Alt⸗Werdenfels (Holzschnitt) 


Schwierigkeiten alles Ueberſtandenen flößten ſie uns 
keine ſonderliche Achtung mehr ein. Nach Ueber⸗ 
ſchreiten des Vorgipfels führte uns ein beſonnter 
Bummel auf das ſtolze Haupt des Hochwanner, das 
wir um ½2 Uhr nach nahezu 1 1 ſtündiger ſchwerer 
Wanderung erreichten. 

Jubelnde Gipfelfreude vermählte ſich mit dem 
Bewußtſein mannhaft beſtandener Gefahren, und es 
erſtand uns eine Stunde voll Seligkeit, wie ſie nur 
die Berge ihren Getreuen zu ſchenken vermögen. 

Als wir nach ſechsſtündigem Gewaltmarſche in 
Partenkirchen Abſchied nahmen, mein Freund ſich 
gegen den Bahnhof wandte und ich den Weg zum 
eigenen Heime einſchlug, wußten wir uns ohne Worte 
eins in dem Gedanken: Wir haben ſchon manch 
ſchweren Strauß im Kaiſer und in den Dolomiten 
miteinander durchgefochten, unter allen gemeinſamen 
Fahrten aber war eine der großartigſten und reifſten 
die heutige, der Teufelsgrat. | 
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Auf den Spuren altrömiſcher Alpenſtraßen 


(Zum geplanten Bau der Glocknerſtraße Ferleiten- Heiligenblut.) 


Von J. Podhorsky 


So recht beſehen und an der Vergangenheit ver⸗ 
glichen, will mir ſcheinen, daß unſer Maſchinenzeit⸗ 
alter eigentlich dasjenige der Finſternis iſt und nicht 
des Lichts, dem doch die Menſchheit ſeit jeher zuſtrebt. 
Ich verſteige mich nicht ſo weit, zu ſagen, daß es 
gegenüber dem Mittelalter das finſtere ſei und 
daß dieſes das lichte war, wie es neuerdings von 
Werner Sombart behauptet wird (das Mittelalter 
ſei in aller und jeder Beziehung vom Gottbewußt⸗ 
ſein beherrſcht geweſen, wir aber hätten Gott ver⸗ 
laſſen und ſtürzten die Menſchheit in das Chaos der 
Urzeit zurück). Aber, wenn ich ſehe, wie ſich unſere 
Städte immer mehr in Staub, Rauch und unſaubere 
Düfte hüllen, wenn unſere weltverbindenden Eiſen⸗ 
bahnen die Menſchheit in luftdicht verſchloſſenen Em⸗ 
ballagen (man verzeihe das Fremdwort; aber „Wag⸗ 
gon“ klingt noch grauſamer, da wir dafür das ur⸗ 
ſprünglichere Wort „Wagen“ hätten) durch neb⸗ 
lige, enge Täler, lichtſcheue, ſtinkende Tunnels, auf 
genau abgezirkelten und immer und ewig gleichblei⸗ 
benden Bahnen der „Erholung“ zuſchleppen und wie 
gerne ſich die Mehrzahl aller Menſchen dieſer Maul⸗ 
wurfsarbeit hingibt, und wenn ich dann die gar nicht 
feltenen Spuren verfolge, die vor zwei Jahrtauſen⸗ 
den von den Gefilden Auſoniens herauf hoch über 
unſeren heutigen Alpenbahnen und noch über mehrere 
andere Hochſättel der Alpen in unſer heutiges Hei⸗ 
matland gezogen wurden, zunächſt militäriſchen, dann 
auch Handelszwecken und — wer weiß es — viel⸗ 
leicht auch touriſtiſchen Zwecken dienende, breite, gut⸗ 
gebaute Straße, deren noch vorhandene Bruchſtüͤcke 
beweiſen, daß man ſie heute kaum beſſer, ſelbſt für 
Automobile nicht weſentlich beffer bauen könnte — — 
hier das zum ewigen Licht und zur Höhe Strebende 
einer ruinenhaften Vergangenheit, dort pulfieren- 
des Leben freiwillig und lebendig begraben in einem 
Wuſt von irdiſchen Ausdünſtungen: Wo findet ſich 
da mehr Freiheit, mehr Luft und Licht? Freilich: 
die alten Römer wußten von Eiſenbahnbau noch 
ebenſo wenig wie unſere nächſten Vorfahren vom 
Bau unſerer Zeppeline und bereits unzählbaren Ar- 
ten von Luftfahrzeugen; ſie waren auch ſicherlich keine 
Hochtouriſten in unſerem Sinne, wenn ihnen auch 
der Sinn für die Schönheiten der Natur durchaus 
nicht abging und auch nicht das Verſtändnis für das 
Erhabene und Große unſerer Alpen. Aber kommt 
es uns nicht wie ein Hohn auf unſer Sklavenzeitalter 
vor, daß eben die Tatſache der Alpenüberquerung 
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nach damaligem Muſter uns heute wieder als er⸗ 


ſtrebenswert gilt und daß wir in Verfolgung dieſes 
Zieles wieder auf längſt Geweſenes, von uns faſt 
Beneidetes ſtoßen, das wir einfach zu neuem Leben 
erwecken wollen? Die Freizügigkeit, die das Auto⸗ 
mobil vor der Eiſenbahn voraus hat, mag dieſen Ge⸗ 
danken begünſtigt haben, ſpielend laſſen ſich mit ihm 
die höchſten Alpenſtraßen in kurzer Zeit bewältigen. 
Vielleicht werden ſie bald wieder vergeſſen und ver⸗ 
laſſen ſein, wenn der Menſch in ſeiner Mehrheit zum 
Luftverkehr übergangen ſein wird. Vielleicht ſind 
wir dann auch mit einem Ruck aus dem „Zeitalter 
der Finſternis“, in dem uns jetzt noch die Eiſenbahn 
begraben hält, heraus und ſteigen rein und geläutert 
wie ein Phönix zum Licht, zur endlichen Freiheit von 
allzu irdiſchen Feſſeln. Doch vergeſſen wir nicht, 
unter welch viel ſchwierigeren Verhältniſſen einſt die 
römiſchen Pioniere ihre Aufgaben zu löſen hatten!. 
Nicht nur, daß es galt, Höhen bis faſt 3000 Meter 
Seehöhe für Schwerfuhrwerke erreichbar zu machen, 
die angelegten Straßenzüge von den Witterungsver⸗ 
hältniſſen möglichſt unabhängig zu geſtalten, — 
waren doch damals die meiſten und gerade entlegen⸗ 
ſten Täler nicht oder nur ſchwach bewohnt und urbar 
gemacht und fehlten auch ſonſt viele techniſche Hilfs⸗ 
mittel, wie genaue Höhenſchichtenkarten, örtliche Er⸗ 
fahrungen und dergleichen. Unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen mag ſelbſt die Erbauung einer Brenner⸗ und 
Radſtädter⸗Tauernſtraße urſprünglich mit bis dahin 
unbekannten Schwierigkeiten verbunden geweſen ſein 
— obwohl deren Höhepunkte weit unter denjenigen 
liegen, die ſich zwiſchen dieſen beiden über das eigent⸗ 
liche Hochgebirge erheben: dem Korntauern⸗ und dem 
Fuſchertörl⸗ oder Hochtorweg. Dieſe letzteren Ueber⸗ 
gänge ſind uns heute ſogar noch vom hochtouriſtiſchen 
Standpunkt aus wichtig — denn erſterer, heute ver⸗ 
fallen und nur noch an wenigen Bruchſtücken in der 
Nähe der alten Hannoverhütte erkennbar — ging in 
nächſter Nähe des Ankoglmaſſivs hoch über der 
Waldregion in durchaus ſchwierigem und abſchüſſigem 
Fels⸗ und ewigem Schneegelände und beweiſt ſchon 
dadurch, daß die übrigen drei Tauernüberſetzungen 
dem damaligen Verkehr nicht genügten und daß dieſer 
daher insgeſamt eine Bedeutung haben mußte, die 
gewiß ebenſo groß war, als die derzeitige der Tauern- 
bahn allein, abgeſehen davon, daß ſelbſt dieſe höch— 
ſten Tauernſtraßen, wenn vielleicht auch nicht mehr 
als Heeresſtraße oder Verkehrswege erſter Ordnung 


Fuschertal: Blick vom Fuschertörl (2405 m) gegen das Käfertal. Links Pfandlscharte, mitte Fuscherkarkopf, rechts Hohe Dock, 
Nach einem Aquarell von J. Podhorsky 


inftand gehalten, doch noch als „Saumwege“ (mit hinein, lebhaft benutzt und noch für den Güteraus⸗ 
Saumtieren: Efel, Maultieren, auch Pferden ber tauſch der Neuzeit zwiſchen Italien und Oeſterreich⸗ 
fahrene oder berittene Handelswege) zum Teil bis Bayern unentbehrlich waren. 

in die letzten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung Der Korntauernweg ſchied wohl ſchon früher aus 


Glocknergruppe (Schareck, Sonnblick, Hocharn, Bärenkopf, Dock, in Mitte des 
Hintergrundes Großglockner) von der Arnoldihöhe (Kulmination der alten Römer⸗ 
strasse über den Korntauern) Nach einem Aquarell von J. Podhorsky 
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Der Großglockner mit der Glocknerwand von der Franz Joseph-Höhe 


dieſem Verkehrsnetz aus und kommt heute feinem 
Verlauf nach nur mehr als Touriſtenſteig und als 
Jagdpfad in Betracht. Wichtig für die Bevölke— 
rung und vielleicht auch bald für weite Kreiſe der 
Touriſtenwelt und des Automobilſports erſcheint der 
Hodtor- (oder auch Heiligenbluter Tauern“) weg, der 
uns in eine Höhe von 2572 Meter (Seehöhe) führt 
und eine, wenn auch gewundene, ſo doch nicht weniger 
ſchöne Höhenwanderung ermöglicht, als die bisher un— 
vermeidlich erſchienene Pfandlſcharte (2665 Meter), 
ja dieſe in vielfacher, auch touriſtiſcher Hinſicht noch 
übertrifft. Heute noch benutzen die Pinzgauer und 
Pongauer auf ihren Herbſtwallfahrten „zum Heiligen 
Blute“ und zur Kapelle des hl. Briccius den trotz 
feiner Höhenführung faſt ſtets auf Alm- höchſtens 
Geröllboden verlaufenden Fuſchertörlweg, von Ober— 
pinzgau her durch die Fuſcher- und von Ferleiten über 
die Trauner⸗Alpe oder auch gerade anſteigend, wobei 


| *) „Tauern“ bedeutet lediglich Übergang, nicht Berggipfel oder Grat— 
züge. Das Hochthor heißt beim Volk „Grüne Thorſcharte“. 
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Gg. Neumann phot. 


fie das herrliche „Petersbrünnl“ (eine gefaßte ſtarke 
Quelle eine halbe Stunde unterhalb des Fuſcher— 
törls) und dann dieſes Törl (2405 Meter) zwiſchen 
Brennkogelmaſſiv und Poneckrücken (2571 Meter) 
— oder indem ſie die langwierige und touriſtiſch 
vielleicht weniger ſchöne Wanderung durch das enge, 
lawinenreiche, aber doch abwechſlungsvolle Seidl- 
winkeltal wagen (Zugang für Pongau und Unter— 
pinzgau). Beide Anſtiege vereinigen ſich kurz vor 
dem Hochtor, 2572 Meter, um hinter demſelben im 
Angeſicht eines Teiles des Großglocknermaſſivs über 
prächtige Alpenmatten (Kaſereck) in die Glockner— 
hausſtraße zu münden. 

Beide Anſtiege ſind dem heutigen Touriſtenſtrome 
ganz (Seidlwinkel) oder faſt völlig unbekannt. Und 
derjenige, der dieſen anſpruchsloſen Pfaden, die aber 
reich ſind an ſtiller Schönheit und wechſelnden Bil— 
dern, ſei es als Wallfahrer oder einſamer Wan— 
derer gefolgt iſt, würde nichts dagegen haben, wenn 
es ſo bliebe, wie es war. Als ich zum letzten Male 


— unbewußt, auf uralten Römerwegen zu wandeln — 
dieſen „Umweg“ zum Großglockner ging, ahnte ich 
nicht, daß zwei Jahre ſpäter auch dieſen Reſten un- 
entweihter Gottnatur das Zügenglöcklein würde ge- 
läutet werden — oder die Glocke der Wiederauf— 
erſtehung? Gilt auch hier die Wahrheit, daß nichts 
auf Erden beſtändig ift, als der Wechſel! — — — 
Und ich hätte lieber meine dort geborenen Ge- 
danken und ſtillen Betrachtungen dem Papiere an- 
vertraut, wenn ich die Ueberzeugung hätte bewahren 
können, daß jenem Fleck Erde „nie“ etwas geſchehen 
könne — daß der Menſch in ſeinem Wahn an dieſem 
„Umweg“ wohl nie „herandenken“ würde. Doch ich 
denke an die Dolomiten und ihr langes, gewundenes 
Höhenſtraßenband, das das Auto — wer geht dort 
zu Fuß? — im Nu abwickelt, fo kilometerreich es 
auch ſein mag zwiſchen Toblach und Bozen; ich denke 
vor allem an die dort unverſehrt gebliebene herrliche 
Welt der Alpenflora, an die prächtigen Zirbenbe— 
ſtände, die erſt der Weltkrieg zerſtört hat und daran, 
daß — noch — wenigſtens die köſtlichen Bilder der 
Berggeſtalten unberührt vom gefräßigen Verkehrs— 
ſtrang ihren farbigen Duft auch weiterhin behalten 
(mögen fie auch taufendmal vom Fuße des Menſchen 
— glücklicherweiſe ſpurlos — entweiht worden ſein) 
und daß auch die fata morgana von morgen unſeren 
Tauern nur eine fata morgana von geſtern ſein 


wird; ich denke an das unirdiſche Luftſchiff und an 
— die Beſtändigkeit des Wechſels. — — — 

Denn auch die von der geplanten Glocknerſtraße 
durchzogene Landſchaft hätte vieles zu verlieren, wenn 
es anders wäre. Ich will gar nicht verraten, wo an 
ihr der Blumengarten liegt, den ich mir einbilde, ent⸗ 
deckt zu haben. Er liegt ihr zu nahe, um ſchon jetzt 
Näheres anzudeuten und er iſt mir zu ſehr zu einem 
Paradies geworden, als daß ſich meinetwegen dort 
ein zweiter „Sündenfall“ ereignen ſollte. Der Bo- 
taniker, welcher als Naturfreund weiß, um welche 
Schätze es ſich handelt, wird mich verſtehen. Der 
Allerweltstouriſt, der überall zu Hauſe ſein will und 
bald einen Erſatz findet, auch der Bergbauer, dem 
jene Almentriften gehören, wird mir antworten: 
„Ach was, das Vieh frißt's doch, zu mindeſt ſteigt's 
tagtäglich darin herum!“ Aber ich weiß es beſſer 
und mit dem Alpenvieh habe ich einen ſtillen Bund 
geſchloſſen: Gehet hin, wenn die Auguſtſonne die letz⸗— 
ten Schneetälchen zerſchmilzt und die zarten Waſſer— 
adern durch das am heißen Erdboden angeſchmiegte 
Farben⸗ und Formenwunder der Pflanzenwelt ſickern 
und perlen und ſeht nach, ob das dumme Vieh auch 
nur den Schmelz dieſes Blütenteppichs verletzt hat! 
Mit nichten! Nicht aus Vorſicht oder „Wiſſen“ — 
eine höhere Macht ſcheint ſeinen Schritt zu leiten, 
fein Maul zu führen. Wird ihr's auch beim Men- 


Blick auf den Großglockner von der obersten Pasterze 
Alfred Asal phot. 
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ſchen gelingen? Aber eins will und darf ich laut in 
die Bergwelt hinausrufen, mag's der nächſte Berg⸗ 
wind auch geſchwind wieder in die Unermeßlichkeit des 
Luftraumes verwehen: jenes einzige Bild, das nicht 
nur dem Fuſchertal ſeinen Ehrenplatz unter den Tau⸗ 
erntälern überhaupt einräumt und ſchon von Schau⸗ 
bach in feinen Deutſchen Alpen ſo beſchaulich ge- 
ſchildert und geprieſen wurde, ſondern auch an das 
Großartigſte heranreicht, was unſere Oſt⸗ und Weſt⸗ 
alpen überhaupt an umfaſſenden Gebirgsbildern bie⸗ 
ten können: die Sicht vom früher genannten „Peters⸗ 
brünnl“ über den gründurchwirkten, mit dem Staube 
unzähliger Waſſerfälle durchſprühten Abgrund des 
Käfertales, die ſonnbeglänzten Steilhalden all der 
bekannten Rieſen hinan, die ſchon längſt Gemeingut 
der Bergſteiger geworden ſind. 

Vom ſcharfen Felsgrat des Brennkogels und des 
Spielmanns hinweg über die halbver deckten Schnee⸗ 
rinnen der beiden Pfandlſcharten, hinauf zur ſchwind⸗ 
ligen Kegelſpitze des Sinawells (Sonnenwellecks), 
an deren linken Flanke die Doppelglocke des Beherr⸗ 
ſchers von Oeſterreichs Bergen hervorlugt, in deren 
Mitte ein weithin leuchtendes Schneekreuz aufſchim⸗ 
mert, vor deffen Nordgletſcher der bezopfte Kopf des 
Kanzlers Maria Thereſias, Grafen Kaunitz, faſt das 
ganze Jahr als dunkle, aber ſcharf geſchnittene Sil⸗ 
houette nach Often ſchaut; dann über der Fuſcher⸗ 
kar⸗ oder Kreßſcharte ein Stück Glocknerwand in 
blauem Schattenglanze, unter ihr die blauen und 
blaugrünen Katarakte des Käfergletſchers, dem die 
zahlreichen Waſſerſträhne entquellen, aus denen der 
Käferfall ſeinen aufwirbelnden Giſcht zuſammenſetzt. 
Nun, wie von Menſchenhand breit und wuchtig hin⸗ 
geſetzt, das Rieſentrapez der hohen Dock, das wie 
ein Dach in die Himmelsbläue ſchneidet, links be- 
ſäumt vom weiß ſtrahlenden Hintergrund des Großen 
Bärenkopfes, uns ſelbſt jenes abſchüſſige Schuttland 
zuwendend, über das der „Hohe Gang“ von der 
Mainzer Hütte her zur Paſterze führt. Und weiter 
leitet die eisſchimmernde Schau zu den gelben Plat⸗ 
tenſchüſſen und den in dieſe eingebetteten, kopfüberſtür⸗ 
zenden Géracfeldern mit der alles überragenden ftei- 
len Firnſchneide des Großen Wiesbachhornes, aus 
deſſen Lawinenreſten tief unter den Hochalmen mäch⸗ 
tige Waſſerfälle hervorſtürzen, während im äußerſten 
Norden dieſes vielgeſtaltigen Tauernflügels Fels- 
und Firngipfel des Hohen Tenn Wache halten! 

Noch prächtiger und reicher wird dieſes gewaltige 
Bild, wenn wir auf die lange Raſenkuppe des nahen 
Poneckrückens hinaufſteigen und nun auf den Zeller⸗ 
ſee im fernen Norden und auf die zum Teil an 
Arabia“ petraca erinnernde Berg- und Farbenwelt 
des Seidenwinkeltales hinüber und hinabblicken. Da 
entfaltet der Großglockner zunächſt ſeinen weißen 
Nikolomantel, von dem ſich ein ſchwarzer Punkt — 
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die Adlersruhe — Johannhütte — abhebt. Aber er 
iſt trotz ſeiner ebenmäßigen edlen Geſtalt nicht die 
Hauptgeſtalt: immer wieder ſtellt ſich der leuchtende 
Spitzkegel des Sinawells neben ihn und vor die 
Rosmarinſpitze hin, wie der Erzengel mit dem flam⸗ 
menden Schwert vor das Tor des Paradieſes und 
bannt den Blick durch die ungeheure Kühnheit ſeiner 
Erſcheinung. Und der Sinawell iſt noch dazu ein 
„Mittagsberg“, der, von Norden geſehen, zur Mit⸗ 
tagsſtunde die Sonne entzweiſchneidet oder (kim Som⸗ 
mer) auf ſein ſpitzes Horn ſpießt (im Volksmund 
daher eher „Sunawell“ geſprochen). 

Wie ganz anders mutet das Bild gegen Oſten hin an! 
Neben dem karigen Krummel- oder Weißenbachkees, 
das im Hocharn („Arn“ iſt ein Ackergerät, hier hat ſich 
der Bergbauer einmal ſelbſt eine Metapher erlaubt — 
es kommt nur darauf an, von wo aus man den Berg 
anſchaut) gipfelt, die königliche Geſtalt des 3001 Meter 
hohen Ritterkarkopfes, des Seitenſtückes vom 
Sinawell. Ein regelmäßiges, ſagen wir gleichfeiti- 
ges Dreieck, ſteht geheimnisvoll wie eine ins Rieſen⸗ 
hafte vergrößerte Cheops⸗Pyramide aſchfarben, völlig 
gletſcher⸗ und ſchneelos ob ihrer Steilheit, am wel⸗ 
ligen Horizont, dieſen trotz Hocharn und Schareck 
beherrſchend. Bei näherem Zuſehen löſt ſich die 
Aſchenfarbe in wohlgeordnete horizontale Farben⸗ 
ſchichten auf: grünlich⸗grau, gleich darauf roſenrot, 
ſchwarz, braungelb. Als wäre der Berg aus dem 
Granitgebirge Korſikas dorthin verſetzt worden, das 
ja durch ſeine Farbengegenſätze berühmt iſt. Ruinen⸗ 
haft wie eine Mondlandſchaft ihm zur Rechten die 
weiten Oedkare unter dem Krummelkar. Ungeheure 
Felsblöcke, die wie patiniert herüberſchimmern und 
wie erratiſche hausgroße Steininſeln eine Mondſtadt 
vorzaubern. Dann der Abgrund des uns unſichtbaren 
Seidelwinkeltales, indem es von unſichtbaren Waſſer⸗ 
fällen rauſcht und wo bereits blaue Schatten ſpin⸗ 
nen. Dort ſteht heute noch in 1600 Meter Seehöhe 
im Talgrund eine einſame Kapelle — doch der einſt 
Sommer und Winter bewirtſchaftete rieſige Tauern⸗ 
hof daneben iſt nurmehr eine Alm wie jede andere. 
Damals gediehen hier ſogar Korn und Weizen und 
kamen den frommen Wallfahrern „zum Heiligen 
Blute“ zugute. Und wie die Sonne wandelt und 
immer neue Kuliſſen aufſtöbert, bleckt auf einmal 
da und dort eine grellweiße Wand aus dem Latſchen⸗ 
und Zetten- (Latſche it Berg- oder Grünerle, Zet- 
ten“ ift Berg- oder Krummholzkiefer) Gewirr der 
Abhänge auf unſerer Talſeite herüber — von der 
Sonne noch greller, aber nicht „wärmer“ gemalt — und 
doch kein Schnee, kein Kees, kein Waſſerſtrahl. Wie 
unbemerkt von Touriſten und Almerleuten ſchießt hier 
nämlich faſt reine Kreideformation bis zur Berges— 
höhe (ungefähr Poneckhöhe) empor — das Rätſel 
löſend, warum wir hier am Rande einer der arten— 


reichften Inſeln unſerer Alpenflora ftehen, die in 
ihrer Pracht und Seltenheit an ferne Bergwieſen 
etwa des Himalaja gemahnt. Dieſe Vielfältigkeit 
iſt an das Vorkommen von Kalk gebunden und dieſer 
offenbart ſich hier noch dazu in glücklichſter Form — 
ein Naturdenkmal ſchönſter Art für fih. — — — 
Wenn wir vom Fuſchertörl über die „Lacke“ und das 
Mittertörl zum Hochtor gewandert ſind (bei Nebel 
oder Dunkelheit ein gar irreführender „Pfad“) und 
ins obere Mölltal abſteigen, können wir noch ſtrecken⸗ 
weiſe die alte Römerſtraße benutzen. Auch die neue 
Straße wird das tun, nur wird dieſe am Hochtor 
noch vorher eine Probe ihrer modernen Kunſt abzu⸗ 
legen haben: durch das Hochtor wird ſie ſich mittels 
eines 255 Meter langen Tunnels hindurchbohren — 
am Kaſereck ſoll uns künftig ein erſtklaſſiges Hotel 
erwarten. — Die Autos werden über die 2000 Jahre 
alte Kulturſtraße raſen, als wäre ſie erſt heute für 
ſie gebaut worden. Die Inſaſſen werden nicht Zeit 
haben, andächtig der ehrwürdigen Geſchichte zu lau⸗ 
ſchen, die unter ihnen aus Stein und Erde zu ihnen 
ſpricht: vatta loquuntur. — Selbſt der majeſtätiſche 
Glockner wird nach Begrüßung den Genüſſen einer 
vollbeſetzten Tafel im Hotel „Kaſereck“ zuliebe ab⸗ 
danken und ſeine Majeſtät noch rechtzeitig in ſeinen 
Wolkenmantel verhüllen, bevor ſie zum — Schlag⸗ 
wort geworden iſt. — Sehe ich zu trübe? Iſt es 
nicht jedermanns Sache ſelbſt, von welchem Stand⸗ 
punkt aus er die Berge betrachtet? Konnte dem Idea⸗ 
liſten denn inmitten des Stadtgewühls die Ehrfurcht 
vor allem Heiligen verekelt werden? — Erlaßt mir 
die Antwort! Aber ich glaube feſt daran: die Steine 
werden reden! Denn ſie hüten noch andere Schätze: 
einen goldenen Nibelungenhort! Von denſelben Rö⸗ 
mern entdecktes und geſchürftes Gold, denen zuliebe 
ſie ja auch unſere Oſtalpen mit Verkehrswegen be⸗ 


Eine Klubhü 


dachten. Denn in dieſen Oſtalpen liegen die „Brot⸗ 
laibe“ der goldhaltigen Schichten faſt durchwegs in 
etwa 2200 Meter Seehöhe und darüber, zu da- 
maliger Zeit wahrſcheinlich fogar vielfach in an- 
ſtehendem Geſtein, denn Tagebaue und Geſteinauf⸗ 
ſchlüſſe fanden ſich, wenn auch zum Teil auf andere 
Metallverbindungen, wie Kupfer, nicht gerade ſelten 
vor. Auf längeres Verweilen der Römer in ſolchen 
Talgebieten feinen auch manche Talnamen hinzu- 
weiſen, wie ziemlich ſicher das Wort „Fuſch“ von 
foceo (dunkel; vgl. Colfuſchg im Gadertal) abzu⸗ 
leiten iſt. So hat man im Brennkogl, ſüdlich vom 
Fuſchertörl Aufſchlüſſe mit Gold und Kupfer ge⸗ 
funden, die jedenfalls mit dem damaligen Straßen⸗ 
zug in Verbindung ſtanden (die Römerſtraße verlief 
vom Fuſchertörl gegen die heutige Trauneralpe zu, 
alſo am Nordfuße des Brennkogls, während die neu⸗ 
geplante Straße gradwegs von Ferleiten über das 
Riff- [oder Piff⸗Jkar zum Törl führen ſoll). 

„Am Golde hängt, zum Golde drängt ſich alles.“ 
— Ob im Tale, ob am Berge — dem goldenen Kalb 
zuliebe haben noch immer alle anderen Rückſichten 
ſchweigen müſſen. Und die Melkkuh zu dieſem Kalbe 
— unſere Berge — wird wiederum ihr Eingeweide 
durchbohren laſſen, wird neue Verwüſtungen um ſich 
erblicken, erſtaunt aus vieltauſendjährigem Schlaf 
aufwachend, wird dem Tanze um das goldene Kalb 
einige Ewigkeitsſekunden zuſehen, ohne eine Miene 
zu verziehen — dann wieder gähnend ſich ihre Nebel⸗ 
kappe übers Ohr ziehen und lächeln: „Ach, was ſind 
dieſe Menſchen doch für poſſierliche Weſen! Wegen 
weniger Goldkörner bringen ſie ihr Leben in der 
Finſternis unſeres Bauches zu. Bloß, weil ſie an 
der Sonne ſo ſchön glänzen. Aber die Sonne, das 
ewige Urlicht — dem können ſie nicht einmal in die 
Augen ſchauen!“ — — —“ 


tten⸗Idylle 


Von G. Thoma t 


. wir wöll'n zur guten Sommerzeit ins Land der Franken fahren. 


Seit einer Reihe von Jahren ſchon führen meine 
Frau und ich unſere Hochtouren regelmäßig aus in 
der Zeit vom 25. Juni bis Mitte Juli. Das hat 
ſeine großen, unbeſtreitbaren Vorteile. Die Berg⸗ 
flora iſt nie ſo ſchön wie Ende Juni. Am Berg 
ſelbſt, im Auf⸗ und Abſtieg, iſt man nicht behindert 
durch vorangehende Partien und bekommt entſchieden 
weniger Steine auf den Kopf, als wenn etliche 
Dutzend Höhenmenſchen herumkrabbeln. Am Abend 
aber und in der Morgenfrühe iſt man allein in der 


(Scheffel); 


hochgelegenen Klubhütte, kann abkochen, wenn's einem 
paßt und iſt während der Nacht unbeſchränkter Herr 
und Gebieter über den verfügbaren Schlafraum und 
über ſämtliche vorhandenen Wolldecken. Das ſind 
unſchätzbare Vorteile. 

Bis dann eines ſchönen Tages die Berge uns unſanft 
daran erinnerten, daß man nicht ungeſtraft ſich abſeits 
von Herkommen und guter Sitte bewegen darf.... 

Es war am 27. Juni 1924 frühmorgens 3 Uhr, 
als meine Frau und ich mit unſerm erprobten Walliſer 
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Cabane du Midi. Im Hintergrund Montblanc und Döme du Goüter 


Führer Maurice Crettez von Champex das Hotel 
Montanvert verlaſſen. Richtung Col du Géant — 
Col du Midi. Der Himmel iſt ſternenüberſät und 
verſpricht einen ganz ſchönen Tag. Geiſterhaft ragt 
zur Seite die Dru in die Lüfte. Im Laternenſchein 
folgen wir dem bei Nacht gar nicht einfach zu be⸗ 
gehenden Pfad, der auf der linken Seite des Eis⸗ 
meers zwiſchen alpenroſenüberwucherten Felsblöcken 
durch und über abgeſchliffene Granitplatten führt. 
Dann betreten wir den aperen Gletſcher und ver- 
folgen ſeine Mitte bis dahin, wo von links her die 
mächtigen Ströme des Talefre⸗ und des Leſchaux⸗ 
Gletſchers ſich mit ihm vereinigen. Kurz darauf 
ſtehen wir am Fuße des großen Eisſturzes, der 
Seéracs des gewaltigen Glacier du Geant. 

Drei Jahre zuvor, am 4. Juli des ſchneearmen 
Frühſommers 1921, haben wir drei dieſen Eisſturz 
unter ganz annormal ungünſtigen Verhältniſſen paſ⸗ 
ſieren müſſen, ſeine Bewältigung erforderte damals 
gute drei Stunden anſtrengender, aufregender und 
nicht gefahrloſer Arbeit, eine ausgeſetzte Hackerei 
entlang den einſturzdrohenden Eistürmen, ein Krie⸗ 
chen auf allen Vieren über unſichere Schneebrücken, 
ein Springen von Block zu Block, von Spalte zu 
Spalte, ein ſcharfes Aufpaſſen auf zu gewärtigende 
Eisſtürze. Diesmal iſt's anders, es liegt noch viel 
Schnee und ſpielend geht's im Zickzack die mit hartem 
Firn überdeckten Terraſſen hinauf. Unerwartet früh 
ihon lagern wir uns zum Frühſtück an der Bediere, 
dem geſchwätzigen kleinen Gletſcherbächlein über dem 
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Frieda Thoma phot. 


Eisſturz, das in ſeinem Bett von wunderbarem 
Blaueis, mit ſeinem köſtlich kaltem, kriſtallklarem 
Waſſer und fröhlichem Gemurmel das Herz jedes 
Wanderers erfreut, der den böſen Eisſturz des 
Geéant⸗Gletſchers glücklich hinter fih hat. Die erſte 
Pfeife ſchmeckt wie immer wundervoll, das Auge 
hängt mit ſcheuer Bewunderung an den gigantiſchen, 
von Fels und Eis ſtarrenden Aiguilles, an dem Gré- 
pon, am „Grand Diable“, an der Charmoz, Dru 
und Dent du Géant, an den furchtbaren Wänden 
der Grandes Joraſſes und der Aiguille Verte, an 
den gletſcherſtarrenden Rieſen im Südweſten, Mont⸗ 
blanc du Tacul und Mont Maudit. Rebelliſche, 
polizeiwidrige Gedanken regen ſich in mir. Iſt es 
nicht zum Heulen, daß man ſeine 56 Jahre auf dem 
Rücken trägt und Grépon und Dru und Verte den 
Jüngeren überlaſſen muß? Daß man ſeine jungen 
Tage hat vorbeigehen laſſen, ohne ſich rechtzeitig dem 
Schönſten zuzuwenden, was die Alpen bieten? Jetzt 
iſt's zu ſpät, alter Knabe: jetzt heißt's ſich mit dem 
begnügen, was ſich für unſereinen noch ſchickt. Und 
das iſt, weiß Gott, noch ſchön genug! Heute Abend 
wollen wir von der Cabane du Midi aus auf die 
Aiguille du Midi ſteigen, 300 Meter Höhendiffe⸗ 
renz, das bringt ſogar einer vom „letzten Aufgebot“ 
fertig — und wollen von ihr aus den wundervollen 
Tiefblick auf das Tal von Chamonix genießen. Und 
morgen — ſchlimmſtenfalls übermorgen, unſere ge- 
wichtigen Ruckſäcke erlauben uns, wenn nötig, einen 
Tag lang in der Cabane du Midi ſtillzuſitzen, frei- 
willig oder gezwungen, — ſoll's dem Montblanc 


du Tacul gelten mit feinen 4249 Metern. Alſo fet 
zufrieden und murre nicht! 

Eine halbe Stunde ſpäter verlaſſen wir die ge⸗ 
wöhnlich verfolgte Route, die ſüdöſtlich zum Col du 
Géant führt und wenden uns weſtlich, dem Col du 
Rognon zu. Die feit früh 5 Uhr mit Macht auf 
den Schnee einwirkende Sonne hat inzwiſchen ihre 
Schuldigkeit getan, der Schnee iſt weich geworden 
und geſtaltet das Vorwärtskommen äußerſt anſtren⸗ 
gend. Der Oſtwand des Montblanc du Tacul ent- 
lang ſtampfen wir aufwärts. Ueber ihre vereiſten 
Felswände herunter ſtürzt ſich donnernd und toſend 
ein ausgiebiger Waſſerfall, von Zeit zu Zeit be- 
gleitet von dem Geknatter ſtürzender Steine und Eis⸗ 
ſchollen. Unbarmherzig brennt die Sonne auf das 
ungeheure Firnfeld und wirft den Reflex zurück in 
unſere Geſichter, erweicht den Schnee mehr und mehr 
und geſtaltet das Vorwärtsdringen mühſamer. Gegen 
2 Uhr mittags, nach 10ſtündigem Marſche, rebelliere 
ich und verlange kategoriſch eine halbſtündige Ruhe⸗ 
pauſe. Nur ungern fügt ſich Maurice Crettez. Er 
hat Recht, ich weiß es wohl, aber — ſchließlich geht 
man doch nicht nur darum in die Berge, um ſich 
halb tot zu ſchinden. Wo bliebe da die perſönliche 
Freiheit, das Selbſtbeſtimmungsrecht? Etliche St n⸗ 
den ſpäter war übrigens auch er dankbar für dieſe 
ſorgenloſe halbſtündige Mittagsraſt. 
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Glacier du Géant mit Aiguille du Geant Frieda Thoma phot. 


Dent du Geant 


Fr. Henning phot. 


Der gewaltige nordöſtliche Eckpfeiler des Mont⸗ 
blane du Tacul iſt umgangen, der Col du Rognon 
erreicht, wir biegen ein in die Vallée blanche. Rechts 
vor uns tauchen die abenteuerlich geformten Fels⸗ 
zacken der Aiguille du Midi auf, noch reichlich mit 
Schnee überzuckert; links erhebt ſich die völlig ver- 
gletfcherte Nordwand des Montblane du Tacul. 
Kein Fels unterbricht die ungeheure Flucht dieſer 
Wand, nur Eis und Firn, nur Schründe und Spal⸗ 
ten. Ein Anblick, grauenhaft ſchön und groß. Und 
drüben, auf dem tiefſten Punkt zwiſchen Aiguille du 
Midi und Montblanc du Tacul, liegt die Cabane 
du Midi, unſer nächſtes Ziel. Vorwärts! 

Hinter dem Montblanc du Tacul tauchen nach 
und nach, kuliſſenartig hintereinandergeſchoben, auf: 
der Mont Maudit, der Montblanc ſelbſt, die Boſſes 
du Dromadaire und der Dôme du Goûter, und 
wecken in uns dreien eine Sturmflut von Erinne⸗ 
rungen. Weißt du noch? tönt's hin und zurück? 
Oben auf dem Grat in der Cabane Vallot, auf 
4370 Meter Höhe, haben wir vor drei Jahren 
42 Stunden lang ausgeharrt, im Gewitter und 
Schneeſturm, ohne Holz, und ſind ſchließlich an einem 
ſtrahlend ſchönen Morgen auf dem Gipfel des Mon- 
archen geſtanden, ſchlotternd vor Kälte zwar, aber 
glückſelig. Wie die Erinnerung alles ausgeſtandene 
Ungemach in mildem, verſöhnendem Lichte erſcheinen 
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läßt, wie nur das Schöne, das Angenehme ſich pla- 
ſtiſch vom Hintergrunde der Vergangenheit abhebt! 

Kurz nach 4 Uhr nachmittags ſtehen wir vor der 
Cabane du Col du Midi 3555 Meter, der großen 
Zigarrenkiſte, wie ſie in der alpinen Literatur ge⸗ 
nannt wird. Nach nicht unerheblichen Mühen gelingt 
es uns, die obere Hälfte der Türe aus den Angeln 
zu heben und einen Blick ins Innere zu werfen. 
Dann ſehen wir uns an, ſprachlos! Fabr’ wohl, du 
Traum von einem Hüttenabend voll Poeſie und 
ſtillem Glück! Die Hütte iſt völlig ausgefüllt mit 
Eis. Nicht mit Schnee — mit Eis, ſo hart als Eis 
nur ſein kann. Ein Eisblock von annähernd 4 Meter 
Länge, 1,5 Meter Höhe und 2— 2,5 Meter Breite, 
ein kompakter Eisblock! Darin eingefroren ſämt⸗ 
liche Wolldecken und Schlafſäcke, der Ofen und ab 
und zu ein zinnerner Teller oder ein Löffel. Maurice 
Crettex flucht nie, aber die Hymne, die er jetzund zum 
Lobe und Preiſe der Führerſchaft von Chamonix an⸗ 
ſtimmte, wog ſchwerer als der längſte Fluch, den je 
ein Führer ſich geleiſtet hat. Aber Maurice Crettez 
iſt ein Mann der Tat. Mit Meſſer und Pickel er⸗ 
öffnete er ſich den Zugang durch die untere Hälfte 
der Türe zum Eiſe, dann trat der Pickel in Aktion. 
Erſt die Ecke rechts des Eingangs, um die dort ein⸗ 
gefrorene Schaufel freizubekommen, dann konnte die 
Hilfskraft, der Touriſt, mitarbeiten. 12— 15 Kubik⸗ 
meter Eis in beſchränktem Raum aufhacken und weg⸗ 
ſchaufeln, das lieſt ſich viel leichter und müheloſer 
als es ſich tun läßt. Vier Stunden lang haben wir 
gearbeitet wie wahnſinnig, daß uns der Schweiß zu 
allen Poren heraus drang. Meine Frau hat während- 
dem die letzte günſtige Gelegenheit zum Photogra⸗ 
phieren benützt und ſodann auf einem ſchneefreien 
Felſen vor der Hütte unſern Kochapparat aufge⸗ 
ſtellt, Schnee geſchmolzen und uns warme Suppe 
und Tee gebracht, was ſehr zeitgemäß war. Eine 
Art von table d’höte, wie fie bei den Höhlenbewoh⸗ 
nern der Eiszeit Mode geweſen ſein mag. Zwiſchen 
hinein mühen wir uns redlich ab, eine oder zwei der 
zu harten Klumpen zuſammengefrorenen, aus dem 
Eisblock herausgehauenen Wolldecken auseinander zu 
bekommen, um ſie womöglich noch vor Einbruch der 
Nacht an die Sonne legen zu können. Aber es iſt 
vergebliche Liebesmühe, die Decken bleiben eiſige, zu⸗ 
ſammengefrorene Klumpen. Zudem findet der ideal 
ſchöne Tag ein weniger ſchönes Ende. Ueber den Col 
herein kriechen erſt dichte Nebelſchwaden, verdunkeln 
das Sonnenlicht und hüllen die Cabane und uns in 
ein kaltes, unfreundliches, troſtloſes Grau. Dann 
kommt von Nordweſten der Sturm durch die Lücke 
herein, heulend und fauchend, als ob das wilde Heer 
im Anzuge ſei, ſo daß die armſelige Hütte mit ihren 
dünnen Bretterwänden in allen Fugen kracht. Um 
8 ein Viertel Uhr iſt der Eintritt frei, die Hütte 
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vom Eiſe geſäubert, d. h. einen Fuß hoch vom Boden 
auf ließen wir intakt, auf daß auch unſere unbekann⸗ 
ten Nachfolger noch was zu tun bekämen. Dann 
ziehen wir alle verfügbaren Reſervekleidungsſtücke 
an, was bei dem gänzlichen Fehlen einer auch nur 
einen Quadratfuß großen trockenen Fläche nicht ganz 
einfach tft, benützen die Genagelten als Kopfkiſſen 
und legen uns ſchlafen, meine Frau und ich im erſten 
Stock, auf durch und durch naſſen Brettern, von 
denen wir das Eis, ſo gut es ging, weggekratzt 
hatten, der Führer zu ebener Erde auf einer zur 
Hälfte halb verfaulten, zur Hälfte hart gefrorenen 
Matraze. Draußen ſtürmt und heult es, als ob der 
jüngſte Tag anbrechen wolle. Meine Frau ſteckt 
die Füße in die Aermel ihrer Windjacke. Helf', was 
helfen mag! Und nun gute Nacht, Schatz! Bonne 
nuit, Monſieur Maurice! 

Ich bin wieder einmal fein raus! Die Nacht 
zuvor im weichen Bett auf Montanvert hatte ich 
kein Auge ſchließen können. Der ſchwarze Kaffee 
nach dem Nachteſſen war offenbar zu ſtark geweſen. 
Aber jetzt, nach einem faft 12ſtündigen Marſch mit 
Schneeſtampfen plus 4 Stunden Schwerarbeit mit 
der Schaufel, jetzt ſchlafe ich die ganze Nacht wie ein 
Sack. Zwei⸗, dreimal hat mich meine Frau geweckt 
und mir einreden wollen, nicht zu ſchlafen, es ſei zu 
befürchten, daß ich nicht mehr aufwachen werde. 
Zwei Minuten ſpäter habe ich wieder geſchlafen. 
Weniger glücklich waren meine beiden Gefährten, 
ſie hatten unter der Kälte zu leiden. Nicht nur meine 
Frau, auch Maurice Crettez, der Mann von Eiſen. 

Als wir uns bei Tagesgrauen von unſerer zweifel⸗ 
haften Ruheſtätte erheben, hat das Wetter endgültig 
umgeſchlagen. Ein eiſiger Wind pfeift durch die 
Gratlücke von Nordweſt herein, dichter Nebel ver- 
hüllt den Montblanc und feine Trabanten und 
zwiſchen hinein ſchneit und graupelt es luſtig. Zu 
waſchen brauchen wir uns heute nicht. Auch der 
größte Reinlichkeitsfanatiker hätte dazu keine Mög⸗ 
lichkeit gefunden. Merkwürdig! keinem von uns dreien 
kommt es in den Sinn, auch nur die Frage anzu⸗ 
ſchneiden, ob wir nicht einen Tag lang ausharren 
ſollten, obgleich wir genügend Futter gehabt hätten. 
Nur fort aus dem erbärmlichen Loch, auf Nimmer⸗ 
wiederſehen! Eine Taſſe heißen Tees, ein Biſſen 
Brot, dann verſtauen wir die vereiſten Wolldecken 
wieder im Innern der Hütte, verſchließen dieſe ſo 
gut als möglich und wandern den Weg zurück, den 
wir geftern gekommen, Richtuug Col du Géant. So 
dick und undurchdringlich liegt der Nebel, daß Mau⸗ 
rice, der ſonſt auf jedem Gletſcher mit fabelhafter 
Sicherheit ſich zurechtfindet, dreimal anſetzen muß, 
um am Fuße des Grand Flambeau den Durchſtieg 
durch deffen Spalten und Séracs zu finden. Noch 
iſt der erzürnte Berggeiſt nicht gewillt, uns in Frie— 


den ziehen zu laſſen. Ein Gewitter bricht los, auf 
offenem Gletſcher, früh zwiſchen 10 und 11 Uhr, 
und wir ſtecken mitten drin. Blitz um Blitz flammt 
auf, vor uns, neben uns, irrlichtartig. Im Schnee 
ſitzend, die Windjacke übergeworfen, die Wollmütze 
über die Ohren geſtülpt, laſſen wir mit ſtoiſcher 
Ruhe die Hagelkörner auf und über uns ſauſen. Es 
wird auch wieder mal beſſer kommen. Und es kommt 
beſſer. Als wir beim Rifugio Torino 3323 Meter 
landen, da blaut wieder der Himmel über uns und 
Frau Sonne gibt ſich alle Mühe, uns die erlittene 
Unbill vergeſſen zu machen. 

Und jetzt, da wir wieder einen trockenen Tiſch vor 
uns, eine trockene Bank und eisfreien Boden unter 
uns fühlen, da kommt das in der Cabane du Midi 
ſchwer vermißte Gefühl der Behaglichkeit über uns, 
und mit ihm ein wütender Hunger. Hatten wir doch 
in den letzten 35 Stunden ſo gut wie nichts zu uns 
genommen. Auf dem Apparat kochte meine Frau, 
frei nach Julius Payer, eine „Eiſenſuppe“, deren 
hauptſächlichſte Beſtandteile aus in Butter geröſteten 
Brotwürfeln und Zwiebeln und aus viel Schinken 
ſich zuſammenſetzten. So, jetzt fühlt man ſich wieder 


als Menſch. Und wie die erſte, langentbehrte Pfeife 
ſchmeckt! Sogar darauf hat man in der Cabane du 
Midi verzichtet, und das will viel heißen. 

Drüben, im leuchtenden Sonnenglanze, zieht ſich 
der ungeheuerlich wilde Peuterey⸗Grat hinauf zum 
Gipfel des Montblanc. Schwarz, furchtbar ſteil, 
faſt unheimlich anzuſehen, der Rieſenzacken der Ai⸗ 
guille Noire, dann die zierlichen, ſcharf zugeſpitzten 
Dames Anglaiſes, die eiſige, wächtengekrönte Ai⸗ 
guille Blanche de Peuterey, und ganz oben, in unge⸗ 
heuerlicher Höhe, der Rieſendom des Montblanc. 
Herrgott, wie ſchön iſt deine Welt! 


Vier Wochen erſt iſt es her, ſeit wir am Fuße 
des Montblanc du Tacul gewandert find und ge- 
nächtigt haben. Weit hinter uns liegen Kälte und 
Sturm und Eis, Nebel und Blitz und Hagel. Und 
wiederum, jetzt ſchon iſt Erinnerung geſchäftig, die 
Erlebniſſe in der Cabane du Midi ihrer unangeneh⸗ 
men Seiten zu entkleiden, einen feinen roſa Schleier 
über ſie zu breiten, bis auch ſie im Gedächtnis haften 
bleiben als hochfeiner Abend in eiſigen Höhen, als 
Klubhütten⸗Idylle „dans la belle France“. 


Das Puntlatſch-Rätſel 


Novelle von Georg Paul Lücke 


Dem jungen Bergſteiger ſtellt heute die Berg⸗ 
welt keine Rätſel mehr. Wenn der Piz Puntlatſch 
zum Modeberg geworden iſt, der zwar noch immer 
etwas gilt, wird doch mancher darüber lächeln, daß 
die Durchkletterung der Oſtwand dieſes Dreitauſen⸗ 
ders einſt eine Aufgabe war, deren Löſung die ge⸗ 
ſamte Bergſteigerwelt in Atem hielt und begeiſterte. 
Dr. Kurt Wellner gebührt der Ruhm der Erſtlings⸗ 
erſteigung. Er bezwang am 4. September 1894 die 
Wand und ſtellte damit für die Zeit vor dreißig 
Jahren eine Leiſtung auf, die umſo bemerkenswerter 
war, als ſie ihm allein und ohne jedes Hilfsmittel 
gelang. 

Aber gerade die Tatſache, daß er Alleingänger 
war, veranlaßte manchen Zweifel. Er war begründet, 
da die ganze Sache von Anfang an etwas Geheimnis⸗ 
volles an ſich hatte. Dieſe Zweifel führten zu einer 
Preſſefehde, die hitzig ausgefochten wurde, ſchließlich 
aber im Sande verlief. Ein wichtiges Vorbringen 
der Gegner war, daß Wellner keinen Zeugen hatte, 
denn der Engländer Winfried Palmer, ſein ſchärfſter 
Mitbewerber, hatte am gleichen Tag den Berg in 
Angriff genommen, war aber nicht zurückgekehrt und 
erſt nach einem halben Jahr in werkwürdiger Ver⸗ 
kettung der Umſtände durch den bekannten Berg— 


ſteiger Hans Brunner in den Schründen der unteren 
Wand gefunden worden. Brunner hatte, um dem 
Hin und Wieder ein Ende zu machen und dem 
Freunde zu ſeinem Recht zu verhelfen, kurzerhand 
eine Nachprüfung unternommen und als Zweiter die 
Erkletterung der berüchtigten Wand erzwungen. 
Aehnlich wie beim Matterhornfall bemächtigte ſich 
auch hier Frau Fama der Angelegenheit, und verſteckt 
wurde der Anſicht Ausdruck gegeben, daß es bei dem 
Abſturz Palmers nicht ganz mit rechten Dingen zu⸗ 
gegangen ſei. Das endgültige Urteil über dieſen An⸗ 
hieb ift erft in unſeren Tagen möglich geworden. Die 
Tatſache, daß Wellner der erſte Puntlatſcherſteiger 
war, hat Brunner damals einwandfrei feſtgeſtellt 
an der auf dem Gipfel verwahrten Viſitenkarte, 
wenn auch — und das iſt das erſte Rätſel in dieſer 
widerſpruchsvollſten Geſchichte — das Ziel „nicht“ 
auf der von Wellner angegebenen Route erreicht 
wurde. | 

Heilig find die Berge für den, der fie liebt. Dod 
wo blinder Ehrgeiz waltet, vergreift fid mand einer 
an dieſem Heiligtum und wird irre in feiner Sucht 
nach einem Ruhm, der nur dem Reinen gebührt. 
Man hat es Palmer in ernſten Bergſteigerkreiſen nie 
verziehen, daß er auf die Erzwingung des Puntlatſch 
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eine Wette abgeſchloſſen hatte, die ihn, falls er es 
erlebt, zum reichen Manne gemacht hätte. 

Hans Brunner iſt vor Kurzem geſtorben, und da 
auch die beiden anderen nicht mehr leben, beſteht kein 
Anlaß, das bisher ſorgſam gehütete Geheimnis noch 
länger der Oeffentlichkeit zu entziehen. | 

Bei der Nachlaßordnung, mit welcher ich als 
Freund der Familie betraut wurde, fand ich wohl 
verwahrt eine Anzahl vergilbter Blätter, Aufzeich- 
nungen Brunners aus jener Zeit. Wie er in allem 
und ſtets eine peinliche Ordnung in ſeinen Ange⸗ 
legenheiten hielt, hatte Brunner auch ſeine merk⸗ 
würdigen Erlebniſſe auf der Nachprüfungsfahrt ge⸗ 
nau aufgezeichnet, vielleicht zu dem Zwecke, falls es 
notwendig werden ſollte, dem kranken Freunde, der 
— das war das zweite Rätſel — ſeit ſeiner Punt⸗ 
latſcherzwingung mehr und mehr in eine ſchwere 
Melancholie verfiel, beizuſpringen. Der ſtreitbare 
Charakter Brunners, der aus dieſen Aufzeichnungen 
hervorgeht, zeigt deutlich die Abſicht, in die damals 
noch nicht erledigte Preſſefehde einzuſpringen. Warum 
er es nicht getan? — Es iſt die Erklärung in den 
Blättern gegeben. Auch ich hätte ja diefe Aufzeich- 
nungen vernichten können, doch habe ich mich aus be⸗ 
ſonderem Grunde zur Veröffentlichung entſchloſſen. 

In dieſem Tagebuch hat ſich Freundestreue ein 
ſchönes Denkmal geſetzt. Das Beiſpiel möchte denen 
dienen, welche in der Bergwelt einen Tummelplatz 
ihrer Leidenſchaften ſehen, nicht aber den Altar, vor 
dem die Menſchheit in ihrer Niedrigkeit beten ſollte, 
um zur Menſchheitshöhe zu gelangen. 

12. März 1895. 

Ich komme von einem Beſuch bei meinem Freunde 
Wellner. Ein wehes Gefühl bedrückt mich. Vorüber 
find nun die Tage, da wir im Sonnenglanz Berg- 
einſamkeit, Sturm und Gefahr, und doch höchſtes 
Erleben fanden auf gemeinſamer Fahrt. Und umſo 
bitterer iſt der Schmerz, weil Leute am Werke ſind, 
das Andenken an einen nun geiſtig toten Menſchen 
mit gewichtigen Schnüffeleien zu beſudeln. Eckle 
Schreiberſeelen, die aus einer einem edlen Wollen 
entſprungenen Tragödie Zeilenhonorar ſchinden. 
Raubritter am Gute höchſter Ideale ſeid ihr Feder⸗ 
fuchſer, habt wohl nie Höhenzauber geatmet und die 
Seele gebadet in weißer Weltferne. Nein, das iſt 
keine Heldentat, einem die Siegespalme aus der 
Hand zu winden, der allein ging, weil er bei dieſer 
Tat eben allein ſein und keine Zeugen haben wollte. 
Endzweck war ihm, ein Menſch zu ſein vor anderen, 
nicht beſtaunt zu werden von gaffender Menge. 

Und wieder vertiefe ich mich in die mangelhafte 
Karte, ſuche und forſche, prüfe mit der Linſe die 
gewaltige Puntlatſchwand auf dem Lichtbild, das nie⸗ 
mals wiedergeben kann, was Wahrheit iſt. Deutlich 
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erkenne ich den „Weißen Fleck“, dieſen Gneißkern 
im Kalkgebirge. Rechts hinauf führt Wellners Weg 
in ſchräg querender Richtung über die Wand. Ganz 
einfach ſieht ſie aus — und doch — wie kam Wellner 
hinüber? — 15 Grad ſoll fie überhängen, grifflos, 
eine glatt polierte Tafel. 

Redet am Biertifh, Philiſter! — Löſet Euere 
Probleme am warmen Kamin, ihr Herren — ich 
weiß mir anderen Rat. Wenn der Frühling ins Val 
Varein eingezogen, will ich die Stelle ſelbſt ſuchen, 
wo Wellner den Schlüffel zur Löſung fand. — 


18. März. 

Ich erſehne den Frühling, ich harre mit ſpannen⸗ 
der Seele des Wiedererwachens der Natur. Wieder 
war ich bei Wellner. Er hatte einige wache Augen⸗ 
blicke. Er ſprach hartnäckig immer wieder von der 
Wandſtelle. Es war bange Furcht in ſeinen träu⸗ 
menden Augen. Er zeigte mir die vernarbten Wun⸗ 
den an den Händen, die der Steinſchlag traf — und 
er zeigte mir unterm Ellenbogen eine alte Fleiſch⸗ 


wunde. Wie ein Meſſer hatte da ein Stein die 


Sehnen zerſchnitten. Er ſprach von Mondlicht und 
Dunkelheit und verrannte ſich wieder in wirre Sätze, 
die ich nicht verſtand. Es lag wie eine furchtbare 
Angſt in ſeinen Zügen, ſo daß ich aufbrach, damit 
er ſich in der Einſamkeit ſeiner wunden Seele 
wiederfände. 
Ende März. 
Ich habe eingeſehen, daß ich von Wellner keine 
Weiſung erhalten kann. Er verwechſelt rechts und 
links, wenn er auf meine Fragen die Richtung be⸗ 
ſchreiben ſoll. Der Arzt gibt keine Hoffnung. Er 
glaubt, daß der Stein, der die Stirne traf, eine 
lokale Gehirnlähmung erzeugte. Als ich mich heute 
von Wellner verabſchiedete, nannte er mich „Palmer“ 
und in ſeinen Augen war ein tieriſches Wutgefunkel. 


15. April. 

Oſtern! — Der Frühling liegt überm Land. Die 
Sonne lockt zur frohen Tat. — Nun will ich nicht 
länger ſäumen, und morgen geht es in die Berge. 


17. April. 

Abendgefunkel um die Kronen der Hochwelt. — 
Ich weile ſeit geſtern auf der Alp Plana, hinten im 
Vareiner Tal. Der alte Senner, der nach dem 
Rechten ſieht, ob die Tobellawine nicht zu bös ge⸗ 
hauſt, ob der Schnee auf den Hochmatten ſchon dem 
Föhn gewichen, iſt mein Gefährte. Er war auch im 
Vorjahr hier oben und kann mir nützen. Heute 
ſprach er von Wellner, wie er auszog, voller Wage⸗ 
mut, noch einmal vom Schuttkegel, dort oben in der 
Mitte den Hut ſchwenkte, und wie er ihn verfolgte 
bis zum „Weißen Fleck“, dann habe er zutal ge- 
mußt. Aber der Hüterjunge, der Sepp Murtſchner 
von Palagei, der habe Wellner auf dem Gipfel ge⸗ 


ſehen, am nächſten Tage. — Am nächſten Tage? 
frug ich. Wellner behauptete, in einem Tag die Be⸗ 
ſteigung gemacht zu haben. Wieder eine der zahl⸗ 
reichen Unſtimmigkeiten in ſeinem Bericht. — Und 
der andere, der Engländer, erzählte der Alte, der 
ſei kurz danach gekommen und hinaufgeſtürmt wie 
vom Teufel beſeſſen, als er gehört, daß ſchon einer 
an der Wand ſei. Geflucht habe er nur ſo. Alleweil, 
habe der Senner gedacht, das tu' nit guet. So gehe 
man nicht an den Berg, und die wilde Frau habe 
ihm wohl den Kragen umgedreht da oben. Hier 
ſpielte er auf die räthiſche Sage an von der ſchönen 
Fee Nadina mit den Geierkrallen, die den Wanderer 
lockt zum Liebesſpiel, ihn das Reich der Toten ſehen 
läßt und ihn in der Umarmung erwürgt. Da oben 
ragt der Piz Nadina wie ein Stachel in die Luft. 
Das ſoll die Fee ſein, die einmal im Jahre zu einem 
wandelnden Weſen, und wenn ſie ihren Durſt geſät⸗ 
tigt an Menſchenblut, wieder zu Stein wird. 

Morgen nun will ich die Durchforſchung der Wand 
beginnen. 


20. April. 

Zwei Tage, ſeitdem ich aufbrach. Der alte Sen⸗ 
ner ſucht mich mit altem Enzianſchnaps zu kurieren 
und legt mir heilſame Kräuter auf das Herz. — 
Das Grauen ſchüttelt mich immer wieder, als ſei 
ich dem Totenreich entflohen, als hätte ich die Geier⸗ 
kralle der Satanin abgeſchüttelt, und ich weiß ſelbſt 
nicht mehr, wie ich zur Tiefe kehrte. Oben war ich, 
wie ein Fluchbeladener, auf dem Gipfel. Ja! Well⸗ 
ner hat das Problem gelöſt. Er log nicht. Ich 
wollte zweifeln an Dir, als ich das ſah, was Du 
verhüllen wollteſt, Freund der Berge, das Licht aber, 
das um die Hochwelt wob, gab mir den Glauben zu⸗ 
rück. Aermſter der Armen, nun bin ich Mitwiſſer 
deſſen, was Du in die Tiefe Deiner Seele ver⸗ 
ſchloſſen haſt — Mittäter vielleicht, ſchuldiger wie 
Du, weil ich verhüllen will, was Niemand wiſſen 
darf. Wie gut, daß ich nicht gleich mit der Nachricht 
kam, daß ich Palmer gefunden habe. Nun iſt die 
Täuſchung vollkommener, wenn die nächſten Tage das 
Werk der Zerſtörung vollenden. Die Nervenerſchütte⸗ 
rung gibt mir Gelegenheit, noch ein paar Tage hier 
zu verweilen und — dann erſt will ich ihn finden. 


25. April. 

Nun bin ich wieder wohlauf. Ich habe das Grauen 
abgeſchüttelt und meinen Plan wohldurchdacht. Rubi- 
ger ſehe ich heute die ganze Sachlage. Nun will ich hier 
feſthalten, was ich an jenem furchtbaren Tage erlebte. 

Der Weg führte zunächſt zum mittleren Schutt⸗ 
kegel. In der Rinne ging es hinauf, unſchwer zu— 
nächſt, dann plattiger. Die objektiven Gefahren 
waren größer, das Kalkgeſtein bot gute Griffe und 
feſten Halt für den Fuß. Die Gefahr liegt in Stein- 


ſchlagkanonaden, die jetzt nur ſelten, aber im Spät⸗ 
ſommer jedenfalls zahlreicher ſein müſſen, wenn der 
Tag- und Nachtausgleich der Temperaturen die Fel- 
ſen ſprengt. Ich fand mit einiger Verzögerung den 
Weg zum „Weißen Fleck“ und erreichte auch die be⸗ 
wußte Wandſtelle. Fünf Stunden habe ich mich be⸗ 
müht, hier einen Weg zu finden. Ich kenne die Dolo⸗ 
miten, ich kenne die Aiguilles des Montblanegebietes, 
die ſchlimmſten Stellen der Dent du Géant, wo nur 
das Fingerglied und die Fußſpitzen den Körper halten 
und emporwinden müſſen über die Platten. Nein, 
über dieſe Wand iſt Wellner nicht hinauf. Dieſe 
Ueberzeugung mußte ich ſchließlich gewinnen, als die 
Sonne niederging und es zu ſpät wurde zum Ab- 
ſtieg ins Tal. Zum Ueberfluß kam noch ein Hoch⸗ 
wetter über die Vareinſpitze. Zu ſpät ſah ich es im 
Eifer des Angriffes. Wo aber hier übernachten? — 
Weit und breit keine Deckung. — Ich ſuchte rechts 
und links. — Und während ich ſo forſchte, ſah ich 
etwas, — einen verroſteten Mauerhaken, links drü⸗ 
ben über einem Plattenſchuß. — Wer mochte den 
eingetrieben haben? — Wellner? — Der ſicher nicht. 
Er hatte grundſätzlich dieſe Nothilfe ſtets zurück⸗ 
gewieſen. Selbſt iſt der Mann, war ſein Wahl⸗ 
ſpruch. — Alſo mußte Palmer denſelben eingetrieben 
haben — —, während Wellner fih vielleicht an der 
Wand vergebens mühte. — Folgerung: Wenn Pal⸗ 
mer dort einen Weg gefunden und Wellner nicht 
weiterkam, hatten ſie ſich vielleicht hier oben in der 
Einſamkeit geeinigt, das Streitbeil begraben, um in 
echter Bergkameradſchaft gemeinſam den Weg zu 
finden? — Wo aber war Palmer dann geblieben? — 

Das Grollen des Donners gab mir keine Ant⸗ 
wort auf meine Frage, veranlaßte mich aber, dem 
Wink zu folgen, den mir der ſtumme Zeuge dort 


gab. — Wie hatte doch der Alte unten geſagt? — 


Am nächſten Tage! — Alſo mußten die beiden hier 


irgendwo übernachtet haben. — 


Und ich fand die Stelle, eine Höhle. Der Ein⸗ 
gang nur ſo breit, daß ein Menſch hindurchkriechen 
konnte. Aber Schutz bot ſie genug, als nun mit ele⸗ 
mentarer Gewalt das erſte Frühjahrsgewitter los⸗ 
brach. Abwarten, hieß es, und morgen weiter. Ich 
machte es mir ſo bequem, als es die Umſtände ge⸗ 
ſtatteten. Ein kurzer Imbiß, das Pfeifchen und dann 
ging es im Rauſchen des Sturzregens zur Ruhe. — 

Man findet nicht leichten Schlaf unter ſolchen 
Verhältniſſen. Jeder, der einmal in wilder Hod- 
wetternacht im Freien lagerte, kennt dieſen Zuſtand, 
das Hin und Her zwiſchen Wachen und Traum, das 
Wälzen von einer Seite auf die andere. Man weiß 
nicht, hat man einige Stunden geſchlafen oder nur 
eine halbe. — So erging es auch mir. Kaltes Fröſteln 
ſchüttelte mich, die Einſamkeit drückte auf meine Ner- 
ven. Der von außen eindringende Luftzug veranlaßte 
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mich, die Oeffnung der Höhle mit dem Ruckſack zu 
verſtopfen, den ich gleichzeitig als Kopfkiſſen benützte. 
So ſchlief ich ein. Als ich nach einiger Zeit wieder 
die Augen öffnete, mußte ich mich erſt überzeugen, 
daß der Ruckſack feſt ſchließend vor der Oeffnung lag, 
denn irgendwoher drang ein Dämmerſchein in mein 
ſtilles Quartier. Wir alle ſind nicht hexenfeſt, wenn 
die Hochnacht ſeltſamen Zauber webt. Ich habe das 
damals in einer merkwürdigen Anwandlung emp⸗ 
funden. Wach waren meine Sinne, und doch ein 
Angſtgefühl beſchlich mich. Es war mir, als wäre 
ich — nicht allein. Um meine geſpannten Nerven für 
den morgigen Tag der Arbeit zu beruhigen, entſchloß 
ich mich, den Urſprung des Dämmerſcheines zu er⸗ 
gründen. Soweit hatte ich mich bald überzeugt, daß 
derſelbe aus dem Hintergrund der Höhle drang. Die 
Streichhölzer waren durch die in der Höhle herr— 
ſchende Feuchtigkeit unbrauchbar geworden, und ſo 
taſtete ich mich langſam über Geröll und Bruchſtücke 
vorwärts. Doch hatte ich mich bald ſoweit an die 
Finſternis gewöhnt, daß ich erkennen konnte, daß 
es das Mondlicht war, das dort durch einen ſchmalen 
Spalt von oben hereindrang. Ich kroch näher heran 
und blickte hindurch. Ich weiß nicht, ob ſich einer 
bemeiſtern kann, wenn er in ähnlicher Lage nun 
plötzlich etwas ſieht, was ihm buchſtäblich die Haare 
zu Berge ſtehen läßt. — Was ich ſah? — Ich ſah, 
daß ich tatſächlich — nicht allein war. — Dort hinten 
lehnte etwas an der Wand — es war nicht Einbil⸗ 
dung erregter Sinne, es war kein Felsgebilde, von 
den zermürbenden Gewäſſern, durch Froſt und Wärme 
geformt zu grotesker Wirklichkeit. — Es war cin 
Menſch! — War ein Toter! — Es mußte Palmer 
ſein! — Wie ich den Reſt der Nacht verbracht, mag 
dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls nicht wie ein Mann. 
Eine zitternde Memme, die zu Gott fleht, daß er 
ſie erlöſen möge aus furchtbarer Angſt. Ich mußte 
mir mit Gewalt immer wieder ins Gehirn hämmern, 
daß doch wenige hunderte von Metern unter mir ein 
Lebeweſen war, der alte Senner, um mich ſo wenig⸗ 
ſtens an etwas klammern zu können in meinem läh⸗ 
menden Entſetzen. — 

Mir war es, als wären Tage und Nächte ver⸗ 
ſtrichen, als das Mondlicht zur Morgendämmerung 
wechſelte, und Befreiung war es aus Höllenqualen, 
ein Wunder, daß mein Haar nicht weiß geworden in 
ſolcher Nacht, als die Sonne ihre erſten kalten 
Strahlen über die Berge warf, — die Sonne! — 

Und neuer Mut wuchs mir. Stahlgeboren fühlte 
ich mich. Ich bin Sonnenanbeter geworden ſeit jenem 
Morgen. 

Erſt mußte ich meine Gedanken ordnen, um zur 
Wirklichkeit zu erwachen. Dann aber ging ich ans 
Werk. Der Spürſinn erwachte in mir. Ich räumte 
den Felsblock ganz beiſeite, der mich von jener Mumie 
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noch trennte. Deutlich konnte ich bemerken, daß der⸗ 
ſelbe von Menſchenhand eingezwängt worden war, 
eindringende Wettereinflüſſe hatten dann genagt und 
den Schutt herausgedrückt. Und wieder ſchüttelte 
mich Grauen und Zweifel. Wenn die beiden hier 
übernachtet hatten, ſo hatte der andere hier den Wall 
gebaut, der vor Menſchenaugen verbergen ſollte, was 
den Tag ſcheute. — 

Ja, ich habe geglaubt, daß Ehrgeiz im Ringen 
um den Sieg hier den Freund zu Fall gebracht, ihn 
zum Verbrecher hat werden laſſen, denn noch ehe ich 
meine Unter ſuchung begann, ahnte und wußte ich, 
daß hier ein Verbrechen geſchehen war. Ich kann 
dieſen Verdacht nicht mehr abbitten, denn der Freund 
wird mich niemehr verſtehen. So ſoll die Welt 
wiſſen, daß ich ihm Unrecht tat. 

Meine Unterſuchung des Toten ergab, daß der 
Schädel durch einen Hieb zertrümmert war. Noch 
lag der Stein neben dem Schädel, der in die Wund⸗ 
öffnung paßte. — 

Meine Gedanken verwirren ſich wieder, während 
ich dieſes niederſchreibe, und wieder nagen die Zwei⸗ 
fel. Wer war der Angreifer, der da oder der andere, 
der heute mit Geiſtesnacht ſeine Tat büßt? — 


22. April. 

Geſtern bin ich noch einmal hinauf. — Ich habe es 
fertig gebracht, den Toten über die Wand zu ſtürzen, 
habe nicht gezittert, als ich dem alten Senner die 
Meldung brachte, daß ich einen Toten geſehen hätte 
in der unteren Wand und daß der wohl der vermißte 
Winfried Palmer ſei. Ich habe in aller Ruhe in 
Varein den Tatbeſtand zum Protokoll gegeben. 

Und keine Bläſſe überzog verräteriſch mein Ge⸗ 
ſicht, als ich dabei verſchwieg, daß ich noch etwas 
gefunden hatte, — ein Stilett in der er ſtarrten Hand 
des Toten, das ich ihm entwand und das ich in der 
Bruſttaſche meiner Joppe mit nach Haufe nahm. — 
Nun will ich mir noch einmal die Narbe an Well⸗ 
ners Arm zeigen laſſen, die vom Steinſchlag herrüh⸗ 
ren ſoll, und den Rock, den er damals getragen, denn 
ich weiß, daß nur ein Stilett, wie das in des Toten 
Hand gefunden, mit ſolcher Schärfe verwunden kann. 

Palmer war der Angreifer in ſeinem verblendeten 
Ehrgeiz, oder? — Er ſoll eine Wette auf den Sieg 
abgeſchloſſen haben. Es wird ſich feſtſtellen laſſen, 
ob dabei ſeine Zukunft auf dem Spiele ftand. — 


Hier enden die Aufzeichnungen. — Die letzte Ver⸗ 
mutung Brunners hatte ihre Richtigkeit. — Es 
wurde ſeinerzeit viel über dieſe Wette geſprochen und 
auch feſtgeſtellt, daß dieſer Sieg Palmers Wer- 
mögensrettung bedeutet hätte. In Notwehr griff 
Dr. Wellner zu dem Stein, der des anderen Leben 
beendete. Brunner hat den Puntlatſchgipfel auf dem 
Wege erreicht, den Dr. Wellner genommen. 
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Freuden der Gipfelſchau 


Eine ſchmerzhafte Analyſe 


Von Eugen Guido Lammer 


or fünfzig Jahren ſagten von hundert Leuten 
immer neunundneunzig: „Ich ſchaue mir die 
Berge lieber von unten an“; heute ſpricht — 
wenigſtens in ſüddeutſchen Gauen — ſo nur einer von 
hundert. Die übrigen Neunundneunzig haben ſeither mit 
ihrem eigenen Gaumen oder von glaubwürdigen Per- 
ſonen erfahren, daß dort oben Früchte wachſen, die man 
unbedingt ſelber pflücken muß. Natürlich vor allem 
ſportliche Leckerbiſſen: Jeder Menſch freut ſich deſſen, 
was er geleiſtet hat, weil er nur dann ſicher weiß, 
welche ſchönen Kräfte in ihm ruhen. Ueber dieſe 
Tatfreude, Freude am Kampfe mit Schwerem, mit 
Gefahren, ift ſchon genug geredet worden, auch von 
mir; ebenſo über das paſſive Erleiden, die Luſt am 
Abenteuer. Diesmal möchte ich die Luſtgefühle und 
Lockungen auf Bergſpitzen unter die Lupe nehmen, 
die als Niederſchlag übrig bleiben, wenn man alles 
Sportliche ſauber ausſcheidet. Ein ſolch exakt wiſſen⸗ 
ſchaftliches Experiment machen die Gipfelfahrer mit 
ſich ſelbſt, indem ſie immer mehr Bergbahnen bauen, 
auch indem ſie immer mehr Treppenwege mit Draht⸗ 
ſeilgeländern anlegen oder ſich von zuverläſſigen 
Fäuſten auf die Gipfel hinaufziehen laſſen. All das 
ließen doch nicht Hunderttauſende ſich gefallen, wenn 
ſie droben nicht wirkliche Freuden fänden, die ihnen 
lohnender vorkommen, als die Tat⸗ und Sportluſt, 
die ſie ſich mit ſolchen Kunſtmitteln abwürgen. Es 
gibt allerdings eine Art von Gipfelſammler ſport 
auch auf ſportlich entwerteten Bergen, gleichwie es ja 
auch zahlloſe Markenſammler gibt, wiewohl es für 
den Reichen doch kein Kunſtſtück iſt, viele und teure 
Marken zu kaufen. Von dieſen ſonderbaren Käuzen 
will ich hier ebenfalls abſehen. 

Was übrig bleibt, alſo gerade das, was Millionen 
heute auf Höhen lockt, iſt reine Augenluſt; der 
Blinde hat ſie nicht, dichter Nebel raubt ſie. Aber 
auch von dieſer Augenluſt will ich das rein Künſt⸗ 
leriſche, Aeſthetiſche abziehen, — das ſchließlich ſogar 
der Nebel böte, — alfo die Freude an ſchönen Natur- 
bildern. Gewiß, dieſer äſthetiſche Naturſinn zieht 
Unzählige in die Berge, er verfeinert ſich immer 
mehr, ſie entdecken in den rauhen Gebilden der Al⸗ 
pennatur immer neue berauſchende Schönheiten. 
Dennoch würde das nicht erklären, warum jene Mil⸗ 
lionen gerade nur nach den Gipfeln ſtreben; denn es 
iſt unwiderleglich, daß die Gipfelſchau immer nur 
einen ſehr unbedeutenden Teil der wahrhaft kunſt— 
ſchönen Naturanſichten darbietet; je höher, deſto 


flauer und künſtleriſch minder wertvoll. Daß unſer 
Volk ſich am Schönen freuen lernt, beſonders an den 
unerſchöpflichen Schätzen der heimatnahen Natur, 
daß es nach Schönheit zu hungern beginnt und ihr 
immer mehr Opfer bringt, das iſt von unabſeh⸗ 
barem Wert. Aber es müſſen bei der Gipfelſchau 
pſychiſche Kräfte frei werden, die ſtärker wirken als 
die äſthetiſchen Gefühle. Dieſe geheimnisvollen Ele- 
mente wirken auf alle, auch auf ſchlichte, kunſtfrem de 
Menſchen ſehr tief, geradezu berauſchend. Das ſind 
die Seelenvorgänge, die ich heute ans Licht ziehen 
möchte, denn ſie liegen faſt ganz im Unbewußten. 

Es ſind lauter Freuden an der dritten 
Dimenſion. 

Oswald Spengler ſpricht in ſeinem gedanken⸗ 
ſchwellenden Buche „Der Untergang des Abendlan⸗ 
des“ (das ich in ſeiner peſſimiſtiſchen Grundrichtung 
verwerfe) das tiefe Wort: Leidenſchaft der dritten 
Dimenſion; davon fei nur die ſogenannte „fauſtiſche 
Kulturſeele“ beſeſſen. Damit bezeichnet er uns Weſt⸗ 
menſchen zwiſchen den Jahren 1000 und 2000. Wir 
erſt haben den Raum in ſeiner wahren Unermeß⸗ 
lichkeit entdeckt, nämlich die dritte Dimenſion, die 
von uns weg hineinführt in das Weltall, — und 
nun bedrückt uns dieſer Raum als unſer bitterſter 
Feind und Tyrann, der uns ſtündlich unſere menſch⸗ 
liche Ohnmacht fühlen läßt. Die ganze neuere Zi⸗ 
viliſation iſt großenteils ein Kampf mit dem Raum, 
beſonders die Erfindungen des letzten Jahrhunderts 
beſiegen zumeiſt irgendein räumliches Hindernis, und 
wir bejubeln jeden dieſer Siege: Eiſenbahn und 
Dampfer, Automobil, Flugmaſchine, Telegraph, 
Funkſpruch, Fernrohr, Flinte und Geſchütz, Kompaß, 
hohe Türme und Wolkenkratzer, Spiegel, Tunnel, 
Tiefſeeforſchung, Erdbebenankünder, analytiſche Geo⸗ 
metrie, Geodäſie, Landkarten. 

Vor allen anderen iſt unſer Geſichtſinn der wahre 
Raumtöter, Raumbeſieger. Verſenkt euch liebevoll 


in das Gemälde eines altniederländiſchen oder rhei— 


niſchen Meiſters oder eines italieniſchen Quattro- 
sentiften (15. Jahrhundert): Ohne daß es mit dem 
Gegenſtande des Bildes zuſammenhinge, öffnet ſich 
ein weiter Blick in fernſte Fernen, in denen Bäume, 
Häuſer, Figürchen, Seebuchten gleichſam mikro— 
ſkopiſch ſcharf geſehen ſind. Ihr fühlt die jauchzende 
Freude, die über dieſe Menſchen gekommen war, — 
nicht nur über die Maler, auch die Beſteller und 
alle Beſchauer, — als ſie den Zauberſtab der Per— 
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Hochstuhl (Karawanken), im Hintergrund Triglav 


ſpektive gefunden hatten, mit dem man nun den 
Raum ſo glorreich überwältigen konnte. Daß der 
Menſch, deſſen Auge doch eigentlich nur flächenhaft 
ſieht, dennoch vermocht hat, mit bohrendem Blicke 
die dritte Dimenſion zu durchdringen, das heißt 
wahrhaft ſich einer neuen, einer ganzen Welt be⸗ 
mächtigen, uns zu Herren der Ferne machen. 

Die Gefühle des Gipfelſchauers ſind nun lauter 
ſolche Herrſcherfreuden, Freuden des Sieges über die 
dritte Raumdimenſion. Meine Analyſe ſcheidet meh⸗ 
rere Einzelklänge in dieſem berauſchenden Sieges⸗ 
akkord: 

Grenzenlos und allgegenwärtig. Wohl 
ſtößt unſer Blick in der Stadt, in den Häuſern, im 
Tal, in Wäldern fortwährend auf Schranken, wir 
fühlen uns eingeengt, umkerkert. Dennoch können 
wir uns auch drunten oft von dieſen hemmenden 
Feſſeln befreien: Auf der flachen Ebene, Heide, 
Pußta oder bei der Seefahrt ſchwinden ſcheinbar 
alle Grenzen, und zum Himmel kann jeder empor⸗ 
ſchauen bei Tag und Nacht. Aber erſt bei der Rund⸗ 
ſicht von einer hohen Bergesſpitze wird uns klar, daß 
wir dort unten doch nie ebenſo frei wurden: Auf 
hoher See glauben wir doch nur ein mäßig großes 
Rund zu umſpannen und ſtoßen alsbald rings an die 
Kimmung; denn die überblickte Fläche iſt einförmig 
und ungegliedert und ſchrumpft daher zuſammen. 
Aehnlich das Bild der Ebene, wenn wir mitten in 
ihr ſtehen, nicht auf ragendem Turm oder Flugzeug 
über ihr. Und die Himmelsräume ſind wohl dem 
aſtronomiſch geſchulten Denken unendlich, das 
Auge nimmt dagegen nur eine ziemlich flach her— 
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untergedrückte Kuppel wahr, an der Sonne, Sterne, 
Mond und Wolken feſtkleben. 

Bei der Bergſchau aber dringt jeder Blickſtrahl 
über den Vordergrund, über viele hintereinander 
geſtaffelte Mittelgrundkämme und Hintergrundge⸗ 
birge hinein ins Unendliche; im Graublau der ſchein⸗ 
bar fernſten Ferne errät das Auge oder das Fern⸗ 
glas immer noch ein Silbergrau wieder fernerer 
Dinge. So ſchwelge ich im Gefühl des wirklich 
Grenzenloſen. Diesmal aber iſt es nicht mein Feind 
und Deſpot, ſondern ich durchdringe, beherrſche es. 
Ich bin allgegenwärtig wie ein Gott, 
da mein Blick das Hier und das Drüben zu gleicher 
Zeit umſpannt. Und dasſelbe kann der Blick nach 
jeder Richtung, nach rechts und links, und ſobald ich 
mich umwende, nach hinten faſt zugleich erreichen, 
alſo ich erlebe unmittelbar dieſe Allgegenwart im 
Unbegrenzten. 

Der moderne Weſtländer iſt ein Menſch der 
Sehnſucht, der Sehnſucht nach allem Fernen, er 
leidet unheilbares Fernweh; der Raum knechtet uns 
flügelloſe, kurzbeinige Weſen allſtündlich, und wir 
ſuchen ihn zu überwältigen im wilden Ritt, im Blitz⸗ 
zug, im ſauſenden Auto, im Flugzeug. Aber, aber! 
Am Ziel unſeres Fluges ſehen wir uns alsbald wieder 
ebenſo eingekerkert in engem Rund wie vorher. „Das 
Dort iſt niemals hier!“ und wir müſſen ewig dür⸗ 
ſten. Nur auf hoher Ausſichtswarte, da legt ſich 
der unendliche Raum wahrlich wie ein gebändigtes 
Tier gehorſam zu unſeren Füßen, unſer Auge er⸗ 
greift Beſitz von dem geſamten grenzenloſen Rund. 
Hinfahren oder hinfliegen können wir nach einer ein» 


Auf dem Wampeten Schrofen (Mieminger) 


zigen Richtung, immer nur zu einem dieſer Mil- 
lionen Punkte, indes wir bei der Ueberſchau dieſe 
Millionen gleichzeitig in Eins zuſammenballen, ſie 
wahrhaft dem Machtbereich der Seele einfügen. Das 
Fernglas iſt die Waffe unſeres Eroberer⸗ und Herr⸗ 
ſcherblickes. Jeder, der tief bohrend und heiß ver⸗ 
ſchlingend ſchauen gelernt hat, der fühlt deutlich: 
Das ſo Durchſchaute iſt ganz mein Eigen geworden, 
mein Ich iſt zum All erweitert. In dieſem aktiven 
Schauen loht der glutrote Wille zur Macht auf 
und wird befriedigt. 

Das Tier, das Kind, der primitive Menſch hat 
es immer nur mit einzelnen Dingen zu tun, immer 
nur mit dem Nächſtliegenden — ſie kennen die Ferne 
nicht. Bringt Kinder auf einen Gipfel (auch noch 
vierzehn⸗ bis ſiebzehnjährige), und ſie werden nur 
nahe Einzelvorgänge beachten und erleben: jenen 
Schneehaſen, dieſe Abfahrpurzelei, die Knackwurſt, 
ein Edelweiß. Um die Ferne innerlich zu bewältigen, 
muß man ſie ſchon längſt erſehnen, es bedarf klaren 
und weitſchauenden Erinnerns, aus dem dann die 
zauber ſtarke Phantaſie erwächſt. Das Tier, das 
Kind erobert die Dinge mit der greifenden Hand 
(auch der Kletterer bleibt darin ein Kind) oder mit 
dem raffenden Maul, der kulturreife Menſch er- 
obert ſie mit dem ferntreffenden Auge, dem zuſam⸗ 
menſchauenden Blick, dem verknüpfenden Geiſte. In 
dieſem Geſamtbilde wird nichts Fremdes, Unbe- 
kanntes geduldet, — das wäre das Unbewaltigte, 
das der Herrſchaft unſeres Geiſtes noch zu trotzen 
wagt. Daher auch die Sucht und Freude, die Berge 
und ſonſtigen Punkte einer Rundſicht zu benennen: 


Dr. E. Hoferer phot. 


Der Name allein ſchon reißt das Ding magiſch in 
den Bann meines Geiſtes, das weiß die Magie aller 
wilden Völker. Noch mehr freilich beherrſche ich die 
geſchauten Spitzen des Rundblickes, wenn ich auf 
ihnen ſchon geſtanden bin und ſie nun auch noch mit 
der Klaue des Erinnerns als mein umklammere. 
Ich, der Mittelpunkt der Welt. Wäh⸗ 
rend ſich das eben geſchilderte Gefühl des grenzen⸗ 
loſen Raumes, den wir doch auf einmal umſpannen, 
jedem aufdrängt, ſobald er eine ragende Höhe be- 
tritt, weil es ſich von ſeinem ſonſtigen Alltagerleben 
aufs ſchärfſte abhebt, ſind uns dagegen die rein 
perſpektiviſchen Eindrücke derart gewohnt 
ſeit früheſter Kindheit, daß wir ſie nie mehr be⸗ 
achten, kaum ſie uns zu Bewußtſein bringen kön⸗ 
nen. Dennoch behaupte ich, daß dieſe durchaus un⸗ 
bewußt verlaufenden Vorgänge die Grundſtimmung 
unſerer Seele ſtark und zumeiſt luſtvoll färben. Wer 
beſtreitet, daß derlei möglich ſei, der beobachte, wie 
der Raucher oft Zigarette um Zigarette anbrennt 
und verqualmt und verkoſtet, aber ganz unbewußt, 
indes ſein Oberbewußtſein mit tauſend andern Sa⸗ 
chen bis zum Rand angefüllt iſt. Dennoch wirken 
die Raucherempfindungen und ⸗gefühle aufs ſtärkſte 
mit bei ſeinem wahren Geſamterleben. Jene per⸗ 
ſpektiviſchen Erlebniſſe ſind nun ebenſo mannig⸗ 
faltig und wunderbar wie unbeachtet. Ich fordere 
den Leſer auf, eh' er weiter lieſt, ſich genau bewußt 
zu machen, was ſein Auge bei dem Gange durch einen 
lichten Hochwald perſpektiviſch alles erlebt, weiter 
beim Blick aus dem fahrenden Zuge, ſchließlich bei 
ſchneller Autofahrt auf ſchnurgerader Straße. 
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Vor dem Schneesturm (am Sebleskogel) 


Es iſt außerordentlich ſchwer, hier nicht mißver⸗ 
ſtanden zu werden, weil eben den meiſten Menſchen 
das noch fehlt, was ich bewußte oder zweite 
Naivität nenne. Daher erfaſſen ſie gar nicht, um 
was es ſich mir da handelt: Das, was die ſchlicht 
kindliche, unmittelbarſte Empfindung ausſagt, ſoll 
nun auch unverfälſcht in unſer Bewußtſein aufge⸗ 
nommen und von unſerm Denken voll bejaht wer⸗ 
den. Die Tyrannei unſeres Verſtandes iſt aber ſo 
arg, daß wir gar nicht wagen, den Vollmond als 
eine tellergroße, ganz flache Orangenſcheibe anzu⸗ 
ſehen oder dieſe gerade Allee als ein Dreieck mit dem 
Scheitel dort hinten im Augenpunkt, die ferne Rin⸗ 
derherde als eine Gruppe einzelner Flöhe oder Farben⸗ 
ſpritzer. Sofort ſchnarrt unſer Intellekt ſchulmei⸗ 
ſternd dazwiſchen: „Nö, das is alles niſcht wie Un⸗ 
ſinn, niſcht wie optiſche Täuſchung: Parallele Baum⸗ 
reihen könn ſich nie ſchneiden, der Mond ift 'ne 
Kuchel von rieſenhaftem Durchmeſſer.“ Deshalb ſind 
wir ſo qualvoll zerriſſen; denn unſer Empfinden und 
Fühlen wird doch ausſchließlich durch das beſtimmt, 
was wir tatſächlich ſchauen, nicht was wir ſchulmäßig 
wiſſen. Der Maler malt nie den wirklichen Raum, 
ſondern den perſpektiviſch verzerrten, alſo falſchen, in 
dem alle Linien auf unſer Auge herzulaufen, und nur 
dadurch kann ſein Werk zu unſerer Seele ſprechen. 

Anders als im Walde, im fahrenden Zug oder 
Automobil packt uns nun die Perſpektive, die dritte 
Dimenſion auf einer Bergſpitze, doch nicht minder 
zwingend, ja das Augenerlebnis überwältigt uns 
geradezu. All die Millionen Sehſtrahlen laufen 
rings auf mich allein zu, ich bin der — optiſche, alſo 
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gefühlsmäßige — Mittelpunkt diefer unausmeßbaren 
Welt, genauer: der Punkt unter meiner Stirn zwi⸗ 
ſchen den Augen. Dem eindringlichen Zeugnis ſeines 
Augenſinnes kann ſich niemand entwinden, daß er 
ſelbſt genau in der Mitte des All⸗umſpannenden 
Spinnennetzes ſitzt. Da bedarf es nicht erſt meiner 
Bewegung wie dort im Wald oder im Kraftwagen, 
voll gnädiger Zeuslaune laſſe ich heute einmal die 
Außenwelt nicht um mich tanzen, und doch bleibt 
ſie ſichtlich mir untertan. Man wird einwerfen: 
„Optiſcher Mittelpunkt meiner Umgebung bin ich 
doch jederzeit, alſo auch drunten auf der Gaſſe, im 
Theater, im Zimmer uff.“ Aber nirgends drängt 
ſich mir das Gefühl, Weltzentrum zu fein, fo ge- 
waltig auf, wie bei unbeſchränkter Rundſchau über 
unzählige Bergketten und ⸗kuppen; denn niemals 
ſonſt reihen ſich die Dinge um mich in ſo herrlich 
klarem Kosmos. Seht doch, wie die Berggruppen 
ſich wohlgeordnet in konzentriſchen Kreiſen um mich, 
ihren Herrn und König gelagert haben: die nahen, 
ſcharf und deutlich ſichtbar, liegen vorn zu meinen 
Füßen, die etwas weiteren erheben ſich aufs Knie, 
um mir, dem Herrſcher, ihre Häupter zu zeigen; 
noch höher ſtehen die entfernteren da, die von dicker 
Luft bläulich ummantelt ſcheinen. Es iſt wie die 
Heerſchau eines alten Frankenkaiſers, der ganze große 
Ring huldigt ihm allein, dem Mittelpunkt aller. 
Dies iſt der wahre Grund, warum die Bergſteiger in 
jeder Gruppe vor allem zu den höchſten Spitzen ftre- 
ben: Nur von überragender Stelle aus geſehen, 
dringen auch die fernſten Ketten hoch hinauf in unſer 
Blickfeld, nur dort entfaltet ſich das berückende 
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Blick auf die Laliderwände 


Bild klarſter Ordnung unſerem Auge. „Be⸗ 
herrſchende Ausſicht!“ nennt man das buchſtäblich 
richtig; all dies ſteigert, wenn auch unbewußt, unfer 
Machtgefühl gegenüber der Außenwelt aufs höchſte. 

Freilich nicht alle Rundſichten zeigen die gleiche 
ſchöne Ordnung; darum ſind gewiſſe Berge beſonders 
berühmt und geliebt, auch wenn ſie keineswegs die 
allerhöchſten ſind. Während mir z. B. die Glockner⸗ 
rundſchau verworren dünkt und mich wenig befrie⸗ 
digt, iſt die vom Hochkönig kosmiſch klar; ebenſo von 
der Schmittenhöhe, vom Pfänder, von der Kaſſian⸗ 
ſpitze, der Seeſaplana, vom Kamm (nächſt der Kon- 
kordiahütte) u. a. 

Weltüberragend. Während der Gipfel 
ſchauer dieſe perſpektiviſchen Vorſtellungen, die ihn 
ſelbſt zum Zentrum der Welt machen, gewaltſam 
ins Unbewußte hinunterdrängt, weil er ſich ſolch 
naiven Selbſtbetruges ſchämt, gibt er ſich dagegen 
dem Höhengefühl willig ſchwelgend hin: Nichts 
mehr über mir, ich rage über alles ringsum 
empor. Daß vielleicht fernere Spitzen noch höher 
ſind als meine, das beachtet und weiß mein Auge 
ſelten; denn optiſch rücken ja auch kleinere entfernte 
Berge in die Höhe. Alſo das unmittelbare Gefühl, 
aller Welt überlegen zu ſein, dieſen Augentriumph, 
den begehren die Bergbeſucher vor allem. Es iſt das 
koſtbarſte Geſchenk, das wir Alpiniſten der Menſch⸗ 
heit gebracht haben, das eigentliche Gipfelgefühl. 
Darum ſtillt auch nur der Gipfel wahrhaft unſere 
Höhenſehnſucht. Fehlt dem Berge die rechte Spitze, 
ſo iſt unſere Freude merklich getrübt, der Wechſel, 
die Heukuppe der Raxalpe, das Breithorn, der 
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Schlern, das Rittnerhorn find wenig geſchätzt, man 
ſetzt oft Türme und Warten auf ſolche Flachberge, um 
das fehlende Gipfelbewußtſein künſtlich zu ſchaffen. 

Zum dritten Mal finden wir den Willen zur 
Macht als die treibende Feder beim modernen 


Bergſtreben. Ein uraltes Wiſſen der Menſchen, auch 


ganz kindlicher Völker fordert: Der Herrſcher muß 
auf erhöhtem Thron oder in ragendem Palaſt auf 
hohem Altan weilen, oder er muß auf emporgehal⸗ 
tenen Schilden erhoben werden, damit alles ſozial 
oder innerlich Niedere auch äußerlich unter die Ebene 
ſeines Blickes hinabſinke. Wilde oder frühe Völker 
haben einen gar feinen Sinn für den ſymboliſchen 
Gehalt ſinnlichen Geſchehens. Und unſer eigenes Un⸗ 
bewußtſein iſt ebenſo empfänglich dafür: Höhen⸗ 
rauſch iſt Machtrauſch, heißt das Ichgefühl aufs 
höchſte ſteigern. 

Ehrerbietiger Abſtand. Auf der Spitze 
des Matterhorns, der Dent du Géant und fo man- 
cher Berge ſtört uns etwas; da gibt es in nächſter 
Nähe eine zweite Erhebung, die ſich knapp an uns 
herandrängt. Mein Königsgefühl aber fordert: 
Alles ziehe ſich ehrfurchtvoll zurück und huldige mir 
nur von fern! Leichter ertragen wir es, daß ein 
entfernter Gipfel den unſern überragt, als wenn 
ein kecker Nebenzacken da vor uns trotzt. Wieder 
ſpricht nämlich hier das Auge ſeine laute perſpek⸗ 
tiviſche Sprache: Z. B. auf dem Täſchhorn ſtehend, 
halte ich meinen kleinen Finger meſſend vor das Bild 
des gewaltigen Monteroſaſtockes, und ſieh, das letzte 
Glied deckt den maſſigen Rieſen zu. Wie ſchrumpfen 
all die Mächtigen vor mir zu nichts, wenn ſie nur 
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gebührende Diſtanz halten! Ich felbft, meine Glieder 
wachſen optiſch gigantenhaft hinaus über alles Sicht⸗ 
bare, auch über alle Bergesrieſen. Drunten rücken 
uns Dinge und Menſchen immer ſo plebeiſch nah an 
den Leib; wie gemein das iſt und uns entwürdigt, 
das fühlen wir erſt auf hoher einſamer Warte, wo 
alles um uns Raum gibt. Bergeinſamkeit, du ſüße, 
du biſt von ganz beſonderer Art: Nicht im verſperr⸗ 
ten Kämmerlein oder im verſteckten Waldesdickicht 
wollen wir einſam ſein, ſondern wie ein Gott mitten 
im weit offenen Rund des Univerſums. 


All das, was ich bei dieſem begrifflichen Zerglie⸗ 
dern auf dem Papier auseinandergeriſſen habe, es 
ergießt ſich beim Gipfelerlebnis gleichzeitig und 
eng verſchmolzen in unſere Seele: Zugleich 
ſchauen wir ins Grenzenloſe hinein und von oben 
hinab; die Berge weichen vor uns ehrerbietig zurück, 
indes ſie gleichzeitig unſer allgegenwärtiger Blick 
wieder heranreißt und in konzentriſchen Ringen 
ordnet; wir fühlen uns zugleich als Weltzentrum und 
als äußerſter Welthorizont. 

Und all das erleben unſere Sinne unmittelbar 
und fort und fort; klar bewußt werden darf es uns 
nie, ſonſt würde unſer Verſtand es ſogleich als Fin- 
diſche Täuſchung verlachen. Nur im Unterbewußten 
da wirkt es mächtig und webt an den dunklen Stim⸗ 
mungen unſerer Seele, dem kann keiner entrinnen! 
Darum wirkt der Gipfelrauſch heute ſchon auf Mil⸗ 
lionen dämoniſch lockend wie Opium. 
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Aber, aber, was nun? Habe ich nicht ſoeben durch 
meine gnadloſe Analyſe dieſen Vorhang zerriſſen? 
Habe ich damit nicht den Leſern ein gut Stück ihrer 
kindlichen Bergfreude zernichtet? Da faßt der grau⸗ 
ſame Verſtand die leuchtend ſchöne Blüte mit der 
Pinzette, rupft Teil um Teil heraus und legt ſie 
fein zerſchnitten, in Paraffin gebettet, unter die 
Lupe. Sehr intereſſant und lehrreich, aber was zu⸗ 
letzt daliegt, iſt ein Haufe Miſt. Es iſt ſo wie mit 
einer pſychoanalytiſchen Schrift: da beweiſt uns der 
meſſerſcharfſinnige gelehrte Herr, daß irgendeine edle 
Geſinnung oder Handlung, deren wir uns gefreut 
haben, „nichts als“ narziſſiſches Selbſtbeſpiegeln 
ſei, daß irgendeine Zuneigung oder Abneigung des 
Erwachſenen „nichts als“ dereinſt verdrängte läp⸗ 
piſche Eiferſucht des Kindes gegen den eigenen Vater 
bedeute. Und wir ſtehen nun nach ſolch grauſamer 
Entblößung ſchamrot und ſplitternackt da mit un⸗ 
heilbar zerfetztem Königsmantel zu unſeren Füßen. 
Wir ſchämen uns unſerer Kinderfreuden und unſerer 
Männergefühle und mißwerten fortan alles. 

Wie? ein ſolch miſelſüchtiger Spielverderber und 
Freudenvergifter ſollte ich ſein, deſſen Feder ſeit 
vierzig Jahren viel tauſend Zeitgenoſſen emporge⸗ 
lockt hat zu dem Jungborn der Berge, auch der 
Gipfelſchau? Ich ſollte mich jetzt über mich und ſie 
luſtig machen? Gerade ich, der zum Leitſpruche 
ſeines Lebens das herrlichſte Goethewort gewählt hat: 
„Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr!“ Ich ſollte 
lähmende, unfruchtbare, alſo unwahre 
Weisheit über diefe Menſchen ausgießen? Nimmer- 
mehr! 


Nebelmeer über dem Wallis 


Sehen wir doch näher zu! Was ift denn das 
lächerlich Kindiſche bei jenen vier oder fünf vorhin 
zerpflückten Gipfelekſtaſen? Freilich, wenn ſich der 
Gymnaſiaſt Viktor Ueberheblich als Weltſieger 
fühlt, wenn der ſchinkenſchmatzende Herr Regiſtrator 
Müller aus Winſen an der Luhe mit all den Erbärm⸗ 
lichkeiten ſeines Alltags oder ich Lammer mit all 
meinen allzu menſchlichen Schwächen und Mängeln da 
droben plötzlich Mittelpunkt des Alls und Herrſcher 
über Nahes und Fernſtes ſein möchte, da muß die 
Lächerlichkeit ſich ſelber im Spiegel ſehen, bis fie er- 
bricht. Aber jeder tiefere Menſch verneint vor allem 
ſein Oberflächen⸗Ich ſamt all dem zufälligen Drum 
und Dran, ſamt dem Dreck, dem Nichtigen und 
Engen, er rückt davon ab und dringt vor zu jenem 
tieferen „Selbſt“, zu jenem ewigen Atman, wie es 
indiſch heißt, das unmittelbar im Brahman ver⸗ 


wurzelt iſt, in dem Allgeiſt. Lächerlich und kindiſch 


iſt es alſo nur, wenn ſich das kleine Ich aufbläht 
zum univerſalen Ochſenfroſch, nicht aber, wenn in 
uns der „objektive Geiſt“ (Hegels) ſich ſelbſt er⸗ 
kennt und erlebt. Jetzt aber fällt auf all die platte 
Klugheit des Verſtandes von oben her ein neues 
Licht: Was optiſche Täuſchung ſchien, wird wahr, 
aber nur, inſofern es Sinnbild wird für 
Höheres. Nichts in dem ganzen unermeßlichen 
Reich unſerer Sinne können wir mehr als unmittel⸗ 
bar wirklich anſehen, dieſe ganze ſichtbare, hörbare, 
taſtbare Welt ſamt unſerem Ich iſt nur Maya, 
Schein, ſie iſt nur trüber Abglanz und Symbol 
einer noch verborgenen, unmeßbar herrlicheren Seins⸗ 
welt. Das ift nicht nur fo nach Platons Ideen⸗ 
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lehre, ſondern wir befinden uns dabei völlig auf 
der Bahn der neueren Phyſik, die ja auch kein ein⸗ 
ziges Ding ſo gelten läßt, wie es uns die Sinne vor⸗ 
ſchwindeln. Der Ton C, das Blau, ſagt ſie, iſt ob⸗ 
jektiv nicht Ton, nicht Farbe, ſondern ein Zuſammen 
vieler Schwingungen; dieſe ſcheinbar kompakte Kalk⸗ 
maſſe iſt nur eine Summe von Atomen mit Zwi⸗ 
ſchenräumen, und die Atome wieder ſind nur Sy⸗ 
ſteme von kreiſenden Elektronen, die letzten Endes 
nichts ſind als Energie, überhaupt keine Maſſe mehr. 
Und welches Geheime verhüllt ſich als „Energie“? 
Wohl der Geiſt ſelber, der millionengeſtaltige Pro⸗ 
teus und doch ewig Eine. Auch das Ich, ſagt die 
exakte Pſychologie, it nur Schein, nur ein ver- 
filztes Gewebe von Empfindungen, Vorſtellungen, 
Gefühlen, Strebungen; was weſenhaft dahinter 
ſteckt, bleibt uns wieder verborgen. 

Wir aber ſchreiten nun mutig den religiöſen Pfad 
der hohen und immer höheren Symbole: 

Bin ich der Mittelpunkt der Welt? Jawohl; 
zwar nicht mein ärmliches Ich, aber der erkennende 
Geiſt rückt wirklich ins Zentrum aller Dinge; von 
den fernſten Fernen, von den unermeßlich weiten 
Geſtirnen, vom All, vom Ueber⸗All ſpinnen ſich ge- 
heime Fäden, Schickſalsfäden her zu mir. Dieſe 
Welt iſt wirklich ein wohlgefügter Kosmos, ein über⸗ 
ir diſch geordnetes Geflecht unabſehbarer Beziehungen. 
Bin ich allgegenwärtig? Jawohl, der Geiſt vermag 
das Fernſte und das Nächſte zuſammenzufaſſen in 
eine Harmonie und Syntheſe. Wenn das Daſein der 
Menſchheit irgendeinen kosmiſchen Sinn hat, ſo iſt 
es dieſes vollſtändige Durchtränken des Stoffes mit 
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Geiſt. Und wenn meine individuelle Exiſtenz in der 
Form eines Erdenmenſchen irgendeinen Sinn haben 
kann in der ungeheuren Entwicklungskette meines 
Selbſt, ſo iſt es die mir von Gott gegebene Aufgabe, 
geiſtig Herr zu werden über all dieſe irdiſchen Turn⸗ 
geräte meines Geiſtes, mich durch ordnendes Zuſam⸗ 
menfaſſen dieſer ganzen Stoffwelt ſynthetiſch zu 
machen. 

Stehe ich über meiner Umgebung? Jawohl, der 
umſpannende Geiſt iſt wirklich ein Höheres als die 
toten beſinnungsloſen Dinge und ragt über ſie empor 
in eine verborgene Welt noch höheren Erkennens. 
Hält ſich die Welt in ehrerbietigem Abſtand von 
mir? Jawohl; dieſe fremden, toten Dinge rücken 
zugleich vom Geiſte ab in die rechte Diſtanz, auf daß 
ſie ſein zuſammenhängendes Denken wohl erfaſſe 
und ſie wieder heranziehe, aber nun als ſeinen eigenen, 
nicht mehr fremden Innenbeſitz. Die Zerſplitterung 
nach außen und innen, die uns drunten in unſerem 
Tages treiben fo heillos quält, hier auf der ragenden 
Bergeshöh' iſt ſie überwunden, und wir werden eins 
mit dem Weltgrund.... 


Ach, das alles iſt ja nur Geſtammel, und ich kann 
nicht den fruchtloſen Verſuch machen, mit unſerer 
kläglich plumpen Sprache, die ſo gar nichts Sym⸗ 
boliſches hat, in jene verhüllten Gefilde vorzudringen. 
Es ſei mit dieſen ſchwachen Worten nur demütig die 
Richtung angedeutet, in der ſich jene Symbolik unſe⸗ 
rer Gipfelſchau hinanſtaffelt durch rätſelhaft leuch⸗ 
tende Dunſtwolken empor zu überirdiſchen, noch ver⸗ 
hüllten Sonnen. Nicht nur das Taterlebnis des Al⸗ 
piniſten, auch die reine Schau von einſamer Hoch⸗ 
warte iſt im letzten Grunde Religion, ungehemmtes 
Exzelſius. Wer mir aber hier folgen kann, der 
ſcheidet nicht ärmer von mir, als er war; für feine 
verlorene Naivetät hat er ein neues Kindertum ein⸗ 
getauſcht und mag ſich nun mit unbefangener Freude 
all jenen Kinderwonnen der Gipfelrundſicht ohne 
Scham hingeben. Wohl ſind ſie — optiſche — Täu⸗ 
ſchung, aber in einem viel ſchöneren, höheren, end- 
los erweiterbaren Sinne bleiben ſie wahr, wahr, 
wahr. 


Frühling in Südtirol 


Wie ein Geliebter kommst du durch das Tal, 
Vor Deiner Anmut sich die Himmel neigen, 
Der Berge grünende Gestade steigen 

Ins milde Leuchten Deines Nachmittags. 


In Deinen Reben liebt sich Deine Sonne 
und glüht in stillem Jubel von den Hügeln, 
Auf hohen Winden wiegt auf frohen Flügeln 
Der Zug der Vogel heit ren Meeren zu. 


In Deinen Garten schlagen Nachtrgallen, 
Süß klopft Dein Herz in den entzückten Tieren, 


und Liebende sich sanft verlieren 


Tief in das Wunder Deiner lauen Nacht. 


Hubert Mumelter 
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Erſteigung des Pie Central und erſte Erſteigung 


des Pie Occidental, 


Grand Pie über den Oſtgrat 


Von Ludwig Purtſcheller 


Ludwig Purtſcheller it am 3. März 1900 im Alter von 50 Jahren nach 
langem Krankenlager an den Folgen eines Sturzes an der Aiguille du Dru 
geſtorben. Es find nun 25 Sabre, daß ſich in Salzburg der ſchlichte Grab- 
hügel über die ſterbliche Hülle eines Mannes wolbt, deſſen Leben ganı den 
Bergen geweiht war. Bewundernd ſoll das junge Volk der Bergſteiger Rück- 
ſchau balten und dieſes alpinen Pioniers gedenken, der durch feinen idealen 
Bergſteigergeiſt Tauſenden den Weg zur Höbe gewieſen, der den Bergen 
ſtets froh und demütig genaht und ihnen bis zum letzten Tage mit der ganzen 
on feines Herzens ergeben war. Sein Bergſteigerleben war über reich an 

rfolgen in den Alpen und im Kaukaſus. 1889 beſtieg er mit Dr. Hans Meyer 
iva ilimandſcharo, den böchſten Berg Afrikas. — Wir glauben, das An- 
denken an Ludwig purtſcheller zu feinem 25. Todestag nicht würdiger begeben 
zu können, als durch Abdruck eines Abſchnittes aus ſeinem vergriffenen Buche 


„über Fels und Firn“, Bergwanderungen von Ludwig Purtſcheller. Heraus- 


gegeben von H. Heß, München. F. Bruckmann A.-G. 


Meine Freunde, die Herren Prof. Th. Keller⸗ 
bauer und Dr. K. Schulz und ich befanden ſich in 
La Grave, als die Herren Dr. Emil und Otto Zſig— 
mondy völlig unerwartet dort eintrafen. Herr Dr. 
Emil Zſigmondy entſchloß ſich, mit ſeinem Bruder 
Otto den Grand Pie über den Oſtgrat zu verſuchen, 
während die Herren Kellerbauer, Schulz und ich mit 
dem Führer E. Pie denſelben Gipfel von der Nord⸗ 
ſeite in Angriff nehmen ſollten. Eine Verwundung 
am Daumen, welche Prof. Schulz ſich zugezogen 
hatte, verhinderte uns jedoch, an die Ausführung 
dieſes Projektes zu ſchreiten, und ich ſchloß mich daher 
meinen Freunden, den Brüdern Zſigmondy, an. 

Vorher jedoch, am 24. Juli 1885, beſtiegen wir 
den Bee l' Homme. Wir ſtellten uns hierbei die 
Aufgabe, das Meijemaſſiv, insbeſondere aber den 
Oſtgrat, genau zu ſtudieren und wenn möglich eine 
Trace feſtzuſtellen. Dieſer Zweck wurde nur zum 
geringen Teil erreicht. Bloß ſoviel ſahen wir, daß 
es ein mühſames und gefährliches Stück Arbeit ſein 
werde, die äußerſt ſteilen, von Lawinen durchfurchten 
Nordhänge des Grats zu überqueren. Die einzelnen 
Grattürme — es ſind deren, wie bemerkt, vier mit 
fünf entſprechenden Einſattlungen — hatten wir be⸗ 
reits von La Grave aus mit dem Fernrohr einer 
ſorgfältigen Prüfung unterzogen. Beſonders ſah der 
große, ſenkrechte Abſturz des letzten, weſtlichen Turms, 
unmittelbar vor der tiefen Einſattlung, ſehr bedenk⸗ 
lich aus. Pie glaubte, daß dieſer Abbruch, bis zu 
dem noch niemand vorgedrungen war, entweder gar 
nicht oder nur durch ein ungewöhnlich langes Seil 
überwunden werden könne. Otto und ich — und auch 
unſer optimiſtiſcher Freund Emil ſtimmte dem bei — 
waren der Anſicht, daß alles weitere von einem ge— 
nauen Augenſchein an Ort und Stelle abhängen 
müſſe. 

Am 26. Juli, 1 Uhr 50 Min. morgens, brachen 
wir von La Grave auf. Der Vereinbarung zufolge 
ſollten wir am erſten Tage den Pie Oriental erſtei— 


(Die Schriftleitung). 


gen und dann auf dem Rocher de l' Aigle nächtigen. 
Am zweiten Tage ſollte der Pie Central erklommen 
und über den Oſtgrat der Pie Occidental, Grand Pie 
verſucht werden. Noch teilweiſe beim Licht der La⸗ 
terne ſtiegen wir die ſteilen Hänge hinan, die uns 
bald auf eine beträchtliche Höhe brachten. Eine Zeit⸗ 
lang benützten wir einen Fußſteig, dann betraten wir 
einen endlos ſich emporziehenden Grashang, von wel- 
chem aus, nach Ueberſchreitung eines Trümmerfelds, 
der Oſtrand der Glacier de Tabuchet erreicht wurde. 
Am Rande des Gletſchers hielten wir eine kurze Raſt 
und bewehrten die Schuhe mit Steigeiſen. Der von 
uns eingeſchlagene Weg — wir hatten die wilden 
Scracs des Gletſchers zur Rechten — bot keine Hin- 
derniſſe dar, und ſo rückten wir unſerem vorläufigen 
Ziele, dem Rocher de l' Aigle, allmählich näher. Ein 
im Weſten auftauchendes Gewölk erregte unſere Auf⸗ 
merkſamkeit und Emil machte, baldigen Witterungs⸗ 
wechſel beſorgend, den Vorſchlag, noch an demſelben 
Tage unter Verzicht auf die Beſteigung des Pie 
Oriental den Gratübergang zum Grand Pie zu ver⸗ 
ſuchen. Otto und ich pflichteten der Anſchauung 
Emils bei. Vor allem mußte daher der Pie Central 
erſtiegen werden. Beſonders wichtig war es, für die 
Hauptarbeit, das iſt für den Gratübergang, möglichſt 
viel Zeit zu erübrigen. Auch ſollte der Grand Pie 
zu einer Stunde erreicht werden, wo der Abſtieg zu 
dem Biwak am Glacier carre noch ausführbar wäre. 
Am Rocher de l' Aigle, einem mitten im Firn ſich cr- 
hebenden Fels, fanden wir das zum Frühſtück nötige 
Waſſer. Ein eiſiger Wind, dieſer unwillkommene 
Gefährte bei allen Gipfelbeſteigungen im Sommer 
1885, geſtattete nicht lange untätig zu bleiben. Wir 
hielten uns rechts gegen den oberen Teil des Firn⸗ 
felds, deſſen Ränder von den Felsmaſſen des Pie 
Central überragt werden. Links, völlig abgetrennt 
von letzterem, zeigte ſich die breite, ſteil abſetzende 
Pyramide des Pic Oriental. Der Grand Pic war 
nur in ſeinem oberen Teile, Chapeau du Capuein, 
über die Firnwölbung des Clacier de Tabuchet ſicht⸗ 
bar. Raſchen Schritts ſteuerten wir vorwärts, bald 
war die letzte ſteil anſteigende Firnſtufe überwunden. 
Den Bergſchrund fanden wir an der Uebergangsſtelle 
nahezu verſchneit; Otto, als erſter im Zuge, hieb ober- 
halb desſelben einige Stufen, die uns das ſofortige 
Betreten der Felſen ermöglichten. Ein abbröckelnder 
Stein traf mich am Oberbein, fo daß ich längerg 
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Die Meije aus dem Etangontal 


Zeit heftige Schmerzen empfand. Der Gipfel lag 
nicht mehr ferne. Wir verfolgten zuletzt ein zirka 
90 Zentimeter breites, ſchräg hinanziehendes Band 
an der überhängenden Südſeite, das uns direkt auf 
die Spitze führte. Es war 9 Uhr 30 Min., als wir 
den Pic Central betraten. Der kleinere Teil unſeres 
Tagewerks war vollbracht, der größere und ſchwie⸗ 
rigere blieb noch übrig. 

Die Ausſicht von der Spitze iſt, wie von allen 
größeren Bergen des Dauphiné, ungemein großartig 
und ausgedehnt, und es hält ſchwer, einzelne Objekte 
beſonders hervorzuheben. Die Gruppe des Pelvoux 
iſt für ſich allein ein Schauſtück, das den Blick 
immer und immer wieder auf ſich zieht. Der Sinn 
für das Große, Wunderbare und Erhabene findet 
ſich in dieſem Gebiete wie kaum anderwärts befrie⸗ 
digt. Die gewaltigen Kräfte, denen das Alpengebäude 
ſeine Entſtehung verdankt, ſowie die deſtruktiven und 
feindlichen Elemente, die unabläſſig an ſeiner Zer⸗ 
ſtörung arbeiten, ſcheinen hier zum vollendetſten Aus⸗ 
druck gekommen zu ſein. Im Norden zeigt ſich das 
ſchwer zu löſende Gewirr der Grajiſchen Alpen, die 
Berge der Maurienne und Tarentaiſe. Beſonders 
ſtattlich, wie überall im Süden, erſcheinen die Mont⸗ 
blane⸗Kette und die Häupter der penniniſchen Alpen. 
Die Pyramide des Monviſo bezeichnet die Grenze 
des Geſichtsfeldes gegen Oſten, während gegen 
Süden die Meeralpen und im Weſten die Gruppe 
der Grandes Rouſſes mit dem Pie de l'Etendard 
und die Ebene von Lyon das Bild vervollſtändigen. 

Der Pie Central und ein Teil des Grats gegen 
den Grand Pic hängt gegen die Vallée des Etan- 
cons über, und das Auge blickt dort in einen der 
furchtbarſten Abgründe, die es in den Alpen geben 
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dürfte. Wir banden uns, nachdem wir 25 Minuten 
auf dem Gipfel zugebracht hatten, an das Seil. 
Ich ging voraus, hinter mir Emil, dann Otto. Die 
Felſen des Pie Central waren bald hinter uns, und 
wir betraten die erſte Einſattlung des Grates. Wir 
hätten, allerdings mit großem Zeitaufwande, auf 
dem Felsgrate fortklettern können, allein wir zogen 
es vor, denſelben etwas tiefer zu traverſieren. Der 
Firn lagerte in nicht allzu großer Mächtigkeit auf 
dem Felſen, deren oberer Rand vom Schnee entblößt 
war. „Fürchten Sie nicht“, fragte Emil, „daß der 
Schnee mit uns abrutſchen werde?“ Ich zerſtreute 
dieſe Beſorgniſſe mit Rückſicht auf die vorzügliche 
Beſchaffenheit des Schnees und die kurze Strecke, 
die uns von den nächſten Felſen trennte. Das 
Stufenſchlagen erforderte geringe Mühe, und unſere 
Steigeiſen, namentlich meine ſcharfen hohen Spitzen, 
bewährten ſich vorzüglich. Der Blick in die Tiefe von 
unſerem zirka 50 Grad geneigten Hang auf die wil⸗ 
den Geracs des Clacier de Tabuchet war grauen- 
erregend. Die erſten größeren Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachten einige glatte Felſen, die aus dem Eiſe 
hervorragten. Hier war große Behutſamkeit nötig. 
Um 10 Uhr 45 Min. erreichten wir die zweite 
Scharte und um 11 Uhr 16 Min. die dritte. Wir 
hielten uns nunmehr ganz auf dem Felsgrate. 
Gegenſeitiger Hilfe bedurften wir nicht, doch blieben 
wir durch das Seil verbunden. Hierauf kamen wir 
zu der vierten Scharte und zu der letzten turmartigen 
Erhebung. Beſonders tief, ſenkrecht und überhän⸗ 
gend iſt der Abſturz auf die fünfte Einſattlung. 
Jedes Fortkommen ſchien hier ſein Ende zu haben. 
Die Stelle iſt weit furchtbarer, als die Wand an 
der italieniſchen Seite des Matterhorns, wo ſich 
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die Seilleiter befindet. Links (ſüdlich) eine Wand 
von 85 Grad, rechts (nördlich) ein zirka 65 Grad 
geneigter Eishang, der eine Perſpektive auf die Cor⸗ 
ridors eröffnet. Emil glaubte, daß man es mit dem 
Abſeilen verſuchen möge. Ich war der Anſicht, daß 
wir den Felsſporn rechts umgehen ſollten. In letz⸗ 
terem Falle hätte der Stufenſchlagende an den zu⸗ 
ſammengeknüpften, zirka 45 Meter langen Seilen 
gehalten werden müſſen. Wir beſchloſſen, es mit 
dem Abſeilen zu verſuchen. Der Gratabſturz zeigte 
zirka 5 Meter unter unſerem Standpunkte einen 
plattigen Vorſprung: dann fiel er wieder ſenkrecht 
ab, das untere Stück, weil überhängend, entzog ſich 
den Blicken. Wir banden die beiden Seile — dar⸗ 
unter das Seidenſeil des Herrn Prof. Schulz — zu⸗ 
ſammen und legten ſie doppelt um einen Felszacken, 
aber ſie reichten nicht. Der zuletzt Abſteigende mußte 
das Seil tiefer unten zu befeſtigen ſuchen. Emil ließ 
ſich zuerſt auf den plattigen Vorſprung hinab. Er 
meldete, daß das untere Stück von ſehr ſchlechter Be⸗ 
ſchaffenheit ſei. Hierauf kletterte Otto nach; für 
einen dritten war vorläufig kein Raum. Einer von 
uns, Otto, mußte daher ganz hinabgelaſſen werden. 
Es war für ihn eine ſehr harte Aufgabe; nur müh⸗ 
ſam gelang es dem frei am Seil Schwebenden, 
unten einen ſicheren Stand zu finden. Nun ließ ich 
mich, das Seil um einen Zacken ſchlingend, zu Emil 
hinab. Aber dort fand ſich gar kein geeigneter Fels, 
auf welchem wir das Seil zum zweitenmal hätten 
befeſtigen können. Die Platte war ohne alle An⸗ 
haltspunkte; wir waren nahe daran, umkehren zu 
müſſen. Da bemerkte ich an der ſenkrechten Wand 
eine kleine aber tiefe Spalte. Ich ſchlug vor, den 
in meinem Ruckſack befindlichen Mauerhacken ein⸗ 
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zutreiben, und daran einen Seilring zu befeſtigen. 
Dieſe Vorrichtung gelang; das Manilaſeil wurde 
durch den Ring gezogen und Emil hinabgelaſſen. Aus 
ſeinem ſchweren Atmen erkannte ich, welche Arbeit 
meiner noch harrte. Das doppelte Seil reichte nicht 
ganz hinab, die letzten 1 Meter mußten ſpringend 
überwunden werden. Meine Hände und Arme waren 
von dem langen Halten des Seils und von der Kälte 
ſtark mitgenommen. Etwas zu raſch glitt ich das 
letzte überhängende Stück hinab, aber Otto bot mir 
für einen Augenblick ſeine Schultern, und dies ge⸗ 
nügte, um die Bewegung zu hemmen und die rich⸗ 
tige Niederſprungſtelle zu erfaſſen. 

Wir befanden uns nun, 2 Uhr nachmittags, in der 
tiefſten Einſattlung des Kamms !), am Fuße des 
Grand Pic. — In La Grave hatte man unſere Be⸗ 
wegungen eifrig verfolgt. Das Fernrohr vor dem 
Hotel war unausgeſetzt von 15—20 Perſonen be- 
lagert. 

Leider verhängte ſich das Seil beim Herabziehen 
in einer Felsſpalte und konnte trotz aller Bemühun⸗ 
gen nicht mehr flottgemacht werden. Der Verluſt 
des ſelben berührte uns febr unangenehm. Emil ſchnitt 
das untere Stück, zirka 8 Meter, ab. Schon vorher 
hatte uns die Oſtflanke des Grand Pie, die als leicht 
erſteiglich angeſehen wurde, Beſorgniſſe eingeflößt. 
Emil glaubte, daß rechts gegen die Nordſeite ein 
Ausweg zu ſuchen ſei. Hier aber zeigten ſich nur ſenk⸗ 
rechte und glatte Mauern, die auch der beſte Kletterer 
nicht zu erklimmen vermöchte. Ungeduldig eilte ich 
voraus, um die gegenüber befindliche Oſtſeite genau 
zu beſichtigen. „Es iſt vielleicht möglich, hinauf zu 
kommen“, rief ich meinen Freunden zu, „aber wenn 

1) Später Breche Zſigmondy genannt. | i o 
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es geht, dann gibt es ſchlimme Arbeit.“ Ich klet⸗ 
terte, doch die Felſen wurden immer ſteiler und 
nahezu ſenkrecht. Ich erſuchte die noch in der Scharte 
ſtehenden Brüder Zſigmondy um Hilfe. Bevor ſie 
jedoch herankamen, hatte ich bereits die erſte, ſehr 
ſteile Rinne erklettert und einen höheren Stand ge⸗ 
wonnen. Die Rinne brach ab, aber links, jenſeits 
einer Platte, erblickte ich eine andere. Zunächſt war 
es nötig, die Pickel aufzuſeilen und meinen Freunden 
nachzuhelfen. Das in ihrem Beſitz befindliche Seil 
mußte mittels eines Bindfadens heraufgezogen wer⸗ 
den. Ich entledigte mich alsdann der Schuhe, da die 
glatte Platte mit denſelben nicht betreten werden 
konnte. Endlich war auch dieſe Stelle — ſie hatte 
uns zwei Stunden Arbeit gekoſtet — hinter uns. 
Leichtere Felsabſätze und ein Couloir führten raſch 
empor, und um 4 Uhr 15 Min. betraten wir den 
mit einer Pyramide gezierten höchſten Punkt, den 
Grand Pie. 

Nach einer kurzen Beſprechung bezüglich des Ab⸗ 
ſtiegs, der gegen Süden auf der gewöhnlichen Route 
erfolgen ſollte, brachen wir um 4 Uhr 45 Min. 
wieder auf. Gleich anfangs ergab ſich eine Schwie⸗ 
rigkeit. Man mußte ſich mit Hilfe eines nahe am 
Gipfel befeſtigten Seils um die Felſen der Nordſeite 
herumdrehen, bis eine ſchräge Platte den weiteren 
Abſtieg ermöglichte. Unzählige Felsftufen und Ab⸗ 
ſätze waren zu überwinden. Das untere Stück der 
Pyramide wurde in einem ſehr ſteilen, teilweiſe fenf- 
rechten Kamin zurückgelegt. Um 7 Uhr 15 Min. be⸗ 
fanden wir uns am oberen Rande des Glacier carre. 
Emil glaubte, daß wir noch den Gletſcher überqueren 
und nach den in den Felſen deponierten Gegenſtänden 
(Schlafſack oder Decken) ſehen ſollten. Die nahende 
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Dunkelheit und die Ungewißheit, dieſe Dinge wirf- 
lich vorzufinden, beſtimmten uns jedoch, an Ort und 
Stelle ein Biwak zu beziehen. — Es war ein herr⸗ 
licher, lichtſtrahlender Abend, und purpurfarbig, wie 
eine große, aufgeblätterte Roſe, ſchickte ſich die Sonne 
zum Scheiden an. Ein eigentümlicher Zauber lag 
über der Stunde, in welcher der Tag Abſchied nahm 
und wir allein blieben in der großartigen Welt des 
Hochgebirges. In Eile machte ſich jeder ein Pläͤtz⸗ 
chen zurecht, dann wurden die Anſprüche des Magens 
befriedigt. Unſer Lager auf hartem, unebenem, ab⸗ 
ſchüſſigem Fels ließ uns wenig Schlaf finden. Kühle 
Luftſtröme, insbeſondere in den Frühſtunden, er⸗ 
innerten an die Nähe des Gletſchers. Um 4 Uhr 
morgens, nach Aufnahme des Gepäcks, und nachdem 
wir die Steigeiſen angeſchnallt hatten, ſtiegen wir die 
paar Schritte zum Gletſcher hinab. Mit ununter⸗ 
brochenem Stufenhauen — die Neigung beträgt 
50 Grad — gelangten wir nach einer halben Stunde 
an deſſen Südweſtende. An den Rand vortretend, 
wo die Felswand plötzlich 150—200 Meter ſenkrecht 
abſtürzt, erblickten wir das Seil der Herren F. Gar⸗ 
diner und Brüder Pilkington. Unſtreitig haben die 
engliſchen Alpiniſten, als ſie ſich an dieſer furchtbaren 
Wand herabließen, noch ein zweites oder drittes Mal 
die Methode des Abſeilens angewendet, um an den 
Fuß der Wand zu gelangen. Unſere Route lag weiter 
rechts (weſtlich). 

Von hier aus kletterte Emil voraus. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich ſowohl aus der Beſchaffenheit der 
Felſen, als auch durch das Einhalten der Trace er— 
geben, find ganz außerordentliche und jedem unvergeß⸗ 
lich, der die Meije einmal erſtiegen hat. Der Weg 
führt durch ein Wirrſal von widerſpenſtigen Klippen, 
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dämmernden Klüften, raſch verſchwindenden Gefim- 
fen und Kanzeln. Das Geſtein beſteht aus rötlich 
braunem Gneißgranit, Protogin und Orthoklas. Es 
bricht meiſt in glatten Platten ab, iſt aber teilweiſe 
auch ſehr ſtark ausgewittert. Wir hielten uns auf 
dem gegen Süden verlaufenden, nicht ſehr deutlich 
ausgeprägten Felsſporn, etwas weſtlich vom Glacier 
carré. Tiefer unten bogen wir etwas links (öſtlich) 
ab, und verfolgten dann wieder eine ſüdweſtliche 
Richtung. | 

Es näherte ſich die Stelle, wo ſich die Pyramide 
Duhamel befindet. Ich kletterte zu dem mit Steinen 
eingefaßten, kanzelförmigen Biwakplatz hinan, aber 
es fanden ſich weder Decken noch ſonſtige Behelfe 
vor. Desgleichen hatten wir am Glacier carré ver- 
gebens nach dem dort deponierten Schlafſack aus⸗ 
geſpäht. Dieſe Dinge waren — wie es mit der⸗ 
artigen Einrichtungen in den Dauphiné⸗Alpen ge- 
wöhnlich der Fall zu ſein ſcheint — längſt ſchon ge⸗ 
ſtohlen oder vernichtet worden. 

Vor uns in der Tiefe erblickten wir die trümmer⸗ 
erfüllte Vallée des Etancons mit dem auf die Brede 
de la Meije hinaufziehenden Gletſcher. Wie dieſes 
Tal, ſo entbehren auch die übrigen Hochtäler des 
Dauphine des Waldes und Baumwuchſes und der 
zuſammenhängenden Pflanzendecke faſt vollſtändig. 
Jenes lachende Grün, jene Ueppigkeit der Vegeta⸗ 
tion, die beſonders die Täler am Nordabhange der 
Alpen ſo freundlich und reizvoll geſtaltet, iſt dort 
nirgends zu finden. 

Unſere Richtung war nun eine linksſeitige, wo eine 
Rinne den Einſtieg in den ſüdlich verlaufenden 
Meijegrat vermittelte. Letzterer teilt den Glacier des 
Etancons in eine öſtliche und in eine weſtliche Hälfte, 
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Emil ſuchte ſich von oben herab der Rinne zu nähern, 
während Otto und ich etwas tiefer einen kürzeren Zu⸗ 
gang entdeckten. Um 11 Uhr 45 Min. ſtanden wir 
beim Eingang der Rinne. Abenteuerliche Felszacken 
entſtreben den ſie umgebenden Wänden, ihre Sohle 
iſt von Eisreſten erfüllt und durch ſteile Abſätze 
unterbrochen. 

In Unkenntnis des Weges waren wir etwas zu 
tief abgeſtiegen. Um das richtige Band, reſpektive 
den Felsgrat zu erreichen, mußten wir ſcharf links 
aufwärts klettern. Mit dem Betreten des Grates 
hatten wir alle Schwierigkeiten glücklich hinter uns. 
Nur das letzte Stück, wo ein tiefer Querſpalt den 
Grat nahezu entzweiſchneidet, verurſachte noch eine 
kurze Kletterei. Um 1 Uhr 45 Min., am Rande 
des Gletſchers, ſetzten wir uns zu einer längeren 
Raft. Wir hatten 9 / Stunden ohne jede Unter: 
brechung geklettert. 

Ueber unſere nächſten Abſichten pflogen wir eine 
längere Beratung. Meine Freunde, die Brüder 
Zſigmondy, ſchlugen vor, noch am ſelben Tage über 
die Breche nach La Grave zurückzukehren. Ich war 
wegen des erweichten Firns und da dieſer Uebergang 
gleichzeitig mit der Erſteigung des Rateau verbunden 
werden kann, für den Abſtieg zum Chatelleret und 
für Verſchiebung der Partie auf den nächſten Tag. 
Erſtere Meinung gewann jedoch die Oberhand, und 
nach drei Viertelſtunden ſetzten wir uns gegen die 
Breche in Bewegung. Nach 45 Minuten erreichten 
wir den 3369 Meter hochgelegenen Uebergangs⸗ 
punkt. Jenſeits der Scharte erblickten wir einen 
ſteil abfallenden, tiefen Firnkeſſel und die wilden 
Scracs des Glacier de la Breche. Es fehlte an 
Waſſer, erbarmungslos brannte die Sonne hernie⸗ 
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der, und nun follten noch einige hundert Stufen in 
blankes Eis gehauen werden. Nicht gerade erbaut 
über dieſe mit dem gefaßten Entſchluſſe verknüpf⸗ 
ten Hinderniſſe überließ ich es meinen Freunden, 
ſelbſt eine Anzahl Stufen zu hauen. Endlich erreich⸗ 
ten wir, zwiſchen zahlreichen Spalten und Eis⸗ 
abſtürzen hindurchſteuernd, den in der Mitte des 
Meijegletſchers aufragenden Felsrücken, Les Enfet⸗ 
chores, deſſen Begehung bereits Whymper als leicht 
ſchilderte. Um 5 Uhr 45 Min. hatten wir den Glet⸗ 
ſcherabſturz hinter uns und betraten die begrünten 
Hänge zur Rechten. Um die Talſohle zu erreichen, 
mußten wir die von dem rückgehenden Gletſcher ent⸗ 
blößten Felsterraſſen (Gletſcherſchliffe) in ihrer gan⸗ 
zen Breite durchqueren. Eine endloſe, abſcheuliche 
Moräne hielt uns noch über eine Stunde in Atem. 
Einzelne vom Gletſcher losgelöſte Eistrümmer fan⸗ 
den ſich über 2 Kilometer zerſtreut. 


Die ſinkenden Strahlen der Abendſonne gaben 
den ſtolzen, himmelhohen Schneegipfeln den letzten 
roſigen Schimmer, einem entweichenden Leben ver⸗ 
gleichbar. Etwas ſpäter, um 8 Uhr 30 Min., be⸗ 
traten wir wieder unfer Hotel in La Grave. — 

Es war dies eine der letzten größeren Bergfahrten, 
die ich mit meinem Freunde Emil Zſigmondy unter⸗ 
nommen habe. Wie ein kalter, drückender Nebel 
um das Sonnengold eines Gipfels, ſo legt ſich der 
Schatten eines erſchütternden Ereigniſſes vor die 
Erinnerung an herrliche, glanzvolle Tage. Plötzlich 
und unvermutet ward er aus unſerem Kreiſe ge⸗ 
riſſen, und ich — ſein Gefährte auf manch fröhlicher 
und kühner Fahrt — empfinde ſeinen Verluſt auf 
das bitterſte. 

Möchteſt du ſanft ruhen, teurer, unvergeßlicher 
Emil, im fernen Kirchhofe zu Saint⸗Chriſtophe, treu 
bewacht und beſchützt von den Bergen. 


Der Oſtgrat der Watzeſpitze 


Etwas von Geführten und Führern und Führerloſen 


Von Margarete Große 
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In der Braunſchweiger Hütte ſahen wir ſie zum 
erſten Mal, die Watzeſpitze. 

Bei Neuſchnee und Nebel waren wir über das 
Pitztaler Jöchl herübergekommen, um die Wild- 
ſpitze zu beſteigen. Wolken und Wind hielten uns 
am nächſten Morgen in der Hütte feſt. Im Lauf des 
Tages aber hellte ſich das Wetter auf, und wir ſtan⸗ 
den ſtaunend vor der Herrlichkeit, die ſich entfaltete. 

Firnſtufe um Firnſtufe baute ſich empor, ruhig, 
ſtrahlend, weit, weit hinaus bis zu der Spitze, die 
unſrer Sehnſucht Ziel war. Einer Königin gleich 
thronte fie, die Wildſpitze, ehr furchtgebietend und 
doch ſanft, voll Lockung, ihr huldigend zu nahen. 

Und als wir uns dann endlich ſeitwärts wandten, 
dem langen Kaunergrate zu, daß er uns das Silber⸗ 
flimmern aus den gletſchermüden Blicken löſe — 
da wurden ſie uns durch den jähen Wechſel von Form 
und Farbe, der dieſer Gipfelreihe eignet, urplötzlich 
in einen Rhythmus hineingeriſſen, der unſre Seele 
neuen Wünſchen und Hoffnungen entgegenpeitſchte. 

Zwei Gipfel fielen uns beſonders auf: eine Felſen⸗ 
nadel, dunkel und verwegen aus Schneegefilden ſtei— 
gend: der Seekogel, und rechts dahinter einer, der 
alle andern überragte, ein Doppelgipfel mit wild— 
zerborſtnem Hängegletſcher, begrenzt von ſchroffen 
Graten: die Watzeſpitze. Eine Königin auch ſie in 
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ihrem Kreis — doch nein, wohl mehr ein König, 
und ein deſpotiſcher dazu! Da war nichts von Sanft⸗ 
mut. Unnahbar, ſchreckend lag der Gipfel, ein Bild 
ſelbſtherrlicher Macht und dräuender Gewalt. Und 
doch, gerade deshalb lockt er! Nicht den weichen 
Träumer, der ſtill beſchauliche Ruhe ſucht, den 
Kämpfer lockt er, der einem höheren, aus hartem 
Ringen geborenen Frieden zuſtrebt. Wird doch der 
Alpinismus erſt dadurch gerade zum Sinnbild für 
das Leben! 

Jahre gingen. Endlich, 1921, konnten wir an 
die Verwirklichung unſerer damals gefaßten Pläne 
denken. 

Vom Seekogel ſahen wir die Watzeſpitze wieder, 
dieſes Mal ganz aus der Nähe. Plattengepanzert 
bäumten ſich die Grate, am ſchönſten von unſerm 
Standpunkt aus der Oſtgrat: an 800 Meter hoch 
hebt er ſich aus dem Gletſchereis empor, in ſeinem 
ganzen Verlaufe Kletterei verlangend. Unſer Ent⸗ 
ſchluß ſtand feſt: über den Oſtgrat ſollte unſer An⸗ 
ſtieg führen. 

Unter Freund Fiechtls Leitung brachen wir einige 
Tage ſpäter von Planggeros im Pitztal auf. 

Die in der Kaunergrathütte weilenden Herren 
der Akademiſchen Sektion Graz nahmen uns — ob— 
wohl wir als Damen und Führertouriſten ihnen in 
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ihrem Hüttenidyll doch eigentlich wohl Störenfriede 
waren! — ſehr freundlich und ganz kameradſchaft— 
lich in ihrem Kreiſe auf, traten uns ſogar ihren 
beſten Schlafraum ab! Wir tragen die vier Tage, 
die wir da oben verleben durften, noch heute in 
froheſter, dankbarſter Erinnerung. 

Im Frühlicht überſchritten wir am nächſten Tag 
den ſchmalen Gletſcherarm, der vom Madatſchjoch 
herunterzieht. Dunkel, ſchneefrei, plattig ſtarrte die 
gewaltige Nordwand der Watzeſpitze, durch deren 
unterſte, am weiteſten links gelegene Felſen der An- 
ſtieg nach dem Oſtgrat führt. An einer Stelle, wo 
der Schnee ein paar Meter in die Felswand züngelt, 
überſchritten wir die Randkluft. 

Dort wurden zunächſt die Mäntel, die Eispickel 
und ein Teil des Mundvorrats verſtaut. Freund 
Fiechtl behauptete, wir könnten dieſe Dinge in An— 
betracht der Länge des Felsgrates und der aller 
Vorausſicht nach bedeutenden Schwierigkeiten einiger 
Stellen ganz unmöglich mitnehmen. Lieb war's uns 
nicht: man weiß ja nie, wie eine Tour verläuft und 
ob man warme Kleidung und größere Mengen Pro— 
viant nicht gut gebrauchen kann! Auch wären wir von 
uns aus, während Fiechtl ausgeſprochener Felsmann 
iſt, gern über den Gletſcher abgeſtiegen. Doch mochte 
er wohl recht haben, und wir fügten uns. 


Dr. Hermann Kees phot. 


Einige Bänder leiten vom Gletſcher linkshin in 
die Wand, in der Richtung gegen den Oſtgrat. Das 
von uns gewählte war in Nagelſchuhen recht unge— 
mütlich zu begehen: es iſt ſchmal, und die Wand, an 
der es hinführt, ragt nahezu ſenkrecht in die Höhe, 
dabei nur ſchlechte Griffe bietend. An einer Stelle, 
wo der Fels ſich oberhalb ausbaucht, wird es ſogar 
zum Kriechband. 

Sehr ſteil, aber leichter geht's dann aufwärts, 
„bis zu dem von der Hütte gut ſichtbaren, braunen, 
überhängend abbrechenden Plattengürtel, der den 
oberſten Teil des erſten Steilaufſchwunges bildet“. 
(Oe. A. Z. 1912, S. 324.) Zwei Möglichkeiten zum 
Weiterſteigen gibt es hier: entweder kann man den 
Weg der Erſterſteiger über die große Platte wählen, 
die dieſe aber (Ben. Pezzei, Luis Schärmer und 
Joſef Walch von der Bergſteigerriege des Inns— 
brucker Turnvereins) als „ſehr ſchwierig“ und „für 
den Vorankletternden gefährlich“ bezeichnet haben, 
oder man überwindet den Plattengürtel, wie es jetzt 
meiſt geſchieht, weiter rechts über einen leichteren 
Ueberhang. 

Da wir alle drei mehr Luſt zu der großen Platte 
hatten, entſchieden wir uns übereinſtimmend für den 
Weg der Erſterſteiger. 

Senkrecht iſt der Fels, der zu der ſchwierigen 
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Stelle leitet; doch bietet er vorzügliche „Henkel⸗ 
griffe“. Schräg links hinauf erreichten wir die 
Kante der ſteilen Wand. Ein Schritt dort um die 
Ecke, und wir ſtanden in einem eigenartigen, nach 
rechtshin ziehenden Felſenſpalt gefangen, der unge⸗ 
fähr ein Meter Breite und ſechs Meter Länge hat. 
Gletſcherwärts überragte uns, ſenkrecht aufgerichtet 
und mehrere Meter hoch, das von dem Hauptfels 
abgeſprengte Wandſtück, an deſſen Außenſeite wir ſo⸗ 
eben heraufgeklettert waren. Bergwärts ſteigt der 
Fels zwei Meter ebenfalls lotrecht an. Dann ſetzt 
er ſich in mächtiger, mehrere Meter breiter und viele 
Meter langer, noch immer ſtark geneigter und ganz 
glatter Platte fort. Oberhalb ſteigen die Felſen wie⸗ 
der lotrecht, teilweiſe überhängend an. 

Ob uns die Ueberwindung der Stelle glücken 
würde? Schon kroch Fiechtl linkshin mit einem 
weiten Schritt aus dem Spalt hinaus. Katzengleich 
ſchob er fih hinauf, den Körper feft auf den Fels ge- 
preßt, immer weiter rechtshin, immer höher. Und 
nun entſchwand er unſern Blicken. „Nachkommen!“ 
ſcholl es endlich. Die Reihe war an mir. Ich zwängte 
und ſchwang mich aus dem Spalt hinaus, und nun 
hing auch ich an kleinen Ritzen und Unebenheiten auf 
der Platte, mich vorſichtig und mühſam höherſchie⸗ 
bend. Für Nagelſtiefel war der Fels abſcheulich 
glatt. Nie verließ mich das Gefühl, daß ich im näch⸗ 
ſten Augenblick abrutſchen könne. Das wäre im 
erſten Teil der Platte nun zwar, ſelbſt ohne Seil⸗ 
ſicherung, nicht ſchlimm geweſen: man wäre eben in 
den Spalt zurückgerutſcht und hätte nur die Mühe 
von vorn beginnen müſſen; wenige Meter unter mir 
ſah ich den ſchwarzen Schlund und meiner Schweſter 
Kopf. Je höher man aber kam, deſto ungemütlicher 
wurde der Gedanke an ein Rutſchen: der ſichere 
Spalt zur Rechten mit dem ſchützenden Fels dahinter 
war zu Ende — die Platte ſenkte ſich ins Leere. 
Endlich, endlich ein feſter, ordentlicher Griff, ein 
guter Stand! Die ſteilen Felſen am oberen rechten 
Plattenende waren wie Erlöſung; aufatmend trat ich 
neben den Führer. Dann wurde der Ruckſack auf⸗ 
geſeilt, und als Letzte klomm meine Schweſter zu 
unſerm Stand herauf. 

Gern hielten wir jetzt Raſt, in der frohen Stim⸗ 
mung, die die Ueberwindung einer ſchweren Stelle 
ſchafft. 

Drunten in der Tiefe, jenſeit des Gletſchers, lag 
das kleine Hüttchen. Wir dachten des frohen Kreiſes, 
der am Abend vorher dort beiſammen geweſen war. 
Jetzt waren ſie wohl alle rings verſtreut, auf Fels 
und Firn, die Bergſchönheit, den Sonnentag ge— 
nießend, ſich des Spiels der Kräfte freuend, ringend 
wie wir und ſtrebend nach idealen Zielen! Um alle 
Glieder der großen Berggemeinde, um Starke und 
Schwache, Lernende und Meiſter, um Selbſtſichere 
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und Geführte, ſchlingt ſich's als einigendes Band: 
dies Los vom Alltagsſtaube, dies Ringen hindurch 
zur Kraft, empor zum Licht! 

Die folgende Kletterei war zwar meiſt ſchön und 
anregend. Doch wies ſie nur hoch oben, wo ſich die 
Gratkante ſchmal und ſteil zum Vorgipfel in die 
Höhe ſchwingt, noch einige plattige, etwas ſchwerer zu 
begehende Stellen auf. Sie machte uns darum ted- 
niſch nach den Schwierigkeiten der großen Platte 
keinen Eindruck mehr. Nur lang, ſehr lang erſchien 
ſie uns; die Stufenfolge: erſte Schulter, zweite 
Schulter, Vorgipfel, Gipfel wollte gar kein Ende 
nehmen. Immer prächtiger entfaltete ſich dabei die 
Rundſchau. Der Planggerosferner nördlich und ſüd⸗ 
lich unſeres Grates ſank unter uns zurück. Der 
Südgipfel unſeres Bergs zur Linken, Schwabenkopf 
und Verpeilſpitze rechts wuchſen und reckten ſich — 
und mußten ſich doch endlich, einer nach dem andern, 
ducken unter ihren Herrſcher, den Nordgipfel der 
Watzeſpitze! 

Gegen 2 Uhr erſt waren wir oben. In Eile ein 
paar Biſſen Schokolade, das einzige, was wir mit 
hatten: auch alles übrige Gepäck hatte der Führer 
noch unterwegs zurückgelaſſen. 


Dann ließen wir die Blicke wandern, vom Oek- 
taler Gebirge bis zum Wetterſtein, von den Ziller⸗ 
talern zur Bernina. Und rings zu unſern Füßen 
nichts weiter als ſtarrendes Geſtein, grünſchillerndes 
Gletſchereis, blendend weißer Schnee! Die Gipfel 
des Kaunergrates ſind den Tälern ſo entrückt, daß 
faſt nichts Liebliches ſich dem Auge zeigt. Einſam 
liegen ſie, unberührt vom großen Touriſtenſchwarm. 
In ernſten, heiligen Akkorden ſpricht die Bergwelt 
dort, faſt erdrückend groß zwar für das kleine, zag⸗ 
hafte Menſchenherz, aber doch zugleich ſo tröſtlich, 
ſo beruhigend: nirgends ſo deutlich wie in großer 
Stille, großer Einſamkeit empfindet der Menſch 
das Wehen einer höheren Macht, den Odem Gottes, 
fühlt er, daß ſeine Seele ein Stäubchen — nur ein 
Stäubchen zwar, aber eben doch ein Stäubchen! — 
iſt im Weltenall, und ſicher, geborgen ruht in der 
geheimnisvollen Macht, die alles Weltenſchickſal 
lenkt! — 


Um den Abſtieg ein wenig zu beſchleunigen, ſchlug 
Hansl vor, die ſteilen, plattigen Felſen im oberen 
Teil des Grates zu umgehen, indem wir ein Stück 
weit an der Südſeite links abwärts querten. Doch 
gewannen wir trotz allem kaum an Zeit; denn die 
Querung nach dem Grat zurück war ſtellenweiſe nicht 
ſo einfach; mehrmals waren eiserfüllte Felsrinnen, 
durch die Steine niedergingen, zu überſchreiten. So 
erreichten wir den Oſtgrat erſt weit unterhalb des 
zurückgelaſſenen Ruckſacks, und Freund Fiechtl mußte 
nochmals aufwärts ſteigen, um ihn herabzuholen. 
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Kaunergrathiitte gegen den untersten Gletscherbruch der Watzespitze Otto Schob phot. 


Wir ſaßen inzwifchen, von kurz vor /5 Uhr bis 
gegen /6, am Grat. Das letzte Stück Schokolade 
vertrieb uns die erſte Wartezeit. Dann drückten wir 
uns fröſtelnd aneinander, und die Minuten ſchlichen. 
Schon lange traf kein Sonnenſtrahl mehr unſern 
Grat; die hochgetürmten Felſen und der ganze breite 
Berg bargen uns das licht⸗ und wärmeſpendende Ge⸗ 
ſtirn. Zuſehends vertieften ſich die Schatten; die 
Felſen ſanken immer mehr in ſtumpfes, totes Grau. 
Sogar der Planggerosferner, deſſen prachtvoll wild 
zerklüfteter Abbruch uns ſüdwärts zu Füßen lag, 
ſandte das ſchillernde Blaugrün ſeiner offenen Spal⸗ 
ten und ſtarrenden Eisnadeln, das ſilberweiße Leuch⸗ 
ten ſeiner Schneeumhüllung längſt ſchon getrübt und 
ſtumpf zu uns herauf. Das Krachen berſtenden Glet⸗ 
ſchereiſes, das Knattern ſtürzenden Geſteins, das 
oftmals während des Abſtiegs an unfer Ohr gedrun- 
gen war, machte allmählich einer großen Stille Platz. 
Die Berge rüſteten ſich für den Schlaf der Nacht. 

Da ſcholl der Tritt von Nagelſchuhen auf Geſtein. 
In den Felſen ober uns tauchte Hansl auf. Der 
letzte Vorrat wurde aus dem Ruckſack geholt und 
aufgezehrt. Dann ging es weiter. Zwei enge Felſen⸗ 
ſcharten lagen nahe bei unſerm Raſtplatz. Wir ſtiegen 
die paar Meter zur linken, weſtlichen, hinauf. 
„Das kann nicht ſtimmen,“ meinte Hansl, und auch 
uns kam alles fremd vor. So gingen wir zur ande⸗ 
ren hinüber. Fremd ſchien es uns auch hier. Doch 
mußten wir ja weiter. Auf ſteilen, plattigen Felſen 
kletterten wir hinab, ſo ſchnell wie möglich: auf dem 
Grunde der Seele ſchlummerte uns allen — unaus⸗ 
geſprochen — der Gedanke an den nahenden Abend. 
Jetzt Abgrund zu den Füßen! „Weiter geht's nicht 
mehr!“ riefen wir Freund Fiechtl zu. Links von 
unſerm Standpunkt zog eine breite, ſteile Rinne 


in die Tiefe. Jenſeits waren kletterbare Felſen; die 
Ueberſchreitung der ganz glatten Felſenrinne aber 
war unmöglich. „So iſt's doch falſch! Wir müſſen 
wieder zurück!“ rief Hansl, und ſchon kletterte er 
wieder aufwärts. Die Griffe waren hoch, und das 
Hinauf wollte nach der langen Tour nicht recht mehr 
ſchmecken. Aber der Abend — dieſer Gedanke trieb. 
Unſchwer ging es von der weſtlicheren Scharte ab⸗ 
wärts. Wenig ſpäter erkannten wir die Rinne wieder, 
in der wir am Vormittage angeſtiegen waren. 

Jetzt entzog ſich plötzlich der Boden unſern 
Blicken: wir ſtanden am oberen Rand des über⸗ 
hängenden Plattengürtels. Drüben, jenſeit des Glet⸗ 
ſchers, ſcheinbar gar nicht weit mehr, lag das Hütt⸗ 
chen. Es war uns, als ſähen wir Geſtalten vor der 
Tür, doch nur verſchwommen; denn ſchon ſenkte die 
Dämmerung leiſe ihre Flügel über die Erde. Uns 
„dämmerte“ allmählich die Gewißheit, daß wir den 
Gletſcher nicht mehr ganz vor Einbruch der Dunkel⸗ 
heit erreichen würden. Doch über die ſchwerſte Stelle 
mußten wir noch hinweg. 

Wir banden uns alle drei vom Seile los, und 
Hansl traf die Vorbereitungen für das Abſeilen. 
Meine Schweſter und ich traten dicht bis an die 
Kante vor und lugten in die Tiefe: drunten unter 
dem Ueberhange ſchaute die große Platte vor. Ihre 
Neigung zwang jetzt die Blicke förmlich abwärts, 
ſenkrecht unter mir in die leere Luft, bis auf den 
Gletſcherboden; weiter rechts rettete ſich das Auge 
in den dunklen Spalt. Dort hinein hieß es alſo jetzt 
abſeilen. Dem reinen Sportkletterer mögen ſolche 
Stellen ja alltäglich ſein, mögen ihm keinen Ein⸗ 
druck machen. Wir freuen uns, nicht ſo ſtumpf zu 
ſein und unſere Touren immer bis in die tiefſte 
Seele zu erleben. Es war das erſte Mal, daß wir 
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Gletscherbruch an der Watzespitze vom Aufstieg zum 1. Plateau 


eine fo hohe Abfeilftelle vor uns hatten, und ein 
eigenartiges Gefühl überkam mich. Nicht Angſt — 
o nein! Dazu hatten wir in unſerm Leben doch ſchon 
zu häufig vor Schwierigkeiten oder in Gefahr ge⸗ 
ſtanden, und wenn dergleichen uns nicht reizte, wür⸗ 
den wir ja ſolche Touren nicht unternehmen! Wohl 
aber kam mir die Erkenntnis, daß dieſer Teil des 
Abſtiegs doch nicht gerade Spielerei war, und damit 
verbunden eine große, kühle Seelenruhe. Das Leben 
iſt an ſich „der Güter höchſtes nicht“. Nur das Er- 
leben gibt ihm ſeinen Wert. — Freund Fiechtl hatte 
unterdeſſen einen Abſeilzacken, der ihm ſicher ſchien, 
entdeckt und legte eben einen Seilring drum. Doch 
wagte er — vorſichtig, wie er iſt — das Seil nicht 
durchzuziehen. Das Geſtein am Oſtgrat der Watze⸗ 
ſpitze iſt ſo ſcharf, wie man es ſelten findet: unſre 
Fingerkuppen waren längſt vom Klettern blutig. So 
feilte Hansel mit Hilfe eines Steines die ſchärfſten 
Schneiden des Abſeilzackens ab und wickelte zum 
Schutze noch alles Papier darum, das wir im Ruck⸗ 
ſack finden konnten. Dann warf er das eine Ende 
unſeres 35 Meter langen Seils hinunter: es reichte 
gerade knapp bis an den Spalt, ſo daß die Abſeil⸗ 
ſtelle wohl alſo etwa 15 Meter Höhe haben mochte. 

Als Erſte ſeilte ſich meine Schweſter ab. Dann 
folgte ich. Wenig geübt im freien Abſeilen, geriet 
ich in dem Augenblicke, wo ich mich von der Kante 
hinuntergleiten ließ, mit der Hand zwiſchen Seil und 
Fels, was mir die Hand zuſammenquetſchte und im 
Nu ein Stück der Haut abrieb; doch beachtet man ja 
ſo etwas in ſolchen Augenblicken kaum. Schon hing 
ich nun frei in der Luft; ruhig und ſtetig glitt das 
Seil durch meine Hand. Es ſchwebte ſich ganz prád- 
tig! Nur drehte ich mich, wie es vorher auch meiner 
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Schweſter ergangen war, um meine eigene Achſe, und 
das Auge glitt dabei in ſchauervolle Tiefen. Doch ehe 
mir das noch recht zum Bewußtſein kam, ertaſtete der 
Fuß bereits die große Platte. Nun ſchob und lenkte 
auch ich mich auf dieſer Unterlage mehr nach links, 
bis ich den Spalt erreicht hatte. Als Letzter glitt 
Freund Fiechtl raſch und ſicher zu uns herab. Alle 
drei geborgen! Das Schwerſte war damit über⸗ 
wunden. 

Immer dichter kroch inzwiſchen das Abenddunkel 
um den Berg. Schließlich ließen ſich die Griffe und 
Tritte nur noch ahnen und ertaſten. Unſere einzige 
elektriſche Taſchenlampe aber konnte uns an der ſteilen 
Wand nichts nützen. „Alſo Schluß für heute!“ er⸗ 
klärten wir entſchieden. „Hier in der Rinne, der 
Schußlinie der Steine, können wir unmöglich blei⸗ 
ben“, erwiderte Freund Fiechtl ebenſo beſtimmt. So 
gingen wir noch ein Stückchen weiter, bis zu einem 
kleinen, wagrechten, nach rechtshin ziehenden Felſen⸗ 
band, das uns dreien gerade Platz gewährte. 

Gemütlich war es dort zwar nicht: das Band 
kaum mehr als fußbreit, die Wand im Rücken ſenk⸗ 
recht und der Fels zu Füßen auch nicht viel weniger 
geneigt. An Niederſetzen war ſelbſtverſtändlich nicht 
zu denken. Wo wir ſtanden, ſtanden wir. Das ein⸗ 
zige Vergnügen, das wir uns leiſten konnten, war, 
das Körpergewicht abwechſelnd von einem Fuße auf 
den andern zu verlegen. Steif würden wir alſo wohl 
am Morgen ſein! Wie manche Nacht aber hatten 
wir im Ballonkorb ſtehend zugebracht! Und bei einer 
Fahrt hatten wir 23 Stunden faſt an dem gleichen 
Fleck geſtanden, ohne uns zu ſetzen. Was war dann 
ſchließlich hier Beſonderes dabei? Nur durfte ſich 
eben keiner von uns „gehen laffen”! 


Nachdem wir zur Ruhe gekommen waren, meldete 
ſich der Hunger — wie ſchade, daß unſer Proviant da 
unten am Beginn der Felſen lag! Kühl umwehte 
uns die Abendluft — die Mäntel, die lagen ja leider 
ebenfalls da unten! Fürſorglich bot uns Hansl ſeine 
Jacke an: er habe im Felde oft gefroren und ſei wär⸗ 
mer angezogen als wir. Nun, wir hatten einmal nach 
einer nächtlichen Ballonlandung bei 5 Grad Kälte 
und Schneegeſtöber froſtſchauernd mitten im Böh⸗ 
merwalde biwakiert und ſollten eine Beiwacht im 
Hochgebirge bei guten Witterungsverhältniſſen nicht 
ertragen können? Frohgemut ergaben wir uns in 
das Unvermeidliche, ja, freuten uns am Ende mäch⸗ 
tig, daß uns das Schickſal einmal eine Beiwacht in 
ſolch romantiſcher Hochgebirgsumgebung ſchenkte. Im 
Grunde hatten wir uns das ja lange ſchon gewünſcht, 
hatten uns nur ſtets geſcheut, es abſichtlich herbei⸗ 
zuführen. Und viele Führer gibt es ja auch nicht, die 
— wie Hans Fiechtl — ſchneidig und bergbegeiſtert 
genug ſind, um ſo etwas nicht ſchimpfend hinzuneh⸗ 
men, ſondern es mit ihren Touriſten in echter Berg⸗ 
kameradſchaft froh zu teilen. 

Der Abend verſprach uns eine ſchöne Nacht. Aus 
dem Dunkel des Himmels brach immer reicheres 
Sterngeflimmer. Die Berge wurden großzügiger; 
bald lagen ſie nur noch im Schattenriß vor uns, ihr 
Fuß umwoben von geſpenſtiſchem Gletſcherleuchten. 
Wir ſtanden und vergaßen den Hunger und die 
Kühle. Wir ſchauten und träumten und ließen die 
Schauer der großen, ſtillen Bergnacht mit heiligem 
Flügelſchlag durch unſre Seele gehen. — 

In der Hütte drüben blitzte Licht auf. Nein, es 
waren Lichter vor der Hütte! Und ſie bewegten ſich 
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Verpeilspitze vom 1. Plateau des Watzeferners 


dem Gletſcher zu! Waren es wohl Herren der Aka⸗ 
demiſchen Sektion Graz? Und wollte man gar zu 
uns? Neugierig folgten wir den Lichtpunkten, die 
der Watzeſpitze immer näher kamen. Kein Zweifel: 
man hatte uns vermißt und kam, nach uns zu ſehen. 
Unſre erſte Empfindung war Enttäuſchung: wir 
hatten uns ſo auf Durchwachung der ſchönen Nacht 
an unſerm hochromantiſchen Ort gefreut! Die nächſte: 
gerührte Dankbarkeit für den guten Willen! Wir 
zogen unfre elektriſche Taſchenlampe und blitzten in 
die Finſternis hinab, um unſern Standort anzugeben. 
„Warum kommen Sie nicht herunter?“ ſcholl es zu 
uns herauf. „Es iſt zu dunkel“, riefen wir hinab; 
„wir haben nur eine Lampe! Wir wollen biwa⸗ 
kieren!“ „Dort oben auf den Felſen? Das gibt's 
nicht! Geht's Ihnen gut?“ „Ja, tadellos!“ „Wir 
kommen mit Laternen hinauf!“ Wir riefen noch 
einiges von Biwakieren hinunter, bekamen aber keine 
Antwort. Nun denn, wenn es den Herren der Schöp⸗ 
fung Vergnügen bereitete, dem ſchwächeren Ge⸗ 
ſchlechte „heimzuleuchten“ (im guten, kameradſchaft⸗ 
lichen Sinn!!) — wir wollen nicht Spaßverderber 
ſein! — Nachtklettereien an wirklich ſchroffem Fels 
hatte vernünftiges Wägen in uns bisher zwar immer 
abgelehnt. Doch da das Schickſal — hier in Geſtalt 
von überſchäumender Jugendluſt und kraft — uns 
dazu drängte: es rollte in unſern Adern, obwohl wir 
an Jahren älter und weniger kraftvoll waren, doch 
ganz das gleiche Blut! Abenteuerluſt, Freude an Ro⸗ 
mantik, wie man es mit abgedroſchnen Wörtern 
nennt: dies Erbteil altgermaniſchen Weſens, dies 
rätſelhafte Sehnen nach Erleben, dies Taſten der 
Seele nach den geheimen Zuſammenhängen der Na⸗ 
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tur, des Kosmos — es war von Kindheit an bis 
heute auch unſeres Weſens Teil. Hätten wir — als 
bisher Einzige unſeres Geſchlechts! — uns ſonſt wohl 
lange, weite Ballonfahrten durch Nacht und Sturm 
und Nebel führerlos und ganz allein gewagt? 

So ſpähten und lauſchten wir in die Nacht hinab, 
was wohl geſchehen würde. Eine der Laternen kehrte 
um; von den andern ſahen wir nichts mehr. Nur 
leiſe Geräuſche waren bisweilen zu vernehmen. Eine 
halbe Stunde ſpäter hörten wir ganz nahe das Knir⸗ 
ſchen von Nagelſchuhen an den Felſen. Nun huſchte 
Lichtſchein über das Gewänd; zwei Köpfe und einige 
am Felſen greifende Arme tauchten aus der Tiefe. 
„Darf ich mich zum zweiten Male vorſtellen?“ 
grüßte eine Stimme. „Die Damen hatten vor eini⸗ 
gen Tagen unten in Planggeros die Liebenswürdig⸗ 
keit, meinem Freunde einen Liebesdienſt zu tun“ 
— (meine Schweſter hatte in einem unbewachten 
halben Stündchen an ſeiner übelzugerichteten Kletter⸗ 
jacke die Rolle eines Heinzelmännchens übernommen, 
nachdem wir voll tiefſten Mitgefühls geſehen hatten, 
daß des Herrn Doktors hochweiſe juriſtiſche Gelahrt⸗ 
heit doch für die praktiſche Betätigung im edlen 
Schneiderhandwerk nicht recht langen wollte!) — 
„und ich ſchätze mich glücklich, daß ich die Dankes⸗ 
ſchuld ſo bald bezahlen kann.“ Der warme Tee, den uns 
der begleitende Herr Mediziner in ſeiner Feldflaſche 
kredenzte, mundete uns köſtlich. Dann ging's mit 
vier Laternen unter kundiger Leitung der zwei Herren 
an den Abſtieg — kundiger Leitung: den Herren 
war der Weg bekannt, und der eine von ihnen bei⸗ 
den war ja Ingenieur und machte durch ſeinen 
Scharfſinn beim Aufſpüren neuer Kletterſteige der 
ſprachlichen Urbedeutung ſeiner Berufsbezeichnung 


alle Ehre! (Die beiden andern Herren waren, als ſie 
hörten, daß wir wohlbehalten waren, am Fuß der 
Felſen umgekehrt und nach der Hütte zurückgegangen.) 
Ueber eine Stunde lang — obgleich wohl nicht 
mehr 100 Meter zu überwinden waren — ſchwank⸗ 
ten nun die Laternen hin und her und auf und ab; 
denn auch hier waren die Felſen noch ſehr ſteil, 
ſtellenweiſe ſenkrecht, nur durch Rückwärtshinunter⸗ 
taſten und Aushängen an der Wand zu überwinden. 
Doch waren die Herren (gleich unſerm Freunde 
Fiechtl, der die ſichere Nachhut bildete) ſo hervor⸗ 
ragend gewandte Kletterer und betreuten uns bei 
jedem Griff und Tritt ſo ſorgſam mit Laternenſchein, 
daß wir ſehr ungeſchickt hätten ſein müſſen, wenn 
wir hätten danebentreten oder -greifen wollen, und 
daß wir voll ehrlicher Bewunderung für unſre 
führerloſen Führer, die führenden Führerloſen 
waren. Als gegen Mitternacht zwei Lampen ihren 
Geiſt aufgaben und eine dritte „abſtürzte“, ſo daß 
uns beim Abſtieg über das letzte Felsband (es ſchien 
jedoch ein anderes, leichteres zu ſein als das von uns 
beim Aufſtiege benutzte) nur meine Lampe übrig 
blieb und die Lage kritiſch zu werden drohte, da kam 
zu unſerm Glück die Sichel des Mondes hinter den 
Bergen vor und leuchtete uns treulich, ſo daß wir 
wenig ſpäter alle unverſehrt das Eis betraten. 
In der Hütte erwartete uns trotz nachmitternächt⸗ 
licher Stunde und trotzdem die Herren zum Teil 
große, ſchwere Touren für den Morgen vorhatten, 
heißer Tee, den der Hüttenkoch mit allem ihm zu 
Gebote ſtehenden mediziniſchen Geſchick bereitet hatte. 
Ein „lukulliſches“ Mahl vereinigte zum Schluß uns 
alle: Führerloſe und Führer und Geführte, kamerad⸗ 
ſchaftlich beim Schein der Lampe am Hüttentiſch. 


WER DENFE LS ER VORFRÜHLING 


Hinter den Mauern liegt noch Schnee und Eis. 
Die Wasser sind am Morgen frostverglast. 
In kahlen Bäumen singen Amseln leis. 


Am Sonnenhang aßern die Flecke braun, 
Schattsertig türmt sich noch der weiße Firn. 


Die Zundern kaum aus seiner Decke schau'n. 


Dachtraufen tropfen um die Mittagszeit. 


Lawinen rollen donnernd von dem Hang 


Und ziehen Risse in der Berge Klerd. 


Die Enten wackeln schnatternd zu dem Bach. 
Rund um die Stämme sprießt verschüchtert Grün. 
Der Boden atmet... Die Natur wird wach. 


Egon Hofmann 
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Thorstein vom Gosaugletscher 
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Schneeſchuhfahrten 
auf den Hochflächen im Dachſteingebirge 
Von Hans Reinl 


Wer nacheinander die bevorzugteſten Skigebiete 
der Oſtalpen, wie das Bayeriſche Hochland, den Arl⸗ 
berg, die Münſtertaler, Kitzbühler und Murauer 
Berge kennen gelernt hat, wird ſich — bei aller 
Würdigung der winterlichen Schönheiten und ſport⸗ 
lichen Genüſſe, die er gefunden — ſagen müſſen, 
daß es eigentlich überall dasſelbe war. Wohl zeig⸗ 
ten die Berge verſchiedene Formen, waren hier höher, 
dort niedriger — es gab in der einen Gruppe mehr 
Fels, in der anderen vorwiegend ſacht gerundete 
Kuppen — aber es waren eben Kammgebiete, von 
deren Höhen man faſt überall in die Täler ſah und 
auch die Talfahrt meiſt antreten konnte, wann und 
wo es einem gerade paßte. 

Ich möchte die Aufmerkſamkeit, beſonders der 
reichsdeutſchen Tourenfahrer, auf ein Gebiet lenken, 
deſſen Pracht und Größe hinter jener der genannten 


Skigefilde nicht zurückſteht, ſie an Eigenart aber 
bei weitem übertrifft. Es ift das öſterreichiſche 
Salzkammergut mit ſeinen gewaltigen Kalk⸗ 
hochflächen — unter dieſen aber in erſter Linie das 
Dachſteingebirge. Seltſamerweiſe iſt dieſes im 
Sommer überlaufene Gebiet in außeröſterreichiſchen 
Skiläuferkreiſen bisher faſt unbeachtet geblieben. 
Von ſommerlichen Tagen her kennt ihn ja ſo mancher, 
den eisumgürteten „König der Noriſchen Alpen“, 
von deſſen Gipfel ſein Blick verwundert auf jene 
graue Wüſte fiel, die — ſcheinbar nur aus Karren⸗ 
fels und Latſchenfeldern beſtehend — ſich nördlich 
und öſtlich der Gletſcher erſtreckt und deren Grenzen, 
beſonders nach Oſten hin, mit dem Horizont zu ver⸗ 
ſchwimmen ſcheinen. Es iſt jener Gebirgsteil, der auf 
den Karten und im Volksmund „der Stein“ heißt, 
zur warmen Jahreszeit aber den Vergleich mit einer 
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Im „Königreich“ 


Wüſte kaum aushält. Denn da gibt es Tälchen und 
Raſenbuchten, liebliche Seen und parkähnliche Zirben⸗ 
wälder — kurz, eine Fülle idylliſcher Landſchaftsbilder, 
deren Schönheit nur den Wenigſten bekannt iſt. 

Wie ganz anders ſieht die Gegend im wunder⸗ 
weißen Winter aus! Da dehnt ſich, ſoweit das Auge 
reicht, eine einzige weiche Fläche voll von Gipfel⸗ 
chen und Kuppen, Trichtern und Mulden — wie ein 
nach dem Süden verpflanztes Stück Nordlands⸗ 
erde und ein recht anſehnliches dazu, wenn man be- 
denkt, daß die Hochfläche allein, alſo ohne den Rand⸗ 
abfall mehr als 350 Quadratkilometer bedeckt! 
Dieſer ausgeſprochene Nordlandscharakter der Land- 
ſchaft findet ſich auch bisweilen in den umliegenden 
Tälern, vor allem in jenem von Hallſtatt mit ſeinem 
ernſten, tiefdunkelgrünen See, der ſich, lang hin⸗ 
geſtreckt, wie ein richtiger ſkandinaviſcher Fjord 
zwiſchen die himmelhohen, düſteren Steilwände des 
eigentlichen Dachſteinſtockes, des Torſteins und der 
Steingrabenſchneid hineinzieht. 

Um zu den Aufſtiegen zur Höhe zu gelangen, hat 
man es nicht erſt nötig, wie in den Tauern oder im 
Ferwall, lange, lawinengefährliche und eintönige 
Seitentäler zu durchwandern, denn ſie liegen faſt 
durchwegs an der Bahnlinie. Man kann im ganzen 
etwa 7 Hauptaufſtiege unterſcheiden, denen ſich in 
wohl nicht allzu ferner Zeit ein achter — zugleich 
der eigenartigſte — zugeſellen wird, ſobald die von 
Obertraun zur „Mammuthöhle“ geplante Höhen⸗ 
ſtraße verwirklicht it. Man wird dann nach ftunden- 
langer Wanderung durch eine unterirdiſche Wunder— 
welt von gewaltiger Ausdehnung durch den Oftaus- 
gang der Höhle zur Eishöhlenhütte bei der Schön⸗ 
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bergalm und von dort auf Ski zum Rand der Hod- 
fläche gelangen, wobei man vorher noch der „Eis— 
rieſenhöhle“ einen Beſuch abſtatten kann. 

Einſtweilen aber iſt Hallſtatt auch im Winter 
die wichtigſte Talſtation. Von hier führen, wenn 
man von jenen über den Salzberg und Plankenſtein 
abſieht, drei der ſchönſten Skiwege auf die Hoch⸗ 
fläche, einer über die Tiergartenhütte zur 
Simonyhütte, die auch im Winter bewirtſchaf⸗ 
tet iſt, der andere über die Grubalm und Hoß⸗ 
wandſcharte zur Adamekhütte und endlich 
der dritte „Weg“, der zunächſt über die Landleralm 
und durch das Radltal zur Angeralm unter den 
Schwarzkögeln verläuft, dann aber ſüdöſtlich um⸗ 
biegend, hoch über der tiefeingeſchnittenen Furche der 
Goſauſeen, immer angeſichts der höchſten Dachſtein⸗ 
ſpitzen und der wilden Türme und Zinnen des Goſau⸗ 
kammes die Adamekhütte gewinnt. Der Skiweg 
von Goſau, das man von der Halteſtelle Gofau- 
mühle, nördlich von Hallſtatt, zu Schlitten auf 
ſchöner Straße in etwa 1 Stunden erreicht, fällt 
im oberen Teil mit dem über der Angeralm zuſam⸗ 
men, wird aber ſeines ſehr ſteilen unteren Stückes 
wegen ſeltener begangen. Die Skiwege zur Adamek⸗ 
hütte gehören in landſchaftlicher Beziehung zu den 
ſchönſten im Salzkammergut und laſſen ſich zum 
Teil noch im Mai mit Genuß befahren. 

Der Rang der zweitnächſten Talſtation für das 
winterliche Dachſteingebirge gebührt Mittern- 
dorf. Der kürzeſte der von hier ausgehenden Dad- 
ſteinwege nimmt in Kainiſch, der nächſten Sta⸗ 
tion weſtlich von Mitterndorf, feinen Anfang und ge- 
winnt den Hochflächenrand beim „Königreich“, einer 


Blick vom Hirzberg gegen das Dachsteinplateau 


prachtvollen ſanften Mulde von bedeutender Aus- 
dehnung, die vom Hirzberg und — in weiter Ferne, 
getrennt durch ein Meer ſchneeiger Wellenkamme — 
von den höchſten Dachſteingipfeln überragt wird. — 
Der zweite Weg führt von Mitterndorf ſelbſt über 
die Axlisjagdhütte und die Wiesalm, der dritte 
über den bekannten Skiberg, das Hoch mühleck 
und den Verbindungsrücken auf den Hirzberg. 
Diefer läßt ſich von Kainiſch in 5—6 Stunden, von 
Mitterndorf in 7 bezw. 9 Stunden erreichen. Der 
Mangel eines Unterkunftshauſes macht ſich hier etwas 
fühlbar, — das nächſte ift die am Fuße des Stoderzinkens 
gelegene ſtändig bewirtſchaftete Brünnerhütte, die 
man nach etwa dreiſtündiger Hochflächenfahrt erreicht. 

Die eigentliche Talſtation iſt jedoch Gröbming 
im ſteiriſchen Ennstale, von wo die kunſtvoll ange⸗ 
legte „Horſtig⸗ Straße“ in etwa 4 Stunden 
zur Hütte führt. Der zweite Hochflächenaufſtieg an 
der Südſeite des Dachſteinſtockes iſt endlich jener 
von St. Rupert am Kulm in der Schlad— 
minger Ramſau durch den ſteilen Graben des Feiſt⸗ 
ritzbaches zum Guttenberghaus unter der Fei⸗ 
ſterſcharte. Er erfordert etwa 3 Stunden und iſt 
im oberen Teile nicht ganz lawinenſicher. Dieſe füd- 
ſeitigen Anſtiege ſind kürzer, aber ſie können ſich 
mit jenen an der Nord⸗ und Weſtſeite in landſchaft⸗ 
licher Hinſicht nicht meſſen. Alle anderen Wege 
ſind mehr oder minder lawinengefährlich. 

Von den Hütten find alle Eigentum der Alpen: 
vereinsſektion „Auſtria“, nur die Tiers 
gartenhütte iſt Privatbeſitz. Das früher unweit der 
Brünnerhütte gelegene, ebenfalls private „Horſtig⸗ 
Alpenheim“ fiel 1921 den Flammen zum Opfer. 


Karl Wurm phot. 


Die Endpunkte all dieſer Hochflächenaufſtiege, von 
denen ſich die meiſten — beſonders die im Weſten und 
Oſten — auch zur Abfahrt eignen, ſind nur durch 
Skiwege verbunden, welche die Hochfläche nach allen 
Richtungen durchziehen. Die ganze Hochfläche neigt 
ſich nach Norden und Oſten, man wird daher bei 
Wahl dieſer Richtungen auch am meiſten Abfahrt 
haben und große Strecken raſcher zurücklegen können, 
als in umgekehrter Fahrtrichtung. Im zentralen Teil 
vermitteln die Steinerſcharte bezw. der Hohe 
Trogſattel und die Hoßwandſcharte die 
Uebergänge zwiſchen Simony⸗ und Adamekhütte. Der 
Gjaidſattel dagegen bildet die höchſte Ausfall⸗ 
pforte von der Gletſchergegend nach Oſten auf den 
„Stein“. Als der Wegrichtung auf letzterem Die- 
nende Oertlichkeiten ſind vor allem zu merken: der 
Fußpunkt des zackigen Reppenkarſtein⸗Nordoſt⸗ 
grates, die Nordwand des klotzigen Landfried—⸗ 
ſteins, der Dreitaubenkegel, ein niederer, 
von drei Steinmännern gekrönter Felszacken nord- 
öſtlich der Feiſterſcharte, ferner das zirbenbeſtandene, 
weite und tiefe Becken der Maiſenbergalm, 
der kleine, durch eine Stange gekennzeichnete felſige 
Kegel des Hirzkarkogels und endlich der mäch⸗ 
tige weiße Dom des Hirzberges. Ohne ihre 
beiläufige Kenntnis iſt es bei Nebeleinfall ohne 
Buſſole ſchwer, wenn nicht unmöglich, den jeweiligen 
Standort auf der Karte feſtzuſtellen. Ein Zurecht— 
finden iſt daher ausgeſchloſſen. Die vorzügliche 
Aegerterſche Alpenvereinskarte (1:25 000) ſchneidet 
im Oſten leider vorzeitig ab, alle andern Karten 
ſind zu klein oder zu wenig genau, um mehr bieten 
zu können als eine allgemeine Ueberſicht. 
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Tritt Schneeſturm ein, dann gilt es ein Ringen 
auf Leben und Tod! Die ganze rieſige Hochfläche 
wird zur brüllenden, weißen Hölle, Himmel und 
Erde ſcheinen in ein einziges Chaos voll wirbelnden 
Schneeſtaubes verwandelt, alle Grenzen find auf- 
gehoben. Ganze Wächten ſieht man, in Fetzen auf⸗ 
gelöſt, durch die Luft getragen, ſich bald hier, bald 
dort an die Kämme der zahlloſen Buckel oder die 
finſter klaffenden Dolinenränder heften. Selbſt aber 
wird man zu Boden geſchleudert oder in einen der 


zahloſen Hochflächentrichter hineingetrieben, wo der 


Schnee — fein, kalkweiß und trocken wie gipſiges 


Mehl — vielmeterhoch lagert und bei Nachlaſſen der 


Kräfte die Gefahr des Verſinkens oder Verweht⸗ 
werdens deutlich vor Augen tritt. 

Welch furchtbare und überfallartige Gewalt ſo 
einem, oft mehrere Tage anhaltenden Sturme 
innewohnt, geht aus der Kataſtrophe vom 14. Febr. 
1921 hervor. Acht vorzügliche heimiſche Läufer, die 
das Gebiet ſchon wiederholt befahren hatten, brachen 
am Morgen bei ſchönem Wetter von der Adamek⸗ 
hütte auf, um über die Steinerſcharte zur Simony⸗ 
hütte zu gelangen. Auf der Schartenhöhe fiel plötz⸗ 
lich Nebel ein. Sie gewannen noch glücklich den obe⸗ 
ren Teil des Hallſtätter Gletſchers, von wo unter 
normalen Verhältniſſen eine kaum halbſtündige 
Fahrt genügt, um die Simonyhütte zu erreichen, da 
brach der Schneeſturm mit Johlen und Hojoto über 
die Geſellſchaft herein. Nachdem mehrere Tage unter 
ergebnisloſem Suchen nach den Vermißten ver⸗ 
ſtrichen waren, fand man ihre Leichen am Fuße des 
zwiſchen Schöberl und Niederem Kreuz gelegenen 
Steilabfalles — über den ſie der Sturm wie Spreu 
hinabgeweht hatte — nur wenige Minuten von der 
bergenden Hütte entfernt. Dabei iſt dieſer Hang 
nicht übermäßig ſteil, auch vorher ſchon wiederholt 
befahren worden, wenngleich er von einigen weder 
beſonders ſteilen noch hohen Felsriegeln durchzogen 
wird. Daß nicht bloße Erſchöpfung die Todesurſache 
war, ergibt ſich aus den ſchweren, meiſt inneren Ver⸗ 
letzungen, die nur durch das Auffallen aus größerer 
Höhe auf eingefrorene Steine entſtanden ſein können. 

Sicheres Wetter — bei Vollmond oder gegen das 
Frühjahr hin — tadelloſe Ausrüſtung, Ausdauer 
und Glück ſind daher Vorbedingungen für alle 
größeren Hochflächenfahrten. Die Ski ſollen ge⸗ 
nügend lang, vor allem aber leicht ſein — Metall⸗ 
bindungen werden fih daher wenig eignen, die Gleit- 
flächen ſind gut zu teeren, um ein Ankleben des 
Schnees, das bei der Größe der Entfernungen und 
bei dieſer Geländegeſtaltung direkt verhängnisvoll 
werden könnte, zu vermeiden. Aus dem gleichen 
Grunde ſcheint mir von allen Fellbeſpannungen die 
Sohmſche am praktiſchſten zu ſein. Sie bietet für 
kürzere Abfahrten, die ſich auch in längerem Auf— 
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ſtiege überall einfügen, kein Hindernis. Die Mit⸗ 
nahme von Zeltblättern iſt eine ſehr zu empfehlende 
Sicherheitsmaßregel. Neunmal find fie überflüffiger 
Ballaſt, das zehnte Mal retten fie vor ſicherem Er- 
frierungstod. Zur Herſtellung von Notunterkünften 
im Schnee, die man durch manche Umſtände vor⸗ 
zunehmen gezwungen werden kann, ſind ſie vorzüg⸗ 
lich verwendbar, beſonders, wenn es ſich um das 
Dach handelt. Ein Lederrock iſt kaum ſchwerer, aber 
winddichter und wärmer als drei übereinander gezogene 
Windjacken aus Segeltuch, zugleich ein beſſerer 
Schutz gegen die Näſſe. Damit wäre wohl das 
Meiſte über die Sonderausrüſtung bei ſolchen Fahr⸗ 
ten geſagt. Alles andere hat ſie mit der normalen 
Skiausrüſtung gemeinſam. 

Obwohl ſich die verſchiedenſten Zuſammenſetzungen 
durchführen laſſen, können doch drei über die Hoch⸗ 
fläche führende Hauptrichtungen unterſchieden wer⸗ 
den: Die ſogenannte „Große Ueberquerung“ 
von Weſten nach Oſten, deren Anfangs⸗ und End⸗ 
punkt in Goſau und Gröbming liegt, wobei ihre erſte 
Zwiſchenſtelle, die Adamekhütte, auch von Hallſtatt 
aus über die Grub⸗ oder Landneralm genommen wer⸗ 
den kann. Alsdann die „Kleine Ueberque⸗ 
rung“, die von Hallſtatt über die Tiergartenhütte, 
die Gjaidalm, den Hirzberg und das Hochmühleck 
nach Mitterndorf verläuft und endlich die bedeutend 
kürzere „Süd-Nord⸗Ueberquerung“, die 
von Schladming über St. Rupert am Kulm, das 
Guttenberghaus, die Feiſterſcharte und den Hirzberg 
nach Station Kainiſch, weſtlich von Mitterndorf, ge⸗ 
langen läßt. 

Die „Große Ueberquerung“ erfordert unter gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen 22 bis 25 Stunden reine Fahr⸗ 
zeit, alfo 2 Tage. Am erſten Tage gelangt man 
in 6—8 Stunden, entweder vom Vorderen Goſauſee 
oder von Hallſtatt, zur Adamekhütte, am andern 
Tage über den Goſaugletſcher inmitten der pracht⸗ 
vollen Dachſteinhauptgipfel zur Steinerſcharte (2732 
Meter), dem höchſten Punkt der ganzen Strecke, 
deſſen Erreichung mitunter im oberſten Teile einige 
Schwierigkeiten bietet, jenſeits über den Hallſtätter 
Gletſcher zum Gjaidſteinſattel (2647 Meter), und 
über den ſteil abfallenden Schladminger Gletſcher 
auf den eigentlichen „Stein“, der nun in feinen hód- 
ſten ſüdlichen Teilen in öſtlicher Richtung überfahren 
wird. Die Brünnerhütte bildet die zweite, zugleich 
auch die Endſtelle der Hochflächenfahrt, für die man 
an dieſem zweiten Tage mindeſtens 12— 14 Stun⸗ 
den reine Fahrzeit zu rechnen hat. Da für Raſten 
und unvorhergeſehene Zwiſchenfälle bei einer ſo ge— 
waltigen Strecke, deren Luftlinie gegen 22 Kilometer 
beträgt — tatſächlich wird ja faſt der dreifache Weg 
zurückgelegt — wenigſtens zwei Stunden veranſchlagt 
werden müſſen, iſt es einleuchtend, daß nur bei ſehr 


zeitigem Aufbruch das Ziel noch vor Eintritt der 
Dunkelheit erreicht werden kann. Am dritten Tage 
fährt man meiſt unter vorheriger „Mitnahme“ des 
aus ſichtsreichen Hausberges, des Stoderzinkens, auf 
der „Horſtig⸗Straße“ in 1½—2 Stunden nach 
Gröbming ab. Auf die „Kleine Ueberquerung“ ent⸗ 
fallen am erſten Tage bis zur Tiergartenhütte 3, am 
zweiten 10— 12 Stunden, im ganzen alſo rund 
15 Stunden, während man bei der „Süd⸗Nord⸗ 
Ueberquerung“ mit etwa 10 Stunden zu rechnen hat. 

Ganz verfehlt wäre die Annahme, daß dieſe Hoch⸗ 
flächenfahrten irgendwie durch Eintönigkeit der Land⸗ 
ſchaften oder durch das fortwährende Auf- und Nie- 
dergleiten ſchon bei kürzerer Dauer ermüdend wirken. 
Gerade das Gegenteil iſt der Fall. Bei ſchönem 
Wetter gibt es tatſächlich nichts reizvolleres als eine 
ſolche Fahrt. Die Grenzen der Hochfläche ſind voll⸗ 
ſtändig verwiſcht, die Täler unſichtbar. Große Kalf- 

hochflächen, wie das benachbarte Tote Gebirge, das 
Höllen⸗ und Tennengebirge, das Steinerne Meer — 
ja, alle übrigen Gebirgsgruppen von den Tauern bis 
zu den fernen Geſäuſebergen ſcheinen unmittelbar an 
das Dachſteinplateau anzuſchließen. Man glaubt 
mitten durch eine einzige arktiſche Wüſte von faſt un⸗ 
über ſehbarer Ausdehnung zu wandern. Iſt eine Kuppe 
der welligen Fläche erſtiegen, öffnen ſich jedesmal 
wieder ganz neue überraſchende Ausblicke in die 
nächſte Umgebung — bald ift es ein ſeecähnliches 
Becken, auf deſſen flimmerndem weißen Boden wir 
im Fluge hinabtauchen können, bald wieder klafft 
uns ein gräulicher Trichter entgegen, der, an islän⸗ 
diſche Hochgebirgskrater gemahnend, durch vorſich— 
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tiges Queren ſeiner Steilhänge oder auf wächtenbe⸗ 
kränzter Trennungsrippe zu bewältigen iſt. Oder wir 
fahren nach ſtundenlangem Wandern durch windungs⸗ 
reiche, beinahe lauſchig zu nennende Tälchen plötzlich 
auf eine eiſige Steppe hinaus, wo der Schnee gleich 
einem Rieſenpanzer in harten, holprigen Schuppen 
den Boden deckt und ſeltſame Felsgebilde gleich 
Wächtern im Vorübereilen zu winken ſcheinen. Dar⸗ 
über wölbt ſich ein Himmel in allen Tönen, vom 
Türkisgrün bis zum metalliſchen Blauſchwarz des 
Rabenfittichs, ſchweben duftige Wolkenzüge, die wie 
Schiffe dem Hafen der ſinkenden Sonne entgegen⸗ 
ſegeln und die ſchneeigen Wogen darunter mit flüch⸗ 
tigem Schatten zeichnen. Dann gleiten wir wieder, 
von vielhundertjährigen Zirben umrauſcht, durch einen 
prächtigen Park dahin, wo der Schildhahn unter rot⸗ 
buſchigen Brauen vom Bartgeäſte herniederäugt, der 
Specht die harzige Rinde hämmert, daß feines Ge⸗ 
ſplitter den Schnee bedeckt und die warme Spät⸗ 
winterluft unſere Stirnen umfächelt. 

So gleiten wir in immerwährendem Wechſel nach 
Oſten, bis der Tag zur Neige geht und wir die Länge 
des zurückgelegten Weges kaum mehr mit den Blicken 
ermeſſen können. Die Größe der geſchauten Land⸗ 
ſchaftsbilder, der geheimnisvolle Reiz des Unbekann⸗ 
ten, das hinter jeder Bodenwelle lagert, das Aben- 
teuerliche einer ſolchen Fahrt, die leiſe Ungewißheit 
ihres glücklichen Gelingens — dies alles hebt ſie 
weit über den Rang gewöhnlicher Skifahrten hinaus 
und läßt Eindrücke in uns zurück, die uns ſpäter, 
in brennendes Heimweh gewandelt, immer wieder 
emporziehen in jene weiße Unendlichkeit. 
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Aufstieg zur Adamekhiitte. Blick gegen Schreiberwand, Thorstein und Eiskarlspitze 
Karl Wieshammer phot. 
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Wilder Kaiſer 


Von Emil Gretſchmann 


Regentag in Hinterbärenbad. Vom Himmel 
regnet es herunter, was es regnen kann. Trotzdem 
kann ich nicht behaupten, daß meine Lage troſtlos 
wäre. Harfen⸗ und Zitherſpiel, das eine in macht⸗ 
vollen Akkorden, das andere in weichen, ſchmeicheln⸗ 
den Tönen, hält die Sinne wach und macht ſie auf⸗ 


Im Hintergrunde des ſchneeer füllten Keſſels ragt 
unſer erſtes Ziel empor: die Fleiſchbank mit ihrer 
Weſtwand. Steil ſteigen wir das Schneeloch hinan, 
der linken oberen Ecke uns zuhaltend. Meinem Be⸗ 
gleiter, deſſen Liebe zum Fels faſt ohne Grenzen iſt, 
kommt das Steigen über die ſtärker geneigten oberen 


Fleischbank, Karlspitze und Totenkirchl von der Vorderen Goinger Halt 


horchen. Ganz von ſelbſt kommen da in der Er⸗ 
innerung die Gedanken angeflogen. Gedanken an 
Wildſchönes und Lichtvolles, das ich in jüngſter Ver⸗ 
gangenheit erleben durfte. 

In der Frühe eines Prachttages ſtieg ich mit 
Kooperator Sch. von München vom Stripſenjoch 
gegen das Schneeloch. Mein Begleiter, einer der 
ſeltenen Bergſteiger in geiſtlichem Gewande, iſt 
kleiner als ich, ſehr zäh und mir an Begeiſterung für 
die Berge noch gewaltig über. Das will ſchon etwas 
heißen. 50 Wochen lang hatte ich keinen Hoch⸗ 
gebirgsfels mehr unter den Händen. Einen Teil 
unſeres Gepäcks verſtauen wir in einer dem Gems- 
wild als Zufluchtſtätte dienenden Höhle des Teufels- 
wurzgartens. Dann klimmen wir über die plattigen 
Felſen auf den Rand des Schneeloches hinauf. Eine 
kleine Stunde koſtet uns dieſe Arbeit. 
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Hänge manchmal nicht recht geheuer vor. Mit Vor⸗ 
ſicht erreichen wir die Randſpalte. Dunkel gähnt 
es aus dem Spalt zwiſchen Firn und Fels herauf. 
Wie Seiltänzer turnen wir auf dem einige Hand⸗ 
rücken breiten Firſt der oberſten Schneezunge zu. Ein 
Sprung, und wir ſtehen auf den Schrofen. 

Nun vertauſchen wir die Nagel⸗ mit den Kletter⸗ 
ſchuhen. Zwar werden dadurch die Ruckſäcke ſchwerer, 
doch geht es ſich ſicherer und genußvoller in den 
weichen Segeltuchſchuhen. 

Der Anſtieg iſt mir von der erſten Begehung her 
bekannt. Mit Herbert Kadner (T) hatte ich ihn an 
einem ſpäten Septembertag mir erzwungen. Meinem 
Begleiter von heute entlockt er, wie ſeinerzeit dem 
nun ſtillen Schläfer von Sölden, mehrmals Rufe 
unverhohlener Freude. In der Tat — der Tiefblick 
auf das immer tiefer und tiefer ſinkende Schnee⸗ 


loch und der Blick hinüber auf die ſtämmige, marfige 
Oſtwand des Totenkirchls ſuchen ihresgleichen. Dazu 
gefellt fidh eine überaus abwechſlungsreiche Kletterei: 
Der Wulf bald nach dem Einſtieg allerdings ift 
mehr als „abwechſlungsreich“. Er gibt wohl jedem 
Felsgänger ernſtlich zu ſchaffen. Hat man ihn aber 
hinter ſich, ſo iſt das ſchwerſte Stück bezwungen und 
die Wand liegt aufgeſchloſſen vor dem Kletterer. 
Ein ſchönes, breit vorwölbendes Felſendach zur 
linken Hand iſt weiter oben ein wichtiger Abſchnitt 
auf dem Wege. Ganz behutſam ſchlängle ich mich, 


Fleischbank-Westwand 


von Sch. gut geſichert, an rippiger Felswand zu 
einem Riß hinüber. Der Ruckſack folgt am Seil 
nach. Dann mein Kamerad. Nach einigen Rinnen, 
die fröhliche Kurzweil ſchaffen, geht's in einen ge⸗ 
röllerfüllten Keſſel. Zwei Kamine leiten von hier 
in die Höhe. Den linken wählen wir zum Aufſtieg. 

Wieder fliegt der Ruckſack vom Buckel. Denn 
hier heißt es ſtemmen und ſpreizen. 22 Meter geht 
es ſo empor. Oben ladet ein ausgeſucht ſchöner Siche⸗ 
rungsplatz zum Verweilen ein. Wieder vereint turnen 
wir leichter über große Blöcke aufwärts. Schon ſind wir 
im oberen Teile der Wand. Die Winklerſcharte, rechts 
begrenzt von dem überhängenden Abbruch des Südoſt⸗ 
grats des Totenkirchls, liegt in gleicher Höhe mit uns. 

So kommen wir, an Kräften erholt, guter Dinge 
und aufgeräumt an das eigenartigſte Stück der gan⸗ 
zen Wand. Es iſt eine Rinne. Eine Mannesmann⸗ 


röhre aus einem Guß, ſchön halbiert, könnte auch 
nicht glatter und ebenmäßiger ſein wie ſie. Noch nie 
hatte ich früher ein derartiges Felsgebilde ange⸗ 
troffen. Ueber 100 Meter läßt ſie uns an Höhe ge⸗ 
winnen. Die Kletterei in ihr iſt an ſich nicht ſonder⸗ 
lich ſchwer. In ſanftem Schwung laden ihre Be⸗ 
grenzungswände gleichmäßig nach links und rechts aus. 

Endlich ſtehen wir unmittelbar am Fuße des 
Gipfelbaues. Eine faſt ſenkrechte, jedoch gutgriffige 
und geſtufte Rinne aus reinraſſigem Fels bringt 
uns auf eine Kante. Dieſe bildet die nördliche Be- 
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grenzung der Schöllhornrinne. Nichts hält uns mehr 
auf. Aus dem Schatten der Weſtwand tauchen wir 
in die Sonne der Gipfelfelſen. In wenigen Augen⸗ 
blicken ſtehen wir auf dem ſtolzen Punkt. 

Sonne und Felſen, Felſen und Sonne! Ein 
Auguſttag in ſeliger Bläue. Alles glänzt, alles 
trinkt das Sonnenlicht. O welches Glück in dieſer 
Welt ſonnigſter Felſen! Mein Begleiter, dem die 
reine Freude aus den Augen leuchtet, tritt auf einen 
der Gipfelblöcke und ſchmettert mit ſeiner ſchönen 
Tenorſtimme ſeine Freude hinaus: 

„Selige Oede auf ſonniger Höh'!“ Dieſes Sieg⸗ 
friedmotiv von Richard Wagner iſt ihm unmittel⸗ 
barer Ausdruck wahrhaften tiefſten Erlebens. 

Dann ſetzen wir uns zwiſchen den Gipfelblöden 
nieder und feiern mit den lichtdurchfloſſenen Höhen 
einen großen Feiertag. Herzen und Berge ſtimmen 
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Kaiserkletterei 


zuſammen in feltenem Einklang. Während ich mir 
ein Zitronenwaſſer bereite, läßt ſich mein Begleiter 
einige Meter von mir entfernt nieder und betet dort 
aus einem Buche ſein Brevier. Ich laſſe ihn in 
dieſen Augenblicken ungeſtört. Von ſelbſt finden wir 
uns nach einer Weile wieder im Geſpräch. 

Zwei herrliche Gipfelſtunden ſind verfloſſen. 
Waren ſie nicht reines Glück? Der ganze Himmel 
flammte von Licht bis in grenzenloſe Tiefen. Welch 
eine Seligkeit, in der überſtrahlenden Fülle allgegen⸗ 
wärtigen Lichtes zu leben. Welch ein Glück ſchon, jetzt, 
in ſolchem Augenblicke nur daſein zu dürfen. 

Iſt das Glück! — Warum denn nicht! Jeden⸗ 
falls ſo gut und noch viel beſſer als vieles andere, 
was die Menſchen Glück nennen. 

Wir brachen auf, dankbar für die unvergeßlichen 
Augenblicke, die uns der einſame Ort geſchenkt. Die 
Schöllhornrinne kletterten wir hinunter. Nach einer 
Viertelſtunde ſtehen wir knapp unter der Fleiſchbank⸗ 
ſcharte, der Einſattlung zwiſchen Fleiſchbank und 
Hinterer Karlſpitze. Ein Platz, der mir vor vielen 
anderen beſonders gefällt! Grüne Aenger unter⸗ 
brechen hier in wohltuender Weiſe die Oednis und 
Wüſtenei der Felſen. Zur Linken ſteht, gen Norden 
gewendet, die Oſtwand des Totenkirchls, ein Fels- 
bau von unvergleichlicher Geſtaltung, zierlich und 
kühn zugleich, erhaben und doch edel in ihren Formen, 
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zur Rechten erhebt ſich in eindrucksvollen Platten⸗ 
fluchten die eben durchkletterte Weſtwand der Fleiſch⸗ 
bank. Aus der Tiefe ſtarrt das Schneeloch herauf. 
Im Hintergrunde grüßt, in der Tiefe auf grünem 
Raſen ſtehend, die weißgetünchte Stripſenjochhütte. 
Wir halten der Winklerſcharte zu. Ein zügiges 
Gehen über die der Felswand der Hinteren Karl- 
ſpitze eingelagerte Geröllterraſſe bringt uns raſch 
dorthin. Unvermerkt ift es Z Uhr Nachmittag gewor- 
den. Aber die Sonne ſteht ja noch hoch am Himmel. 
Nun kann ich meinem felsbegeiſterten Kameraden 
ein Glanzſtück des Wilden Kaiſers zeigen. In ge⸗ 
radem Aufſtieg ſteigen wir an dem beinahe lot- 
rechten unter ſten Turm des Südoſtgrates empor, zum 
Teil Oſtlers Spuren folgend, vor ſeinem berühmten 
Quergang aber gleich unmittelbar in die Höhe klim⸗ 
mend. Ueberaus luftig iſt die Kletterei. Was aber 
ſo wunderbar iſt, iſt der Wechſel zwiſchen den Flan⸗ 
ken diesſeits und jenſeits der Kante. Hier ſpendet 
kühler Schatten willkommene Labung, drüben um⸗ 
koſt uns wieder warmes gütiges Sonnenlicht. 
Faſt wie eine Erholung mutet uns die Kletterei 
an der Kante des zweiten, etwas niedrigeren Turmes 
an. Ohne Aufenthalt geht's von ſeinem höchſten 
Punkt in die Scharte vor dem dritten Turm und 
über den bekannten „Schiefen Riß“ zum Gipfelbau 
und zur Spitze. 
Endlich ſtehen wir auf des Totenkirchls ehrwür⸗ 
digem Haupt. Ein alter Bekannter, Dr. St., emp⸗ 
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Einstieg in die Totenkirchl-Ostwand vom Schneeloch 
G. Berthold phot. 


Fleischbank:Südostwand 


fängt uns zu unſerer nicht geringen Ueberraſchung. 
Mit ihm ſind wir gleich eins, die ſchönen Stunden 
des Spätnachmittags auf der Gipfelplatte faulenzend 
zu verbringen. Seine Kameraden, Mürnberger 
Herren, warten unterdeß unten auf der dritten Ter⸗ 
raffe. Endlich, gegen 1/27 Uhr, brechen wir auf. Bee 
hutſam ſteigen wir ab. An der Erich König⸗Höhle 
vermehrt ſich unſere dreiköpfige Geſellſchaft um 
weitere vier Köpfe. 

Gemeinſam verfolgen wir in bedächtiger Kletterei 
den weiteren Abſtieg. Schon ſenken ſich die Schatten 
der Dämmerung langſam herab. Ich muß unwill⸗ 
kürlich an die Rütliſzene im „Wilhelm Tell“ denken, 
wie wir fo lautlos die engen Kamine der Leuchs⸗ 
Variante, eng aufgeſchloſſen, hinunter ſtemmen. 

Im Zottkamm erreicht uns die Nacht. Da ziehen 
auf einmal von Weſten her, vom Zahmen Kaiſer, 


ſchwefelgelb unheilſchwangere Wolken herüber, von 


Blitzen hin und wieder grell erleuchtet. 
Angeſpornt durch das nahende Unwetter, huſchen 


wir Sieben am Seil den Zottkamm hinunter. Wie 


G. Berthold phot. 


wir durch den finſteren Teufelswurzgarten über Wur⸗ 
zeln und Latſchenäſte ſtolpern, umhüllen ſchon wehende 
Nebel- und Wolkenfetzen das Haupt des Totenkirchls. 
Würzigen Geruch hauchen die Latſchen aus. 

Unvergleichlich ſchaurig und düſter iſt die Stim⸗ 
mung. In den Klüften, die zum Wildanger hin⸗ 
unterziehen, hockt wie ein Ungeheuer die Finſternis. 
Oben auf den Höhen jagt Wotans wildes, braufen- 
des Heer. 

Wohlbehalten, aber auch müde, erreichen wir die 
Schwelle des gaſtlichen Stripſenjochhauſes. Eben 
rüſten ſich die Mächte der Lüfte zu gewaltigem Kampf. 

Unwillkürlich kommt mir wiederum Richard Wag⸗ 
ner in den Sinn. Sein Feuerzauber im Rheingold 
iſt etwas ähnlich Gewaltiges. 

Berge und Muſik, wie verſchieden ſind dieſe Be⸗ 
griffe und doch — im Grunde — wie nahe einander! 

Nun ſind wir ja unter dem ſchützenden Dach. 
Wie wäre es aber geweſen, wenn uns hoch oben 
das tobende Unwetter erreicht hätte? 
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Bergwende 


(Aus den Aufzeichnungen eines Malers) 


Novelle von Alfred Graber 


Mit einem Gefühl des Herausgeriſſenſeins aus 
aller gewohnten Lebensweiſe ſitze ich in dieſer Hütte 
zwiſchen hohen Bergen in einer Winternacht. Eine 
grenzenloſe Einſamkeit iſt um mich. Sie lauert wie 
ein wildes Tier an der Schwelle des kleinen Raumes. 
Ich fürchte mich, ſo allein zu ſein und preisgegeben 
einer Natur, die mir in dieſem Dunkel tot und fremd 
erſcheinen muß. Wie kalt und ſeltſam die letzte Glut 
des Tages an einem Schneezacken verlöſchte! Ich 
kann zu dieſer Stunde nicht mehr begreifen, warum 
ich die Ruhe des Alleinſeins ſtets ſo ſehr geprieſen 
habe. Wohl weil ich noch nie während ſo vieler Tage 
nur ganz auf mich ſelbſt angewieſen war? Aus den 
tiefſten und finſterſten Abgründen meiner Seele 
treten in Schemen und Geſpenſter aufgelöſt die kehr⸗ 
ſeitigen Dinge des Lebens mir entgegen. Niemals 
ſchaute ich meinen verborgenſten, halb unbewußten 
Trieben ſo nahe ins Geſicht. Ich muß kämpfen, um 
in dieſer Stille verweilen zu können. Am Tage durch 
die befreiende Tat in den Bergen konnte mich nichts 
verfolgen, weil mich das Erlebnis und die Ueber⸗ 
windung der Naturgewalten zu ſehr beſchäftigte. 
Doch dieſe Nächte! 

Es war ein anderes Alleinſein in den Bergen, 
wenn ich mit Freunden ging und mich hie und da 
abſonderte, um mir eine Stunde der Einſamkeit zu 
ſtehlen, oder wenn ich im Sommer manchmal ohne 
einen Kameraden ein paar Tage durch eine farbige, 
ſonnenſcheinerfüllte Welt wanderte. Denn ſtets 
konnte ich hin und wieder ein Wort wechſeln mit 
einem Menſchen, wenn es auch nur ein urwüchſiger 
Naturburſche war. Doch hier iſt alles tot und im 
Schnee vergraben. Menſchen finden ſich keine auf 
halbe Tagesweiten. 

Um mich liegt die Nacht. 

Ich bin eine Künſtlernatur. Vielleicht fühle ich 
darum alles doppelt ſo fein. Ich weiß, daß bei einem 
andern Menſchen die Saiten der Seele kaum halb 
ſo ſtraff angeſpannt worden wären durch dieſe Ein— 
ſamkeit. Das iſt der Fluch des differenzierten Men— 
ſchen, daß er alle Freuden und alle Dunkelheiten 
des Lebens gleich fo abgründig in fih ſpürt. Warum 
kann ich mich nicht losreißen und tun, was andere 
in meiner Lage machen würden? Ohne auf die Stim— 
men des Dunkels zu lauſchen, lächelnd zu ſchlafen und 
ſo die bange Zeit, da ſich die Nachtſchattenſeite des 
Daſeins öffnet, zu überwinden. 
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Die Finſternis lagert vor der Hütte ſo unendlich, 
daß ich ihren Anblick nicht mehr ertragen kann. Ich 
verſchließe die Fenſterladen und die Türe, entzünde 
die Glut des Ofens und lauſche entzückt auf den 
Lärm des praſſelnden Holzes, das den Takt meines 
klopfenden Herzens und den Sturmwind der Nacht 
übertönt. 

Wie ſoll ich die Stunden hinbringen, die an mir 
vorbei müſſen, um einen neuen Tag zu ſchöpfen? 

Ich will ſchreiben. Vielleicht iſt es auch gut, wenn 
ich mir über die letzten paar Tage meines Lebens ein 
wenig klar werde. 

Vor einer Woche, zwei Tage ehe ich in dieſe 
Berge ſtieg, traf ich zum letzten Male mit Marva zu⸗ 
ſammen. Es war beſtimmt, daß es unſer Abſchied 
ſein ſollte, und wir gingen miteinander einig im Ge⸗ 
danken an die bevorſtehende Trennung für immer. 


Nun bin ich hier oben und ganz anderen Lebens⸗ 
bedingungen gegenübergeſtellt. Ich habe mich hinauf⸗ 
gekämpft durch weite Schneefelder, über Hänge voll 
drohender Lawinengefahr bin ich geſtiegen, ich habe 
in erlöſende Fernen geſchaut und bin frei geworden 
von der ſinnlichen Gebundenheit an das Weib. Die 
feſſelloſe Triebhaftigkeit meines Innern trug mich 
empor zu Wandertagen, die mich den Gegenſatz mit 
meinem gewohnten Leben tief im Innerſten verſpüren 
ließen. Ich erkenne, daß mein Leben ſo nicht weiter⸗ 
gehen darf, wie es ſich in der jüngſten Vergangen⸗ 
heit abgerollt hat. Es hatte mich zu ſehr abgelenkt 
von meinem ſchöpferiſchen Willen, die mein Künſtler⸗ 
beruf unbedingt erforderte. Seine Lockung aber war 
die Frau geweſen, das Weib, das nicht Mitträgerin 
iſt des eigenen Kampfes, ſondern das herunterreißt 
in die Leidenſchaftlichkeit der Sinne. Für den Künſt⸗ 
ler gibt es die eine Löſung nur, das innerliche Gleich⸗ 
maß von Sinnlichkeit und ſchöpferiſcher Kraft. 


Jetzt hatte ſich mein Wille durchgerungen, hohe 
Berge zu erſteigen, auf luftigen Graten mit Leben 
und Tod zu ſpielen. Wie töricht und doch zugleich wie 
machtvoll und lebensbejahend! Ich ſuchte immer 
ſolche Pfade, die eine Erlöſung in ſich tragen, ſei 
es auch nur für einen Augenblick, kurz und unwider— 
bringlich. 

Ich bin ein Bergſteiger. Aber ich fühlte mich 
nie zur Zunft gehörig, wiewohl ich Pickel und Ski 
ſo gut führe wie je einer von ihnen. Ich wandere wie 


und wohin ich will in den Bergen und anerkenne Fein 
„Du ſollſt“ in meinen Fahrten, ſo wenig hier wie in 
der Stadt. 

Ein bergſteigender Maler iſt wohl etwas ſeltenes, 
. entweder ift man Alpiniſt oder Künſtler. Doch ich 
bin über dieſe glückliche Löſung zufrieden, die mich 
das Weſen der Alpen ins Bildhafte übertragen läßt. 


Nun dies eine Mal habe ich die winterliche Ein⸗ 
ſamkeit weder aufgeſucht um zu malen, noch um große 
bergſteigeriſche Taten zu vollführen. Ich ſpürte, daß 
ich an einem Wendepunkte meines Daſeins ſtand und 
da hielt ich es für gut, ein wenig allein zu ſein. 
Darum bin ich nicht erſtaunt über mich, daß ich jetzt 
plötzlich in dieſen Höhen mich wiederfinde, um mich 
ſelbſt wieder einmal voll zu erleben mit Leidenſchaft⸗— 
lichkeit, mit dem körperdurchrieſelnden Gefühle: 
Ich bin. 


Fern liegen die vergangenen Stunden. Ich floh 
die Stadt, ohne auch nur einem Freunde mitzuteilen, 
wohin ich ging. Ihnen iſt ja allerdings darob nicht 
bange, wenn ſie mich plötzlich in meinem Atelier nicht 
mehr vorfinden; denn ſie kennen mein wanderhaftes 
Weſen und werden ſich denken, ich ſei vielleicht 
irgendwo in einer großen Stadt. In den Bergen 
ahnt mich niemand. Ich wandere in Gerichtstagen 
über mich ſelbſt. Schon jetzt ſpüre ich den Beginn 
meiner Wandlung; ein Wiederkehren von ſchöpfe⸗ 
riſchem Willen. Die Berge haben mich erlöſt von 
vielen Zweifeln. 


Doch, wie iſt die Stille immer noch abgründig 
rätſelhaft für mich in dieſer Bergnacht! 

Das Geweſene muß mir helfen die Stunden zu 
überbrücken. 

Es iſt jetzt ein halbes Jahr, ſeit Marva, die 
Tänzerin, in mein Leben trat. Im Grunde iſt ja die 
Geſchichte nur zu einfach. Ich ſah ſie eines Abends 
in einem Theater, das ich mit ein paar Berufskol⸗ 
legen beſuchte. Meine Augen fanden und bannten 
die ſchöne Frau. Ein Lächeln erſchien auf ihren Lip- 
pen, als ſie bemerkte, daß ſie ſo ſehr begehrt wurde, 
und eine Hingabe glomm aus ihren ſchwarzen, bren⸗ 
nenden Augen, die fragten, forderten und fih zu- 
gleich unterwarfen. Ich blickte ihr tief und frei in 
die Augen und hatte Gewalt über ſie vom erſten 
Augenblicke an. 

Marva gab mir viele ſchöne Tage, die ich nicht 
bereue, auch jetzt nicht, wo mich nichts mehr an jene 
Vergangenheit bindet. 

Wir beide verſtanden uns wirklich ſehr gut, denn 
ſie fragte nie viel über mich und meinen Beruf. Die 
Flamme ihrer Leidenſchaften ſprang auf mich über, 
es gab eine glückliche Zeit, da ich ganz aufging in 
meinen Beziehungen zu dieſer Frau. Denn wiewohl 


ich allen meinen gewohnten Arbeiten nachging, weiß 
ich doch, daß ich nie zur Beſinnung kam, daß ich 
lebte wie in einem rauſchenden Traume. Ich malte 
nichts wirklich gutes mehr, ich hatte keine neuen 
Ideen und Einfälle. Die greifbare Erfüllung von 
viel Erdenglück war ja viel zu nahe. Weiche Arme 
lagen mir offen. Meine Sehnſucht wurde geſättigt 
und fand einen Halt. Sie brauchte nicht mehr zu 
ſuchen und zu wandern bis ans Ende der Welt. 


Oh, dieſe Tage des Gefeſſeltſeins an das Weib. 
Bis ich mich plötzlich auflehnte und Befreiung ſuchte, 
bis ich dieſe Lebensform nicht mehr ertrug. 


Der letzte Abend rückte heran. Wir ſagten uns 
Lebewohl. So einfach war dies. Wir lächelten beide, 
zogen weiter und wußten Dank für die vergangenen 
Stunden mit der Empfindung: Iſt es nicht viel, was 
wir uns ſchenkten, dieſe paar Wochen unſeres Lebens? 


Der nächſte Morgen war ein Wintertag voll von 
Milde und beſonntem Glanze. Ich wanderte am 
See, und ferne Gipfel ſtrahlten auf mich nieder. 
Ganz in Gedanken verſunken ſchlenderte ich dahin und 
träumte von neuen Werken. 


Eine wohlklingende Stimme rief mich an und 
nannte meinen Namen. Ich blickte, jäh aus meinen 
Phantaſien geriſſen, auf. 

— Nicolette, Sie hier? — 

Das Mädchen lächelte fein, und die wundervoll 
ruhige Schönheit ihrer Züge wirkte auf mich wie ein 
nördlich ruhiger Himmel nach einer ſüdlich heißen 
Nacht. 

— Was machen Ihre Berge und Ihre Werke, 
lieber Meiſter? — war die erſte Frage. 

— Wollen Sie gleich mit dem Spotten beginnen, 
daß Sie mich Meiſter nennen? — 


Nicolettes Lächeln blieb ſich gleich. Sie ſagte 
ruhig und klar: 


— Sie wiſſen, daß ich in allem Ernſte meinte, 
was ich ſagte. Sie ſind ein Meiſter, wenn auch noch 
ein Werdender und kein Vollendeter, Gott ſei Dank. 
Oder wollen Sie Ihre letzten Erfolge an verſchiede⸗ 
nen Ausſtellungen abſtreiten? Wie geht es Ihrem 
Bilde „Der unerfüllte Traum“? Vollendet? Ge⸗ 
lungen? — 

Ich nickte: 

— Vollendet ſchon, ob gelungen, das müſſen Sie 
ſelbſt beurteilen! — 

Nicolette ſchritt neben mir her und ich wanderte 
ſeltſam befreit in der reinen und keuſchen Atmo— 
ſphäre, die von ihr ausging. Sie löſte die tiefſten 
Regungen meiner ſuchenden Seele. Viele Monate 
fhon hatte ich das Mädchen nicht mehr geſehen. Sie 
begann mir von der Stadt zu erzählen, wo ſie Stu— 
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dien machte. Vor Jahren war fie meine Schülerin 
geweſen. Mit der ganzen Unſtätigkeit meines Weſens 
hatte ich Nicolette geliebt. Sie aber gab ihre Emp⸗ 
findungen für mich nie preis. So träumte ich meine 
Liebe einſam für mich, unglücklich oder dennoch glück⸗ 
lich! Die höchſten und reinſten Gedanken meines 
Innern brachen ſich ſchrankenlos Bahn und erblühten 
zu ſchöpferiſchen Werken, geboren aus Wünſchen und 
brennender Leidenſchaft, doch niemals aus Erfüllung. 
Wie leblos fühlte jetzt mein Herz gegenüber damals, 
trotz der vielen Frauen, die mir ſeitdem ihre Liebe 
ſchenkten. 


Die Idee zu dem Gemälde „Der unerfüllte 
Traum“ hatte mir Nicolette eingegeben. In der 
reinſten Freude meines Schaffens dranges führte ich 
es aus. Ich wußte wohl, daß mir das Bild in den 
Ausſtellungen einen großen Erfolg gebracht hätte. 
Dennoch behielt ich es zurück, ich wollte dieſes Werk 
nicht der Oeffentlichkeit preisgeben. 

Jetzt ſprach ich: 

— Schade, daß Sie mich ſchon vor der Woll- 
endung des Bildes verließen. Vielleicht wäre es viel 
beſſer geworden. Oft habe ich zwar ſelbſt das Ge⸗ 
fühl, daß es ein Wegweiſer zu neuen Bahnen ſein 
könnte. So ſagten mir wenigſtens ein paar Freunde, 
denen ich es zeigte. Ihnen aber möchte ich danken, 
weil Sie der Antrieb zu dieſer Schöpfung waren. — 

Nicolettes Blick wurde warm. 

— Daß Sie ſich noch daran erinnern. Es iſt ja 
ſchon mehr als ein Jahr ſeither vergangen. Ein 
Jahr iſt eine lange Zeitſpanne im Leben eines Künſt⸗ 
lers, der doch ſicher ſeither manche neue Anregung 
empfangen hat. — 

Es klang wie eine Frage. Ich nickte bitter. Ich 
antwortete nicht und blickte hinaus auf den See. 
Ich wollte nicht ſprechen über mein unfruchtbares 
Jahr. So wanderten wir wortlos bis zu meinem 
Atelier. 

Ich bat Nicolette, auf einen Sprung herauf zu 
kommen. Wir traten vor das verhüllte Gemälde. 
Während ich das Tuch abhob, ſagte ich ihr: 

— Bisher konnte ich mich nicht zu einem Verkauf 
entſchließen. — 

Nicolette blieb lange Zeit in Betrachtung ver⸗ 
ſunken. Ich ſtörte fie nicht. Sie blickte auch fpäter- 
hin mir nicht voll in die Augen und blieb ſehr 
ſchweigſam. Nur die dürren Worte warf ſie hin: 

— Das Bild gefällt mir ſehr gut. — Sie ſagte 
das fo, wie wenn jemand von einem ſchönen Hute 
ſpricht. Erſt war ich tief enttäuſcht, dann merkte ich 
bald, daß ſie in ihrem Innern einen Eindruck ver— 
arbeiten mußte. Es ſchien mir, als ob ſie Furcht 


96 


hätte, ich könnte ſie mit den zurückgedämmten Leiden⸗ 
ſchaften überfallen, die aus dem Bilde ſprachen. Nun 
mußte ſie ja plötzlich wiſſen, wie ich damals zu ihr 
geſtanden hatte. Mein Werk hatte ihr mehr gezeigt, 
als ich ihr jemals merken ließ. Doch was war ſeit⸗ 
dem nicht alles geſchehen? 


— Wir wollen eine neue Freundſchaft anknüpfen 
vor unſerem Bild, — unterbrach ich die quälende 
Stille. Wir lachten beide, boten uns das unter 
Malern übliche Du an wie zu alten Zeiten. Dann 
ging ſie. 

Reglos ſaß ich noch ſtundenlang im Atelier und 
ſann. Ich liebte Nicolette. Die Bilder dunkelten 
langſam in den Winterabend hinein. Es wurde fin⸗ 
ſter im Gemach, nur ein paar metallene Geſchirre 
blitzten unter dem letzten Lichtſchimmer des Tages 
auf. Alles lag fern, das Geweſene mit Marva, die 
ganze Welt. Immer noch ſchien ein herber Duft, wie 
von vielen friſchen Blumen herrühernd, im Raume 
zu liegen. 

Schon tauchte wieder ein Zweifel auf. Liebte ich 
denn wirklich. Ich konnte plötzlich keine Antwort 
mehr finden, ſo ungelöſt lag mein Inneres vor mir. 
War nicht auch all meine Leidenſchaft für Marva er⸗ 
logen geweſen und nur ſo ſorgſam von mir behütet, 
weil ſie mich von meinem Schaffen freiſprach? Denn 
eine wahre Liebe muß ſchöpferiſch fördern. 

Aus all dieſen Ueberlegungen riß ich mich heraus. 
Ich ſpürte das eine: Jetzt muß ich allein ſein und 
wandern, um Klarheit zu finden über Nicolette. 
Und auch ich ſelbſt hatte wieder einmal ſchon viel zu 
lange unter der Gedankenloſigkeit der Menſchen ge⸗ 
lebt und mich zu wenig auf mich ſelbſt beſonnen. — 


Ich horche auf: Und die Einſamkeit jetzt? Wird 
ſie nicht zu groß und zu erdrückend in der Nacht, im 
drohenden Dunkel, das die Hütte umſtreicht? — 

Am letzten Abend vor meiner Wanderung ver⸗ 
ſenkte ich mich noch einmal in den Strudel der Groß⸗ 
ſtadt. Es erſchien mir ſo eigenartig dieſes Leben in 
den Nächten. Ich begriff es noch ſelten ſo voll, wie 
gerade jetzt, da ich es als Beſchauer an mir vorüber⸗ 
ziehen ließ. Irgendwo ſteht das Wort: „Das Ende 
einer Kulturepoche iſt die Großſtadt.“ Wir ſelbſt 
aber tragen den Keim dieſes Zeitalters in uns im 
Dualismus unſeres Daſeins. 


Lange wanderte ich durch die nächtliche Stadt. Ich 
ſpürte, wie dieſes Leben mir an die Seele greifen 
wollte wie ſonſt, und es nicht mehr konnte. Ich ſah, 
wie die Menſchen dahintrieben ohne eine ewige Richt— 
linie in ſich zu tragen, ohne ein Gleichmaß zu beſitzen, 
das doch dem Schöpfenden erſt wahrhaft frei zu 
ſchaffen erlaubt. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Langkofel vom Fuße der Großen Fermeda Hanns Barth phot. 
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Die Langkofelnordkante 
Von Hubert Mumelter 


Jugend vergehen und alles Erleben ſich wandelt, 

ſo mit anderen Augen ſchauen wir auch ſie. Den 
Augen des Knaben Traumbild und Sehnſucht, werden 
ſie wieder — ſtetig und bewußter durch die Jahre des 
Erreichens, des tätigen Bergtums — Traum und Gleich⸗ 
nis. Denn das iſt das Entſcheidende alles Bergtums — 
oder es iſt ſeelenloſes Sporttum — daß wir auch einſt⸗ 
mals ohne die kühne Tat, ohne den Reiz des Abenteuers, 
ohne den Genuß des Sporterfolges Bergmenſchen im 
Geiſte zu bleiben vermögen, daß ſie uns immer Land⸗ 
ſchaft der Seele bedeuten. 

Und ſo — je mehr die Berge in uns als Lebens⸗ 
melodie ertönen und ihr Weſen in unſerem verwur⸗ 
zelt it — erhalten auch Erinnerungen an vergangene 
Bergfahrten erfüllende und verklärende Wirklich 
keit. Das ſeeliſche Beſitztum der Berge iſt es, das 
jedes Erlebnis über die leidenſchaftliche Erinnerung 
an eine ſportliche Leiſtung hinaushebt und einem 
tieferen Empfinden anheimgibt. 

Einmal werden wir alle Wanderer ſein. Wir wer⸗ 
den Abſchied genommen haben vom Bergtum der 
Taten, wir werden Aufblicken zu ihren hohen Häup⸗ 
tern, ihren Firnſchneiden und der Gewalt ihrer Fels- 
getürme als den Zeichen der Jugend. Wenn wir 
aber dann nicht mehr verlangen, ſondern die Liebe 
des Schauens haben und ſie geiſtiger, gleich der 
Spiegelung eines inneren Bildes, ſehen, wird alle Erin⸗ 
nerung an Geweſenes ohne Verzicht und voll Freude ſein. 


a) uns reifen die Berge. Wie die Jahre der 


Ein Herbſttag verglüht. 

Der kleine Zug der Grödnerbahn gleitet hinein 
in den Abend, in das braune Dämmern der Wieſen 
und Wälder, tief hinein in das Leuchten der Berge, 
in die Feuer des Herbſtes über Himmel und Höhen. 

Eben noch ragte in St. Ulrich der brennende 
Rieſenpfeiler des Langkofels einſam aus den ſonnen⸗ 
vergoldeten Lärchenkronen der Seiſeralpe. Jetzt — 
über St. Chriſtina — find alle Waldhöhen ver- 
dunkelt, aber rings leuchten, lohender und verzehren⸗ 
der noch, die geweiteten Berge. Rein und ſtrahlend 
wie eine heilige Lichtburg glüht die breite ſchatten⸗ 
loſe Wand der Sella in die Verſunkenheit des Tals. 
Gewaltiger als je, von blauen wuchtigen Schatten 
und dem weſtlichen lodernden Lichte umbrandet, wölbt 
ſich der volle Nordbau des Langkofels in den ſma⸗ 
ragdgrünen Abend. In herrlichem Bogen fliegt die 
Schattenlienie ſeines Grates empor. Um ſeinen 
Gipfel, in der letzten, fernen Erhabenheit des Him- 
mels ſchimmert der roſarote Flaum des Schnees. 


Stiller ruht in ſich das Tal, regungslos ſtehen 
die Wälder, ſtaunend und ſtumm. Aus ihrem 
braunen Dunkel fällt da und dort zager Rauch von 
einſamen Feuern. Verſchollen rauſcht der Bach aus 
dem Grunde der Landſchaft. Ein ſanfter Widerſchein 
des Leuchtens aber liegt in den Fenſtern, in weißen 
Gemäuern und in den ſtillen Geſichtern der Men⸗ 
ſchen vor ihren Hütten. 

Höher empor flieht die Glut. Das Bild des 
Abends zergeht, zerfließt in der Dämmerung. Ge⸗ 
ſtaltlos werden Baum und Haus und die Rücken der 
Wälder. Mit einem Male ſind auch die letzten Gipfel 
verblaßt und fahl. Da kommen Sterne auf Sterne 
über ſie. 

* 

Jener ſchönſten und größten Felstour meines 
Lebens gedenkend, verbindet ſich mit ihr ebenſo leben⸗ 
dig die Anekdote ihrer Erſtbeſteigung durch Eduard 
Pichl. 

Es war noch im Kriege, im Spätſommer 1918, 
beim Kader der Bergführertruppe in St. Chriftina. 
Seit Jahren hatten deren Inſtruktionsoffiziere und 
Matadore Guſtav Jahn, Dr. Merlet, Barth und 
andere um neue Routen geeifert und in heimlichem 
und offenem Wettſtreit viele neue Touren in der 
Langfofel-, Geisler- und Sellagruppe erkämpft. Ein 
verwunſchenes Schloß aber und, obwohl im Ge⸗ 
heimen umworben, doch ein offenes Problem, blieb 
des Langkofels direkte Nordwand, der pralle, bau⸗ 
bige Rieſenplattenſchuß, der einzige Weg zur Nord- 
kante des Berges.“) 

Jahn und Merlet, die ſchon ſeit langem mit be⸗ 
gehrlichen Augen die Möglichkeiten der Route be⸗ 
rechnet hatten und ihres Monopols auf dieſe Tour 
ſich ſicher glaubten, ſaßen damals am Sellajochhaus 
und zögerten. Da kam Oberleutnant Ing. Eduard 
Pichl aus ruſſiſcher Gefangenſchaft heim und ſogleich 
nach Gröden als Inſtruktionsoffizier. Nicht lange, 
ſo ſtach auch ihm das große Problem in die Augen. 
Täglich hetzte er ſeinen Kurs den Ampezzangraben 
empor, lag oben am Fuße der unendlichen Wand 
ſtundenlang am Rücken und ſtudierte mit ſeinem 
Zeißtrieder die „Möglichkeiten“. Aber je mehr er 
ſchaute, deſto mehr ſchwieg er. Auch die Prätendenten 
am Sellajoch hüllten ſich in Schweigen, das, je un- 
durchdringlicher es wurde, die Entladung erwarten 
ließ. Aus Pichl war nichts mehr herauszubringen, 
) Im Jahrbuch des DÖ. A.-B. 1913, Seite 246 — 249 in der 
Monographie des Ing. Guido Maver mit „Langkofelnaſe“ bezeichnet und 


als unerſteiglich angefübrt. Den in der Oſterr. Alpenzeitung erſchienenen 
Aufſatz Ing. Pichls über die Erſterſteigung kenne ich leider nicht. 


97 


Confinboden mit Langkofelgruppe 


obwohl er ſchon allein und in aller Stille bis zu den 
Wülſten im Plattenſchuß geklettert war. 

Eines Abends — ein reiner Tag ging zu Ende — 
ſagte mir Pichl: 

„Haſt Du Luſt auf eine Tour morgen?“ 

„Die Nordkante?“ entfuhr es mir ſogleich. 

„Ach was; nur ein biffer! ſchauen.“ Und ſchmun— 
zelte. Hol's der Teufel; ich hatte damals keine Luſt. 

Am anderen Morgen hieß es, Pichl ſei ſchon um 
4 Uhr früh unter Hinterlaſſung eines Zettels, daß 
er mit Fähnrich“) auf eine Rekognoſzierungstour in 
den Langkofel gegangen ſei, fort. Nun war die 
Bombe am Platzen. 

Ein Tag voll blauer Klarheit umgab den Berg, 
in deſſen unergründeten Rieſenbau zwei Menſchen 
emporſuchten. Voll Spannung erwarteten wir den 
Abend. 

Aber es wurde Nacht und kein Pichl kam. Es 
wurde 10 Uhr, es wurde 11 Uhr. Unheimlich bange 
Erwartung feſſelte uns alle in der Offiziersmenage; 
ſchließlich brummte der Erſatzkaderkommandant über 
die „unverantwortliche Eigenmächtigkeit“ gewiſſer 


*) Name entfallen. 
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Gg. Neumann phot. 


Untergebener, während wir eine Rettungspatrouille 
rüſteten. 

Da, um ½12 Uhr lachte das roſtbraune Geſicht 
Pichls zur Türe herein. 

„Nordkante?!“ 

„Jawohl!“ — 

Der Wettlauf war zugunſten Pichls gewonnen. 
Denn am nächſten Tage — ohne von Pichls Durch— 
kletterung zu wiſſen — durchſtiegen im Glauben, ihm 
zuvorzukommen, den ungeahnten Markierungszeichen 
Pichls aber fluchend begegnend, Jahn und Merlet 
Plattenſchuß und Nordpfeiler. 

* 


Die Schönheit reiner Tage führte uns hinüber 
in den September, hinein in den Abend für Abend 
glühenderen Herbſt der Dolomiten. Um das Sella— 
jochhaus bräunten ſich die Almen, weißer noch wurde 
das Geſtein der Berge, noch blauer der Himmel. 
In das Dämmern der Nacht hinein brannten die 
Mauern und Türme der Sella. Wenn ſchon Sterne 
aus blauer Vergangenheit traten, hielt noch lange 
die Firnkrone der Marmolata ein einſames Licht 
über die Dunkelheit der Welt. 


Jeden Morgen faſt liefen wir die Schutthalden 
zum Langkofeleck, zur Fünffingerſpitze, Grohmann, 
Zahnkofel und den Sellatürmen empor. Alle Touren 
aber ſchienen uns nur Vorbereitung für die Krone, den 
Abſchluß dieſer unſerer zwiſchen Frontdienſt begnade⸗ 
ten Bergzeit: die große Nordwand des Langkofels. 

Tief hernieder fiel einmal Schnee und verkrallte 
ſich bereits in den hohen Nordſeiten der Berge zu 
glaſigem Eis. Kürzer wurden die Tage und der Fels 
kalt. Endlich entſchloſſen wir uns. 

Vier waren wir: Gabriel, die Brüder Moſchitz 
und ich. 

Ohne Ruckſack, in den Rocktaſchen den nötigſten 
Proviant, in Kletter ſchuhen liefen wir im herauf däm⸗ 
mernden Herbſtmorgen durch die Steinerne Stadt 
dem Einſtieg zu. Knapp nördlich dem Nordoſtpfeiler 
lehnt der Plattenſchuß an. Seine linke Verſchnei⸗ 
dung zum Sockel des Pfeilers iſt der Einſtieg. Be⸗ 
mooſte Rippen leiten hinauf. 

Um 7 Uhr ſtiegen wir an; flott, der Kälte wegen, 
ohne Seil, um Zeit zu gewinnen. Nach einer Stunde 
nicht ſchwieriger, aber immer ftarf ausgeſetzter Klet- 
terei, am Firſte des Plattenſchuſſes ſchräg rechts 
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Langkotel von Pierra Longia 


emporftrebend — Dachdeckergefühl — ſteht man nach 
luftigen Traverſen unter dem ſchwarzen Felſenbauch 
des erſten Wulſtes, über den Waſſer niedergeht. 
Rechts unter den Füſſen ſchließt wie ein rieſenhaftes 
Brett die ſteile Platte hinunter. Aus großer Höhe 
bereits verſinkt der Blick in das Gewoge der Wälder 
und Almen und den weißen, frühbeſonnten Häuſern 
von St. Chriſtina. 

Etwas mißtrauiſch betrachteten wir nun die Ueber⸗ 
wölbung des Riegels, der ſich nach rechts in die breite 
Steilflucht der Platte verlief. Eine Schleife nach 
rechts mußte uns hinaufhelfen, das wußten wir. Ob⸗ 
wohl es gerade jetzt mit Sicherung ſchlecht beſtellt 
ſchien, ſeilten wir uns in zwei Partien an. Nach 
einer Seillänge in faſt wagrechter und überaus 
luftiger Traverſe verſuchten wir wieder nach links 
gewandt den ſteilen Aufſchwung aufwärts zu queren. 
An nicht leichter und beinahe überhängender Wand 
ſpreizten wir Meter um Meter empor, bis man wieder 
nach weiteren in freieſter Wand laufenden Seil⸗ 
längen den geneigteren Fels des der Hauptwand an⸗ 
liegenden Firſtes der Platte erreicht. Damit iſt auch 
unſchwerer der zweite Wulſt nach innen umgangen. 
Aber nicht enden wollte das wieder weſtlich⸗ rechts 
gewandte Aufſtreben über die endlos ruhloſe Giebel- 
wand der Platte, die ihre Verjüngung gegen eine 
Kaminreihe zwiſchen der Pichlwarte (Langkofelnaſe) 
und der prallen Hauptwand einſchob. Als wir endlich 
in die plattigen Kamine einſtiegen, atmeten wir doch 
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Nordkante 


Langkofel vom Sellajoch 


erleichtert auf, denn die 21/. Stunden ſtändiger Aus- 
geſetztheit lagen uns allen mehr oder weniger in den 
Nerven. Nach einer ſchwachen Stunde ſaßen wir auf 
dem Auslug der Pichlwarte. 


Den ſtolzen Steinmann Pichls begrüßten wir mit 
ſtillem Jubel. Mochten die entſcheidenden ſchwereren 
Stellen erſt kommen — ſo losgelöſt zwiſchen ſtürzen⸗ 
den Tiefen und neuen getürmten Höhen, gleich wie 
in einem Felſenhorſt mitten in dem ungeheuren Auf⸗ 
ſchwung des Nordgrates raſtvoll zu ruhen, von wenig⸗ 
ſten Menſchen je erreicht, ließ uns bereits voll eines 
Sieges ſein. Warm und licht kam auch die Sonne 
über uns. Die Gründe der Talwelt unten, die Mit⸗ 

tagsweiten der Berge rings und unſere winzige Ber- 
lorenheit in der Mitte des gewaltigen Berges er- 
füllten das Herz mit der Herrlichkeit der Tat. 


Nicht lange aber ließ es uns raſten. Vor unſeren 


Augen, über der kleinen Scharte, durch die wir ges 


kommen, lag der wichtigſte Schlüſſel der Tour: der 
Uebergang von der dort ſich aufbäumenden Kante 
in eine oſtſeitige Kaminreihe, die zur Höhe des Pfei— 
lers, dem erſten Vorgipfel, führen ſollte. Gehetzt 
von Neugier taſtete ſich Gabriel die körnige, faſt 
griffloſe Gratwand hinauf, bis er, während wir aus 
Seilmangel ihm folgten, an den gelben Ueber- 
bau ſtieß. Hier verbanden wir uns alle vier, denn 
nun war die gerühmte Stelle des Querganges nach 
links um die Kante gekommen. Es iſt dies die Stelle, 
die Pichl trotz alles Studiums das große Frage— 
zeichen war. Von dort, wo man ſteht, meint man, 
man müſſe in Luft hineinklettern, ſo verborgen liegt 
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das dahinter, ſo unermeßlich ſtürzt alles in die Tiefe. 
Und doch geht es um die Ecke. Ein Durchſtieg iſt es, 
wie von Geiſterhänden dem Menſchen bereitet, luftig 
wie Seiltänzerei über eine unſichere, rote, von der 
Wand geſprengte und noch an ſie lehnende Felsplatte 
hinauf. (Vielleicht fiel ſie indeſſen ſchon in die Tiefe 
und der Weg iſt möglicherweiſe verſperrt.) Ueber 
ihr — ebenſo wunderbar bereitet — ſetzen erft rif- 
artig und glatt die Kaminreihen an, die entlang der 
Nordkante oſtſeitig im Zickzack emporſtreben. In 
langer, teilweiſe anſtrengender Stemmarbeit und 
nimmerendenwollenden Hinauf entſtiegen wir dem 
letzten wie einem Schacht — von Jahn und Merlet 
links in der Hauptwand umgangen — und hatten 
bald den Kopf des Nordpfeilers gewonnen. 


Nun hatte der Berg uns geborgen. Ueberſtrahlt 
von Sonne ſtanden wir im Kuppelbau ſeines Haup⸗ 
tes; wie gelobtes Land grüßten letzte Grathöhen her⸗ 
über und fern die letzte Wölbung des Gipfels. Nach 
all der haltloſen Steilheit des Ueberwundenen ſchie⸗ 
nen es Hügel zu ſein, die das Ziel von uns trennten. 
Vom Tale herauf, aus verſchollenen Gründen, läute⸗ 
ten die Mittagsglocken der Dörfer; weiße Sonnen⸗ 
ſtille flimmerte über alle Fernen. 

Seilbefreit liefen wir nun los. Aber Eisgerinnſel 
und Steinſchlag brachten uns zur Beſinnung, daß 
man auch hier nicht ſpielen durfte. Endlich aber, den 
letzten windumwehten, nur mehr von Blau umgrenz⸗ 
ten Gratbogen überwandernd, ſtanden wir am Gipfel. 


Es war 12¼ Uhr. In 5¼ Stunden mit kaum 
halbſtündiger Raſt hatten wir die etwa 1100 Meter 
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Langkofelgruppe vom Pordoijoch 


Höhendifferenz durchklettert. Die Tour — wie fie 
ſich uns darſtellte — iſt gewiß eine der großartigſten 
und idealſten Felstouren überhaupt. Der ganze Weg 
verläuft eindeutig vorgezeichnet und birgt — wir 
waren damals gut trainiert — techniſch keine beſon— 
ders ſchwere Stelle. Aber faſt der ganze Weg voll— 
zieht ſich in dauernder Ausgeſetztheit und Steilheit. 

Als wir zwiſchen den Gipfelblöcken in der Sonne 
lagen, überfiel uns unendlich wohlige Mattheit. Eine 
Weile überließen wir uns ganz dem herrlichen Ge— 
fühle des Vollbrachten, dem erhabenen Erlebnis des 
Berges. 

Alſobald aber jagte uns die Uhr, die karge 
Stunde des Herbſttages empor. Vor uns lag noch 
ein langer Weg. Ohne Bergſchuhe und Pickel konn— 
ten wir an den direkten Abſtieg über die Eisrinne 
nicht denken. Auch war unſer Plan die gänzliche 
Ueberſchreitung des Berges, des Grates zum Lang— 
kofeleck und der Abſtieg über deſſen Südoſtwand, die 
wir kannten. Um 2 Uhr liefen wir los. In genau 
2 Stunden, wieder ohne Seil turmauf, turmab 
haſtend, erreichten wir die Terraſſe des Langkofel— 
ecks. Wie Verſchmachtende ſaugten wir dort am 
Waſſer der Schneereſte. 

Um 1/25 Uhr kletterten wir bereits den grotesk 
überhängenden Gipfelſchlund ab, um dann dicht an— 
einander die ſteingefährliche Rinne im Eiltempo ab— 
zuſteigen. Aber ehe wir zum Hauptbande kamen, 
wurde es Abend. Voller und glühender von Minute 
zu Minute überſtrahlte die Abendſonne die Flanken 
der Sella uns gegenüber; aus den Wäldern empor 
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wogten die blauen und violetten Schatten, warfen 
ſich über die goldenen Hügel der hohen Weiden und 
drangen mit bleichem Dämmern in die Feuer der 
Felſen. Da erloſchen allmählich die Berge, glühen— 
der noch ſich wehrend im verſchwendenden Lichte der 
Gipfel. 

Auch über uns kam das Dunkel, und, ehe wir die 
Einſtiegskamine gewonnen, zerrannen die Umriſſe der 
Felſen in geſtaltloſes Dämmern. Im Sellajochhaus 
brannten die Lampen; die Nacht kroch uns entgegen. 
Die letzten Kaminſtufen mit nachtwandleriſcher 
Sicherheit abgleitend, ſtanden wir um 8 Uhr am 
Ausſtieg. 

Abgeſpannt in allen Sehnen und Nerven, doch 
voll leuchtendem Jubel im Herzen, ſchritten wir nun 
ohne Eile unter den Sternen der großen Bergnacht 
dem Lichte der Hütte zu. — 

Tage darauf ſagten wir uns alle Lebewohl. Jeder 
ging wieder ſeines Weges in den Frontbereich der 
Berge, woher er gekommen. Von den Kameraden 
jener Zeit und jenes Tages habe ich keinen mehr ge— 
ſehen, aber uns alle wird über Entfernung und Zeit 
das Erlebnis verbinden. 

Seitdem kam ich oft durchs Gröden, Winter und 
Sommer, mit Ski und Seil. Immer ſchaue ich 
hinauf von St. Chriſtina in die ſtolzen Zeichen jener 
Tour: Dort der große Aufſchwung des Platten— 
ſchuſſes, die ſchwarzen Wülſte, die einſame Kanzel 
der Pichlwarte. Darüber — kaum unterſcheidbar — 
die roten zarten Kamine am Pfeilerrand; und über 
allem der himmelumbrandete Gipfel des gewaltigen 
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Berges ... Und Sehnſucht überkommt mich oftmals 
dann, noch einmal dort oben zu fein in der Ber- 
laſſenheit und Uebergewalt der Wand. 

Zu groß aber ſchien mir die Nordkante des Lang⸗ 
kofels ſeither, zu anfordernd für das, was nur mehr 
ſeltene Bergtage in uns ſtählen. 

Aber ich trauere immer weniger darum. Denn ich 
gewahre mehr und mehr, daß alles ſeine Zeit hat und 


daß jene Zeit vorüber iſt — auch in ihrer Begeiſterung, 

in ihrer Hingabe an die Tat in den Felsbergen. 
Anderes kommt am Horizonte des Lebens herauf, 

tritt in den Mittag des Daſeins. Ferner nunmehr, 

aber in ewigem, unſagbarem Leuchten ragen die Fels⸗ 

berge, die Zeichen der Jugend, am Horizonte des 

Lebens über den ſtilleren großen Wäldern des Daſeins. 
Und ſie vergehen nicht. — 


Das Hüttenbuch 


Von Victor Thomas 


Ich will vom Hüttenbuch ſprechen, von dieſem 
etwas ſeltſamen Fremdenverzeichnis der Berge, von 
dieſem leicht fragwürdigen Dokument ſchöner Taten, 
ſchöner Worte. Es iſt ein Ding für ſich. In ſeinem 
Innern birgt es den Wunſch und Traum, Scherz, 
Ernſt und Tod. Ja, ihm gebührt beinahe ein poe⸗ 
tiſcher Vergleich: es iſt der namenloſe Zeuge alpinen 
Geiſtes. Die Proſaiſten unter den Bergſteigern nen⸗ 
nen es Verzeichnis, recht unehrwürdig blaſen ſie ihm 
den Hauch fader Statiſtik ein und zerſtören die leiſe 
Stimmung abenteuerlicher Weihe, die es umgibt. 

Ich perſönlich ziehe das Hüttenbuch allen ähnlich 
öffentlichen Erfindungen, den modiſchen Fremden⸗ 
liften der Bäder und Welt⸗Tummel plätze, den un⸗ 
zähligen Menſchenbeſtandsaufnahmen, wie ſie Vereine 
und Zirkel als äußeren Beleg ſcheinbar innigſter 
Gemeinſchaft in die Welt ſetzen, vor. Das Hütten⸗ 
buch hat einen koſtbareren Reiz als dieſe nichts ver⸗ 
heimlichenden Druckbogen von Welt! Es verhält ſich 
zum Fremdenblatt Baden⸗Badens ungefähr wie ſich 
eine Schlagzeugmuſik zu den leichten Akkorden andeu⸗ 
tungsreicher Kammermuſik verhält. Hinderte mich 
etwas daran, ihm dieſen Vergleich beizulegen, ſelbſt 
wenn er ihm ſchlecht zu Geſicht ſtünde? Außerdem 
gehört es, wenn ich ſo ſagen darf, ſeit Jahren zum 
Gut meiner alpinen Phantaſie und es hat manch lange 
Stunde geſchmückt, die ich in Hütten verbrachte. 

Eigentlich bin ich gezwungen, meinen kleinen Rei⸗ 
gen abſeitsliegender Einfälle mit einem Geſtändnis 
oder der Beichte zu verknüpfen, daß meine unwäg⸗ 
bare Anteilnahme an dieſem Buch, dieſer Namen⸗ 
und Notizenſammlung zweierlei Urſachen entſpringt: 
der Neugierde erſtens, dem Spür- und Deutungsſinn 
zweitens. 

In Stunden der Naft, nach hartem Aufftieg, 
wenn unter Obdach die allernotwendigſten Handgriffe 
erledigt ſind, die Kameraden beim Kartenſpiel ſich 
vergnügen, beginne ich, das Hüttenbuch auszukund⸗ 
ſchaften. Dann gleitet mein Geiſt behende über die 
weißbräunlichen Folioſeiten, über jene Himmelsleiter 
von Lineatur, auf der gar mancher Touriſt den letzten 
Gruß in ſchwarze Lettern faßte. Es iſt keine „Lek— 
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türe“, was ich da betreibe; Stunden der menſchlichen 


Schwäche ſind es, der Neugierde, der ausgeklügelten 
ſeeliſchen Deutung vielleicht, aber auch ein wenig 
ſinnige Weltfrömmigkeit klingt mit und Ehrfurcht 
vor den Bergen. — 

Der Reiz des Rätſelvollen umgibt das Hütten⸗ 
buch. Geſtaltlos iſt ſein Inhalt, ja verworren oft 
und widerſprechend, wie die Geſinnung jener, die es 
ſchaffen. Aber weder falſch noch geſchmacklos wäre 
die Ueberzeugung zu heißen, daß ein flüchtiger Ton 
von Angaben und Zeiten mehr offenbart, als etwa 
die Laune des Zufalls. Dieſe Namen, Zeichen und 
hüpfenden Witze ſind doch eine Art Gedenkzettel 
alpinen Geiſtes. Der Augenblick hat ſie geprägt, 
der Augenblick, der nichts anderes ift als das ges 
heimnisvolle Zuſammentreffen von Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit. Jeder Name, der da ſteht, grüßt gleich⸗ 
ſam nochmals den Anſtieg zur Hütte und auch ſchon 
die Zukunft, die Tat und ihre Verwirklichung. Ge⸗ 
rade darin iſt das Hüttenbuch den Allerweltsfremden⸗ 
liſten weſensfremd: es hat tatſächlich eine lebensſtarke 
Gegenwart, es iſt kein Verzeichnis, ſondern Zeugnis 
des unmittelbaren Willens zum ſtarken, naturnahen 
Leben. Denn ob wir es wiſſen oder nicht, es weiten 
ſich in den Bergen Seele und Geiſt, das ſagenhafte 
Band von Geſchöpf und Menſch wird enger, inniger, 
wir ſind näher den Sternen — ferner der rationalen 
Gebundenheit. Die Ruhe (ſonſt meiſtens der Zuſtand 
der Starrheit) tut andere Wirkung: ſie wird zum 
Einklang mit Weltſeele und Allgewalt. 

Ich ſchlage eine Seite des Hüttenbuches auf. Beim 
erſten Hinblick erweckt ſie wenig Vertrauen. Etwas 
mißhandelt ſchaut ſie aus und hätte allen Grund, ſich 
ihrer Gäſte zu ſchämen. Doch je näher ich mich mit 
ihr vertraut mache, deſto mehr Charakter nimmt ſie 
an. Eigentlich iſt ſie der Sammelplatz der abſonder⸗ 
lichſten Schickſale, ein Maßſtab, der anzeigt, in 
welche Kälte- und Wärmegrade die Bergeszugehörig— 
keit des Alpiniſten fällt und ſteigt. Dabei iſt es 
durchaus überflüſſig, gleich an den Inhalt von No- 
tizen oder Randgloſſen zu denken, der bloße Namens- 
zug allein, das Schriftbild in ſeiner rhythmiſchen 


Bewegtheit und Form find Zeuge genug. Das 
Schriftbild! Die Schrift, dieſes zartbeſaitete Werk⸗ 
zeug geiſtiger und ſeeliſcher Höhenmeſſung, begeht 
auch hier von dem ſorgſamen Auge des Beobachters 
die unvermeidliche Indiskretion und „weiß um Dinge, 
die kein Menſch geſchrieben“. Fünfzig Namenszüge 
mögen die Seite füllen, und ſelbſt angenommen, ſie 
ſtammten von ganz verſchiedenen Menſchen, ſie ſind 
in ihrer Urform doch auf ein beſonderes Erlebnis 
abgeſtimmt, auf das Erlebnis der Tat. Es iſt mir 
oft aufgefallen, wie plaſtiſch Hüttenbuchſchriften ſind, 
wie in ihren Arkaden und Girlanden ein Formgeſetz 
lebt, das nicht von ungefähr ſtammt. Der Zuſam⸗ 
menhang ſcheint naheliegend: die Bildgeſtalt der 
Schrift iſt der Seelenausdruck des Schreibenden. 
Dieſer nahm durch das Auge wahr, wohin ſeine 
Wünſche zielten, nämlich die übergroße Form, das 
Chaos der fantaſtiſchen Umriſſe, die ja erſt unſer 
Geiſt ordnen und benennen kann. Aus dem launigen 
Niederſchreiben des Augenblicks ſpricht die Landſchaft 
in und um uns, das Allgewaltige, die kosmiſche 
Schöpfung aus der zufälligen Geometrie unſerer 
Schrift! Wäre es zufällig, ſinnlos, daß Bergſteiger⸗ 
ſchriften faſt durchweg einen ſtraffen, geſpannten Zug 
haben? Die aufwärtsführende Linie iſt geradezu eine 
Regel, wie ich bemerkte; ſie entſpricht wohl dem 
Seelendrange nach Bezwingung, Eroberung, oder ſie 
mag ein handſchriftliches Symbol ſein für jene ge⸗ 
fühlsmäßige Sehnſucht der Ueberwindung von Raum 
und Zeit, wie ſie nur Alpiniſten und Flieger kennen. 

Ich habe beim Blättern in Hüttenbüchern ſtets 
ein abſonderliches Bild vor Augen, ich ſehe einen 
Schwarm emſiger Ameiſen einen Hügel ſtürmen. 
Die Erklärung dieſes Bildes liegt darin begründet, 
daß die unzähligen Schriften, von denen jede anders 
in die Welt blickt, auf ihre Urheber deuten laſſen, 
die ihrerſeits alle emſig die Berge ſtürmen möchten. 
Die An⸗ und Endſtriche, die Ober⸗ und Unterlängen 
der Buchſtaben werden lebendig, die Schriften wer⸗ 
den zu Menſchen und meine Phantaſie lenkt ihre 
Geſchicke. 

Schon kommt der Humor auf ſeine Rechnung. 
„Parſenn⸗Hütte, 3. März 19 ..“. Herr K. aus 
X. findet die Gegend mife. Miſe, nicht anders. 
Seine Eintragung iſt der Fettfleck der Seite 212. 
Wenn Herr K. ſchreibt, reinigt er zuvor den Kneifer 
vom Unrat der Berge, dann greift er mechaniſch nach 
der Buſennadel, einer Perle, überrechnet die geſtrigen 
Handelsgewinne und findet alles in Ordnung. Nur 
des kleinen Umſtandes wird er nicht gewahr, daß er 
ſelbſt und nicht Parſenn mife ift. Herrn K.'s Schrift 
hat, wie geſagt, die fröhliche Rundung ſeines harm⸗ 
loſen Gemütes. Herr K. beſucht die Hütte mit Frau 
und Dienerſchaft. 

Wie mögen ſie ſich gleichen Tages vertragen 


haben, Herr K. und Peter Imfeld? Das Schickſal 
hat ſie wenigſtens auf der Himmelsleiter der Hütten⸗ 
buchlineatur vereinigt, ja verewigt. Peter Imfelds 
faſt fauſtgroße Majuskeln erſchlagen die muckrigen 
Spinngewebe noch nach Jahrzehnten. Imfeld iſt 
„bei großer Kälte endlich untergeſchlüpft“ und hat 
„alles herrlich“ gefunden. Die wundervolle Ski⸗ 
abfahrt wird ihn noch lange begeiſtern, ſtundenlang 
vorher hat er ſeine Bretter gewachſt. Wenn er „Im⸗ 
feld“ ſchreibt (denk' ich mir), ſauſen die erſten Lawinen. 

Vor dem Auge flieht Eindruck um Eindruck. Der 
Muſiker M. fühlt ſich ſehr einſam und pilgert mit 
ſeiner Muſe der Hütte zu. Er ſieht im Aufſtieg, 
dieſer ſportlichen Mühſal, den Orgelpunkt alles 
menſchlichen Leidens und denkt ſich dazu die Melodie 
des Vergeſſens. Ob er die wirkliche Melodie der 
Berge hörte? Dieſes Erlebnis der feſtſtehenden 
Form, das die Berge ſind, hätte ihn unweigerlich 
auf den Parnaß muſikaliſcher Stilkunſt, zu Bach, 
führen müſſen. 

Wieviele Deutungsmöglichkeiten ließen überhaupt 
die Berufe zu, unter deren Schutzbanner eine große 
Zahl der Hüttenbeſucher ſich einträgt, dann die Na⸗ 
tionalitäten, der Herkunftsort, das Ziel. Das Hüt⸗ 
tenbuch nimmt ſie alle auf. Wieviele von ihnen ge⸗ 
hören aber zu den Auserwählten, Kommenden? Ihr 
Name war nie, iſt nie Legion. Auch in dieſem Falle 
aber ſind ſie es, die dem unſcheinbaren, fragwür⸗ 
digen Namensverzeichnis das geben, was ihm ge⸗ 
bührt: einen Gruß an die Berge, einen Gruß an die 
Schickſalsmacht, die uns alle bindet, alle trennt. 
„Durch dieſe Hütte ging mein Weg, Dein Weg, 
geht jeder Weg“, las ich einſt. Es war die letzte 
Eintragung auf der letzten Seite. Vielleicht hat ſie 
kein Dichter geſchrieben, doch Irgendwer, der wußte, 
was das Hüttenbuch iſt. Er hätte auch hinſchreiben 
können: ich ſchreibe mich hier ein, weil es Sitte iſt. 
Jeder ſchreibt fih ein. Auch im Leben ſchreiben wir 
uns ein. Wir kommen her vom Unbekannten und 
gehen ein ins Unbekannte. Wir alle. Die Welt iſt 
das Obdach der Wandernden, die Hütte iſt des Wan⸗ 
dernden Welt. Gegrüßt ſeien die Nachfolgenden, ge⸗ 
grüßt die ſchon Weggewanderten. Dieſer Augenblick 
iſt ſo ſchön! Die Ferne rauſcht tauſend Wünſche zu 
mir herauf, der Berg iſt gerade ſo nahe, wie ich es 
wünſche. Er regt ſich nicht und hat doch die Kraft, 
mich zu beſchwingen. Ich bin ſein Geiſt, er iſt mein 
Leben — wer weiß es? — 

x 


Was könnte man ſchließlich über ein fo geringes 
Ding, das in einer ſo großen Welt ſteht, nicht alles 
ſchreiben? 

Man möchte manchmal maßlos in die Weite 
ſchweifen, wie derjenige, der auf dem Gipfel ſteht, 
den er erzwungen. — 
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Wetterſpitze (Ridnauntal) 
Von Paul Roffi 


Unten in der Bachſenkung war noch Kühle, Duft, 
ſommerliche Bergherbnis der Frühe. Der Sonklar⸗ 
hof lag blau in den Tannen, die hohe, gelbe Kirche 
von Ridnaun, die taubenfarbnen Schindeln des 
Schulhauſes hatten kein Leuchten, keinen tagesfrohen 
Glanz; leiſe Nacht, nicht angſtvoll, nur traumhaft 
und feucht ruhend, umſpann dieſe ſtillen, herben 
Dinge. Hier oben jedoch, in der jähen Steile eines 
überwaldeten Hochweges, im Reiche alter Stämme, 
verjährten Mooſes, im Bereich blonder Arnikaſterne, 
flachsblütenheller Glocken, ſtrotzender unberaubter 
Schwarzbeerſtauden, jubelte ſchon der Himmel mit 
ſeiner ewigen Flamme, prangte ſchon der aus der 
Knoſpe geſprungene Tag. Noch war an dieſer Stelle, 
wo ich aufatmend raſtete, kein weiter Blick zu tun. 
Lücken des uralten Forſtes, Weitungen der Lärchen 
gaben den Blick frei in das Tal, in das blaſſe, ge⸗ 
dehnte Geröll, deſſen Mitte der kaltgraue Wellen⸗ 
gang des Ridnaunbaches durchzog, in Wald und 
wieder Wald jenſeits, in eine ſchwere ungelichtete Be⸗ 
ſetzung von Wipfel und Stamm und Stamm und 
Wipfel. Und das ſprudelige Waſſer neben mir, eis⸗ 
froſtig, den Naturgeboten folgend der Tiefe zuſtür⸗ 
zend, ſchien mir nur ein Beſtandteil der niedrig ge⸗ 
wordnen, von Mohnfeldern beglänzten, von Kirchen 
beſtandenen, von Straßen durchzogenen, von Gaſt⸗ 
häuſern mit Bequemlichkeit verſehenen hinabgeſunke⸗ 
nen Gründe. Nach einem weiteren Wandern aber, 
immer ſteil hinauf, ohne Pfad, ohne gebahnte Rich⸗ 
tung, nur dem Suchen des Fußes überlaſſen, jähe 
Grastafeln empor, über rauh aufquellende Fels- 
narben hin, Steinbrech, niedrige, roſenblaſſe Berg⸗ 
nelken, violenkühle Bergaſtern, etliche Brunellen, 
zimmtbraunen ſüßverhauchenden Sammet ſtreifend, 
bin ich, zuletzt nur als Wanderer über ſchmalen 
Halmgrat hin, zur Spitze gekommen. Dieſer ſtrenge, 
herriſche Grat zwiſchen Ridnaun⸗ und Pflerſchtal, mit 
dem einſamen Höhenwuchs der Blumen begnadet, in 
einen Sang ewigen Windes gehüllt, ohne das Ver⸗ 
traute einer Zirbel, eines Zirmgefilzes, kaum je vom 
Wippen blauer Falterflügel berührt, bringt noch 
immer nicht die höchſte und jubelndſte Dehnung des 
Blickes, immer noch nicht die Tragik des heroiſch 
Einzigen im Norden, des tauſendfach Verheißenden 
gen Mittag hin. Erſt die Spitze, auch ſie nur eine 
verſchmälerte Fortſetzung des Grates, gibt jäh und 
prachtvoll, im Liede ihres immerwährenden Umweht⸗ 
ſeins, in der knappen Tracht ihres Kräuterwuchſes, 
den Blick nach allen Enden hin frei. Der Tag iſt 
vorgeſchritten, nahe bis an den Thron ſeiner Voll— 
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endung. Drüben aus den Gipfelungen des Pfitſcher⸗ 
tales pilgern runde Wolken heran. Leiſe gehen ſie 
über die Welt der Bergſtille, über die Ackerſtreifen 
der Tiefe, die ich nur ahne, über die ungeſehenen 
Firſte von Sterzing, über die alten braven Straßen 
dieſes köſtlichen Städtleins, über zerbrochnes Bur: 
gengetrümmer von Reifenſtein und Sprechenſtein; 
ihr Schatten blaut ſekundenlang über Mareit und 
den fröhlich ſtrahlenden Mauern des Schloſſes 
Wolfsthurn. Aber aus dieſer ruhſamen Juliſtille 
des Wolkenzuges, die ich nun, hingelagert im herben, 
dürftigen Höhengraſe, genieße, aus dieſem leiden⸗ 
ſchaftlichen Gleiten reißt mich ſtark die Gigantik des 
nördlichen Blickes empor, der kein Raſten duldet: 
des Blickes in die unerhört grauenhaften Stürze, 
Wände, Steilungen, in das wolkenbefreundete, 
keinem Irdiſchen nahe zugetane Gebiet des Tribu⸗ 
laun! Was an Stein ſich in Urzeiten emporwarf, 
glühend flutend, in gigantiſchen Steilungen erſtarrte, 
in ſchmalen Kanten und Simſen gerann, Schnee 
ſammelte, Blitze an ſich zog und hart blieb bis zur 
Stunde, die unmeßbare Gewalt des Gigantiſchen iſt 
hier Gewalt geworden. Die anderen Säume des 
nor diſchen Pflerſchertales ſchrumpfen zu Kläglich— 
keiten zuſammen, neben dieſem über alles Glaubhafte 
hinausgewachſenen Urweltgebilde — und wenn nun, 
da im Tale drunten die Uhren Mittag ſchlagen, im 
Talſaum, an den äußerſten Wurzeln des Tribulaun, 
ein Lokomotivenrauch dünn und blaß aufquillt, ſo 
iſt dies gegenwärtige im Dunſt des Sommertages 
vergehende Zeichen des Lebens tief unter mir nur ein 
gleichſam hebender Gegenſatz zum jahrtauſendlang 
Unbewegten, nur ein heutiger Ruf in das Königreich 
des Unwandelbaren. Aber nun, gen Süden gewendet, 
erblick' ich andere Zonen, andere Zeichen: den behag: 
licheren Anſtieg des Mareiter Steines, die gebeugte 
Krümme des Jaufenpaſſes vor allem, den breiten 
Bergpfad nach dem Süden, während gen Mittag 
auch noch andere Gipfel herrſchen, dämmerig, ver⸗ 
flort, weicher und weicher gelöſt in den Sonnenſpielen 
der Sommerhöhe. Dieſe Jaufenmulde iſt mir ebenſo 
Symbol des ewigen Südens meiner Heimat; ihr 
berückend lichter, von Verlockungen, Ahnungen und 
ſüßen Träumen gefüllter Himmel iſt mir nicht 
weniger Sinnbild des ewigen, unerfüllbaren Südland⸗ 
jubels von Tirol, wie die asketiſche, einig ſtarke Strenge 
des Tribulaun mich erfüllt mit der Wucht des Nordhaften 
und endgültig Geſtalteten dieſes Landes, darin die beiden 
deutſchen Weſensgründe: endloſer Traum und geſtal— 
tete Dauer, ſo wunderbar deutlich und groß ſich formen. 


Ceholula mit Popocatepetl 
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Eine Beſteigung des Popocatepetl 


Von Grete Mantel 


Der ſeit Jahrhunderten „ſchlaſende“ vulkaniſche Bergrieſe iſt ſeit einigen 
Jahren wieder in Tätigkeit. Wir haben uns um einen Bericht und um Bilder 
an einen treuen Leſer, Herrn Richard Mantel, gewandt, der mit ſeiner Gattin 
derzeit in Mexiko weilt, und daraufbin bereitwilligſt die folgende Schilderung 
mit den prächtigen Lichtbildern erhalten. Der 5452 Meter hohe Popocateperl 
liegt im merikaniſchen Staat Puebla und hat ſchon früh die Aufmerkſamkeit 
der Europäer auf ſich gelenkt. Seine Erſterſteigung fällt in die Zeit der fpa- 
niſchen Conquiſtadoren und wurde 1521, nach einem Ausbruch des mächtigen 
Vulkans, von Diego de Ordaz, einem Hauptmann im Heere des Ferdinand 
Cortez in Begleitung zweier Soldaten und eines Indianers unternommen, 
„um das Geheimnis des „rauchenden“ Berges zu ergründen“. (Die Schriftleitung.) 


Seit langem ragten die beiden Eisrieſen Ixtacei⸗ 
huatl und Popocatepetl in den Traum unſerer 
Nächte. Wenn das hohe Gebirge am Morgen in 
zartem Rot aus den Dämmerungen der Nacht wuchs, 
wenn die Abendſonne die ſchneegekrönten Häupter 
mit goldenem Scheine überſtrahlte, dann zog eine 
feierliche Sehnſucht in unſere Herzen, indes unſere 
Augen unverwandt zu den hohen Gipfeln aufblickten. 

Es kam der Tag, an dem unſer Sehnen in Er⸗ 
füllung gehen ſollte. Mit einigen Landsleuten, die 
uns Weggenoſſen ſein wollten, trafen wir uns am 
Bahnhof der „Atlixcobahn“, mit der wir nach 
Amecameca, dem Ausgangspunkte unſerer Reiſe 
fuhren. In ſtrahlender Schönheit lag der Morgen 
über der Erde und verhieß uns einen klaren Tag. 


In den unbequemen Eiſenbahnwagen ging die Fahrt 
vorbei an den erloſchenen Vulkanen von Santa 
Catarina und dem ſeltſamen, auch vom Tale aus 
ſichtbaren, ſchräg gelagerten, rieſigen Krater des 
Cerro Caldera. Zu unſerer Linken, vor Eintritt in 
das Hochtal, erglänzte der Texcocoſee mit ſeinen von 
Salpeterdünen weißumrandeten flachen Ufern im 
Morgenlicht. Vor einigen Jahrzehnten noch ein 
mächtiger, ſich weithin erſtreckender See, iſt dieſer 
nun ausgetrocknet, fo daß er heute nur noch ein ſeich⸗ 
tes, aber dennoch kaum überſehbares Gewäſſer bildet. 
In den Wintermonaten herrſcht hier allenthalben 
reges Leben. Schwärme von Waſſervögeln und Wild- 
enten aller Art, welche aus dem Norden Amerikas 
und Kanadas aus dem Süden kommen, beleben die 
große Waſſerfläche. 

Immer näher in den Bannkreis der hohen Berge 
trägt uns die ſchmalſpurige Bahn und immer mäch⸗ 
tiger und klarer bieten ſich ihre weißen Häupter 
unſeren trunkenen Augen dar. Der Zug rollt vorbei 
an Indianerdörfern mit niedrigen Strohhütten, an 
deren nur mit Matten verhangenen Türen ſchmutzige 
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Im Vulkangebiet des Popocatepetl 


Indianerſprößlinge verwundert auf das pfaudende 
Ungeheuer blicken. Auf den ſtaubigen Straßen ſteben 
Indios in weißen Hoſen mit dem unvermeidlichen 
großen Sombrero, in der morgendlichen Kühle noch 
bis zur Naſe in ihren farbigen Schal (Zerape ge⸗ 
nannt) eingehüllt, barfuß oder nur mit Sandalen 
bekleidet, da und dort ziehen einige mit ſchwerbelade⸗ 
nen Mauleſeln gemächlich ihren Weg. Alles atmet 
Ruhe: Natur, Menſch und Tier. Friedliche Dörfer 
tauchen aus der Landſchaft und ferne, noch vom Mor⸗ 
genduft umſäumte Höhen. Von den Bergen her 
ſtreicht ein friſcher würziger Luftzug. 


Allmählich haben wir uns dem Ixtaceihuatl fo 
weit genähert, daß das bloße Auge Einzelheiten wie 
Schneefelder, Kronen und Grate unterſcheiden kann. 
Das Glitzern des Eiſes im Glaſt der tropiſchen 
Sonne, des Himmels tiefes Blau, die ganze Pracht 
des zauberiſchen Morgens vermählten ſich zu einem 
Bilde, das wir immer mit uns tragen werden. 


In kurzer Zeit haben wir das Ende der Bahn⸗ 
fahrt erreicht und uns dabei dem anderen Rieſen, 
dem Popocatepetl genähert. Seit Monaten befindet 
ſich der Vulkan wieder in ſtarker Tätigkeit. Mäch⸗ 
tige Erruptionswolken ſchießen aus ſeinem Krater. 
Bis hinüber zum Ixtaceihuatl ziehen ſie ſich als 
weiße Rauchſtreifen und ſchweben noch weithin am 
Horizont. Es iſt ein eigenartiger Anblick, der ſchnee⸗ 
bedeckte Vulkan mit der aus ihm förmlich explo— 
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dierenden Rauchwolke, ein Kontraſt von feltenem 
Reiz: außen Winter und innen lohende Glut. 


In Amecameca verlaſſen wir mit Sack und Pack 
die Enge des Wagens, beſtaunt und belächelt von 
den am Bahnhof anweſenden Indios, denen Ruckſack 
und benagelte Bergſchuhe unbegreifliche Dinge ſind. 
Die eingeborenen Führer beſteigen die beiden Berge 
in Sandalen und dünner Kleidung, ſo wie ſie auch 
im Tale gekleidet ſind. 

Nachdem einige Führer mit den nötigen Trag⸗ 
tieren angeworben ſind, machen wir uns auf den 
Weg, der für mexikaniſche Verhältniſſe vorerſt ziem⸗ 
lich gut beſchaffen iſt. In mäßiger Steigung zieht er 
ſich durch das Vorgelände, das noch, wie nur wenige 
Berge und Hügel in Mexiko, mit Tannen und Kie⸗ 
fern bewachſen ift. Die Nadelwaldungen find größ- 
tenteils der Holzkohlengewinnung zum Opfer gefallen 
und nirgends wird aufgeforſtet, ſo daß in abſehbarer 
Zeit alle Höhen ihres grünen Gewandes beraubt 
ſein werden. 


Bis zu 4000 Meter Höhe begleitet uns Wald. 
Der Weg führt vorbei an von Schmelzwaſſern aus⸗ 
gewaſchenen Schluchten. Höher oben werden wir von 
Wolken eingehüllt. Die ſtärkere Steigung macht ſich 
allmählich bemerkbar, zumal der Weg nun nur mehr 
als ſchmaler Saumpfad weiterführt. 


Wir halten kurze Raſt, um uns für den Weiter⸗ 
weg zu ſtärken. Schon weit unter uns liegt Ameca⸗ 
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Ixtaccihuatl 


meca mit dem Kalvarienberg, dem Gacramonte und 
der ihn krönenden Wallfahrtskirche. Nicht lange 
währt unſer Aufenthalt, denn vor Einbruch der 
Nacht ſoll das in einem Hochtal liegende Nachtquar⸗ 
tier erreicht werden. Vor dem Abſtieg in dieſes Tal 
blicken wir nochmals zurück auf die umliegenden 
Höhen und hinab auf die wie Spielzeug erſcheinenden 
niederen Häuſer unſeres Ausgangsortes. Am blau⸗ 
dunklen Himmel verglüht der letzte Widerſchein der 
ſinkenden Sonne, und raſch weicht die Dämmerung 
der aufſteigenden Nacht, während wir hinabſteigen 
in das ſchon in Schatten gehüllte Hochtal, wo wir 
bereits von weiter oben die Ueberreſte der ehemaligen 
Anſiedlung Tlamacas erblickt haben, die uns wenig⸗ 
ſtens eine windgeſchützte Erdgrube und ein aus 
Baumſtämmen aufgeſtelltes und mit Graswurzeln 
über decktes Dach bietet. Ein kurzer, aber ſteiler Ab⸗ 
ſtieg, der bei Nacht nicht ungefährlich iſt, dann er⸗ 
reichen wir auf ſchlechtem Wege das in 3985 Meter 
Höhe liegende Nachtquartier. Müde ſtehen wir vor 
dieſer dürftigen Hütte, die uns für die Nacht be⸗ 
herbergen ſoll. Nach einem kurzen Abendimbiß wer⸗ 
den die mitgebrachten Decken und Mäntel ausgepackt 
und das Lager mit einigen Armen voll dürrem Gras 
bereitet. Vor dem Schlafengehen treten wir noch vor 
die Hütte; Abendfrieden breitet ſich über Täler und 
Höhen, die Sterne ſind aufgegangen und flimmern 
in dieſer Höhe ſeltſam nahe und hell, klar und dunkel 
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wölbt fih der Himmel über die rätſelvolle Nacht. 
Kein Laut dringt an unſer Ohr, Friede und Stille 
in der Natur. Und auch in unſere Seele ſtrahlt ein 
Abglanz dieſes tiefen Friedens. 

Die Kälte ſteigert ſich, ſo daß an Schlaf nicht 
lange zu denken iſt. So rüſten wir uns noch bei 
Dunkelheit zum Aufbruch. Alles nur irgendwie Ent⸗ 
behrliche laſſen wir in unſerem Lager zurück, wo auch 
einige Indios mit den Tragtieren verbleiben. Die 
eiſige Morgenluft läßt uns tüchtig ausſchreiten, und 
bald ſind wir über die Baumgrenze hinaus. Auch die 
Beſchaffenheit des Bodens hat ſich geändert, unſere 
Füße ſinken tief in die Lavaaſche ein und mühſam 
geht es höher. Im erſten Morgendämmern über⸗ 
ſchreiten wir die Höhe von 4000 Meter. Unter uns 
breitet ſich, noch in tiefe Schatten gehüllt, ein wogen⸗ 
des Meer nachtgeborener Nebel in lautloſer, ewiger 
Bewegung. Da ſtehen wir plötzlich ſtarr vor Staunen 
und Bewunderung. Aus dem Krater des vor uns 
ſich aufbauenden Popocatepetl ſteigt eine rieſige Er⸗ 
ruptionswolke turmhoch auf, deren kumulusartiges 
Gebilde von der aufgehenden Sonne feurig durch— 
glüht wird. Still, ergriffen geben wir uns dem 
Schauſpiel hin, das ſo voll gewaltiger Kraft, ſo 
voll unirdiſcher Schönheit iſt, daß wir faſt nicht mehr 
atmen können. Wenn wir den Blick rückwärts wen⸗ 
den, entrollt ſich uns ein neues märchenhaftes Bild. 
Ungeahnt nahe erhebt ſich hinter uns das Schnee⸗ 
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Beginnender Ausbruch des Popocatepetl 


und Eismaſſiv des Ixtaceihuatl (weiße Frau), die 
linke, dem Tale von Mexiko zugekehrte Seite noch 
in blaue Schatten getaucht, die rechte Seite von 
Glanz und Licht der Morgenſonne übergoſſen. 
Mit dem Ueberſchreiten der Schneegrenze in 4600 
Meter Höhe wird die Umgebung immer ſeltſamer. 
Auf den Lavablöcken und den weiten Schneefeldern 
funkeln Myriaden von Eiskriſtallen in allen Farben 
des Spektrums. Trotz der dunkelſten Schneebrille 
ſchmerzt dieſe Fülle des Lichtes in den Augen. Am 
fernen Horizont erhebt ſich weißſchimmernd Mexikos 
höchſter erloſchener Vulkan, der Pik von Orizaba, 
(Citlaltepetl [d. h. Sternberg], hieß er bei den 
Azteken, 5594 Meter). Alle anderen Berge im 
weiten Rund deckt das Nebelmeer, nur da und dort 
ragt eine Spitze aus dem leiſe brandenden Grau. 


Mühſamer wird das Wandern. Die Höhe macht 
ſich empfindlich bemerkbar, langſam wird Schritt um 
Schritt erkämpft. In 5000 Meter Höhe ſchneidet der 
nahe Kraterrand ſchroff am Horizont ab. Die uns 
bisher umgebende Stille wird unterbrochen durch 
dumpfes Rollen im Innern des Kraterſchlundes. 
Die Erruptionen folgen ſich in kurzen Intervallen. 

Immer längere Atempauſen müſſen wir nun auf 
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dem hohen Wege einſchalten. Der immer ftärfer 
werdende eiſige Wind, welcher bis auf die Knochen 
dringt, geſtaltet den Aufſtieg über die letzten 
200 Meter bis zum äußeren Kraterrand zu einem 
ſchweren Kampf für uns. Oft auf allen Vieren krie— 
chend, gelangen wir nach äußerſter Anſpannung end— 
lich am unteren Kraterrande an. An die Randblöcke 
feſtgeklammert, tun wir den langerſehnten Blick in 
den 500—600 Meter tiefen Kraterſchlund des Vul— 
kans. Auf dem Boden des Rieſenſchlundes befand 
ſich früher ein See, der erſt ſeit dem Jahre 1920, 
da der Vulkan ſeine Tätigkeit wieder aufgenommen, 
verſchwunden iſt. Schon zur Zeit des Eroberers von 
Mexiko, des ſpaniſchen Feldherrn Cortez, wurde 
unter den größten Schwierigkeiten Schwefel zur Her— 
ſtellung von Pulver aus dem Krater gewonnen. 


Der Sturm hat ſich inzwiſchen zu einem Orkan 
entfacht, die Hände ſind trotz wärmſter Hüllen zu 
Eis erſtarrt. Ein Arbeiten mit der ſchweren Stativ— 
Kamera, die in Erwartung ſeltſamer Motive mit 
zur Höhe getragen wurde, iſt undenkbar. Selbſt 
wenn man die Finger zu der erforderlichen Bewegung 
zwingen würde, wäre ein Aufſtellen des Apparates 
unmöglich, da die Gefahr beſteht, mit ſamt der 
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Ausbruch des Popocatepetl 


Kamera vom Orkan in den Krater hinabgefegt zu 
werden. Unſer Aufenthalt iſt daher nur von kurzer 
Dauer. Trotzdem wir den Wind im Rücken haben, 
macht ſich beißender Schwefelgeruch bemerkbar, da 
der weite Kraterſchlund mit brodelnden Schwefel⸗ 
dämpfen angefüllt iſt. Unter uns Donnern und 
Ziſchen, um uns der heulende Orkan, — wie winzig 
klein fühlen wir uns gegen die Gewalten der Natur. 


Mit letzter Kraft und Willensanſtrengung wer⸗ 
den einige Kraterbilder mit der Taſchenkamera feſt⸗ 
gehalten, dann wird es höchſte Zeit zum Rückzug. 
An eine Beſteigung des oberen Kraterrandes, aus 
dem ſich die höchſte Spitze des Berges (5452 Meter) 
aufbaut, iſt unter den herrſchenden Umſtänden nicht 
zu denken. Selbſt bei Windſtille würde dieſelbe noch 
2—3 Stunden mühſame Arbeit koſten. 


Der Abſtieg bis zu einer einigermaßen wind- 
geſchützten Stelle vollzieht ſich ziemlich raſch. Hinter 
einem Lavablock lagern wir uns zu kurzer Raſt. In 
der wohligen Wärme der Mittagsſonne bereiten wir 
uns das Mahl. Tief unter uns und grenzenlos weit 


dehnt ſich das mexikaniſche Hochland, das nur noch 
an wenigen Stellen von Nebelſchwaden verhüllt iſt. 
Ueber alles groß und ſchön geht ganz nahe der Xr- 
taccihuatl auf, vom Fuße bis zum ſchneeigen Haupt 
von der tropiſchen Sonne umſtrahlt. 

Lange noch ſchwelgen wir im Genießen der Bilder 
dieſes majeſtätiſchen Hochgebirges, dann verlaſſen wir 
das ſonnige Lager und ſteigen zu unſerem primitiven 
Quartier hinab, das uns noch für eine Nacht zur Fur- 
zen Ruhe dienen foll. Bevor wir noch in das Hod- 
tal gelangen, erleben wir noch einen herrlichen Ab- 
ſchluß unſerer Bergfahrt. 

Die Abendbeleuchtung, die an Kraft der Farben 
das Alpenglühen unſerer heimatlichen Berge noch 
übertrifft, malt den Ixtaceihuatl in leuchtendes 
Kupferrot, das ſich unterhalb der Schneegrenze in 
Rotlila und weiter talab in dunkles Blau verwan⸗ 
delt. Es ſcheint, als ob die „weiße Frau“ in golde⸗ 
nem Gewande auf herrlichem Lager ruhe und ihr 
Gewand, deſſen Falten zu leben ſcheinen, ſich hinab 
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bis zur dunklen Erde breite. Bis zum Erlöfchen des 
Glanzes genießen wir wortlos die überirdiſche Pracht. 
Dann ſteigen wir nachdenklich hinab in das Tal, das 
ſchnell eindunkelt. 

Von den Reſten unſeres in Eſelshäuten mühſam 
heraufgebrachten Waſſers brauen wir den abendlichen 
Tee. Beim Scheine des Lagerfeuers, verſunken in 
das große Schweigen der Nacht, ſteigen dann noch⸗ 
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mals die Herrlichkeiten unſeres Berges in der Er⸗ 
innerung herauf. | 

Ein hohes Glücksgefühl ſenkt ſich in unfere Her- 
zen, da wir nun den Scheitel des Berges betraten, 
der uns Tag um Tag wie ein Myſterium ins Herz 
geleuchtet. Und das Erlebnis des großen „rauchen⸗ 
den“ Berges, den wir uns erwandert, wird ung 
immerdar unvergeßlich ſein. 
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Hoher Weg 


Von Alfred Graber 


Müde erhebe ich mich aus bleiſchwerem Schlafe 
und ſtarre zum Nachthimmel. Noch iſt es ganz ſtille 
unter den Sternen und die breiten Straßen der Stadt 
ſchweigen. 

Mein Motorwagen iſt der erſte, der durch die 
Gaſſen hämmert. Auch er ſcheint nicht voll erwacht 
zu ſein; noch fehlt ihm der beſeligende Takt freien 
Wanderwillens. Heute gibt es eine hohe Fahrt. Ich 
hole die Freunde aus den nachtſchlafenden Häuſern. 
Wie wir die Stadt hinter uns laſſen, fällt eben ein 
erſter Schein des neuen Morgens auf die Erde. Im 
Frühlicht des Tages nehme ich der Maſchine jede 
Hemmung ab und laſſe ſie ſauſen. 

Vor unſeren Augen erwachen die Felder und Wäl⸗ 
der aus dem Tau der Nacht. Ein weißer Pfad zieht 
ſich weit vor uns hin. Der Motor ſingt das Lied 
der ſtaubigen Straße. Unter dem Dach des Waldes 
fahren wir durch, als die Sonne die erſten Wipfel 
küßt. Bald iſt eitel Licht, der letzte Nebel, der in 
dunklem Grunde ſchleierte, löſt ſich und zerfließt. 

Die Leute in den Dörfern blicken uns ſchlaftrunken 
nach. Schneller ſauſt der Wagen. Schon tauchen 
am Horizonte die erſten Berge der Alpen auf. Feier⸗ 
lich leuchtet der Gipfelſchnee auf uns nieder und fun⸗ 
kelt und lockt. 

Blaugrün ſchillert der Vierwaldſtätterſee zu unſe⸗ 
ren Füßen. Durch das Tal der Reuß winden wir 
uns aufwärts. Wie raſch werden Ziele erreicht! Bald 
ſind wir durch die Schöllenenſchlucht ins Hochtal von 
Andermatt gedrungen. Ganz nahe liegen nun die 
Berge, von Neuſchnee überdeckt. Felszacken aus be⸗ 
ſonntem Granit wiſſen um den Kampf mit uns aus 
vergangenen Jahren. Der Herbſthimmel zeigt keine 
Trübung, doch eine Klarheit, die den Verzicht und 
das Vergehen aller Schönheit atmet. 

An der ſteilen Paßſtraße der Furka ſtampft die 
Maſchine. Sie ringt ſich kämpfend empor in den 
Windungen des Weges. Wir leben mit. Am Steuer 
reiße ich den Wagen in die zahlloſen engen Kurven, 
immer und immer von Neuem. 

Doch höher gelangen wir. Bald liegt um uns nur 
noch Firn und Geröll; ſogar die Straße iſt leicht mit 
Schnee bedeckt und läßt den Wagen eigenwillig tanzen. 

Endlich zeigen die Meilenſteine nicht mehr nach 
oben. Der höchſte Punkt iſt erreicht. Wir halten 
an. Im Morgengrauen aus dumpfſter Stadt ge- 
flohen und nun mitten unter hohen Bergen. Allen 
voran ſteht das gezackte Finſteraarhorn. 

Ein Blick, den ich durch Jahre nie ſo mühelos 
auskoſtete. Ueber den blauen Zermatter Rieſen fun⸗ 


kelt der Himmel. Was ſoll ich ſagen? Oh, welche 
Weite! Und alle Weite der Welt iſt mein. 

Erlöſt fliegt nun das Geräuſch des tackenden Mo⸗ 
tors auf den langſam ſich ſenkenden Serpentinen. 
Wandern iſt das unermüdliche Lied, das die Maſchine 
ihrem Wege ſingt. Wandern, ſchönſtes, das die Erde 
kennt. In mir klingt eine Melodie auf: Wanderer 
bin ich — — wie ich auch immer die Welt ſehe, zu 
Fuß, im Kraftwagen, im Flugzeug. 

Ich liebe den Geſang des Motors. Ich liebe die 
ſtaubige Straße. Ganz rein und losgelöſt von allem 
Beſteigungswillen ſchaue ich die Berge. Sie ſtehen 
zu beiden Seiten des Weges. Und wollte ich es 
auch, ich könnte heute gar nicht ihre letzte Höhe er⸗ 
reichen. Die Gipfel gleiten an mir vorüber, unfaß⸗ 
bar, wie vieles im Leben. Ich kenne ihre Wun⸗ 
der zu dieſer Stunde mehr denn je. Wenn es der 
ſteile, ränkereiche Weg einen Augenblick erlaubt, reiße 
ich meine Augen weg vom Steuer und vom weißen 
Band der Straße. Ich ſchaue hinauf und umfaſſe 
mit einem einzigen Blick das ganze Erlebnis ver⸗ 
gangener Jahre. Einſt war ich Bergſteiger. Ich bin 
es noch. Nur anders als früher. Nicht nur wer 
Gipfel erklimmt, iſt ein Höhenwanderer. 

Die Eistürme des Rhonegletſchers enttauchen blau⸗ 
ſchimmernd dem toten Geröll. Enge Kurven erhei⸗ 
ſchen größte Vorſicht. Oft ſcheint es, als ob wir bei 
jeder Wendung in den Luftraum hinaus fahren. Doch 


die Tiefe von Gletſch wird erreicht, und der Motor 


arbeitet fid nach kurzer Ruhepauſe zur Grimſel em- 
por. An den kleinen Seen der Paßhöhe vorbei gleitet 
unſer Wagen leicht und geräuſchlos in die Stille des 
Mittags hinein. Herrlich lang iſt das Tal, das zur 
Tiefe führt. Gelb, braun und rot leuchten die Far⸗ 
ben der Bäume im Lichte einer beruhigenden, be⸗ 
ſonnten Landſchaft. 

Nach der Ueberſchreitung des Brünigpaſſes wird 
der Tag abendlich müde. 

Wie ſchnell alles geht! Erlebniſſe, ſonſt mühſam 
zuſammengetragen in manchen Tagen, werden ges 
preßt in die ſauſende Fahrt weniger Stunden. Schon 
wieder durchfahren wir die Ebene. Iſt die Freude 
weiten Weges ſobald verklungen? Durch dunkelnde 
Täler und Hügel gleiten wir heimwärts. In der 
Ferne zwiſchen ein paar Wolken verſchatten und ver⸗ 
ſchwimmen die Berge. 

Das Spielen mit der Gefahr der Schnelligkeit 
freut uns. Und doch weiß keines vom andern, ob es 
auch das Letzte fühlt von weiter Fahrt aus tiefſter 
Seele. Bei aller Freude! 
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Wer iſt jetzt noch um mich? 

Alles iſt Weg. Ich ſteuere allein und fühle das 
Gottſein aller Einſamkeit. Menſchen? Gibt es ſie 
noch? Ich ſauſe durch einen beglückenden Raum. Plötzlich 
bin auch ich aufgelöſt in den Rhythmus der Welt. 
Alle Zwieſpältigkeit meines Lebens iſt ausgelöſcht. 
Der Motor raſt. Iſt es noch eine tackende Maſchine? 
Iſt es nicht mein Herz? Mein Herz? Das Herz der Welt, 
der Takt der Erde, umkreiſt vom Rätſel alles Geſchehens! 

Tiefe Nacht. Die Scheinwerfer leuchten in die 
Weite und finden den Pfad. Ein Reh huſcht durch 
den Lichtkreis, ein Haſe rennt voller Angſt auf. 


Sonſt iſt alles Ruhe und Dunkel. Nur wir ſind 
dauernde Bewegung und pulſendes Leben. 

Nun kommt das Ende. Schwarze Straßen und graue 
Häuſer mit hellen Lichtblicken, die Stadt mit ihren 
ſteinernen Mauern. Kaum glaubhaft nach dieſem 
Fluge. Bunte Menſchen wandern und ſtaunen nach 
unſern vermummten Geſtalten. Der Motor hemmt 
ſeinen Sang, verliert die Poeſie der feſſelloſen 
Wildnis, vergißt das Lied der ſtaubigen Straße. All 
ſein Jubel erſtirbt in der Gemütlichkeit des Dahin⸗ 
ſchlenderns. Ich aber denke ein letztes Mal zurück an 
unſern weiten, hohen Weg. 


Kleines Stück in Moll 


Von Werner Graf 


Zwei Uhr mittags. 

Wie eine Lohe ſteht der Märztag über den Tälern. 
Die Hitze verbrennt den Schnee in den flachen 
Schalen, überbordet die einfallenden Ränder und 
wird von den blauen Hügelrücken flimmernd in das 
Gezelt des Firmamentes zurückgeworfen. Seitlich der 
Schneebrille blendet die Landſchaft in einem fremd⸗ 
farbigen, rötlichen Ton. Die naſſen Handſchuhe 
dampfen. 

Da iſt der oberſte Stadel! 

Wie ein Stein ſpringt er aus dem Hang heraus. 
Unmöglich, die Türe frei zu bekommen. Nur an der 
ſüdweſtlichen Ecke, wo Wind und Sonne zuſammen⸗ 
arbeiteten, ſind einige Grundbalken ausgeapert. Ich 
lehne mich für eine Weile an die braune Hütten⸗ 


wand. Wie das ſickert und tropft! Die Schindeln 


blähen ſich und das Holz ſpringt. 

Dem Schnee iſt heute nicht zu trauen! An den 
ſonnſeitigen Hängen liegt er ſprungbereit. Da und 
dort haben ſich die Felſen ſchon entblößt. An ſteile⸗ 
ren Wänden klaffen erdige Schlipfe in Dreieckform. 
In der Luft iſt ein fernes Donnern. Aber vor der 
Hüttenwand iſt ſichere Geborgenheit und ich breite 
meinen Haushalt aus. 

Zur oberſten Linie der Hochfläche geht der Blick. 
Ich habe mich dermaßen auf das Steigen eingeſtellt, 
daß ich die Höhe nicht unüberwunden laſſen kann. 
Den Ruckſack an einen der Balken hängend, federe 
ich die tropfenden Hölzer wieder an, das Letzte unter 
mich zu bringen. 

Langſam verflacht ſich die Wölbung zur Ebene. 
Die Wände fallen. Ferne breitet ihr blaues Licht 
aus. So weit das Auge ſchweift, it ihr Schnee⸗ 
hermelin unberührt. Unter mir öffnen Täler ihre 
Schalen, Föhrenwälder klettern an den gekerbten 


Hängen und greifen nach meinen Skiſpitzen. Aber 


weit bleiben ſie unter mir. Allein ſtehe ich in der 
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Brandung des Lichtes. Mir ſchwindelt ob der Hitze. 
Schwer ſtütze ich mich auf die Stöcke. 

Den Blick läſſig über den Paß gerichtet, ſehe ich, 
wie er auf der andern Seite in einen kleinen Keſſel 
abbricht. Dort ſonnen ſich drei Hütten. Wie ge⸗ 
fährlich wäre es jetzt, den ſteilen Hang hinunter⸗ 
fahrend, ihre Bekanntſchaft zu machen! Eine Lawine 
würde ſich unfehlbar unter dem Schwung des Ver⸗ 
meſſenen löſen. Ich halte mich genau an die Ebene 
der Hochfläche; wo jene ſich langſam abſenkt, iſt jetzt 
verbotenes Land. 

Die Täler träumen ſchweigend in den frühen 
Mittag. Nichts iſt als Sonne und Schnee. Und ab und 
zu ein dumpfes Murren in der Ferne. 

Doch plötzlich erfaffen meine Sinne ein Weſen, 
das ſich im Keſſel unter mir bewegt. 

Sieh' da: ein Menſch! Ein Skiläufer! 

Voll Intereſſe verfolge ich ſeine Bewegungen. 
Wie ein feiner blauer Faden ſchwingt ſich die Spur 
am rückſeitigen Hang hoch, von Vorſprung zu Vor: 
ſprung. Hart unter der gewaltigen, glühenden 
Mauer, die die Bergkette dem Süden entgegentrotzt. 
Ein tolles Unternehmen! An einigen Stellen haben 
Schneerutſche die zarte Linie ſchon ausgewiſcht. Vers 
geblich bemühe ich mich, dieſe tollkühne Fahrt zu 
verſtehen. 

Nun wendet ſich der Unbekannte meinem Hange 
zu. Dort, wo die Flanke, aus dem Windſchatten 
tretend, die erſten Grasbänder ahnen läßt, nimmt der 
Skiläufer ſie in Angriff. Man ſieht die Mühe deut⸗ 
lich, die die erſten Stufen koſten. Schritt um Schritt 
bricht der Schnee in die Tiefe ab, in das Weiß erdige 
Schorfen reißend. Nun geht es nicht mehr. Der 
Fremde löſt die Bindungen, verriemt die Hölzer und 
wirft ſie auf die bergſeitige Schulter. Dann ringt er 
ſich in kleinen Serpentinen langſam zur Höhe. 

Könnte man ihm nicht helfen? Aber ich würde 
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höchſtens ein Schneebrett antreten und zwiefaches 
Leben gefährden. 

Alle Menſchen mit ſeltſamem Tun ſind mir ver⸗ 
bunden. 

Wie ich den Unbekannten aus der größten Gefahr 
weiß und in ſeinen Geſichtskreis zu kommen fürchte, 
ſtapfe ich nachdenklich zur Hütte zurück, mir einen Tee 
zu bereiten. 

Nach einer halben Stunde erſchien er. Mißtrauiſch 
hielt er ſich außerhalb meiner Spur, trotzdem dieſelbe 
ein leichteres Fahren geſtattet hätte. Wie er mich an 
der Hüttenwand lehnend ſah, wollte er ungeſehen 
abſchwenken. Daran erkannte ich ihn: 

Auch einer! 

Ich grüßte mit kühlem Kopfnicken und zwang ihn 
dadurch, von mir Notiz zu nehmen. Hinter der 
Schneebrille ſuchten ſeine Augen die Gründe meiner 
unerwünſchten Anweſenheit herauszuprüfen. Ich 
meiner ſeits war indeſſen ebenfalls durch die braunen 
Gläſer gedeckt. Er ſchien zu zögern. Seiner Un⸗ 
ſchlüſſigkeit machte ich ein Ende, indem ich, die Hände 
aus den Hoſentaſchen ziehend, auf meinen Haushalt 
wies und den Unbekannten mit einer Gebärde zu 
kurzer Raſt mit einer Taſſe Tee einlud. Langſam gab 
er den Skiſpitzen die neue Richtung. Als er nahe 
genug war, nickte ich nochmals und wiederholte meine 
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Einladung. Er meinte, daß es nicht gerade nötig ſei. 
Ich ließ aber nicht locker. 

„Auf dieſer Höhe und unter den beſonderen Um⸗ 
ſtänden ſollte man einen ſo köſtlichen Trunk nicht 
ohne weiteres ausſchlagen!“ ermunterte ich. Zögernd 
entwickelte fih feine Hand der Stockſchlaufe. 

„Wollen Sie nicht etwas ablegen?“ lud ich ein, 
„für die Abfahrt iſt es noch viel zu früh. Und zu ge⸗ 
fährlich!“ ſetzte ich mit einer kleinen Betonung hinzu. 

„Je nach dem“, erwiderte er, Abſtand wahrend 
und mit fühlbarem Willen, dieſes Thema nicht weiter 
zu verfolgen. 

Ich half ihm den Sturzgürtel löſen, der ſich in 
einem Tragriemen des Ruckſackes verfangen hatte. 
Er ließ es geſchehen, dankte, klappte die Bindungs⸗ 
ſchnallen der Ski zurück und lehnte die Hölzer ſonnen⸗ 
ſeits an die Hüttenwand. Dann ſetzte er ſich auf 
einen benachbarten Trämel in den Schatten. 

Ich betrachtete die Stöcke, die er zwiſchen uns ge- 
ſtellt hatte. Wo das knotige Bambusrohr für das 
Leder des Schneetellers durchbohrt war, zog ſich ein 
Sprung durch das Holz bis weit hinauf. Mit einem 
ſolchen Stock den Paß zu wagen, dünkte mich zum 
mindeſten verwunderlich. Dann aber ahnte ich eine 
bedeutungsvolle Uebereinſtimmung in der zwiefachen 
Fahrläſſigkeit Spur und Stock. Trotzdem das Ant⸗ 
litz des Fremden, durch Schneebrille und Norweger— 
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kappe entftellt, meinem Suchen nicht zu Hilfe kam, 
war ich geneigt, auf Tieferes zu ſchließen, als auf 
jugendlichen Unverſtand. Ich wußte, daß der Allein⸗ 
gänger weder auf Gut und Böſe noch auf Klein und 
Groß geſchätzt werden kann; ſicher iſt nur, daß es 
die Spannung zwiſchen den Polen iſt, die den Ein⸗ 
famen in die Abgeſchiedenheit hinausgeworfen hat. 

Nachdem wir die üblichen Worte über Hitze und 
Schneeverhältniſſe getauſcht, ſchien es für eine Weile, 
daß wir alles geſagt, was zwiſchen uns lag. Wir 
bedachten den Aluminiumkocher mit umſtändlicher 
Aufmerkſamkeit, doch konnte dies nicht hindern, daß 
wir unſere gegenſeitige Zurückhaltung in dieſer ein⸗ 
ſamen Landſchaft als drückend und unnatürlich emp⸗ 
fanden. Während wir auf das Summen des Waſſers 
warteten, ſuchte ich unablaffig nach einem Gegen⸗ 
ſtand unbefangener Unterhaltung. Meine beiläufig 
an den Unbekannten gerichtete Frage, ob er oft ſolche 
verwegene Fahrten unternähme und warum er ſich 
ausgerechnet an die ſonnſeitigen Hänge hielte, wo 
doch Schattenhalb der Schnee beſſer und die Gefahr 
geringer ſei, bereitete ihm ſichtlich Unbehagen. Die 
Antwort ließ auf ſich warten und in unſere neuerliche 
Stille tönte nur das Auf⸗ und Zuklappen der 
Klingen des Taſchenmeſſers, mit dem der junge 
Mann ſpielte. 

Trotzdem die Gelegenheit günſtig war, verſagte ich 
es mir, den Ueberlegenen auszuſpielen; ich deutete 
daher im Tone höchſter Gleichgültigkeit an, was man 
mir geſtern Abend im Tale unten erzählte, daß eben 
an der Stelle, wo wir weilten, vor zwei Jahren ein 
Alleinfahrer von einer kleinen Felswand geſtürzt ſei, 
den Oberſchenkel gebrochen habe und, nachdem er ſich 
in die Hütte geſchleppt, vor der wir ſaßen, elend er⸗ 
froren ſei. 

Der Fremde horchte mit nachläſſigem Intereſſe 
zu, zuckte dann die Achſeln und meinte, ſolches und 
ähnliches müßte jeder Alleingänger hören, und die 
guten, aber ebenſo billigen Ratſchläge der da unten 
beſäßen für ihn kein Gewicht. Im allgemeinen gehe 
man ja allerdings in die Berge, um neue Lebenskraft 
zu holen, das aber ſetze voraus, daß und wie man ſie 
werte. Wenn das Leben aber einmal allen Sinn ver⸗ 
loren hätte, was dann? | 

Ich meinte, daß das Leben nie allen Sinn ver- 
lieren könne, denn es ſei doch ſo etwas unmittelbar 
Gegebenes, daß fih fein Sinn uns zwar nicht fort- 
laufend beweiſe, aber doch in verworfenen Stunden 
ſtets eine innere Stimme da ſei, die für die unbedingte 
Notwendigkeit des Seins zeuge. 

„Gewiß,“ entgegnete er, den Blick zu Boden ge⸗ 
richtet, „man lebt und erkennt, ahnt zum mindeſten 
im Rückblick etwas wie einen Sinn des Geſchehens, 
eine Entwicklung. Wie aber, wenn dieſer Rückblick 
eine Schuld enthüllt, eine übermächtige, unzweifel- 
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hafte, unbedingte? Und, verſtehen Sie, eine nicht 
wieder gutzumachende? Wenn es zu ſpät iſt? Wenn 
man das Beſte in ſich verraten hat, wenn man — 
er zögerte — zu wenig geliebt hat?“ 

Sich bückend, hob er vom Boden ein Bröcklein ge⸗ 
frorenen Schnees auf. Er legte es ſchattenſeits neben 
ſich auf den Holzſtamm, der ſeinen Stumpf zwiſchen 
uns ſtreckte. 

„Nun ſehen Sie,“ wies er darauf hin, „dieſe 
kleine Anſammlung von Schneekriſtallen! Gibt es 
Schöneres, Reineres als ihre Farbe, Größeres als 
ihre gotterfüllte Geſtalt, Beglückenderes als ihr Da⸗ 
ſein? Sollte man nicht immer daran denken im 
Wirrſal der Stadt, wenn man dieſes Wunder ein⸗ 
mal erkannt hat? Iſt es möglich, daß man je noch 
klein, traurig und verzagt wäre? Das ſagen wir 
heute. Aber wie war es geſtern? Da waren mir auch 
ſolche Kriſtalle in die Hand gegeben, damit ich an 
ihrer Reinheit wachſe, groß und ſtark werde. Was 
tat ich? Ich ſagte: Hübſch ſind dieſe Kriſtalle, legte 
ſie neben mich und — ging weg!“ 

Er rückte beiſeite, daß das heiße Mittagslicht 
voll von allen Seiten das Bröcklein Schnee anfiel. 
In wenigen Augenblicken war es zu einem dunkeln 
Flecken im Holz zuſammengeſchmolzen, nach ein paar 
weitern Sekunden ſeine letzte Spur ausgewiſcht. 

Wie , dachte ich, wenn einem fo ein lieber Menſch 
genommen wür de? 

Es ſchien mir, als ob die Sonne nicht mehr ſo 
ſieghaft brennend leuchtete. War der Abend dem 
Tage eine Stunde vorausgeeilt? 

Der Fremde ſaß gedankenverloren nicht weit von 
mir, indem er, die Arme auf die Knie geſtützt, ſeine 
ſchmalen Wangen mit den Händen umſchloſſen hielt. 

„Da ſitzen ſie und träumen“, nahm er von weit 
her das Wort, „gerade ſie, die es angeht. Wir gehen 
in die Berge, alſo ſind wir gut. Wir ſind nicht wie 
die andern. Reine Geſinnung, denken wir und ſchwe⸗ 
ben mit entblößtem Haupt durch das Getümmel der 
Stadt. Daß uns keiner zu nahe komme! Reine Ge⸗ 
ſinnung, darauf kommt es an. Tat? Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Denken und Handeln, Fühlen und 
Umwelt? Unmöglich! Unnötig! Noch keiner konnte 
die Welt ändern. Es iſt da alles zwangsmäßig be⸗ 
gründet. Bleibe ſie ſo in Gottes Namen! Ich 
komme von einer andern Welt und gehe in eine 
andere. Das beweiſt mir meine reine Geſinnung und 
der Widerſpruch, der aufklafft zwiſchen ihr und dem 
Leben. Man leidet. Selbſtverſtändlich. Gott, wie 
leidet man! Man ſchreibt alles der reinen Geſinnung 
gut. Man iſt ſtolz darauf, ein Kreuz zu tragen. Alle 
großen Menſchen haben gelitten. Glück? Schal, flach, 
Spießbürger! Nur jetzt nicht, ſpäter, ſpäter! Jetzt 
muß man leiden, leiden, damit man wächſt. Liebe? 
Fadenſcheinig! Tritt ſie uns entgegen, ſo vergraben 


wir die Hände in die Hoſentaſchen und fragen ſpöt⸗ 
tiſch: Und dahinter, he? Und ſo laſſen wir ſie aus 
und fangen dahinter an. Neuer Horizont, weit, fern, 
Licht! Irgendwo dort muß es ſein, das Glück. Ach, 
laßt mich atmen, träumen, zur Erfüllung iſt noch 
gute Weile! Erfüllung! Schrecklichſtes Wort! Es 
iſt das einzige, das wir fürchten. Sie ſind auch einer 
von denen“, ſagte er dann weiter, ſich ſcharf zu mir 
wendend, „in der Stadt engen Sie die Wände 
Ihres Zuhauſe, daß Sie, die Fäuſte geballt, die 
Stirne an die Fenſterſcheiben legen und den Häuſer⸗ 
horizont verdammen. Sie träumen vom Aufftieg 
über Matten, Bäche und Felſen. Nichts gilt Ihnen 
Ihr Heim. Auf dem Wege ſinnen Sie inwendigen 
Blickes vom Gipfel, und bei der erſten Raſt tritt das 
Alltägliche beſcheiden an Ihre Seite, ob es nicht auch 
ein wenig mitkommen dürfe? Der Weg gilt Ihnen 
nichts. Auf dem Gipfel finden Sie die Ausſicht 
ſchön, aber Sie denken ſchon wieder an den Abſtieg, 
beſtenfalls an die Ihrigen zu Hauſe und wie Sie 
Ihren Werktag nun mit neuer Kraft geſtalten wol⸗ 
len. Der Gipfel? Was ſoll Ihnen der Gipfel? Und 
find Sie wieder daheim, fo ergibt fih mit erſchrecken⸗ 
der Beſtimmtheit, daß es eben gerade dieſes „Nichts“ 
war, worauf es ankam, wenn wir es auch achtlos am 
Wege ließen, weil wir hochfahrenden Blickes die Er⸗ 
füllung zu durchſchauen glaubten. Wir dachten ſtark, 
mutig, hell zu ſein und waren ſchwach, feige und kurz⸗ 
ſichtig. Aber bevor dieſe Erkenntnis unſere Gedanken 
und Handlungen für die Größe der Tatſächlichkeit 
reif macht und dafür, daß jede Stunde ſchön und er- 
füllt ſein kann, dafür, daß ſie einmalig iſt, dafür, 
daß unſere Hand ihr Weſen nie, nie mehr erlangt, 
-ift alles vorbei. Iſt das, was wir lieben ſollten und 
möchten, von uns genommen. Alles wird ſein, träu⸗ 
men wir! Es iſt ja nichts! ruft unſer hungerndes 
Herz. Es war alles, ſagen wir am morgigen Tag. 
Wir ſpringen auf, das heilige Geſtern nochmals zu 
leben, zu erleben! Der Verſtand hebt die Hand: Es 
gibt kein zurück! Das Herz aber ſetzt ſich ſtill an den 
Wegrand, verbirgt ſein Antlitz und weint in ſeiner 
Schuld. Und der Menſch? Entzweigeſpalten, ohne 
Herz, irrt er durch die Einſamkeit, in tiefem Hader 
mit ſich und ſeinem Schickſal!“ 

Plötzlich erhob ſich der Unbekannte, nahm ſeinen 
Skiſtock und begann in der Schneemauer, die die 
Hüttenwand ausgeſchmolzen hatte, Löcher zu drehen. 
Auf der jugendlichen Stirne ſtand der Schatten 
dunkler. Ich achtete ſein Leid und wagte es nicht, 
unſere zwiefache Einſamkeit durch müßige Worte zu 
zerſchlagen. 

„Sehen Sie“, meinte er dann unverwandt, 
„keiner geht grundlos in die Berge!“ 

Ich überſchlug im geheimen ſchnell meine Rechnung. 

„Es mag ſein“, gab ich zu, „ſo gut ich meine 


Gründe habe, hier oben auf dem Culmet den März⸗ 
nachmittag zu zerdenken, mag auch für Sie eine Be⸗ 
ſtimmung ſein, um die Mittagszeit den Paß ſüdweſt⸗ 
lich anzulaufen und die Spur nach Ihrem Willen zu 
lenken. Ich zweifle nicht, daß diefe Gründe ausret- 
chend ſind, Ihr ſeltſames Tun zu belegen.“ 

Ich ſah, wie ſich ſein Herz öffnete. 

„Können Sie ſich denken, was das geſchmolzene 
Bröcklein Schnee für mich bedeutete?“ 

Nein, ich konnte, wollte es nicht. 

„Hatten Sie kein Erlebnis, vor Jahren vielleicht 
oder geſtern, da unten im Tal oder in der Stadt?“ 

Ich ſah in Gedanken einen See, einen weißen 
Dampfer mit blauer Flagge . An einem zierlich ge- 
deckten Tiſch trank jemand mit mir Tee. 

„Dann war es wohl... eine Liebe?“ erkannte ich. 

„Ja,“ entgegnete er aufatmend, „das war es. 
Eine Liebe. Geben Sie mir die Hand!“ Ich gab 
ſie ihm. 

„Hören Sie“, von ſeinen geſprungenen Lippen kam 
es wie aus weiter Ferne, „es war ... Vinetta.“ 

Nie hörte ich einen Namen je ſo ausſprechen. Nie 
werde ich es wieder hören. Es war wie der Ton 
einer geſprungenen Glocke, rauh im Kampfe gegen 
die Bewegung und doch von unendlicher Liebe ge— 
boren. Tiefes Leid ſchwang mit. Ich fühlte die Hand 
in der meinen beben. Er entzog ſie mir und faltete 
ſie, ſich ſetzend, mit der andern über dem Knie. 

„Vinetta it gegangen“, ſprach er tonlos, „aber.. 
das andere iſt geblieben. Was ſage ich! Nicht ge— 
blieben iſt es, nein, nein, aber gekommen! Gekom⸗ 
men! Verſtehen Sie! Nachher ... nachher ...“ 

„Vier Jahre ſind es her, daß wir uns kennen 
lernten. Das Geſchick ſperrte uns in die Wände des 
gleichen Kontors. Bald aber wurde die Enge zur 
lichten Weite. Liebten wir uns? Unſere Stunden 
mündeten in den gleichen Fluß. Da war kein Er- 
lebnis, das nicht gemeinſam war, und wenn nicht ein 
Tag die Kette ſchloß, ſo der nächſte. Da war kein 
Buch, das nicht zum andern auch geſprochen, kein 
Gedicht, deſſen Reim nicht gemeinſam geklungen! 

Vinetta war ſehr jung, als ich ſie zum erſten 
Male grüßte. Unter dem langſträhnigen Seidenhaar 
trug ſie zwei Ohrringe, der Mutter zum Andenken. 
Ich fand ſie unnötig, weil ich ſelbſt keine trug. Vi⸗ 
netta neigte den Kopf und ich löſte den Schmuck. 
Fortan ſollte ſie keinen mehr tragen. Sie fügte ſich 
meinem Wunſche. 

Als ſich ihre Lippen zum erſten Male zu den meinen 
neigten, erkannte ich die Bedeutung der Stunde nicht. 
Ich wußte nicht, daß ich Vinetta beſaß, wußte nicht, 
daß mich ein Menſch liebte, wußte nicht, was das 
hieß. Mein Streben ging nach andern Dingen. Ich 
fühlte in mir ein großes Licht, das nicht einen ein— 
zigen, das alle Menſchen umfaßte. Alle die, die an 
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den Maſchinen litten, die täglich an mir vorbei haſte⸗ 
ten mit verzerrten Masken, die in den Sanatorien 
vertrockneten, die ſich einſchloſſen und das Gas auf⸗ 
drehten, die ihren Hund auf der Straße ſchlugen oder 
die Frau. Alle die, die in den engen Grenzen ihrer 
eingeſchloſſenen Seele bluteten und in Ohnmacht die 
Fäuſte ballten. Die liebte ich alle, wollte ſie be⸗ 
freien, wollte ſie ſich ſelbſt zurückgeben. Es konnte 
doch alles ſo ſchön und harmoniſch ſein in dieſem 
Leben! Mochte ich einſam bleiben! Das wollen wir 
ſchon ſchaffen, dachte ich; um die Wege ausfindig zu 
machen, mußte ich in die Berge. 

Vinetta war noch zu jung, um mich zu begleiten. 
Ich trauerte deswegen nicht. In den Bergen hatte 
ich noch nie einen Menſchen vermißt. Geh' Du nur 
in die Berge, Liebſter, beſchied ſie ſich, wenn ich ihr 
Samstags davonlief. Ich wünſche Dir recht viel 
Sonnenſchein. Und daß Du ja acht gibſt. Nimm 
dieſe Locke in die Brieftaſche. Sie ſoll Dich be- 
ſchützen! Ich habe ſie gleich vorn rechts abgeſchnitten. 
Man ſieht's zwar ein bißchen, aber es iſt ja für 
Dich! Wiſſe, wenn ich auch nicht bei Dir bin, bin 
ich es doch. Was iſt mir der Tag ohne Dich. Wenn 
Du Deinen Blick in den meinen ſenkſt, mußt Du 
Dein Weſen in meinen Augen erkennen, gleich dem 
Spiegelbild in der Fläche des Waſſers. Meine Ge⸗ 
danken gehen Schritt um Schritt zu Deiner Seite. 
An gefährlichen Stellen ſollen ſie Dich halten! Ja, 
lache nur! Aber ſie werden es. Gerne möchte ich 
Dir auch in den Bergen Gefährte ſein, aber Du 
weißt, Vater iſt krank, er bedarf meiner für die 
wenigen Tage, die ihm noch beſchieden ſein mögen. 
Und ich bin doch ſein einziges! Ja, Du Schlimmer, 
mach kein ſo böſes Geſicht, ich weiß ja: auch Dein 
Einziges! : 

Sie begleitete mich an den Bahnſteig, und ihr 
größter Stolz war, meinen Pickel zu tragen. Da 
ſtand ſie dann vor dem Wagen, das Glockenhütchen 
keck in den Locken und wartete, bis ich meinen Ruck⸗ 
ſack verſtaut und Zeit zum letzten Gruß gefunden. 
Den Pickel hielt ſie immer bis zuletzt in den zarten 
Händen, damit ich ja nicht vergeſſe, nochmals heraus⸗ 
zukommen. 

Wie nett, dachte ich, faſt wie in einer richtigen 
Novelle! Wie ſchön iſt doch die Welt! Liebe Vinetta, 
liebe Eiſenbahn, lieber See, an deſſen Ufer ich nun 
dahineile, liebe Berge! Und die ſchönen Wolken! 

Von dem Vinetta immer träumend ſprach, daß 
es in den Bergen eine ganz beſondere Einſamkeit 
geben müſſe, nämlich die Einſamkeit zu zweit, davon 
wollte ich nichts wiſſen. Wiederum ſtellte ich bei mir 
feſt, daß mir dort nichts fehlte. Es mochte ja recht 
hübſch ſein, dieſes gemeinſame Wandern, aber ſcherzen 
konnte man dort nicht, und Liebe und Traulichkeit 
ließen ſich doch viel bequemer im eigenen Stübchen 
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geſtalten. In einer ſolchen Abendſtunde faßte ich 
dann doch den Entſchluß, Vinetta einmal mitzuneh⸗ 
men. Aber es mußte zum mindeſten eine zweitägige 
Tour ſein. Es gab da, zwiſchen den beiden Tagen, 
eine beſondere Zeit, die in meinem Blute brannte. 

Endlich gelang es unter vielen Hinderniſſen, uns 
an einem Samstag in einem Bahnwagen zu finden. 
Dann fuhren wir dem heimatlichen See entlang. 
Sanft wölbten ſich die Faſſungen der Hügelzüge. 
Ueber dem braunen Schilf ſtieg ein reiner Abend- 
himmel. Langſam löſten ſich aus dem blauen Dunſt 
die Berge mit ihren Silberbändern. Vinetta ſaß am 
Fenſter und litt es, daß ich meinen Kopf an ihre 
Schulter lehnte. 

Da waren ſie ja! Sie und ſie! Die Träumenden 
und die Geträumten! 

Schatten nahmen die Berge auf. Aber in der 
Nacht leuchteten viel Sterne. 

Als wir den Bärentritt anliefen am Morgen und 
unſer Fuß über glatte, ſchwindelige Steige ging, war 
ein Reif gefallen. Unſer Erlebnis neigte dem Ende 
zu. Ja, es neigte dem Ende zu, jetzt, am Morgen! 
Vinetta kannte ſich in den Griffen nicht aus, trat 
auf runde Steine, die unter ihrem Fuß wegkollerten. 
Der Pickel behinderte ſie, ſtatt ihr zu helfen. Was 
ſollte ſie auch in den Bergen mit ihrer zarten Hand. 
Die war gut, um am Krankenlager mir die Haare 
aus der Fieberſtirne zu ſtreichen. Aber wie ſie den 
Pickel führte, das war dumm, lachhaft. Der Abſtand 
zwiſchen uns wuchs. Ich tat nichts dazu, es zu ver- 
hindern. Da wir nun in den Bergen waren, in 
meinen Bergen, fühlte ich mich tief unfroh. Ihrer 
Forderung mußte ich gehorchen. Da war die Ver⸗ 
gangenheit, die in meinem Blute lebte, die Einſam⸗ 
keit, die oft geübte. Der Freiheit gewöhnt, be⸗ 
läſtigte mich nun die Anweſenheit eines Menſchen. 
Zu denken, daß ich irgendeinen beſonderen Weg, der 
ſich mir im Gehen entdeckte, abſeits liegen laſſen 
müßte, weil der Gefährte ſeiner Schwierigkeit nicht 
gewachſen war, dies dünkte mich unerträglich. Ich 
war hart und ſtumm. Aus der Tiefe ſtieg eine er⸗ 
ſchreckende Diſſonanz. 

Dann kam der erſte Firn und die Wand, an 
deren Fuß wir querend einen Schneeſattel erreichen 
wollten. Natürlich hätte man ebenſo gut hinten im 
Talſchluß die paar Hundert Meter am harmloſen 
Hang überwinden können. Es drängte mich aber, 
gerade jetzt den gegebenen Weg zu verachten. 

Felsſeits war der Schnee weit abgeſchmolzen, der— 
maßen, daß er nun eine ſcharfe Kante bildete. Nad- 
dem ich Vinetta erſucht, ja recht vorſichtig zu ſein, 
führte ich und bereitete ihr die Tritte. Weit ging es 
zur Rechten in den Talkeſſel hinunter, in deſſen 
Mulde ſich der letzte Schnee ſchmiegte. Links ſchattete 
der Schrund im Ungewiſſen. 


Vinetta zögerte. 

„Du mußt“, ſagte ich kalt, „bei unſerer Freund⸗ 
ſchaft mußt Du! Soll nun unſer Tag wegen Deiner 
Ungeſchicklichkeit etwa in ein Nichts zerfließen? Soll 
ich Dir vielleicht gar den Gipfel opfern? Willſt Du 
von mir fordern, was noch nie ein Menſch wagte? 
Glaubſt Du, wegen Dir würde ich mir dieſen Gipfel 
entgehen laſſen? So war es nicht gemeint! Ent⸗ 
weder machſt Du nun vorwärts oder Du bleibſt 
zurück, hier, auf der Stelle!“ 

„Es geht ſchon,“ erwiderte fie, ob ihrer Unficher- 
heit ſelbſt erſchrocken. 

Langſam folgte ſie meinen Tritten. Es war ſchon 
ſpät am Vormittag und glühend heiß. Nach meiner 
Berechnung ſollten wir ſchon dreihundert Meter 
höher ſein, als wir waren. Ich war ärgerlich. Doch 
mochte uns nach zwei Stunden die erſehnte Gipfel⸗ 
raſt winken. Dann würde alles wieder gut ſein. 
Vinetta klagte nicht. Schweigend arbeiteten wir uns 
hoch. Ich verſenkte mich ganz in den Genuß des 
Steigens. Wahrhaftig, ich vergaß, daß ich nicht 
allein war. 

Da hörte ich plötzlich hinter mir ein Gleiten. 

Mich umwendend, ſah ich mich ſchon allein auf 
der Firnkante. 

Vinetta fuhr dem Talkeſſel zu, in wenigen Mi⸗ 
nuten das hinter ſich laſſend, woran wir ſtundenlang 
gearbeitet. Ich ſtand erſtarrt. Und ſie? Nachdem ſie 
den erſten Schrecken überwunden, ließ ſie ſich jubelnd 
aleiten. Nicht einen einzigen Verſuch machte ſie, der 
Fahrt ein vorzeitiges Ende zu bereiten! 

Der Berg! 

Nun war er verloren! Für ſie verloren und für 
mich! Für ſie? Was lag daran! Aber für mich, für 
mich! Die Freude einer ganzen Woche dahin! Wegen 
eines fremden Menſchen! Wegen eines Mädchens! 

Ich fühlte, wie ſich Haß um mein Herz klam⸗ 
merte und Erbitterung. Hatte ich mir nicht ſchon 
hundertmal geſaat, daß auf ſie kein Verlaß wäre, 
auf die andern? Nun hatte ich den hunderteſten Be⸗ 
weis! Oh Menſch, wie weit vergiſſeſt du dich, um 
deine Einſamkeit zu lindern! War das nun die 
Liebe, die Liebe, die alles vollbringen konnte? Vi⸗ 
nettas Liebe? Sie, die doch um die Berge wußte, 
der ich von meinem Glück an ſtillen Heimkehr⸗Aben⸗ 
den erzählt, mit der ich Hand in Hand von einer 
Gipfelſtunde geträumt! Schmählich hatte ſie mich 
verlaſſen, als es ihr zu mühſam wurde. Nicht hatte 
ſie ſich geſcheut, die feige Flucht in die Form einer 
Vergnügung zu kleiden! Sie hatte in den Bergen 
nichts zu ſuchen, das ſtand nun feſt. 

Nun war ſie in der Mulde angelangt und ich ſah, 
wie fie im Gleiten verſuchte, hier und dort das Ge- 
fälle noch auszunützen, als ob der Abſtand zwiſchen 
uns nicht ſchon groß genug wäre. Endlich ſtand ſie 


und erhob winkend die Hand. Die Bergwände hall⸗ 
ten etwas von Heraufkommen. Ich ſchwieg. 

Ich habe mich in Vinetta getäuſcht, ſchrie es in 
mir auf, fie war nicht der Menſch, deſſen ich be- 
durfte. Nie war ich ſo allein, wie jetzt! Nun erſt 
recht. Nun ſoll er erſt recht mein werden, der Gipfel. 
Auf ihn will ich all mein Leid tragen, und meinen 
Kopf an ſeinem Zeichen bergen. Mag ſie unten 
ſehen, wie ſie zurecht kommt! Ich gehe meinen Weg. 
Jeder ſoll den ſeinen gehen. Nie und nimmer gibt 
es einen gemeinſamen. Erſt geſtern hatten wir in 
einem ſchmalen Bändlein geleſen: „Oft ſcheint es, 
geh'n wir im Chor, bis ſich, ſeh'n wir, jeder ver- 
lor.“ Das gilt nicht für uns, hatten wir beſchloſſen. 
Wie es galt! 

Nein, ich ſtieg nicht zu Vinetta hinunter. 

Ich biß die Zähne zuſammen und hieb wütend an 
meinem Stufenwerk weiter. Eh ich es mir verſah, 
war der wächtengekrönte Sattel erreicht. Ich ſchlug 
mir in die Wehr eine Breſche und kämpfte mich durch 
den naſſen Schnee auf die weſtlichen, apern Felſen 
durch. Weit unter mir lag nun die weiße Mulde, 
darin ich Vinetta wußte. Ich hörte ihren Ruf, ge- 
brochen von den hallenden Wänden. Ich ſtrengte 
mich nicht an, ſie zu entdecken. Mochte ſie ſehen, 
wie ſie zurecht kam. 

Hart wandte ich mich. Ich ſtand nun auf einer 
andern Talſeite. Der Weg zum Gipfel lag frei. In 
einer halben Stunde hatte ich es, das erträumte, 
einſame Gipfelglück. Ich litt es nicht lange, es war 
nicht wie ſonſt. Ich wollte mir eine Zigarette anzün⸗ 
den. Der Wind beharrte darauf, daß meine Streich. 
hölzchen nicht brennen ſollten. Mit einem Fluche ver⸗ 
zichtete ich und nahm den Abſtieg unter die Füße. 

Vinetta! 

Hatte ich recht gehandelt? 

Von den vielen Freuden einer hindernisloſen Ab— 
fahrt blühte mir diesmal nicht eine einzige. Was ich 
ſonſt befürchtet, erſehnte ich jetzt: das Ende. In 
langen Sätzen eilte ich den flachen Talboden hinaus, 
wo ich das Mädchen vermutete. Die Spur, die ich 
bald erſpäht, führte zu einem einſamen Felsblock, 
der raſenübergrünt das weite Schneefeld beherrſchte. 
Da tönte ſchon ihr Ruf. Ich antwortete jauchzend, 
glücklich, ſie wieder in meiner Nähe zu wiſſen. 
Hinaufſteigend ſah ich mit Dank, daß ſie unterdeſſen 
den Tee bereitet hatte. Während ich mich zu ihren 
Füßen lagerte und in langen Zügen trank, dann meine 
Aufmerkſamkeit auf das appetitliche Veſperbrot rich— 
tete, fragte mich Vinetta, wie es oben geweſen ſei. 
„Gewiß ſchön“, meinte ſie und ſah mit geröteten 
Wangen und heißen, traurigen Augen zum Schnee⸗ 
grat hinauf, der fih von der weichen Bruſt des Sat- 
tels in den Himmel ſchwang. Waren es Tränen, die 
ſo glänzend hinter den dichten Wimpern warteten? 
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Von Zeit zu Zeit wurde unſer Schweigen durch ein 
trockenes Hüſteln unterbrochen, das durch Vinettas 
zarten Körper bebte. Sie verlangte den Mantel, den 
ich, in den Verſchluß des Ruckſackes gerollt, bei mir 
getragen hatte. Ich fühlte Mitleid mit dem Mädchen 
und ich verſicherte ihr begütigend, daß ſie nicht viel 
verpaßt hätte da oben, auf 2600 Meter ſei ſie doch 
gekommen, eine bemerkenswerte Höhe für die erſte 
Fahrt eines Mädchens. 

Vinetta fühlte ſich nicht ſehr wohl und drängte 
zum Aufbruch. Ungern fügte ich mich ihrem Wunſche. 
Auf meinen Fahrten hatte es ſtets mit zum Schön⸗ 
ſten gehört, halbwegs an einer ausſichtsreichen Stelle 
zu lagern und zwiſchen den Leckereien des Ruckſackes 
die An- und Abſtiegswege nochmals zu betrachten. 

Als der ſchmale Pfad beim Weitergehen unſern 
gemeinſamen Schritt trennte, und als jedes ſeinen 
Weg allein über die Karrenfelder ſuchte, mußte ich 
den Tag doch als einen verlorenen erkennen. Ach, es 
war ſo, es war einfach ſo, redete ich mir heftig ein, 
ich war um meinen Berg gekommen. Ich war nicht 
bei der Sache geweſen nachher und der Berg hatte 
mir nichts gegeben. Ich hatte keine Erhabenheit ge- 
fühlt. Es war keine Bergtour geweſen, eher ein 
ärgerlicher Pflichtſpaziergang. Nicht einmal an die 
Berneralpen hatte ich gedacht auf dem Gipfel, troß- 
dem man ſie ganz beſtimmt ſehen mußte. Ich ging 
leerer heim, als ich gekommen. Unerlöſt, hungrig 
wie am Samstag, vor ſich das unausweichliche Fak⸗ 
tum einer ganzen, laſtenden, unerfreulichen Arbeits- 
woche, nagte in meinem Herzen die reine Geſinnung. 
Daß ſie zu kurz gekommen war, konnte ſie Vinetta 
nie und nimmer verzeihen. 

Arme Vinetta! 

Wirklich, es war die erſte und letzte gemeinſame 
Fahrt. Daß ſie doch ſchon zu Ende wäre! 


Der Sommer ballte ſeine Gewitterwolken an die 
gelben Wände; der Herbſt verſchloß träumend die 
Ferne im goldigen Duft. Auf manchem Gipfel ſaß 
ich und glaubte mich einſamer als je. Ich war es 
zufrieden. In der Niederung, ja, da bedurfte ich 
dann und wann Vinettas und ſie war mir dort nach 
wie vor der beſte Freund. Aber ſie hatte keinen Teil 
mehr an den Bergen. Sie betrachtete fie feindfelig, 
eiferſüchtig. Vorbei war es mit der gemeinſamen 
Schau. Als fremde Dritte ſpalteten fie unſere Har- 
monie. Wenn wir, wie früher, zuſammenkommen 
wollten, ſchoben ſie ſich zwiſchen unſere Lippen. Ein großes 
Stück meines Herzens blieb Vinetta fortan verſchloſſen. 

Vinettas ernſte Augen wurden größer und tiefer. 
Oft habe ich mich in ihrem reinen Spiegel beſehen. 
Doch war nicht mehr die Fröhlichkeit wie früher. 
Ein verborgenes Leid mußte an der lichten Geſtalt 
zehren. Die Schläfen wurden durchſichtiger, die 
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Stirne weißer. Die Hände ſchienen wie aus einem 
andern Land zu kommen. Doch immer lächelte Vi⸗ 
netta, wenn wir miteinander plauderten und ver- 
ſicherte, daß ihr nichts, aber rein gar nichts fehle. 

Indeſſen kam dann ein Tag, wo Vinetta zu Hauſe 
blieb; eine Woche ſpäter wies mich ihr Vater in das 
Schlafzimmer. Der Arzt ſtellte die Diagnoſe auf 
einen leichten Lungenſpitzenkatarrh. Vinetta wollte 
nichts davon wiſſen, nur müde ſei ſie, ſchrecklich 
müde. Stets ging ihre Frage nach meinem Befinden, 
nach meiner Arbeit, meinen Erfolgen. Dies begann 
mich zu beunruhigen. Gewiß würden ihr die Berge 
gut tun, ſchlug ich ihrem Vater vor, er ſolle nur ſehen, 
wie braun ich ſei und dies von einem einzigen Sonntag! 

Vinetta mühte ſich zu einer ſchwachen Gebärde. 
Sie legte die weiße Hand auf die meine. 

„Keine Berge, nichts“, murmelte ſie, „nur Du 
bleib hier, Lieber, dann will ich ſchlafen und träumen. 
Aber Du mußt an meinem Bette bleiben und nicht 
fortgehen, ſicher? Was willſt Du auch jetzt in den 
Bergen? Jetzt wird es Herbſt und kalt und Du 
würdeſt ſo frieren, wie ich damals, als ich ſolange 
auf dem kalten Felsblock auf Dich wartete!“ 

Ich zuckte die Achſeln und ſchwieg. Was verſtand 
Vinetta von den Bergen! 

Oft ſaß ich an ihrem Lager und ließ die Fülle der 
Haare durch meine Hände gleiten. Vinetta lag weiß 
im Blütenſchnee des Linnens. Mein Auge folgte be⸗ 
ſorgt dem knabenhaften Schwung ihres Profiles. 
Ich fand, daß der Schatten mehr und dunklere wurden. 

„Morgen iſt die letzte Bergfahrt, die ich dieſes 
Jahr mache“, tröſtete ich ſie, als der Fiebermeſſer 
eines Abends über 39 ſtand. 39, das war ja noch 
nicht ſo ſehr viel, auf der roten Skala gab es da 
noch 40, ja 42 Grad. „Auf ein kleines Gipfelchen 
will ich noch ſteigen und nur noch auf dieſes eine. 
Dann bleib ich Sonntag um Sonntag bei Dir. Mag 
dann der Winter kommen, die Hölzer geht's diesmal 
ſicher nichts an. Und ich leſe Dir lieber etwas Hüb⸗ 
ſches vor. Vielleicht aus Jean Chriſtophe, vielleicht 
aus dem „Zwanzigjährigen“, wo es auch nur die 
Bleiſucht war, wegen der ſich der arme Junge küm⸗ 
merte. Oder ich ſpiele Dir auf dem Klavier ein 
kleines Bach⸗Präludium, oder willſt Du lieber die 
Kinderſzenen vou Schumann? Dann ſchläfſt Du ein, 
und immer noch bin ich bei Dir und Du brauchſt bloß 
die Augen aufzumachen, wenn Du mich ſehen willſt!“ 

Vinetta umfaßte mich in banger Liebe. 

„Lieber“, bat ſie flehentlich, „diesmal geh' nicht 
fort, nur diesmal nicht! Ich habe ſo Angſt. Geh' 
nicht! Sieh' hier die Berge, die Du für mich gemalt 
haft, immer ſchau' ich fie an, fie find fo fhón! Könn- 
teft Du nicht an ihnen Genüge haben wie ich?“ 

Es waren einige anſpruchsloſe Paſtellbildchen, die 
ich zum Zeitvertreib verfertigt hatte, das Matter— 
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horn und ein See mit Bergen, auch der Piz Keſch 
war drunter, glaube ich. Ich belachte ihren Vorſchlag. 

„Aber höre“, entgegnete ich, „da ſind wir doch 
beim beſten Willen nicht im ganz gleichen Fall! Du 
biſt ein wenig krank und ich ein wenig viel geſund! 
Nein, weißt Du, diesmal muß ich noch gehen, näch— 
ſtens wird der erſte Schnee fallen und dann iſt es 
vorbei. Leb' wohl, wenn der Tag wieder zur Neige 
geht, hörſt Du meinen Tritt auf der Treppe und ich 
bin wieder bei Dir, für immer!“ 

Lange hielt ſie meine Hand. Ich zündete die kleine 
Oellampe an, die die Nacht durchwachen ſollte, ſteckte 
den Fiebermeſſer in die glänzende Nickelhülſe. Kaum 
gab mich Vinetta frei dazu. „Nur eine Minute noch,“ 
flehte ſie. 

„Bald ſtehe ich wieder an Deinem Bettchen“, 
tröſtete ich, während ich die heiße Hand von meinem 
Arm löſte, „und bringe Dir einige Edelweiß mit. 
Von den ſchönen, weißen Sternen, die an den Süd— 
hängen des Piz d'Aela blühen. Willſt Du?“ 

Müde erhob ſie den ſchmalen Arm zum Gruß. 
Ich mochte ihre Tränen nicht ſehen, ſchnell und leiſe 
ſchloß ich die Türe. 
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Ein prächtiger Tag war das geweſen! 

Von der Aelahütte war ich über die Tſchima da 
Tſchittas nach Preda gewandert, an einem Bergſee 
vorbei, der in unberührter Reinheit zu den gewal— 
tigen Nordabſtürzen der Errgruppe hinüberträumt. 
Ich war auf einen der Dreitauſender geſtiegen, die 
am Wege lagen. Vom Gipfel hatte ich ſeligſtes 
Land geſchaut. 

Der Tag war ſo ſchön, daß er meinen Durſt nicht 
löſchen konnte. Ich war trunken vom Lichte der bünd— 
neriſchen Ferne. Jetzt wieder in die Stadt zurück? 

Als der kleine Eiſenbahnzug im Abendſchein die 
Matten von Preda nach Bergün hinuntereilte und 
der Blick über die blauen Schatten des Tales zum 
blitzenden Schneegrätlein des Piz d' Aela wanderte, 
wußte ich, daß ich noch einmal zur Hütte hinauf 
mußte. Gleich jetzt. Am Morgen hatte ich in der 
weſtlichen Lücke des Aelakeſſels kühne Gebilde von 
turmhohen Felszacken geſehen, die in ihrem Rot gar 


prächtig in den blauen Himmel leuchteten. Ganz nahe 


am Uebergange lagen ſie. Ich mußte wiſſen, was es 
auf ſich hatte mit dieſen Felszacken. Meine Hand 
mußte ſie berühren. Dann wollte ich den Südhängen 
des Piz Michel entlang ins Oberhalbſtein hinunter. 
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Vinetta würde mich verſtehen und entſchuldigen. 

Schon am nächſten Morgen indeſſen ſchien die 
Sonne nicht ſo hell wie ſonſt. Flache Wolkenſchleier 
ſtießen fächerartig aus dem Süden und zwängten ſich 
in das unregelmäßig geſchnittene Himmelſtück zwi⸗ 
ſchen Aela und Tinzenhorn. Die Schatten der Felſen 
wurden dünn und leblos und auf der Paßhöhe fuhr mich 
ein wütender Wind an. Wie geſtern ſtanden im 
weiten Umkreiſe die Berge, aber waren es die glei- 
chen? Kalt und fühllos duckten ſie ſich unter einem 
flachen Himmel. Unluſtig ſchob ſich die Sonne durch 
formloſe Wolkenfetzen. Nichts war es mit dem brennen⸗ 
den Rot der Zacken, die mich geſtern ſo gelockt. Pfeifend 
und ſcharrend rüttelte der Sturm am gelbgrauen Geſtein, 
zu dem ich mich durch feines Schuttgeröll ſteil hinauf- 
gemüht hatte. Als ich einen Felſen prüfend erfaßte, 
brach Stück um Stück aus. 

Ich ſah mich ratlos um. Was wollte ich hier? 

Vinettas liebes Geſicht trat vor mich. 

Plötzlich fühlte ich Haß und Verachtung in mir. 
Es ekelte mich vor mir ſelber. Pfui, ſagte ich zu mir. 
Dann ſchüttelte mich ein dumpfes Angſtgefühl. 
Eilends begann ich den Abſtieg. 

Am Abend raſte der Schnellzug um die Kurven 
des Sees. Die Rauchmähne der klirrenden Maſchine 
zerflatterte im Sturm, der vom Süden aus das 
Land anſprang. Der Schilf wogte unter einem nied⸗ 
rigen Himmel. Am Bahndamme ſtürzten die Wellen. 

Als die erſten Lichter am benachbarten Ufer auf- 
blitzten, ſchoben ſich die heimatlichen Türme in den 
verfärbten Horizont. Ich konnte die Ankunft kaum 
erwarten. Sehnend maßen meine Augen die Ent⸗ 
fernung, die mich noch von der Stadt trennte. Meine 
Kehle war ausgetrocknet. Eine unerklärliche Bangig⸗ 
keit drohte meine Bruſt einzudrücken. Das kam vom 
Föhn, der eingebrochen war. 

Noch bevor der Zug recht angehalten, war ich ab⸗ 
geſprungen. 

Ich mußte zu Vinetta. 

Immer wollte ich nun bei ihr bleiben. Mit den 
Bergen war es vorbei. Für immer vorbei. Ich ver⸗ 
ſprach mir das mit heiligem Willen. Wie war es 
nur möglich geweſen, daß ſie mich ſo lange hielten? 
Was war nur mit ihnen, daß ſie mich ſo maßlos 
verblendet? Sinnloſes Tun, jeder Liebe bar! Sie 
ſollten mir wieder kommen mit ihrer Forderung! 
In eitler Verblendung hatte ich meinen Pickel ſpa⸗ 
zieren geführt und die Nägel der Schuhe an den 
Flanken blank geputzt. Alle Menſchen wollte ich 
lieben und allen helfen! Und verriet den erſten 
beſten! Zahllos waren die Stunden, in denen ich 
Vinetta zurückgelaſſen. Wegen der Berge hatte ich 
an ihr gezweifelt. Nicht zu ihr hatte ich meine Sor— 
gen getragen, ſondern zu den Steinen. Warum er— 
kannte ich meine Schuld erſt jetzt? Wenn es zu ſpät 
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wäre? Himmel, wenn es zu ſpät wäre! Sicherlich 
war es zu ſpät! War nicht Vinetta ſehr, ſehr krank? 
Gab es überhaupt eine Möglichkeit, gutzumachen? 

Ich mußte meine Hand beſchwichtigend auf mein 
pochendes Herz legen. Wie liebte ich Vinetta! Noch 
war es nicht zu ſpät, nein, es konnte, es durfte nicht 
ſein! Noch mußte ich ihr zeigen, wie nahe ich ihr 
ſtand. Pickel und Ski ſollten für immer ruhen! 

Vinetta, Vinetta! 

Die Straßen, die ſo oft unſerm gemeinſamen 
Schritt gehorcht, deren Kürze wir lachend bedauert 
hatten, waren endlos. Da war endlich die Ecke, die 
uns an ſo manchem Abend getrennt. Nun kam das 
Haus, hinter einem kleinen Vorgarten liegend. 

Hart fuhr mich der Föhn an, warf mir eine Hand- 
voll Staub ins Geſicht. 

Endlich war es da, Vinettas Haus. 

Mein Herz krampfte ſich tief in die Bruſt. Meine 
Knie drohten einzuſinken. Die Hand faßte nach der 
blechernen Dachrinne, die neben mir an der Mauer 
lief. Der Boden wich. 

Ich ſah und erkannte. 

Vinettas Fenſter war feſt geſchloſſen, der grüne 
Laden zugeſperrt, die Querbrettchen hinuntergedrückt. 

Es war ein Totenhaus. 

Wie aus einer fremden Welt geiſterte ich die 
knarrende Treppe hinauf. Der Pickel brannte mir in 
der Hand. Ich ſuchte ſein kaltes Eiſen. 

Eine Viertelſtunde harrte ich reglos vor der Kor- 
ridortüre. Ich wünſchte ein Hund zu ſein, dem es ge⸗ 
geben wäre zu winſeln. Ich brachte keinen Laut hervor. 

Kein Schritt regte ſich. Im verblaſſenden Abend 
glänzte die Nickelklinke ſeltſam und bedrohlich. Wer- 
geblich ſuchte ich, das Muſter der Strohmatte zu ent⸗ 
wirren, auf der ich ſtand. Vor dem Hauſe fuhr dann 
und wann eine Trambahn oder ein Laſtwagen ſchüt⸗ 
terte. Irgendwo in einem Nachbarhaus weinte 
ein Kind. 

Dann klirrten die Fenſterſcheiben wieder im Föhn, 
der durch die Straßen rüttelte. Dann war wieder 
alles ſtill. Stand die Zeit? Aber meine Armband- 
uhr eilte unfühlend weiter und übertönte den Herzſchlag, 
der widerwillig im Halſe pochte. 

Endlich öffnete ſich die Türe. Ich fuhr zuſammen. 
Vinettas Vater erſchien. Er dünkte mich um vieles 
kleiner als ſonſt. Unter ſeinen ergrauten Brauen 
umfaßte mich ein ſchmerzlicher Blick. Stumm hob er 
die Hand. Mir die Schwelle laſſend, wollte er ein 
Wort fagen. Er lallte nur: „Vinetta ... ift...” 

„Sie iſt geſtorben“, nahm ich ihm raſch das Wort, 
aber es war nicht meine Stimme. 

„Ja, ſie iſt heimgegangen, ihr letztes Wort war 
ein Gruß an Sie!“ . 

Das Zimmer lag ſtill. Ich ſchüttelte mich im 
Froſt. Ich mußte mich an einer Stuhllehne halten. 


Unfer Zimmer! — Mir ſchwindelte. 

Auf dem Nachttiſch brannte eine ſtille Kerze mit 
verwunderten Augen. Die Flamme glänzte im Glas 
eines kleinen Bildchens, das ſchief an der Wand 
lehnte. Es war eines, das ich gemalt hatte. 

Ich trat an das Bett. Legte die beiden Silber- 
ſterne, die ich gefunden, in die ſchmalen, weißen 
Hände, die dort andächtig ruhten. 

Da war Vinetta... 

Der Fremde ſchwieg. Hart kniffen fic) die von der 
Hitze geſprungenen Lippen zuſammen. Auch ich ſchwieg. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte er dann leiſe. „Nun 
wiſſen Sie, was es mit dem Schneebröcklein auf ſich 
hat. Es gibt etwas in uns, das iſt vom Beſten. 
Wenn wir das verraten, iſt es aus und fertig. Wir 
ſind gerichtet für immer. Es iſt mir unmöglich, ohne 
Vinetta zu leben!“ 

Ich widerſprach nicht, nickte nicht. Ich blickte in 
die hart blendende Landſchaft hinaus. 

Irgendwo an einem rückſeitigen Hang ging wieder 
eine Lawine. Ich fühlte den ungeheuren Luftdruck in 


Ohren und Augen. Einer der angelehnten Ski fiel 
zögernd. Dann dröhnte es, daß der Boden bebte. 

Der Unbekannte erhob ſich. 

„Es iſt Zeit für uns“, ſprach er zu ſeinem Holz, 
indem er liebkoſend über die verſtriemte Wölbung 
ſtrich. Ich ſah, wie ſeine Hand zitterte. Er wandte 
ſich, löſte die Schneebrille und betaſtete das Geſicht 
mit einem Taſchentuch. Aber ich konnte ihn nicht er⸗ 
kennen, er kehrte mir den Rücken. Dann band er die 
Schneebrille wieder vor. | 

Gerne hätte ich ihm etwas von feinem Leid ab⸗ 
genommen. Er ſchien meine Gedanken zu erraten. 
Hob abwehrend die Hand. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mir zuhörten. Es 
iſt alles, was Sie für mich tun konnten.“ 

Er lächelte, während er die Bindungen zuzog. 

„Und noch dieſes eine,“ ſagte er, den Ruckſack auf⸗ 
werfend, „folgen Sie meiner Spur bitte nicht, es iſt 
nichts für Sie! Laſſen Sie mich mein Geſchick allein 
erfüllen!“ 

Den Stock zum Gruße hebend, fuhr er in weitem 
Bogen in das Licht hinaus. 


Von Frühlingstagen 


Von Karl Krall 


Kaum iſt der junge Mai des Lebens vorbei, denkt 
man ſchon mit einer Sehnſucht, wie ſie nimmer⸗ 
mehr Erreichbarem nur gelten kann, vergangener, 
ſorgenloſer Tage, da bloß zu ſein ſchon Wonne war 
und noch nicht die eine große Frage wie ein dunkler 
Schatten vor aller Freude herſchritt. Es iſt fort 
und fort ſo: daß ſtets die Vergangenheit als immer 
nur verſöhnlich mildes Licht die Gegenwart erhellt. 
Denn die Zeit verklärt die Wunden zu unvermißbar 
liebem Geſchehen, das keine Schmerzen mehr in uns 
zurückläßt. Die Zukunft, unſeres Lebens Herbſt 
aber ſteht drohend in der Ferne. Nicht das Ende iſt 
es, das uns ſchreckt, ſondern die Hilfloſigkeit, die 
uns nicht den Kampf des Lebens, allein auf uns ge- 
ſtellt, auskämpfen läßt, das Alter, das auf Krücken 
geht und nicht mehr ſelbſt den Hammer ſchwingen 
kann, das nichts hat, als den Gleichmut, mit dem 
es ſich umgürtet. So iſt dem eignen Leben zumeiſt 
das, was einſt war, ſein hellſtes Feuer. 

Anders iſt es im Geſchehen. Ruhloſe Menſchen 
ſind wir, denen ſtets das Morgen droht und lockt, 
die nie das Heute ohne Morgen ſehen können. Alles 
in uns drängt nach vorwärts, als gälte es ein Ziel 
zu finden. Doch immer iſt das Erſehnte ſeliger für 
uns als das, was wir erreichen. 

Wenn über goldenen Aeckern des Sommers 
Sonne ſegnend ſteht, denken wir ſchon des Herbſtes, 


wo weiches Laub wie bunte Teppiche den Schritt auf 
harten Wegen zu wonnevollem Schreiten macht. 
Sind dann die Wälder voll von Farben, ſind wir 
ſelber in Gedanken allzu oft ſchon auf den flachen 
Kuppen, wo einſt kleine Bäume ſtanden, die der 
Winter in ſpukhafte Geſtalten wandelt. Doch nie 
iſt der Menſch nach dem Morgen ſo ſtark und nie 
die Furcht vor dem Morgen ſo klein, als dann, wenn 
der Winter zu weichen beginnt. Merkwürdig: Keine 
Jahreszeit ruft ſo die Vergangenheit in uns wach, 
als eben der Frühling. Denkt man nicht beim An⸗ 
blicke der blauen Leberblümchen unwillkürlich, wie 
man einſt durchs Gebüſch gekrochen und voll un- 
ſchuldiger Freude die erſten Blumen des Lenzes ge— 
brochen? Wie wir die gelben Himmelſchlüſſel zu 
Sträußen banden, daß ſie die kleinen Hände kaum 
faſſen konnten? So werden wir ſelbſt noch zu Kin- 
dern und vergeſſen die ſchwarze Spinne, die ihre 
Fäden ſpinnt, denen wir nimmer und nimmer ent⸗ 
rinnen. f 
Noch etwas hat der Frühling allem anderen vor- 
aus: den Gegenſatz zwiſchen Berg und Tal, zwiſchen 
heut und morgen. Wohl, auch im Herbſte iſt ein 
Gegenſatz. Doch iſt es der Tod, der alles anders 
macht. Wo geſtern noch Laub gehangen, ſchrecken ſich 
heute kahle Aeſte. Im Frühlinge aber iſt es das 
Leben, das über Nacht von neuem erwacht. Feine 
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Triebe ſtoßen durch die Erde, die kaum vom Schnee 
befreit. Ja, ſelbſt die Schmelzbächlein murmeln und 
fingen vom Wachſen und Leben im noch winter- 
ſtarren Garten. Iſt man Tage auf den Höhen ge⸗ 
weſen, kennt man kaum das Tal, das man erſt vor 
kurzem verlaſſen. 


Stubai. 

Schmutz iſt in den Straßen der Stadt und an 
den Gehſteigen liegen häßliche Schneehaufen. Vom 
Himmel rieſelt leiſer Regen. Die Kleinbahn führt 
uns an aperen Wieſen vorbei aufwärts ins Tal. 
Eine Zeitlang ſehen wir ein blaues Loch in den Wol⸗ 
ken, die ſich bis tief ins Tal ſenken. Dann wan⸗ 
dern wir. Der Tag geht bald in Grau und Düſter 
zur Ruhe. Pfützen, in denen die Schuhe gurgelnd 
untertauchen, füllen die Mitte der Straße, und zu 
beiden Seiten iſt Eis unter tiefem, ſchmutzig⸗weichem 
Schnee. Stumpfſinnig geht man dahin. Von den 
Dächern tropft es allerwegen und man hört die 
Waſſer in kleinen Bächlein auf die tieferen Wieſen 
rinnen. Im Seitental haben Lahnen dann und wann 
den Weg verlegt. Die gebückten Aeſte der Bäume 
reißen ſich empor aus dem weichen Schnee, die 
Kronen ſind ſchwarz. Im Bergwirtshaus trocknen 
wir uns vom erſten Regen des Jahres. 

Den Weg zur Hütte gehen wir auf gefrorenem 
Schnee, die Skier hinter uns nachziehend, unter 
blauem Himmel. 

Aus den Wolken löſen ſich mächtige Leiber. Ge⸗ 
borſtenes Eis ſchillert in den Farben des Megen- 
bogens. Nachtſchwarze Wolken über zackigen Kalk⸗ 
bergen im Often verſchwinden allmählich; das leud- 
tende Blau grenzt ſcharf an das gleißende Weiß 
unſerer Berge. Verwiſcht von Neuſchnee und Sturm 
ſind die Spuren von geſtern. In unberührte Weiße 
ſchneidet der Ski die Furche. Eine einzige Gerade 
quert das weite Gletſcherbecken, und ſteiles Zickzack 
läßt uns bald von oben die Klüfte des zweiten Bru- 
ches ſchauen. Zwiſchen wenigen Spalten führt der 
Weg ſteil zum innerſten Firnwinkel. Am Grat bläſt 
ein kalter Wind, doch ſchmilzt hier und dort am 
Fels der Schnee. Weit im Kreiſe liegen die Berge 
in Schnee und Eis, aber der Talgrund weit draußen 
ift ſchwarzbraun. — 

Die Bretter ſauſen, der Schnee ſtäubt hinter uns 
auf und fliegt dem Mächſten ins Antlitz. Unter 
dem Ferner iſt der Schnee weich und die Bretter 
ſinken tief ein. 

Neuſchnee liegt auf; talaus geht die Fahrt. Noch 
tiefer brechen die Bretter durch, durch die Aeſte der 
Latſchen, oft bis zum Grund. Zu den Lawinen, die 
wir aufwärts wandernd überſchritten, haben ſich neue 
geſellt und geſellen ſich neue zu jeder Stunde. Von 
ſteilen Hängen bricht es donnernd herab über die 
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Wände, eine ſchmutzig braune Maſſe, die wie Giſcht 
aufbrauſt, wenn ſie der Fels zerteilt. Zu Tal, zu 
Tal, die Feſſeln brechen, es donnert und toſt, hier 
bald und dort. Wunden klaffen in Erde und Wald. 
— Ueber neue, blockige Kegel holpert talauswärts 
der Ski. 

Nun geh' ich wieder durch die Straßen der Stadt. 
Noch ſind die Bäume kahl, doch der Schnee am 
Straßenrand iſt verſchwunden, und im Garten vor 
dem Haus breitet ſich feuchtglänzende, tiefſchwarze 
Erde, es riecht nach Leben. Am Baum vor dem 
Hauſe baut eine Amſel eifrig ihr Neſt. 


Karwendel. 

Im Sonnenſchein wandern wir ſtundenlang, die 
Bretter geſchultert, durchs ebene Hochtal. Oben zur 
Rechten über den Wald und den Latſchen begleiten 
unſern Weg die himmelhohen Wände, eine lange, 
lange Mauer. Links betten ſich hinter den Latſchen⸗ 
kuppen ſchneeerfüllte Kare in den Berg. Die Wände 
rechts ſind ſo ſteil wie wenig andere. Und doch hat 
der Winter auf Simſen und Bändern, auf Platten 
und in Riſſen Platz gefunden. Wir ſprechen von den 
Böden, über welchen dieſe Berge ragen, von Ge⸗ 
witter und Sonne dort oben, von Menſchen, die 
dort den Tod gefunden und von dreien, die ihm durch 
eine Woche getrotzt. Heute mag es einmal geſagt 
ſein: Nie habe ich Bergſteiger, — einander fremd, 
in manchem gar feindlich gegenüberſtehend, — ſo 
einträchtig, ohne ein Wort, ohne Wink oder Befehl 
ſich mit dem Seil verbunden ſehen, als damals, wie 
ſie von jener ſteilen Zinne hoch zur Rechten in die 
Tiefe ſtiegen. Es war damals nur ein Gedanke: 
Bergſteiger verlaſſen einander nicht! Und die gleiche 
Verſicherung war der Dank der Geretteten. Doppelt 
hell ſchien nach gelungenem Werk die Sonne, das 
Abendglühen war ein Freudenfeuer für alle. Viel⸗ 
leicht liegt er doch nicht begraben, der alte Berg: 
ſteigergeiſt? 

So verging die Zeit, wir kamen zum Schnee. 
Vor uns ſteigt, jetzt noch fern unſerm Schritt, ein 
weites Kar zum Grat hinan, die weißen Böden 
zeigen uns noch alle Freuden des Winters. Die 
Wände aber, die auch dort ragen, locken zur Tat, 
wie ſie der Sommer gönnt. Im Jagdhaus am 
Waldrand verſchliefen wir die Nacht. 

Der Tag begann mit Sonnenſchein. Doch als wir 
ins Kar kamen, ſchlichen ſich Wolken über den Him⸗ 
mel und hüllten im Weſten die Berge in Grau. 
Als wir in der Scharte am Grat ſtanden, trieb der 
Sturmwind große, naſſe Flocken wagrecht hinaus in 
die Luft. Wir ſtiegen zum Gipfel, waren enttäuſcht, 
denn es war faſt ſo kalt wie im Winter und Nebel 
verſchlangen den Blick. Nur durch einen Schleier 
ſahen wir unheimlich tief unter uns kleine Alm- 


Frühlingsahnen 


hütten auf ebenem Boden. Von unferem Gipfel 
ſtrich in wilden Türmen ein ſchmaler Grat gegen 
Norden und ſtürzte dann jäh hinab ins bodenloſe 
Grau. Harte Worte hörte unſer Jüngſter, als er 
auf die Wächte trat, die über den Tiefen hing. 

Im Schneegeſtöber fuhren wir ab, einer knapp 
am andern, hundertmal die Spuren kreuzend. Weiter 
unten aber fiel Regen. Im Langlauf, was die Lungen 
hielten, eilten wir ins Jagdhaus. Es fröſtelt einem, 
wenn Regen durch die Kleider dringt, und uns war 
es kühl, als wir ſchon längſt die Skier wieder auf 
dem Rücken trugen. Als wir über die Felder gingen, 
konnten wir es wachſen hören. In das Braun der 
aperen Wieſen ſchien ſich nun Grün zu miſchen. Die 
Sträucher im Garten hatten feine Triebe, als ich am 
nächſten Morgen an mein Tagewerk ging. 


Rofan. 

Gerade am Gipfel eines ſteilen Berges ſtand mit 
flimmerndem Licht ein Stern. Es ſchien, als ob 
ſegnende Hände ein Opferfeuer entzündet hätten. 

Am Morgen wanderten wir durch taufeuchten 
Wald. Käfer und Ameiſen liefen geſchäftig über den 
Weg. Im Buſchwerk blühten bunte Blumenſterne. 
Wo der Wald aufhört, lag in den Mulden tiefer 
Schnee. Doch die ſteilen Hänge waren aper und an 
ihnen ſtiegen wir empor. Dort wuchſen leuchtende 
Aurikeln mit ihrem ſüßen Duft. Oben auf der Hoch— 
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fläche legten wir uns auf eine ſonndurchwärmte 
Platte und ſchauten in den blauen Himmel. 


Mit Muße zogen wir dann, mehr watſchelnd als 
gehend, unſere Spur durch den Schnee. Wir hatten 
die kurzen Bretteln unter den Sohlen. Zur ſteilen, 
gelbroten Felswand ſchauten wir hinauf und gingen 
beſcheiden auf den flachſten der Berge. Von ihm 
ſchaut man hinab ins ſonnige Tal, in das der Pflug 
ſchwarze Rechtecke gezeichnet und darüber hinaus zu 
winterlichen Firnen. Kehrt man der Sonne den 
Rücken, liegt tief unten ein breiter Almboden, in 
deſſen goldig glänzenden Schnee die Berge ſcharfe 
Schatten werfen. Dahinter reiht ſich Hügel an 
Hügel, ſanfte Täler dazwiſchen, alles von ſchattigem 
Wald beſtanden. Draußen aber flimmert die Ebene, 
und hier und da glaubt man, in den Platten der Seen 
die Sonne ſich ſpiegeln zu ſehen. So iſt die Gipfelkraft. 

Aus einer Scharte führt eine Rinne zwiſchen den 
Wänden durch, ſteil hinab zu den Almen. Wächten 
hängen in ſie hinein. Da ſchnalle ich die Bretter 
zuſammen und werfe ſie ein Stück hinab. So iſt 
das Zögern der Vorſicht überliſtet. — Von den 
Böden ſchauen wir ſtaunend zu den Graten, die im 
Licht verſchwimmen. So hoch weiß ich viele Wände, 
ſo glatt und ſteil nur wenige. In fröhlicher Fahrt 
nach wonniger Raſt eilen wir dem Wald entgegen. 
Ahnungslos ſind wir über das Dach einer Alm— 
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hütte gefahren. Wo es fteil wird, begleitet uns das 
Rauſchen kleiner Lahnen, die der Ski hier lostritt. 
Dann heißt es achtſam ſein, will man nicht Schaden 
leiden. Der Boden im Wald iſt noch herbſtlich braun, 
nur haben manche Sträucher junge Triebe. Wie oft 
wir dann ſtehen geblieben und zu den Bergen ge⸗ 
ſchaut, wer möchte es zählen! Das Bild war es 
wert. War es nicht, wie es in der Gralserzählung 
heißt: „Im fernen Land, unnahbar euren Schrit⸗ 
ten ...“? So hoch, fo rein fab es aus. Ueber allem 
der ſtrahlenden, ſegnenden Sonne Gold; ähnlich 
mochte das Heiligtum ſtehen. — Lang iſt der Weg. 
Ueber den ſchäumenden Bach führt eine überdachte 
Brücke aus Holz, die Krone eines kleinen Stau⸗ 
werkes, das man dort Klauſe nennt. Jenſeits ſtehen 
ſonnverbrannte kleine Hütten. Ein Brunnen rauſcht 
davor. Dort waren die Wieſen, um die ringsum 
ſchweigend der Wald ſteht, ſaftig grün, ſo daß man 
ſich nicht ſatt daran ſehen konnte: Wie wohl tat 


das den Augen! Hier blieben wir lange. Die Fels⸗ 
burg war ſchon fern und ſchien wie ein Altar. Wer 
dort oben beten durfte, mochte glücklich ſein. So 
iſt es bei uns Menſchen: Dort, wo du nicht biſt, da 
wohnt das Glück. Vor Stunden ſtanden wir auf 
ihren Zinnen, aller Friede ſchien im Tal, wenn es 
oben auch noch ſo wenig war. Frühling iſt es, Sym⸗ 
bol der Hoffnung; ſchneller iſt unſer Wandern und 
ſehnſuchtsvoller: dort, wo du nicht biſt, dort iſt das 
Glück. Es läßt ſich nicht erjagen. 

Am anderen Tage glühten unſere Geſichter, die 
Augen brannten; wir mußten den Schatten ſuchen 
und kamen auf keine Gipfelhöhe. So iſt es: Wir 
vertragen es nicht, daß uns zu viel Licht zuteil wird, 
wir kämen um ohne Schatten. Nur die Blumen, 
die blühen und dann ſterben, leben in der Sonne 
und neigen ſich immer zu ihr. Die blühenden Bäume 
am Rande der Straße und an den Wänden der 
Häuſer lehrten uns Gleiches, als wir talwärts zogen. 


Ein Biwak am Kleinen Dru“ 
Von Guido Rey 


Mehr als zwei Stunden kletterten wir ſchon langſam 
und mit großer Vorſicht hinab über die ſteile und bröck⸗ 
lige Wand, in der der Abſtieg ſchwieriger ift als der Auf- 
ſtieg. Jeder Schritt wurde geprüft, das Seil mit noch 
größerer Sorgfalt gebraucht; wir gingen enger zuſammen, 
um uns gegenſeitig helfen zu können, da der Fuß im Ab⸗ 
ſtieg unſicherer iſt und das Auge in den Abgrund ſchaut, 
der ihm beim Anſtieg verborgen war. 

An einigen Stellen fanden wir Mauerhaken im Felſen 
am Rande von Überhängen; ſchnell ward das Siche- 
rungsſeil durchgezogen und dann ließen wir uns, es mit 
beiden Händen packend, an ihm heruntergleiten; es war 
faſt eine Flucht. 

Aus der Tiefe kamen die Wolken, ſchon umhüllten 
Nebel die Charmoz, nur der Montblanc war noch klar, 
an ihm hingen unſere hoffnungvollen Blicke! Die Sonne 
war untergegangen, ohne daß wir es bemerkt hatten. 

Der Dru wurde grau und farblos. 

Da ich im Abſtieg erſter war, ſuchte ich aufmerkſam 
nach einem ebenen Fleckchen, wo wir für die Nacht die 
Glieder ausſtrecken konnten. Im Halbdunkel ſpähend 
entdeckte ich dicht am Grat, auf der Weſtſeite, ein Plätz⸗ 
chen, das mir geeignet ſchien. 

Ich machte halt; nacheinander kamen die Gefährten 
heran, und als wir verſammelt waren, ſchlug ich hier das 


*) Ein gekürzter Abſchnitt aus dem prächtigen Buche „Kletterfahrten im 
Montblancgebiet und in den Dolomiten“ von Guido Rev, ins Deutſche 
übertragen von Heinrich Erler, den wir mit freundlicher Erlaubnis des 
Alpinen Verlages Guſtav Schmidt, Wien hier zum Abdruck bringen. 

(Die Schriftleitung.) 
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Biwak vor. Ohne Widerrede nahmen ſie es an; es war 
ſchon ſo ſpät, daß ein Weiterklettern gefährlich geworden 
wäre; die Stelle war gegen Wind und Steinſchlag ge⸗ 
ſchützt. 

In der glatten Flanke des mächtigen Obelisken, etwa 
in zwei Drittel ſeiner Höhe, bildete ein kaum wahrnehm⸗ 
barer Winkel zwiſchen Mauer und Abgrund eine ebene 
Stelle, drei Schritte breit und zwei tief, ein Balkon ohne 
Geländer. Den Boden bedeckten etwas feuchte Erde und 
einige Steine, die keine Spuren früherer Biwaks auf⸗ 
wieſen; wir waren die erſten, die an dieſem entlegenen 
Ort raſten wollten, der den beſorgten Blicken anderer 
abendlicher Wanderer entgangen war. 

Wir richteten uns ein, ſo gut es ging; wir machten 
einen Seilkranz, auf dem abwechſelnd immer zwei trocken 
ſitzen konnten, ein Pickel wurde in einen Felsſpalt ge⸗ 
klemmt und eine Laterne darangehängt, ſeitlich bauten 
wir ein Steinmäuerchen auf, und ſo bekam das Gemach 
des Zufalls einen familiär⸗ intimen Anſtrich. 

Sonſt fehlte uns alles: es gab weder Decken noch 
Kleidungſtücke zum wechſeln; mein Freund hatte das 


Glück, im Grunde feiner Taſchen ein reines und parfü- 


miertes Taſchentuch zu finden. Der Schlemmer! 

Wir eſſen wenig; nichts ſchmeckt, trocken, wie es ohne 
Wein war, denn der ausgedörrte Schlund wies jede 
Speiſe zurück. 

Ein armſeliges Biwak war es, aber nach der Licht— 
fülle und Anſtrengung des Tages brachten ſchließlich 
Schatten und Unbeweglichkeit in uns das Gefühl einer 
wohltätigen Schlaffheit hervor; bei dieſem erſten Aus— 
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Verte und Dru 


ruhen ſah ich die gerunzelten Stirnen meiner Freunde 
nach und nach heiter werden. 

Mein Freund Hugo war neugierig, eine Nacht unter 
dem Sternenhimmel zu erleben; es war ſein erſtes Biwak 
in den Hochalpen. Für mich war es aller Wahrſcheinlich— 
keit das letzte. Darum wollte ich es auch gewiſſermaßen 
in religiöſer Sammlung in ſeiner ganzen Schönheit ge— 
nießen, zumal ich wußte, daß es in den Bergen kein 
maleriſches und romantiſcheres Erleben gibt. 

Und bei allen Biwaks, ſei es vor einem Siege, ſei es 
nach einer Niederlage, iſt es immer derſelbe Zauber, den 
ich heute an dieſer Stelle fühle, eine geheimnisvolle Er— 
regung, ein Schauer, wie die Erweckung von etwas Un— 
endlichem und Geheimnisvollen, das kommen ſoll. 

Ich verſuchte mit meinen Gefährten eine Unterhaltung 
anzufangen, um eine menſchliche Stimme zu hören, doch 
die Unterhaltung ſchlief bald ein; wir hatten uns nichts 
zu ſagen. Eng zuſammengedrängt bewegte man ſich ab 
und zu, um ſich von einem befreundeten Arm oder Bein 
freizumachen, das drückte; man ſuchte eine bequeme Lage 
und drehte ſich hin und her, bevor man ſich auf ſeinem 
Platz zuſammenkauerte. Die Bewegung eines Einzigen 
brachte Allen Störung, und es koſtete dann immer Zeit, 
bis die ganze Gruppe zur Ruhe kam. 

Wie anders hatte ich oftmals geruht, meine Glieder 
brüderlich an die der Freunde geſchmiegt, die mir Wärme 
ſpendeten in den eiſigen Nächten der viertauſend Meter! 

Sogleich erblickte ich auch die alten Schickſalgefährten, 
die alle dahin ſind; zwei von ihnen, treue Führer, ruhen 


gerade gegenüber, nicht weit von hier, im Montblanc- 
gletſcher; und ich habe das Empfinden, daß ein ſehr langer 
Zeitraum verſtrichen ſei und daß ich zwei Leben gelebt 
hätte, immer unterwegs und alle Nächte im Biwak auf 
den Felſen unter Sternenhimmel! 

Sanfte Trauer erfüllte mein Herz, als ich derer ge— 
dachte, die ich am Wege verlor; es ſchien mir, als kämen 
ſie zu mir in tiefem Schweigen, indem ſie aus dem Dunkel 
des Tales an der Gratkante hinaufkletterten; ich hörte, 
wie die Steine ſich unter ihren Schritten bewegten; ſchon 
waren ſie mir nah und, überraſcht mich hier oben zu finden, 
fragten ſie mich voll Herzlichkeit: „Wie kommſt du denn 
noch hierher? ich hätte fie wie zu vielen anderen Malen 
an den Siegestagen an meine Bruſt ziehen, bei mir feſt— 
halten wollen, dieſe teuren Schatten, um die ganze Nacht 
mit ihnen von der Vergangenheit zu plaudern, aber ſie 
entwichen und entſchwanden über den unendlichen Grat 
hin. — Was für eine wunderbare Nacht! Welch Ster— 
nenmeer! 

Ich lag mit dem Geſichte gen Himmel, ich vergaß die 
Erde, als ob ſie fern ſei, als ob ſie ſchon dem großen 
Schweigen und der ewigen Kälte des Weltenraumes 
verfallen. 

Eine Sternſchnuppe fiel, viele andere folgten: phanta— 
ſtiſche Erſcheinungen, weil ſie im Hochgebirge infolge der 
Reinheit und Klarheit der Luft beſonders hell ſtrahlen, 
ſo daß man glaubt, den Gefilden nahe zu ſein, wo dieſe 
ſeltſamen Reiſenden zur Ruhe kommen. 

Von Often kommend fielen fie gegen den Col du Geant 
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herab und erloſchen in der Nähe des Gletſchers. In 
ſolchen langſam und gleichförmig verfließenden Stunden 
erhält jedes Geſchehen eine beſondere Wichtigkeit. Angſt⸗ 
lich warteten wir auf ſie, und wenn eine in irgend einem 
abgelegenen Himmelwinkel erſchien, folgten wir ihrem 
ſchönen Fluge mit abergläubiſcher Erregung, und war 
ſie erloſchen, ſo blieb im Herzen ein Bedauern zurück. 
Ange ſah und entdeckte ſie immer vor mir. 

Mit einem Male ſah ich ihn aufſpringen und nach 
unten blicken. Er behauptete, einen Lichtſchein entdeckt zu 
haben. Voll Erregung ſtanden wir ſofort auf: unten auf 
dem Gletſcher, in weiter Ferne flimmerte etwas, man 
hätte es für ein Sternchen anſprechen können, das hinab⸗ 
geſtürzt und faſt erloſchen war. Langſam, die Schnee⸗ 
felder beſtrahlend, bewegte es ſich vorwärts, bald lang⸗ 
ſam, bald ſchnell, verſchwand, tauchte wieder auf, ſo klein 
und unbedeutend, daß der Abſturz uns noch viel mächtiger 
dünkte. Doch plötzlich ſchien mir der Berg nicht mehr öde. 

Es handelte ſich um die Laterne einer Partie, die zur 
Hütte abſtieg und noch weit entfernt war. Das konnten 
zweifellos nur unſere Freunde vom Grand Dru ſein. 

Schnell ſteckten wir unſere Laterne an, hielten ſie hoch, 
aber ohne zu rufen, um nicht den Anſchein zu erwecken, 
daß wir Hilfe brauchten. 

Das ferne Licht machte halt, man hatte uns geſehen! 
Ein Schrei drang durch die Lüfte herauf, ein Schrei, der 
uns wie ſchönſter Geſang vorkam. O! Endlich zwiſchen 
den Felstrümmern eine andere menſchliche Stimme! 
Im Tone dieſer Stimme lag Freundlichkeit, Liebkoſung 
und unruhige Frage. 

Was wir jetzt ſo klingen hörten, mußte aus einer 
mächtigen Bruſt herkommen, und ich glaube, daß die 
Stimme, die ſo herzlich tönte, die gleiche war, welche in 
der vergangenen Nacht die Hütte in ihren Angeln hatte 
beben laſſen. 

Sie baten um Antwort. Und wir alle zuſammen ant⸗ 
worteten mit einem einzigen Ruf, dem wir einen freund⸗ 
lichen Klang zu geben uns bemühten. Sie mußten uns 
verſtanden haben, denn nach einer Pauſe drang ein 
kurzes, einſtimmig geſungenes Berglied zu uns hinauf. 
Dann ſchwieg es. Das Lichtchen ſetzte ſich wieder in Be⸗ 
wegung, wir löſchten die Kerze und alles fiel wieder in 
Dunkelheit und in ein Schweigen, das noch tiefer als 
vorher war. 

Lange folgte ich noch dem Lichte des kleinen Schiffes, 
das ſich durch die Gletſcherwogen entfernte, bis es ver- 
ſchwand; ſie mußten den Hafen erreicht haben. Und ich 
fühlte mich einſamer und weltenferner als vorher. 

Dann wurde es kalt; es iſt ein heimtückiſcher Froſt, 
der von unten in die Jacken und in die Taſchen dringt, 
ohne Unterlaß und Schutz. Die Füße ſchienen in den 
eiſenhart gefrorenen Stiefeln aus Glas zu beſtehen; ich 
hatte die Vorſtellung, daß ſie bei einem leichten Stoß 
zerſplittern müßten. 

Die erzwungene Unbeweglichkeit ward zur Qual; Un— 
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ruhe packte uns, der Wunſch fortzukommen, eine Er⸗ 
regung, die ſich bald in ſinnloſen Worten, in Gelächter, 
in Achzen und Stöhnen entlud, bis eine allgemeine Re⸗ 
bellion ausbrach; wie auf einmütigen Beſchluß hin 
ſprang alles auf, die Kerze wurde angezündet, man um⸗ 
ringte ſie mit hocherhobenen Händen, gleichſam in tiefer 
Verehrung der Flamme, man klopfte ſich die Arme und 
trampelte mit den Fußſohlen im Tanzrhythmus auf dem 
Granitboden. 

Einem Gottesdienſte Wilder glich es; doch dies bißchen 
Licht bedeutete für uns einen unendlichen Luxus. Dann 
ſetzte man ſich ergeben wieder auf den Felsboden, es 
folgte eine ſcheinbare Ruhe, die einen unermeßlichen 
Wunſch in ſich barg: Sonne! 

Noch fünf Stunden bis zum Tag! Wenn ich mich um 
die Ecke unſeres Mäuerchens gebeugt hätte, hätte ich die 
Lichter von Chamonix ſehen können, aber jede Bewegung 
war gefahrdrohend. Zu dieſer Stunde hörten in der 
kleinen Bergſtadt die Vorſtellungen auf, die Muſikcafés 
und Kinos ſchloſſen, man zog ſich ins Hotel zurück. Unten 
begann jetzt erſt die wirkliche Nacht. 

Die Freunde machten mir ſpäter den Vorwurf, ich 
hätte immer geſchlafen; ich glaube vielmehr, daß der Neid 
ſie ſtachelte wegen meines kurzen Schlafes, der unſchuldig 
und leicht iſt, wie der eines Hundes. Als mal einer von 
ihnen rief: „eine Lawine, eine Lawine!“ war ich als 
erfter auf den Beinen, hatte als erſter den Kopf hoch 

Weit ab kam ſie herunter; hoch oben an der Verte 
hatte ſie ſich losgemacht und brauſte nun wie ein ſtrömen⸗ 
der Gießbach, wie ein mächtiger Waſſerfall von Fels⸗ 
blöcken aus dem Innern des Berges herab. Deutlich 
hörte man, wie fie von Abſatz zu Abſatz ſtürzte und ge- 
waltig war das Dröhnen. Ihre Stimme ſchwoll an, 
ward immer furchtbarer und entlud ſich ſchließlich mit 
dem Krachen des Donners. 

In ihrem Gefolge blitzten mächtige Funken auf, dann 
erhob ſich eine dichte Rauchwolke, die bis zum Gletſcher 
reichte, in dem die Lawine verſchwunden war. Lange 
dauerte es an. Hatte ſie ſich beruhigt, begann es mit 
neuer Gewalt. Dann wurde es ſtill. Nur an den zerrif- 
ſenen Flanken des Berges blieb noch ſtundenlang in der 
unbewegten Luft ein weißliches, ſchwerflüſſiges und ernſtes 
Gebilde hängen, eine Wolke von Granitſtaub. 

Auch hier war das Schauſpiel zu Ende. Weitere Er- 
innerungen habe ich nicht mehr an dieſe Nacht. Als ich 
erwachte, lag unſer Zimmerchen bereits in einem ſanften 
Scheine und ich erblickte Ange, der, ſich vom blaßblauen 
Himmel abhebend, das Seil entknotete und lächelnd zu 
mir ſagte: „Wir wollen fort.“ 

O! Was waren wir froh, die Ruckſäcke aufnehmen 
zu dürfen, daß wir uns anſeilen und den Ort verlaſſen 
konnten, wir Undankbaren, die wir auch nicht einen Blick 
nach der freundlichen Lagerſtätte zurückſandten, die uns 
ſo großartige Träume geſandt hatte, auf der wir nie 
wieder ſchlafen würden. 


Bergwende 
(Aus den Aufzeichnungen eines Malers) 
Novelle von Alfred Graber 
(Schluß) 


Großſtadt bei Nacht. Auch mir hatte der Unter⸗ 
gang gedroht. Nun aber merkte ich, daß ich die 
Feſſeln löſen konnte, daß ich mich langſam zurückfand 
zur inneren Freiheit. Ich freute mich, daß dieſes 
bunte Leben ſo gar keine Gewalt mehr über mich 
hatte. Ich konnte es ſchauen und laſſen. Das war 
mir neu. Ich atmete auf und ſah mich auf freiem 
Pfade. Die Berge mußten meine erſten Schritte 
lenken in der neuen Form meines Daſeins! Stun⸗ 
denlang ſpazierte ich noch umher, immer mit dem Be⸗ 
wußtſein: Morgen um die gleiche Zeit ſtehe ich in 
einer Hochgebirgsnacht unter dem einſamen Bogen 
des Himmels, bei den Sternen, beim Wind und bei 
der großen Stille. Begreifen konnte ich es nicht, 
und eine Stimme ſprach von ſinnloſem Gebahren. 
Nein, ich wollte und konnte nicht mehr zurück, weil 
mich der dunkle Wille meiner Seele leitete. Und mit 
einem Blick umſpannte ich den Lebensabſchnitt, da 
Nicolette aus meinem Daſeinskreis entſchwunden 
war, bis ſie wiederkehrte, und ich ſagte mir, daß 
dieſes Leben ſinnlos geweſen, weggeworfen die vielen 
Tage, nutzlos vor dem Antlitz des Ewigen. 

Mit dem erſten Morgenzuge fuhr ich durch die 
Landſchaft und ſtarrte wirr erwachend auf die unend⸗ 
lich finſtere Erde. Erſt ſpät hob ſich die ſchwarze 
Schale der Nacht, und der Tag goß etwas Licht über 
Ebenen und Hügel. 

Die Berge nahten. Ein letzter, heißer Föhnhimmel 
lag über ihnen. Plötzlich fand ich mich auf dem Wege 
zur Höhe. Ich wußte, daß heute der letzte ſchöne Tag 
war, ſoviel verſtand ich von den Bergen und vom 
Wetter. Der nächſte Morgen ſchon wird Sturm und 
Schnee und Kälte auf die Höhen werfen. Doch auf 
dieſes bevorſtehende Unwetter freute ich mich. 

Es wurde Abend. Der Himmel überzog ſich, und 
der Weg war noch weit. Ich kannte ihn vom letzten 
Jahre her und ging ihn träumend, ohne mir Ge⸗ 
danken zu machen über ſeine Weite und die kommende 
Nacht. 

Ein merkwürdig ſchwarzer Himmel zeichnete ſich 
im Weſten ab. Wolkenbänke ſchoben ſich ungeſtüm 
heran. Doch hier auf der Erde ſprang noch kein Wind 
auf. Eine rieſige Stummheit lag über der Natur. 
Die ſchwarzen Tannenwälder an den Hängen ſchienen 
zum Greifen nahe zu ſein, und föhnklar ſtanden ferne 
Bergzacken in der Landſchaft. Einmal wurde der 
Künſtler in mir wach. Ich ſetzte mich auf meinen 
Ruckſack und verſuchte zu zeichnen. Ich wollte dieſe 


bangen Stunden, die weder Tag noch Nacht ſind, 
feſthalten; doch es gelang mir nicht. Mein Können 
zerbrach vor der ſtummen Ewigkeit dieſes Welt⸗ 
gemäldes. 

Die Bergerde dunkelte langſam ein, indes ich mich 
durch die Wälder wand und mich beklommen fühlte 
in ihrer Finſternis. Auf freiem Gelände ſaß ſchon 
die ſternenloſe Nacht. Stundenlang ſetzte ich Schritt 
vor Schritt und ſchob meine Ski in gleichmäßigen 
Bewegungen vorwärts. Die Stille war auf dem 
hohen Wege mein Begleiter. Das einzige kleine Ge⸗ 
räuſch verurſachte im Tale ein föhnerwachtes Bächlein. 

An ſteilen Hängen wand ich mich empor durch die 
Nacht. 

Da ſtand die Hütte hoch über den Abgrund ge- 
baut. Licht grüßte, und als ich eintrat, bewillkomm⸗ 
ten mich über ein Dutzend Menſchenſtimmen. 

Ich wanderte ein paar Tage mit dieſen fröhlichen 
Skiläufern und fand mein Glück dabei in dieſen 
Bergen. Schließlich ſtieg einer nach dem andern 
zu Tal. 

Jetzt bin ich allein gelaſſen. Jetzt iſt mein Wunſch 
erfüllt. 

Es ift ſchon ſpät in der Nacht. Ich muß bald auf: 
hören zu ſchreiben. 

Mir iſt als vernähme ich Geräuſche durch das 
Dunkel, die nicht in dieſes Leben gehören. Oh, dieſe 
einſamen Bergnächte! 

Schemen treten an mich heran, in meinen Träu⸗ 
men werde ich geſchreckt durch Ahnungen, die meinen 
zukünftigen Weg zu wiſſen vorgeben und ihn doch 
nicht in ſich bergen. Endlich aber leitet mich ein glück⸗ 
licherer Traum hinaus in den hellen Glanz und Far⸗ 
bentaumel des Daſeins. 

Die Einſamkeit, die ich ſchließlich nicht einmal 
mehr hier oben zu finden glaubte, beſitze ich nun ſeit 
Tagen uneingeſchränkt und voll. 

Die Tage bringe ich hin in einem jauchzenden 
Glück. Sturm wechſelt mit klaren, ruhigen Tagen. 
Bald wütet ein raſender Schneewind, der die Flocken 
hörbar an die Fenſter peitſcht. Dann muß ich einen 
Tag am Herde verbringen und fortwährend Holz auf- 
legen, um nicht zu erfrieren. Nun kann ich müßig hinaus⸗ 
ſchauen in das wilde Gebalge von Nebel und Schnee. 

Allmählich, wie viele Tage kommen und gehen, 
wird mir die Stille der Nacht vertraut und lieb. 
Sie bringt meinem Innern eine große Ruhe. 
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Wie ich eines Morgens erwache, liegt ein herr- 
licher Tag vor der Türe. Ich vertue ihn frei und 
unbekümmert, wie er ſich mir darbietet. Meine Ski 
ſprühen durch den friſchgefallenen Pulverſchnee. Ich 
gleite ins Weiße hinein auf den Kamm einer Silber⸗ 
ſpitze und ſchaue ins Meer der Gipfel, die kein Ende 
nehmen, vor meinem Auge. 

Weit draußen zeigt ſich das flache Land. 

Mein Schöpferwille wird wach. Bald iſt meine 
Zeit hier oben erfüllt. Morgen ſchon! Ich werde 
aus meiner dumpfen Ruhe herausgetragen ins Reich 
der Tat. 

In feinen, zierlichen Schwüngen zerteile ich die 
makelloſen Hänge. Ich koſte die weite, herrliche Ab⸗ 
fahrt aus, die mich durch endloſe Schneewogen zur 
Hütte führt. 

Das Abendrot tritt jäh zurück hinter auftauchen⸗ 
den Wolken, bald orgelt wieder der Föhn um die 
Hütte. Morgen will ich zu Tal. Das wird ein böſer 
Strauß ſein. Ein unheimliches Dröhnen zerreißt die 
Stille. Ich beiße die Zähne zuſammen. Nun weiß 
ich, morgen gilt's! Schon iſt die erſte Lawine in den 
Abgrund gefahren. 

Noch einmal in einer Hochgebirgsnacht. Neue 
Probleme erwachen in mir, wollen gelöſt ſein und 
machen das Daſein von neuem lebenswert. Die 
Berge aber geben mir die Ruhe in mir ſelbſt. Nun 
bin ich ein Sehendgewordener. 

Die Sturmnacht hat keine Schrecken mehr für 
mich. Doch der Schlaf liegt mir fern vor der Freude 
an den kommenden Tagen. 

In der Bahn, ſtadtwärts. Gerettet! Ich atme 
auf und kann es kaum glauben. Zu toll iſt dieſer 
Niederſtieg ins Tal geweſen. Blaugrau lag der 
Himmel über mir, naß und ſchwer klebte der Schnee 
an meinen Ski. Der Wind rollte fegend durch die 
Schluchten und fiel mich, den Wehrloſen, auf den 
weiten Hängen mit verbiſſener Wut an. Die Gipfel 
der Berge hüllten fih in undurchdringliche Nebel- 
kappen. Die ganze Landſchaft zerfloß in eine gleich— 
mäßige, bleierne Farbe. Jede Möglichkeit war mir 
genommen, die Neigung der Hänge vorauszuſehen. 
So fuhr ich taſtend, mich bezähmend in die unbe⸗ 
ſtimmte Weiße der Berge hinein. Hie und da konnte 
ich kaum vorwärtsdringen, ſo ſehr lehnte ſich der 
Wind gegen mich auf. Wo befand ich mich? Ich 
verlor den Weg. Nur weiter. Um mich ertönte ein 
Jauchzen. Die Welt begann ſich zu bewegen. Mit 
ungeheuerlicher Klarheit erkannte ich, daß ich ver— 
loren war. Schneemaſſen wälzten ſich heran und 
wollten mich begraben. Ich verſuchte mich zu be— 
freien, doch der Druck wurde immer ſtärker. Ich 
ſchrie: — Leben, leben will ich! — Dann hörte ich 
eine Stimme zu mir ſagen: — Nun iſt alles aus. — 
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Ich ergab mich in mein Schickſal, plötzlich hatte 
die Bewegung und der Lärm ein Ende. Eine bange, 
drohende Ruhe war eingetreten. Kaum wagte ich, die 
Augen zu öffnen. Welch ein Wunder! Da lag ich 
oben auf der rieſigen Lawine, kaum etwas vom 
Schnee zugedeckt. Selbſt die Schneeſchuhe trug ich 
noch an den Füßen, wenn auch der eine zerbrochen 
war. Notdürftig flickte ich meine Hölzer, ſauſte tal- 
wärts, floh vor dem drohenden Tode. Endlich konnte 
ich mich in Sicherheit fühlen, und nun begann ich zu 
zittern im Gedanken an die vergangene, dunkle Stunde. 

Jetzt führt mich der Bahnzug heimwärts. 

Ein neues Bild der Welt will ich in mir tragen. 
Ein nenes Leben erhebt ſich aus dem Chaos. 


Dunkel und viele Lichter ... die Großftadt. 

Nicolette fragte mich verwundert, wo ich geweſen 
ſei während dieſer zwei Wochen. Sie hätte ſich oft 
nach mir erkundigt, doch niemand hätte ihr ſagen 
können, wo ich mich aufhielte. 

Ich wußte keine beſſere Antwort: 

— Plötzlich brach es über mich herein, Du weißt 
ja, wie das bei mir iſt. Ich ſtieg in die Berge, es 
war herrlich ſchön. Das ift das ganze Geheimnis. — 

Das Mädchen lächelte. Wie damals! Ein ferner, 
blauer Sommertag erwachte, eine leuchtende, blumige 
Bergwieſe, viel Lachen und ich und Nicolette. Ich 
Tor, wie hatte ich jenen Tag gewertet? Nicht mehr 
als tauſend andere. 

Nicolette ſteht neben mir vor dem Bilde, das ein 
Aufſchrei meiner Seele iſt. 

Lange ſprachen wir miteinander, ich erzählte fho- 
nungslos aus meinem Leben. Nur von etwas hielt 
mich die Scheu ab zu reden, von meiner Liebe. 


Wieder kommt Nicolette. 

— Weißt Du, was ich Dir das letzte Mal und 
ſchon lange ſagen wollte? — 

Sie ſchüttelt den Kopf. Dann ſenkt ſie ihr Antlitz. 

„Ich hab' Dich lieb, Nicolette! Wollen wir 
Weggenoſſen werden?“ 

Das Mädchen lächelt und liebkoſt meine Haare. 
In den Augen liegt der Abglanz hoher Gipfel. 
Leiſe ſagt ſie: 

— „Vielleicht, Felix!“ — Aber ihr Blick leuchtet 
verheißungsvoll. 

Einmal glaubte ich von einer Frau noch mehr for- 
dern zu müſſen als ihre Hingabe, um reſtlos glücklich 
zu werden. Jetzt aber genügt mir der Hinweis in 
eine beſonnte Zukunft, und ich finde, daß mir das 
Leben vieles, ſehr vieles geſchenkt hat. 

Wie ſagte ich zu Beginn meiner Aufzeichnungen? 
Wir befinden uns in einem Zeitalter des Endes! 
Nicht doch! Es gibt einen Ausgang durch alle Wir— 
ren: Den Weg zu ſich ſelbſt und den Weg zu den 
Bergen und zur Liebe. 
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Bergfreude und Lebensalter 


ie Sitte, klare Begriffe dadurch ſchwieriger zu 

machen, daß man ihnen Bedeutungen beimißt, 

die weit über den urſprünglichen Begriff hinaus⸗ 
gehen, ſoll für die Worte „Bergfreude und Lebensalter“ 
nicht gepflogen werden. Unter Bergfreude wollen wir 
das verſtehen, was jeden richtigen Bergſteiger zu den 
Bergen hinzieht. Wir wollen vorläufig auch davon ab- 
ſehen, darzuſtellen, was ein richtiger Bergſteiger iſt. 
Auf alle Fälle laſſen wir all das beiſeite, was über 
Bergſport oder Sport in Verbindung mit Betätigung 
in den Bergen bereits gefchrieben oder ſonſtwie ver- 
öffentlicht wurde. 

Die Bergfreude betrachten wir als einen Gefühls⸗ 
wert, der im Menſchen liegt. Ohne Bergfreude iſt das 
Bergſteigen unvollkommen. Deshalb ſehen wir davon 
ab, kindliche Bergbeſteigungen zu erwähnen, die in den 
Jahren erfolgen, wo unmöglich Bergfreude das kind— 
liche Gemüt veranlaſſen kann, Fahrten nicht nur ins 
Mittelgebirge, ſondern auch in die Hochalpen zu unter- 
nehmen. Da wir aber Bergfreude und Lebensalter 
vergleichend betrachten wollen, dürfen wir das Kindes⸗ 
alter nicht außer Acht laſſen. Jedenfalls zeigt ſich in 
unſerer Betrachtung das Kindesalter bis zum 15. Jahre, 
das jugendliche Alter vom 15. bis 18. Jahre, das 
Jünglingsalter zwiſchen ! 8 und 25 Jahren, das Mannes- 
alter in der Spanne zwiſchen 25 und mindeſtens 40, 
ein ſpäteres Alter über 60 Jahre. Dieſe Jahresbegriffe 
laſſen ſich natürlich nur für den Durchſchnitt einiger⸗ 
maßen feſtlegen, beim Einzelnen ſind ſie nur in be⸗ 
ſonderen Fällen zutreffend. 

Bergfreude im Schulalter wird, ganz abgeſehen von 
den Fällen, wo der Junge im Gebirge oder in der 
Nähe des Gebirges aufwächſt oder es vielleicht durch 
Bergfahrten einigermaßen kennen lernt, gewiß nicht 
durch Erdkunde und andere Schulfächer geweckt. Es 
kann aber ſein, daß ein guter Lehrer bei der Behand⸗ 
lung von „Wilhelm Tell“ die Herzen ſeiner Schüler 
dahin bringt, daß ſie die Frage „Gibts Länder, wo 
keine Berge ſind?“ ahnen und daß dadurch der Sinn 
eines Knaben für die Berge geweckt wird. Gewiß werden 
Schulwanderungen im Mittelgebirge Bergfreude ſchaf⸗ 
fen und die Jugend veranlaſſen, über das Hochgebirge 
nachzudenken. Den Hauptanſtoß zur Sehnſucht nach 
dem Hochgebirge werden aber die Schilderungen großer 
Bergfahrten bilden, ſoweit ſie der Jugend zugängig 
find. Das ſchulpflichtige Alter bis zu 15 Jahren kommt 
für Alpenwanderungen nicht in Frage. Zuerſt hat das 
junge Menſchenkind ſeine Augen in der engeren Heimat 
gebrauchen zu lernen und das Vaterland ſoweit zu durch⸗ 
ſtreifen, als es ohne die Gefahren der Bergwelt möglich 
ift. Die letzten Mittelſchuljahre bringen die Möglich⸗ 


keit des Eindringens in das Hochgebirge. Die meiſten 
Bergſteiger denken bewußt oder unbewußt immer wieder 
an den Tag zurück, wo ſie die Gletſcherwelt zum erſten 
Male ſchauten. Gar vielen Bergfreunden iſt durch einen 
beſonders ſchönen Sonnenuntergang oder Aufgang, 
durch eine Vollmondnacht im Hochgebirge irgendein 
Eindruck der Größe und Schönheit von Firn und Fels 
geblieben. Unbewußt wird ſich in ſolchen Fällen die 
Bergfreude gezeigt haben. Der Drang zum Hochgebirge 
wird unterſtützt durch Schilderungen, die das junge 
Menſchenkind vom Hochgebirge hörte. Ausſchlaggebend 
wird weniger die Bergfreude, als die Freude am Er⸗ 
lebnis, am Abenteuer, ſein. 

Wenn der junge Menſch zur hohen Schule geht, wenn 
der Kaufmann oder Handwerker ſeine Lehrzeit hinter 
fi) hat — das ift das Alter bis zu 18 Jahren — beginnt 
die Freiheit des jungen Burſchen. Führt ſie ihn in die 
Nähe des Hochgebirges, in Großſtädte wie München, 
Innsbruck, Wien, Zürich und Bern, wird es meiſt nicht 
die Bergfreude fein, die ihn zum Berge zieht, der ſport⸗ 
liche Gedanke der Höchſtleiſtung iſt es, der ihn zum 
Bergſteiger erzieht. Glückliche junge Bergſteiger finden 
richtige Lehrmeiſter, bergfrohe und bergverſtändige Wan⸗ 
derer, die nicht nur die Gefahren des Hochgebirges 
kennen, ſondern die es auch verſtehen, eine junge Seele 
mit der Größe der Hochgebirgswelt vertraut zu machen. 
Es iſt kein Zweifel, daß unter ſolcher Anleitung die 
Bergfreude heranwächſt, ohne daß der Körper und Geiſt 
Schaden nehmen. In den meiſten Fällen iſt aber die 
Höchſtleiſtung das Ausſchlaggebende, die Veranlaſſung 
zur Bergfahrt. Herzogſtand, Zugſpitze durchs Höllen⸗ 
tal mit Abſtieg zur Wiener Neuſtädter Hütte, Ruchen⸗ 
köpfe, Plankenſtein ſind die erſten Verſuche und dann 
geht es ſchon an die ſchweren Kletterfahrten im Wilden 
Kaiſer. Das iſt das Münchner Beiſpiel, das auch für 
die übrigen Gebiete der Oſtalpen in den meiſten Fällen 
zutrifft, weil es von der leichten erſten Fahrt auf viel⸗ 
begangenen Wegen zur leichten Gletſcherwanderung 
führt, dann aber nicht den großen Erfolg im Eiſe ſucht, 
ſondern Lorbeeren im Fels erringen will. Anders iſt es 
in den Weſtalpen, wo der jugendliche Stürmer viel 
weniger Felsfahrten unternimmt, ſondern wo die Mög⸗ 
lichkeit des Ruhmes ſich bei Gletſcherfahrten ergibt. 
Fragen wir uns nun, wie es in dieſem Jahre mit der 
Bergfreude ausſieht, heißt es offen zugeben, daß die 
Bergfreude in den wenigſten Fällen Urſache iſt, ſondern 
daß der ſportliche Gedanke der Leitfaden für die Berg⸗ 
fahrten war. Die Jugend weiß es nicht, oder will es 
nicht wiſſen, daß durch die an und für ſich durchaus 
anzuerkennenden Leiſtungen das Gebirge zum Kletter⸗ 
gerüſt und zum Theater wird. Ausnahmen beſtätigen 
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beſtimmt die Regel. Aber ausschlaggebend tft nicht das, 
was der Jüngling in feinem Fahrtenbuch über die Freude 
der Gipfelſchau ſchreibt, ſondern das, was er über die 
Schwierigkeiten im Kreiſe ſeiner Kameraden berichtet. 
Im gleichen Lebensalter finden wir aber neben den 
Gipfelſtürmern im Fels und Eis eine Gruppe von Berg⸗ 
wanderern, die auf den gebahnten Pfaden des Alpen⸗ 
vereins wandeln und in ihren Schwärmerjahren Berg⸗ 
freude genießen, die wenig mit dem tatenreichen Leben 
ihrer Altersgenoſſen zu tun hat, ſich dagegen am Weſen 
der Blume erfreut, die in den Höhen ſchöner leuchtet 
als in der Ebene und die nicht an den gewaltigen Zeugen 
der Naturkraft vorübergeht, wie ſie ſich im Gletſcher⸗ 
ſchliff zeigten, wie ſie aus den Felsnadeln ſpricht, die 
unerſteiglich für den Naturfreund bleiben. Gegenüber 
dem Kletterhelden, der gar keine Zeit hat, die kleinen 
Wunder der Natur zu ſchauen, haben wir alſo als 
Gegenbeiſpiel den mädchenhaften Naturfreund, den es 
aber doch in die Höhe zieht, weil ihn die Bergfreude 
lockt. 

Der Kletterheld wird entweder ſolange Gipfel ſam⸗ 
meln, bis er des ſportlichen Tuns überdrüſſig iſt und 
dann die Bergfahrten überhaupt aufgibt, oder aber 
durch irgendein Erlebnis wird ihm klar, daß er auf 
falſchem Wege iſt. Es nimmt den Uneingeweihten oft 
Wunder, wie von Bergſteigern, die gar nicht genug 
von Erſterſteigungen, neuen Wegen und ähnlichen 
Dingen ſprachen, in ſpäteren Jahren nichts mehr gehört 
wird. Erkundigungen ergeben, daß die Bergſteigerei 
durch Dinge aufhörte, die ganz außerhalb der berg— 
ſteigeriſchen Betätigung liegen. Der Betreffende ging 
zu einem anderen Sport über, er konnte nicht mehr, 
weil ſeine Körperkräfte auf einmal nicht weiter zu her⸗ 
vorſtechenden Taten reichten, ſeine bürgerliche Beſchäfti⸗ 
gung führte ihn vom Hochgebirge hinweg, Sehnſucht 
danach blieb bei ihm nicht, weil er ein anderes Feld 
für Höchſtleiſtungen fand uſw. Dieſe Gründe beweiſen, 
daß der Held kein Bergſteiger war und kein Berg- 
ſteiger wurde. Ebenſo oft ſehen wir, wie nach dem 
Sturm und Drang der Jugendjahre aus dem Berg- 
helden der Bergſteiger wurde, dem auf einmal der 
Sinn der Bergfreude aufging, weil das Hochgebirge 
ſich ihm ſo groß und gewaltig zeigte, daß er ſich ihm 
nicht entziehen konnte. Aus dem Klettergerüſt der Fels⸗ 
welt wurde das Wunder des Berges mit all ſeiner 
Kühnheit und Schönheit, aus der Eiswand, die zuerſt 
nur da war, um ſie möglichſt ſchneidig zu überwinden, 
wurde die farbenprächtige Einführung in das Zauber- 
reich des Lichtes im Firn und Gletſcherbruch, zum Pfade 
auf der Schneide von Schnee und Eis, die zum Gipfel 
führt, zum Gipfel, der mehr wird, als das Zeichen der 
ſportlichen Leiſtung. Bergfreude im edelſten Sinne 
macht aus dem Kletterer und Eisgeher den Bergfreund, 
den nichts veranlaſſen kann, ſeine Liebe zu den Bergen 
zu verlieren. Ä 
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Mur mit folder Bergfreude und mit ſolchem Berg⸗ 
verſtehen erfüllt bleibt der reife Mann den Bergen 
treu. Durch ſeine Lehrzeit in Fels und Eis iſt er ein 
Meiſter geworden, der die Gefahren der Alpen kennt. 
Er weiß, daß ſeine Bergfreude bei ſchweren Fahrten 
die Veranlaſſung ſein kann, ſeinem Leben einen andern 
Abſchluß zu geben, als er es ſelbſt wünſcht. Er weiß 
aber auch, daß die höchſte Bergfreude nicht im Tale 
und auf den gebahnten Pfaden blüht, ſondern daß reines 
Glück nur dort zu finden iſt, wo der Einſatz des ganzen 
Menſchen verlangt wird. Müßig iſt es, zu unterſuchen, 
wo in dieſem Falle die Trennungslinie zwiſchen Berg⸗ 
freude und dem Bergtode liegt. Nur das eigene Er⸗ 
leben weiß, wieviel die Bergfreude wert iſt, wie groß 
das Opfer ſein kann, das ihr gebracht werden darf. Zu 
rechten haben in dieſem Falle nicht die Menſchen in 
der Ebene, ſondern nur Gleichwertige, denen die Berge 
das Höchſte ſind. 

Es iſt verſtändlich, daß die Schwere der Bergfahrt 
mit dem zunehmenden Alter abnehmen muß. Es wäre 
widerſinnig, Bergfreude mit grauen Haaren durch 
ſchwerſte Fahrten zu beweiſen. Das geruhige Alter er⸗ 
lebt höchſte Bergfreude gewiß auch wieder auf den Pfaden, 
die den Jüngling zuerſt dem Gebirge zuführte. 

Wir ſehen, daß in jedem Lebensalter, vom Jüngling 
bis zum Greiſe, Bergfreude zu finden iſt. Das gilt in 
vollem Maße, wenn nur nicht ehrgeizige Triebe vor⸗ 
wiegen, auch vom anderen Geſchlechte. 

Wenn wir unſern Standpunkt über die Bergfreude, 
der die Deutſche Alpenzeitung dienen ſoll, in großen 
Zügen feſtlegten, wollen wir damit unſere Stellung 
erklären zu all den Fragen, die im Bergſteigerleben 
vorkommen. 

Wir wollen beſtimmt nicht jene Richtung unterſtützen, 
die in den Bergen nur Klettergerüſte ſieht. Es wäre 
aber verfehlt, alles das als abwegig zu bezeichnen, was 
im Sturm und Drang der Jugend geſchieht, weil wir 
der Überzeugung ſind, es iſt viel Moſt dabei, der guter 
Wein werden kann. Wir ſchätzen die bergſteigeriſchen 
Leiſtungen des jungen Menſchen und wollen nicht darüber 
lachen, wenn eine Neuerſteigung letzten Endes doch nur 
eine kleine Anderung eines bereits beſtehenden Weges 
iſt. Wir werden uns mit aller Schärfe nur dagegen 
ſträuben, daß der Endzweck des bergſteigeriſchen Tuns 
die ſportliche Höchſtleiſtung iſt. Wettrennen im Gebirge, 
ſelbſt wenn ſie unter anderem Namen gehen, kommen 
für uns nicht in Frage. 

Wir ſind außerdem der Meinung, daß es mit der 
Erſchließung der Alpen ein Ende haben muß. Erſchloſſen 
iſt viel mehr, als gut war und deshalb wollen wir all 
das unterſtützen, was zur Erhaltung der letzten einiger— 
maßen unberührten Flecke dient. Wir wiſſen, daß wir 
in den Oſtalpen viel mehr zu ſchützen haben, als in den 
Weſtalpen. Wir wiſſen aber auch, daß der Drang zum 
Erſchließen in den Oſtalpen viel größer iſt als in den 


Weſtalpen und deshalb wird es nicht ausbleiben, daß 
wir Stellung nehmen müſſen gegen Vernichtung der 
Gebiete, die heute noch des Hochturiſten Reich ſind. 

Wir müſſen aber auch gegenüber dem Hochturiſten 
betonen, daß der Bergfreund, der aus irgendwelchen 
Gründen körperlich nicht in der Lage iſt, durch ſchwere 
und ſchwerſte Fahrten zu den ſchönſten Gipfeln zu ge⸗ 
langen, im Hochgebirge die Pfade braucht, die ihn auf 
Berge bringen, die jetzt bereits erſchloſſen ſind. Der 
Hochturiſt wird Gipfel, die bereits erſchloſſen ſind, die 
für ihn alſo garnicht mehr in Frage kommen, den 
Bergſteigern überlaſſen, die dankbar ſind, daß ein Weg, 
ein Pfad und zuletzt nur noch eine gute Verſicherung 
die Erſteigung des Gipfels möglich macht. In dieſen 
Fragen ſoll unbedingte Klarheit zwiſchen den Hoch⸗ 
turiſten im wirklichen Sinne des Wortes und den 
Bergwanderern beſtehen: Wir wollen die Mehrzahl 
dieſer Wege, ſoweit ſie jetzt beſtehen, auch für das ſpäte 
Mannesalter erhalten, um dem älteren und alten Berg- 
ſteiger die Möglichkeit zu geben, immer wieder die 
Schönheit des Hochgebirges zu ſchauen. 

Wir werden immer wieder dagegen Stellung neh⸗ 
men, wenn ſich die Fremdeninduſtrie bemüßigt fühlt, 
unter dem Deckmantel der bergſteigeriſchen Notwendig⸗ 
keit Pläne durchzuführen, die uns das Gebirge ver⸗ 
ſchandeln. Wir halten es aber nicht für richtig, ohne 
Einſchränkung zu behaupten, daß durch gut angelegte 
Verkehrswege irgendwelcher Art, ſeien es Straßen für 


die Poſtkutſche, oder den Kraftwagen, ſeien es letzten 
Endes Bergbahnen, die Berge entweiht werden. Alle 
dieſe Fragen können nur von Fall zu Fall entſchieden 
werden, und dabei iſt nicht nur das bergſteigeriſche Be⸗ 
dürfnis maßgebend. Wir hatten nichts gegen die Mitten⸗ 
waldbahn einzuwenden, ſondern begrüßten die Bahn 
wegen des leichteren Zugangs zu einem Teile der nörd⸗ 
lichen Kalkalpen, der manchem Bergfahrer auch heute 
noch unbekannt iſt. Wir betrachten die Jungfraubahn 
nicht als eine Entweihung des Hochgebirges, weil ſich 
die Schweiz mit ihren gewaltigen Gletſchergebieten 
dieſe Bahn leiſten konnte, ohne dem Bergſteiger wehe 
zu tun. Wir behaupten ſogar, daß durch die Jungfrau⸗ 
bahn zwar ein verhältnismäßig großes Gletſchergebiet 
übererſchloſſen wurde, daß aber dafür andere Gebiete 
wieder den Reiz früherer Jahrzehnte bekamen. Dabei 
denken wir an den alten Weg zur Jungfrau über die 
Berglihütte. 

Wogegen wir uns mit aller Kraft wenden werden, 
iſt, kurz geſagt, das Hereinbringen irgendwelcher Dinge 
ins Gebirge, die dort für keines der bergſteigeriſchen 
Lebensalter irgend etwas zu ſuchen haben. Alle Unnatur, 
gleichviel ob ſie durch Hütten, die keine Hütten mehr 
ſind, durch Autoſtraßen, die nicht notwendig waren, 
durch Bergbahnen kommen, werden von uns bekämpft, 
denn wir wollen uns das Gebirge erhalten, wie wir 
es für den Bergſteiger brauchen, als das Gebiet, das 
ihm Freude in jedem Lebensalter gewährleiſtet. R 


Quell unter Steinen 


Wasser, das unter den Steinen rauscht 


in schweren Gängen, 


Seele, die nachthichen Stimmen lauscht, 


rührt dich sein Drängen? 


Legst du den quellenden Schimmer 
dem Morgenlicht Frei, 


Sickerts hinab, daß es immer 


versiegt und verloren sei? 


Eugen Hasler 
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Bergpſal m 


Eliſabeth Dabelſtein 


E. zu denken im Strom meiner eiligen Tage ruft mich die Stimme der 


Sehnſucht. Was mein Blut rauſcht in den Stunden, da es am lebendigſten 
rollt, Euer Name iſt es, Berge. N 
Wohl dem, deſſen Leben die Liebe eines Menſchen lacht und dem Treue erblühte 
im Sande des Daſeins. Ihn kümmert nicht der Wind der Straßen. 

Höher greift den der Berge Geiſt erfüllt. Ihn treffen nicht die Stürme der 
Geſchicke. 

Denn ruhvoll ragen der Berge Gipfel über den Kreis dieſer mühvollen Erde 
hinaus in des Himmels Gewölbe und tragen mit ſich empor des Herzens zagen⸗ 
den Schlag. 

Siehe, lichtgrau und zart, wie ſeidig ſchimmernd in der Sonnenflut des Som- 
mers heben ſich ihre felſigen Linien hinauf in das tiefe Blau des Firmamentes. 
Überftrömt von Ruhe und Licht wenden fie ſich ab von Wirrſal und Unraſt 
ewigen Fernen zu. 

So lehret mich erkennen meines Lebens Armut, und führet mich auf den Schwin⸗ 
gen Eurer Höhen über meines Leibes Erdgebundenheit, auf daß mir der Glaube 
ſtark und köſtlich des Auges Klarheit werde. 

Fernher, mit der Wölbung der Erde im Oſten herauf und mit ihr hinab gegen 
Weſten ſteigt der Berge Kette im ſchimmernden Mantel eiſigen Schnees. Wem 
ihre Gnade ward, des ſuchenden Wanderſchrittes Ziel iſt ihr Zug. 

Siehe, zwiſchen Matten von Stein flutet ſtarr und ſtetig nach unwandelbarem 
Geſetz der Gletſcher in leuchtender Pracht und Macht talzu. Kommend von den 
Grenzen der Kälte und des Schweigens küßt er der Bergeswieſen blumigen 
Grund und ſtirbt in den Wurzeln der zarteſten Blüte. 

So laß mich erfaſſen meines kurzen Weges ſchnellnahendes Ende. Auf Deinem 
Eiſe ſtärke mir den Fuß, auf daß er nicht gleite. Kühle mir den Sinn mit Deinem 
Schnee, auf daß er rein werde wie dieſer. 

Dann wird ein Hauch Eurer Ewigkeit durch meine Zeitlichkeit gehen, und wie 
wenn der Föhn über Eure Züge ſtreicht, vertiefen ſich die Farben meiner Taten. 
Ein Abglanz Eurer Stille fällt in meine Schwäche und lehrt mich, das Leben 
lächelnd zu erleiden. 

Friede und Erfüllung wohnen in der Einſamkeit der Kare, im Wagnis der 
Wände, in der Gipfelnähe der Grate. Der Berge zu denken im Strom meiner 
eiligen Tage ruft mich die Stimme der Sehnſucht. 


Frühling im Berner Oberland 
Von Rudolf Mother 


Dem Bergſteiger gilt der Frühling im Gebiet des 
Berner Oberlandes als Zeit für Skifahrten. April 
und Mai ſind in den Jahren ſpäten Schneefalles die 
Monate der großen Fahrten zu den Gipfeln des 
Oberlandes. Wenige Kilometer vom Hochgebirge, in 
dem zumeiſt nur die Sonne und die Länge der Tage 
an die vorgerückte Jahreszeit erinnert, hält der Früh⸗ 
ling inzwiſchen ſeinen Einzug. Mit dem knirſchenden 
Schnee, der Kälte und dem blauen Winterhimmel 
nimmt es in den Randgebieten des Oberlandes bei 
Frühlingsanfang ein Ende. Die Tage, wo im Seen⸗ 
gebiet die Nebeldecke nicht verſchwand, die Wochen, 
wo Schnee⸗ und Schlittſchuhe Freudentage verfdaff- 
ten, ſind vorbei. Langſam, aber immer ſtärker kommt 
trotz aller Freude am Wintertreiben das Verlangen 
nach dem Frühling. Je mehr der Tag beginnt, um ſo 
klarer erſtrahlt im Süden das Hochgebirge. In greif- 
barer Nähe ſcheinen die Gipfel zu liegen, aber ſtatt 
der gleichmäßigen Färbung des winterlichen Sonnen⸗ 
aufgangs lodert es wie Brandfackeln am Himmel 
auf, als die Sonne über den Bergen heraufkommt. 
Glühender als beim Sonnenuntergang leuchtet die 
Glut des aufgehenden Tagesgeſtirns. Es ſind ganz 
andere Farben, wie wir ſie ſonſt beim Sonnenauf⸗ 
gang gewöhnt ſind; grellgelb, hier und da ſchon 
ſchwefelgelb, miſcht ſich in das Morgenrot der Föhn, 
der Schlecht⸗Wetter⸗Bote iſt da. So raſch ſich aus 
dem ſternklaren Himmel das Föhnwetter mit ſeiner 
Wolkendecke entwickelte, ſo ſchnell wurde aus der 
Winterkälte die Schwüle des Föhnſturmes, der warm 
und drückend vom Gebirge herüberzieht. Mit gewal⸗ 
tigen Wirbeln kommt die warme Luft von der Höhe 
bis weit in die Täler, es dauert nicht lange, bis alle 
Farben des Sonnenaufgangs verſchwunden ſind, die 
graue Wolkenſchicht des Himmels ftärfer wird und 
die erſten Regentropfen fallen. Der Kampf des 
Frühlings mit dem Winter beginnt. Wenige Tage 
braucht es, bis warmer Wind und Regen den Schnee 
in den tiefliegenden Stätten des Berner Oberlandes 
zum Verſchwinden bringen. Wenn mit dem Nah- 
laſſen des Föhnſturmes das Wetter erneut zur Kälte 
umſchlägt, in den Höhen aus Regenſchauern wieder 
Schneeſturm wird, haben die Schneeglöckchen im Tale 
bereits Kraft genug, um ihre Blüten zum Tageslicht 
zu ſtrecken. Selbſt wo der Schnee noch nicht ganz 
vergangen iſt, leuchten ihre weißen Köpfchen durch die 
ſchmutzig gewordenen Schneereſte. Wohl verſucht es 
der Winter noch ein paarmal, ſeine Herrſchaft zu be⸗ 
haupten, es gelingt ihm nicht mehr. Am Thuner 
See muß er zuerſt nachgeben. Im Nord⸗Oſten des 
größten Sees des Berner Oberlandes, an der Straße 


Thun⸗Interlaken breitet ſich die Pracht des Früh⸗ 
lings zuerſt aus. Die Riviera des Berner Ober- 
landes hat ihren Namen mit Recht. Der ſtarke 
Windſchutz der Thuner See⸗Berge vereinigt fih mit 
dem Einfluſſe des Wetters, um am Strande von 
Hilterfingen über Merligen bis zum Fuße des Be- 
atenberges ſüdliche Landſchaftsbilder hervorzuzaubern. 
Oberhalb des Sees erheben fih Nagelfluh⸗ und 
Mergelſchichten bis zur Höhe der Blume mit 
nahezu 1400 Metern. Tief einſchneidende Schluchten 
ziehen ſich von der Höhe des Rothorn oberhalb Mer- 
ligen durch das Juſtistal zum See. Ueberall bieten 
ſich Wege, um das weniger bekannte Gebiet nördlich 
des Sees kennenzulernen. Da liegen die prächtigen 
Berner Einzelhöfe zwiſchen Goldiwil und Sigriswil 
in Höhen bis zu 1100 Metern, hier und da haben 
ſie ſich zu kleinen Siedlungen zuſammengeſchloſſen 
und nie ſcheinen ſie ſchöner als im Frühling, wenn 
die Kaſtanien bereits blühen und auf den Wieſen 
das erſte friſche Grün auftaucht, die warme Früh⸗ 
lingsſonne zur Raſt einladet, während über den See 
hinüber der Winter im Oberlande noch volle Macht 
hat. Weiß, dicht mit mächtigen Schneelagen be- 
deckt, ſchauen die Hänge, nicht nur die der Eisberge, 
hinüber. Auch Morgenberghorn und Nieſen haben 
noch ihre Winterkleidung bis tief ins Tal. Wir aber 
wandern von den freundlichen Höfen des Hügellandes 
hinab zum See nach Hilterfingen mit ſeinen Schloß⸗ 
bauten. Freunde alter Geſchichte erinnern ſich der 
Funde römiſcher Münzen ſowie der Alemanengräber 
unweit der Gemeinde, die zwiſchen dem Bergwalde 
und dem See liegt. In den Glasmalereien der Kirche, 
ſie ſtammen noch aus dem 15. und 16. Jahrhundert, 
leuchtet der Frühlingsſonnenſchein, läßt uns kaum 
Zeit, die alten Grabſteine zu ſchauen oder die Aus⸗ 
ſicht vom Gotteshaus zu genießen. Wie in einem 
großen wohlgepflegten Garten ſchreiten wir am See 
entlang. Wo aus der Schlucht der Riedernbach þer- 
vorkommt und ſeine Schuttkegel bis weit in den See 
hinaus trägt, liegt Oberhofen mit den Ruinen des 
Schloſſes Balm auf dem ſteilen Felshügel über der 
Schlucht. Ein neues großes Schloß entſtand am See. 
Von hier aus grüßt die Landſchaft gegen Thun und 
noch ſchöner in der Richtung nach Spiez über den 
See hinweg zum hoch hinaufragenden Stockhorn. Am 
See ſtrecken die Blütenbäume ihre Zweige über die 
Straße weit über das Waſſer. Durch die weißen 
Kirſchblüten, durch die roſaroten Apfelblüten ſchim⸗ 
mert der grüne See, in dem ſich auf der anderen 
Seite immer gleich und doch immer neu die Schnee⸗ 
berge ſpiegeln. Von Gunten führt eine breite Straße 
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hinauf nach Sigriswil mit feiner dem heiligen Gal- 
lus geweihten Kirche. Links der Straße durchbricht 
der Guntenbach die Nagelfluhwände und legt Ser⸗ 
pentinſteinſchichten und roten Granit, aber auch Kalke 
und Quarzite bloß, die nicht aus dem Oberlands⸗ 
maſſiv ſtammen, ſondern die vom Südfuße der Al⸗ 
pen kommen müſſen. Wir können alſo ſchon hier dar⸗ 
über nachdenken, was für Wege die großen Ver⸗ 
ſchiebungen der Erdoberfläche nahmen. Iſt uns ſtatt 
des ſtummen Steines, der doch ſoviel reden könnte, 
die Bekanntſchaft mit dem urwüchſigen Berner 
Schlage lieber, finden wir ſeine prächtigen Sied⸗ 
lungen auf den Wanderungen über Tſchingel nach 
Schwanden oder auf der anderen Bachſeite in En⸗ 
dorf, wo der Fußpfad raſch hinab zum See führt. 
Der Günnbach aus dem Juſtistale kommend, hat 
in vielen Jahrhunderten den gewaltigen Schuttkegel 
geſchaffen, auf dem der größte Teil des Dorfes 
Merligen ſteht. Bauern- uud Fiſcherhäuſer in 
ſchöner Oberländerart wechſeln im Dorfe. Unweit 
Merligen an der Beatenbucht beginnt die Bergbahn 
nach den Höhen von Beatenberg mit den Waſſer⸗ 
fällen und den Beatushöhlen, die einen Einblick in 
eine unterirdiſche Welt bieten. Die Häuſer von Be⸗ 
atenberg ſtehen in einer weiten Lichtung. Ahorn⸗ 
gruppen und Hecken zwiſchen den Gärten geben dem 
Ganzen das Ausſehen einer ſchönen Parklandſchaft. 
Bis weit den Berghang hinan zieht ſich die Ge⸗ 
meinde, deſſen Ruhm die Höhlen bedeuten. Ein 
langer Pfad führt bald einen Bad entlang, bald 
durch verlaſſene Waſſerläufe hinein ins Innere des 
Beatenberges, wo die Tropfſteine wachſen, wo ge⸗ 
waltige Steinwunder durch Menſchenkunſt in über⸗ 
wältigender Beleuchtung gezeigt werden und wo die 
letzten Geheimniſſe der Höhle oft gar zu laut er⸗ 
ſchloſſen werden. Einſamer wird der Weg unterhalb 
Beatenberg bis nach Interlaken, wenn wir die Kunſt⸗ 
ſtraße mit der Bahnanlage verlaſſen. Immer aber 
iſt es warme Frühlingspracht, die das Auge grüßt 
und zu weiteren Fahrten lockt. Auch am anderen Ufer 
des Sees, wo die Bahn von Thun über Gwatt nach 
Spiez führt, hat der Frühling ſein Reich angetreten. 
Am Abend iſt der Weg von Scherzligen, der Dampf⸗ 
ſchiffsſtation am Thuner See nach Gwatt am ſchön⸗ 
ſten. Zwiſchen der Straße und dem See dehnt ſich 
hier und da das Schilf in weiten Flächen und läßt 
doch die Blicke über das Waſſer zu den Höhen ober⸗ 
halb Oberhofens gleiten. Kleine beſcheidene Dörfer 
mit prächtigen Bäumen an der Landſtraße, mit ſaube⸗ 
ren Häuſern links und rechts verleiten zum Weiter⸗ 
wege nach Einigen. Wohl dringt für Augenblicke 
das Rattern und Dröhnen der gewaltigen Loko⸗ 
motiven der Lötſchbergbahn auf der Strecke Thun⸗ 
Spiez an unſer Ohr, aber es wird raſch wieder ſtill, 
nur das leiſe Raſcheln des Schilfes tönt uns ent⸗ 


gegen, wenn wir leicht bergab, leicht bergauf in der 
Dämmerung weiter wandern und irgendwo weit weg 
von der Straße des Fremdenverkehrs am See raſten 
und ſo lange über die kleinen Wellen zum anderen 
Ufer ſchauen, bis das Tagesleuchten langſam ganz 
verſchwindet und nur noch von den Hochgipfeln letzter 
Tagesgruß kommt, während die erſten Abendlichter 
am anderen Ufer auftauchen. 

Das Frühjahr iſt auch die Zeit zum Beſuche des 
Simmentales. Von Spiez führt der Weg nach Wim⸗ 
mis, burgengekrönt ſchaut der Flecken über das Tal 
der Simme, die weither aus den Gebieten des Wild- 
ſtrubels und des Wildhorns kommt. In weiten 
Wegen kommt der Fluß über Zweiſimmen, windet 
ſich in großen Bogen an der Stockhornkette vorbei, 
bis er ſich unweit Wimmis mit der Kander vereinigt. 
Ueber ſchönen Wieſen erheben ſich die Berge des 
unteren Simmentales, mächtige Waldungen ziehen 
ſich den Talhang entlang. Das junge Grün der 
Wälder und der frühlingsbunte Glanz der Weiden 
wetteifern in den Farben mit dem Blau des Him⸗ 
mels und den weißen, darüber ziehenden Wolken. 
Ueber den fenſterreichen Häuſern des Simmentales 
mit ihrem weiß getünchten Unterbau ruht das ein⸗ 
fache Dach und doch künden die Häuſer von dem 
Wohlſtande des Tales, das Gelegenheit genug bietet, 
die Schönheiten des Simmentales, den Stolz ſeiner 
Bewohner, kennenzulernen. Ueber Boltigen leitet 
eine Bahn bis zum Hauptorte des Oberſimmentales, 
Zweiſimmen, wo der Frühling endet. Von hier aus 
beginnen die Berge zur achtunggebietenden Höhe 
emporzuſteigen. Es vergehen noch Wochen, bis aus 
den Tälern, die ſich von Zweiſimmen ab teilen, nach 
Lenk und hinauf zum Rawylpaß, über die Höhe nach 
Saanen und weiter zum Sanetſchpaß die gewaltigen 
Schneemengen verſchwinden, die der lange Winter 
brachte. 

Wenn im Hochgebirge kaum die erſten Alpen⸗ 
weiden ſchneefrei werden, will draußen im Vorlande 
bereits der Sommer kommen. Schneeglöckchen und 
Himmelsſchlüſſel ſind längſt verblüht, wenn die Wäl⸗ 
der weſtlich von Thun in ihrer ſchönſten Pracht ſind. 
Dann iſt es recht, auch einmal zum Gurnigl zu wan⸗ 
dern, wo die Heilquellen ſpringen und Ruhebedürf⸗ 
tigen Erholung und Heilung verſprechen. Weit ziehen 
vom Gurnigl die Wege durch die Waldungen zum 
Ganteriſt und zu den Felſen des Stockhorn, der 
prächtigen Ausſichtswarte, die wir beſſer allerdings 
von Erlenbach im Simmental erreichen. 

Vom unteren Simmental geht nach Süden das 
Diemtigtal mit einer Straße bis zur Grimmialp, 
vom Kandertal zweigt bei Reichenbach das Kiental 
ab. Bei Mülenen im Kandertal ladet weſtlich der 
Nieſen und nach Oſten iſt das Suldtal zu erreichen. 
Ihnen nach kannſt du dem Frühling auch tiefer ins 
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Gebirge folgen. Wohl ift im Mai und Juni ein ganz 
anderes Wandern im Gebirge als im Sommer. Jede 
Wieſe iſt mit dem Schmelzwaſſer vollgeſaugt, im 
Walde ſind die ſchneefreien Kreiſe nur um die 
Bäume gezogen, aber an den lichteren Stellen, wo 
der Weg führt, liegen hier und da noch gewaltige 
Schneemengen, die ſich ſteigern, wenn du die Bahn 
einer Schlucht kreuzeſt. Die Bäche dagegen ſind zum 
Fluſſe geworden, wo du die Brücke ſuchſt, zeigen viel⸗ 
leicht nur noch ein paar Reſte von der Gewalt des 
Frühlingswaſſers, aber was macht es. Schau dir die 
ſonnigen Hänge an bis weit hinauf zu den Gipfeln, 
wo ſich die Weide mit dem Felſen trifft und freue 
dich der Blüten des Seidelbaſtes, der leuchtenden 
Köpfchen des Krokus, der weißen und violetten Kelche, 
die gar freundlich aus dem alten, vom langen Schnee⸗ 
druck braun und platt gewordenen Graſe ſchauen. 


Sogar Enzian findeſt du und die ganze leuchtende 
Farbe der Frühlingsblumen iſt im Hochgebirge viel, 
viel ſchöner als unten im Tale. Und wenn die Bäume 
auch noch kahl und grau ſchauen, die jungen Nadel⸗ 
hölzer ſind um ſo freundlicher und bilden den Gegen⸗ 
fag zu dem Ernſte, der in dem Gebiete der Drei- und 
Viertauſender noch herrſcht. Du ſiehſt und hörſt nur, 
wie fih in der Mittagszeit, in der Wärme der Früh- 
lingsſonne die gewaltigen Schneelawinen jetzt auch 
bereits an den Nordhängen löſen und mit langanhal⸗ 
tendem Donner in die Tiefe ſtürzen. 

Sind die großen Lawinen im Hochgebirge zu Tal 
geſtürzt — der Einheimiſche kennt fie alle mit 
Namen — kommt der Frühling auch ins Hochgebirge, 
aber Platz findet er dort nicht. Im ewigen Eis ver⸗ 
teilen ſich die Jahreszeiten nicht wie im Tale, da 
folgt auf den langen Winter gar raſch der kurze Sommer. 


Wasser des Himmels 


Wie hat sich dir der reine Glanz 

Des ersten Lichts verbunden 

Und hat zur Höh’ des letzten Rand’s 
Den Felsenweg gefunden? 

Hier trotzt die Wand, am End’ der Welt 
In blaue Leere hingestellt; 

Es springt aus Himmelstüren, 

Es klingt herein, es rinnt und fällt 

An ihr in Perlenschnüren. 


Hernieder in die Alpentrift 

Bin ich ihm nachgezogen; 

Verloren ging die Silberschrift, 

Vom Boden aufgesogen. 

Im Farrenkraute hier und dort, 

In feuchtem Grund, am Rasenbord 
Hör ich es heimlich rinnen. 

Verrinnt und klingt! Und zieh’ ich fort, 
Bleibt mir der Klang in Sinnen. 


Welch himmelbrausender Orgelklang, 
Von Donnern untermischt! 

Schon leuchtet durch den Tannenhang 
Im Sturz der weisse Gischt. 

Und wo es in den Abend sprüht, 
Tret ich hinaus, des Wanderns mid’, 
Daß du mich netzend weihest. 

Im Rauschen sagt und klingt ein Lied, 
Daß du vom Himmel seiest. 


Eugen Hasler 
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Alpenflüge 


Von Oblt. W. 


Die Technik des Fliegens iſt heute auf einer Stufe 
der Vollkommenheit angelangt, von der man noch vor 
20 Jahren nicht wagte zu träumen. Was damals als 
eine Vermeſſenheit und Kühnheit des menſchlichen 
Geiſtes ſondergleichen galt, iſt heute zur Selbſtverſtänd— 
lichkeit des modernen Kulturmenſchen geworden. Jene 
Großtaten der Aviatik — ich erinnere nur an die erſte 
Alpenüberquerung durch Chavez, ſowie an die groß— 
artigen Flüge des Schweizers Oskar Biders über die 
Pyrenäen und Alpen — ſind heute zum Alltäglichen 
herabgeſunken. Doch ſtatt friedlichen Kulturzwecken zu 
dienen, trat die Fliegerei nur zu raſch in den Dienſt 
des Krieges über und wurde im Laufe der Kriegsjahre 
zu einer der gefürchtetſten Waffen. Hoffen wir, daß im 
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Herzen der Völker ſich immer mehr der Friedensge— 
danke ausbreitet, der Menſchheit die Schrecken des 
Krieges erſpart bleiben und daß dadurch das Flugzeug 
immer mehr ſeinen idealen Zwecken dienſtbar gemacht 
wird. Dabei denke ich in erſter Linie an die raſche Ver— 
bindung der Völker, ſei es durch Perſonen- und Waren— 
transport, durch das Flugzeug und nicht zuletzt an Paſ— 
ſagierflüge zum reinen Genießen der ſchönen Natur. 
Wie wir die Berge beſteigen und voll von Ein— 
drücken und Bewunderung für die Schönheit und Groß— 
artigkeit der Bergwelt wieder ins Tal hinabſteigen, ſo 
werden wir uns jetzt den ſtarken Vögeln anvertrauen, 
die uns ſicher über die höchſten Zinnen und Zacken, 
über lachende Fluren und Städte und blaue Seen un— 


Matterhorn mit Val Tournanche 


feres Landes tragen und wir werden einen bleibenden, 
ſeeliſchen Gewinn mit in den grauen Alltag nehmen. 

Es iſt ein müßiges Unternehmen, in Worten von 
der Pracht und Herrlichkeit ein anſchauliches Bild zu 
geben, jeder Menſch empfindet wieder anders, doch will 
ich verſuchen, im Nachfolgenden meine Eindrücke und 
Erfahrungen, die ich in vielen Flügen über heimatliche 
und fremde Berge und Gegenden gewonnen habe, wie— 
derzugeben. 

Ein klarer Morgen iſt angebrochen, als ich mit 
meinem Freunde, den ich für heute zu einem Fluge 
über unſere innerſchweizeriſchen Berge eingeladen habe, 
dem eidg. Flugplatz Dübendorf zuſteuere. Meine Ma— 
ſchine iſt bereits ſtartbereit, die Mechaniker melden, 
daß alles in Ordnung ſei. Während mein Freund ſich 
in die übliche Fliegerausrüſtung wirft, kontrolliere ich 
zum letztenmale meine Maſchine. Dann gebe ich Voll— 
gas, prüfend geht der Blick über die Kontrollinſtru— 
mente. Das Brüllen des Motors iſt wie ein klarer 
Akkord, wie ein kraftvolles Lied aus Eiſen und Stahl. 
Der Propeller drängt und zerrt ungeduldig nach vorn, 
der ſchlanke Leib unſeres Vogels zittert von verhaltener 
Kraft. Fertig! Die Bremsklötze werden von den Rä— 
dern genommen, das gezügelte Temperament ſtürzt wie 
mit einem Jauchzen nach vorn. Wir merken es kaum, 


Schweiz. Luftverkehrs-A.-G., Zürich, phot. 


daß wir uns nach etwa hundert Meter Anlauf vom 
Boden erheben. In wenigen Minuten ſchwingen wir 
uns in die friſche, reine Luft eines in blendenden Son— 
nenſchein getauchten Morgens. Die Maſchine gehorcht 
leicht und willig dem Steuer, man fühlt ſich in voll— 
kommener Sicherheit. Kleine Schwankungen, durch die 
Luftſtrömungen verurſacht, werden in dem Bruchteil 
einer Sekunde ausgeglichen, die Schwingen unſeres 
Vogels gleiten ſicher in ihrem Element, dem unend— 
lichen Luftmeere, dahin. 

Wie von einer geheimen Urkraft umſchlungen, wird 
die Maſchine nach oben gezogen, die Erde iſt 100, 200, 
dann SOO Meter unter uns, ſie ſinkt tiefer und tiefer, 
ohne daß es uns ſo recht zum Bewußtſein kommt. 
Hätten wir nicht den Höhenmeſſer an Bord, ſo hätte 
mein Freund keine Ahnung, wie hoch er ſich über der 
Erde befinde. Von Schwindelgefühl keine Rede, es 
kann bei ruhigem Wetter gar nicht aufkommen, eine 
Beruhigung für alle jenen, die von einem hohen Stod- 
werk eines Hauſes nicht auf die Straße herunterſchauen 
dürfen aus Furcht vor jenem unangenehmen Gefühl. 

In wenigen Minuten ſind wir ſchon in einer Höhe 
von 1000 Meter, ein leichter, blauer Dunſtſchleier liegt 
über dem Mittelland, aus dem wie flüſſiges Silber 
der Spiegelglanz der Seen zu uns hinauf leuchtet, 
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während um uns, in mafellofer Reinheit und Schärfe 
der weiße Kranz der Alpen, vom Säntis bis zum 
Mt. Blanc, vom tiefblauen Himmel ſich abhebt, gleich— 
ſam wie ein brandendes Meer mit mehrfach überſchäu— 
menden Wellenkämmen. 

Auf einer Wanderung über Berg und Tal erleben 
wir immer nur das, was im Moment ſich in unſeren 
engen Geſichtskreis ſtellt. Erſt durch Gedankenverbin— 
dung reihen ſich die vielen, beſchränkten Sinnesein— 
drücke zu einem zuſammenfaſſenden Ganzen. Von un— 
ſerer hohen Warte aber ſtellen ſich dem Auge keine 
Hinderniſſe mehr entgegen, je höher wir ſteigen, umſo 
unermeßlicher geht unſer Blick in die Weite. Da iſt 
Einheit und Ewigkeit! Für unſere Sehnſucht iſt der 
Raum unendlich. 

Nun haben wir bereits den Zugerſee überquert, die 
Pyramide des Rigi liegt zuſammengedrückt unter unſeren 
Füßen, doch über dem Brünigeinſchnitt erheben ſich die 
ſtolzen Rieſen der Berneralpen unnahbar ſteil. Unter 
uns noch die weiche Anmut einer Hügellandſchaft, wo 
das tiefere Blau des Vierwaldſtätter- und Sarnerſees 
dem weiten Blau des Himmels die Wage hält und der 
dunkle Kreis der Wälder, die gelben Acker, grünen 
Wieſen und weißen Dörfer einem bunten Farbteppich 
gleichen, der immer mehr verblaßt, je höher wir den 
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Firnen zuftreben. Unſer Sinnen gilt nun nur noch 
den trotzigen Berggeſtalten, an denen wir vorbei fliegen 
und die wir, bald höher als ſie, überfliegen. Wie auf 
einen Schlag hat ſich, und doch unmerklich ſcheinbar, die 
Landſchaft verändert. Wir ſchauen in breite Gletſcher— 
täler mit zerklüfteten Eisſchlangen, über meſſerſcharfe 
und zerſägte Felsgrate in tiefe Schluchten, wo wilde 
Bergwaſſer ſchäumend den Rieſenleib des Gebirges zu 
ſprengen verſuchen. Aus dem Meer von Gipfeln, das 
uns nun völlig umgibt, ragen die markanten Gipfel 
der Walliſeralpen, vor allem das Matterhorn, empor, 
das beherrſchend, in düſter-dunklem Gewande, unſere 
ſtaunenden Blicke in ſeinen Bann zieht. Ich drehe mich 
um, meines Freundes Augen glänzen vor Bewunde— 
rung von all der verſchwenderiſchen Pracht und Fülle, 
die uns zwei Glückliche, von Schwingen des Adlers 
getragen, umgibt. Mit der Hand und Zeichenſprache 
mache ich ihn auf dieſes und jenes aufmerkſam, dann 
ſtelle ich für Sekunden den Motor ab, um ihm im 
geräuſchloſen Gleitflug die Namen der wichtigſten 
Berggeſtalten zuzurufen. Wohl haben wir die Poeſie 
des Alplebens, die ſtillen Ufer des Bergſees tief unter 
uns gelaſſen und vergeſſen, doch hier oben, im raſchen 
Fluge über das in Stein und Eis erſtarrte Meer, 
empfinden wir weit mehr die Allmacht der Schöpfung 
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und die Ohnmacht des Menſchen. Hoch, hoch oben in 
klarer, reiner Luft ſcheint der Geiſt gleichſam von den 
Schlacken der Tiefe gereinigt zu ſein. Er dreht ſich mit 
ungeheurer Geſchwindigkeit und unerhörter Genauigkeit. 

In einem weiten Bogen ſteure ich von den Berner— 
alpen über den Grimſeleinſchnitt den Urner- und Unter— 
waldnerbergen zu. Wie reizend liegt doch Engelberg 
im grünen Talkeſſel, eingefaßt von den Felſen des 
Titlis, der Urirotſtockgruppe und der Spannörter. Im 
Gleitflug gehe ich tiefer. Es wachſen gleichſam die Gip— 
fel unter mir empor und nehmen wieder ihre bekannte 
Geſtalt an. Auf der luftigen Pyramide des Urirot— 
ſtocks hat eben eine Dreierpartie den Gipfel mit ſeinem 
trigonometriſchen Signal erklommen. Sie haben uns 
ſchon längſt gehört und entdeckt und winken uns zu. 
Nur wenige Meter über ihren Häuptern ſauſe ich nun 
mit meinem großen Vogel über ſie hinweg, hole dann 
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aus zur Kurve und wiederhole das reizvolle Spiel. 
Dann gehts hinüber zum Fronalpſtock und Großen 
Myten, wo ebenfalls Touriſten uns zuwinken. 

Doch nun müſſen wir Abſchied nehmen aus licht— 
umfloſſenen Höhen. In faſt unmerklichem Gleitflug 
ſchweben wir über Seen, Dörfer und Wälder nach 
kaum zweiſtündigem Fluge unſerem Flugfelde zu und 
ſetzen ſanft mit unſerem treuen Vogel auf der großen 
Wieſenfläche ab. 

Mein Begleiter drückt mir die Hand. Ihm iſt, als 
ob ein Märchentraum ihn in weltentrückte Sphären 
verſetzt hätte, ſo unfaßbar iſt ihm ſein Erlebnis. Auch 
mich, der ich ſchon öfters auf ſtolzem Fluge über Berg 
und Tal unſeres herrlichen Vaterlandes getragen wor— 
den bin, ergreift es jedesmal von Neuem und weckt 
eine Sehnſucht, die nur in jenen Höhen geſtillt und 
reſtlos befriedigt werden kann. 
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Eine Winterbeſteigung des Totenkirchls 


Mit Aufnahmen vom Verfaſſer 
G. Berthold, München 


Winter war es nach dem Kalender nicht mehr, 
als mich mein Weg, von Kitzbühel kommend, wieder 
einmal nach Kufſtein verſchlug. Dieſes Jahr hatte 
Petrus ſich aber mit ſeinen Schneefällen dermaßen 
verrechnet, daß ich erſtaunt war, als ich von Vorder⸗ 
kaiſerfelden aus den Wilden Kaiſer vor mir ſah. 
Ski und andere Ausrüſtungsgegenſtände hatte ich in 
der alten Tiroler Grenzfeſte liegen gelaſſen. Ich war 
nach Vorderkaiſerfelden hinauf gegangen, um dort 
meinen alten Tourengefährten, den Vater Sixt, be- 
kannt als früherer Pächter der Gaudeamushütte, in 
ſeinem neuen Heim zu begrüßen. Aber der Zufall 
brachte mich zu einer ganz anderen Fahrt. 

Ich traf einige Herren der Sektion Kufſtein. 
Selbſtverſtändlich ſprachen wir erſt ganz allgemein 
über Kaiſerfahrten und dann dauerte es nicht lange, 
bis Totenkirchlbeſteigungen an die Reihe kamen. 
Wir unterhielten uns über Beſteigungsmöglichkeiten 
zu allen Jahreszeiten. Weihnachts fahrten waren 
unternommen, Winterfahrten waren durchgeführt, 
aber ſeltſamerweiſe hatten gerade die Winterfahrten 
immer den Vorzug gehabt, daß die Kletterer wenig 
Schnee fanden. Herr Joſef Klammer⸗Kufſtein be- 
richtete, daß er erſt vor wenigen Wochen die Be⸗ 
ſteigung des Totenkirchls mit einem Münchner Herrn 
durchführte, ohne daß beſondere Hinderniſſe auf- 
traten, „die Schneeverhältniſſe waren nicht gerade 
die ungünſtigſten, die Terraſſen waren ſtellenweiſe 
aper“. Als ich dieſen Bericht hörte, erlaubte ich mir 
die beſcheidene Frage, ob es wohl möglich wäre, 
mit einer Winterfahrt eine photographiſche Expedi⸗ 
tion zu verbinden. Im Sommer hatte ich Toten⸗ 
kirchlbeſteigungen zum Zwecke photographiſcher Auf⸗ 
nahmen wiederholt gemacht. Ich kannte die ſchwer⸗ 
ſten Seiten des Kirchls und trotzdem ſchien mir die 
Schwierigkeit der Winterfahrt namentlich wegen der 
Gewichtsfrage des mitzunehmenden Apparates weſent⸗ 
lich größer als die ſchwerſte ſommerliche Kletterei. 
Mir war es nicht darum zu tun, mit einer Weſten⸗ 
taſchenkamera die Winterbeſteigung durchzuführen, 
ſondern ich wollte meinen 13x18 Apparat auf den 
Gipfel bringen und möglichſt viele Aufnahmen 
machen. Darum war ich hocherfreut, als Herr Klam- 
mer ſich bereit erklärte, trotz der ſeit ſeiner letzten 
Fahrt in ſtarkem Maße gefallenen Schneemengen 
die Fahrt mit mir zu wagen. Wir begrüßten es, als 
fid zwei weitere Kufſteiner Herren uns auſchließen 
wollten. Die Erfahrungen unſeres Führers, die er 
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in ſeiner langjährigen Bergſteigerlaufbahn geſam⸗ 
melt hatte, verbürgten uns die Erreichung des Zieles, 
wenn es überhaupt möglich war. Gerade weil Herr 
Klammer das Kaiſergebirge als ſeinen ureigenſten 
Wirkungskreis kannte, waren alle Vorausſetzungen 
des Erfolges gegeben. So wurde aus dem geplanten 
Beſuche in Vorderkaiſerfelden mit dem Wege über 
den Zahmen Kaiſer die Winterfahrt auf das Kirchl. 

In Hinterbärenbad trafen wir uns. Am 10. April 
morgens 6 Uhr begann bei prächtigem Wetter der 
Aufſtieg zum Stripſenjoch. Waren die Wege bis 
Hinterbärenbad ſchneefrei, konnten wir wieder die alte 
Wahrheit feſtſtellen, daß der Frühling nur bis Hinter⸗ 
bärenbad ſteigt, um dann noch lange Zeit dem Winter 
das Reich zum Stripſenjoch zu laſſen. Zwei Stun⸗ 
den dauerte der Aufſtieg bis zum Stripſenjoch. Er 
wurde uns erleichtert, weil die frühere Hüttenwirtin 
vom Stripſenjochhauſe, unſere Frau Schrott, den 
Weg mit uns ging. Sie wollte uns bis zum Joch 
begleiten ‚um uns vor der endgültigen Uebergabe der 
ihr liebgewordenen Hütte noch einmal nach rechter 
Bergſteigerart zu bewirten. Es war ein prächtiger 
Wintermorgen. Der Schnee war hart gefroren, ſo 
daß wir die Schneereifen leicht entbehren konnten. 
Kurze Zeit nach Erreichung der Hütte hatte Frau 
Schrott ſchon den Tee fertig. Leider konnten wir ihre 
Gaſtfreundſchaft nicht lange in Anſpruch nehmen. 
Ein hartes Stück Arbeit ſtand uns bevor. Wir wuß⸗ 
ten beim Abſchied, daß wir die guten Wünſche unſerer 
Wirtin wohl gebrauchen konnten. Der Aufſtieg zum 
Teufelswurzgarten zeigte uns bereits, daß unſere 
Fahrt ganz anders werden ſollte, als wir ſie vom 
Sommer her gewohnt waren. Der ſonſt harmloſe 
Steig war ſchon hochalpin. Meterbreite Wächten 
hingen nach der Oſtſeite gegen die Schneelochſeite 
über. In der Sonne glitzerten die Schneemaſſen, 
leuchtend hoben ſie ſich von der dunklen Nordwand 
des Totenkirchls ab, wo kein Sonnenſtrahl in die 
zerriſſenen Kamine zu dringen vermochte. Ueber: 
wältigend wirkte der Anblick auf uns. Er konnte 
unſere Unternehmungsluſt nicht hemmen. Harte Ar- 
beit brachte uns aus dem Teufelswurzgarten heraus. 
Oft ſtaken wir bis zu den Hüften im Schnee zwiſchen den 
überſchneiten Felſen und den dort wachſenden Latſchen. 
Drum brauchten wir lange Zeit, bis wir uns durch 
das tiefverſchneite Kar zum Führerkamin durch— 
gerungen hatten. Der mühſame Weg bis dahin 
hatte unſere beiden Begleiter von einem weiteren 


Im Teufelswurzgarten 


Vordringen abgehalten. Mein Hauptärger war 
es, daß ſich das Gewicht nicht mehr verringerte, 
ſondern daß ich doppelte Laſt aufnehmen mußte, denn 
meinen Photographenkaſten wollte ich unbedingt bis 
zum Gipfel bringen. Aller Mißmut half nichts 
weiter. Wir ließen uns trotz dieſer wenig erfreulichen 
Tatſache vom Einſtieg nicht abſchrecken. Machte ſich 
auch das Gewicht anfangs recht unliebſam bemerk— 
bar, ließen wir uns das letzte Stück bis zum Führer- 
kamin nicht verdrießen. Klammers gute Kenntnis 
des Weges, ſeine hervorragende Klettertechnik über— 
wanden die heiklen Stellen des durchaus nicht leich— 
ten Kamins, deſſen Hauptſchwierigkeiten durch die 
Schneelage gegeben waren. Die erſte Terraſſe wurde 
um 10 Uhr 30 Min. erreicht. Der Schnee bereitete 
uns hier nur geringe Schwierigkeiten. Wir hatten 
jetzt zwei Möglichkeiten: wir konnten auf der Leuchs— 
Variante oder durch die Schmitt-Rinne zur zweiten 
Terraſſe kommen. Weil aber alle „Wege“ durch den 
Schnee ganz andere Verhältniſſe zeigten, als zu den 
üblichen Kletterzeiten, entſchloſſen wir uns zu einem 
„neuen Wege“: Wir nahmen die Rinne zwiſchen der 
Leuchs⸗Variante und der Keindl⸗Rinne in Angriff. 
Im unteren Teil machte ſie einen harmloſen Ein— 
druck, aber auch hier war alles trügeriſch. Die 


Schneeverhältniſſe machten uns ſchon beim Einſtieg 
zu ſchaffen. Mit dem Pickel ging es an die Säube— 
rung. Donnernd polterten Eis und Schnee durch 
den Kamin zum Teufelswurzgarten hinunter. Rück— 
ſicht brauchten wir glücklicherweiſe nicht zu nehmen, 
denn weiteren Beſuch hatte das Totenkirchl heute 
beſtimmt nicht zu erwarten. Wir waren Allein— 
herrſcher. Ein ſeltenes Gefühl, nachdem die einſamen 


Zeiten des Totenkirchls längſt vorbei ſind. Langſam 


ſchob ſich mein Begleiter durch den engen Spalt, 
Griffe mit dem Pickel im harten Schnee, teilweiſe 
im Eis aushauend. Ueberraſchend und unerwartet 
miſchte ſich in das Fallen der Eisſtücke der Klang des 
Pickels, der meinem Begleiter aus der Hand fiel. 
Ein glücklicher Zufall wollte es, daß der Pickel am 
Einſtieg in einem Schneeloch landete. Ich freute 
mich, daß ich wenig Mühe hatte, den Ausreißer zu 
faſſen und ihn mit nach oben zu nehmen. Inzwiſchen 
war Klammer nicht untätig geblieben. Ich merkte, 
wie das Seil raſcher durch meine Finger glitt, ein 
Zeichen, daß er auf leichteres Gelände geſtoßen 
war. Der Kommandoruf des Führers hatte mich 
ſchnell in Tätigkeit geſetzt. Um Zeit zu ſparen, ver— 
mieden wir das Aufſeilen nicht nur der Pickel, ſon— 
dern auch des für eine Kletterfahrt ungewöhnlich umfang— 
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Im Teufelswurzgarten — Blick auf die Fleischbank 


reichen Ruckſackes. Das war in der enger werdenden 
kaminartigen Rinne oft recht nachteilig. Glücklicherweiſe 
fehlte es aber nicht an guter Sicherung, wenn auch 
manch hartes Stück Arbeit geleiſtet werden mußte, 
um das Gleichgewicht zu behalten. Die Gefahr, daß 
durch eine unrechte Bewegung das Schwergewicht 
zu ſehr nach rechts oder links verlegt wurde, war 
nicht zu unterſchätzen. Garzuleicht hätte mich ſolche 
Tatſache herausgedrängt. Meter für Meter mußte 
ich mich emporarbeiten. Den Schluß bildete ein 
eingeklemmter Block, den ich überklettern mußte. 
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den 
Block irgendwo anders hingewünſcht, aber ich mußte 
ihn zwingen und landete nach Ueberwindung neben 
meinem Begleiter. Kam es mir nur ſo vor, als ob 
er ſpöttiſch lächelte, ais er mich frug, wie mir die 


Stelle gefallen hätte? Vielleicht freute er ſich über- 


haupt, daß ich wieder neben ihm war. Die Haupt— 
ſache war, daß wir jetzt, um zur zweiten Terraſſe 
zu gelangen, die Leuchs-Variante weiter benutzten, 
welche durch Schnee und vereiſte eingeklemmte Blöcke 
manche Überraſchung bot. Das verlangte erneut Zeit— 
verluſt. Das Wetter blieb andauernd prächtig. Wir 
wußten, daß wir eine Mondnacht vor uns hatten, 
alſo ließen wir uns trotz der ſpäten Zeit nicht von 
unſerm Ziel, dem Gipfel abbringen, obgleich wir ihn 
ſelbſt unter verhältnismäßig gutem weiteren Weg 
früheſtens ſpät Nachmittags erreichen konnten. Große 
techniſche Schwierigkeiten hatten wir nicht mehr zu 
überwinden. Trotzdem mußten wir die überſchneiten 
Platten zur Erich-König-Höhle mit allergrößter Vor— 
ſicht überqueren. Von dem Waſſerbecken ſahen wir 
wegen des vielen Schnees überhaupt nichts. Es 
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mochte gegen 3 Uhr ſein, als wir die dritte Terraſſe 
erreicht hatten. Am Strahl der Sonne merkten wir 
am beſten, daß es ſtark auf die ſpäten Nachmittags- 
ſtunden zuging. Dabei hatten wir noch die ſchwie— 
rigſte Stelle zu überwinden. Es war uns klar, daß 
nur das Schneelochband der Schlüſſel zum Gipfel 
ſein konnte. Schon im Sommer iſt die Querung nicht 
ganz harmlos. Als wir die Scharte unterhalb des 
Gipfels erreicht hatten, wo das Schneelochband zwi— 
ſchen Vor- und Hauptgipfel beginnt, verſperrte uns 
eine gewaltige Wächte den Weiterweg zum eigent— 
lichen Bande. Klammer ließ ſich durch die Störung 
nicht entmutigen. Ein paar feſte Schläge zerſpreng— 
ten die Wächte. Wir mußten ein paar Meter ab— 
ſteigen, um das Band zu queren. Die Schwierig— 
keiten dieſer Stelle mögen die Leſer daran erkennen, 
daß wir neben dem ſommerlichen Bilde des Schnee— 
lochbandes eine Aufnahme von unſerer Fahrt brin— 
gen. Auf dem Winterbilde Seite 146 erkennen die 
Leſer rechts die durchſchlagene Wächte. An der 
Stelle, wo auf dem Sommerbilde der Kletterer 
ſeinen Nachfolger ſichert, mußten wir abſteigen. Die 
tiefſte Stelle hinter der Wächte iſt nicht zu ſehen. 
Die Entfernung von der durchſchlagenen Wächte bis 
zu meinem Begleiter beträgt etwa 10 Meter. Die 
ganze Länge des Querganges ſchätzte ich auf 15 Meter. 
Es war wegen der tiefen Schneelage und des plat— 
tigen Geſteins wohl die ſchwierigſte Stelle, die wir 
zu überwinden hatten. Die letzten 25 Meter zum 
Gipfel boten keine ſonderlichen Schwierigkeiten. 
Um 4 Uhr 30 Min. ſtanden wir am Gipfel. Der 
Händedruck zeigte die Freude am Gelingen, die uns 
dadurch nicht geſchmälert werden konnte, daß wir 


Führer-Kamin 


die prächtige Fernſicht wegen der vorgerückten Zeit nicht 
zu genießen vermochten. Schön und gewaltig iſt der 
Rundblick vom Kirchl nach allen Seiten. Die er— 
habene Majeſtät des Wilden Kaiſers habe ich nie 
auch nur ähnlich empfunden, als beim Sonnenunter— 
gang im tiefſten Winter auf unſerer Fahrt. 

Es gilt zu eilen, um ohne allergrößte Gefahr den 
Abſtieg durchzuführen. Mein Begleiter ſicherte mich, 
als ich auf dem Wege des Anſtieges wieder über 
das Schneelochband zur Scharte kletterte. Die 
Schwierigkeit des Querganges verlangte es, daß 
Klammer ſich vom Gipfel bis zur Scharte abſeilte. 
Dann ging es, nun ſchon faſt im Laufſchritt, weiter 
abwärts, um noch vor Dunkelheit die Schmitt-Rinne 
zu erreichen. Unſere Spuren machten uns das Voran— 
kommen leichter. Die Schmitt-Rinne kam uns gegen 
unſere Erwartung „harmlos“ vor. Sie war tief ver— 
ſchneit und konnte durch Stufentreten ſchneller als er— 
wartet überwunden werden. Hatte uns ſchon beim Anſtieg 
die zweite Teraſſe infolge ihres Schneereichtums nicht 
nur nahezu eine Stunde Zeit, ſondern auch ſehr viel 
Mühe gekoſtet, war der Uebergang zum Führerkamin 
erneut mit weſentlichen Schwierigkeiten verbunden. 
Trügeriſch lag und hing der Schnee über den ſteilen 
Platten. Der Gedanke des Ausgleitens durfte gar 


nicht kommen. Mit größter Vorſicht ſchafften wit 
auch dieſe Stelle, aber es war bereits dunkel, als 
wir oben am Führerkamin ſtanden. Durch Abſeilen 
überwanden wir den Kamin und waren glücklich, als 
wir den Zuruf der Hüttenwirtin hörten. Wie oft 
mochte unſere Frau Schrott nach uns ausgeſchaut 
haben. War die Freude bei ihr größer, als ſie unſere 
Zurufe aus dem Führerkamin hörte oder freuten 
wir uns mehr, als wir ihr durch unſer Rufen Nach— 
richt geben konnten, daß bei uns alles in Ordnung 
war? Eigentlich hatten wir allen Grund, auch das 
letzte Stück bis zur Stripſenjochhütte möglichſt raſch 
hinter uns zu bringen, denn es war inzwiſchen ſchon 
tiefſte Nacht geworden. Was aber die Sonntags— 
beſucher des Totenkirchls faſt immer verſäumen, den 
Genuß des Bildes, das ſich vor dem Einſtieg in die 
Nordwand gegen das Stripſenjoch bietet, wir woll— 
ten es uns trotz der ſpäten Stunde nicht entgehen 
laſſen. Hell ſchimmerte der Weg vom Teufelswurz— 


garten mit ſeinen ſchönen Flächen bis zum Stripſen— 


joch. Nach Oſten dehnte ſich der Blick über die 
Weite des Grieſener Kares. Im Hintergrunde 
ſäumten die Umriſſe des Zahmen Kaiſers und weiter— 
hin der Feldbergkopf das Bild ein. Es war wie im 
Märchen. Scharf im Gegenſatz zu der freundlichen 


Schneelochband 


Mondſcheinſtimmung, die 
fid) vor ung zeigte, ftanden 
wie Geſpenſter die ſchwar⸗ 
zen Felsnadeln des Toten— 
kirchls, um unſern Blick 
ſeitlich und rückwärts abzu— 
ſchließen. So nahm uns 
am Ende unſerer Fahrt die 
Schönheit des Hochgebir— 
ges noch einmal ganz ge— 
fangen. Unſere Fahrt 
wurde nicht nur durch das 
Erreichen des Gipfels be— 
lohnt, wir fühlten uns 
glücklich, daß wir die 
Schönheit des Winters 
auch noch am Schluſſe ge- 
nießen konnten. 

Um 1 OuUhr erreichten 
wir das Stripſenjoch. In 
ſtummer Bewunderung 
ſchauten wir noch einmal 
hinauf über die Nordwand 
des Kirchls zum Gipfel 
und freuten uns des 
Sieges. 
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Umgehung des Schneelochbandes im Abstieg zur Schneeloch: 
scharte durch Abseilen 


Das Schneelochband zwischen Vor- und Hauptgipfel 
A. Stotz phot. 


. ee 
* n I; 


Es iſt ſchon richtig, 
was Franz Nieberl über 
das Totenkirchl ſagt: Frü— 
her war es gefürchtet und 
gemieden, ſelbſt von unter— 
nehmungsluſtigen Berg— 
ſteigern. Aus der Trutzburg 
im Reiche der Kalkzinnen 
wurde es ein Turngerät, 
ein neuzeitlicher Kletter— 
block. Aber das gilt nur für 
den Sommer und für die 
Zeiten, wo die Klettergilde 
von heute, bewaffnet mit 
allen Mitteln der Technik, 
ins Gebirge zieht. Wir 
hatten bei unſerer Fahrt 
das Kirchl in all feiner Un- 
berührtheit und Schön— 
heit gefunden, wie es ſich 
den Erſterſteigern zeigte 
und hatten vielleicht das 
erſte Mal eine Winterfahrt 
mit Schnee, ſogar mit 
ſehr viel Schnee durch— 
geführt. 
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Auf der 3. Terrasse. Blick auf Ellmauer- und Gamshalt 
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Eispickel und Steigeiſen 


Anſchaffung und Gebrauch 
Von Franz Nieberl 


Franz Nieberls „Klettern im Fels“ kennt jeder Bergſteiger, 
der ſich ernſthaft mit dem Felsklettern beſchäftigt. Die meiſten 
unſerer Leſer wiſſen auch, daß als Gegenſtück zum „Klettern im 
Fels“ Nieberl ein Buch über „Das Gehen auf Eis und Schnee“ 
herausbrachte. Nachdem im letzten Jahre trotz des ſchlechten 
Fahrtenwetters von unſerer Jungmannſchaft allerhand große 
Fahrten unternommen wurden und bei einem einigermaßen 
günſtigen Sommer heuer noch viel mehr Pläne durchgeführt 
werden, halten wir es für angebracht, über Eispickel nnd 
Steigeiſen das, zu veröffentlichen, was Nieberl darüber in 
ſeinem Buche ſchreibt. 


Du brauchſt beide faſt gleich notwendig; aber 
immerhin iſt es denkbar, daß du ohne Steigeiſen eine 
bedeutende Gletſcher fahrt hinter dich bringſt, niemals 
aber ohne Pickel. Das liegt auf der Hand und iſt 
unbeſtreitbar, hindert aber nicht, daß ſich, allerdings 
verhältnismäßig ſpät, zwei Richtungen ausgebildet 
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QUERSCHNITT GH 


FISPICKEL 


haben; ich nenne fie Pickel⸗ und Steigeiſenſchwärmer. 
Erſtere iſt die alte, letztere die neue „Richtung“, und 
da dieſe letztere, im Gegenſatz zu mancher anderen 
Neuheit, wirklich und ernſthaft Gutes geſchaffen, 
gebe ich dir wiederum den Rat, dich mehr für Steig⸗ 
eiſen zu intereſſieren, als dies bisher der Fall war. 

Gegner der Steigeiſen waren — und ſind es z. T. 
heute noch — die Führer in großen Eisgebieten. Feſt⸗ 
halten an Althergebrachtem und Bewertung einer 
Beſteigung nach der Anzahl der geſchlagenen Stufen 
waren die Gründe dafür; daneben kam noch der Um⸗ 
ſtand hinzu, daß die gebräuchlichen Steigeiſen viele 
Mängel aufwieſen, bis Oskar Eckenſtein mit ganz 
neuem Modell und einer z. T. neuen Gehtechnik dazu 
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(Nach Eckenstein) 


auf den Plan trat. Dieſer Mann hat das Verdienſt, 
den einzigen, bedeutenden Fortſchritt in der Eistechnik 
angebahnt und durchgeführt zu haben; er zählt heute 
viele Anhänger und auch dich möchte ich in die Reihe 
derſelben weiſen. Mit guten Eiſen an den Füßen 


ſparſt du eine Unſumme von Kraft, du gehſt ſpielend 


dahin, wo ohne oder nur mit ſchlechten Eiſen be— 
kleidete Füße immer der nachdrücklichen Unterſtützung 
durch den Pickel bedürfen, und dieſe Unterſtützung, 
beſtehe ſie nun im Stufenſchlagen oder in ſtarker 
Verankerung, die geht in die Arme, mein Lieber, 
abgeſehen davon, daß auch die ganze Fußmuskulatur 
in ſolchem Fall ſtets ſtark angeſpannt bleiben wird. 
Ich verſtehe und würdige den Standpunkt eines 
Mannes, der in einer ſauber angelegten Stufenreihe 
einen Gefühlsgenuß, eine tiefe Befriedigung über 
geleiſtete Arbeit empfindet; ich habe Achtung vor 
dieſer Leiſtung, aber ich möchte dieſe faſt noch in 
klaſſiſche Zeit hineinragenden Männer mit jenen Aus— 
nahmen vergleichen, welche heute noch auf Winter— 
touren den Ski verſchmähen und zu den alten Schnee⸗ 
reifen greifen. Auch ein Vergleich mit ſolchen, welche 
ſchweren Fels lieber mit Nagelſchuhen als mit Kletter— 
ſchuhen bewältigen, liegt nahe. Jedes Gleichnis hinkt, 
aber jedes enthält auch Zutreffendes. Denk nur 
ſelber ſcharf darüber nach! 

Alſo: Feſt ſteht, daß du beide Waffen brauchſt. 
Drum geh hin und kauf dir nach Beratung mit guten 
Bergſteigern beſte Ware; nur die iſt gut genug. Gute 
Pickel liefern einige Schweizer Firmen und einige 
Schmiede in Vulpmes im Stubaital. Sie ſollen 
nicht zu lang fein. Ich fab bei guten Zermatter Füh— 
rern faſt durchwegs Eisbeile mit höchſtens 1,20 Meter 
langem Stiel. Etwas „Vorgewicht“ ſoll der Pickel 
haben, damit er beim Stufenſchlagen nicht „prellt“ 
und beſſer ins Eis greift. Eckenſtein hat einen Pickel 
ausgeſonnen, deſſen Ausmaße du in Abb.! erſehen 
magſt. Den habe ich nicht ausprobiert; nach dem Ur— 
teil von Kennern ſoll er keinen nennenswerten Vor— 
teil vor anderen, kurzen Pickeln voraushaben; Blodig 
ſchätzt ihn hoch ein, „weil man aus febr ausgeſetzter 
Stellung auch nur mit einer Hand Stufen her— 
zuſtellen imſtande ift”. 

Der Pickel (Cisheil, Eisart) beſteht aus Spiß- 
haue (Dorn) und Breithaue (Schaufel), Spitze und 
Stock. Spitzhaue und Schaufel ſind immer zu einem 
Stück vereinigt und mittels langer „Federn“ in den 
Stiel eingelaſſen. Nur beſter Stahl kommt in Frage. 
Die Spitzhaue ſoll rechteckigen Querſchnitt zeigen, 
da runde oder halbrunde Formen ein Drehen des 
verankerten Pickels bewirken; ſie muß gegenüber der 
Schaufel ſchwerer ſein, ſonſt dreht ſich der Pickel in 
der Hand, außerdem wird ein wirkungsvoller Hieb 
auf das Eis nur mit genügend ſchwerem Dorn ge— 
führt werden können. Auf der Unterſeite der Spitz— 


haue find Sägezähne eingeſchnitten. Raſche Verjün— 
gung gegen das Ende zu fördert die Sprengwirkung 
im Eis. Die Schaufel ſei gerade abgeſchnitten, die 
Ecken ſcharf ausgeprägt. Spitzhaue und Schaufel 
ſeien leicht abwärts gebogen. Die Stockſpitze zeigt 
zwei Hauptformen: drei- oder vierkantiger Stachel in 
das Stockende eingelaſſen, eine zylindriſche Hülſe zum 
Schutz der unteren Teile des Stockes darüber ge— 
zogen; dadurch ſetzt der Stachel kantig gegen die 
Zwinge ab. Oder Zwinge und Stachel in einem 
Stück vereinigt; Stockſpitze geht allmählich in die 
Zwinge über. Letztere Form ſoll beſſer ſein. Ich 
trage nur Schweizer Pickel und die weiſen alle die 
erſtere Form auf; ein Nachteil iſt mir nicht auf— 
gefallen. Si ri Oe 

Der Stok oder Schaft muß aus beftem, zähen 
Eſchen⸗ oder Hickoryholz oval im Querſchnitt herge- 
ſtellt ſein, denn ein Pickelſchaft iſt kein Beſenſtiel, 
der ſich beliebig in der Hand drehen darf. Er muß 
kräftig genug gehalten ſein, daß er nicht federt; das 
fördert nämlich nicht das Stufenſchlagen, ſondern 
das Blaſenziehen an deiner Hand. Damit du den 
Schaft feſter in der Hand behältſt beim Stufen— 
ſchlagen, beſonders, wenn du mit Handſchuhen ar- 
beiteſt, legſt du dir einen Leder oder Aluminiumring 
etwa 30—35 Zentimeter oberhalb des Stockendes 
um den Schaft, der allerdings nach Umſtänden das 
Einrammen des Pickels zu Sicherungszwecken un⸗ 
günſtig beeinflußt. (Siehe Abb. 2.) 
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Zum Pickel gehört noch eine Pickelſchlinge, um 
beim Klettern denſelben an das Handgelenk hängen 
zu können. Lederkappen um Dorn, Schaufel und 
Spitze ſchützen die Eiſenteile vielleicht vor Roſt, be— 
ſtimmt aber die Köpfe und andere Körperteile von 
Mitreiſenden im Eiſenbahnwagen und auf den Bahn— 
höfen vor unliebſamer Annäherung. 

Steigeiſen. Dieſes wichtige Hilfsmittel beim 
Gehen auf Eis ſoll zwei Eigenſchaften vor allem be— 
ſitzen; es ſoll Leichtigkeit mit Dauerhaftigkeit ver— 
einigen. Dadurch iſt ſchon die Notwendigkeit der 
Verwendung nur allerbeſten Materials gegeben. 
Eiſen mit 2 oder 3 Gliedern, mit 6, 8 und 10 Zacken 
ſind in Gebrauch. Die allermeiſten Eiſen haben zwei 
Mängel: die Zacken ſind zu wenig lang und ſcharf, 
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Abb. 3 


und die Verpaſſung an den Schuh iſt oft nicht forg- 
fältig durchgeführt. Wenn du nämlich glaubſt, friſch 
gekaufte Steigeiſen ſofort an deine werten Bergſtiefel 
ſchnallen zu können, dann lebſt du in einer gewaltigen 
Täuſchung. Laß dich warnen, lieber Anfänger, vor 
ſchlecht ſitzenden Eiſen. Sie ſind Sendboten des 
Todes und ſchlechter als gar keine. Zum Glück iſt 
das Anpaſſen (in warmem Zuſtand) nicht ſchwierig 
von jedem Schmid oder Schloſſer auszuführen. 
Weniger leicht iſt's, gute Zacken zu bekommen, und 
da mußt du dir ſchon die obige Zeichnung etwas 
zu Gemüte führen. Dieſe Eckenſteineiſen, welche 
wirklich das Vollkommenſte darſtellen, was bisher 
auf dieſem Gebiet hergeſtellt wurde, ſehen ja auf den 
erſten Anblick dem Laien geradezu furchterregend aus. 
Der Kenner wird die Linienführung, die Eleganz, 
das 8 Gewicht ſofort ſchätzen. Billig ſind ſie 
nicht. 

Aus den Zeichnungen Abb. 3 kannſt du alles 
Wiſſenswerte, insbeſondere die Ausmaße, entneh⸗ 
men. Die Eigenſchaften wirklich guter Steigeiſen 

») Ausgezeichnete Eiſen liefert F. Hafner, Tragöß-Oberort (Steiermart). 
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(Nach Eckenstein) 


find nicht ohne weiteres kurz darzulegen. Eckenſtein 
zählt in Nr. 764 der Oeſterr. Alpenzeitung 18 Punkte 
auf, welche hiezu einſchlägig ſind. Jedenfalls müſſen 
die Eiſen ganz genau dem Bergſchuh angepaßt ſein, 
die Zacken müſſen die Form einer vierſeitigen Pyra⸗ 
mide haben und müſſen ſcharf ſein; die Spitzen 
müſſen genau unter der Schuhſohlenkante liegen. 

Die Befeſtigung der Eiſen am Fuße geſchieht 
durch Gurten oder Riemen. Erſtere ſind zuver⸗ 
läſſiger, ziehen ſich aber in der Näſſe zuſammen, ſo 
daß man bei kaltem Wetter dieſelben öfters nach⸗ 
laſſen muß, um den zu Erfrierungen führenden Druck 
zu verhindern. Es gibt eine Unzahl Befeſtigungs⸗ 
arten, patentierte und unpatentierte. Sehr gut iſt die 
Befeſtigungsart von Mizzi Langer, Wien, und die 
von Eckenſtein in Nr. 764 S. 139 der Oe. A. 3. 
angegebene. Jedenfalls mußt du darauf achten, 
Schnallen mit ſpitz zugeſchärften Dornen zu bekom⸗ 
men, ſonſt haſt du beim Anſchnallen nur Plage und 
den Nachteil, daß die Gurten bald unbrauchbar 
werden. 

Die Mitnahme der ſcharfzackigen Freunde auf die 


Reiſe bereitet mitunter Schwierigkeiten. Jedenfalls 
laſſe die gefährlichen Dinger nicht an einem Riemen 
am Ruckſack baumeln oder ſchnalle ſie nicht offen 
außen auf den Ruckſack, womöglich noch mit den 
Spitzen gegen deine lieben Mitmenſchen; denn dieſe 
„objektive Gefahr“ bringt dir in leichteren Fällen 
nur Grobheiten, in ſchwereren iſt ſie imſtande, den 
Geldbeutel empfindlich zu ſchädigen. Am beſten ver- 
ſtauſt du ſie im Ruckſack und auch da in einem ſtarken 
Schutzbeutel. Wer ganz ſicher gehen will, kauft ſich 
den recht praktiſchen Steigeiſenſchuz von E. Pühn: 
untereinander verbundene Hütchen aus leichtem Blech, 
welche den Spitzen aufgeſetzt werden und ſie dergeſtalt 
unſchädlich machen. Ausgezeichnet iſt eine Lage dicken 
Sattelfilzes, unter die Zacken gelegt und mittels 
Schnur oder Riemens an den Eiſen feſtgehalten. 
Noch etwas ſollſt du zur Erhaltung dieſes wich— 
tigen Ausrüſtungsgegenſtandes ſtets bei dir führen, 
eine kleine, aber gut gehauene Flachfeile. Am 
Abend nach einer längeren Tour, beſonders, wenn du 
auch über Fels und Schutt mit den Eiſen gegangen, 
ſollſt du ſie auf Schärfe und Unverſehrtheit der 
Spitzen der Greifzacken prüfen und dieſe, wo nötig, 
nachfeilen. Die geringe Mühe lohnt ſich reichlich. 
Gehen mit Steigeiſen. Willſt du viel 
Mühe und Kraft ſparen, fo lerne mit guten Steig- 
eiſen gehen. Schaff dir aber wirklich gute Ware, 
wenn möglich Eckenſteineiſen an. Haſt du ſolche, 
dann laufe aber nicht gleich damit dorthin, wo auf 
ſchweren Eistouren ſteilſte Flächen deiner harren, 
lerne zuerſt auf harmloſem Gelände, an ſteilen 
Böſchungen, in vereiſten Hohlwegen, ja, in der Ebene 
damit gehen. Es iſt nämlich ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied, mit oder ohne Steigeiſen zu gehen. Mancher, 
dem die eiſerne Fußwehr ungewohnt war, hat ſich 
fhon ſelbſt oder anderen auf den Fuß getreten, 
mancher iſt ſchon infolge der Eiſen zum Straucheln, 
zum Sturz gekommen, weil er irgendwo am Boden 
oder in ſeinen Gamaſchen und Strümpfen oder am 
Saum ſeines Wettermantels damit hängen geblieben 
— und dag find unter Umſtänden Fußangeln des Bergtods. 
Du wirft dir mit Eifen an den Füßen deinen 
ſchwebenden, für Tanzſaal oder Asphalt paffenden, 
enggeſetzten Gang abgewöhnen, wirſt etwas breit⸗ 
ſpurig, nach Art der Seeleute, einherſchreiten und 
ſorgfältig und kräftig jeden Schritt dahin ſetzen, wo 
es dir notwendig erſcheint. Auch wirſt du nicht ſchlür⸗ 
fen wie in Pantoffeln, ſondern du wirſt den ganzen 
Fuß beim Gang höher heben als du in der Stadt 
gewöhnt biſt. Bedachtſamkeit und Ruhe müſſen ſich 
beim Steigeiſengehen ſchon äußerlich kundgeben; du 
brauchſt keine Schnelläuferkünſte damit vollführen; 
jedes Haſten mit Steigeiſen rächt ſich. Beim ein⸗ 
zelnen Schritt hebſt du den Fuß ganz gleichmäßig 
von der Unterlage weg, nicht, wie beim Gang der 


gewöhnlichen Sterblichen zuerſt die Ferſen, dann die 
Fußſpitzen, um dann wieder zuerſt die Ferſen und 
nach vorne allmählich abrollend, die Fußſpitzen auf⸗ 
zuſetzen. Ebenſo ſtellſt du den ganzen Fuß wieder 
gleichmäßig ſenkrecht aufs Eis. 

Wie der eifrige Kletterjüngling ſich im Kletter⸗ 
garten übt und vorbereitet für das Gebirge, ſo kann 
auch der angehende Eismann fih feinen „Eisgeh⸗ 
garten“ ſuchen. Laß dich, wenn du wirklich ernſt⸗ 
haft und bald etwas mit Steigeiſen leiſten willſt, 
Zeit und Mühe nicht reuen und ſuche irgend einen 
Gletſcherbruch auf. Viele derſelben ſind dicht neben 
Hütten, ja, ſogar an Hochſtraßen zu finden. Ein 
Nachmittag bei zweifelhaftem Wetter könnte z. B. 
gar nicht beſſer ausgenützt werden als mit Uebungen 
im Steigeiſengehen. Da ſuchſt du dir zunächſt eine 
mäßig geneigte Eisfläche aus, nicht ſteiler, als daß 
du mit fellbewehrtem Ski noch aufwärts gehen könn⸗ 
teſt. Da läufſt du nach allen Richtungen, auf, ab, 
quer, ſchräg umher unter Beobachtung der nötigen 
Vorſicht; d. h. du mußt einen Hang wählen, der dich 
beim Ausgleiten nicht in einer Kluft oder über einer 
Felswand landen läßt. Dann gehſt du zu immer 
ſteileren Flächen über und übſt immer fort das Gehen 
in jeder beliebigen Richtung. Den Pickel führſt du 
entweder gar nicht mit, oder du gebrauchſt ihn nur 
als eine Art Spazierſtock; denn du mußt vor allem 
lernen, das Gleichgewicht an jedem Hang zu halten. 

Auf die geeignete Fußſtellung wirſt du wohl ſelbſt 
kommen, wenn du das einhalten willſt, was ich dir 
vom Setzen der Schritte oben geſagt. Ich nehme an, 
du gehſt einen immer ſteiler werdenden 
Eishang aufwärts. Anfangs, bei geringerer 
Neigung, ſetzeſt du die Füße in nicht zu kleinen Ab⸗ 
ſtänden jeweils fo voreinander, daß eine durch die 
Mitte der Fußſohlenabdrücke gezogene Linie die 
einzelnen Tritte ungefähr in einer Geraden verbindet. 
(Abb. 4a.) Nimmt die Neigung zu, weichſt du von 
der geraden Voreinanderſtellung der Füße mehr und 
mehr ab und gehſt je nach Steilheit mit mehr oder 
weniger auswärts geſtellten Füßen. Die (ideal gedachte) 
Linie wird gebrochen; ſie läuft im Zickzack. In allen 
Fällen, wohlgemerkt: Ganze Sohle aufs Eis ſetzen. 
Wird's noch ſteiler, dann wendeſt du, wie beim Ski⸗ 
lauf, natürlich nur auf kurze Strecken, Treppen⸗ 
ſchritt an. 

Nun gehſt du einen Hang herab. Am 
ſicherſten bewerkſtelligſt du dies, indem du wie in 
Abb. 4b nach abwärts gehſt. Freilich wirſt du das 
Knöchelgelenk an ſehr ſteilen Hängen nicht ohne wei⸗ 
teres ſo weit nach vorne abbiegen können, daß du 
ſofort dem Hauptgrundſatz: Ganze Sohle aufs Eis! 
treu bleiben kannſt. Da kannſt du leicht nachhelfen 
durch Beugen des Kniegelenks. Wie überall, ſo gilt 
auch hier das Wort: Uebung macht den Meiſter. 
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Prof. Zellner gez. 


Im Aufstieg 


Du muft einen Hang, eine Rinne uf w. 
queren. Du hältſt die Füße parallel, ohne fie 
ängſtlich genau in eine Linie zu bringen. Wird die 
Neigung größer, dann kannſt du den Talfuß, den 
unteren Fuß, etwas nach auswärts ſetzen, was du 
beſonders beim Queren ſchräg abwärts angenehm 
empfinden wirſt. 

Vielleicht biſt du gar nicht erbaut, wenn ich dich 
erſt „das Gehen lehren“ will; du meinſt vielleicht, 
dazu ſeieſt du wohl ſelbſt alt genug. Zu deiner Ge— 
nugtuung ſei dir verraten, daß der Schreiber dieſes 
ſelbſt „gehen lernen“ mußte in einer Zeit, welche dem 
Schwabenalter nicht mehr ferne war. Zuerſt ging er 
nämlich auch, aber er ging einen ſelbſtgefertigten, un— 
reinen Stil; als er aber einmal ſich wirklich gute 
Eiſen angeſchafft hatte, prüfte er als gewiſſenhafter 
Menſch Eckenſteins Ausführungen in der Oe. A. Z. 
Jahrgang 1908/09 und fand den dort gelehrten 
Stil ebenſo zweckmäßig und ſicher, als bequem, letz— 
teres bis zu einem gewiſſen Grad; ich meine damit, 
daß dem Abbiegen des Knöchelgelenks beim älteren 
Bergſteiger engere Grenzen gezogen ſind als beim 
jüngeren. Drum übe ſchon in der Jugend; es geht 
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Abb. 4b 


Im Abstieg 


da wie beim Skilauf. Wer als Kind ſchon auf den 
Brettern ſteht, wird viel eher wirklich elegant und 
ſicher fahren lernen, als wenn er als bejahrter Berg— 
ſteiger ſich entſchließt, die Schneeröſſer zu zäumen. 
Da die Neigung einer ſchiefen Fläche gewohnheits— 
mäßig überſchätzt wird, möchte ich dir ſchon raten, 
einen einfachen Neigungsmeſſer mitzunehmen und die 
Böſchungswinkel zu meſſen, etwa in der Art, daß du 
den Pickel in der Fallrichtung des Hanges an dieſen 
anlegſt und dann die Neigung des Pickelſchafts er— 
mittelſt. Du brauchſt kein umfängliches Präziſions— 
inſtrument. In den Münchner Sportsgeſchäften be— 
kommſt du einen nach den Angaben der A. -V.⸗Sektion 
Bayerland in Form und Größe einer Beſuchskarte 
hergeſtellten Neigungsmeſſer, den du ohne jede Be— 
läſtigung in der Weſtentaſche verwahren kannſt. 
Eckenſtein behauptet, daß du ein mit guten Eiſen 
bewaffneter Steigeiſentechniker in nicht zu morſchem 
Eis auf Hängen mit Neigungen bis zu 60° ohne 
Hände und Pickel zu gebrauchen mit vollkommener 
Sicherheit ſich in jeder Richtung bewegt, ja er kann, 
„wenn das Eis wirklich gut iſt, bei einer Neigung 
von 80°, bloß auf einem Fuß ſtehend, ohne Ge- 


Prof. Zellner gez. 


brauch der Hände und 
des Pickels, ſich noch 
balanzierend erhalten“. 
Dafür mangelt mir die 
Erfahrung, aber die 
Ernſthaftigkeit des Ge- 
währsmannes ſchließt 
einen Zweifel an ſeinen 
Angaben aus. An dir 
wird es fein, die Pro- 
ben aufs Exempel zu 
machen. Jedenfalls er- 
fuhr ich es zu meiner 
angenehmen Über- 
raſchung am eigenen 
Leib, daß mir meine 
guten Eiſen ſpielend 
über Stellen hinweg- 


— * 4 AL 


Do Lae. ; ~ Ae ; EEE et ok 


Abb. 5 Bergschuh mit Eckensteineisen Prof. Zellner gez. 


HEIMWEHGRUSS AN DIE BERGE 


Das nasse Pflaster glitzert im Widerschein 

Der Lichterhelle aus funkelnden Schaufensterreihn. 
Auf die breiten Straßen fällt bräunlicher Nebel herein 
Und hüllt die Laternen mit schimmernden Kreisen ein. 


Manchmal springen Funken über der Straßenbahn 

Und leuchten wie Blitze den hängenden Himmel hinan; 
Der drückt so tief, als stießen die Häuser an. 

Keiner rings sieht, was ich sche, keiner denkt d’ran. 


Ich sehe meiner Berge Grat 

Fern über dieser grauen Stadt 

In Sonne, ganz in Sonne. 

Tief unten rauscht durch’s helle Land 
Der Heimatache Silberband 

In Sonne, ganz in Sonne. 


Und über ihr der stille Wald, 

So uef, so fern, sein Schatten fallt 

Im Blauen, weit im Blauen. 

Und höher: Alpenwiesenhang 

Mit Herdenläuten, Kling und Klang, 


Ins Blaue, weıt ıns Blaue. 


Und nochmals höher: ıch alleın, 
Auf meinen Graten ganz alleın 


Und juble ın das Licht hinein! 


Hermann von Pfaundler 


halfen, die fonft nur 
mit vielen Pickelhieben 
zu zähmen geweſen 
wären. | 

Auf breiten, nicht zu 
ſcharfen Eiskämmen geht 
du mit Eiſen, wie auf 
einem Hang. Auf ſehr 
ſchmalen Schneiden gehſt 
du mit dem rechten Fuß 
in der Flanke rechts, 
mit dem linken links. 
Wenn dir das zu läſtig 
erſcheinen ſollte, mußt 
du in einer Flanke 
Stufen ſchlagen und 
das iſt zeitraubend und 
ermüdend. 
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Der Geift der Berge 


Von Grete Uig 


1: 


Ein junger Burſch mit gebräuntem Geſicht und blit- 
zenden Augen ftieg mit weitausholenden Schritten den 
ſteinigen Gebirgspfad hinan. Hell klang manchmal das 
Eiſen des Pickels gegen den Stein, als wollte es den 
fröhlichen Wanderer aufmuntern. Doch der hatte es 
nicht not! Sein kühner Blick eilte ſeinem Pfad weit 
voraus, trank ſich feſt an den himmelanſtrebenden, in 
der Abendſonne erglühenden Felspfeilern und Graten, 
denen er zuſtrebte. Die letzten dunkelgrünen Wald⸗ 
zungen waren ſchon zurückgeblieben, nur einzelne knor⸗ 
rige, zerfetzte Wetterfichten ſäumten noch hie und da 
ſeinen Weg. Doch zwiſchen dem Geſtein leuchteten ſaft⸗ 
grüne Polſter der würzigſten Alpenkräuter und in ſie 
hineingeſtickt waren dunkelblaue Vergißmeinnicht, feuer⸗ 
rote Nelken und dottergelber Hahnenfuß. Der junge 
Menſch ſah ſie kaum. Sein Blick war gebannt von 
den kühnen, wilden, rotleuchteten Felswänden. 

Ein hochgewachſener Mann kam in dieſer Bergein⸗ 
ſamkeit des Weges. Seine Haltung war ſtolz und frei, 
ſein Kleid von der Farbe des Geſteins und der grünen 
Bartflechten. Er blieb vor dem Jüngling mit kurzem 
Gruß ſtehen und ſagte: „Wo willſt du hin?“ Fröhlich 
erwiderte der den Gruß und ſagte: „Abenteuer ſuchen! 
Die Berge erobern! Kämpfen und ſiegen!“ Der Fremde 
nickte. In ſeinen grauen, unergründlichen Augen blitzte 
es auf und er wies mit weitausgeſtrecktem Arm auf 
einen rieſigen Felsturm, der trotzig und klotzig in den 
Himmel dräute. Seine Wände waren glatt und ſenk⸗ 
recht, von allen Seiten gleich ſchroff. „Da!“ ſagte er, 
„der iſt noch nie erſtiegen worden!“ Da leuchtete es 
auf in den Augen des Jünglings und er rief begeiſtert: 
„Ich will ihn erobern!“ Der Fremde ſchritt mit kur⸗ 
zem Gruß ſeines Weges. 

Im fahlen Morgengrauen ſtieg der Jüngling in un⸗ 
geduldigem Tatendrang die ſteilen Schuttfelder hinan, 
die an den Fuß des ſteinernen Rieſen hinaufleckten. 
Er hatte ſeinen Weg, den noch nie begangenen, mit 
ſcharfem Auge von unten wohl ausgekundſchaftet! Voll 
froher Kletterluſt ſetzte er ſeinen Fuß auf den Felſen 
und ſchwang ſich mit kräftigen Armen hinauf auf das 
erſte Felsband, das ihn zu einer Reihe von kleinen 
Kaminen führte, die er ſich zum Weiterweg auserſehen 
hatte. War das ein frohes Klettern! Lachend blickte 
er von Zeit zu Zeit hinab in die unheimliche Tiefe, die 
ihn nicht ſchrecken konnte. Geſchmeidig und kraftvoll 
ſchob er ſeinen jungen Körper durch den Kamin empor 
und ſchmiegte ſich dann, von Geſimſe zu Geſimſe hinauf— 
kletternd, die furchtbaren Wände hinan. Immer glatter 
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wurden ſie, immer ſchwieriger. Das ſteigerte erſt recht 
ſeinen Tatendrang, ſeine aufs äußerſte angeſpannten 
Sinne vibrierten in kraftvollſter Lebensenergie. Er 
ſpähte wie ein Luchs umher, um eine noch ſo ſchmale 
Leiſte, wo er ſeinen Fuß hinſetzen konnte, zu finden. 
Das Werk mußte gelingen! Nicht mehr fern konnte 
er ſein, der ſtolze, unberührte Gipfel! Wie würden 
ſeine Freunde ihn dann bewundern, beneiden! 

Auf winzig ſchmaler Leiſte taſtete er ſich in die Wand 
hinaus, um dort einen Weiterweg zu erſpähen. Platten- 
wände, grifflos und überhängend, ſperrten dort jede 
Ausſicht, weiterzukommen. Zurück! Nun gab es nur 
noch einen Weg: durch den winzigen, feuchten Riß 
hinein in die furchtbare Wand — wenn es aber dort 
nicht weiterging — was dann? Es mußte gehen! — Wie 
eine Katze kletterte er lauernd und jede Bewegung vor- 
ſichtig leiſe und ſchmiegſam an den Felſen angepaßt, 
der furchtbar glatten und jähen Wand jede Rauhigkeit 
abgewinnend — noch ein, zwei taſtende Schritte — und 
er ſchnellte ſich mit jäher Kraft auf einen Felsſprung 
hinauf — gewonnen! — Einige Schritte vor ihm lag 
der Gipfel in goldener Sonne. 

Namenloſe Siegesfreude erfüllte ſeine junge Bruſt. 
Beſiegt! Errungen! Lachend ſpähte er hinab in die 
ſchattendrohende, jähe, fürchterliche Tiefe, aus der er 
gekommen war — er hatte geſiegt. 

Er warf ſich auf den ſonnendurchglühten Gipfel⸗ 
felſen und verſank in Himmmelsbläue und Zeitlofig- 
keit! — 

Plötzlich ſtreifte ein kühler Hauch fein Geſicht — war 
er eingeſchlafen? Jäh ſprang er auf. Nebelfetzen be⸗ 
gannen ſeinen Turm einzuhüllen, dumpfes Grollen ließ 
ſich hören. Eilig begann er den Abſtieg. Grauen er⸗ 
faßte ihn, dachte er daran, daß Regen eintreten könnte — 
wie ſollte er dieſe Felſen bezwingen, wenn ſie glatt vor 
Näſſe waren? Da fielen die erſten Tropfen. — Er eilte, 
wenigſtens die oberſte ſchwierigſte Stelle möglichſt bald 
zu bewältigen. Es gelang. Die Gefahr erhöhte ſeine 
Fähigkeiten. In den finſtern Schluchten dröhnte der 
Donner furchtbar wieder. Fahle Blitze umzuckten den 
eben verlaſſenen Gipfel. Trotzig kletterte der Jüngling, 
an den furchtbaren Wänden klebend, hinab. Er wird 
ſchon Sieger bleiben! Nur hinab, hinab! War er erſt 
über die ſchwierigſten Stellen hinaus, dann hatte er 
gewonnen, wenn nur ſolange der Regen nicht ſtärker 
wurde. Schon begann ſich die Näſſe am Fels fühlbar 
zu machen. Leiſe rieſelte es in ſeine Armel hinein, er 
achtete es nicht. Wenn nur ſein Fuß noch dem ſchma— 
len Halt vertrauen durfte, ohne auszugleiten. —Immer 
glitſchiger wurde der naſſe Fels — aber nahe war er 


ſchon der unterſten Kaminſeite, wo ihm leichterer Fels 
und ſichere Rettung winkte. In den Schluchten, den 
abgrunddüſteren, brach aber jetzt die Hölle los. Die 
furchtbaren Donnerſchläge dröhnten jetzt ohne Unter⸗ 
brechung, von den Wänden ſchauerlich zurückgeworfen 
und nun praſſelte es los, Regen und Hagel peitſchten 
die ſteinernen Flanken des Rieſen. Mit zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen und bleichem Geſicht klebte der Jüng⸗ 
ling wehrlos an den Wänden. Nur ein kurzes Stück 
noch und er war dem Auferften entronnen. — Da be- 
gann noch ein unheimliches Konzert — die erſte Stein⸗ 
ſalve praſſelte nahe an ihm vorbei. — Es mußte ſein! 
Mit Aufbietung aller feiner Fähigkeiten kletterte er 
weiter, der ſchützenden Kaminreihe zu — es gelang! 
Als er ſich eben hineinſchwang auf einen kleinen Schutt⸗ 
platz unter dem ſchützenden Überhang, traf ihn hart 
etwas an der Schulter. Er blickte auf: vor ihm ſtand 
der jünglinghafte Fremde von geſtern. Er hatte ſchwer 
die Hand auf ſeine Schulter gelegt und ſah ihn aus 
ſeinen unergründlichen, ſtahlharten Augen an. Bis in 
die tiefſte Seele erſchauerte der Jüngling unter dieſem 
Blick. „Lerne Dich ſelbſt erkennen und Deine Grenzen!“ 
ſagte der Fremde. 

Der Jüngling erwachte. Er ſaß auf dem kleinen 
Schuttplatz im Kamin. Seine Schulter ſchmerzte. Der 
Fremde war verſchwunden. War alles ein Traum? 
Hatte ihn ein Steinſchlag verletzt? Das Wetter grollte 
noch nach. Mühſam erhob er ſich, wie zerſchlagen. Doch 
er war gerettet. Aber er war ein Anderer als heute 
morgen. Er ſchämte ſich ſeines Ubermutes. In ſeiner 
Seele brannten die Augen des rätſelhaften Fremden. 


II. 


Über die ſchwellend grünen Matten des Tauerntales 
ſchritt ein Wanderer. Raunen und Rauſchen unzäh— 
liger Waſſer und Wäſſerlein erfüllte die Luft. Durch 
die ſteilen, ſamtgrünen Hänge ſah man die weißen 
Silberfäden herabkommen. Dunkelrote Alpenroſen 
durchwoben allerorts das leuchtende Saftgrün. Der 
Mann ſchien noch jung, doch ging er müden Schrittes 
dahin, obwohl ſeine Geſtalt voll Kraft war. Seine 
Augen ſahen nicht den Liebreiz des Tales. Sie hingen 
nur voll dunkler Sehnſucht an den ſtrahlendweißen 
Firnhäuptern, die es abſchloſſen. Es dämmerte ſchon 
und das Leuchten der Gletſcher ging über in brennen⸗ 
des Roſenrot, dann in fahlen Abendſchein. Der Wan⸗ 
derer hatte ſich auf einen Stein geſetzt und ſtarrte hinauf. 
Sein Antlitz war vom Schmerz durchpflügt. Ein großes 
Leid war ihm widerfahren. Das Leben hatte ihm all 
ſein Glück, all ſein ſtolzes Wollen und Hoffen zer⸗ 
brochen. Nicht mehr kämpfen wollte er, nicht mehr 
leiden. Wofür? Wild ſchrie der übergroße Schmerz 
in feiner Seele auf. Gewaltige Sehnſucht erfaßte ihn 
nach der Stille und dem ewigen Frieden dort oben. 


Er hatte in ſeiner Verſunkenheit den Fremden nicht 
kommen ſehen, der jetzt in der Dämmerung plötzlich 
hohen Hauptes vor ihm ſtand. „Guten Abend“, ſagte 
er, „wohin des Weges? Müde ſtand der Andere auf 
und ſagte, indem er weiterſchritt, nur kurz: „Ruhe und 
Frieden ſuchen in den Bergen!“ Er wandte ſich nicht 
um und ſah nicht, wie die hohe Geſtalt des Fremden 
ihm lange nachblickte und dann mit der Dämmerung 
in eins verſchwand. 

Durch den zerklüfteten Gletſcher ſtieg er anderen 
Tages achtlos hinan. Stundenlang, ſeit dem frühen 
Morgen ſchon wanderte er. Er ſuchte trotzig den Tod, 
die Erlöſung von aller Qual — er wollte nicht mehr 
leiden, nicht mehr kämpfen. Aber umlauert von Ge⸗ 
fahren, mied der ihn — den er ſuchte. Glühend brannte 
die Mittagsſonne herab auf den Gletſcher. Er war ſo 
müde, ſo unſagbar müde. — 

Plötzlich wich der Boden unter ſeinen Füßen — 
Todesſchreck durchfuhr ihn — er ſtürzte. Grauſamer 
Schmerz rüttelte ihn gleich wieder auf. — Wo war er? 
Mit Entſetzen ſah er — begriff er — ſein Gefängnis! 
Grünes Eis die glatten Wände und knapp neben ihm 
öffnete ſich weiter noch der ſchauerliche Eisgrund. Er 
lag auf einem eingefeilten Eisblock, der ihn vor wet- 
terem Sturz bewahrt hatte. Ober ihm blaute ein Stück 
Himmel herein. Heiße Lebensſehnſucht packte ihn plötz⸗ 
lich. Er hatte ſterben wollen! Warum? Gab es nicht 
unendlich viel Schönes trotz allem Leid auf dieſer herr⸗ 
lichen, grauſamen Welt? Gab es nicht unendlich viel, 
was er noch zu ſehen, zu tun, zu erleben hatte? Nun 
war es zu ſpät! Nie mehr würde er einen wonnigen 
Maitag erleben, nie mehr abends im Garten die Amſel 
fingen, den Hochwald rauſchen hören. — Bittere, bit- 
tere Reue fraß an ſeinem Herzen. 

Doch nein! Gab es denn keinen Ausweg? So nahe 
blaute doch der liebe Sonnenſchein hinein! Aller Lebens⸗ 
wille bäumte ſich mächtig in ihm auf. Er hielt ſcharfe 
Umſchau. Eisglatt waren die Wände. Doch die eine 
war nicht ſenkrecht, war etwas geneigt — und fein Pickel! 
— ſein Pickel war gerettet! Wie durch ein Wunder 
hatte er ihn beim Sturz nicht fallen laſſen, hielt ihn noch 
immer krampfhaft in der Hand. Auch ſeine Glieder 
waren heil, nur am Kopf brannte ihn irgend ein 
Schmerz, aber Arme und Beine konnte er gebrauchen. 
Er begann Kerben in das ſpröde Eis zu hauen. Wenn 
er das unterſte Stück überwand, war es gewonnen, 
denn nach oben wurde die Spaltenwand weniger ſteil. 
Aber wenn er ſtürzte? Gleich! Er mußte! Langſam 
kletterte er an der ſchauerlichen Eisleiter empor. Nun 
kam das Schwerſte: die Eiswand drängte ihn etwas 
nach rechts, dort wo die Spalte ſich weit wie ein gie- 
riger Rachen nach unten öffnete. Angſtſchweiß brach 
ihm aus allen Poren — aushalten.] — Nur noch drei 
— vier Griffe und Tritte, dann war er gerettet. — End- 
loſe Ewigkeiten waren die bangen Sekunden. — Da 
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war es überwunden! Er war dem Leben, dem gol- 
denen Himmelslicht wiedergegeben! In unſagbarer 
Seligkeit breitete er die Arme aus — gerettet! Wie 
herrlich ſtrahlten die ewigen Berge in Sonnenlicht 
und Himmelsbläue. Er trank alle Schönheit gierig in 
ſich hinein. Dieſe herrliche Welt hatte er vor ſich werfen 
wollen? Er Tor! Heißer Lebenswille und Tatendrang 
durchſtrömten ihn. Hoch oben auf dem ſtolzen Gipfel 
wollte er heute noch ſtehen! 

Unaufhaltſam ſtrebte er hinan, bahnte ſich ſeinen 
Weg durch das Spaltengewirr, gewann dann den 
ſteilen Grat und kletterte über Schieferplatten empor, 
dann klirrte noch einmal Eis unter ſeinen Pickelhieben 
— und er ftand oben! Wilde Lebensfreude durchdrang 
ihn. Der Sturm, der an ihm rüttelte, berauſchte ihn, 
lachend hot er ihm ſeine breite Bruſt dar. Da war es 
ihm, als riefe ihm im Sturmesbrauſen eine gewaltige 
Stimme zu: „Jetzt ſchon wollteſt du Ruhe und Frieden? 
Du Tor! Jetzt kämpfe und ſiege!“ Und ſah er nicht 
über den Wächtengrat vor ſich eine hohe, graue Geſtalt 
ſchreiten? Er ſah ſie ſchon einmal, dieſe Augen hatten 
ihm ſchon einmal in die Seele geblickt, als er noch ein 
Jüngling war, an glatter, todesdrohender Felswand. 
Er wollte die Geſtalt erfaſſen — doch fie war fort. Ein 
Nebelfetzen hing am Grat. Und er ſchrie jauchzend in 
den Sturm hinaus: „Ja, kämpfen will ich und ſiegen!“ 


III. 


Jahre vergingen, Sommer und Winter zog über 
die Berge, wieder und wieder. Sie blieben die Gleichen. 
Spurlos zog Eis und Schnee, Windesbrauſen und 
Blitzeszucken über ihre ewigen Häupter. Doch dem 
Wanderer, der wieder den ſteilen, ſteinigen Pfad hinan⸗ 
ſchritt, hatten ſie reichliche Silberfäden in das Haar 
gewoben. Er hatte es eilig, als könnte ihm etwas 
entkommen. Rüſtig ſchritt er noch immer bergan. 

An einer Stelle blieb er ſinnend ſtehen. War ihm 
nicht damals, als er noch ein Jüngling war, hier einſt 
ein ſeltſamer, hochgebauter Mann mit durchdringenden 
Augen begegnet und hatte ihm den kühnen, trotzigen 
Turm gewieſen, den noch unerſtiegenen? Er ſah ſich 
um, ob er keine Geſtalt erſpähen könne. Aber niemand 
war zu ſehen, Einſamkeit ringsum. Morgen wollte er 
noch einmal den Weg von damals gehen, ſeine Jugend 
wollte er hier wiederfinden in den Bergen! 

Frühmorgens ſtieg er wieder die ſteilen Schutthalden 
hinauf. Wie lang ſie waren! Damals war es doch 
ſo kurz geweſen? Und bei jedem Schritt gab das Geröll 
nach, ſo daß er oft erſchöpft ſtehen bleiben mußte, um 
Atem zu holen. Als er endlich an die wilddräuende 
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Wand herangekommen war, überfiel ihn ein fonder- 
bares Gefühl der Beklemmung. Konnte man wirklich 
da hinauf? Aber er wies es von ſich, war er denn nicht 
oben geweſen? Er war noch nicht alt, noch nicht am 
Ende! Das wollte er ſich ſelbſt beweiſen! 

Langſam kletterte er aufwärts, mühſam gewann er 
an Höhe. Aber je ausgeſetzter die Wand wurde, umſo 
unſicherer ſein Tritt. Doch das Schwerſte kam erſt oben, 
das wußte er. Da ſah er es ein, daß es nicht ging. 
Er war nicht mehr derſelbe von damals! 

Mit Mühe und Not war er wieder herabgelangt 
auf das Schuttfeld. Dort ſetzte er ſich hin und weinte 
bitterlich. Da berührte eine Hand ſeine Schulter. Vor 
ihm ſtand ein hochgewachſener Mann mit dem Geſicht 
eines Jünglings und Mannes zugleich. „Was ſuchſt 
du hier?“ fragte er ihn. „Meine Jugend, ach, meine 
ſo ſchnell entſchwundene, ſelige Jugend!“ rief er ver⸗ 
zweifelt. Der Fremde lächelte ein unergründliches Lä⸗ 
cheln, es war, wie wenn die Sonne Abgründe ver⸗ 
goldet: „Willſt du wirklich“, ſprach er, „alles noch 
einmal erleben, was du durchgekämpft haſt, alle Not, 
alle Enttäuſchung, alles bittere Leid?“ Da ſah der 
Mann ſein ganzes Leben wieder an ſich vorüberziehen, 
alle Qual, die er gelitten. Und langſam ſchüttelte er 
den Kopf. „Oh ihr törichten Menſchen!“ ſprach da der 
Fremde weiter und ſeine ſtahlharten Augen erſtrahlten 
in unergründlicher Güte, „warum verlangt ihr immer 


etwas von mir, was ich euch nicht geben kann? Als 


Jüngling kamſt du in tollem Übermut und wollteſt 
Kampf und Sieg im Vorübergehen pflücken, wie man 
eine Blume abpflückt. Da gab ich dir ſtatt deſſen die 
harte Lehre: Selbſterkenntnis! Als Mann kamſt du 
und hatteſt kaum begonnen zu kämpfen und wollteſt 
ſchon verzweifeln, Frieden und Ruhe ſollte ich dir geben. 
Da lehrte ich dich kämpfen und ausharren. Und jetzt 
willſt du, daß ich dir deine Jugend wieder geben ſoll? 
Sieh, auch jetzt gebe ich dir etwas anderes dafür, 
nicht minder Köſtliches. Jetzt gebe ich dir meinen 
Frieden!“ 

Und er geleitete ihn hinab auf die grünen Matten, 
die von Blumen beſtickt waren. Und nun gingen dem 
Mann die Augen auf. Er fab, wasg er bisher nie ge⸗ 
ſehen: den leuchtend blauen Himmel, die friedlich wei⸗ 
denden Herden mit ihrem melodiſchen Glockengeläut, 
die ſilbern ſchäumenden Waſſer und die ruhevoll ver- 
klärten, ewigen Häupter der Berge. Unendlicher Frieden 
ſenkte ſich auf ſeine Seele. Und er war glücklich. 

„Und wer biſt du?“ fragte er den einſamen Fremden. 
„Kennſt du mich nicht?“ ſagte der, „ich bin der Geiſt 
der Berge“. 
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Fiescherfirn mit Grindelwald — Fiescherhörner 
Schweiz. Luftverkehrs-A.-G., Zürich phot. 


AUF DEM GIPFEL 


Ungezählte Berge starren Ew ges Eis, endlose Firne, 
Rings empor zum Himmelszelt: Höllenschlünde, Ströme Gries, 
Kühne Gipfel, wüste Karren, Praller Wände Felsenstirne, 
Wildzerrissen, sanft gewellt; Taler, schön wie's Paradies — 


Stetig wechselnd, Tod und Leben 
Rast- und ruhlos mich umgeben, 


Und doch ist's so still und weit — 
Selige Bergeinsamkeit! 


Hanns Barth, Wien 


Stein 


Bon Eugen Roth 


Ein Einfamer ftieg durch die Felſen. Kalt und ftarr 
ftand der fteile Stein; ganz oben begann die Stirne 
des Schrofen zu glühen. Aber die Wände felbft waren 
noch grau, verhalten, lauernd. 

Er ſchritt durch ein Gewirr von Blöcken, zwang ſich 
durch zähes, knorriges Krummholz, trat in ein Kar, 
deſſen Geröllfeld weithin verſchüttet, oben in ſchmalen 
Zungen aus den Wänden fuhr. Zarte Blumen wuchſen 
hier. Wenn ſein Fuß klirrend in das loſe Geſtein ſtapfte, 
rauſchte Sand und Kies darüber. Je höher er ſtieg, 
deſto weicher war die Halde. Noch rann ziſchender Schutt 
unter ſeinem Tritt. Aber jetzt ging er über ein bunt⸗ 
gewirktes, rauhes Band von Berggras, lautlos, mit 
viel Bedachtſamkeit. Krautige Zwergprimeln krochen 
dicht und filzig über den abſchüſſigen Boden, Blüte an 
Blüte. Dazwiſchen prächtig ſchwellende Polſter, ſmaragd⸗ 
grün, überſät von zahlloſen Roſetten ſtengelloſen Leim⸗ 
krautes. An ſickernden Waſſern tiefblaue Vergißmeinnicht. 

Er nahm all dieſe Farben und Formen in ſich auf. 
In ſteilen Windungen ſtrebte er aufwärts, glühend, 
mit heftigem Atmen und doch ganz in ſich geſammelt, 
ein herriſcher Menſch, der empor will. 

Nun ſtieg vor ihm der Felſen in den Himmel wie 
ein Turm. Die ſchwere Stille bedrückte ihn. Er lehnte 
das flammende Geſicht an den kühlen Stein. Da drinnen 
brauſte das Schweigen wie Orgelſtimmen. Ihm war, 
als pulſe ſein ſchlagendes Blut bis hinauf in die Gipfel. 

Er ſah empor; der Himmel droben war ſchon voll 
Sonne. Hart und ſcharf hackte der Grat in das tiefe 
Blau. Wenn man lange hinblickte, war es wie eine 
zerklüftete Wüſte. 

Er ſchritt die glatte Wand entlang. Eine Rinne, ſich 
vertiefend, lief auf eine Platte zu. Er ſtand am Einſtieg. 
Als er jetzt wieder an den Stein griff, ſchauerte ihn. 
Er ſpürte, wie er an Ewiges taſtete. Ein rieſenhafter, 
geheimnisvoller Feind. Aber Stein ward auch er, hart 
und ſtill. Forſchenden, ruhigen Blickes prüfte er den 
Weg; taſtete mit den Augen über Klüfte und Klötze, 
ſuchte an Grasbändern entlang, maß Platten ab, ver⸗ 
folgte Rinnen und Falten des ungeheuren Mantels. 

Dann ſtieg er in die Wand ein, leiſe und vorſichtig, 
als wollte er den Rieſen nicht wecken, der da in fröſteln⸗ 
der Frühe ſchlief. 

Eine gewaltige Kraft durchbebte ihn, wie er nun 
nach den Riffen und Rillen griff, mit ſaugenden Fingern, 
den Fuß in Ritzen ſtemmte, den ganzen Leib in die Fugen 
des Felſens verklammerte. 

Langſam arbeitete er ſich empor. In ihm lebte nur 
dieſer mächtige Wille nach aufwärts. 
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Nichts war hörbar als ein Schlürfen des Schritts, 
ein hartes Anſchlagen des Stiefels am gläſern klingen⸗ 
den Stein. Wenn er ſtill ſtand, vernahm er nur ſein 
ſchlagendes Herz, den glühenden, leiſe pfeifenden Atem. 
Manchmal klimperte ein Steinchen in die Tiefe. 

Auf einer feuchten Platte wucherte zottiges Gras. 
Verwelkte Blumen hoben die leeren Stengel, daneben 
blühte eine Inſel von Silberwurz. In einer Niſche 
des jähen Abſturzes ſtanden kümmerliche Edelweiß. 

Mit doppelter Vorſicht ſtieg er durch die trügeriſche, 
brüchige Steinhalde. Da und dort riß ein Büſchel 
Gras unter ſeinen Händen, Pollen ſchwarzer Erde 
kollerten rieſelnd ab und ließen die nackte Schädeldecke 
des Steins offen, wie von einer klaffenden Wunde. 
Dann ſtieß es heiß zu ſeinem Herzen, mit zwiefacher 
Wucht fuhr ſein Fuß in die Grasnarbe. 

Nun hing er wieder in freier Wand. Mit dem 
Spürſinn des Tieres, jede Fiber geſpannt, klomm er 
von Griff zu Griff, von Tritt zu Tritt. Bis in die 
Spitzen der Finger und Zehen trieb Kraft und Taſt⸗ 
gefühl. Er gelangte an eine Platte, als eben die erſten 
Sonnenſtrahlen in breiter Blende niedergehend den 
Stein trafen. Er ſetzte ſich aufatmend zu kurzer Raft... 

Von rechts her über die Schneide pfiff ein heller Wind; 
zur Linken wucherte der Stein. Unten, von der weit vor⸗ 
ſpringenden Platte verdeckt, ſtieg die Geröllhalde her 
wie ein zu kurzes Brett. Er ſaß ganz tief im Gewände, 
horchend im Lautloſen, ſchweigend im Verſchwiegenen. 
Ein einziger Menſch und doch der Herr hier. 

Waldtiefe Wälder wogten, aber ihr Rauſchen ver- 
wehte der Wind. Von überall her warfen ſich die 
ſteinernen Rieſen empor, jauchzend, lichtüberſchüttet. 
Zacken und Zinnen, zerriſſene Grate und wilde Schroffen, 
eine einzige Brandung himmelan. 

Aber der Einſame erſchrak plötzlich vor dieſer Stille. 
Und irgendein Unſichtbares griff jäh nach dieſem er- 
ſchrockenen Herzen. 

Er ſah wieder hinauf. „Ich werde es zwingen“, 
ſagte er laut. Aber das brauſende Gefühl ſieghafter 
Kraft war einer äußerſten Beherrſchtheit gewichen. 

Eine Senke, durch einen Kamin zu erreichen, von 
hier aus links der kleine Turm mit glatten geſchliffenen 
Wänden, dahinter der größere, beſchattet, düſter und ſcharf. 

Er ging wieder an die Arbeit, hart, in letzter Be— 
ſonnenheit. Hinter ihm lag das Nichts, vor ihm Alles: 
das war ſein Gefühl. 

Stein ſtarrte überall. 

Lautlos rang er mit dieſem Stein. 

Der Kamin verengte ſich. Er keuchte in der Spalte. 
Er verkeilte ſich. 


Ein Block hatte ſich geklemmt. Er hing in die 
Wand vor. Hier ging es nicht weiter. Er taſtete nach 
einem Griff, er ließ den Fuß gleiten. Er ſuchte mit 
dem Auge. Er überlegte angeſtrengt. Ein kurzes Zittern 
durchlief ihn. Endlich hatte er eine Ritze für die rechte 
Hand, die Füße ſtanden ſicher. Nun galt es, ſich heraus⸗ 
zuſchwingen in die freie, niederſtürzende Wand, mit 
der Linken den Block zu umfangen und ſo, mit dem 
rechten Fuße nachtretend, ſich auf die Kuppe des Blockes 
zu legen und hochzuziehen. „Wahnſinn“ dachte er 
einen Augenblick. Aber dann kam ihm der Trotz. Länger 
in dieſer geduckten Stellung zu verharren, war un⸗ 
möglich. Er wagte den Griff, erreichte mit der Linken 
knapp die Kuppe, preßte den Leib dicht an, zog den 
rechten Fuß bis zur Hand herauf, zwängte ihn in den 
Riß, wand ſich empor. Ein Ruck: der Stein war 
unter ſeinem Fuße abgeſprungen, der Schuh zuckte aus, 
er glitt, aber ſchon hatte er das Gewicht nach oben 
verlegt und zog ſich aufatmend empor. | 

Er faf rittlings auf dem Block. Ein Beben durd- 
lief ihn, ein Zucken. Er lachte krampfhaft, er wehrte 
ſich. Aber er fühlte: Das war Angſt. Eine Sproſſe 
war aus ſeiner Sturmleiter gebrochen. Er konnte nicht 
mehr zurück. Bisher wollte er empor. Nun mußte er. 

Hatte ihm ein Unhold tückiſch nach dem Fuße gehaſcht 
um ihn herabzuſchleudern? Sah es ihn nicht an mit 
tauſend Fratzen aus dem zerfurchten Geklüfte? Begann 
nicht der Block zu wanken, auf dem er ritt? 

Ein Steinſchlag brach in die Tiefe, knatternd von 
irgendwo her. Es hallte unheimlich, ein höhniſches, 
ungeheures Gelächter. 

Dann ſchlug wieder das Schweigen über ihm zu— 
ſammen, erſtickte ihn, drückte ihn an den Stein. Ein 
Grauen wuchs aus den Tiefen auf, ſtieg langſam, 
ganz langſam in ſein Herz. 

Er bezwang ſich, er holte ſich Mundvorrat aus dem 
Ruckſack und aß. Das machte ihn ruhiger. Gelaſſen 
ſah er empor. Aber er hielt zögernd inne. Gleich dort, 
zehn Meter über dem Block, eine Scharte, die unbe- 
zwingbar ſchien. 

Weiter oben war es offenbar leichter und hinter dem 
kurzen Sattel mußte der Gipfel ſein. 

Der Blick des Bergſteigers wurde immer wieder 
mit unheimlicher Macht an die verhängnisvolle Scharte 
geführt. Zwiſchen tiefliegenden Schatten lag dieſes 
Stück vorſpringenden Steins grell und bloß, glatt 
und tückiſch. 

Es drängte ihn zur Entſcheidung. Er brach auf und 
ſtieg in das Gewände. Jetzt ſtand er dort. Eine Hoff⸗ 
nung zuckte in ihm auf. Er glaubte eine Möglichkeit 
gefunden zu haben. Wenn er ſich ganz nach rechts 
hinausſchob, einen weiten Spreizſchritt machte.. 
Aber da begannen ſeine Kniee zu zittern. Nur einen 
Augenblick lang. Ein Grauen befiel ihn. Er wagte 
es nicht. 


Er ſuchte einen andern Weg. Unbarmherzig, falten⸗ 
los wallte der graue, ſonnenheiße Mantel des Steins. 
Und da kam wieder die Angſt. In den Fels verzweigt, 
eingekrallt, hingeklebt in die Hitze hing er, qualvoll, 
raſend in ſeiner Ohnmacht. Noch durchpulſte ihn ein 
unbeugſamer Wille. Aber über dieſes ehern harte 
Gefäß ſeiner mutigen Seele quollen, quirlten tauſend 
tolle Gedanken, Flüche, Gebete. Und das drohte ihn 
niederzuzwingen in Demut und Reue, in Todesfurcht 
und Feigheit. Und er wußte, wer hier nicht mehr 
lächeln konnte kühl und hart, wer hier nicht zeigen 
konnte in aller Einſamkeit, vor dieſem unerbittlichen 
Stein, daß er Herr über ihn ſei, der war dem Tode 
verfallen, der mit fahlen Fingern über die Wände taſtete. 

„Vermeſſener, was willſt Du!“ ſchrie es in ihm, 
gellte es ihm aus der Stille entgegen. Ja, da war er, 
der Bergesalte ... Ganz groß trat er aus zerſchluch— 
tetem Dunkel, ſein weißer Bart wehte im Winde, 
eine tiefe Traurigkeit lag über ſeinen Augen. Seine 
Stirn aber war Stein, Stein war ſein fließendes 
Gewand, Bewegung kam in die Spalten des Felſens, 
lautlos wankte der ſtürzende Berg. 

Der Einſame gab ſich einen Ruck. Es hatte vor 
ſeinen Augen geflimmert vor plötzlicher Schwäche. 
Jetzt zog er ſich gewaltſam in ſich ſelbſt zurück, er ſah 
feſt und klar. Es blieb jetzt nichts übrig als umzu⸗ 
kehren, neue Kraft zu ſammeln. Abwärtstaſtend entfiel 
ihm der Blick in den finſter gähnenden Spalt des 
Kamines, in dem der Klotz ſteckte, hell und kantig wie 
ein Totenſchädel. 

Er atmete tief auf, als er wieder ſaß. Eine gläſerne 
Ruhe überkam ihn, unter der hohl und unterirdiſch die 
Bäche der Angſt brauſten. Er rauchte, nahm einen 
Schluck aus der Feldflaſche, ſuchte ſich einzureden, daß 
er freiwillig hier ſitze, ganz gemütlich, daß er ja noch 
Zeit genug habe. Er bog ſich ein wenig vor und ließ 
den Blick hinabgleiten. Da drunten lagen die Alm- 
hütten, ſogar das Unterkunftshaus ſah man. Da ſtanden 
Menſchen, ganz winzig. Und tönte es nicht wie Herden⸗ 
glocken? 

Dieſer Friede dort unten machte ihn weich. Brach 
jeden Widerſtand. Er hatte nur mehr Sehnſucht nach 
Gnade, den ganz ſchlichten Wunſch, da ein paar Hun⸗ 
dert Meter tiefer vor der Hütte zu ſtehen. Lächerlich! 
Er bäumte ſich auf. Aber dann packte es ihn wieder, 
daß er wie wütend den Klotz mit den Schenkeln preßte, 
und mit geballten Fäuſten, mit der Stirn gegen den 
Stein ſtieß. Der Schmerz brachte ihn zur Beſinnung. 
Aber ſchon wieder überwallte ihn feige Demut. Warum 
mußte ich auch heraufſteigen? Da fiel ihm etwas ein, 
unvermittelt, befreiend: „Willſt Du nicht das Lämm— 
lein hüten?“ Laut begann er die Verſe in den hohlen 
Kamin zu brüllen. Vielfacher Widerhall gellte ihm 
entgegen: „Mutter! Mutter!“ Eine furchtbare Scham, 
ein tödlicher Schmerz ſchloß ihm den Mund. 
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Jetzt war das Entſetzen da. Jetzt war die Gefahr 
groß. Das war kein Ringen mehr um dieſen Aufſtieg, 
das war ein Kampf mit dem Tode, der da oben ſaß, 
an dieſer einzigen Stelle, höhniſch, ſeines Sieges ge⸗ 
wiß, der da die Brücken des Rückzuges abgeriſſen hatte. 
Ja, der Tod da droben hatte es ihm nachgeäfft, das 
unbedacht hinausgerufene Wort „Mutter! Mutter!“ 
Und dort oben über die Scharte her grinſte er jetzt. 
Die langen Finger lagen gleißend über dem Stein. 

Da wuchs dem Einſamen die Kraft. Er wußte, 
wenn er jene Klippe überwand, ehe der Tod mit dem 
Atem der Angſt in ihm ſelber war, dann brauchte er 
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jenen, der dort im Steine hodte, nicht mehr zu fürchten. 

Er kletterte, ſtieg, ſchnellte empor gegen den Feind. 
Er ſah ihm ins Geſicht; die Sonne blendete ihn. Er 
fand, weit nach rechts vorgreifend, gekanteten Stein: 
„War das nicht der Finger des Todes?!“ — — — 
„Mutter, Mutter, ſchrie es in ihm — er ſchwang ſich, 
mit beiden Füßen pendelnd, herüber, zog ſich empor, ſtand. 
Stand auf einer rieſigen Kanzel, die über einer ſchwei⸗ 
genden Andacht hing. Stand mit herrlicher Gebärde, 
in mannhafter Demut, ein Sieger. 

Wieder lehnte er, aufſchluchzend, ſein heißes Geſicht 
an die ſteilen, ſtürmiſchen Orgeln des Steins. 
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Berge... 
Von Hans Fiſcher 
Mit einer Zeichnung von Rudolf Lehnert 


ergſteigen, das heißt die Sonne ſuchen. Wer in 

die Berge geht, um die Zeit hinzubringen, wer in 

die Berge geht, um mal eine „andere Zerſtreu⸗ 
ung“ zu haben, wer dort nichts anderes hinträgt als den 
Menſchen aus Salon und Beruf, aus Alltag und 
Geſelligkeit, mag wohl die Berge ſehen, den Firn 
und die Felſen und Wälder und Almmatten, aber er 
wird dem tiefen Geheimnis ihrer Größe vorbei- 
gegangen ſein und ſein Urteil über ſein Erlebnis an 
all das angleichen, was ihm ſein Leben an Abwechs⸗ 
lung und Freude geboten. Niemand wird ihm weh⸗ 
ren, das Schöne zu ſchauen, wie niemand dem Un⸗ 
muſikaliſchen das Recht wird nehmen wollen, etwa 
die neunte Sinfonie zu hören oder ſonſt ein ewiges 
Werk. Es iſt höchſtens ein leiſes Mitleid, daß ihm, 
wenn ſeine Bewunderung ihn auch hinreißt, trotzdem 
das Tiefſte verſchloſſen bleiben muß. 

Ein Tiefſtes der Sehnſucht aber iſt es auch, was 
uns die Berge offenbaren; ein Mitſchwingen der 
Seele mit den verborgenen Stimmen der ernſten 
Hochwelt, ein unbewußtes Erfaſſen deſſen, was von 
Wetter und Zeit unabhängig dennoch ſeine Schön⸗ 
heit und Macht uns zu geben vermag, damit das Ich 


nicht über den oft trügeriſchen Weg der Widerſtrah⸗ 
lung, ſondern unmittelbar und weſentlich in dieſer 
Schönheit und Macht aufgehe und erlebe. Wo der 
Menſch Menſch bleibt, der Maſchinenmenſch unſerer 
heutigen Shimmykultur, trägt er die Laſt einer Ein⸗ 
bildung mit, die ihn ſelbſt und ſein Erkennen über 
Alles in der Natur ſetzen möchte und, behaftet mit 
der trüben Brille einer nüchternen Schulweisheit, 
leider ſchon allzu ſtark auch in jene Welt greift, die 
freilich dank ihrer urſprünglichen Reinheit ihre 
Stimme auch in dem trockenſten Bücherherzen doch 
noch nicht ganz verloren hat. Denn irgend etwas 
ſehnt ſich immer hinaus aus der kalten Welt der 
Namen, irgend etwas hinüber über die Mauern der 
Erklärung, die der Menſchengeiſt wohl der Breite 
nach in die Ferne rückt, aber doch nie auch nur ein 
Stückchen zu durchbrechen vermag. Der dunkle Drang 
wird ſtärker als alle menſchenkluge Ueberlegung. So 
wird Jeder ſein Traumland ſuchen, darein er ſich 
verlieren kann, um ſich neu und anders erſt auf ſich 
felber zu befinnen. Sagen wir es, die auch nur ein- 
mal ergriffen von der Größe der Hochwelt an der 
Unzulänglichkeit unſerer angelernten Weisheit zer⸗ 
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brachen, fonder Bangen heraus: Die Berge, der un- 
überwindliche Emporwille in ihre einſamen Höhen, 
das Schauen droben über die Sonnengipfel, können 
uns Wahrheit geben und ein Erleben, höchſtens dem 
vergleichbar, was echte Kunſt — und das iſt Schön⸗ 
heitsdrang — durch den Geiſt eines Meiſters begriff⸗ 
los in uns anzuklingen imſtande iſt. 

Einſamkeit! erkämpft dieſe Welt mit der Spann⸗ 
kraft und dem höchſten Einſatz unſeres ganzen Selbſt. 
Wir dürfen den Sonnentag trinken, wir dürfen 
Glanz und Ahnung erſchauen und dürfen den Stolz 
eines freien Menſchen tragen, der ſein Knie beugt vor 
einem Ueberweſen, das die Seele zu unmittelbarer 
Erkenntnis, zu erſchauerndem Aufgehen und unein⸗ 
geſchränkter Hingabe an das Unſagbare erhob. Hier 
können Zahlen und Namen die traumhafte Schönheit 
nimmer zerſetzen, hier kann das tiefſte Erleben un⸗ 
gehemmt ſeiner eigenen Sprache lauſchen; dieſe aber 
hat keine Worte für den Alltag und für den Kampf 
um Sättigung und Ueberſättigung; darum wird die 
Schwere der Täler ſich nicht feindlich in die Begriffe 
miſchen und das Empfinden nicht zu kleinlicher Breite 
herabziehen. 


Bergſteigen, das heißt allemale die Sonne ſuchen. 
Die wirkliche ſtrahlende Sonne, die das Leben unſerer 
Erde ſchafft und unſerer Ahnung, wie die Sterne 
alle, mehr ſein muß als ein glühender Ball. Denn 
wir haben in ihr auch das Zeichen benannt alles 
deſſen, was unſer Innerſtes als Licht, als Empor⸗ 
ſtreben, als Werden ſich erſehnt. Des Bergſteigers 
Weg iſt immer ein Wille noch oben: aus den Dün⸗ 
ſten der Täler, durch die Wälder und Wieſen, über 
Matten und Almen, durchbrechend die laſtenden Wol⸗ 
kendecken zu der klaren Einſamkeit der Gipfel — wer 
weiß es, ob der Bewegungswille der Seele nach 
außen ſein Bild ſucht, oder ob das Steigen, der 
Kampf empor in Fels und Eis der Seele allmählich 
ihren beſten Drang erweckt? 

Eine Sehnſucht lebt im Menſchen nach Licht, Höhe 
und Einſamkeit. Wer die Berge ſah, wird dieſe 
Sehnſucht nimmer an öden Scheinwerten verküm⸗ 
mern laſſen, denn ſie hat eine Heimat gefunden, wo 
ſie ſich nicht zu ſchämen braucht, dem begriffsfremden 
Trieb ihrer Unmittelbarkeit nachzugeben und das zu 
ſein, was ſie der Ewigkeit nahebringt: ein Sonnen⸗ 
traum. — 


Auch Du — ein Berg! 


Es nagt der Frost und schwemmt das Wasser 


Vom Berge stetig Stein um Stein. 
Er ragt — ein Dulder und kein Hasser — 
Scheinbar in Ewigkeit hinein. 


Sein Ende in der Gruft der Kare, 

Er schaut es still und unverzagt. 

Nur Du bangst um die Flucht der Jahre, 
Die Deines Lebens Frist benagt. 


Ö, laß vom Berg getrost Dich lehren, 
Daß Sterben Heimkehr nur ins All: 

Und freue Dich des Seins in Ehren, 

Dir selbstgetreu noch im Verfall! 


Hanns Barth, Wien 
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Von Führern und Trägern 


Von Franz Mieberl 


Das Führerweſen hat ſich im Laufe der Zeit rein 
gewerbsmäßig ausgebildet. Früher Begleiter, Kame⸗ 
raden der Geführten, oft die eigentlichen Erſchließer 
und Eroberer der Berge, ſind die Führer eine Art 
Handwerker, oder, wenn man boshaft genug ſein 
will, Güterfrächter geworden. Ihre Güter find aller- 
dings Menſchen, aber oftmals ſind dieſe wirklich 
nichts anderes als Packſtücke, welche unter Verſiche⸗ 
rung gegen äußere Gefahr vom Tal zum Gipfel und 
von da wieder zu Tal gebracht werden. Ihre Stel⸗ 
lung in geſellſchaftlicher Beziehung iſt ſo verzwickt 
wie kaum eine andere im menſchlichen Leben. Sie 
werden dafür, daß ſie anderen ſagen, wie ſie es zu 
machen haben, ja, daß ſie geradazu leitende Stellung 
einnehmen „welche bis zur Befehlsgewalt ausgedehnt 
werden kann, bezahlt, und das von den „Herren“; 
alſo: ein Diener gibt ſeinem Herrn Befehle und 
heimſt dafür klingende und in lobenden Worten aus⸗ 
gedrückte Anerkennung von dieſem ein. Stellt man 
ſich unter dem Herrn einen befehlsgewohnten und 
eleganten Geſellſchaftsmenſchen vor, unter dem Füh⸗ 
rer einen derbknochigen, breitſchultrigen Knecht oder 
bäuerlichen Handwerker, ſo ſpringt dieſes Verhältnis 
deutlich genug in die Augen. Der Laie ſogar wird 
einſehen, daß die Führer ein ganz eigenartiges Völk⸗ 
chen ſein müſſen. Und ſie ſind's. Wer ſoviel Ge⸗ 
legenheit hat, wie z. B. ich, Führer verſchiedenſter 
Art, aus allen Gegenden unſerer Alpen kennenzuler⸗ 
nen, dem wird in der Erinnerung eine ſelten bunte 
Reihe von Menſchen, bunt nach Veranlagung der 
Gemütsart vor allem erſtehen. Hochmut und Be⸗ 


ſcheidenheit, freundliches und abſtoßendes Weſen, Er⸗ 
werbsgier und kindliche Freude an der ſchönen Berg 
welt, Verſchmitztheit und gerades Weſen ſind da zu 
einem Kranz zuſammengebunden voll der ſonderbar⸗ 
ſten, in den entgegengeſetzteſten Farben leuchtenden 
Blüten. Ich will ein paar der bemerkenswerteſten 
herausgreifen. 

Ich bin zweimal in meinem Leben mit einem Be- 
rufsführer gegangen. Mein guter alter Pfnür, mit 
deinen echten Berchtesgadner Wadenſtutzen, mit 
deinen Haferlſchuhen und deiner Alpenſtange, worauf 
wie weiland Winnetou auf dem Schaft ſeiner mär⸗ 
chenhaften Silberbüchſe die Kerben für die getöteten 
Feinde, ſo du die Kerben für jede Erſteigung des 
Hochecks am Watzmann eingeſchnitten hatteſt: du haſt 
wohl auch nicht daran gedacht, daß du mit deinem 
urwüchſigen Humor und mit deiner wirklich rühren⸗ 
den, geradezu andächtigen Bergfreude guten Samen 
ins Herz deines „Herrn“ gelegt. Du haſt mir nicht 
viel genützt vom techniſchen Standpunkt aus; aber du 
warft ein beſcheidener, liebenswür diger Menſch und in 
deiner Art treu beſorgt. 

Als ich von den drei Watzmannſpitzen und vom 
Hochkönig glücklich zurückgekehrt war, wollte ich den 
Hohen Goll beſuchen. Sowohl mein bisheriger Be- 
gleiter, ebenſo wie ich dem Hauptzollamt Reichen⸗ 
hall als Praktikant zugeteilt, als deſſen Schwager, 
ein Lehrer in Au, erklärten, dazu ſei ein Führer 
nötig. Ich war nicht mit Glücksgütern geſegnet, aber 
ich leiſtete mir doch 10 Mark, und der Lehrer wandte 
ſich an den damals ſchon ziemlich betagten Pfnür. 
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Ich erwartete wunder was an Schwierigkeiten. Zwei 
Stellen malte mir der Führer als beſonders ein- 
drucksvoll aus, einen Quergang hoch über dem wilden 
Freithof und den Kamin. Vielleicht war der Quer- 
gang etwas ausgeſetzt — ich merkte nichts davon, ob⸗ 
wohl ich nicht am Seil ging; ich glaube, Pfnür hatte 
gar keines. Und der Kamin! Das war ein kurzer, 
ſteiler Schluff, mit Stiften verſichert. Da begriff 
ich überhaupt nicht, wo die Schwierigkeit ſtecken 
ſollte. Wahrſcheinlich habe ich beim Abſtieg nach 
Vorderbrand, wo ich mein erſtes Edelweiß fand, viel 
gefährlichere Schritte getan als vorher. Mich hatte, 
als ich den erſten Samtſtern einmal glücklich gepflückt 
hatte, ein wahres Fieber ergriffen; hatte ich wieder 
einen noch ſchöneren, und ſo kam es, daß ich immer 
weiter vom Steig in die ſteilen Grasſchrofen aus- 
wich. Pfnür warnte mich, ich hörte kaum hin; ſchließ⸗ 
lich rief er ganz entrüſtet: „Kreuzdividomine, da 
führ i ja lieber a hungrige Goas durch mein Kraut⸗ 
garten!“ Das war der einzige, aber wohl berechtigte 
Tadel aus ſeinem Mund. Ich kam glücklich zu Tal, 
wußte aber wirklich nicht, was ich andres gemacht 
hätte, wäre der Führer nicht dabei geweſen. Das 
ſagte ich auch offen im Kreiſe meiner Amtsgenoſſen 
in Salzburg, und da ergriff einer recht hämiſch 
lächelnd das Wort: „Nun, wenn Sie aber die 
Schönfeldſpitze über die Buchauerſcharte beſteigen 
wollen, müſſen Sie doch einen Führer haben.“ Auf 
das hin wollte ich ſelbſtverſtändlich die Schönfeld⸗ 
ſpitze beſteigen, und da ich doch vor der Sicherheit 
und Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſie mir als ſehr 
ſchwierig hingeſtellt wurde, die Achtung hatte, die den 
Jüngeren damals noch eigen zu ſein pflegte, opferte 
ich nochmals 10 Mark; Pfnür führte mich auf den 
gefürchteten Berg. Als ich mich dann auf der Ram⸗ 
ſeiderſcharte von ihm verabſchiedete, geſchah dies zwar 
in herzlicher Weiſe, denn er war wirklich ein ge- 
diegener Menſch, aber ich hatte das ſichere Gefühl, 
daß ich auch da ſeine Dienſte hätte entbehren können. 
Und damit wurde ich Führerloſer. 

Ich bin aber ehrlich genug, zu erklären, daß ich 
auch ſonſt vielfach mit „Führer“ ging. Der beſte 
unter dieſen „Herrenführern“ war mein Meiſter 
Oſtler, der mich bekanntlich erſt in die Gemeinſchaft 
der Bergheiligen eingeführt hat. Bei dem durfte ich 
lange Zeit keinen Schritt vorausgehen; manch kräf⸗ 
tiges Wörtlein hörte ich von ihm, aber nur mir zu 
Nutz und Frommen. Außerdem hat mein langjähriger 
Begleiter Klammer manche Bergfahrt ganz, viele 
tetlwetfe geführt; einmal ging ich mit dem jungen 
Kletterkönig Dülfer auf einer ſehr ernſten Neutur; 
wir waren damals ſogar zu viert; ſelbſtverſtändlich 
ging an der entſcheidenden Stelle, am Rieſenüber— 
hang der Nordwand der Kleinen Halt, Dülfer voran. 
In ſolchen und vielen anderen Fällen war ich der 
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Geführte; es dürfte nicht unangebracht ſein, darauf 
hinzuweiſen, daß Turen rein führerlos nur der Erſte 
hinter ſich bringt. Wenn mir einmal die Eintragun⸗ 
gen in irgendeinem berühmten Gipfelbuch „zur Re⸗ 
viſion“ vorgelegt würden, und ich die nötigen Unter⸗ 
lagen dazu mir verſchaffen könnte, möchte manches 
ſtolze „Führerlos“ dem Rotſtift zum Opfer fallen. 
Zweimal in meinem Leben ging ich mit Träger, 
einmal mit Führer und Träger. Erſtere leiſtete ich 
mir in der Carnia, und zwar waren das zuerſt, auf 
dem Weg von Domegge nach Pra di Toro, Träger 
weiblichen Geſchlechts, gar nicht einmal üble Ge⸗ 
ſichter. Liebe Bergwacht, reg' dich nicht poſt feſtum 
auf, damals warſt du nämlich noch gar nicht auf der 
Welt; rückwirkende Kraft werden deine Verfügungen 
hoffentlich nicht haben. Als Klammer und ich von 
der ſchönen Wirkungsſtätte Tizians aufbrachen, hatten 
wir ſo gewaltige Rückenlaſten, daß wir zweifelten, 
heute noch nach Pra di Toro zu gelangen. Der 
„Ober“ in dem kleinen Hotel beſorgte uns zwei ſtark 
gewachſene, junge Mädchen, und die erſchienen mit 
hohen Körben, welche ſie mit unſeren Habſeligkeiten 
vollſtopften. Dann ſchwangen ſie die Körbe — nicht 
auf die Schultern, wie wir ahnungsloſen Europäer 
glaubten, ſondern auf die Köpfe; zum Schutz der⸗ 
ſelben legten ſie kleine, runde Polſterchen unter. Und 
dieſe wackeren Damen trugen lachend und plaudernd, 
die Hände in die Hüften geſtemmt, oder aus der 
Taſche Maiskörner knabbernd, unſeren Berghaushalt 
hinauf nach dem Almenplan von Pra di Toro, wo 
damals Gott ſei Dank noch keine Hütte ſtand. 
Noch einmal leiſteten wir uns einen Träger in der 
gleichen Gebirgsgruppe. Der 60 jährige Francesco 
Proti von Cimolais trug den größten Teil unſeres 
Gepäcks in einem auf den Rücken mittels dünner 
Stricke feſtgebundenen Kartoffelſack von Cimolais 
auf die Forcella Duranno. Dieſer gebückt gehende, 
weißhaarige Mann ſtieg mit ſeiner nicht unbeträcht⸗ 
lichen Laſt in einem Tempo und mit einer Ausdauer 
dahin, daß wir zwei gut trainierten Jungen mit faſt 
leeren Ruckſäcken kaum folgen konnten. Auf der 
Scharte blieb er als Wächter bei unſerem Gepäck 
zurück; wir ſtiegen durch die Südwandſchlucht auf den 
Duranno. Nach 4½ Stunden kamen wir zurück. 
Für die Träger dienſte und die Wartezeit verlangte 
der Wackere 4 Lire, und als ich ihm; gab, wollte er 
den Ueberſchuß nicht annehmen. Der ſtammte, wie 
man ſieht, noch aus der guten, alten Zeit, die auch in 
dem erwerbsfreudigen Italien einmal geblüht. 
Einmal trat ich, wie erwähnt, ganz vornehm auf. 
Wer im Fremdenbuch der Campagna Margherita, 
auf der Punta Gnifetti, der höchſtgelegenen, menſch— 
lichen Wohnſtätte in Europa, unterm Auguſt des 
Jahres 1922 Nachſchau hält, der wird einen Ein— 
trag finden: „Franz Nieberl, Kufſtein, mit Schlem— 


mer guida und Zettler portatore. Vom Nordend 
über Dufourſpitze uſw.“ Der Laie ſtaunt, der Ken⸗ 
ner — lächelt, oder gar — er lacht. Das kam ſo. 
Wir drei Turengenoſſen waren zur Hütte gekommen 
und waren von dem alten italieniſchen Hüttenwart 
recht gut aufgenommen worden. Wir machten Be⸗ 
ſtechungsverſuche mit Zigaretten, Süßigkeiten und 
dergleichen, denn an der Wand ſtand angeſchlagen: 
Uebernachten 15 Lire. Als wir glaubten, der Mann 
ſei weich geworden, fragte ich ihn recht vorſichtig, auf 
unſere deutſche Herkunft hinweiſend, was drei poveri 
Tedeſchi zu zahlen hätten. Prompt erfolgte die Ant⸗ 
wort: 45 Lire. Das hätte ein ſchönes Loch im Bar⸗ 
beſtand unſerer Reiſekaſſe gegeben. Ich redete mir 
den Mund in Franſen; er blieb bei ſeinen 45 Lire. 
Endlich zuckte es luſtig in ſeinem verwetterten Antlitz; 
er ſchaute zum Fenſter hinaus und ſagte ſo neben⸗ 
bei: „Guide und portatori zahlen niente.“ O du 
göttlichſter aller Hüttenwarte! Dir gebührt ein Denk⸗ 
mal, geſetzt von deutſcher Dankbarkeit. Ich ſetze dir 
dasſelbe hiemit, indem ich feierlich erkläre, niemals 
auf allen meinen Irrfahrten mit einem ſchlaueren 
Menſchen zuſammengetroffen zu ſein. Und das heißt 
etwas, denn ich habe auch mit Albanern und Ar⸗ 


meniern verkehrt. Ich ſchrieb ſofort das Erforder⸗ 


liche ins Turenbuch, und der Wackere ſchob augen⸗ 
zwinkernd und grinſend 15 Lire und 3 Lire Trink⸗ 
geld ein. Hoch klingt das Lied vom braven Mann! 
Wann ich mir wohl wieder Führer und Träger leiſte? 

In meinem heimiſchen Kaiſergebirge gibt's einen 
Piazkamin, eine Piazwand, natürlich am Totenkirchl. 
Der Taufpate dieſer ſchönen Kletterſtellen iſt ein 
Mann, in deſſen Bruſt zwei Seelen wohnen, ein 
ſeltſames Gemiſch von begeiſtertem Kletterer und 
Deutſchenfeind. Er iſt ein Fürſt im Reich der Führer, 
trug beſtimmt nie die vom A. V. vorgeſchriebenen 
„bis 8 Kg.“ für ſich und feinen Herrn, fondern er- 
klärte ſtolz, er fet Führer; die Trägerlegitimation 
habe er längſt abgelegt. Aeußerſt intelligent, viel⸗ 
ſeitig gebildet — er ſpricht vier Sprachen fließend, 
ſchreibt einen ausgezeichneten Stil — war er ein ſehr 
unterhaltender und witziger Geſellſchafter. Auf Neu⸗ 
turen — nur ſehr ſchwere Klettereien kamen für ihn 
in Frage — war er erpicht, wie der Teufel auf arme 
Seelen. Höchſtleiſtungen, neuartige Abſeilereien, 
erſte Erſteigungen bei Mondſchein und Derartiges 
waren ſeine Freude. Lud er einen guten Bekannten 
ein zu ſchwerem Felsgang, dann durfte nicht von Ent⸗ 
lohnung geſprochen werden; da wurde er zornig und 
grob. Er wollte häufig „nur als Turiſt gehen“. Ich 
habe nie einen Führer mit ſo theatraliſcher Begeiſte⸗ 
rung von ſchönen Felsturen ſprechen, ich habe nie 
einen anderen ſo entſetzlich fluchen hören wie ihn, 
wenn nicht alles nach Wunſch ging. Vor dem Krieg 
behauptete er immer höchſt ärgerlich: „Ich bin nicht 


Irridentiſt, ich bin Sozialdemokrat.“ Während und 
nach dem Krieg las man's anders. Mit einem Wort: 
Ein intereſſanter Menſch, aber keine liebenswürdige 
Erſcheinung, höchſtens für Damen; daß er ein großer 
Schwerenöter war, weiß ich beſtimmt. Jetzt hat er 
vermutlich Zeit, darüber nachzudenken, daß ſeine klar 
bewieſene Deutſchfeindlichkeit für ihn mindeſtens eine 
finanzielle Schattenſeite aufweiſt. 

Abend auf der Gandegghütte. Zwei Tiſche ſind 
beſetzt. An einem ſitzt ein Führer mit zwei „Herren“; 
am anderen meine Schweſter J., Klammer und ich. 
Hochmütige Blicke des Führers, denen unſerſeits 
natürlich weitere Beachtung als „Kenntnisnahme“ 
nicht geſchenkt wird. Endlich die knurrige Frage: 
„Wohin Morgen?“ „Aufs Breithorn.“ „Warum 
nicht gar auf Dentblanche?“ „Die kommt ſpäter 
dran.“ „O meine Herren, Sie kommen nicht einmal 
aufs Breithorn bei dem Neuſchnee.“ Das „Sie“ 
wurde in Ton und Miene dick unterſtrichen. Darauf⸗ 
hin ſagten wir gar nichts mehr. — Früh morgens 
gegen 3 Uhr Aufbruch der Führerpartie. Wir andern 
frühſtückten noch gemütlich; 31 Stunden ſpäter fliegen 
wir ebenſo gemütlich in den Spuren der Voraus⸗ 
gegangenen nach. In der Nähe des kleinen Matter⸗ 
horns holten wir die andern ein. Einer der „Herren“ 
war bergkrank. Der Führer hatte ſeine liebe Not 
mit ihm, zumal er ſtändig ſpuren mußte. Wir waren 
ſo anſtändig, zu fragen, ob wir vorausgehen ſollten. 
Das wurde genehmigt. Bis zum Gipfel blieben wir 
an der Spitze. Lange Zeit nach uns kamen erſt die 
anderen herauf. Der Führer ſagte nur: „Das haben 
Sie gut gemacht.“ Dann begann er, ſeinen Schütz⸗ 
lingen die Ausſicht zu erklären. Vor dem Abſtieg 
gab er uns die Hand und ſagte: „Ohne Sie wäre ich 
heute nicht heraufgekommen.“ 

Tags darauf weilte ich mit Klammer in der 
Schönbühelhütte. H. Burgener war da mit einem 
Herrn. Frug freundlich nach woher und wohin und 
lächelte, als ich ihm von der abſprechenden Art des 
Führers erzählte: „Was wollen Sie denn? Das iſt 
kein erſtklaſſiger Führer. Dieſe Leute ſind alle voller 
Neid auf Führerloſe.“ Das war der gute Burgener 
allerdings nicht. Mit größter Bereitwilligkeit und 
ſichtlicher Freude über unſere Unternehmungsluſt 
zeichnete er uns auf einem Lichtbild den beſten Zu⸗ 
gang zum Zmuttgrat ein. So tat der große Führer. 

Auf der Bäckmannhütte. Bruder Sepp und ich 
waren vom Marltgrat zurückgekommen; morgen woll⸗ 
ten wir der Königsſpitze zu Leibe. Der Nachmittag 
verlief in reinem, ungetrübtem Glück; wir waren 
allein. Abends kamen Führerpartien und auch Führer⸗ 
loſe herauf, welch letztere ich zufällig belauſchte, als 
ſie berieten, hinter welcher Führerpartie ſie morgen 
gehen ſollten, um den hinteren Grat auf den Ortler 
zu bezwingen. Sie verhandelten dann auch mit den 
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Führern und wurden freundlich und achtungsvoll be- 
handelt, weil ſie 1 Gulden geben wollten für die 
Erlaubnis, hinterdrein zu gehen. Wir zwei waren 
Gegenſtand aufmerkſamer Betrachtung und hämiſch 
geführter Tuſcheleien. Endlich fragte einer der Herren 
Führer nach Ziel und Zweck unſerer Anweſenheit. 
„Königsſpitze“. „Der Weg zum Königsjoch iſt ſtein⸗ 
gefährlich.“ „Wir gehen über den Oſtgrat.“ Un⸗ 
gläubiges Lächeln; dann ſagte einer der Führer 
„leiſe“ zu ſeinem Herrn, aber mit für unſer Gehör 
gut ausreichender Stimmſtärke: „Da haben wir 
ſchon einmal einen Führerloſen herunterholen müſſen. 
Und dafür haben wir ein paar Gulden bekommen. 
Den nächſten hole ich nicht herunter.“ Der Mann 
kam natürlich nicht in Verlegenheit, uns holen zu 
müſſen. Warum die ſchäbigen „Führerloſen“ um 


ſo viel beſſer behandelt wurden als wir zwei, iſt mir 


angeſichts der ebenſo ſchäbigen Entlohnung nicht recht 
erſichtlich. 

Ein taufriſcher Morgen. Sitze vor der Kaindl⸗ 
hütte am Steinberg und freue mich des Anblicks 
meines alten Scheffauers. Auf einer Bank zwei 
Studenten mit Sehnſuchtsaugen, flüſternd hie und 
da auf die grauen Wände deutend. Der Führer 
Kaindl tritt aus der Tür; Axt und Säge in der 
Hand. „Macht's ihr zwei keine Tur bei dem ſchönen 
Wetter?“ „Ja, gern, aber wir wiſſen den Weg 
nicht auf den Scheffauer.“ (Damals gab's noch 
keinen verſicherten Steig!) „Nehmt halt einen Füh⸗ 
rer!“ „Ja, dazu fehlt uns das Geld. Wir haben 
grad’ fo viel, daß wir hier unten knapp auskommen.“ 
Much brummt etwas Unverſtändliches, ſchaut den 
Scheffauer an, brummt nochmals „Herrgott Sakra!“ 
und verſchwindet in der Hütte. Die Sonne ſcheint 
ſchön wonnig warm, die Almglocken läuten; die 
Sehnſuchtsaugen der Studentelein werden nicht 
kleiner. Much tritt wieder aus der Tür; Führer⸗ 
zeichen am Rock, Seil über der Schulter. „Herrgott 
Sakra! Ich geh auf den Scheffauer. Ihr zwei 
könnt's mitgehen.“ „Ja, aber wir haben kein Geld.“ 
„Herrgott Safra, i muß was nachſchaug' n; Ihr 
könnt's mi einfach begleiten.“ Die zwei ſchauten ſich 
an, ganz rot vor Glück. Und der Much, der noch 
einige aufmunternde „Herrgott Sakra“ vom Stapel 
ließ, führte ſie über den Oſtlerweg auf den Scheffauer. 

Wir ſtanden zu fünft in der Litznerſcharte; von der 
Saarbrücknerhütte waren wir gekommen. Da er⸗ 
ſchien von der anderen Seite, auf dem alten, Jann⸗ 
ſchen Weg, ein Führer mit drei „Herren“. Dem 
Führer ſah man es ſofort an, daß er, wie er uns er⸗ 
klärte, ſchon „fünfzigmal“ am Großlitzner war. Mit 
fabelhafter Gewandtheit ſtieg er empor; die ſpär— 
lichen Griffe hätte er ſicher auch bei Nacht gefunden. 
Weniger gewandt, mit Aechzen, Strecken, Puſten 
kamen die drei nach oder vielmehr mit, denn die ganze 
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Geſellſchaft bewegte ſich fortwährend gleichzeitig. 
Der Führer hatte es deshalb ſo eilig, weil er die 
drei zum Gipfel zu bringen hatte, um ſofort wieder 
abzuſteigen und noch drei weitere zu holen, welche in 
der Scharte drunten inzwiſchen erſchienen waren. 
Solch moderne Güterfrächterei iſt ein lohnendes Ge⸗ 
ſchäft für den gewandten Führer; allerdings wird 
ſolch ein Geſchäft eines Tages in die Hände eines 
ebenſo gewandten Nachfolgers übergehen; der Mann 
mit Senſe und Stundenglas miſcht ſich nicht ungern 
in ſolche Unternehmungen. 

Einmal verſuchten drei ſonſt recht ernſthafte Berg⸗ 
ſteiger, an einem Wettrennen aufs Matterhorn teil⸗ 
zunehmen. Vom Start weg ging's noch leidlich; 
aber dann griffen die führenden Größen ſo mächtig 
aus, und andere drängten ſo mächtig nach, daß die 
Drei „aufgaben“. Am Gipfel waren ſie aber von 
mindeſtens 12 Partien doch als zweite angekommen; 
unterwegs hatten ſie allgemach alle anderen überholt, 
manche davon im geführten Teile der Auflöfung 
nahe. Solches Wettrennen wird gewohnheitsmäßig 
und allezeit veranſtaltet. Was bewegt die Führer 
dazu? Sie haben ihre Gründe; der Führer Perren 
hat ſie mir damals auseinandergeſetzt. Wer voran 
iſt, hat nicht von Steinfall zu leiden; man kommt 
bei beſſerer Ausſicht oben an; man kann den Abſtieg 
früher antreten, trifft beſſeren Schnee uſw. „Und“, 
fügte ich hinzu, „man kommt vielleicht noch rechtzeitig 
zu Tal, um gleich wieder einen Herren zu finden.“ 
Er lächelte, ſagte aber nichts. Solcherlei Wettrenn⸗ 
veranſtaltungen am gewaltigſten Alpengipfel ſind 
mindeſtens unſchön. Ich erlaubte mir, dem im übrigen 
ſehr einſichtsvollen und liebenswürdigen Herren meine 
Gründe dagegen anzuführen. Ein Schnellzugstempo 
am Berg iſt immer wenig geſundheitsförderlich für 
Führer wie Geführte. Leute mit Dieſelmotoren ſtatt 
Lungen und Herz halten Derartiges zwar leichter 
aus als Menſchen mit normalen, „edlen Eingewei⸗ 
den“; ſie tragen dafür aber auch keine in Schönheit 
und Freude leuchtenden Augen; ſie rechnen, ſtatt mit 
dem idealen Gewinn tiefinnerlichen Erlebens mit 
Meterzahlen, Minutenangaben und Schwierigkeits⸗ 
graden; ſie bringen nicht wahre Zufriedenheit mit 
zum Gipfel und wieder hinab ins Tal, ſondern beißen 
ſchäumend auf die Zügel unvorhergeſehener Ereig— 
niſſe, welche ihnen den angeſtrebten erſten Platz im 
Rennen rauben; Mißgunſt, Neid auf „Glücklichere“, 
Ueberſchätzung und Eigendünkel beim Blick auf 
„Minderglückliche“ ſind die für einen anſtändigen 
Menſchen ungenießbaren Früchte der Bergwettläufer 
unter den Geführten, während den Führer gar oft— 
mals der winkende, blinkende oder papieren kniſternde 
„Gewinn“ zum unedlen „Jokey“ herabwürdigt, und 
der hätte es doch in der Hand, wirklich Führer durch 
die köſtlichſten Schauſtellungen der Bergnatur zu ſein. 
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Milieukamm 


Zwei Pyrenäen-Fahrten 
Von Otto Rögner 


Mit Aufnahmen des Verfaſſers 


Mehr und mehr trieb uns die Überflutung der Weſt— 
und Oſtalpen in fremde Gebiete, wo noch Unberührt— 
heit und Einſamkeit herrſchten. So wurde auch endlich 
die Durchſtreifung der Pyrenäen für den Sommer 1914 
angeſetzt. Was jene ſeltſamſchönen Berge in reicher 
Fülle an buntem Wechſel mannigfachſter Eindrücke uns 
gegeben haben, ſei in kurzer Schilderung zweier ſolcher 
Fahrten wiedergegeben. 

Kaleidoſkopartig ziehen im Geiſte eine Reihe Bilder 
von der Reiſe vorüber. Die Fahrt durch das gewerbe— 
freudige Belgien und Nordfrankreich, das wimmelnde 
Paris mit ſeinem anfänglich beſtrickendem Zauber, eine 
ununterbrochene Hetze durch die hochintereſſanten und 
reichen Provinzen Südfrankreichs, Toulouſe, die leb— 
hafte Zentrale des galliſchen Midi, Carcaſonne, mit 
der türmereichen Silhouette, ſchließlich Luchon, ein be— 
liebter Kurort der Pariſer. 

Tage darauf ſtanden wir auf dem Port d'Oo und 
ſtaunten in eine ſich urplötzlich dort erſchließende neue 
Welt hinein. Tief unten lag ſchon der berückend ſchön— 
gebettete Lao d'Oo mit ſeinem hoch herabſtäubenden 
Schleierfall, weit zurück die anderen einſamen Seen— 
becken des Espingo, des Lac Glacier, der in der ober— 
ſten Firnregion ſich trotz ſeiner Eisfeſſeln deutlich ab— 
zeichnete. Die von drunten unzugänglich ſcheinenden 
Berge waren von hier leichter erreichbar, doch drohendes 


Gewölk hielt uns der ſpäten Stunde halber von ge— 
planten Beſteigungen ab. Umſo überraſchender war 
beim Betreten des Paſſes der Ausblick, als eben die 
Wolken ſich teilten und ſüdwärts in unbeſchreiblicher 
Farbenfolge und fremdartigen Umriſſe ſpaniſches Land 
ſich uns erſtmalig zeigte. 

Uns zog es in die gegenüberliegenden Poſets, die in 
prächtiger Vergletſcherung eines der mächtigſten doch 
faſt unbekannten Pyrenäenteilgebiete darſtellen. Raſch 
einbrechende Dämmerung fand uns bald darauf im 
jähen Felsgewänd richtungslos zur Tiefe ſtrebend. Was 
bei der raſch einſetzenden Dunkelheit uns für Fährlich— 
keiten noch beſchert waren, mag hier unerwähnt bleiben. 
Die Unbilden zu vermehren, ſetzte um Mitternacht ein 
tüchtiger Gewitterregen ein, der zu einem recht feuchten 
Biwak hart am rauſchenden Bergwaſſer zwang. Da 
lagen wir in den Schlafſäcken, ſchlotternd vor Kälte 
und Näſſe, in ſteter Gefahr auf dem abſchüſſigen Boden 
weggeſchwemmt zu werden, von Blitzen umdräut, bis 
die Dämmerung uns zu neuer Tätigkeit aufmunterte. 
Wenig ſpäter ſahen wir überm brauſenden Bergwaſſer 
die langgeſuchte Hütte eines Hirten. So einfach der 
niedere Steinbau war, ſo willkommen war er uns 
durchnäßten Übermüdeten. Neuerlich heraufziehenden 
Regenwetters wegen verzichteten wir auf die Poſets 
und zogen die wundervolle, aber toteinſame Val d' Aſtos 
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hinab zum Eſſeratal, wo Venasque, das erſte ſpaniſche 
Städtchen, uns Quartier bot. Der Eindruck war wenig 
ermutigend. Doch auch das Ernüchternde der Unterkunft 
dort überwanden wir, beſſer als das feuchte Freilager 
am Bergwaſſer nachts zuvor. 

Der nächſte Tag ſah uns auf dem Vormarſch zur 
Maladettagruppe. Hinter der Aſtosmündung wird das 
Eſſeratal enger. Die raſch wechſelnde Pflanzenwelt 
feſſelt ungemein, der Buchsbaum mit ſtraffem Blatt— 
werk überwiegt. Brauſende Waſſer füllen die Talſchlucht, 
die Schwertlilie klettert zu Tauſenden die Hänge hoch 
hinauf, ſie mit violettem Schimmer überziehend. Am 
ſtillen Plan des Etangs macht das Tal einen ſtarken 
Knick nach Oſten. Auf den abgeſchliffenen Buckeln ſtehen 
die letzten Kiefern die prächtige Rahmen für die Blicke, 
in die wilden Berge des rückliegenden Baranco de los 
ramunes bieten. 

Urplötzlich zeigt ſich hier die Gletſcherwelt der Mala- 
detta, im goldnen Mittagslicht funkelnd. Eine Stunde 
ſpäter mühten wir uns zur Rencluſe hinauf und be— 
nutzten den Reſt des Tages zur Wegſuche bis zum 
Gletſcher. Deshalb kamen wir anderntags in der 
Dämmerung raſch auf die Eisfeldhöhe und ſtiegen 
aus einer Gratſenke auf die jenſeitige Gletſcherflanke 
ab, wo der Pic d' Aneto, unfer Ziel, fortgeſetzt ſichtbar 
blieb. Erſt unterm Gipfel traten größere Spalten 
auf, nach deren Überwindung es dann ſteil in Stufen 
zum Firnkopf hinanging. Ein beißender Wind half uns 
die letzten Bogen raſcher zum Vorgipfel hochziehen, wo 
der berüchtigte Pont de Mahomet ſichtbar wird. Nach 
all dem hierüber geleſenen hatte ich mir das ſchmale 
Grätchen um vieles ſchlimmer vorgeſtellt. Jedenfalls 
hatte jeder von uns in den Weſtalpen zahlreiche ſolche 
Stellen ſchon überwunden, ohne ſich ſonderlich viel dabei 
zu denken. Außer einiger Ausgeſetztheit bleibt die Stelle 


168 


Milieu 


gut gangbar, ſodaß wir ſchon bald darauf auf den Pie 
d'Aneto (3404 Meter), dem höchſten Punkt Nord- 
ſpaniens, ſtanden. 

Beißender Weſt jagte uns auf die Oſtſeite, von wo 
wir eine herrliche Ausſicht genoſſen. Der Sturm hatte 
die Lüfte rein gefegt, nur drunten in Südfrankreich zog 
noch eine wellige Wolkendecke hin, ſeltſame Fjordland— 
ſchaften bildend. Das ſpaniſche Gelände lag ganz frei 
vor uns in Gegenſätzen, wie wir ſie bisher nie geſchaut 
hatten. In unmittelbarer Mähe lockte der zerſpaltene 
Tempéteskamm, die fede Fourcanade zu feinen Kletter— 
fahrten. Südlich aber ließ die toternſte Val Malibierne 
uns ihre Geheimniſſe ſehen. Vom Wetter abgeſchliffene 
maſſige Berge türmten ſich da, die Hänge in allen 
Farben ſpielend, vom Schwarz über Grau, grünlich bis 
bis zum Dunkelbraun und rötlich. Solch ein fröhlich 
Gemenge ſtumpfer Erdfarben bunt durcheinander und 
doch harmoniſch wirkend, war ein ſeltener Anblick. Auch 
das zum Süden abebbende Bergland zeigte ähnlich 
ſeltſame Töne. — Weit, weit draußen ragte dort hoch— 
wandig und verbrannt ein dunkelroter Koloß, über 
deſſen Namen die ſchlechten Karten uns keinen Auf— 
ſchluß geben konnten. Als Abſchlußband unſeres Blick— 
feldes blitzte aus dem Süden der ſilberne Faden des 
Ebro herein. 

Raſch vergeht eine Stunde Gipfelglücks. Der wei— 
teren Ziele eingedenk wurde der Pont de Mahomet 
erneut überſchritten und im flotten Abſtieg der Col 
Couronc erreicht, aus dem wir der Crete de Milieu 
einen Beſuch zugedacht hatten. Wir wußten, daß ihre 
Überſchreitung nur febr felten unternommen wird. Nach 
wenig Stufen gehts ſteil gegen den zerſplitterten Grat. 
In den Schluchten des rötlichen Geſteins begann nun 
ein fröhlich Klettern, das bald von ſtummer Bewun— 
derung eines herrlichen Rückblicks auf den hier wirk— 
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| | x herben, ſtarren, merkwürdig gefärbten Bergzüge im 
ſonneflimmernden Süden, die Eislandſchaft der un— 
mittelbaren Nähe und dann im Norden das grüne 
franzöſiſche Vorland, das mehr und mehr ſich zu ent— 
ſchleiern begann. So mühten wir uns tapfer ab, Zacken 
um Zacken zu überſchreiten, bis ein jäher Gratabbruch 
hinterm Pie Maudit wieder einen unvermittelten Tief— 
blick aufſchließt in jenen wüſten Trümmerkeſſel, der den 
Lac Greguena gefangen hält. Mit gewaltigen, oft ganz 
griffloſen Platten ſtürzt hier der Milieukamm zum Col 
Maudit und in das öde Greguena-Kar. Wenig ver— 
lockend waren die ſcharfen Schneiden mit großen Über— 
hängen und glatten Wänden, drin wir uns die nächſte 
Stunde bewegten, um zur Tiefe zu gelangen, die auf— 
munternd immer zwiſchen den Füßen durchgrüßte. Auf 
der etwas niederen Nordflanke klappte der Bergſchrund 
ſein breites Maul auf. Doch wir waren gewitzigt und 
hielten uns zumeiſt auf der ſcharfen Felskante, die 
öfteres Abſeilen erforderte, bis zu ihrem unterſten 
Drittel, wo wir den ſchattenſeitigen Firn betreten 
konnten. 


Pic d' Aneto vom Pic Couroné 


lich majeſtätiſch ſich ausnehmenden Pic d' Aneto unter— 
brochen wurde. 

Bald war der Pic Couroncé gewonnen, auf deffen 
Scheitel es in gleicher Richtung weiter zum eigentlichen 
Milieukamm ging. Nach dem Sattel folgt bald ein 
ſteiler Aufſchwung, hier heißt es, Hand anlegen. Wenn 
auch das rauhe Geſtein gute Griffe bietet, gehts doch 
bald ſcharf her und der ſtark zuſammengeſchnürte Fels— 
grat mit den vielen Zähnen erfordert ſtets geſpannte 
Aufmerkſamkeit. Mancher Gendarm wird überklettert, 
oft gehts ausgeſetzt in die Steilwand links hinaus, 
unter deren jähen Platten im ſchneerfüllten Kar der 
eisgefangene Lac Greguena zu erkennen iſt. Dann 
hangeln wir wieder am rechtsſeitigen Abbruch entlang, 
die nächſte Gratkerbe zu erreichen, in die vom Norden 
ſteile Eiszungen herauflecken und uns manchmal zu 
ſchaffen machen. Doch Rhode, der hier führte, beſiegte . 
mit unvergleichlicher Kletterkunſt all die Widerſtände, a 
die uns unſere drei Berggegner, der Pic du Milieu Zu 


(3310), Maudit (3350) und die Pointe d' Aſtorg 5 | | 
(3354) entgegenſtemmten. * — 
Während der Kletterpauſen fand ich Zeit, hinauszu— Mont Perdu vom Cylindre-Anstieg aus geschen 
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Saft hatte noch einer von uns, am jähen eifigen Hang 
abglitſchend, mit dem lauernden Bergſchrund Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht. Doch bald durften wir aufatmen, denn 
mählich verflachte der Firn bequem zum Col Maudit, 
in dem wir zur verdienten Raſt niederſaßen. 

Solch ſelige Raſt nach ſcharfer Fahrt vergißt man 
nicht, beſonders wenn das Auge immer wieder trunken 
über ſeltene Landſchaftsbilder ſchweift, wie hier, wo 
jenſeits die firngeſchmückten Poſets winkten und von 
weitherüber noch die Vignemale mit der Gletſcherkappe 
leuchtete. 

Langſam wandten wir uns, auf die nahe Maladetta⸗ 
ſpitze verzichtend, abwärts, vom bequemen Gletſcher 
oft umſchauend nach unſerm Grat, von dem die Spuren⸗ 
reihe wie eine Perlenſchnur durch den ſteilen Firn lief. 
So gings zum Portillon, wo mit einem Schlage die 
Gletſcherherrlichkeit verſank. Eine Halbſtunde ſpäter 
ſaßen wir mit brennenden Köpfen vor der Nenclufe und 
erſtatteten einer franzöſiſchen Führerpartie Bericht. 
Kamen da drei Herren mit zwei Führern, drei Trägern 
ſamt drei Maultieren und ziemlichen Gepäck herauf, 
anderntags die Maladetta zu ſtürmen, den furchtbaren 
Pont de Mahomet zu meiſtern, der auch hier nur mit 
größter Ehrfurcht genannt wurde. Kaum glaublich, 
daß wir in jenem Prachtſommer die erſte führerloſe 
Partie am Pic d' Aneto geweſen waren, vom jahrelang 
unbeachteten Milieukamm ganz zu ſchweigen. 

Die folgende Nacht war ſchlecht, wars unſer ſtürmen⸗ 
des Blut, wars die droben geholte Hitze, genug, wir 
ſchieden gerne am Morgen von dem jetzt ſehr lebendig 
gewordenen Winkel. Doch als wir einen halben Tag 
ſpäter aus der ſchmalen Felſenpforte des Port de 
Venasque zurückſchauten auf die glitzernde Maladetta- 
gruppe, da wars doch wie ein Bedauern in uns, daß 
wir jene Gebiete voll ſeltſamſter Reize verlaſſen mußten. 

Neben dieſer zentralſten Gruppe birgt der lange 
Pyrenäenkamm noch eine Zahl beſuchenswerter Ge- 
biete, wie das vergletſcherte Lysgrüppchen, die Um- 
randung des wilden Baranco de los Ramunes, die 
noch manche Erſtlingsfahrt ermöglicht, oder ſchneidige 
Kletterberge im Welten, wie Pic du Midi d' Oſſau, 
Balaitous ꝛc. Auch die kaum bekannte Neouvielle⸗Pie 
Long⸗Gruppe iſt erwähnenswert, wie die Vignemale 
mit dem wundervollen Abſturz der Rieſennordwand, 
um die uns der plötzliche Kriegsausbruch brachte, Doch 
auch im Oſten ſind wenig beſuchte Bergzüge zu nennen, 
fo die zum Mittelmeer ableitenden Kämme des Canigou 
und Puigmale, auf die ich eine regelrechte Wintertour 
ausführen konnte. Auch jene faſt unbekannt gebliebenen 
Felsberge zwiſchen Andorra und dem Maladettaſtock 
ſeien erwähnt, die flotte Kletterfahrten und noch manche 
Erſtlingstour bieten. Nur eines der vielen Prachtteil— 
gebiete ſei noch geſondert geſchildert, deſſen Name in 
aller Munde beſten Klang hat. Gavarnie iſt hier das 
Zentrum, deſſen himmelſtarrende Felswände gar nicht 
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ahnen laſſen, daß hinter dieſen abſchreckenden Mauern 
die Wunder des Perduſtocks verborgen ſind. Seine 
Polarlandſchaft, in dieſen ſüdlichen Breiten ganz be⸗ 
ſonders feſſelnd, öffnet ſich nur dem, der große Mühe 
nicht ſcheut. 

St. Sauveur! Welch angenehme Erinnerungen 
weckt uns dieſer Klang! Nach all den Aufregungen, die 
eine Fahrt nach Lourdes bringt, mutet das idylliſche 
Ortchen wie eine prächtige Stätte für geiſtige Erholung 
an. Ein beträchtlicher Teil unſeres Biwak⸗Gepäcks blieb 
hier, wußten wir doch droben eine Cabane, einen der 
drei oder vier Hüttenſtützpunkte, die in den Pyrenäen 
bisher errichtet waren. 

Als uns eine flotte Autofahrt durch die engen Tal⸗ 
ſchluchten über Gcdre gavarniewärts führte, jauchzten 
wir in die ſonnerfüllte Morgenluft hinein. Jäh, unzu⸗ 
gänglich erſcheinend, bäumt ſich in Gavarnie im weiten 
Halbrund ein Mauergürtel über dem oberſten Boden 
des Gave de Pau auf, die einzelnen Stockwerke dieſer 
Rieſenarchitektur noch mächtiger erſcheinen laſſend durch 
die zwiſchen gelagerten Bänder leuchtenden Schnees 
und Firns. Beſonders mächtig ſchaut hier der Aſtazou 
links herab, mit drohendem Steilgewänd den Einblick 
in die Gletſcherwunderwelt am Perdu verſperrend. Von 
den Höhen ſtürzen Waſſerfälle herab in flatternde 
Schleier, bringen Leben in dies Bild höchſter Einſam⸗ 
keit. Der Menſchen Siedlungen bergen ſich im Geblöck 
des Talgrundes, ſodaß man ungeſtört den Zauber des 
Hochlandsbildes auf ſich einwirken laſſen kann, das in 
Europa kaum ſeinesgleichen hat. 

Längſt waren die wenigen ſtädtiſchen Bewunderer 
des Cirque de Gavarnie zur Grande Cascade hinter⸗ 
geſtapft, um programmäßig mit dem nächſten Auto den 
Wunderort wieder verlaſſen zu können, als wir langſam 
die ſteilen Hänge zur Brache d' Allanz anſtiegen. Bald 
öffneten ſich allenthalben freie Ausſichten, die von uns 
auch gern als Vorwand für zahlreiche Raſten genommen 
wurden. Immer mehr weitete ſich jetzt beim Anſtieg 
das Halbrund des berühmten Gavarniekeſſels, beid⸗ 
ſeitig von auffallenden Bergpyramiden geſtützt. Da 
wuchtet links der Aſtazou, den Rouge de Pailla als 
Trabanten vorſchickend, während rechts drüben im Weſten, 
dort wo über den Hochpaß von Bujaruelo ein Saum— 
pfad zieht, das Dreieck der Sarradets mit den klar 
aufgeſchloſſenen ſchrägen Schichtungen die Rieſenmauer 
gefällig abſchließt. Dazwiſchen aber funkelts von Firn⸗ 
bändern und leuchtend niedergleitenden Waſſerſtreifen, 
daß die im Schatten ruhenden Steilwände noch un— 
nahbarer über dem Grün der Talſohle erſcheinen, aus 
dem nur ganz ſchwach noch das Toſen der großen Cas- 
cade heraufflattert in die Urſtille. Ein eigenartiges Tor 
öffnet ſich da in der merkwürdigen Grenzmauer. Brache 
Roland wird der ſcharfe tiefe Einſchnitt zwiſchen dem 
Taillon und der Casque genannt, die in der Volksſage 
ſolch große Rolle ſpielt. Ein gutes Schwert fürwahr, 
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Mont Perdu aus der Bréche de Tucqucrouye 


das hier dem Helden Roland den Durchgang für feine 
ermatteten Recken erzwang! Wer aber weſtwärts über 
die Bergkuppen ſchaut, bleibt gebannt ſtehen. Unnad- 
ahmlich in der Erſcheinung und Wirkung baut da über 
tiefem Taleinſchnitt ſich die Vignemale auf. Ein könig— 
licher Firnſchleier fließt ihr in gefälligem Schwunge 
vom ragenden Haupt. 

Das Steiglein zur Breͤche war bald im Schotter 
begraben, mühſam ſchlängelten wir uns durch die Stein— 
wüſte zum Paßeinſchnitt, der ſchon von Wolken belagert 
war, doch als wir jenſeits der Barre wenig abſtiegen, 
wich auch hier das graue Gezücht raſch, den Cirque 
dD’ Eftaube freigebend. Nicht fo gewaltig wie jener von 
Gavarnie mit den geſchloſſenen Wandformationen, 
wirkt er doch mit dem Reiz unnennbarer Einſamkeit 
und Verlaſſenheit. Ein prachtvoller Ort zum Raſten 
war hier in der Keſſelmitte, das ganze Eftaubctal hinab 
kein Pfad, keine Siedlung zu ſehen, kein Menſch noch 
Tier weitum, außer dem Adlerpaar, das eben ruhevollen 
Fluges ſeine majeſtätiſchen Kreiſe um den kantigen 
Pie de Pinede zog. 

Rücklings ſtieg das Gehänge ſteil hinan, unüber— 
ſichtlich zwiſchen zerriſſenen Klippen ſich verlierend, ſo— 
daß wir auf unſern Spürſinn angewieſen blieben, dank 
dem wir ſpäter auch den richtigen Geröllrücken 
fanden, der uns dann — ein furchtbarer Schinder zwar — 
doch zur rechten der vielen Rinnen hinanführte. Unge— 
mein ſteil zieht dieſe zu den jähen Felskuliſſen hoch, die 
obere Hälfte iſt mit Firn verkleidet, der ſpäter in blankes 
Eis überging. So waren wir froh die ſchmale Brache 
de Tucquerouye zu erreichen, in der breitſpurig die 
ſteingewölbte Cabane errichtet iſt. 

Wer nach ſtundenlangem ausſichtsloſen Steigen die 
Lücke betritt, wird überraſcht ſtehen bleiben. Überwäl— 
tigend wirkt hier die einer Polarlandſchaft gleichende 


Perdugruppe im Schmucke der Hochfirne und Eisgrate. 
Verſuchen wirs, den grandioſen Eindruck kurz zu 
ſkizzieren! Südwärts ſinkt drüben ein kurzer Hang zum 
Gletſcherbecken, wo ein See ſich geſtaut, der aber heute, 
Ende Juli, noch eisgefangen blieb. Auf dem Grunde 
des ſacht dahinfließenden Gletſcherſtroms neckten ſich 
eben ein paar der zierlichen Izards herum. Unſere 
Gemſen ſind größer, doch ſicher nicht ſcheuer als die 
vielgejagten Izards. Jenſeits der Mulde zieht das Ge— 
hänge ſteiler hoch zu einer zweiten Gletſcherteraſſe. 
Domartig baut fih darüber der Mont Perdu auf; 
ſchönlinig im Fluß der Umriſſe und der ausgleichenden 
Gletſcherwellen breitet die eisſchimmernde Maſſe, mit 
dunklen Felsmaſſen geziert, ſich mächtig aus. 
Sonnenſtrahlen huſchen über die aufleuchtenden Firn— 
flächen, wenn nicht raſche Schatten treibender Wolken 
den Eiskörper wieder mit leichterem Grau verkleiden 
und ihn rätſelvoller erſcheinen laſſen. Hell glitzert die 
Eiskante droben an der Calotte in der Nachmittags- 
ſonne. Ein ſeltſam Gegenſtück zu dieſem breiten wuch— 
tigen Berg gibt der benachbarte Cylindre de Marbore, 
der, ein Block aus einem Guß, faſt dräuend ſeine un— 
gegliederte mächtige Wand aus dem Eisuntergrund 
erhebt und nur am oberſten Rand einen zarten Firn— 
anflug duldet. Wehende Wolken flattern um den wuch— 
tigen Turm, ihn noch erdrückender erſcheinen laſſend. 
Drunten aber dämmern geheimnisvolle Schatten in 
den Klüften des Eiſes, über deſſen Flächen bald Sonnen— 
breite lacht, bald geſchäftig graue Wolkenſchatten gleiten. 
Erſt das Längerwerden der Schatten riß uns aus 
der Bewunderung, die Sorge ums leibliche Wohl 
brachte bald Bewegung in die öde Cabane, die außer 
einer elenden Pritſche und einem eiſernen Klapptiſch 
keinerlei Beſtände barg. Bald dampften die Koch— 
maſchinen, Hüttenzauber umfing uns und wir ſuchten 
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Cylindre de Marbore 
aus der Bröche de Tucquerouye gesehen 


durch Speiſe und heißen Trank möglichft viel Wärme 
im Körper aufzuſpeichern, denn die Nacht ſchien ſcharfe 
Kälte zu bringen. Was ſie verſprach, hielt ſie ehrlich, 
der unentwegt heulende Sturm half getreulich, uns von 
einem Froſtſchauer zum andern zu jagen. Doch nach 
3 Uhr half kein Zähneklappern und Zureden mehr, 
mit der Ruhe wars aus. Es wurde ein notdürftiges 
Frühſtück gebraut und dann im Dunkel die ſteile Gaſſe 
zum Gletſcher hinabgetappt. 

Die Eisfläche drunten überſchritten wir raſch, zum 
Fuß des Cylindre haltend, um gegen einen in der Fall— 
linie des genannten Gipfels herabziehenden Riß hoch— 
zuſtreben, da das meiſt benutzte breite Couloir durch 
ſtarke Schründe geſperrt ſchien. Auch hier klaffte ein 
breiter Bergſchrund, doch ſein Sträuben half ihm nichts, 
der Riß ward erklettert, ſchwer keuchend zwar und oft 
dabei der naſſen abwärtsgekehrten Felſen wenig lieb— 
reich gedenkend. Mittlerweile kam die Sonne heraus, 
doch graue Nebelfetzen jagten von Weſt herüber, die 
Gipfel ab und zu einhüllend, nur ein ſchöner Tiefblick 
in die ungeheure Senke des Bielſakeſſels öſtlich war 
uns beſcheert. Drum eilten wir raſch weiter zur Höhe 
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des Col Perdu, der unweit der jähen Wand des Cylindre 
bald erreicht war. 

Ein eiſiger Wind trieb uns ſofort unter der aben— 
teuerlich gefalteten Turmwand in das Gletſcherbecken, 
in dem ein Etang glace fidh birgt, der heute aber, von 
Schnee ganz verkleidet, unſichtbar blieb. Bald darauf 
hielten wir gegen das große Schutteouloir, das im 
Bogen hier hinter der Cylindrewand hochführt. Altere 
Beſchreibungen beſagen, daß man die Höhe über Schutt 
gut erreiche. Wir ſtiegen die ſteile Schneerinne hinan 
und kamen ſchließlich durch eine böſe Rinne und eine 
brüchige Wand zum Südgrat, der nach Weſten abſtürzt. 
Der Grat leitet raſch ins Bergmaſſiv über und um 
9 Uhr war die ſchneeige Kuppe des Cylindre de Mar- 
bore erreicht. 

Beißend fegte der Sturm ſtoßweiſe mit grauen 
Nebelſchwaden dahin, die Berge ringsum meiſt ver— 
hüllend. So litts auch uns nicht lange auf der ungaſt— 
lichen Höhe, wir beeilten uns, den fortgeſetzten Lockungen 
des Perdu zu folgen, der hier ſchneidig dreikantig er— 
ſcheint. Die jähen Tiefen im Gavarniekeſſel ahnten wir 
nur, wie wir längs des Grates abwärts turnten. Jetzt 
lag ſüdwärts eine Wüſte von Eis und totem Fels um 
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uns. Noch feltfamer aber war der Einblick in jene Tal⸗ 
landſchaft, wo im weiten Bogen die Val Arrazas aus 
unſerer Wüſtenei erſt öſtlich, dann ſüdlich ſchwenkend, 
in mehreren Steilabſtürzen raſch zur Tiefe ſinkt. Jede 
dieſer Teraſſen war an den großen Wandabbrüchen im 
Bogen prächtig erkennbar, ſie gaben dem Tale erſt 
ſeinen eigenartigen canonhaften Eindruck. Dorthin 
wollten wir ſtreben. 

Doch da drüben prahlte der Perdu noch immer mit 
dem gleißenden ungeſpurten Schneecouloir. Raſch gings 
auch die ſteile Rinne hinab zum Etang glacé, wo unfer 
ermüdeter Dritter blieb, während Rhode und ich ſofort 
weiteranſtiegen im Perdu⸗Schneecouloir, deſſen Nei⸗ 
gung längſt nicht ſo groß war, wie es von ferne erſcheint. 
Immerhin kommt man raſch zur Höhe, ſpäter betraten 
wir den vom Col heraufſtreichenden Weſtgrat. Über 
die wenigen ſteilen Zacken gings gut aufwärts und die 
letzten Abſätze ſtürmten wir mit dem aus der Val 
Pinede heranjagenden Wolken um die Wette zum Gipfel, 
dem eine halbverwehte rote Fahne entragte. Um 1.20 
erreichten wir das Ziel. 

Kurze Zeit ſpäter riß plötzlich der graue Vorhang. 
Gleich darauf erſchien, wie aus geiſterhafter Welt auf⸗ 
tauchend in der Verlängerung des Hauptſtocks ein 
wunderſames Bild. Aus flatterndem Nebel raſch ſich 
entſchleiernd, zeigte ſich der Soum de Ramond. Selten 
wird der Berg genannt, und doch iſt er vielleicht einer der 
beſteigenswerteſten Gipfel im ganzen Pyrenäenkamme. 

Wir blieben nicht lange auf der Spitze, ſondern 
haſteten bald auf dem jenſeitigen Grate, der hier Firn 
trägt, dem Soum entgegen, doch neu einfallende Nebel 
verurſachten dort, wo Kletterei anhub, ziemlichen Zeit⸗ 
verluſt und ſchließlich mußte kühlere Überlegung ſiegen. 
Der Soum hätte uns lange Zeit geraubt und noch 
ſtand uns ein fragwürdiger Abſtieg bevor. Schließlich 
bewog die Scheu vor einem möglichen Biwak im Arrazas 
uns zur Umkehr; wir hatten noch genug, von der letzten 
durchfrorenen Nacht. Raſch klommen wir drum zum 
Gipfel zurück, ohne Aufenthalt drüben abwärts haſtend 
und im Hui die ſteile Schneerinne abwärts gleitend, 
die uns ſchon 10 Minuten nach dem Verlaſſen des 
Gipfels zum wartenden Dritten führte. Nach kurzer 
Erholungspauſe gings gemeinſam weiter nach Süden. 
Weicher, tiefer Schnee erfreute uns zuerſt mit ſeinem 
Schlick, dann folgte mit dem Verlaſſen der Nebel⸗ 
region wieder aperes Gelände, von dem der Ausblick 
in die Val Arrazas frei ward. Das Suchen in dem 
verzwickten Gelände feſſelte uns die nächſten Stunden 
derart, daß wir kaum zum Genuß der eigenartigen 
Schönheiten dieſes ſeltſamſten Tales kamen. 

Entgegen dem üblichen Abſtieg, der gegen den Col 
d' Aniſelo weit hinaus nach Süden leitet, hatten wir 
uns inſtinktiv ſtark rechts gehalten, fuhren auch nicht 
ſchlecht dabei, doch geſpannteſte Aufmerkſamkeit war von 
Nöten. Felswände, Rinnen und Riſſe, Raſenkamine 


und Grasfteilhänge, fo jäh wie im berüchtigten Höfats⸗ 
gebiet, die wir nur mit den Steigeiſen meiſtern konnten, 
erfreuten uns hier in bunter Aufeinanderfolge. Als 
Wegweiſer diente einzig der Rieſenriß zu Füßen. Faft 
vergaßen wir über all der Abwechslung zurückzublicken, 
wo am Cylindre, dem Perdu und Soum noch immer 
die Wolken um die Herrſchaft mit den „drei Schweſtern“ 
rangen. 

Welch Zauber doch über jenem eigenartigen Gelände 
lag, in großer Höhe die ernſten Berge mit den ſtumpfen 
Farbtönen und dem wechſelvollen Huſchen der Wolken⸗ 
ſchatten auf den ſonnbeſtrahlten Firnlagern, im ſtärkſten 
Gegenſatz zu den leuchtenden Farben des tiefeinge- 
ſchnittenen Tales über dem im Süden aus blauender 
Ferne ſeltſam geformte Vorberge vom Ebroland auf- 
ſtiegen, wechſelvoll, rätſelhaft, wie faſt alle Bilder 
ſpaniſchen Landes dieſes Gebietes. 

Bald war das Bergwaſſer nahe, dann mußte die 
erſte Steilſtufe überwunden werden, die uns wenig 
Schwierigkeiten bot, auch die zweite Terraſſe konnte nach 
all den Erfahrungen, die wir aus wilden, wenig be⸗ 
gangenen Gebieten nun ſchon gewonnen, uns nicht 
ſchrecken, dann aber folgte eine lange und heikle Traverſe 
in unheimlich ſteilen Gras lehnen, die uns faft irre werden 
ließ, denn die letzte doch größte Barre ſchien hier un⸗ 
überwindbar. Das Folgende war das ſchwerſte Stück 
des Tages und wir taten wohl daran, auf den locken⸗ 
den Soum de Ramond verzichtet zu haben. Stunden⸗ 
lang haben wir hier gearbeitet in oft recht gewagter 
Kletterei, in bitterem Kampf mit dem lauernden Feinde, 
der in jedem glatten Grasſchopf an jäher Lehne ob 
ſenkrechtem Abbruch ſaß, der unter jedem der lockeren 
Steine hockte. Wie wir dann doch alle Widerwärtig⸗ 
keiten beſiegt und hinabſtoben zu den erſten entgegen⸗ 
leuchtenden Blumen, jauchzten wir froh hinaus in die 
Weite. Welch Wandel der Eindrücke gegen droben, 
wo wir hart gerungen hatten! 

Später trafen wir den erſten Menſchen. Ein hart⸗ 
knochiger Mann wars mit verſchloſſenen Zügen, ſtopp⸗ 
lig und vielgefaltet das braune Geſicht unter dem 
runden roten Kopftuch. Ein verirrtes Schaf lag auf den 
Achſeln des Arragoneſen, der es, über die wilden Waſſer 
ſpringend, zu ſeiner vielhundertköpfigen Herde zurück⸗ 
brachte. | 

Dem felfigen Ufer des Mio Ordes folgten wir 
nun talab, immer wieder jene Pracht anftaunend, die 
wohl ihresgleichen in Europa ſucht. Bald engt ſich der 
Grund, in wilden Klammen rauſcht das Waſſer über 
große Naturbarren hinab. Herrliche Szenerien ſchafft 
ſo das Wildwaſſer in den Schlünden, in denen hohe 
Tannen wuchern, dann wieder Rieſenbaumleichen urwald⸗ 
haft modern, bis auch Laubbäume ſich dazu geſellen und 
friſchere Farben auftragen. Prachwoll ſticht dazwiſchen 
der Schwertlilien violette Pracht aus dem Grün des 
Grundes hervor. Faſt könnten die wilden Szenerien 
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Soum de Ramond vom Mont Perdu aus gesehen 


ringsum erdrückend wirken, wenn nicht goldene Sonne 
freigebig Glanzlichter ausſtreute auf die rotbraunen, 
grauen und gelben Felſen der Enggaſſe. 

Sinnend zogen wir des Wegs. Das waren nicht 
nur Waſſerkräfte, die ſolche Schlünde in Millionen 
von Jahren meißelten; andere, gewaltigere Naturkräfte 
mußten hier gewirkt haben, um jene Erdriße zu ſchaffen, 
die heute als die unheimlichen Mauern des Cirque de 
Cotatuero bekannt ſind. 

Wie Rieſenkathedralen, zu deren Turmhöhe der 
Blick faſt nicht reicht, ſo ſtehen weiter drunten dolomit— 


artige Felsrecken ringsum. Und in all jener Pracht auf 
erſtem grünen Wieſenplan in heimeligſter Einſamkeit 
und faſt erdrückender Bergmajeſtät liegt das ſchmucke 
Häuslein eines Arragoneſen, wo uns Stunden behag— 
lichen Ruhens und Genießens beſchieden waren. 
Gavarnie, Perdu, Arrazas, Ordeſa, — wie das 
Strahlen leuchtender Edelſteine in einem ſelten ſchön 
gefaßten Schmuckſtück, blitzts in der Erinnerung auf, 
wenn dieſe Namen jene prächtigen Eindrücke wieder 
hervorrufen, die ein Wort zuſammenfaſſen kann, 
„Pyrenäen-Zauber.“ 


Bergstergerleben 


Ein Leben voll Tat und Drang, 
Umschlungen von Muh’ und Gefahr, 


Durchdrungen von sehnendem Sang, 


Von wehmutsvollem: Es war. 


Ein Lied von bergtreuen Freunden, 
Von Lieben und unfafslichem Weh, 
Ein Traumen von Gipfeln und Zinnen, 
Von kühlem, schimmernden Schnee. 


A.Leo Maduschka 
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Der Baum 


Von Joſef Ittlinger 


Eines Morgens war ich ganz allein in das Ge— 
birge hinaufgeſtiegen. Von der Höhe ſchauten die 
ſilbergrauen Zacken der Teufelshörner herab. Bei 
einer Alphütte, die aufgelaſſen und halbzerfallen 
war, verlor ich den Weg. Eine begrünte Mulde ver— 
leitete mich, nach links zu gehen, und ich gelangte zur 
Höhe eines Riegels, wo die letzten Latſchenbüſche auf 
dem felſigen Boden hinkrochen. Ein kreisförmiges 
Kar tat ſich vor mir 
auf und trug die Ver— 
ſchwiegenheit verlorener 
Winkel in ſich. Kahle, 
grüngebänderte Platten- 
wände umſchloſſen den 
Grund, der mit Fels- 
blöcken und Steingeröll 
überſät war. Auf einem 
Schneefeld in dem düſte— 
ren Hintergrunde ſah ich 
Gemstiere ſich ſpielend 
tummeln. 

Am Eingang in das 
Felskar, unmittelbar vor 
mir, auf der Spitze eines 
ſchildförmig gewölbten, 
flachen Geröllbuckels, 
ſtand eine rieſige Lärche 
und breitete, von keinem 
Nachbarn gehemmt, ihre 
glänzend grünen Arme 
gleichmäßig nach allen 
Seiten aus. Die ftar- 
ken, rötlich leuchtenden 
Wurzeln des Baumes 
griffen wie die Fän⸗ 
ge eines rieſenhaften 
Raubvogels in das 
loſe Steinzeug und ſuchten die nährende Bruſt der 
Mutter Erde. Die mächtige Krone hob ſich in zartem 
Grün und filigranhafter Durchſichtigkeit von den 
blaugrauen Fluchten der Felswände ab. Mitten im 
tödlichen Steingeſchiebe, vollkommen getrennt von 
der Gemeinſchaft der Brüder und Schweſtern, ſtand 
der Baum auf der Spitze ſeines Hügels, ganz allein 
— allein wie ich. ... Niemals vorher hatte mich der 
Anblick eines dieſer Baumrieſen in gleicher Weiſe 
ergriffen, ſo viele ſolcher einſamer Geſellen ich ſchon 
auf tauſend Wegen im Hochgebirge angetroffen. 

War es ſeine trotzige, aufwärts ſtrebende Kraft, 
der triumphierende Adel der in ſich gefeſtigten Er— 
ſcheinung, die mich im Innerſten bewegten? Kam es 
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von dem leiſe rhythmiſchen Schwanken der ſchön— 
gebogenen Aeſte, der zitternden Bewegung der fein— 
ſten Spitzen, die mit dem klaren Licht der Höhe 
koſten, was mich ihn in dieſem Augenblicke als ein 
verwandtbeſeeltes Weſen anſprechen ließ? Oder war 
es der Gegenſatz des ſtarken Lebens dieſes Baumes 


zu dem toten Fels und Stein, das Einſam- und 


Verlorenſein in dieſer Oede, das mich ihm ver— 
band? Ich wußte es nicht 
zu ergründen und ließ 
mich ſinnend auf einen 
Felsblock nieder. So 
ſtarrte ich zu dem Baum 
empor und fühlte mich 
auf unerklärliche Weiſe 
zu ihm hingezogen. Es 
war mir, als ob irgendeine 
unbekannte Kraft von ihm 
ausging und wunderbar 
auf mich wirkte. Ich ver- 
ſpürte den Zauber der 
kosmiſchen Welle, die 
alles Tote und Lebende 
umſchlingt, und war in 
tiefſter Seele beglückt. 
Vergeſſend, daß ich 
ein Weſen war, von 
— dem Baum verſchieden, 
IL tauſchte ich ſelige Zwie— 
, ſprache wie mit einem 
Bruder. Wie lange wohl 
magſt du, königlicher 
Baum, hier oben im 
Gebirge ſtehen? Wer 
gab dir die Kraft, in die— 
ſer Einſamkeit einſam zu 
beſtehen? Ehrwürdiger 
alter Baum, durch langes Leben wiſſend geworden, 
antworte mir auf meine Fragen: Fühlſt du wie ich 
die Wonne und das Leid des Seins? Du wuchſeſt 
ſicher fhon an dieſem Platze, als ich noch lange nicht 
im Daſein war. Du ſtandeſt ſchon vor Zeiten feſt— 
gewurzelt in Fels und Erde. Wo aber, wo war da— 
mals ich? Wer von uns Zweien wird den Anderen 
überdauern? Und von wem ging die Beſtimmung 
aus, daß wir uns eines Tages treffen mußten und 
das Schickſal unlöslich uns verketten ſollte, wie es 
geſchah? 

Ein leiſes Knarren ging durch Stamm und Aeſte, 
und ich glaubte, in dem großen Schweigen die Stimme 
des Baumes zu vernehmen. So ſaß ich lange. O ſel— 
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tene Stunde, tiefftes Erleben, wenn der magiſche 
Kreis Menſch und Tier und Baum und alles 
Seiende umſchlingt, und ein göttlich Ahnen uralt- 
ewiger Verbundenheit die Weſen ſanft durchdringt 
und einander nahebringt. Wie war der Morgen 
licht. Felswände blauten. Berge ſtanden rings herum 
und warfen violette Schatten. Wolken flogen über 
mich hin und glänzten gülden im Himmelslichte. Es 
war mir als ob Adler über dem Gebirge kreiſten, 


und ich ſah ſie nicht. Ich hörte das Rauſchen von 


Bächen, ohne ſie mit meinen Augen zu erblicken. 
Waſſer ſtürzten auf verborgenen Wegen hin zur Tiefe, 
in die ſchmale Furche des Gebirgsgrunds, wo das kri— 
ſtallene Becken des ftillen Bergſees träumend blaut... 

Du aber, alter Baum, biſt ſeit jener Stunde auf 
immer mir verbunden. Biſt mir Gefährte nach⸗ 
denklicher Stunden und ein Stück meiner ſelbſt ge⸗ 
worden. Unverlöſchbar trage ich dein Bild in mir 
und ich weiß, nie mehr kann ich dich vergeſſen. Som⸗ 
mer und Winter, in Schnee und Regen und Sonnen⸗ 
ſchein ſehe ich im Geiſte dich dort oben am Fuß der 
Wände vereinſamt ſtehen. Strahlt die Sonne vom 
blauen Himmel auf mich nieder, tröſtet mich zu wiſſen, 


daß im ſelben Augenblicke ihr Glanz den fernen 
Freund liebevoll umfängt. Ich kämpfe und leide mit 
dir, wenn Gewitterwinde, Schneeſtürme und eiſige 
Kälte über die Berge hinbrauſen, und freue mich 
deiner Stärke. 

Oft fliegen meine Gedanken in deine Einſamkeit 
und ich weiß beſtimmt, eines Tages werde ich mich 
aufmachen und noch einmal den weiten Weg zu dir 
hin wandern. Und ich meine dann, ich müßte, bei 
dem Riegel angelangt, auf dich zuſtürzen und mit 
meinen Händen zärtlich über deine rauhe, riſſige 
Rinde ſtreichen. 

Manches Mal beſchleicht mich auch cin leiſes Ban⸗ 
gen und ich fürchte dann, die Stätte leer zu finden. 
Das Bild eines zerſplitterten Stumpfes taucht vor 
meinen Augen auf, am Boden liegend Reſte des ver- 
morſchten Stammes, zerſpellt und modernd. Vorbei, 
verloren! O bitterer Gedanke, im voraus ſchon mit 
Schmerz empfunden. Du guter alter Baum, bleibe 
mir erhalten, daß ich durch dich nicht ärmer werde. 
Nur einmal noch will ich in deinem Schatten ruhen 
und nach der langen Trennung, ſo wie einſt, in innigem 
Verbundenſein Zwieſprache mit dir halten. 


Die Fichte 


Inmitten hoher Berge steht ein Baum. 


Ureinsam traumt er seines Lebens Traum 


und steht und schweigt. 


Die Sonne überstieg den Kamm noch nicht. 


Der Morgenwind springt auf im Dammerlicht 
und an der Fichte Nadeln er sich bricht, 
im Morgengruß er heimlich mit ihr spricht, 


bis sie, die Stolze, die noch immer schweigt, 


die Krone neigt. 


Schwarz ragt sie vor den blauen Bergen auf, 
9 
grüßt Wind und Wandrer: schau hinauf, hinauf! 


zu ewigen Gebirgen, hoch zum Grat, 


zum Schöpfer, der sie hingetürmet hat! 


Sie grüßt und schweigt. 


Otto Blum 
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Der Sommerſki 


Von Oberſtleutnant Georg Bilgeri 


Schon vor Jahren habe ich dieſe Frage in der 
„Skichronik“ behandelt. Wenn ich heute — bei 
gleichzeitiger Verwertung der inzwiſchen geſammelten 
Erfahrungen — dem Sommerſki neuerdings einen 
Aufſatz widme, geſchieht dies, weil ich inzwiſchen 
immer und immer wieder feſtſtellen mußte, daß der 
Sommerſkilauf nicht jene Würdigung erfährt, auf 
welche er ſowohl in turiſtiſcher als ſportlicher Hinſicht 
zweifellos Anſpruch erheben kann. 

Die Ablehnung, die dem Sommerſki mit der 
ſcheinbar zutreffenden Begründung zuteil wird, der 
Skilauf ſei ein Winterſport und daher auf den 
Winter zu beſchränken, iſt in dieſer Form bei einiger 
Ueberlegung nicht aufrecht zu halten. Es wäre doch 
ein Unding, wollte der Skifahrer fih bei Aus- 
übung des Sportes an den meteorologiſchen und 
aſtronomiſchen Winter halten, wenngleich z. B. in 
den Alpen auch zu allen anderen Jahreszeiten oft die 
herrlichſten Schneeverhältniſſe anzutreffen ſind! 
Für den Skiläufer kann es ſich vielmehr einzig und 
allein darum handeln, daß die wichtigſte Grundlage 
für die Möglichkeit ſportlicher Betätigung gegeben 
iſt, das iſt die Schneebedeckung des Bodens. Die 
Beſtimmung des — um mich deutlich auszudrücken — 
„turiſtiſchen“ Winters kann daher nur lauten: wo 
Schnee iſt, herrſcht Winter! 

Wer je einmal im Frühjahr oder Sommer der 
Eiswelt unſerer Alpen einen Beſuch abgeſtattet hat, 
wird die Bedeutung des Sommerffis voll zu wür⸗ 
digen wiſſen. Wie oft bin ich bei dem herrlichſten 
Frühjahrswetter mit meinen Bretteln, Heiterkeit 
und Spott erregend, durch die Straßen meiner 
Garniſon gewandert, um einige Stunden ſpäter bei 
ſchönſtem Pulverſchnee eine prächtige Winterland⸗ 
ſchaft zu durchfahren! 

Im Folgenden will ich nur den turiſtiſchen Wert 
der Ski⸗Benützung (Sommerſki) in den Sommer- 
monaten beſprechen und kann wohl ohne Uebertrei⸗ 
bung behaupten, daß dieſe für den ſkilaufenden Alpi⸗ 
niſten eine mindeſtens ebenſo große Rolle ſpielen wie 
die Langſki. 

Der Ausdruck „Sommerſki“ darf zu keiner fal- 
ſchen Auffaſſung bezüglich der zeitlichen Verwen— 
dungsmöglichkeit führen. Der leichte und kurze Som⸗ 
merſki iſt in Gebrauch zu nehmen, wenn der Ski⸗ 
läufer ſeine Bretter des Schneemangels im Tale 
wegen bis zur Erreichung des Skigeländes ſtunden⸗ 
lang tragen muß, was mitunter ſchon im März, ge- 
wif aber bereits im April zutrifft. Im Sommer ge- 


ſtatten die Sommerſki im hochgelegenen Schnee⸗ 
gelände bezw. in den Gletſchergebieten nicht nur ein 
weſentlich ſchnelleres und müheloſeres Fortkommen 
als das läſtige und anſtrengende Stapfen in weichem 
Firnſchnee zu Fuß, ſie gewähren auch einen beſon⸗ 
deren Genuß und bieten dem Gletſcherwanderer über- 
dies mehr Sicherheit bei Spaltengefahr. 

Im Frühjahr und Sommer führen oft Schnee⸗ 
bänder und Zungen in Bachmulden, Lawinenrinnen 
weit ins Tal herunter und geſtatten inmitten der 
fhon grünenden Almenhänge die ausgedehnteſte Be⸗ 
nützung der Ski. Wie oft war es mir vergönnt, im 
Monate Juni zwiſchen prachtvollen, blutroten Alpen⸗ 
roſenmatten abzufahren und jedesmal erfüllte mich 
der Anblick all der ſich mir bietenden Herrlichkeiten 
mit unſagbarem Entzücken. In dieſer Hinſicht wer⸗ 
den mir zwei Fahrten ſtets in beſonders ſchöner Er⸗ 
innerung bleiben: die Abfahrt von der Seeſaplana 
zum Lünerſee und vom Pitztalerjöchl gegen Sölden. 


Beſonders genußreich waren auch die in der Zeit 
zwiſchen Ende Juni und anfangs Juli in der Ber⸗ 
ninagruppe durchgeführten Ski⸗, Cis- und Felsturen, 
bei welchen ich den Corvatſch, die Sella (3587 
Meter), das Sella⸗Joch, Ils Dſchimels und endlich 
den Piz Roſeg (3942 Meter) erſtieg. Hiebei konnte 
ich die Sommerſki ausgiebigſt zum Teil bis zur 
Spitze, zum Teil bis zum Felseinſtieg benützen und 
die Abfahrten ſtets bis zu meinem Standquartier 
(Mortellhütte) bewirken. 

Aus der Tatſache, daß wir jetzt bereits mehrere 
Gebrauchsanwendungen der Ski kennen, erhellt, daß 
es kein Skimodell in allgemein gebräuchlicher Form 
geben kann. 

Als ich im Winter 1897/98 mit meinen 2,30 
Meter langen Norwegerſchienen nach Tirol kam, fand 
ich ſie im ſchwierigen und bedeckten Gelände nicht 
zweckentſprechend. Ich ging daher vorerſt auf 2 Meter 
und ſchließlich bis auf 1,70 Meter Skilänge ber- 
unter. Die Abſicht, einen Erſatz für Schneereifen, 
d. h. ein Mittelding zwiſchen dieſen und den Ski zu 
ſchaffen, ließen mich Verſuche mit 70 bis 90 Zenti⸗ 
meter langen und 16 bis 12 Zentimeter breiten Ski 
anſtellen, welche mit einem Rückgleitſchutz verſehen 
waren. ! 

Heute benütze ich Ski von verſchiedener Länge, und 
zwar von 1,60 bis 2,30 Meter, je nach Verwen⸗ 
dungsart, Boden- und Schneeverbältniffen. 

Am Sprunghügel und im leichten, ausgeſproche⸗ 
nen Skigelände nehme ich meine 2,30 Meter, bei 
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Turen im Mittelgebirge, wobei ſchon fteileres und 
bedecktes Gebiet vorkommt, kürzere Ski mit einer 
Länge von zirka 2,15 Meter, bei Hochturen, welche 
ſteile, oft felsdurchſetzte Hänge aufweiſen, die ein 
öfteres Tragen der Ski erfordern, ſind kürzere, zirka 
2 bis 2,05 Meter lange Ski am zweckentſprechend⸗ 
ſten. Letztere insbeſonders dann, wenn der Ski mehr 
als Mittel zum Zweck (Turiſtik) und nicht als Selbſt⸗ 
zweck benützt wird. Wenn ich in dem einen Fall von 
leichtem Skigelände, in dem anderen von Mittel⸗ 
und Hochgebirge ſpreche, darf dies nicht dahin miß⸗ 
verſtanden werden, als ob die Schienenlänge in 
irgendeiner Beziehung zur Meereshöhe ſtünde, ſon⸗ 
dern es iſt für Erſtere vielmehr ausſchließlich die 
Beſchaffenheit des zu durchfahrenden Geländes maß⸗ 
gebend. 


Wie der militäriſche Dienſt, für welchen nach dem 
Geſagten kürzere Ski vorteilhafter ſind, verlangt 
auch die Turiſtik oft vom Skiläufer, die für den Ski⸗ 
lauf günſtigen Hänge zu verlaſſen und hingegen ſolche 
aufzuſuchen, welche Hinderniſſe bieten. 

Für jagdliche Zwecke überhaupt und für Früh⸗ 
jahrsturen im Hochgebirge, wo es ſich nicht um die 
Möglichkeit handelt, im ſchneebedeckten ſteilen, be⸗ 
deckten (Wald) und zerriſſenen Gelände (Felſen, Rin⸗ 
nen, Graben, Klüfte) ſicher vorwärts zu kommen, iſt 
eine noch kürzere ungefähr 1,90 Meter lange und 
8 Zentimeter breite Form angezeigt. 


Je mehr die Turen ſich der Sommerszeit nähern 
oder in dieſe fallen, deſto leichter und kürzer ſollen 
wegen der zu bewirkenden langen Fußmärſche und 
Klettereien, ſowie wegen des oft unvermeidlichen 
Aufſeilens die Ski ſein. Ihre Länge kann bis auf 
1,60 Meter, ja ſelbſt 1,50 Meter, verringert wer⸗ 
den. Dieſe Form nenne ich Sommerſki und verwende 
ſie, wie bereits erwähnt, für ausgeſprochene Früh⸗ 
jahrs⸗ und Sommerturen im Schneegebiet. Mit der⸗ 
artigen Ski habe ich vor Jahren im Hochſommer die 
Adamello- und Preſanellagruppe kreuz und quer 
durchfahren und im Rhätikon einen Führungskurs 
abgehalten, wobei ſich die mit Ski ausgerüſteten 
Teilnehmer den Schneereifengehern weit überlegen 
zeigten. 


Die Schienenlänge des Sommerſki wechſelt je nach 
der Verwendungsart, den Gelände⸗ und Schneever⸗ 
hältniſſen, ſowie dem Körpergewicht und der Größe 
des Läufers zwiſchen 1,50 und 1,80 Meter, die 
Breite wird 8 bis 8,5 Zentimeter, keinesfalls aber 
mehr als die Schuhſohlenbreite (wegen Kanten auf 
hartem Schnee und ſteilem Hange) betragen müſſen 
bezw. dürfen. Da Sommerſki mit geſchweiften 
Seitenkanten erfahrungsgemäß ſehr flattern und in 
der Schrägfahrt von ihrer Richtung immer berg⸗ 
wärts abweichen, iſt es zur Erzielung einer ſtetigen 
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Fahrt und guter Führung unerläßlich, daß die Ski⸗ 
breite überall gleich iſt. 


Der Sommerſki iſt bei der Schnabelaufbiegung 
ungefähr 5 Millimeter, in der Mitte 20—22 Milli- 
meter und am Ende 7 Millimeter ſtark zu halten. 
Für die Herſtellung ſcheint mir Eſchenholz am ge⸗ 
eignetſten zu ſein. Abgeſehen davon, daß dieſe Holz⸗ 
gattung bei uns am eheſten in entſprechender Güte, 
ſowie billig erhältlich iſt, hat ſie im Verhältnis zum 
Gewicht die größte Dauerhaftigkeit, Gleitfähigkeit 
und Biegſamkeit, iſt endlich auch gut zu erhalten. 
Leichtere Holzgattungen wie Fichte, Föhre uſw. ſind 
trotz ihres geringen Gewichtes und Preiſes wegen 
ihrer geringeren Dauerhaftigkeit und Gleitfähigkeit 
nicht zu empfehlen. 


Was die Bindungsfrage anbetrifft, erlaubt einer⸗ 
ſeits die geringere Länge und dadurch größere Lenk⸗ 
fähigkeit eine ſchwächere und leichtere Bindung, wäh⸗ 
rend anderſeits das durch die größere Breite ver⸗ 
urſachte ſchwere Kanten wieder eine ſtarke Verbin⸗ 
dung des Fußes mit dem Ski notwendig macht. 
Die Bindung muß derart angebracht werden, daß die 
Fußſpitze in die Längenmitte des Ski zu liegen 
kommt. Jedenfalls ift diefe Frage bei Sommerſki 
leichter zu löſen als bei Langſki. 


Was die Benützung oder Nichtbenützung von Fel⸗ 
len anbelangt, kann ich mich auf Grund meiner auf 
zahlreichen Sommerſkituren geſammelten Erfahrun⸗ 
gen nur für die Verwendung von Fellen ausſprechen. 
Wenn ſie auch bei weichem Firnſchnee gewiß entbehrt 
werden können, ſind ſie jedoch bei Neuſchnee, bei 
nicht tragfähigem Harſchtſchnee uſw. nicht nur ſehr 
vorteilhaft, ſondern notwendig. Sehr anzuempfehlen 
ſind feſt angebrachte, in die Laufflächen etwas ein⸗ 
gelaſſene Seehundfelle. 


Bezüglich der Anwendung von Harſchteiſen gilt 
das gleiche wie für Langſki, nur wäre zu bemerken, 
daß die Erſteren beim kurzen und breiten Sommer⸗ 
ſki noch viel mehr in Gebrauch genommen werden 
müſſen. Aber nicht nur bei Harſcht⸗, ſondern auch 
in dem oft wenig führenden Firnſchnee ſind ſie ins⸗ 
beſonders beim Aufſtieg, ohne je hinderlich zu ſein, 
deshalb angenehm, weil der breite Ski ſich ſchlecht 
kanten läßt und am ſteilen Hang zu leicht ausgleitet. 
Ich benütze ſie daher bei jedem Aufſtiege und ver⸗ 
wende bei ſteilen und ſchwierigen Turen ſogar zwei 
Paare hintereinander. 


Um die Laufflächen ſehr gleitfähig zu erhalten, 
was bei Sommerſkiern des häufig naſſen Schnees 
wegen ganz beſonders notwendig iſt, iſt das Holz in 
erwärmtem Zuſtande gut mit Teer einzulaffen. ebenſo 
iſt auf eine glatte Oberfläche, welche das unan⸗ 
genehme Anſetzen von Schnee verhindert, zu ſehen. 


Da, wie ich einleitend erwähnt habe, bei Verwen⸗ 
dung der Sommerſki auch mit ſtundenlangen Fuß⸗ 
wanderungen zu rechnen iſt, kommt der Art der Fort⸗ 
bringung der Ski eine beſondere Bedeutung zu. Vor⸗ 
teilhaft hat ſich erwieſen, die Ski mit der Spitze des 
einen zum Ende des anderen zuſammenzulegen und 
ſie ſodann quer durch den Ruckſack zu ſtecken. Noch 
beſſer dürfte ſich die Tragart empfehlen, wobei die 
Ski mit ihren Oberflächen am Rücken liegen und mit 
den Bindungsriemen bei der Oeffnung des Ruck⸗ 
ſackes an deſſen Traggurten befeſtigt ſind. 


Die Stockfrage kann meiner Anſicht nach nur 
dahin gelöſt werden, daß der Doppelſtock nicht fehlen 
darf. Am vorteilhafteſten erwies ſich mir die Be⸗ 
nützung des Doppelſtock⸗Eispickels, welcher die Ver⸗ 
wendung als Doppelſtock, einfacher Stock und als 
Eispickel ermöglicht. 

Die Lauftechnik mit den Sommerſki, welche jener 
mit den Langſki faſt völlig gleicht, unterſcheidet fih 
von dieſer hauptſächlich nur darin, daß ſie wegen der 
leichteren Lenkbarkeit der kurzen Ski viel leichter zu 
erlernen iſt. 


So wurde ich vor Jahren einmal bei einem Füh⸗ 
rungskurſe in den Stubaieralpen von dem des Ski⸗ 
laufens unkundigen Beſchließer des Becherhauſes, 
welcher den Uebeltalferner nicht allein überſchreiten 
wollte, gebeten, daß er ſich dem Kurſe anſchließen 
dürfe. Da der mit Schneereifen verſehene Beſchließer 
den mit Ski ausgerüſteten Kurs nur ſehr aufgehalten 
hätte, gab ich ihm ein Paar Erſatz⸗Sommerſki und 
erfuhr neuerdings zur großen Ueberraſchung der Teil⸗ 
nehmer, daß er recht gut vorwärts kam und uns nicht 
viel Aufenthalte verurſachte. Ein anderes Mal ließ 
ich anläßlich eines Skikurſes in den Radſtädter Tau⸗ 
ern einige Wegmacher auf 90 Zentimeter langen 
Probeſki eine Stunde lang üben und waren ſelbe 
über die großen Fortſchritte erſtaunt, welche ſie — ob⸗ 
wohl keineswegs mehr junge Männer — in kurzer 
Zeit zu verzeichnen hatten. 

Als Lehrweiſe empfehle ich jene, wie ich ſie in 
meinem Buche „Der alpine Schneelauf“ dargelegt 
habe, wobei das Hauptgewicht auf die Erlernung der 
im ſommerlichen Firnſchnee am meiſten zur Anwen⸗ 
dung kommenden und wenig Technik erfordernden 
Stemmſchwünge mit ihren Verbindungen zu legen 
iſt. Ebenſo iſt auch — als Vorübung für dieſe 
Schwünge — von dem gleichfalls leichten Quer fahren 
viel Gebrauch zu machen. 

Ich will nun in aller Kürze die verſchiedenen 
Vorteile und Abweichungen von der üblichen Lang⸗ 
ſkitechnik, welche fih bei den verſchiedenen Uebungen 
ergeben, beſprechen. 

Beim Wenden, welches mit den kurzen Ski natur⸗ 
gemäß viel leichter und immer bergwärts durchzufüh⸗ 


ren iſt, ergibt ſich eine nicht zu unterſchätzende Kraft⸗ 
und Zeiterſparnis. 

In der Ebene ſind kürzere Schritte zu machen, um 
ein Anſtoßen zwiſchen den Füßen und Skienden zu 
vermeiden. 


Der Grätenſchritt iſt infolge der Kürze der Schie⸗ 
nen leichter und müheloſer. 


Das Stemmfahren iſt gleich wie mit Langſki, 
nur muß bei der Ausfall⸗Stemmſtellung das ſtem⸗ 
mende Bein ſtark gebeugt werden, damit die Ski⸗ 
ſpitze des Gleitſkis am ſtemmenden Fuße angelehnt 
werden kann. 


Beim Stemmbogen iſt der Gleitſki möglichſt bald 
beizuziehen und der zweite Teil des Schwunges als 
Kriſtiania auszuführen. Dieſe Verbindung zweier 
Schwünge und der Kriſtiania kommen für das Laufen 
mit Sommerſki hauptſächlich in Betracht. 

Beim Telemark darf nur eine kleine Ausfalls⸗ 
ſtellung (Telemarkſtellung) angenommen werden, da 
ſonſt ein Kreuzen der Ski bezw. ein Sturz leicht 
möglich wäre. Hierbei iſt ſtreng darauf zu achten, 
daß der ſchwunginnere Ski mit ſeiner Spitze am 
anderen Ski angelehnt iſt und am vorgeſchobenen 
Fuße hängen bleibt, um ein zu weites Vorführen 
desſelben zu verhüten. 

In den meiſten Fällen wird bei den febr lenk⸗ 
baren kurzen Sommerſkiern und bei dem für dieſe 
meiſt in Betracht kommenden, wenig führenden, 
naſſen, oft auch harſchtigen Firnſchnee ein Schwen⸗ 
ken des Körpers genügen, um die Ski in eine andere 
Richtung zu bringen. Es ergibt ſich alſo eine höchſt 
einfache Schwungtechnik. Dieſe leicht erlernbaren, 
keine Vorbereitung benötigenden Schwünge, welche 
in jeder Geſchwindigkeit und in kürzeſter Zeit aus⸗ 
zuführen find, werden — wenn nur halbwegs an- 
wendbar — allen anderen vorgezogen. Sie ſtellen 
ſich als eine Art Kriſtiania, teils eng, teils breit⸗ 
ſpurig, geriſſen oder gezogen dar. 


Die Kürze der Ski und die dadurch erleichterte 
Schwungart ermöglichen es, in ſchmalen Walddurch⸗ 
läſſen, engen Gräben und Mulden, dann auf Schnee⸗ 
bändern, Zungen und Rippen ufw. ſicher und ſchnell 
zu fahren, da die erwähnten Schwünge auf den klein⸗ 
ften Schneeſtreifen, wenn deren Breite die Skilänge 
nur etwas überſchreitet, durchführbar ſind. 


Bei ungleichmäßigem Schnee oder welligem Ge- 
lände foll beim Schrägbergablaufen wegen der gee 
ringeren Stabilität der eine Ski etwas weiter als 
bei den Langſkiern vorgeführt werden. Ausgedehnte⸗ 
fter Gebrauch aber it beim Fahren mit Sommerſki 
von der Hocke zu machen, mit der in Anbetracht der 
Kürze der Sommerſki Gleichgewichtsſtörungen leicht 
behoben werden können. 
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Für den mit Sommerſki ins Hochgebirge ziehenden 
Turiſten gelten natürlich auch die allgemeinen Berg— 
ſteigerregeln. 

Die Lawinengefahr ift bei Sommerſkituren viel 
geringer als bei Winterſkituren, da der friſch ge— 
fallene Schnee auf dem alten Feuchtſchnee meiſt guten 
Halt findet. Im Winter oft für lawinengefährlich 
geltende ſteile Hänge können im Sommer ſicher be— 
fahren werden. Ueberdies können die Frühjahrs⸗ und 
Sommerlawinen zeitlich und örtlich mit weit mehr 
Sicherheit beurteilt werden als winterliche Schnee— 
bretter. Daß trotzdem nicht jede Vorſicht außer acht 
gelaſſen werden darf, iſt klar. 

Gletſcherfahrten mit Sommerſki geſtatten auch 
eine bedeutende Einſchränkung der Seilbenützung 
gegenüber der Fußwanderung. So habe ich bei einem 
aus neunzehn Teilnehmern beſtehenden Sommerſki— 
kurs in den Oetztaleralpen während einer über 50 
Kilometer langen Gletſcherwanderung das Seil nur 
zweimal auf je einige hundert Schritte benützt. 

Der Weg am Gletſcher wird durch die zuſammen— 
hängende, ſpaltenfreie und meiſt muldenartige Ver— 
flachungen aufweiſende Schneedecke gegeben. Glet— 
ſcherbrüchen und Spalten weicht man natürlich ſoviel 
wie möglich aus. Müſſen jedoch kleinere Brüche 
begangen werden, tue man dies an der ſchmalſten 
Stelle mit vertiefter Form (Mulde) und benütze 
gegebenenfalls das Seil. Am oberen Rande des 
Bruches iſt beſondere Vorſicht geboten, da dort die 
Brücken, welche möglichſt ſenkrecht und mit weit vor— 
geſchobenem Ski überſchritten werden müſſen, am 
wenigſten haltbar ſind. Da beim Gletſcherbruche die 
Spaltengefahr ſehr groß iſt, ſoll man am oberen 
Rande desſelben immer gleich trachten, möglichſt raſch 
zur nächſten bergſeitigen Steigung zu kommen. 

Stürze bei der Abfahrt durch Brüche ſind unbe— 
dingt zu vermeiden, drum wird man in Gletſcher— 


brüchen mit Seraesbildung meiſt beſſer tun, die Ski 
abzuſchnallen. 

Wenn ich in den vorliegenden Ausführungen dem 
Sommerſki ein Loblied geſungen habe, liegt es mir 
ferne, dem Langſki in irgendeiner Weiſe Abbruch zu 
tun, mache ich doch ſelbſt von Letzterem im Winter 
den ausgiebigſten Gebrauch. Ich möchte mit dieſem 
Aufſatze lediglich dem ſkifahrenden Alpiniſten einen 
Weg gezeigt haben, der ihm ermöglicht, mit Hilfe 
der Ski auch in den nicht winterlichen Jahreszeiten 
in verhältnismäßig kurzer Zeit die herrlichſten und 
genußreichſten Hochturen durchzuführen. Mit dem 
Sommerſki foll dem Langſki kein Wettbewerb ge- 
macht werden, ſondern es ſoll der Erſtere vielmehr 
eine wertvolle Ergänzung des Letzteren darſtellen. 
Ja ich möchte ſogar ſagen, daß Skiläufer, welche 
noch über keine hochalpinen Erfahrungen verfügen, 
ſich ſelbe vorerſt im Sommerſkilauf aneignen ſoll— 
ten, da im Sommer die Verhältniſſe nicht nur viel 
leichter als im Winter liegen, ſondern auch die Ge— 
fahr eine viel geringere iſt. 

Wer, wie ich, Gelegenheit hatte, Jahrzehnte hin— 
durch auf ungezählten hochalpinen ſommerlichen Sfi- 
turen, die mich beinahe in die geſamte Gletſcherwelt 
der öſterreichiſchen, italieniſchen und ſchweizeriſchen 
Alpen führten, darf ſich wohl — ohne beſcheiden zu 
ſein — anmaßen, ein zutreffendes Urteil über die 
Zweckmäßigkeit der Sommerſki abgeben zu können. 

Wenn jene Sektionen und Vereine, welche in 
Gletſchergebieten Schutzhütten beſitzen, dort mehrere 
Paare Sommerſki hinſtellen würden, die gegen 
Sicherheit und eine entſprechende Gebühr ausgeliehen 
werden könnten — wobei die Rückſtellung der ent— 
liehenen Ski im Wege anderer Hütten möglich ſein 
müßte — würde es, wie ich feſt überzeugt bin, bald 
keinen hochalpinen Skifahrer mehr geben, der nicht 
ein begeiſterter Anhänger der Sommerſki fein würde. 
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Am japanisch gewölbten „ P- 


Isarsteg von Mittenwald 


Im Faltboot durchs Karwendel 
Von Carl J. Luther 
Mit Aufnahmen des Verfaſſers 


Am japaniſch⸗gewölbten Iſarſteg von Mittenwald, 
der den Zugang zum Karwendel vermittelt, bauten 
wir unſere Boote unter heißer Sonne auf. (Man 
kann, wie wir es machten, früh um 5 Uhr ab Min- 
chen über Garmiſch-Partenkirchen nach Mittenwald 
fahren und dann um 10 Uhr ſchon auf dem Waſſer 
ſein.) Die Iſar iſt dort auf etwa 2 Kilometer ein 
ſchmaler, kanaliſierter Bach, und bei normalem Waſſer 
muß man ſich behend um allerlei, glücklicherweiſe 
faſt ganz rund geſchliffene Steine ſchlängeln. Wir 
hatten infolge des vorhergegangenen außerordent— 
lich ſtarken Hochwaſſers vom 15. Juni 1924 die 
denkbar beſten Waſſerverhältniſſe und empfanden es 
verwunderlich, nebeneinander gleitend auf dieſer 
Strecke diesmal plaudern zu können. In gutem 
15 Kilometertempo trug uns das milchig opaliſierende 
Waſſer raſch aus der Kanalſtrecke — kaum hatten 
wir Zeit, hoch über uns die ſchneegebänderte Stufen— 
pyramide der Schöttlkarſpitze zu ſehen — in den 
Bereich der Mäanderung des Fluſſes. Scharf und 
ſchräg rauſchten hohe Wellen auf das linke Joch der 
erſten Brücke zu, aber unterm rechten Joch kamen 
wir gut durch und waren ſehr ſchnell auch bei der 
großen Krümmung, wo es „am Horn“ heißt. Zwei— 


mal ſchneidet dort die Straße den Bogen, zwei 
Brücken ſtrecken kurz nacheinander ihre hellgrau ver— 
witterten Balken über das weiße Rauſchen. Vor der 
erſten Brücke warf ein Ufervorſprung das Waſſer 
ſo hoch auf und ſo ſcharf ums Eck, daß wir im Zu— 
gleiten zweifelten vorbeizukommen. Eine Wander— 
gruppe, die darüber in den Latſchen lagerte, ſchien 
ſich jedenfalls ſchon ſprungbereit zu machen. Doch 
machten wir wieder einmal, wie ſo oft ſchon und oft 
noch an dieſem Tage die Erfahrung, daß Wildfluß— 
wellen aus der Ferne erſchrecklicher ſind als bei 
näherer Bekanntſchaft, und daß jeder Waſſerdruck 
ans Ufer auch ſeinen Rückprall hat, den man nur 
richtig nehmen muß. Im Stkiläuferſchwung ging's 
um die Ecke, faſt in Schußfahrt unter die Brücke und 
überraſchend ſtand dann eine vollſtändig veränderte 
Landſchaft vor uns: ein Steilabbruch nagelfluharti- 
ger Schichtung, ſcharf und kantig herausgewaſchen, 
Erdpyramidenanſätze unter geſenkten Krüppelfichten, 
die ſicherlich nicht mehr lange da oben wurzeln. So 
ſchön es iſt, daß da oben die Wellen raſen, man be— 
dauert doch, daß ſie zu ſchnell an ſolch eigenartigen 
Bildern vorübertragen. Man kann, ſie zu genießen, 
nur raſche Landung wagen, wie wir es machten, um 
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Das neue Landschaftsbild des bayerischen Hochlandes 


auch den Rückblick zu ſehen und zu ſtaunen über die 
blau ragenden Karwendelgipfel, die duftig hinter 
den gelbbraunen Erdwänden ſich erheben. 

An der nun folgenden zweiten Hornbrücke hängt 
unter der Fahrbahn ein Laufſteg. Er kann bei noch 
höherem Waſſer gefährlich werden. Viel geſtrandete 
Bäume lagen auf den Sandbänken, noch manche 
ſcharfe Krümmung oder ſchmale Verengung mußte 
ſicher angeſteuert werden, aber raſcher, als wir dach— 
ten, weitete ſich das Tal, und zum erſten Male ſah 
ich das neue Landſchaftsbild des baye— 
ri ſchen Hochlandes, den neuen grünblauen See 
zwiſchen den hohen Bergen, gebildet durch das Stau— 
wehr des Walchenſeekraftwerkes bei Krünn. 

Ueber ein breites Sandbankdelta ergießt ſich die 
Iſar flink und doch ſcheinbar zögernd in ihn, als ob 
ſie dem See aus Menſchenhand nicht traute oder 
mißmutig ſei, als junger Springinsfeld ſo bald 
ſchon eine Probe ſpäterer Alterserſcheinung, die Ge- 
mächlichkeit des Stromdöſens, beſtehen zu müſſen. 
Es erging uns ähnlich, jedenfalls haben wir ſelten 
ſo unmittelbar den Unterſchied leichtbeſchwingter 
Wildwaſſerfahrt und zäher Paddelmühe im harten 
Waſſer empfunden. 

Wir haben über den Stauſee ſchon weidlich ge— 
ſchimpft, weil er das Waſſer bis Tölz oder doch 
Vorderriß ſchmälert, in trockenem Sommer ganz 
ſchluckt, jedenfalls aber zum Umſetzen zwingt. Als 
ich aber ſah, wie ſchön er ſich in das Tal ſchmiegt 
und wie die Berge ſich in ihm ſpiegeln und der Kajak 
darauf als Mittelpunkt langſam verebbender Wellen— 
kreiſe auch ein neues Sportbild ſchafft, war 
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ich verföhnt mit ihm. Zumal auch das Umſetzen 
(Ausbooten dicht neben dem Ueberfall rechts und 
Einbooten nach etwa 100 Metern unſchwierigen 
Landtransportes) nicht allzu viel Zeit in Anſpruch 
nimmt. Das Walchenſeekraftwerk lag damals noch 
ſtill und der Stauſee mußte all ſein Waſſer wieder 
an die Iſar abgeben. In donnerndem Schwall brach 
es unter der eiſernen Walze des Wehrs durch und 
trug uns weiter, ſo ſchnell wie zuvor. Gleich nach 
dem Umſetzen trafen wir auf die Reſte des alten 
Krünner Wehres, an dem ich vor vielen Jahren ein— 
mal ſcheiterte. Bäume hatten ſich darin verhängt. 
Das Waſſer bogen ſie ſeitwärts und mit ihm brachte 
uns eine geglückte Wendung, die ebenſo gut auch 
hätte mißglücken können, um die alten Stempen 
und Balken herum. 


An der alten Sägemühle von Krünn huſchen wir 
vorbei, — rechts ſteigt der Weg aus der Brücke 
heraus zu Berg, — voraus liegen die hellen Häuſer 
von Wallgau und über ihnen ragen Krottenkopf, 
Heimgarten und Herzogſtand. Breit dehnt ſich das 
Flußbett in der flimmernden Helligkeit blanker Kies— 
bänke, aber das Waſſer iſt diesmal hoch genug, brei— 
tere und tiefere Arme zu bilden und den Blick nicht 
immer, wie ſonſt, zum Wegſuchen zu bannen. So 
können wir uns ab und zu auch einmal umwenden, 
und das verlohnt ſich wohl. Denn indes nun eine 
größere Wendung gen Oſt den Karwendelabſturz 
von Mittenwald als Kuliſſe aus dem Bühnenbild 
wegzieht, wird die Wetterwand, von der wir in 
Mittenwald nur die Oſtkante ſahen, breit und lang, 
und als Weſtkuliſſe baut ſich mächtig die Zugſpitze 
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Rückblick bei Wallgau zum Wettersteingebirge 


auf. Hell ſchimmert das ſchneeige Dachkantenband 
der Alpſpitze vor dem Mauerſchartenkopf, und der 
Höllentalgletſcher leuchtet aus dem dunkelblauen Fels— 
gebäude wie ein goldenes Feſtſaalfenſter heraus. Und 
um uns plätſchern die tanzenden Iſarwellen. Aus 
ihrem Sirenenlied hören wir deutlich das Knacken 
und Zirpen geprellter Steine und Grundkieſel, die 
noch nicht zu kurzer Sandbankruh kommen dürfen. 
Und wie nun auf einmal auch Herdenglocken klingen, 
und braune und gefleckte Rinder von der Weide aus 
neugierig unſer merkwürdiges und ſtummes Vorüber— 
gleiten beſtaunen, auch blauer Rauch aus Almhütten 
ſich über die mooſigen Wälder ringelt, — da kommen 
wir uns vor wie in eine andere Welt verſetzt: 
ein Bild vom fernen Eismeer zieht ſpukhaft ſtill 
durchs Alpenland. Und da wir ringsum an den Ber— 
gen und Ufern auch die Spuren alter Zeiten ſehen 
oder von ihnen wiſſen, wird's uns auch nicht ſchwer, 
zu denken, wie die Erde hier mag ausgeſehen haben, 
als Soiernſpitze und Riffelwand aus Gletſchern und 
aus Seen ragten, wie heute die Gipfel ſich erheben 
in Spitzbergen oben aus Eis und Meer. 

Die breite, mählich anſteigende Talmuſchel ver— 
riegelt von rechts her ein ſchütterer Wald. Links 
fallen bröckelnde Steilufer ins Waſſer, und Bäume 
rutſchen mit ihnen herab, — eine ſcharfe, enge Kehre, 
und wenn wir die Augen und Gedanken vom Strom— 
ſtrichſuchen und vom hölliſch firen Kurvennehmen 
wieder heben können, iſt wiederum andere Welt um 
uns: Wälder ſenken ſich von allen Seiten ins enge 
Tal herab, treten dicht an die Ufer, treiben bald von 
rechts, bald von links Spitzen vor, ſo daß wir nie 
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weite Sicht haben. Die Stille heißer Sommertage 
brütet über ihnen, Harzduft bezeugt ihre Wirkung, 
ruhige, große, nirgends eckige Linien gliedern das 
Bild: alles iſt auf Feierlichkeit geſtellt, wär' nicht 
im Grunde unten der Wildfluß mit all feiner Un- 
gebärde und ſeinem Rauſchen. 

So erlebten wir an jenem Tage das Tal. Aber 
auch anders habe ich es geſehen und, mehr noch, ge— 
hört, als die Wälder rauſchten unterm Brauſen des 
Sturmes und des Regens und wildes Toſen ſeine 
Enge füllte, daß man glauben konnte, es müſſe oben 
hinaus in die freie Luft ein heulender Tubaton 
ſchallen. | 

Wenn der Grasbergbad feine Geröllmure vor- 
geſchoben hat, der Nordabbruch der Schöttlkarſpitze 
über uns verſchwunden iſt, voraus im Talausſchnitt 
ferne waldige Berge ſichtbar werden, dann iſt hinter 
uns der Blick wieder offen und für eine Weile ſchaut 
unſerem Wandern wieder das immer noch leuchtende 
Gletſcherfenſter des Zugſpitzfelſentempels zu. Dann 
wird voraus leider auch etwas Häßliches ſichtbar: 
die links gelagerte Aumühle, eine — ich kann mir 
nicht helfen — regelrecht in die ſonſt unverdorbene 
Natur hingeſpuckte Steinölfabrik oder ſo was ähn— 
liches. Eine Seilbahn baumelt durch die Luft, zu 
allem machte uns auch ein halb unter Waſſer hängen— 
des Drahtſeil ſo zu ſchaffen, daß unſer Zweiſitzer 
beinahe hätte daranglauben müſſen. Reſte eines 
Steges erfreuten uns mit dem Eindruck der reinigen— 
den Gewalt des Hochwaſſers. 

Wieder pendeln wir von Arm zu Arm und um die 
Sandbänke herum. Irgendeine Fahrtbeſchreibung 
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läßt ſich hier wie ſpäter nicht geben. Auch wenn man 
ganz genau das Flußbett aus der Vogelſchau photo⸗ 
graphieren wür de, hätte ſolches Kartenbild keinen 
bleibenden Wert: morgen ein Hochgewitter oder ein 
kräftiger Regenſchwall und vollſtändig verändert iſt 
das ganze Bett. 

Ueber den Karwendelbergen braute ſich ein Ge⸗ 
witter zuſammen. Fahl wurde das Licht und das war 
juſt die rechte Beleuchtung für die Stromſchnelle vor 
Vorderriß, wenn man ſo ſagen darf, wo eigentlich 
alles, ſicherlich in den Augen eines Wildflußneu⸗ 
lings, Stromſchnelle iſt. Ein langbewährtes feſtes 
Steilufer rechts, der jahrtauſende alte Auswurf des 
dahinter mündenden Rißbaches, biegt den Fluß nach 
links um; alle Waſſer ſind, was ſehr ſelten dort 
oben, nun beiſammen. Das Gefälle iſt ſtark und ſo 
geht's in hoch ſich überſchlagenden Wellen, trotz 
beſter Spritzdecken ein bißchen näßlich, auf Vorder⸗ 
riß zu. Gleich nach der Mündung des Rißbaches, 
etwa 100 Meter vor der Brücke, iſt rechts gut lan⸗ 
den. Und ſo taten auch wir wie früher, um unſer 
Mittagbrot auf den Stämmen zu verzehren, die 
dort nach der Trift im Rißbach lagern, bis ſie zu 
Iſarflößen zuſammengebaut werden. 

In der Vorderriß hat Ludwig Thoma ſeine Forſt⸗ 
haus⸗Jugend verlebt. Seine Erinnerungen daran 
find wert, auch von den Iſarleuten geleſen zu wer— 
den. Ein paar, auch ſtattliche Häuſer, ein ehemaliges 
königliches Jagdſchloß, eine kleine Kapelle ſtehen da, 
und der Weg in die Hinterriß hinauf iſt von radeln⸗ 
den Karwendelalpiniſten ſtark belebt. 


Die Wolken hatten ſich mittlerweile immer mehr 
verdüſtert. Das trieb uns raſch weiter durch die 
Brücke. Bis zum Rißbach läuft die Straße, jedoch 
kaum irgendwo vom Boot aus ſichtbar, am linken 
Ufer, von nun an aber rechts, und das muß man ſich 
merken für den Fall eines Unglückes und eines vor⸗ 
zeitigen Fahrtabbruches. Aber kein Haus ſteht bis 
zur 10 Kilometer entfernten Fall. Kentern und 
Bootsverletzung kann bis dorthin leicht eintreten, 
denn das Gefälle iſt ſtärker als zuvor. Scharfe 
Ecken, verſandete Arme, geſtrandete Bäume und 
Floßſtämme ſperren oft den Weg. Ohne einiges 
„Aufrumpeln“ (ein bodenſtändiger Fachausdruck) 
kommen auch wir nicht durch. Spitz und hundertfältig 
hüpfen die Wellen auf bei Zuſammenflüſſen verteil⸗ 
ter Arme, hohl und hoch wie Dampferwogen rollen 
ſie in raſch fallenden tieferen Strömungen, brodelnd 
und lärmend zerrinnen ſie über Sandbänke. 

Die zur Fall hineinführende Verengung iſt an 
Uferſchutzbauten rechts und an heller Felswand links 
gut erkennbar. Hier nun hatten wir eine Wellen⸗ 
erſcheinung zu nehmen, wie ſie uns bisher nirgends 
beſchert war. Gut im 10 bis 15 Kilometer⸗Tempo 
rauſchte das Waſſer auf die Felswand zu, von ihr 
zurück aber, und zwar übergelagert und wohl faſt 
einen Meter hoch, wirbelte ebenſo ſchnell die Wider- 
welle uns entgegen. Die Zufahrtsſtrömung war ſo 
ſtark, daß die Boote nicht vor der Widerwelle vor- 
überzubringen waren, wir mußten auf die Wider⸗ 
welle hinauf. Das war aber des knappen Raumes 
wegen nicht mit Buganſchneiden möglich, ſchon allein 
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Mit schnellen hohen Wellen durch die Fall 


deshalb nicht, weil die Boote durch den Verſuch, die 
Welle ganz zu meiden, ſchon parallel zu Felswand 
und Welle ſtanden. Wir hatten alſo den Widerprall 
mit voller Breitſeite zu nehmen. Und blitzſchnell 
mußte alles gehen. (Da wir hier weit voneinander 
getrennt fuhren, konnte es der Erſte dem Folgenden 
nicht vormachen. Erſt hinter der Brücke und Klamm, 
als wir uns wieder trafen, ſtellte ſich heraus, daß 
ein jeder es inſtinktiv wie der andere gemacht hatte.) 
Wie die Welle uns berührte, krängten wir das Boot 
ſtark nach rechts, von der Welle weg, ſobald ſie uns 
packte, warfen wir uns nach links und waren damit 
um die Wellenhöhe über dem Waſſer, das glatt und 
ſchnell unter den Schaum der Widerwelle ſchlüpfte. 
Nicht einmal viel Waſſer haben wir dabei übergenom⸗ 
men. Mit anderen Worten: es war als hätten wir 
breitſeits die Widerwelle des unteren Floßhafens 
von München genommen. 

Bei niederem Waſſer hat man namentlich hinter 
der Brücke, die in allen Fällen nur rechts zu nehmen 
iſt, mit überſpülten oder freien Felſen zu rechnen. 
Am Ende der Klamm prellt eine Widerwelle in ähn⸗ 
licher, aber etwas milderer Weiſe das Boot nach 
rechts und ſofort darauf iſt rechts im Hinterwaſſer 
vor dem Gaſthaus Fall ein netter Hafen. Weil die 
liebe Sonne wieder über die Gewitterwolken trium⸗ 
phierte und auch über die paar Spritzer auf der 
Bluſe, hatten wir den Fallerhof nur zur Kaffees 
jauſe nötig. Tölzer Bürger ſaßen unter den Rieſen⸗ 
linden, und was ſie uns ſagten, ließ mindeſtens er⸗ 
kennen, daß man nicht gerade in Hamburg oder 
Stettin wohnen muß, um vor einem alpinen Wild⸗ 
fluß Reſpekt zu haben. 
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Um die Fall weitet fi ein hübſcher Bergkranz. 
Die Dürrach mündet hier. Auch fie muß der Holz 
trift dienſtbar ſein und Stämme wälzen, die lieber 
noch ſtünden oben an den Hängen des Juifen, Lerch⸗ 
Fogel, Stierjochs und Scharfreiters, Berge, die glüd- 
licherweiſe noch zu den ſtillen Winkeln gehören. Die 
Dürrach ſtößt den Fluß ein bischen nach Weſten, 
gleich darauf tut das die aus dem Achenſee durchs 
Achental kommende Walchen noch einmal und nun 
geht ſein Lauf wie bei Mittenwald wieder nordwärts. 

Das Licht des Nachmittags lag mild gebreitet 
über den Wäldern, als wir nach und nach den Aus⸗ 
weg fanden aus den engen Tälern. Weniger als 
zuvor müſſen wir unſere Augen ans Waſſer heften. 
Zur Rechten erzählt uns bald der Felsklotz des Roß⸗ 
und Buchſteins etwas von Klettereien. Wenn ſeine 
graugelbe Spitze hinter Wäldern unterzutauchen be⸗ 
ginnt, wird zur Linken der hohe, breite Rücken der 
Benediktenwand ſichtbar und gerade dann macht auch 
ein Rauſchen auf das Wehr von Winkel aufmerkſam. 
Was man zuerſt von ihm ſieht, iſt der rechts liegende 
verſchalte Brückenbau des geradeaus weiterführenden 
Kanals. Wir gleiten links an Stempen und Faſchinen 
vorſichtig an den Ueberfall heran, was die Strömung 
zuläßt, ſchwingen uns auf die Pfoſtenreihe, treideln 
die Boote noch näher an den Ueberfall heran und 
finden nun, daß wir fie gar nicht ausheben müſſen, 
ſondern mit einigem Anheben und Entlaſten leicht 
über die ſchiefe Ebene ins Widerwellenwaſſer hinab⸗ 
laſſen können. Schade, daß man die rechts liegende 
Floßgaſſe nicht benützen kann. Es tanzen mächtige 
Schwimmbalken als Tiefſtoßfänger der Flöße darin 
und ihre Boxſtöße würden den Faltboothäuten wohl 
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Sandbänke beim Zusammenfluß von Isar (oben) und Loisach (unten) 


ſchlecht bekommen. Mit einem alten Boot, das man 
riskieren kann, wäre die Durchfahrt wohl zu wagen. 

Nun wird die Landſchaft beſiedelter. Weitzerſtreute 
Häuſer von Hohenreut und Fleck und Wegſcheid ſind 
als bunte Farbflecken in die grüne Platte geſpritzt, 
die Hohenburg, das Heim der Luxemburger, guckt 
aus Parkbäumen heraus. Wenn links die Geſchiebe⸗ 
muren der Jachenmündung vorübergleiten, wird 
voraus ſchon die Kirche von Lenggries ſichtbar. Nun 
geht auch links eine Straße in Ufernähe. Hoch und 
weit ſpinnt die Gitterbrücke des genannten ſtatt⸗ 
lichen Dorfes ihr Netz über den Fluß. 


Ins Abendrot des nordweſtlichen Himmels hinein 
ſchneiden unſere Bugwimpel ihre flatternde Sil⸗ 
houette. Irgendwo in linker Ufernähe haben wir den 
Reſten eines alten Wehrs noch einmal auszuweichen 
und kurz vor Tölz mit aller Aufmerkſamkeit noch 
einmal in breitem Sandbankbett ſcharf auf den 
Stromſtrich, d. h. auf viele Stromſtriche zu achten. 
Rechts und links ſinken die Berge, damit der Kal⸗ 
varienberg von Bad Tölz ſeine Doppeltürme auch 
noch etwas ins rechte Licht ſetzen kann. Dann iſt am 
Steinufer von Bad Tölz unfere Fahrt für heute 
zu Ende. 
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Die Nordweſtwand der Großwand im Goſaukamm 


Von Ingenieur Eduard Mayer 


Berauſcht vom Erfolge herrlicher Gletſcherſchifahr⸗ 
ten in der Glocknergruppe, die uns des wundervollen 
Wetters halber in kurzer Zeit auf zehn Dreitauſender 
brachten, beſchloſſen wir, um noch die Freuden des 
Gegenſatzes voll auszukoſten, die reſtlichen Tage des 
Urlaubes im Fels zuzubringen. Was lag uns da näher 
als die Dachſteingruppe, 
zumal eine liebe Freundin 
von uns beiden, Dr. Her⸗ 
mann Schneck und mir, 
dort hauſte. Wir hatten 
den Schneeſchuhurlaub an 
einer Stelle der Dachſtein⸗ 
gruppe begonnen und woll⸗ 
ten ihn an einem entgegen⸗ 
geſetzten Punkt in luſtiger 
Frühjahrskletterei zu Ende 
führen: Guttenberghaus, 
Goſaukamm. 

Als wir bei ſtrömenden 
Regen, von Biſchofsho— 
fen kommend, den Bahn⸗ 
wagen in Mandling ver⸗ 
ließen, begrüßte uns la⸗ 
chend, mit einem Bauern⸗ 
regenſchirm ausgeſtattet, 
Fräulein Grete Hanſch⸗ 
mann, die durch ein Tele⸗ 
gramm von unſern Pla- 
nen wußte und über die 
Hachau aus der Ramſau 
herbei geeilt war, um 
den letzten Urlaubsſonn⸗ 
tag mit uns im Gebirge 
zu verbringen. In ſonn⸗ 
täglicher Stimmung wan⸗ 
derten wir, abwechſelnd 
unter dem Familiendach Zuflucht ſuchend, den herrlichen 
Wald talein. Als wir genügend naß geworden waren, 
hatte der Himmel ein Einſehen und zeigte uns hin und 
wieder ein blaues Fleckchen, das in raſender Eile über 
unſeren Köpfen dahinjagte. Im wohlbekannten Gaſt⸗ 
hof in Filzmoos ſetzten wir uns in eine gemütliche 
Ecke und brachen ſpäter auf, als wir vorgehabt hatten. 
Zur Hofpürglhütte führte unſer Weg, an herrlichen 
Almen vorbei, die im Frühlingskleide des erſten ſaftigen 
Grüns ſtanden. Das Vieh war bereits aufgetrieben 
und den Beziehungen unſerer Freundin zu Senne⸗ 
rinnen gelang es, reichlich Milch zum Kochen zu erhalten. 
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Ausstieg Deye durch 
den Kamin der Nordwestwand . 
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Aus einer Almhütte ertönte ortsübliche Muſik und als 
wir eintraten, drehten ſich gerade friſchjugendlich Paare 
zum Tanz im heimatlichen Schmuck der friſchen Farben, 
ſowohl auf den Kleidern als im Geſicht. Wir raſteten 
lange und freuten uns mit der Jugend. Dann wan⸗ 
derten wir weiter, den letzten ſteilen Riegel bergan, 
der Hütte zu. Die Sonne 
hatte den Kampf mit Ne⸗ 
beln und Wolken ſiegreich 
beſtanden. Schon trock⸗ 
nete uns hie und da ein 
verſteckt hervorbrechender 
Sonnenſtrahl das damp⸗ 
fende Gewand. Als wir die 
Hütte betraten, in der unſer 
Bergfreund Dr. Weſſely 
aus Linz mit dem die Hütte 
beziehenden Bewirtſchafter 
ſich bereits behaglich ein⸗ 
gerichtet hatte, lagen im 
Tale ziehende Nebelſchwa⸗ 
den, und im Süden braute 
es noch gewaltig über den 
Bergen — aber über Tor⸗ 
ſtein und Biſchofsmütze 
hatte die Sonne ihre 
Schleier geſponnen und die 
triefenden Wände der Ber⸗ 
ge vor uns glänzten im 
Widerſchein der Wärme⸗ 
ſpenderin. Uber uns lag 
aller Wolken frei und ledig 
ein ſanftblauer Himmel 
und verhieß uns wieder 
unſer Wetterglück. 
Nachmittags querten wir 
vier zum Kamplbrunn 
und ſtiegen mühſam am Steiglein mit verblaßenden 
roten Marken empor, die nach Ausſage Dr. Weſſely's, 
des beſten Kenners der Dachſteingruppe aus grauer 
Bergſteigervorzeit ſtammen. Die Scharte, ortsüblich 
Kampl genannt, überſchreitend, ſtiegen wir gegen die 
Kantenbrunnſpitze empor, wandten uns aber dann, eine 
ſteile Schneerinne aufwärts ſtapfend, dem der kleinen 
Mütze vorgelagerten breiten Aufbau zu, indem wir vor- 
erſt auf die wächtenüberkrönte breite Scharte zur Rechten 
anſtiegen. In ſteiler Flucht ſtürzten die Wände zur 
Mützenſchlucht nieder. Vor uns ſtand in ſeiner wuch⸗ 
tigen Form der Torſtein, wolkenumbrandet. Nun 
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querten wir in die ſteile Wand zurück, über deren brüchige 
Flanke wir den höchſten Punkt erreichten. Da ſaßen 
wir auf dem Zacken, der eine ſchöne Bank im harten 
Fels von der Natur eingemeißelt enthielt, blickten in 
die verblauende Ferne der niederen Tauerntäler und 
ſahen in die ſchneeerfüllte Schlucht der Tiefe nieder. 
Die Hofpürglhütte grüßte aus latſchenumrandetem 
Grün herauf. Der Ausblick nach Norden wurde durch 
die prallen Mauern der kleinen Mütze verdeckt. Wir 
plauderten lange auf unſerem Edhen des Biſchofs⸗ 
mützenſtockes und genoſſen die beglückende Stille eines 
trauten Bergſonntags. Was wir morgen machen werden, 
fragten wir uns. Etwas beſſeres im Goſaukamm ſollte 
es ſein. Dr. Weſſely ſchlug die Nordweſtwand der 
Großwand vor und dabei blieb es auch. Wir ſtiegen 
die brüchige Wand zurück, ſtapften die ſteile Rinne 
nieder und fuhren über ſteilen harten Firn in den oberen 
Teil der Eisgruben, die wir zum Kampl querten und 
den verblaßenden Spuren folgend die mäßig ſteilen 
Schneefelder erreichten, die noch eine ſchöne Stehfahrt 
zum Hüttenweg erlaubten. 


Im frühen Frühlingsmorgengrauen des nächſten 
Tages ſtieg unſere Freundin zu Tal, ihre Pflicht rief 
um acht Uhr und ihr Weg war weit; wir ſchliefen noch 
weiter und wanderten erſt um 5 Uhr in den friſchen 
Bergfrühlingsmorgen. Es war die Zeit der läng⸗ 
ſten Tage. Rote Sammetbänder lagen bereits über 
den ſteilen Zinnen ringsum, als wir dem Steigl⸗ 
paß zuſtrebten. Um 6 Uhr wanderten wir ſchon im 
Sonnenlichte talaus über Schneefelder, an trümmer⸗ 
erfüllten Karen vorbei, die latſchenbeſetzte Rücken 
ins Tal ſandten, an die ſich das Weglein anſchmiegte 
und hindurchſchlängelte. Eine eigene Berggeſtalt mit 
einer einzigartigen prallen Flanke feſſelte unſere 
Blicke. Der Däumling war's, der vom hellen Son⸗ 
nenlichte überflutet den Schattengeiſtern keinen Platz 
gab. Eine glatte, waſſerüberronnene Mauer ſtürzt 
von der Scharte zum Fuß im Geröll. Und doch hatte 
es an Verſuchen, von der Südoſtſeite den Anſtieg 
ertrotzen zu wollen, nicht gefehlt. Sie mißlangen. 
Erſt einer auch geiſtig wohlangelegten Kletterkunſt 
eines Paul Preuß in Begleitung des Baron Saar 
der Grazer Turnerbergſteiger blieb es vorbehalten, 
der kleinen Bergkönigin des Goſauzuges das Kränz⸗ 
lein zu rauben. Dieſe begangene ſchwache Seite der 
ſich eng an die Bergnachbarin anſchließenden Berg⸗ 
geſtalt blieb uns vorderhand verborgen.“) 


Wir wanderten weiter, an der trümmererfüllten 
Eisgrube vorbei, wobei wir an Höhe leider auf— 


*) Der neueften Kletterkunſt hielt auch die Südoſtſeite nicht ſtand. 
Siehe: „Der Bergſteiger, 1. Jahrgang, Nr. 17, Seite 175. Fahrten” 
berichte. Dachſteingruppe (Goſaukamm). Däumling (2322 Meter). 
Erſte Erſteigung durch die Südoſtwandkamine durch Ing. L. Böttcher 
und K. Hermüller, Linz, am 9. Oktober 1923. (Zeitdauer 3½½ bis 
4 Stunden, äußerſt ſchwierig und ausgeſetzt). 


geben mußten, bis wir durch ſchöne Beſtände ein⸗ 
ſamer Lärchen gehend, auf grünem Weideboden ein 
paar anmutig zerfallener Häuslein anſichtig wurden: 
Hintere Scharwandalm. Zur Linken war 
auch ſchon die eigenartige Form des Linzerturmes 
bemerkbar, der ſich ſcheu ans Scharwandeck drückt. 
Wir ſtiegen nun, mit den Latſchen kämpfend und ab 
und zu einen Gemswechſel benützend, die Weit⸗ 
grieß empor, in einer prachtvollen Umgebung herr⸗ 
licher Berggeſtalten. Es war ein Platz von ein⸗ 
drucksvoller Kraft — wohl einer beſcheidenen hoch⸗ 
alpinen Berghütte würdig — wohlgemerkt, — keines 
Berghotels! Waſſermangel dieſer Gegend hat es 
noch nicht entſtehen laſſen. Das Weitgrießkar 
hat durch Aehnlichkeit des Eindruckes Vergleiche mit 
dem Grieſenerkar im Wilden Kaifer in mir wad- 
gerufen und ich glaube, es brauchte ſich dieſes Wett⸗ 
bewerbes nicht zu ſchämen. Hier wie dort eindrucks⸗ 
volle Berggeſtalten, die in kühn aufſtrebenden Flan⸗ 
ken eine hochalpine Umrandung ſchaffen. Mitten im 
Kar war ein ſchwach begrünter Fleck, der zur Raſt 
einlud, die eine halbe Stunde währte. Da hatten wir 
Zeit, bei Speck und Brot unſere Berggeſellen zu 
muſtern. Den gewaltigſten Eindruck erweckt die 
Nordweſtwand der Großwand, ſowohl durch 
Höhe des Abſturzes als auch durch Steilheit und 
Wucht des Aufbaues. Mit der Großwand, 2413 
Meter, die nur durch die Biſchofsmütze an Höhe im 
Goſaukamm überragt wird, durch einen zackigen Klet⸗ 
tergrat verbunden, ebenfalls in wilden Abſtürzen ſich 
zur Weitgrieß ſenkend, ſteht das Hohe Großwand⸗ 
eck der Nachbarin ebenbürtig da. Weitgrießkopf, 
Scharwand und Scharwandeck beſchließen die ein⸗ 
drucksvolle Bergrunde, an die ſich uns unſichtbar 
der Linzerturm auf der einen Seite und das Niedere 
Großwandeck mit dem Däumling auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite anſchließt. Ueber die ſteilen Flanken, 
die dieſe Berggeſtalten zur Weitgrieß niederſenden, 
wird noch mancher ſchöne Kletterweg gefunden wer⸗ 
den können. Ein Feld zur Betätigung jugendlicher 
Kraft und Abenteurerluſt. Immer wieder zogen 
unſere Blicke über die Platten der Nordweſtwand der 
Großwand, deren zwei Wege deutlich ſichtbar offen 
vor uns lagen. Jellinek und die Brüder Stein⸗ 
maier eröffneten im Jahre 1912 den Aufſtieg, der 
im Sinne des Anſtieges weit links vom Gipfel am 
Gipfelgrat endigte und dem im Jahre 1913 durch 
Stüger und We llacher im oberen Teile eine 
Wegänderung folgte, die den Ausſtieg ſehr nahe 
dem Gipfel erzwang. Ingenieur Reinl ſchreibt 
darüber in ſeiner Abhandlung „Der Goſaukamm“ 
im Jahrbuch 1914 des D. u. Oe. A. V.: „Die 
Natur ſelbſt hat den Einſtieg durch einen länglichen, 
weißgelben Abbruch gekennzeichnet, hinter dem das 
Wandmaſſiv durch eine Schneerinne geſpalten wird. 
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In ihr ging es hinan, bis glatte, waſſerüberronnene 
Felſen den Weiterweg verſperren. Nun links über 
die Randkluft zu einem Kamin und über darauf⸗ 
folgende Schrofen auf den Kopf des die Schneerinne 
begrenzenden Pfeilers (Steinmann). Einige Schritte 
abſteigend zu einem Spalt. Darüber baut ſich ein 
ziemlich ſteiler, plattiger Wandgürtel auf. Sehr 
ſchwierig über dieſen auf leichtes Terrain. Immer 
hart rechts von der herabziehenden Rippe aufwärts, 
bis ſie an das eigentliche Wandmaſſiv ſtößt. Als 
Ziel dient nun ein auffallender, drohender Ueber⸗ 
hang. Ueber Wandſtufen, kurze Kamine und ſeichte 
Rinnen ziemlich ſchwierig zu ihm empor. Auf wenig 
griffigem, naſſem Fels unmittelbar unter ihm nach 
links zu darauffolgenden Platten. Rechter Hand 
ſtreicht ein großartiger Vorbau in glatten, über⸗ 
hängenden Felſen herab, während links oben der 
Nordgrat mit ſchöner Zackenkrone ſich aufſchwingt. 
In dem Winkel zwiſchen beiden vollzieht ſich nun 
der weitere Aufſtieg, der durch eine Reihe von gut 
kletterbaren Kaminen zu einer Scharte im Nord- 
grate leitet (Steinmann). Nun auf dieſen ſelbſt 
oder links davon über begrünten Fels zur Gipfel⸗ 
pyramide. Dauer der Kletterei drei Stunden. Die 
Wegänderung der zweitgenannten beginnt dort, wo 
in die zum Einſtiege benützte Schneerinne von rechts 
her eine zweite einmündet, wobei durch dieſe über ſehr 
ſteilen Schnee zu einem Schartel zwiſchen dem Wand⸗ 
maſſiv und mehreren vorgelagerten Türmen empor⸗ 
geſtiegen wird. Stüger und Wellacher erreichten 
nun, linker Hand hinaufkletternd, ein horizontal nach 
rechts an die Kante führendes Band und von ſeinem 
Ende, etwa fünfzehn Meter nach rechts ſchief auf⸗ 
wärts, einen Block, von dem ſie, etwas abſteigend, in 
eine Kaminreihe queren konnten. Nach dem erſten 
Ueberhang wendeten ſie ſich rechts hinaus, dann auf⸗ 
wärts und über eine viertelkreisförmige, horizontale 
Platte und ſchwere Stufen wieder in den Kamin 
zurück, der fünf Minuten unter dem Triangulierungs⸗ 
zeichen am Gipfelgrate endigt. Das etwas brüchige 
Geſtein wird höher oben ſehr feſt.“ An der Hand 
dieſer Aufzeichnungen, die Dr. Weſſely mitführte, 
konnten wir nun genau die Wege in der Wand ver⸗ 
folgen, und entſchieden uns für den zuerſt genann⸗ 
ten Durchſtieg. 

Um 8 Uhr 15 Min. brachen wir vom Raſtplatz 
auf, querten das geröllbedeckte Kar bis zum Beginn 
der Schneerinne, die durch einen zackigen gelben Fleck 
auf der finſteren Wand zur Linken gar trefflich ge⸗ 
kennzeichnet erſcheint. Wir ſtapften in der zum 
Schluſſe ſteil werdenden Rinne empor, bis uns die 
mächtig gähnende Randkluft nach einer halben Stunde 
ein energiſches Halt gebot. Gerade an der für das 
Weiterkommen in den Felſen günſtigſten Stelle hatte 
fie einen ſchwachen Punkt. Auf der vereiſten Firn- 
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ſchneide ſtehend konnte man ſich gerade noch an die 
gegenüberliegende Wand hinfallen laſſen, einen 
ſchönen Griff erreichen und in mangelhaften Tritten 
die Wandſtelle bewältigen. Leichte Kletterſtellen führ⸗ 
ten zu einem unſchweren Riß und weiter auf den 
ſteinmanngekrönten Pfeiler, der die Schneerinne zur 
Linken begrenzt. Ich war allein voraus, um von 
dieſem Pfeiler eine Aufnahme der Scharwand zu 
machen, die ihre gebleichten Wände in den tiefblauen 
Himmel ſtreckte. Nun kam der erwähnte Spalt, uns 
mehr eine Scharte dünkend, der die als „ſehr ſchwie⸗ 
rig“ bezeichnete Stelle folgte, die höchſtens als 
„ſchwierig“ eingeſchätzt wurde. Ich ſtand auf einem 
oberhalb gelegenen Gratpfeiler, als die anderen auf⸗ 
tauchten. Sicherheitshalber nahmen wir nun für 
dieſe Stelle das Seil. Dann legten wir es wieder 
ab, denn begehbares Gebiet wechſelte mit leichteſten 
Kletterſtellen, die oft nur den Gebrauch einer Hand 
nötig machten. Zur Rechten zog die Schneerinne nach 
oben, ſpäter mächtig die Richtung ändernd, damit die 
Wegänderung der zweiten Beſteiger verratend. Leicht 
wäre es geweſen, ihrer Bahn zu folgen, die im oberen 
Teile uns ſicher ſchöne Kletterfreuden gebracht hätte. 
Doch blieben wir unſerem einmal gefaßten Vorſatz 
treu. Ueber uns erkannten wir ſofort den drohenden 
Ueberhang, den wir, wie es in der Beſchreibung 
hieß, in Abwechſlung bietender Arbeit erreichten und 
überliſteten. Die Uhr zeigte zehn Minuten vor zehn. 
Der nun folgende Anſtieg erſchien uns Kletter- 
luſtigen ſowohl nach Augenſchein, als der Beſchrei⸗ 
bung nach zu wenig Befriedigung bietend. Wir hatten 
Klettern „gekoſtet“ und uns verlangte nun nach mehr. 
Zudem hatte eine kleine Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen meinen Genoſſen und mir über die Richtig⸗ 
keit des Weiterweges mich in der Meinung verſtärkt, 
unbedingt einen neuen Weg zu verſuchen, der näher 
dem Gipfel münden mußte. Mißlang er, dann war 
für einen Rückzug und den leichten Normalanſtieg 
noch immer genügend Zeit. Da meine Genoſſen noch 
zögerten, packte ich den kurzen, aber ſchwierigen Ein⸗ 
ſtiegsriß raſch an und war im Nu oben: damit waren 
die Freunde gewonnen und folgten. Ein breites Ge⸗ 
röllband führte nun bis in den Grund der inter- 
eſſanten Schlucht, die in einer geraden Linie, wie 
von einem wuchtigen Schwert gehauen, den ſteinernen 
Leib des Berges zerriß. Weit oben, hoch über uns, 
endete die dunkle Linie mit einem kräftigen Punkt: 
ein ſchwarzes Loch knapp unter dem Grate, darüber 
in glatter Wand ohne jede Gliederung bleiche Zacken 
des Nordgrates, wie in den blauen Himmel gepreßt. 
Ob wir den Ausſtieg erzwingen werden, blieb eine 
bange Frage, die jedoch von der nun folgenden Kletter⸗ 
luſt vollends erdrückt wurde. Das war genußreiches 
Klettern, Stemmen, Springen und Schieben, meiſt 
im Grunde der Schlucht in ſchönen Kaminen, doch 


auch öfters an freier ausgeſetzter Wand im Schatten 
des finſteren Schlundes. Zu verfehlen iſt der Weiter⸗ 
weg wohl nicht, denn ſowohl zur Linken wie zur 
Rechten ſperren gewaltige ausgewaſchene Platten⸗ 
ſchüſſe mit ihren ſchwarzen Waſſerſtreifen jedes Ab⸗ 
weichen aus dem Bereich der gewaltigen Schlucht, die 
an Höhe weit über hundert Meter meſſen dürfte. 
Im oberen Teil der Schlucht wird ein Kamin durch 
einen gelblichen Ueberhang unterbrochen, den man 
etwa fünf Meter unterhalb mit Benützung der gegen⸗ 
überliegenden Bergwand in ſchwieriger und ausge⸗ 
ſetzter Weiſe umgehen kann, wobei man auf leichte 
Schrofen ausſteigt, die zur Rechten oberhalb des 
Ueberhanges hinaufleiten. Man kann nun das kamin⸗ 
artige Ende der Schlucht näher ins Auge faſſen, doch 
gewahrt man wenig Ermunterndes. Glatt und nahezu 
ungegliedert bietet ſich die Wand oberhalb des Loches 
dem ſuchenden Auge; nur zur Rechten zeigt ſich ein 
ſchwach gewundener Riß, der auf ein Köpfel empor⸗ 
leitet. Im raſchen Voranklettern, das mit Rück⸗ 
ſicht auf die vielen loſen Steine, die an den ebenen 
und flach geneigten Abſätzen der Kamine in zahlloſer 
Menge lagerten, äußerſt vorſichtig bewerkſtelligt 
wurde, wobei die prachtvolle Feſtigkeit des Geſteins 
dem Kletterer behilflich war, wurden beim Warten 
auf die Nachfolgenden die einzelnen Kietterftellen 
genau gemuſtert: Und da ſah ich ſtaunenden Auges 
an vollkommen ſteinſchlaggeſchützten Stellen ſchon des 
öfteren friſche Nagelkratzer an Kletterſtellen, die über 
mir lagen. Ja, zum Teufel, waren wir auf be⸗ 
gangenem Pfade? Meine Freunde verlachten meine 
Spürnaſe und meinten, ich täuſche mich. Ich ſchüttelte 
den Kopf und wußte mir die zarten Runen nur ein⸗ 
deutig auszulegen. Etwas nach elf Uhr erreichten wir 
das ſchwarze, mit Eis erfüllte Loch, in das ich neu⸗ 
gierig hineinſchlüpfte. Ein prächtiger, feſter Siche⸗ 
rungszacken zierte ſein Inneres. Wir raſteten nun 
ein Weniges und vertauſchten nun doch die Nagel⸗ 
ſchuhe mit den Kletterſchuhen. Dann muſterte ich 
die Wand zur Linken, den Riß zur Rechten, der durch 
eine kleine Wandſtufe und ein horizontales Band 
vielleicht unſchwer zu erreichen war. Und richtig, auf 
dem Köpfel über dem Riß ſtand ja ein winziger 
Steinmann, aus drei Steinen geſetzt. Mißmutig 
wendete ich mich ab und wählte — die glatte Wand 
zur Linken. Ueber ein ſenkrechtes Wändchen anſtei⸗ 
gend, ſchwindelte ich mich, ſchräg verſpreizt, über die 
ſchwierige Wandſtelle zur Linken oberhalb des Loches, 
in das meine Gefährten ſich verkeilt hatten. Dann 
gelangte ich auf ein ſchmales Band, das ich ziemlich 
grifflos findend in die ausgeſetzte Wand nach links 
verfolgte, bis ein paar ſchöne Griffe einen ſchweren 
Ausſtieg auf die ſchräg nach hinten geneigte geräu⸗ 
mige Gratkante ermöglichten. Da ſtand ich — des 
Sieges froh — und blickte hinunter ins Tal, durch 


das wir frühmorgens gekommen waren. Dreiviertel 
zwölf zeigte die Stunde. Nun folgten baumelnd an 
der Leine die drei Ruckſäcke ſamt den Pickeln, einer 
nach dem anderen. Die großen Platten des Grates 
ermöglichten ſicheren Stand, gaben dem ſichernden 
Seile genügende Reibung und geſtatteten doch, den 
Kletterer im Auge zu behalten, das Wichtigſte bei 
jeder Seilſicherung. Dr. Weſſely folgte und wertete 
die ſchwierige Wandſtelle unbedingt als „ſehr ſchwie⸗ 
rig“. Dr. Schneck geſellte ſich um zwölf Uhr acht⸗ 
zehn Minuten zu uns. 

Gemächlich wanderten wir den Nordgrat auf- 
wärts — zumeiſt den Grat benützend — dem Gipfel 
zu, deſſen Gipfelzeichen, eine alte Vermeſſungspyra⸗ 
mide, bald nach unſerem Ausſtiege auftauchte. 

Da lagen wir nun in der Sonne, freuten uns des 
gelungenen Durchſtieges und koſteten alle erleſenen 
Gipfelfreuden durch: von der allerdings ſpärlichen 
Mahlzeit über köſtliches Nichtstun hinweg bis zur 
unendlich wohltuenden Schlafſtunde auf freier Gipfel⸗ 
höhe nahe den fliehenden Geiſtern jagender Wolken⸗ 
ſchleier. Neidiſche Nebel umhüllten uns bald und 
ließen uns der Sonne kräftige Wirkung nur in ge⸗ 
dämpftem Maße zukommen. Uns kümmerte dies 
wenig, — denn der Sonne wohltuende Macht hatten 
wir zur Genüge in der Glocknergruppe kennen gelernt. 
Bald lag einer reglos im Halbſchlummer — andere 
ſtarrten ins Wallen ſchleichender Nebel, eigenen Ge⸗ 
danken wunſchlos nachhängend. Dann wechſelten wir 
die gedankenſchweren Rollen: Da lag einer reſpekt⸗ 
los am Bauch und fühlte ſelbſt im Halbſchlummer 
den Kampf der Nebel mit der durch die Wärmewir⸗ 
kung ſich fühlbar machenden Sonne. Dort nahm ein 
anderer ein Sonnenbad und ſummte verſonnen ſein 
Liedchen, das der leiſe Windhauch ergriff und in 
alle Weltrichtungen zerſtreute. Endlich raffte ſich 
einer auf und liebäugelte mit dem Grat zum hohen 
Großwandeck; ein Gipfel im Tage ſchien ihm eigent⸗ 
lich wenig. Vielleicht war er froh, daß barmherzige 
Nebelfrauen dem Grat entlang ſchritten und ihn ein⸗ 
hüllten. Doch war die Gipfelraft zu köſtlich, um 
durch Arbeit entheiligt zu werden, denn bei alpiner 
Arbeit muß man auch weiſe Maß zu halten verſtehen: 
dann wird das Bergſteigen erſt zum wirklichen Ge- 
nuß. Je älter man wird, umſo wahrer findet man 
dieſen Satz. Einer holte ſich das Gipfelbuch, trug die 
Namen ein und blickte verſtohlen auf die letzte Ein⸗ 
tragung. Da ſtand es ſchwarz auf weiß geſchrieben, 
was unterwegs vermutet ward und dem einen recht 
gab: Begangen war unſer Weg, doch war der Name 
der erſten Erſteiger der Schlucht wenigſtens von 
gutem alpinen Klang. Adolf Deye aus Linz war 
drei Tage vor uns, am 20. Juni 1919 durch den 
Nordweſtwandkamin der Großwand zu Leibe gerückt 
und ſein Begleiter nennt die Fahrt im Gipfelbuch 
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eine der ſchönſten und eindrucksvollſten Kletterturen 
des Goſaukammes! 

Nahezu drei wonnevolle Stunden verweilten wir 
auf hoher Warte. Da die Berge ringsum ſich ein⸗ 
hüllten und die Sonne vollkommen verſchwand, wurde 
es allmählich kühl; wir beſchloſſen den Abſtieg ins 
Armkar zu nehmen. Man verfolgt hierbei den Ver⸗ 
bindungsgrat zum Niederen Großwandeck durch 
kurze Zeit, ſteigt über ein ſteileres Schneefeld ganz 
wenig ab und jenſeit empor, die Rinne querend, die 
folgende Gratrippe überſchreitend zum ſchrofigen, 
aber ſehr ſteilen, gras durchſetzten Wandabbruch, der 
ins Armkar niederſtürzt und im Sinne des Ab⸗ 
ſtieges zur Linken durch eine ſteile, unten breiter wer⸗ 
dende Schneerinne begrenzt wird. Das Erreichen 
dieſer Rinne iſt das nächſte Ziel des Abſtieges. Man 
kann auch ſehr weit oben in die Rinne queren und 
durch dieſelbe den Weg nehmen. Infolge des un- 
ſichtigen Wetters und beginnenden Nebelreißens 
ſtiegen wir über viele aurikelſternbeſetzte Wandſtufen, 
ſteil, kreuz und quer uns haltend zu Tal, zum Teil 
infolge der Näſſe nicht unſchwierig, bis uns ein 
ſchräger, gut geſtufter Riß von rechts nach links ab⸗ 
ſteigend in die Schneerinne brachte. In raſcher Tal⸗ 
fahrt erreichten wir das Armkar, ſchon in dichten 
Nebel gehüllt. 

Wir zogen nun Karte und Kompaß zu Rate und 
gingen, den Schichtenlinien folgend, zahlreiche Kare 


und Schneegruben aus, um an Höhe möglichſt wenig 
zu verlieren. Ja, ſtellenweiſe ſtiegen wir ſogar berg⸗ 
an und ſtanden auch einmal vor nicht unbeträchtlichen 
Abſtürzen, die durch die Nebelſtimmung jedenfalls an 
Eindruck gewannen. Endlos lang ſchon dünkte uns 
der Weg. Endlich war eine lange blocküberſäte Halde 
zu queren, die mit einem gewaltigen Abbruch plötzlich 
zu enden ſchien. Da ſtanden wir vor dem Abgrunde 
und blickten ins bodenloſe Brauen grauer Nebel. 
Wir warteten. Da gab es für einen Augenblick ein 
Loch im grauen Nichts. Und das genügte. Deutlich 
ſah man die eigenartige Form des Schwingerzipf, die 
gleich darauf im Wallen der Schleier unterging. Nun 
wußten wir genau, wo wir ſtanden und wandten uns 
längs des Abbruches zu Tal, uns mühſam im Schnee 
plagend. Um halb ſechs Uhr erreichten wir den Weg⸗ 
weiſer am Steiglpaß und damit den Hüttenweg. 
Ganz ſachte fing es zu regnen an, als wir die ſteilen 
Schneefelder vom Steiglpaß zum Linzerweg 
hinabfuhren. Um ſechs Uhr betraten wir die Hütte. 
Der nun einſetzende Regen konnte uns nur freuen, 
ſelbſt als wir ziemlich durchnäßt am nächſten Tage 
den Bahnwagen zur Heimfahrt beſtiegen: denn in 
leuchtender Schrift ſchrieb die Erinnerung unſere 
Bergfahrten in unſer Herz; und noch in hohen Jahren 
wird es erzählen vom Wandern aller Freuden voll 
über die gleißenden Firne des Glockners hinweg zum 
feftgefügten trotzigen Fels im Goſaukamm. 
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Schloß Kurburg und die Orte lesspit æe (nach einem alten Stich) 


Martens sc. 


Die früheſten Ortlerbeſteigungen 
Von Dr. A. Dreyer 


ie Bezwingung des Mont Blanc 1786 durch 
Paccard und Balmat und 1787 durch Sauſſure 

und Balmat ſpornte die Bergfreunde in den Oſt⸗ 

alpen zur Macheiferung an. Am 28. Juli 1800 wurde der 
Großglockner erſtürmt. Die Seele des Unternehmens war 
der Fürſtbiſchof von Salm⸗Reifferſcheid. Ein anderer 
für die heimiſche Hochalpenwelt begeiſterter Fürſt, Erz⸗ 
herzog Johann von Oſterreich, gab den Anſtoß zur 
Eroberung des höchſten Gipfels der Oſtalpen, des firn⸗ 
umwallten Ortlers. Auf einer Reiſe durch Tirol ſah 
Erzherzog Johann von Reſchen⸗Scheideck aus dieſen 
Eisrieſen und ſogleich keimte in ihm der Gedanke, den⸗ 
ſelben zu bewältigen. Mit dem Bergoffizier Dr. Gebhard 
beſprach er im Februar und März 1804 dieſen Plan. 
Der Wunſch ſeines Herrn ward Gebhard ein „Befehl“. 


Am 28. Auguſt 1804 traf er, begleitet von zwei Ziller⸗ 
talern (Johann Klausner und Johann Leitner) im 
Suldentale ein und ſuchte die Bewohner von St. Ger⸗ 
traud zu einer Beſteigung des Ortlers zu bewegen. 
Da er (wie einſt Sauſſure für die Auffindung eines 
Weges auf den Mont Blanc) dem wagemutigen Sieger 
hohe Belohnung verhieß, fehlte es nicht an Leuten, die 
ſich dazu meldeten. Doch ſechs Verſuche, zumeiſt von 
völlig unkundigen und großſprecheriſchen Leuten unter⸗ 
nommen, ſchlugen fehl. Gebhard lag ſeit dem 4. Septbr. 
krank in Mals, zwar nicht völlig entmutigt, doch von 
bangen Zweifeln erfüllt, wann die von ſeinem fürſtli⸗ 
chen Herrn geſtellte Aufgabe gelöſt werden könne. 
Da trat am 26. September ein kleiner, ſehniger 
Mann zu ihm und erklärte ſich zur Ortlerbeſteigung 
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bereit; „im Falle des Mißlingens wollte er auf jeden 
Lohn verzichten“. Es war der Pichler Joſeph von 
St. Leonhard im Paſſeier, Joſele genannt. Freudig 
nahm Gebhard das Anerbieten an, und noch am ſelben 
Tage wanderte Joſele mit den beiden Zillertalern 
Klausner und Leitner nach Trafoi. Am andern Morgen 
um zwei Uhr ſtiegen die drei bei den Hl. Drei Brunnen 
zum unteren und über die hinteren Wandin zum oberen 
Ortlerferner und gelangten bald nach 10 Uhr auf den 
Gipfel. Gebhard erzählt: „Hätte ich den 27. vormit⸗ 
tag zwiſchen 8 und 10 Uhr mit meinem Fernrohr nach 
dem Ortles (ſo nannte man den Berg damals) geſchaut, 
ſo hätte ich die kühnen Steiger mehr als eine Stunde 
über die Fläche des Ferners und bis an die Spitze 
gehen ſehen können; aber ich dachte nicht daran, daß 
fie ſchon an dieſem Tage und ſchon fo früh an dem 
Ort ihrer Beſtimmung fein könnten. Dem Erzherzog 
Johann meldet er am 1. Oktober 1804: „Es iſt voll⸗ 
endet, das große Werk! Wie unausſprechlich glücklich 
fühle ich mich, E. K. H. dieſe Nachricht in Untertänig⸗ 
keit erteilen zu können!“ 

Zum Andenken an die Bezwingung des Großglod- 
ners wurde eine Medaille geprägt. Die (zweite) Be⸗ 
wältigung des Mont Blanc ſchilderte Sauſſure der 
ſtaunenden Welt in anſchaulicher Weiſe. 

Der Sieg über den Ortler wurde zwar in einigen 
Zeitungen kurz erwähnt, doch machte man nicht viel 
Aufhebens davon, wohl deshalb, weil der Großglockner 
als die höchſte Spitze der Oſtalpen galt. Auch gab es 
damals, (wie ſpäter bei der Erſterſteigung der Jung⸗ 
frau) genug Leute, die an dieſe alpine Heldentat nicht 
glaubten. Ihre Zweifel ſuchte Gebhard dadurch zu 
zerſtreuen, daß er am 28. Auguſt 1805 eine ſchwarz⸗ 
rote Fahne auf dem Gipfel hiſſen und am 13. September 
abends ein mächtiges Feuer dort anzünden ließ. Wie 
am Großglockner auf Befehl des Fürſten Salm, ſo 
erſtand am Ortler auf Geheiß Gebhards ein Stütz⸗ 
punkt für die Beſteigung, eine notdürftige Hütte. 

Am 30. Auguſt 1805 wagte Gebhard ſelbſt mit dem 
Prieſter Rechenmacher unter Führung Joſeles den Auf⸗ 
ſtieg. Auf dem Gipfel trank er „mit munterem, dankbaren 
Herzen“ das Wohl ſeines erlauchten Schirmherrn. Bald 
darauf wurde auf Veranlaſſung Gebhards auch mit 
der Aufſtellung einer Pyramide begonnen, die 26 Fuß 
hoch werden ſollte. Doch die Kriegsereigniſſe im Herbſt 
1805 vereitelten dies Vorhaben. 

Erſt nach den napoleoniſchen Kriegen, und zwar 1817, 
veröffentlichte Gebhard feine Ergebniſſe bei der Be- 
zwingung des Ortlers im „Archiv für Geographie, Hi— 
ſtorie, Staats- und Kriegskunſt“ (Wien) unter dem 
Titel! „Über die Beſteigung der Ortlesſpitze in Tyrol 
auf Befehl und durch Unterſtützung Sr. Kaiſerl. Hoheit 
des Durchlauchtigſten Erzherzogs Johann in den Jahren 
1804 und 1805.“ Gebhards ſchlichte Erzählung, frei 
von jeder Ruhmredigkeit, hebt die Verdienſte Pichlers 
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um die Eroberung des Ortlers gebührend hervor. (Sein 
Aufſatz, ſowie die Berichte über die beiden nachfolgenden 
Ortlerfahrten befinden ſich in der Alpenvereinsbücherei.) 

21 Jahre lang wurde der Ortler nicht mehr betre⸗ 
ten. Am 28. Auguſt 1826 rückte ihm der Genie⸗Offizier 
Schebelka aus Wien zu Leibe, der uns die näheren 
Einzelheiten dieſer Fahrt in der „Wiener Zeitſchrift für 
Kunſt, Literatur, Theater und Mode“ mitteilt (die Er- 
ſteigung der Ortelesſpitze im Auguſt 1826). Das Ver⸗ 
langen, die ſich widerſprechenden Höhenangaben, dieſes 
Bergrieſen zu berichtigen, und die als äußerſt gefähr⸗ 
lich geſchilderte Beſteigung reizten ihn, den Verſuch 
zu wagen. Der damals 60 jährige Joſele war mit drei 
bäuerlichen Begleitern ſein Führer. Von der äußeren 
Erſcheinung des Ortlerführers ſagt Schebelka: „Eine 
kleine Geſtalt, ſtark gebogene Knie, eine Folge des 
vielen Bergſteigens, äußerſt ſcharfe Augen, eine ziem⸗ 
lich große Naſe und ein grüner geſpitzter Hut vollenden 
ſo ziemlich das Bild des Mannes, deſſen Führung ich 
mich überlaſſen wollte.“ Der Aufſtieg erfolgte von 
Trafoi aus (Schebelka ſchreibt ſtets,, Drofni“). Seine 
romantiſch angehauchte Erzählung, welche die Gefahren 
dieſer Bergfahrt maßlos übertreibt, läßt ihn keineswegs 
als Helden erſcheinen. Doch man höre ihn ſelbſt: „Ein 
mehrere Klafter langer Strick wird mir (auf dem un⸗ 
teren Ortlerferner) unter den Armen befeftigt. .. Nad- 
dem ich ſo ungefähr zwei Stunden hinaufgezogen wor⸗ 
den war, wobei ich einigemale bei ganz glatten Stellen 
frei in der Luft ſchwebte, ruhten wir auf einem der 
Abſätze aus.“ Auf dem Gipfel erwartete ihn ſchlechtes 
Wetter. „Schaudernd blickte ich (beim Abſtieg) in den 
Abgrund hinunter und wagte es nicht einen Fuß zu 
bewegen, als meine Begleiter mir rieten, mir die Augen 
verbinden zu laſſen und mich ganz ihrer Leitung und 
Führung zu übergeben.“ 

Ein erfreulicheres Bild gewährt die dritte Ortler⸗ 
beſteigung durch den Salzburger Profeſſor Peter Karl 
Thurwieſer im Auguſt 1834, der in der „Zeitſchrift des 
Ferdinandeums“ von 1837 hierüber berichtete. Ohne 
den Joſele wollte Thurwieſer den Ortler nicht anpak⸗ 
ken, daher pilgerte er nach Schloß Churburg bei Mals, 
wo der Alte als Schloßhüter des Grafen von Trapp 
hauſte. Obwohl Joſele durch die zweite Ortlerbeſtei⸗ 
gung gewitzigt worden war, ſagte er doch dem fremden 
geiſtlichen Herrn gleich zu und wählte als Begleiter 
ſeinen Sohn Lex (Felix) und einen Gefährten von der 
zweiten Ortlerbeſteigung Gamperl (Strimmer). Mit 
ſeinem neuem Herrn war Joſele baß zufrieden und ſagte: 
„Der Handel iſt ſchon gewonnen.“ Er ſelber konnte 
es nicht mehr ganz „derkraften“ und wartete am Be- 
ginn des Ortlerferners auf die wagemutigen Bergſteiger. 
Thurwieſer, der in ſeiner Sorgloſigkeit an ſeinen ſchwei⸗ 
zeriſchen Amtsbruder Placidus a Spescha, den Er- 
ſchließer der Graubündener Berge, erinnert, hatte nicht 
einmal einen ordentlichen Bergſtock, ſondern nur einen 


krummen, aftigen Hirtenſtecken. Nach 8' , ftiindiger 
Wanderung erreichte man um die Mittagsftunde den 
Gipfel. „Hoch, ſchlug mir das Herz vor Freude,“ 
bekennt Thurwieſer; „vor innigem Danke netzte und 
hob ſich das Auge zum Himmel, der uns näher 
gerückt ſchien, tiefblau über den blendend weißen Ge— 
hängen“ 

Mehr als zwei Jahrzehnte verſtrichen. Eine ſtatt— 
liche Reihe von Gipfeln in den Oft- und Weſtalpen 
war inzwiſchen dem Anſturm beherzter Männer gefallen; 
nur der Ortler blieb wieder vereinſamt. Verſuche zu 
feiner Erſteigung von 1857—1860 mißglückten, nahe 
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dem Ziele. Die Schuld daran trug nach dem herben, 
aber durchaus gerechtfertigten Urteil von L. Friedmann 
die „Unfähigkeit“ der Trafoier Führer; daher ward 
der Ortler 1864 eine „leichte Beute“ der engliſchen 
Alpiniſten, vor allem Tucketts, der mit ſeinen Schweizer 
Führern einen gangbareren Weg auf den König der 
Oſtalpen fand. Tucketts Lorbeeren ließen Julius Payer 
nicht ruhen, der noch im gleichen Jahre mit ſeinem 
getreuen Pinggera auf der Spitze ſtand. Die Errich— 
tung eines Stützpunktes, der Payerhütte der Sektion 
Prag auf dem Tabarettakamm, leitet einen neuen Ab— 
ſchnitt in der Geſchichte der Ortlerbeſteigungen ein. 


Die Königsspitze (3857 m) von der Halleschen Hütte aus gesehen 
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Aussicht vom Ortler: Cevedale — Punta di S. Matteo — Care alto 


Silvretta-Verlag, Schruns phot. 


Ortler-Bergfahrten in Krieg und Frieden 


Von Prof. Dr. Günter Dyhrenfurth, Salzburg“) 


Vom „Hügel der Rückſchau“ geſehen verliert ſich 
die Perlenkette der Jahre im Dunkel der Kindheit. 
Vieles, was ſeinerzeit groß und wichtig erſchien, iſt 
heute bereits vom dichten Nebel des Vergeſſens umhüllt, 
doch um ſo heller glänzen manche Stunden meines al⸗ 
pinen Erlebens zu mir herüber. Viele Berggruppen 
hab' ich durchzogen, viele hundert Gipfel ſind in den 
leuchtenden Kranz meiner Erinnerungen gewoben, und 
doch ſteht meinem Herzen beſonders nahe — der König 
der Oſtalpen, der Ortler und ſein Reich. Warum? 
Nicht weil ich dieſe Gruppe für großartiger halte, als 
alle anderen. Die Rieſenkuppel des Ortler, die unver⸗ 
gleichlich adelige Pyramide der Königsſpitze, das kühne 
Zwillingspaar Thurwieſer und Trafoier Eiswand, die 
klaſſiſche Ruhe des Monte Cevedale, der edle Treſéro — 


*) Obiger Aufſatz iſt ein Ausſchnitt aus zwei größeren Vorträgen 
(mit Lichtbildern). Der Charakter der Darſtellung, die durchaus auf den 
Vortragston geſtimmt iſt, wurde abſichtlich möglichſt unberührt gelaſſen. 
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wohl ſind das Berggeſtalten, herrlich wie nur etwas 
im weit geſpannten Bogen der Alpen. Doch das iſt es 
nicht, oder wenigſtens das nicht allein. Nein — etwas 
anderes hat zuwege gebracht, daß ich gerade mit der 
Ortlergruppe ſo eng verwachſen bin: Als ſtaunendes 
Kind, als Student in Sturm und Drang, als zähe 
ringender kartierender Alpengeologe, als Alpiner Refe⸗ 
rent und Bergführer⸗Offizier im Weltkriege — mehr als 
ein Vierteljahrhundert iſt es, in dem ich immer wieder 
in dieſen Bergen gekämpft, gelitten, genoſſen, mit einem 
Wort gelebt habe. 

Welche Summe des Geſchehens, welche Fülle des 
äußeren und inneren Erlebens iſt für mich in den Rah⸗ 
men meiner Ortlerberge geſpannt. Vor dieſer Fülle ſtehe 
ich jetzt beinahe etwas beklommen. Über Ortler⸗Berg⸗ 
fahrten in Krieg und Frieden will ich berichten, doch 
wo ſoll ich anfangen, was ſoll ich herausgreifen? Einige 
wenige loſe Skizzen können es nur ſein. 


Schöntaufspitze von Sulden aus 


Die Hintere Schöntaufſpitze 


1897 war's, in den Sommerferien, da kam ich, ein 
10. jähriger Bub, zum erſten Male nach Sulden. Nach 
wenigen Tagen ſchon kannte ich jeden Berg, jede Höhe 
auf den Meter genau, jeden Anſtieg nach ſeinem 
Schwierigkeitsgrade. Wie ſehnſüchtig blickte ich auf 
unſeren Spaziergängen zu den erhabenen Gipfeln 
hinauf, wie geſpannt lauſchte ich beim Kuraten Eller, 
wenn eine Partie von der Königsſpitze, vom Hinteren 
Grat oder gar vom Ortler⸗Hochjochgrat zurückkehrte 
und darüber berichtete. Ach wäreſt Du doch ſchon älter 
und ein großer Bergſteiger, der überall hinaufkann, 
wo's ihn freut! 

Eine Hochtur hatten mir meine lieben Eltern ver⸗ 
ſprochen, eine richtige Hochtur — auf die Hintere Schön⸗ 
taufſpitze (3324 Meter)! Endlich kam der große Tag. 
Mit welcher Spannung wurde das Wetter, die Wind⸗ 
richtung, der Barometer beobachtet! Der Aufſtieg zur 
Schaubachhütte, der prachwolle Blick von dort auf die 
ſchon ganz nahe gerückten Eisrieſen, die Nacht im über⸗ 
füllten Schutzhaus, der Aufbruch bei Morgendämme⸗ 
rung, ein richtiger Bergführer mit großem Eispickel 
voran und dann der Gipfel, mein erſter Dreitauſender! 
Mit weit offenen Kinderaugen ſah ich die Herrlichkeiten 
des Hochgebirges von ſolcher Höhe. Heute weiß ich: 
Meine liebe alte Schöntaufſpitze, Du biſt ein harm⸗ 
lojer kleiner Ausſichtsmugel. „Da trag i mei’ Grof- 
mutter nauf,“ ſagt der Tiroler in ſolchen Fällen. Da- 
mals aber, was war das für ein gewaltiger Eindruck! 
Heute müßte ich ſchon auf der heiß erſehnten, ſchwer 
umkämpften und noch immer unbezwungenen Spitze 
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des Tſchomolungma ſtehen, auf dem Mount Evereſt, 
dem höchſten und gewaltigſten Berge unſeres Planeten, 
um einen ebenſo ſtarken Eindruck zu empfangen. 

Zwanzig Jahre ſpäter — ein prachtvoller Wintertag. 
Der Bergführerkommandant des Cevedale-Abfdynittes 
hatte eine dienſtliche Beſprechung mit dem Komman⸗ 
danten des Suldener Nachbarabſchnittes und kehrt nun 
von St. Gertraud über das Madritſchjoch nach der 
Zufall⸗Hütte im Martelltal zurück. Meinen Burſchen 
habe ich vorausgeſchickt, ich bin ganz allein, ruhig gleiten 
meine Skier über den Ebenwandferner zum Madritſch⸗ 
joch hinauf. Droben auf dem Joch biege ich links, als 
ſei das ganz ſelbſtverſtändlich, und ſteige auf die Schön⸗ 
taufſpitze. Das iſt allerdings nicht gerade der kürzeſte 
Weg vom Abſchnittskommando 3 zum Abſchnittskom⸗ 
mando 4, aber der Dienſt — nun, der wird ſchon nicht 
zu kurz kommen, ich werde den kleinen Zeitverluft durch 
beſchleunigte Abfahrt wett machen. Und dann bin ich 
droben auf der breiten Gipfelfläche der Schöntaufſpitze, 
ich liege in der Sonne und träume. Kein Wölkchen am 
Himmel, kein Lufthauch, ich genieße in ſeligem Schauen. 
Wundervoll, wie ſich die leuchtende Rieſenpyramide der 
Königsſpitze gegen den tiefblauen Himmel abhebt. Faſt 
könnte man an den Fieberwahnſinn der Menſchheit, an 
den Weltkrieg vergeſſen, hier inmitten der ewigen Größe 
und Schönheit des Hochgebirges. Wie ſtill und fried- 
lich es iſt! 

Da grollen die italieniſchen Batterien am Zebruͤ⸗ 
gletſcher, auf dem Ortler zeigen ſich die todbringenden 
kleinen Wölkchen der Schrappnells, unſere Gebirgs⸗ 
geſchütze auf dem Ortler⸗Vorgipfel antworten mit hel⸗ 
lem, ſcharfem Krach, zwei Maſchinengewehre ſingen 
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Cevedale — Mte. Pasquale vom hinteren Madatsch 


tackend ihr hartes, einförmiges Lied. Und ich fahre auf 
und ſchlüpfe in die Bindungen meiner Skier. Heute 
Nacht noch müſſen meine Patrouillen auf Schrötterhorn 
und Monte Pasquale fein, alſo los jetzt, meine treuen 
Brettln, jetzt gilt's! In der Hocke, um bei der raſen⸗ 
den Schußfahrt den Schwerpunkt möglichſt tief zu 
legen, den rechten Ski etwas vorgeführt, in reiner 
Schmalſpur fege ich ins Madritſchtal hinunter, daß es 
nur ſo ſtaubt, und laſſe hinter mir den Berg meiner 
Kindheit, die Schöntaufſpitze. 


Die Lawine 8 


Es war am 12. Dezember 1916. Es ſchneite — es 
ſchneite ununterbrochen, unaufhörlich, in der Stunde 
immer 10 Zentimeter. Es ſchneite eigentlich ſchon ſeit 
Wochen, mit kurzen Pauſen. Wir ſaſſen in der Offiziers- 
meſſe in Zufall. Unſere liebe Kolonie Zufall — im 
Frieden hatte hier nur eine einzige Hütte geſtanden, 
das Heim der Sektion Dresden, 2200 Meter hoch. 
Was war hier alles im Laufe der Zeit dazu gekommen! 
Mannſchaftsbaracken und Ställe, Seilbahnſtationen 
und Werkſtätten, Badehaus und Wäſcherei, ſogar eine 
Kapelle. Die alte Alpenvereinshütte war Offizters- 
wohnung geworden, der Speiſeſaal unſere gemütliche 


Offiziersmeſſe. 


Schwere verantwortungsvolle Wochen hatte ich hin⸗ 
ter mir. Der Kampf gegen den Feind war eingefdla- 
fen, von den ſeit Wochen niederſinkenden weißen 
Schleiern zugedeckt. Aber der andere Kampf, der Kampf 
gegen den weißen Tod, gegen die Lawinengefahr — der 
war von Tag zu Tag erbitterter geworden. Und in 
dieſem Kampfe hatte der Alpine Referent das Kom⸗ 
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mando, da trug er allein die volle Verantwortung. 
Vom früheſten Morgen bis ſpät in die Nacht ging es 
in meinem kleinen Zimmer zu, wie in einer viel beſuch⸗ 
ten Auskunftei. Da kam der Oberarzt: „Lieber Dot- 
tor, ich habe zwei Schwerkranke, die müſſen ſofort zur 
Operation nach Spondinig hinunter. Hier gehen ſie 
mir ein.“ Für mich ein ſchwerer Entſchluß. Das Tal 
iſt geſperrt, wegen Lawinengefahr, der Train verkehrt 
nicht mehr. Soll ich 16 Bergführer, erſtklaſſige Leute, 
an dieſen Transport wagen? Oder einer unſerer Inge⸗ 
nieure, der Seilbahnbetriebsleiter, ſtürzt zu mir herein: 
„Lieber Doktor, bei der zweiten Sektion iſt das Zug⸗ 
ſeil geriſſen. In Station Butzenbach gibt es kein Holz 
und kein Benzin mehr. Die ſofortige Ausbeſſerung iſt 
dringend notwendig. Kannſt Du mir acht Bergführer 
dafür geben?“ Die Seilbahn geht am ſteilen, 
lawinengefährlichen Hang der Butzenſpitze entlang. 
Kann ich die Arbeiten heute verantworten oder warte 
ich doch lieber auf etwas beſſeres Wetter und auf die 
kühlen Morgenſtunden? Oder der ſtellvertretende Kom⸗ 
mandant kommt an: „Lieber Doktor, könnten wir 
nicht mal wieder die Poft durch Skiläufer hinunter- 
ſchicken und die angekommene Poſt heraufholen laſſen? 
Seit ſechs Tagen ſind wir ſchon ganz abgeſchnitten.“ 

Aber meine Arbeit beſchränkte ſich nicht auf bloße 
Befehls⸗ oder Auskunftserteilung vom Schreibtiſch 
aus. Faſt jeden Tag war ich ſelbſt mit draußen, hatte 
Telephon⸗Patrouillen begleitet und vergeblich verſucht, 
den vollſtändig unterbrochenen Verkehr mit den Höhen⸗ 
ſtellungen wieder aufzunehmen. Es war nicht gelungen. 
Mit meinen längſten Skiern verſank ich bis zur Bruſt 
in dem einfach grundloſen Schnee. Zuſammen mit zehn 
meiner beſten Leute hatte ich drei Stunden an einer 
Strecke gearbeitet, für die man ſonſt zehn Minuten 
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Konzenlucke mit Langenferner und Königsspitze 


benötigt. Dann waren wir erſchöpft vor der übermäch⸗ 
tigen Lawinengefahr zurückgewichen. Bisher war alles 
noch gut gegangen. Seit ich die Leitung hatte, war 
noch kein Lawinenunfall vorgekommen, aber die Gefahr 
wuchs von Tag zu Tag. 

Es war alſo am 12. Dezember abends. Wir ſitzen 
beim Effen, die Telephonordonnanz kommt herein: 
„Melde gehorſamſt, heute iſt ein wichtiger Bericht,“ 
und gibt mir das Buch. Ich leſe vor — es iſt die Mel⸗ 
dung von unſerem Friedensangebot. Allgemeiner Jubel. 
Haben wir nicht noch ein paar gute Flaſchen? Her 
damit! Heute iſt die richtige Gelegenheit. Inmitten all 
der Begeiſterung klingle ich der Telephonordonnanz: 
„Die letzten Zeilen ſind entſtellt, rufen Sie die Bri⸗ 
gade noch mal an und laſſen Sie wiederholen.“ Nach 
fünf Minuten kommt der Mann wieder: „Verbindung 
mit dem Vintſchgau ſoeben unterbrochen, vielleicht eine 
Lawine.“ „Fragen Sie in Zufritt an, ob man dort 
etwas von der Lawine weiß.“ Wieder vergehen einige 
Minuten, die allgemeine Begeiſterung, durch Rametzer 
Burgunder angefeuert, iſt groß. Leiſe tritt die Tele⸗ 
phonordonnanz zu mir: „Zufritt meldet, wahrſcheinlich 
Lawinenunglück, eine rieſige Lawine ſoll zwiſchen Sta⸗ 
tion und Hotel Zufritt herunter gekommen ſein.“ 

Alarm! Die Seilbahn wartet auf mich, mit dem 
erſten Wagen fahre ich hinunter, außerdem mein Freund, 
Kriegsfrw. Oberjäger Meletzki, der Oberarzt, ein Kriegs⸗ 
hund, vier Fackeln und Werkzeuge. Mit dem nächſten 
Wagen der Feldkurat, ein Oberleutnant und weitere 
Werkzeuge und Fackeln. Nach zehn Minuten ſind wir 
bereit. Der kleine Wagen, der laut Vorſchrift höchſtens 
250 Kilo tragen darf, gleitet, weit überlaſtet, über den 
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Bock hinaus in die Luft. Man ſieht nichts, gar nichts. 
Der Schneefall iſt noch dichter geworden, wie dichte 
weiße Vorhänge. Man hört nichts, nur das Surren 
des Rades am Tragſeil. Wir denken alle dasſelbe: 
Heute nacht wird die Rotſpitzlahn erwartet, die rieſige 
Lawine zwiſchen Zufall und Zufritt. Wenn ſie kommt, 
fliegt der zweite Seilbahnbock mit, dann reißt das 
Tragſeil, dann liegen wir 300 Meter tiefer im weißen 
Grabe. Wir lauſchen in die undurchdringlich ſchwarze 
Nacht, wir hören da und dort Lawinen rauſchen, doch 
die große Rotſpitzlahn kommt nicht. 

Sieben Minuten von der Station Zufritt entfernt 
iſt die Unglücksſtelle. Eine mächtige Lawine hat das 
Tal hier in 300 Meter Breite verſchüttet und birgt 
die Köhlerhütte mit vier Mann unter ſich. 60 Mann 
von der Station Zufritt arbeiten bereits, doch noch iſt 
kein Poſten aufgeſtellt. Wehe, wenn eine Nachſchublahn 
kommt, dann ſind ſie alle verſchüttet! Unſere erſte Auf⸗ 
gabe war alſo, feſtzuſtellen, von wo die Köhlerlahn 
eigentlich gekommen war. Das war nicht einfach, denn 
die Lawine hatte viel alten Wald weggeräumt und 
das Tal ſtark verändert, ſie war an einer Stelle ge⸗ 
kommen, wo ſeit mindeſtens 80 Jahren niemals eine 
Lawine abgegangen war. Dazu die undurchdringlich 
ſchwarze Nacht, die nur an der Ausgrabungsſtelle ſelbſt 
durch das grelle Licht der Fackeln erhellt wurde, und 
der Schneefall — dicht, unermüdlich, immer 10 Zenti⸗ 
meter in der Stunde. 

Doch bald hatten wir uns unterrichtet, an geeigneter 
Stelle Poſten aufgeſtellt, die beim Rauſchen der nahen⸗ 
den Lawine durch Warnungsſchuß alarmieren ſollten, 
und die Ausgrabungsmannſchaft angewieſen, wohin 
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fie in diefem Galle zu rennen hatte. Dann wurde die _ 


Arbeit mit verſtärkten Kräften wieder aufgenommen. 
Ein Lebender, nur oberflächlich verſchüttet, war bald 
geborgen, dann lange, ſehr lange nichts — dann end⸗ 
lich zwei Leichen. Alle Wiederbelebungsverſuche unſeres 
Oberarztes blieben erfolglos, der Druck der ſich zuſammen⸗ 
preſſenden Schneemaſſen war zu gewaltig geweſen. 
Immer wieder hörte man das Rauſchen abgehender 
Lawinen, zweimal mußte die Mannſchaft, durch die 
Poſten gewarnt, an die bezeichnete ſichere Stelle im 
Schutze eines Felskopfes flüchten. Um 12 Uhr 30 in 
der Nacht wurden die Arbeiten abgebrochen. Daß der 
eine Mann, den wir noch nicht gefunden hatten, eben⸗ 
falls tot war, das war ſo gut wie ſicher, eine längere 
Gefährdung der Arbeitsmannſchaft hätte ich alſo nicht 
mehr rechtfertigen können. Tatſächlich wurde dieſer 
Vierte einige Tage ſpäter mit zertrümmertem Schädel 
ausgegraben, er hatte ein ſchnelles Ende gefunden. 
Mit dem letzten Wagen der Seilbahn fuhr ich nach 
Zufall hinauf — die Rotſpitzlahn war gnädig, um 
2 Uhr 30 morgens war ich oben. 

Am Vormittage, der dieſer Nacht folgte, überprüfte 
ich noch einmal genau, welche Vorſichtsmaßregeln 
überall getroffen waren. Der Schneefall hielt ununter⸗ 
brochen an. Gab es nicht doch noch irgendwelche Wohn⸗ 
ſtätten im oberen Martelltal — denn mit dem unteren 
hatte ich ja keine Verbindung mehr — die gefährdet 
waren? Die Schneehöhe in Zufall betrug bereits 
4—5 Meter, mehr als feit 60 Jahren; man mußte 
alſo mit Lawinen auch an ſolchen Stellen rechnen, die 
ſeit Jahrzehnten als vollkommen ſicher galten. Ja, 
richtig — der Stall, die alte Alphütte beim Hotel 
Zufritt, in der ſich unſer Train befand, dieſe Hütte 
könnte durch eine ungewöhnlich große Lahn der ſüdöſt⸗ 
lichen Talſeite gefährdet werden. Alſo telephoniſcher 
Befehl hinunter: „Der Stall iſt ſofort zu räumen, 
Mannſchaft und Pferde beziehen in der Glasveranda 
des Hotels Zufritt Notquartier.“ Die ſogenannten 
älteſten Leute, alte erfahrene Lokalführer, hielten dieſe 
Maßregel für überflüſſig, unten in Zufritt erregte der 
Befehl größtes Mißvergnügen, aber ich beſtand darauf, 
bis endlich gemeldet wurde: „Befehl ausgeführt, Stall 
vollkommen geräumt“. Wenige Stunden ſpäter lag er 
bereits 20 Meter tief unter Lawinenſchnee. Die unge— 
heure „Zufrittlahn“ brach ganz hoch oben in einer 
Breite von mehr als einem Kilometer ab, entwaldete 
einen ganzen Hang, verſchüttete den breiten, ebenen Tal— 
boden mit einer Schneemächtigkeit von 30-40 Metern 
und ſchlug auf der gegenüberliegenden nordweſtlichen 
Talſeite hoch hinauf. Das ganze Tal füllte ſich mit 
Schneeſtaub — es war eine Lawine von ganz un— 
gewöhnlichem, allergrößtem Ausmaß, glücklicherweiſe 
ohne Menſchenverluſte. Seit dieſer Stunde genoß 
der Alpine Referent ein beinahe abergläubiſches Ver— 
trauen. 
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Auch die nächſten Tage waren hart, furchtbar hart. 
Beſonders der 15. Dezember brachte neuen gewaltigen 
Schneefall und damit den Höhepunkt der Kriſe. Die 
Schneehöhe bei Zufall betrug bereits 6 Meter, täglich 
mußten die Dächer frei geſchaufelt werden, um ein Zu⸗ 
ſammenbrechen der Baracken zu verhindern. In Zufritt 
herrſchte Panik. Die unſinnigſten Bitten und Vor⸗ 
ſchläge wurden gemacht, am liebſten wollten die Leute 
in ihrer kopfloſen Angſt verſuchen, nach Gand und nach 
dem Vintſchgau hinunter durchzubrechen, was den 
ſicheren Tod bedeutet hätte. Leicht war meine Verant⸗ 
wortung nicht: 600 Offiziere und Mannſchaften waren 
eingeſchloſſen, belagert von einem Feinde, der viel ge⸗ 
fährlicher und heimtückiſcher war, als der Italiener, 
vom weißen Tod! Und 25 breite Lawinenſtriche von 
der Stellung am Cevedalepaß bis hinunter nach Gand. 
Bergerfahrung und gute Nerven, aber auch Glück ge⸗ 
hörte dazu, alles heil hinunterzubringen. Unbeirrt durch 
alle Aufregung, durch alles Reden warten, auf den 
richtigen Augenblick warten, und dann handeln — ohne 
Scheu vor Verantwortung. Um in Zufritt Ordnung 
zu ſchaffen und die Panik zu bannen, wurde einer 
unſerer tatkräftigſten Offiziere mit unumſchränkten Voll⸗ 
machten hinuntergeſchickt. Die große Mannſchaftsbaracke 
bei der Seilbahnſtation Zufritt ließ ich räumen, alles 
mußte in dem verhältnismäßig ſicheren Gaſthaus Not⸗ 
unterkunft beziehen. Die bei der Seilbahn beſchäftigte 
Mannſchaft wurde auf eine Mindeſtzahl eingeſchränkt, 
um im Falle einer Seilbahnkataſtrophe möglichſt wenig 
Opfer zu haben. Als Schutz für die große Mannſchafts⸗ 
baracke in Zufall gegen eine vom Klöſterle her drohende 
Lahn ließ ich den Zwiſchenraum zwiſchen Baracke und 
Hang mit Schnee ausfüllen, ſodaß die Lawine keine 
Angriffsfläche fand und über die Baracke wie über 
einen Sprunghügel hinübergleiten mußte. Alle Schau⸗ 
feln und Werkzeuge wurden in die Zufallhütte geſchafft, 
den einzigen als vollkommen ſicher zu betrachtenden 
Platz. SO Mann mußten ſtets in unſerer Offiziersmeſſe 
übernachten, damit wir genügend Mannſchaften für 
Ausgrabungsarbeiten hatten, falls die Baracken ver- 
ſchüttet wurden. Sämtlicher Proviant wurde genau 
aufgenommen und mit Hilfe der letzten Seilbahn⸗ 
fahrten — dann war das Benzin zu Ende! — auf die 
Stationen des oberen Martelltales gleichmäßig verteilt 
und für Kopf und Tag genau berechnet. Brot gab es 
ſchon längſt nicht mehr, Zwieback nur noch 50 Gramm 
den Tag auf jeden Mann. 

Es waren harte Tage! Doch das Letzte blieb uns 
erſpart. Kurz vor Weihnachten beſſerte ſich das Wet⸗ 
ter, der Schneefall hörte auf, ruhiger Froſt trat 
ein. Jetzt war der Augenblick zum Handeln da. Meine 
Skipatrouillen ſtellten feft, daß alle großen Lawinen 
des Martelltales im Laufe der letzten Tage abgegangen 
waren. An einem kalten, windſtillen Morgen gingen 
wir's an! Nach oben, zu den Höhenſtellungen hinauf, 


und nach unten, in den Vintſchgau hinunter, wurde 
gleichzeitig durchgebrochen: Skiläufer in Doppelreihen 
voraus, dann Schneereifengeher, zuletzt das Gros. 
Alles, was nicht unbedingt zum Halten der Stellungen 
erforderlich war, mußte aus unſerem Lawinental heraus, 
hinunter nach Schlanders. Die ſogenannte „Winter⸗ 
gruppierung“ wurde angenommen. Es war für mich 
ein ſtolzes und erhebendes Gefühl, als ich knapp vor 
Weihnachten in Schlanders einrückte. 


Auch beim Brigadekommando war die Freude groß, 
denn wochenlang hatte man ja gar nichts mehr von 
uns gehört und bereits mit dem Schlimmſten gerechnet. 
Waren doch in dieſen Tagen an der Tiroler Front, 
nur auf öſterreichiſcher Seite, 6000 Mann den weißen 
Tod geſtorben! Ich wurde nach Prad hinüberbefohlen, 
zum Rayonskommando, und ſehr belobt und gefeiert. 
Und doch war mir dieſer Ruhm unheimlich. Denn 
man iſt ja nur ein ſchwacher Menſch gegenüber den 
ungeheuren Naturgewalten, und alle Bergerfahrung, 
alle Sorgfalt in der Beobachtung von Wetter und 
Schnee ſchließt gelegentlichen Irrtum nicht aus. Heute 
aber, wo meine Tiroler Kriegszeit abgeſchloſſen hinter 
mir liegt, darf ich mit einer gewiſſen Befriedigung zurück⸗ 
blicken — auf den Lawinenwinter in der Ortlergruppe. 


Der Eisbär 


Wir waren im Sommer 1913 unſerer vier von der 
Mailänder Hütte aufgebrochen, um den Bäckmann⸗ 
grat (Trafoier Eiswand⸗Thurwieſer) zu begehen. Die 
Schneeverhältniſſe waren ſchlecht, febr ſchlecht. Es 
hatte im Hochwinter nämlich faſt gar nicht geſchneit, 
noch im Februar waren die Gletſcher aper geweſen, 
wie im September, und der ganze Neuſchneeſegen war 
erft im fpäten Frühjahr und Frühſommer gekommen — 
alfo ganz ähnlich wie im Winter 192425. Dadurch 
hatte der Schnee noch keine Zeit gehabt, ſich zu ſetzen 
und zu verfirnen, er war ſtaubförmig geblieben und 
verhüllte die Gletſcherſpalten nur für das Auge. Trag⸗ 
fähige Brücken aus Altſchnee gab es herzlich wenig. 
Ich bin in meinem Leben ſchon ziemlich viel auf Gletſchern 
herumgetrabt, doch niemals habe ich ſo unangenehme 
Verhältniſſe getroffen, wie im Sommer 1913 auf der 
italieniſchen Seite der Ortlergruppe. Auch das Unter⸗ 
ſuchen mit dem Pickel half nicht viel, denn der Stiel 
verſank überall widerſtandslos, und man wußte oft 
nicht, war es in einer Kluft oder nur in grundloſem 
Pulverſchnee. 


In zwei Spalten war ich als Vorangehender ſchon 
mit einem Fuß hineingetreten und hatte mich nur durch 
raſches Rückwärtswerfen vor dem Einbrechen bewahrt. 
Bei der dritten Kluft hatte ich, obgleich man nicht das 
Mindeſte ſehen konnte, das Gefühl, daß dieſe größer 


ſei, und ich gab deshalb das Kommando „Kriechen!“ 
nach rückwärts. Ich ſelbſt war gut hinübergekommen, 
und ich hielt Landesrat Noack, der ſich gerade in hori⸗ 
zontaler Lage über der Kluft befand, am ſtraffen Seil, 
als er plötzlich — verſchwand. Heilgendorff, der dritte 
Mann, und ich hielten ganz ſtraff, was bei Heilgendorff 
wohl ein Fehler war. Hätte er locker gelaſſen, ſo hätte 
ich Noack noch im Augenblicke des Einbrechens zu mir 
herüberreißen können. Immerhin — bei normalem 
Schnee hätte das beiderſeitige Feſthalten wohl nicht 
allzuviel geſchadet, heute aber ſchnitten ſich die Seile 
auf beiden Seiten glatt durch, wie durch Butter, und 
Noack befand ſich im nächſten Augenblick 4 Meter tief 
in der Kluft. 

Natürlich hatte ich den Pickel durch die zu dieſem 
Zwecke angebrachte Schlinge hindurchgeſteckt und bis 
zum Eiſen hineingeſtoßen. Nun band ich mich los und 
kroch zur Kluft. Noack hing in wenig beneidenswerter 
Lage vollkommen frei, die Spalte erwies ſich als ein ganz 
nettes, ausgewachſenes Exemplar, oben etwa 2 Meter 
breit, nach unten zu ſich noch etwas erweiternd und in 
unbeſtimmte grünliche Tiefen fortſetzend. Um Noack, 
der einem gewiſſen Mißvergnügen Ausdruck verlieh, 
möglichſt ſchnell zu befreien, entſchloß ich mich zu einem 
übereilten Rettungsverſuch. Spitz hatte das zweite Seil 
herausgeholt und warf es mir zu. Ich machte eine 
große Schlinge hinein und ließ ſie zu Noack hinunter. 
Nachdem er mit einem Fuße hineingetreten war, ver- 
ſuchte ich törichter Weiſe — ich war inzwiſchen natürlich 
wieder ein paar Schritte vom Spaltenrand bis zu 
meinem Pickel zurückgekrochen — ihn heraufzuwuchten. 
Der Erfolg war aber nur, daß ich Noacks eines Bein 
in die Höhe zog, was ihn wenig erfreute, und daß das 
Reſerveſeil fih binnen wenigen Sekunden ebenfalls 
zwei Meter tief eingeſchnitten hatte. Dadurch wurde 
die Reibung fo ſtark, daß — ſelbſt wenn man an Stelle 
von uns drei Männern ein paar Ochſen vorgeſpannt 
hätte, das Ergebnis vermutlich nicht ſehr viel größer 
geweſen wäre. 

So ging es alſo nicht! Wir ließen daher Noack 
wieder ein kleines Stück hinunter, wobei er durch einen 
glücklichen Zufall an der einen Kluftwand einen winzigen 
Tritt für den Abſatz des einen Fußes entdeckte. Indem 
er ſich mit Hilfe des Pickels von der gegenüberliegenden 
Kluftwand abſtemmte, konnte er notdürftig ſtehen und 
uns vorübergehend entlaſten. Allerdings mußte er ſtändig 
an ſtraffem Seil geſichert werden, um nicht noch tiefer 
hinunterzuſtürzen. Auch dieſe Lage war aber für Noack 
auf die Dauer unerträglich. Auf einem Abſatz ſtehend 
zu balancieren, das macht auf die Dauer nicht viel 
Spaß, und unſer Wilhelm Buſch ſagt mit Recht: 
„Ewig kann ich hier nicht fein, denket Knopp voll Seelen- 
pein“ bzw. in dieſem Falle weniger Seelenpein als 
Wadenkrampf! Noack bat mich alſo dringend, wir 
ſollten ihn noch ein Stück tiefer hinunter laſſen, viel— 
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leicht gäbe es weiter unten einen beſſeren Stand. Dazu 
war ich aber nicht zu bringen, da ich mir klar darüber 
war, daß jeder Meter mehr beim Herauf⸗ holen ein 
ungeheures Mehr an Anſtrengung und Schwierigkeit 
bedeuten mußte. 

So febr mit Rückſicht auf Noack auch Eile geboten 
war, es blieb nichts anderes übrig, als wirklich 
planmäßig zu arbeiten, und 
dazu mußte ich zunächſt zun 
Spitz und Heilgendorff, al- 
ſo über die Spalte hinüber. 
Das war der gefährlichſte 
Augenblick — wehe, wenn 
auch ich einbrach! Wir 
machten es ſo, daß Heil⸗ 
gendorff unſeren armen 
Höhlenforſcher weiter am 
ſtraffen Seile hielt, wäh⸗ 
rend ich bis hart an den 
Spaltenrand herankroch 
und dann, ganz flach lie⸗ 
gend, von Spitz mit Hilfe 
des zweiten Seiles her- 
übergeſchleift wurde. In 
dieſen paar Sekunden hiel⸗ 
ten wir wohl alle den Atem 
an. Als ich glücklich drüben 
war, ging ich daran, die 
tief eingeſchnittenen Seile 
frei zu legen, wozu ich 
ungeheure Schneemaſſen 
wegräumen, abhacken und 
in die Kluft hinunterwälzen 
mußte. Der arme Noack 
befand ſich alſo längere 
Zeit in einer wahren Kas⸗ 
kade von Schnee. Dann 
ſchob ich meinen Pickel 
unter die Seile, ging drei 
Meter zurück und — nun war endlich der Augenblick 
gekommen: Es lebe die Armkraft! „Ho Ruck!“ Unſere 
Anſtrengung dabei war gewaltig, denn es handelte ſich 
ja nicht nur um Noacks Gewicht ſamt Ruckſack und Schnee⸗ 
maſſen, ſondern vor allem um die Überwindung der 
Reibung. Trotz des untergeſchobenen Pickels ſchnitten 
ſich die Seile auf beiden Seiten des Stiels noch immer 
mindeſtens 30 Zentimeter tief ein. 
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Konzenlucke mit Fürkeleferner und Zufallspitzen 
Rudolf Kauschka phot. 


Mit einem letzten wuchtigen „Ho Ruck“ beförderten 
wir Noack ans Tageslicht, er lüftete mit edler Grandezza 
den Hut und erbat und erhielt die Erlaubnis, ſich in 
Zukunft als Spalten- und Höhleneisbär bezeichnen zu 
dürfen. Seitdem prangt ein reizender Porzellaneisbär, 
den Landesrat Noack mir verehrte, in meinem Arbeits⸗ 
zimmer und erinnert mich an eine Stunde auf der Vel⸗ 
dretta del Zebrù, „nicht ge⸗ 
rade ſchön, aber intereſ⸗ 
fant”. 


Der 
Monte Cevedale 


In edler, ruhiger Linien- 
führung baut ſich die Rie⸗ 
ſengeſtalt auf. Wie oft 
habe ich hinauf geſchaut 
— wenn die glühenden 
Farben des Morgens oder 
des Abends den Eispanzer 
rot übergoſſen — wenn das 
makelloſe Weiß des fein 
geſchwungenen Gratfirſtes 
im Mittagsglanze gegen 
den tiefblauen Himmel 
ſtand — wenn in klaren 
Mondnächten der Berg 
wie flüſſiges Silber leuch⸗ 
tete — wenn Wolfen- 
ſchatten und Schneeſturm⸗ 
fahnen darüber hinwan⸗ 
derten. Wie oft bin ich 
hinaufgeſtiegen, auf allen 
Seiten, auf allen nur 
irgend möglichen Wegen. 
Wie oft habe ich droben 
geſtanden, in wunſchloſem 
Glücksgefühl oder im kindlichen, aber doch ſo ſtolzen 
Herrſcherbewußtſein, alpin und militäriſch der Herr des 
Cevedale zn fein. 

Entſchwunden find die Zeiten, find Erinnerung ge- 
worden. Aber im Lande meiner Träume, im Reiche 
meiner Sehnſucht ragt hoch der Cevedale empor, ein 
leuchtendes Symbol der Berge, der Größe, der ewigen 
Schönheit. 


Die Nordwand des Monte Pelmo 


(Erſte Erſteigung am 11. 12. Auguſt 1924) 


Roland Roſſi, Akademiſcher Alpenklub Innsbruck 


Eiſig ſtreicht die Luft herauf vom Gletſcher. Lang⸗ 
ſam ſchleicht ſich ihre Kälte durch die Kleider. Von 


Zeit zu zeit gehen kalte Schauder durch meine Glieder. 


Dann reibe ich die Hände und ſchlage in gleichem Takte 
die Füße aneinander, bis ich ermüdet wieder ſtillhalte 
und ſtumpf auf die Kälte warte. — Wie aus Stein 
gehauen ſitzt mein Gefährte neben mir. Scharf zeichnet 
ſich ſein Profil gegen den Himmel. — Unendlich lang⸗ 
ſam ſchleichen die Stunden. Weit draußen im Oſten, 
wo ſich der Himmel hinter die Berge ſenkt, liegt wie 
eine Verheißung von wärmender Sonne ein ſchmaler 
Streifen fahlen Lichtes. Es iſt grauſame Qual, zu 
meſſen, wie unendlich groß der blauſchwarze Nacht⸗ 
himmel mit den kalt funkelnden Sternen iſt im Ver⸗ 
hältnis zu jenem zarten Lichtband, das uns troſtreich 
kündet, daß Licht und Wärme wieder kommen werden 
um unſre froſterſtarrten Glieder geſchmeidig zu machen 
zu neuer Tat. — 

Wie ein gewaltiges, ſchmutziggraues Meer wogt der 
Nebel über dem Tale. Die Gipfelbauten der Tofana, 
des Criſtallo und der anderen hohen Dolomitberge 
ſtehen wie Inſeln in der brandenden Flut. Für Augen⸗ 
blicke zerreißt der Nebel. Dann ſchimmern in unermeß⸗ 
licher Ferne die Lichter der großen Hotelbauten von 
Cortina. Dort ſind Menſchen, die nicht wiſſen, was es 
heißt in 3000 Meter Höhe auf ſchmalem, firnbedecktem 
Bande eine lange Nacht zu verbringen und frierend 
dem Morgen entgegenzuhoffen. — Langſam ſchließt 
ſich wieder der Nebelvorhang und doppelt ſo öd und 
troſtlos ſcheint die Nacht. 

Stundenlang ſaßen wir ſchon, gebannt auf ſchma⸗ 
les Band. Anfangs hatten wir uns unterhalten über 
allerlei Dinge, über Berge und Menſchen, die wir 
kannten. Minute reihte ſich an Minute und ungeahnt 
ſchnell flog die Zeit. Doch immer fpärlicher floſſen 
die Worte, die Müdigkeit machte ſich geltend und wie 
eingefroren waren die Gedanken. An die Wand ge- 
lehnt, ſchlief ich ein, ſorglos wie ein Kind über dem 
Abgrund. Mein Gefährte, dem um meine Sicherheit 
bangte, weckte mich wieder auf. Da kramte ich in den 
Taſchen nach etwas Eßbarem. In einem Winkel fand 
ich eine Zigarette. Während ſie langſam verglimmte, 
ſtarrte ich mit überwachten Augen in die Ferne. Meine 
Gedanken flogen zurück in die Vergangenheit und ich 
ſchaute alles, was ich erlebt, ſeit dem Tage, an dem 
ich zuerſt gehört hatte vom Pelmo und ſeiner Nord— 
wand... 


Im Herbſt 1923 erzählte mir einer, der vor dem 
Kriege ſchon in die Dolomiten gezogen war, von der 
unbezwinglichen Wand, daß mancher Kletterer ſchon 
ihre Erſteigung verſucht hatte, ohne Erfolg aber wieder 
von dannen gezogen war. Mein Herz verlangte nach 
Abenteuern und Kampf, Dingen, die in unſerer Zeit 
ſelten geworden ſind wie koſtbares Edelgeſtein. Der 
Pelmo wurde mir „der Berg der Sehnſucht“. 

Dann kam der Winter. Kletterſchuh und Seil 
cuhten im Winkel. Auf den Brettern zog ich durch 
die Berge und dachte nicht an ſteile Wände und luf- 
tige Grate. Doch als der brauſende Föhnſturm den 
heimatlichen Gipfeln der Nordkette die letzten Fetzen 
des ſchimmernden Winterkleides vom Leibe geriſſen 
hatte, hielt ich prüfend oft meinen treuen Hammer in 
der Hand. Er hatte einen guten Zug. Mauerhaken 
und Karabiner ſangen ein ſeltſam wunderbares Lied 
von Kampf und Sieg. Einen herrlich ſtolzen Berg 
ſchaute ich in meinen Träumen. 

Anfangs Auguſt war ich in Cortina. Nach zwei 
Tagen ſah ich zum erſtenmal meinen Gipfel. Ich war 
nicht enttäuſcht. Wie die gewaltige Burg eines einſamen 
Königs ragt er auf aus dem ſatten Grün der Alm⸗ 
wieſen, auf denen wie Inſeln die Zirben ſtehen. Neun⸗ 
hundert Meter hoch iſt ſeine Nordwand. Als in der 
Dämmerung die Umriſſe des Berges verſchwanden, 
zog ich wieder zu Tal. In meinem Herzen kämpfte der 
Siegeswille mit dem gewaltigen, abweiſenden Ein⸗ 
druck des Berges. 

Grau hingen zwei Tage lang die Regenwolken an 
den Gipfeln und bannten die Bergſteiger in die Nie- 
derung. Manchem werden wohl feine letzten Urlaubs- 
tage eine trübe Erinnerung geblieben ſein. Auch ich 
hatte nur mehr drei Tage Zeit, dann mußte ich wieder 
in Innsbruck fein. Und mein Plan war wieder auf- 
geſchoben, vielleicht nur auf den kommenden Sommer, 
vielleicht aber würde ich erſt wieder nach Cortina kom⸗ 
men, wann ich nur mehr auf bequemen Pfaden hinauf⸗ 
ziehen könnte zur Höhe und mit Wehmut zurückdächte 
an den Traum meiner Jugend. Mit Bangen zählte 
ich die Stunden, die ich noch warten konnte und flam- 
merte meine Hoffnung an jeden blauen Fleck, der ſich 
am Himmel zeigte. Doch unabläſſig rieſelte der Regen. 
Eng an die Häuſer gedrückt, ſchlichen die Leute durch 
die Straßen. Elegante Automobile ſpritzten durch die 
Pfützen und führten die Hotelgäſte weit weg in ſon⸗ 
nige Gegenden. 
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An einem dieſer Regentage lernte ich Felir Simon 
von der Sektion Hochglück⸗Leipzig kennen. Das Schick⸗ 
ſal hatte es gut mit mir gemeint und mir einen Mann 
zugeführt, von dem ich fühlte, daß er mir Freund und 
Gefährte werden würde. Nach wenigen Stunden 
unſerer Bekanntſchaft war es beſchloſſen, daß wir zu⸗ 
ſammen die Erſteigung der Wand verſuchen würden. 

Nachmittags zogen wir los. Wohl regnete es noch, 
doch der Wind war in die Wolken gefahren und gab 
uns gute Hoffnung. Dunkle Nacht war es, als wir 
uns in die Alm tappten, die uns beherbergen ſollte. Es 
war ein ſeltſames Bauwerk, einer Feſtungskaſſematte 
gewaltig ähnlich. Meterdick waren die Mauern, ſchmal 
wie Schießſcharten die Fenſter, aus Stein gefügt Fuß⸗ 
boden und Gewölbe, von dem glänzende Rußtrauben 
hingen. Am offenen Feuer kochten wir unſer Nacht⸗ 
mahl, dann traten wir nochmals vor die Hütte und 
ſchauten ſchweigend hinauf zum Gipfel, der ſich in tiefes 
Dunkel gehüllt hatte. Vom klaren Himmel leuchteten 
die Sterne und kühl wehte der Wind. Fröſtelnd traten 
wir wieder in die Hütte und legten uns auf der harten 
Bank zur Ruhe. Die Wucht des Berges lähmte unſere 
Zungen, wortlos ſtarrten wir noch lange ins flackernde 
Feuer. Dann lag ich in tiefem Schlaf, bis mich Felix 
frühmorgens weckte. Bald darauf gab uns der Hirte 
die Hand zum Abſchied. Manchen ſchon hatte er geſehen, 
der morgens mit hoffnungsfrohem Schritt hinaufgeeilt 
war zur Wand und abends ſtill wieder zurückkehrte. 

Acht Uhr früh war es, als wir droben ſtanden am 
Nevaio di Val d' Arcia, am Fuße der Wand, ſtein⸗ 
zerfurcht ift fein Firn. — Beſonders ſiegesgewiß mögen 
wir da nicht dreingeſchaut haben. Brüchiger, kleinzer⸗ 
ſplitterter Fels, ſoweit wir ſehen konnten. Uberhänge 
drohten grimmig herab auf uns kleine Menſchen, die 
verſchwanden im Vergleich zur Maſſigkeit des Berges. — 

Die Ruckſäcke flogen von den Schultern. Felix 
wandte ſich links, ich rechts, einen Aufſtieg zu erkunden. 
Schmale Bänder und ſteile Wandſtellen, in denen wie 
Fäden zierliche Riſſe zogen, verband mein Auge. Meter 
um Meter taftete ich höher, bis eine glatte, überhängende 
Wandzone Halt gebot. Von neuem fudte ich, es war 
vergebliche Mühe. Zweihundert Meter über dem Wand⸗ 
fuß lachte höhniſch der Fels über menſchliche Kleinheit. — 
Doch halt! In glatter Wand, weit weg vom Ende 
meiner Anſtiegslinie, klaffte ein Riß. Der wird uns 
vielleicht weiterbringen, wenn wir ihn überhaupt erreichen 
können. Felix ſteht ratlos wie ich. Unſere Hoffnungen 
ſinken zuſammen wie die Sandbauten der Kinder im 
Regen. Vielleicht hätte es nur eines Wortes bedurft 
und wir hätten mit niedergeſchlagenen Augen den Ruck⸗ 


ſack geſchultert und wären zu Tal gezogen. Doch jeder 


ſchämte ſich, davon zu ſprechen, daß der Berg ſtärker 
ſein ſollte als wir. Einen Verſuch wenigſtens mußten 
wir machen, um vor uns ſelbſt das Recht zur Umkehr 
zu haben. Demgemäß wählten wir unſere Ausrüſtung. 


Vierzig Meter Seil, Haken und Karabiner war alles 
was ich mitnahm. Den Rock wechſelte ich mit der leich⸗ 
ten Windjacke. — In einigen Stunden waren wir ja 
doch wieder bei den Ruckſäcken. Wozu aber die Taſchen 
füllen mit Proviant und derlei Dingen. 

Felix ſchaute auf die Uhr. Es war neun Uhr, als 
ich den Sprung über die Randkluft tat und mich an 
den Fels krallte. Unfreundlich empfing uns der Berg. 
Geſtein brach unter unſern Tritten aus und verſchwand 
in der Randkluft, in der breit das Dunkel lag. In 
unangenehmer, Vorſicht heiſchender Arbeit ging es 
über eine ſteile Rampe empor. Bald war ich voran, 
dann wieder Felix. Immer näher kamen wir den Über- 
hängen und damit dem Ende unſerer Fahrt. Eine 
kurze Hangelſtelle unterbricht einen Quergang über 
eine Platte. Ein enger, brüchiger Riß bringt uns höher; 
dann ſtehen wir auf ſchmaler Leiſte und neigen uns 
über den Abgrund. Knapp ober uns grenzt ſich ſcharf 
der graue Fels vom Himmel. Weit draußen zur rech⸗ 
ten winkt der Riß. Ihn müſſen wir noch erreichen, 
dann iſt es Zeit zur Umkehr. Wir haben unſere Auf⸗ 
gabe erledigt und können mit friſcher Kraft unſer Glück 
verſuchen. | 

Eine ſchmale Leifte, überfät mit groben Sand und 
Schutt zieht wagrecht durch die Wand. Ein Haken 
fährt ſauſend in den Fels, ich ziehe den Seilknoten 
feſter und trete den Quergang an. Eng an den Fels 
geſchmiegt ſetze ich die Schritte. Es iſt ein Schleichen 
auf wankendem Boden, ungemütlich und gefahrvoll. 
Wie in weichen Firn drückt der Kletterſchuh und Sand 
und Stein rieſeln zur Tiefe. Die Hände liegen flach am 
Felſen und taſten nach winzigen Griffen. Höchſte Auf⸗ 
merkſamkeit und Ruhe fordert die Stelle. Immer 
näher kommt der bergende Riß und ich ſpüre wie das 
Seil ſchwer zur Tiefe zieht. Da peitſcht wie ein ſchar⸗ 
fer Hieb der Ruf meines Gefährten in die Stille: 
„Seil aus.“ — Vorſichtig, mit einer Hand taſte ich 
nach der Taſche, in der das treue Eiſen iſt. Mit den 
Zähnen halte ich den Hammer, bis ich eine Ritze ge⸗ 
funden habe, in der ein Sicherungshaken Halt findet. 
Leiſe und zögernd fallen die Schläge des Hammers. 
Es iſt nicht wie ſonſt, wenn ſich der Stift einen Weg 
bahnt in feſten Fels, ein reines, melodiſches Klingen, 
ein Aufſteigen vom dumpfen Brummen des erſten 
Schlages zum gleichbleibend hellen Singen des ſicher 
ſteckenden Hakens. Unrein bleibt der Ton und nach 
wenigen Schlägen bricht in winzigen Splittern der 
Fels. Dann halte ich den Haken wieder in der Hand 
und ſuche von neuem. Es iſt vergebliche Mühe. Jede 
Sicherung des Nachkommenden iſt ausgeſchloſſen. Ein 
Fehltritt, vielleicht nur ein leichtes Ausgleiten und der 
Berg hatgeſiegt. Wir ſtehen vor der Entſcheidung. Zwan- 
zig Meter vor mir bietet der Beginn des Riſſes eine 
glänzende Sicherungsmöglichkeit. „Soll ich vorwärts 
oder zurück?“ Ich kann mich nicht entſcheiden. 
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Ratlos rufe ich zum Gefährten: „Ich kann dich nicht 
ſichern! Soll ich zurück?“ — Felix antwortet nicht. Ich 
vermag nicht den Kopf zu wenden, um zu ſehen, was 
er macht. — Erlöſend klingen Hammerſchläge, der Zug 
des Seils wird ſchwächer. Da weiß ich, daß er die 
erſten Schritte zu mir tut, daß wir beide ungeſichert 
ſind, abhängig von Zufällen, ob der Sand nachgibt 
unter unſern Tritten oder das Seil vielleicht irgend- 
wo hängen bleibt. Vorſichtig ſchreite ich weiter und 
verklemme mich dann aufatmend tief im Riß, das Seil 
feſt in Händen. Mir graut davor, den unſicheren Gang 
nochmals tun zu müſſen. Auch Felix will nicht mehr 
zurück. Kein Wort fällt mehr von Umkehr. 

Gelbrot zieht der Riß. Bald iſt mein Gefährte den 
Augen entſchwunden und nurmehr das Seil zeigt mir, 
daß er langſam weiterkommt. Wie leicht ſcheint uns 
jetzt der Fels, wenn wir zurückdenken an den Quergang, 
der hinter uns liegt. Felix, der Mann aus der Sächſi⸗ 
iden Schweiz, überwindet in eleganter Reibungstech⸗ 
nik mehrere Seillängen. Ein weitausladender Über⸗ 
hang kann uns nicht aufhalten. Zwei Stifte ſchlage 
ich zur Sicherung, dann bin ich droben. Auf einer ge⸗ 
räumigen Schutthalde halten wir kurze Raſt. Eine 
Tafel Schokolade iſt unſere Labung, die letzte, bis wir 
wieder im Tale ſind. Feiner, duftiger Rauch ſteigt von 
meiner Zigarette und wie meine Augen den bläulichen 
Ringen nachträumen, ſehe ich himmelhoch über mir 
noch die Wand. Da freut mich die Ruhe nicht mehr, 
das Seil ſchlingt ſich wieder ſtraff um die Bruſt und 
es geht weiter. Ein ſcharfkantiger Pfeiler zieht durch 
die Wand. Rechts von ihm arbeiten wir uns empor. 
In brüchigen, gelbbraunen Fels dringen die Hacken, vier 
hintereinander auf einer Strecke von vielleicht 8 Metern, 
doch kann ich nicht auf ihre Feſtigkeit vertrauen. Eine 
tiefe Höhlung über mir im Kamin ſoll mir zu erſehnter 
Raſt verhelfen. Langſam, in gleichmäßigem Tempo wie 
die Hebel einer Maſchine, recken ſich meine Arme em⸗ 
por, felszerriſſene Finger krallen ſich um kleine Griffe, 
mit dem Oberkörper habe ich ſchon die Kante des Über⸗ 
hanges überwunden. Nach neuen Griffen taſte ich, 
ſtraff ſpannen ſich die Muskeln, den Leib nachzuziehen, 
in die Sicherheit der Felsniſche. Es iſt mir nicht mög⸗ 
lich, denn das Seil hält mich zurück. Irgendwo, in 
einem der Karabiner muß es ſich verklemmt haben. 
Meine Lage ift jetzt äußerſt unangenehm, denn ich kann 
nur auf Augenblicke mit einer Hand loslaſſen und ver⸗ 
ſuchen, das Seil loszuzerren. Kaum halte ich es in 
der Hand, ſo muß ich es ſchon wieder loslaſſen, weil 
die Schwerkraft ſtärker iſt als mein Reibungswider⸗ 
ſtand und mich hinauszerren will aus dem Spalt. Ver⸗ 
geblich ſind alle neuen Verſuche, der einzige Erfolg iſt, 
daß ich mich vor Müdigkeit mit den ſteif gewordenen 
Fingern kaum mehr an meinem Platz erhalten kann. 
Selir klettert auf meinen Zuruf hin nach und nimmt 
das Seil in Schlingen mit. Die Haken lockern ſich 
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unter ſeinen Schlägen, einer klingelt die Wand hinab, 
einen kann er nicht mehr herausbringen. Das Seil 
wird locker, mit großer Anſtrengung kann ich mich 
hinaufziehen auf ſicheren Boden und ausraſten. Köſt⸗ 
lich lange Minuten in der Kühle des Kamins. 

So geht die Kletterei weiter, wechſelnd ſchwierig, 
doch nie herabſinkendunter den Begriff äußerſt ſchwierig“ 
des Wetterſteinführers. Dieſe Stellen ſind uns Er⸗ 
holung und Raſt, denn die Schwierigkeit der Wand 
läßt ſich vergleichen mit der direkten Weſtwandroute 
des Totenkirchls, oder der Schüſſelkarſüdwand, nur 
daß die ſtellenweiſe unheimliche Brüchigkeit hier als 
erſchwerender Grund dazukommt. Wir verlieren viel 
Zeit mit Verſuchen an Stellen, die leicht ſcheinen, in 
Wirklichkeit aber fo ſchwer find, daß wir wieder zurück⸗ 
müſſen, um es irgendwo anders zu verſuchen. 

Tief im Weſten ſteht ſchon die Sonne, als ein ge⸗ 
waltiges in die Länge gezogenes Dreieck zeichnet ſich 
der Schlagſchatten des Pelmetto im Leuchten des Tal- 
bodens, und noch immer können wir den Gipfel nicht 
ſehen. Unwillkürlich beſchleunigen wir unſere Gangart, 
wohl in der unausgeſprochenen Furcht, unausgerüſtet 
für eine Beiwacht in ſolcher Höhe von der Nacht über⸗ 
raſcht zu werden. Gleichzeitig, vertrauend auf unſere 
Sicherheit und Schulung klettern wir. Infolge der 
langen Dauer der Fahrt, find wir doch ſchon ſeit 9 Uhr 
früh ohne größere Raſt am Wege, hat eine müde Gleich⸗ 
gültigkeit von uns Beſitz ergriffen, wir laſſen manch 
nötige Sorgfalt außer Acht, nur beherrſcht von dem 
Gedanken, vor Einbruch der Dunkelheit den Gipfel 
zu erreichen und auf ſeiner harmloſen Südſeite mög⸗ 
lichſt tief ins Tal zu kommen. Es iſt vergebliche Mühe, 
denn als ich über eine äußerſt ſchwierige, glatte Platte 
in heikler Balancierarbeit und dann durch einen tief⸗ 
eingeſchnittenen Kamin geklettert bin, ſtehe ich vor einer 
großen Höhle und kann nicht mehr weiter, obwohl ich 
es mit aller Anſtrengung an den Seitenwänden verſuche, 
und ſehnſüchtig nach ihrer Decke emporlange. Felix ſteht 
bald bei mir, arbeitet auch lange umſonſt bei ſchwinden⸗ 
dem Tageslicht, und wir wollen uns ſchon den Platz 
zur Beiwacht herrichten. — Doch wie ich das Innere 
der Höhle nach einem guten Schlafplatz muſtere, fällt 
mir auf, daß es in ihrem Grunde nicht ſo dunkel iſt, 
als es eigentlich ſein ſollte. Neugierig krieche ich hinein, 
und ein lauter Schrei kündet dem Gefährten, daß ich 
etwas Wunderbares gefunden habe. — Die Decke der 
Höhle iſt geſpalten und ermöglicht uns das Weiter⸗ 
klettern. Bei einbrechender Dunkelheit können wir 
noch einige Seillängen hinter uns bringen, dann tft es 
bereits ſo finſter, daß faſt nur mehr die taſtenden Finger 
die Griffe finden können. Da bleibt uns nichts mehr 
übrig, als einen Platz zur Beiwacht zu ſuchen. Ein 
ſchmales, firnbedecktes Band, auf dem wir zur Not 
ſitzen können, wird unſer Ruheplatz. Wir brauchen 
keine langen Vorbereitungen zu treffen, das ein- 


zige iſt, daß wir unfere Röcke möglichſt luftdicht 
ſchließen. Redlich teilen wir das Seil als Sitz, dann 
lehnen wir uns an den Fels und warten auf den 
Morgen. — 

Stunde reiht fid an Stunde, gleichförmig und 
weſenlos. Längſt ſchon iſt unſer letztes Wort verklungen. 
Hätte Felix nicht manchmal eine leiſe Bewegung ge- 
macht, ich hätte glauben müſſen, neben einer lebloſen 
Geſtalt aus Stein zu ſitzen. Und während die über⸗ 
wachten Augen hinausſtarren in die Wunder der Berg- 
nacht, brennt immer ſtärker der einzige noch wache 
Gedanke, die Sehnſucht nach der Sonne. Das erſte, 
langerhoffte Leuchten des neuen Tages läßt unſere Lebens⸗ 
kraft neu aufflammen. Emſig arbeiten Arme und Beine, 


ſich wieder geſchmeidig zu machen für neue Arbeit. 
Während die Sonnenſtrahlen langſam abwärts taſten 
über die kahlen Felsleiber und die Waſſer wieder löſen 
aus eiſiger Erſtarrung, iſt unſer Seil ſchon in Be⸗ 
wegung. In gleichmäßigem Tempo verkürzt es ſich, 
wird wieder länger und verkürzt ſich von neuem. — 
Kamine und Rinnen, in denen verderbendrohend loſe 
Blöcke hängen, ſind unſer Weg und die Blicke fliegen 
glücksfroh hinauf zum nahen Grat, über deſſen Kante 
die Luft warm flimmert. Bald greifen unſere Hände 
zum letzten Mal in beſchatteten Fels, nach 25 Stun⸗ 
den harter Arbeit und Entbehrungen liegen wir in der 
Gipfelſonne und trinken in vollen Zügen das hohe, 
reine Glück der ſieghaften Stunde. 


Eine Überſchreitung der Königsſpitze 


Von Hans Prey, Langenlois, Nieder-Oſterreich 


Zwei Stunden nach Mitternacht waren vergangen, 
als Freund Philapitſch und ich vor die Schaubachhütte 
traten. Das bekannte, großartige Bild vor dem Hauſe 
feſſelt ſtets aufs neue, das herrliche Trifolium König- 
ſpitze, Zebru und Ortler, übermächtig in ſeinem gewal⸗ 
tigen Aufbau, unheimlich herausleuchtend im ſchneeigen 
Schimmer aus der Finſternis der Auguſtnacht. Wohl 
funkelten einige Sterne am Himmel, doch von Weſten 
her zogen in raſchem Fluge geſpenſtiſche Nebelballen 
heran, Blitz auf Blitz leuchtete über dem Tale von 
Sulden und ein warmer, ſchwüler Lufthauch ließ das 
Leben im Gletſcher auch bei Nacht nicht zur Ruhe 
kommen. Unaufhörlich rieſelt es, das Eis dehnt und 
ſtreckt ſich, leiſe rauſcht der Gletſcherbach, der vom 
Ebenwandferner herabkommt. Da horch! Ein gewal⸗ 
tiges Krachen, ein Brechen und Berſten erfüllt die 
Luft, ein Dröhnen wie der Donner im Gewitterſturme 
und mit zermalmender Wucht ſauſt die Eislawine vom 
Königswandferner herab. Unheimliche Stille folgt der 
Stimme der Naturgewallt, noch zittert rings der Boden 
und wir, wir fühlen wieder einmal unſere Nichtigkeit. 

Es ſind keine guten Wetterausſichten, dieſe Anzeichen 
des Föhns. Wir brauchen klares, tadelloſes Wetter, 
um unſere heutigen Abſichten voll durchführen zu kön⸗ 
nen. Es gilt ja nicht nur die Königsſpitze zu beſteigen, 
ſondern wir wollen den Berg überſchreiten und im 
Abſtiege den Grat, der zum Suldenjoche herabzieht 
benützen, eine der heikelſten Eisturen der Ortleralpen. 

Beim Scheine der Laterne machten wir uns auf den 
am Vortage wohl erkundeten Weg. Zuerſt ging es auf 
wohlgebahntem Pfad in der Richtung zum Eisſeepaß 


einige hundert Schritte hinauf, bis rechts eine Steig⸗ 
ſpur abzweigt, die über einen Schneefleck auf die hohe 
Randmoräne des Suldenferners führt. So gut es bei 
der ſpärlichen Beleuchtung ging ſtolperten wir auf der 
andern Seite über die Moräne hinab auf den hier 
gänzlich ausgeaperten Gletſcher. Weit entfernt, in der 
Richtung gegen das Königsjoch ſahen wir das Licht⸗ 
lein einer Partie, die einen großen Vorſprung hatte, 
ein ganz angenehmer Richtpunkt. Anfangs über blankes 
Eis, bald aber über erweichten Firn ging es in der 
Richtung gegen die Kreilſpitze bergauf, angeſichts der 
ſtark durchfurchten, unten felſigen, oben aber eisbelade⸗ 
nen Oſtwand der Königsſpitze, von der uns ein zerklüf⸗ 
tetes Gletſchertal trennte. Durch Spalten wenig auf⸗ 
gehalten gewannen wir, einen aus dem Eiſe auftau⸗ 
chenden, gratartigen Felsbau links umgehend, raſch an 
Höhe. Steiler und ſteiler wird der Hang, doch leicht 
ging es in den großen Firnſtufen, die unſere Vor⸗ 
gänger der letzten Tage ausgetreten hatten, in die Höhe. 
Näher und näher rückte der ſteile, von der Schaubach⸗ 
hütte faſt unnahbar ausſehende Hang, der vom Königs⸗ 
joch zum Ferner herabzieht. Inzwiſchen hatten wir 
uns der vorderen Partie ſtark genähert und bald be⸗ 
grüßten wir Bekannte, unſeren lieben, alten Peter 
Dangl, Führerobmann von Sulden, dann einen Aſpi⸗ 
ranten, der die Tur zur Schulung mitmachte und eine 
Dame, Madame de C aus Koburg, die wir vor wenigen 
Tagen auf der Vertainſpitze kennen lernten. „Grüaß 
Gott, ſan ma heut wieder beinanda,“ grüßte Dangl 
und wir freuten uns aufrichtig, ihn wieder zu ſehen, 
denn ſeine Gegenwart verſprach einige humorvolle 
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Ortlergipfel vom Zaytal aus 
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Stunden. Zuſammen ſchritten wir den ſehr ſteilen, 
aber ziemlich harmloſen Schneehang in den vorhande⸗ 
nen guten Stufen gegen das Joch hinan, bis wir ein 
Felsgratl erreicht hatten, welches von dieſem herab- 
zieht. Steil, aber ohne Schwierigkeit, ging es hinauf 
und nur die große Brüchigkeit des Geſteins forderte 
Achtſamkeit. Dangl, welcher ſeine Dame mittelſt kurz⸗ 
gehaltenem Seile unterſtützte, forderte uns auf, ja 
recht nahe bei ihm zu bleiben „s'iſcht nur wege die 
Stoana“, meinte er. Um 4 Uhr 45 ſtanden wir auf 
dem Königsjoch (3295 Meter) und fudten ein ge⸗ 
ſchütztes Plätzchen auf, um zu raſten und zwei Partien, 
welche bereits die von uns ſoeben verlaſſenen Felſen 
erreicht hatten, nachkommen zu laſſen. 


Nicht ohne Beſorgnis blickten wir dem ferneren 
Verlaufe des Tages entgegen, denn das Wetter war 
entſchieden ſchlechter geworden. Der Himmel hatte ſich 
vollſtändig umzogen, knapp über uns wogten die Nebel⸗ 
maſſen und nur die Berge der ſüdlichen Ortlergruppe, 
die Umrahmung des ausgedehnten Fornogletſchers 
warfen den fahlen, gelben Schein der aufgehenden 
Sonne zurück. Eine düſtere Stimmung lag in dieſem 
Morgen und dieſe ſpiegelte ſich bei jedem Einzelnen 
der Geſellſchaft. 

Wir ſprachen mit Dangl über den Suldenergrat. 
Was wir hörten lautete vollſtändig entmutigend: „Un⸗ 
möglich bei dieſem Wetter“. Halb und halb, innerlich 
widerſtrebend gaben wir unſer Vorhaben auf. 


Die beiden nachfolgenden Partien waren inzwiſchen 
ebenfalls heraufgekommen und freudig begrüßten wir 
auch jetzt wieder Bekannte, Klubgenoſſen aus Wien, 
ſowie den jungen Pinggera. 


Nach halbſtündiger Raſt wurde aufgebrochen. Es 
ſind von hier zunächſt zwei Wege möglich, die ſich auf 
der „Schulter“ wieder vereinen. Einer derſelben geht 
über die brüchigen Urkalkfelſen des vom Joche auf- 
wärtsziehenden Grates, der andere führt ein Stück auf 
den Cedehgletſcher hinab, um ſodann über ein von der 
Schulter herabziehendes Schneefeld zu dieſer empor⸗ 
zuſteigen. Allgemein wurde in Anbetracht der günſtigen 
Schneelage der letztere gewählt. Leicht gelangten wir 
auf den guten Firn des Ferners und in den vorhan- 
denen großen Fußſtapfen ging es raſch auf die Schul⸗ 
ter, einer geräumigen, mit Lawinen bedeckten Schnee⸗ 
teraſſe, empor. Im bläulichen Schimmer leuchtete hier 
der untere Teil des ſchneeigen Steilhanges, der zum 
Gipfel emporzieht, durch den wallenden Nebel. Noch 
deckte eine dünne Schneelage das Eis des Hanges, 
doch hatte ſie der Föhn bereits an mehreren Stellen 
zum Abrutſchen gebracht, und der tauige Untergrund 
trat zu Tage. Wohl hat Tuckett, der erſte Erſteiger des 
Berges recht, wenn er behauptet, daß die Beſteigung 
ohne zureichende Schneehülle hier in hohem Maße 
erſchwert ſein müſſe. 


Doch wir hatten heute von Schwierigkeiten wenig 
zu fühlen. Pinggera als Erſter ſuchte die günſtigſten 
Stellen auf und trotzdem der Schnee erweicht war 
und der Fuß das darunter befindliche Eis fühlte, waren 
nur an einer Stelle, wo eine Kluft zu überſetzen war, 
einige Stufen zu ſchlagen. Eine große Strecke ging 
es aufwärts bis wieder Felſen aus dem Nebel auf- 
tauchten, denen wir zuſteuerten. Obwohl leichter Neu⸗ 
ſchnee die Felſen bedeckte, hatten wir ſie bald unter uns. 
Schließlich kam wieder Schnee, die Neigung wurde 
geringer und wir erreichten eine kleine Fläche: Dangl 
erklärte den Platz für die Königsſpitze (7 Uhr). 

Wie ſchön mußte der ganze Anſtieg von der Schulter 
bis hierher bei klarem Wetter ſein, wie frei müßte 
der Blick von hier in die Ferne eilen und wir ſollten 
von all dem nichts genießen. Mißmutig, verſtimmt 
und teilweiſe auch enttäuſcht ließen wir uns im Schnee 
auf die Pickel nieder. Noch konnte niemand die freudige 
Überraſchung ahnen, die uns bevorſtand. 

Wir hatten uns kaum der Ruckſäcke entledigt, als 
ein kräftiger Windſtoß eine Lücke in die Nebelwand, 
riß. Für wenige Augenblicke war der Cevedale im ſtrah⸗ 
lenden Sonnenlichte ſichtbar und wieder umſchloß uns 
das wallende, weiße Meer. Doch nur mehr für kurze 
Zeit. Der einſetzende Nordwind hatte leichtes Spiel, 
ein kurzer Kampf und weit in die Lüfte wurden die 
Nebelfetzen geführt, wo ſie in nichts zerflatterten. 
Warmer Sonnenſchein ſtrahlte herab, ein wolkenloſer 
Himmel in ſüdlichem Blau wölbte, fih über die herr- 
lichen Firndome der Umgebung. Es iſt einfach nicht 
möglich, mit Worten, all das zu ſagen, was wir ſahen 
und empfanden. Von den zarten, edlen Linien des 
Pizzo Treſero eilte der trunkene Blick weit über das 
Tal der Adda hinweg, wo ſich die mächtigen Geſtalten 
des Berninazuges erhoben und weit über dieſe hinaus 
bis zu den Bergen des Wallis und wieder kehrte er 
zurück zur nächſten Umgebung, zur Majeſtät des Ort- 
lers, zur kühnen Schneide des Thurwieſers, zu den 
ſanften Formen des Cevedale. 

Unſere ganze Unternehmungsluſt war wieder erwacht. 
Raſch verflog eine Stunde. Dangl und Pinggera unter⸗ 
hielten die Geſellſchaft auf das Köſtlichſte und manches 
Erlebnis wurde zum Beſten gegeben. „Wann i erzähle 
möcht, i' wurd bis auf'd Nacht net firti“ meinte Dangl, 
der Führerveteran, der wohl ein lebendiges Stück der 
Geſchichte der Erſchließung der Ortleralpen bildet. 

Die Geſellſchaft verabſchiedete ſich und beſonders 
herzlich die Führer, von denen jeder eindringlichſt zur 
Vorſicht mahnte. „Den Hochjochgrat, den kommens 
ſchon nauf morgen, der is ganz guat, aber da unten 
paſſens fein auf“ mußten wir hören. Es war noch nicht 
8 Uhr als wir allein auf der Spitze ſtanden. 

Der Suldengrat zieht zu dem zwiſchen Zebru und 
Königsſpitze gelegenen Suldenjoch hinab. Bis in un— 
mittelbare Nähe dieſes Joches verliert der Grat wenig 
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an Höhe, um jedoch dann vom letzten Felsturme in 
einem einzigen, unendlich ſteilen Eisgrat zum Joche 
abzufallen. Zwiſchen Gipfel und Joch entſendet der 
Grat einen Seitenkamm gegen den Suldengletſcher, 
der als Eisgrat beginnt, ſpäter jedoch als ſteile Fels⸗ 
wand abbricht. Über dieſen Kamm und die obere Hälfte 
des Suldengrates wurde die Königsſpitze zum erſten 
Male von Markgraf Alfred Pallavicini und Julius 
Meurer mit den Führern Peter Dangl und Johann 
Pinggera erreicht. In ſeiner ganzen Ausdehnung be— 
gingen den Grat als Erſte im Aufſtiege Dr. Levy und 
Jörg aus Wien mit S. Reinſtadler und Kederbacher 
und im Abſtiege Dr. Karl Blodig mit dem Führer 
Chriſtian Ranggetiner. 

Um 8 Uhr verließen wir die Spitze. Als breiter Schnee⸗ 
grat, der in gewaltigen, auf allen Bildern des Berges auf⸗ 
fallenden Schneewächten gegen Sulden überhängt, be⸗ 
gann unſer Weg. Die Beſchaffenheit des Schnees war 
gut und obwohl von uns ſtets nur einer in Bewegung war, 
während der andere ſicherte, kamen wir raſch vorwärts. 
Die überwächteten Stellen wurden links leichtumgangen, 
und bald waren wir in der Mahe der Stelle, wo der Grat 
in außerordentlicher Schärfe anſetzt, um ſo bis in die un⸗ 
mittelbarſte Nähe des Suldenjoches zu bleiben. Über- 
wältigend iſt der Einblick, den man von hier in die Königs- 
wand genießt, jenen Eishang, der ſcheinbar glatt und 
nur von ganz zarten Rinnen durchfurcht, zum Königs⸗ 
wandferner herabzieht. Blau ſchimmert das Eis durch 
den dünnen Schneebelag hindurch und dräuend ragen 
die mächtigen Wächten mit ihren vielen Jahresringen in 
die Leere. 

Klar war der Weiterweg vorgezeichnet. Gut ging es 
zunächſt noch eine ſteile Schneeſcheide hinab zum Beginne 
des Felsgrates. Auf dem ſehr ſcharfen, ungewöhnlich 
ausgeſetzten Grat ging es nun ſanft abwärts. Die dem 
Grat hie und da aufgeſetzten, oben oft blattdünnen, gegen 
die Königswand geneigten Wächten wurden teils um⸗ 
gangen, teils mit dem Pickel abgekehrt und wir bewegten 
uns dann auf der ſelbſtgeſchaffenen Schneide weiter. 
Schließlich ſtieg der Grat wieder an und wir erreichten 
nach Überwindung einer niederen aber ſenkrechten Grat⸗ 
kante die Höhe des erſten Turmes. Durch ein ſeichtes 
Schartel getrennt, erhebt ſich unweit ein zweiter Turm, 
hinter dem ſich ein ſteiler Abfall befindet. Weit entfernt 
noch von unſerem Standpunkt ſehen wir den dritten und 
letzten Gratturm, hinter dem ſich der Schlüſſelzum Sul⸗ 
dengrat, der Steilabfall zum Joch verbirgt. 

Wir ſtanden bald auf dem zweiten Turm. Der ſteile 
Abfall, eine große, glatte Platte, wurde links in brüchi⸗ 
gem und vereiſtem Fels umgangen. Noch waren einige 
Hinderniſſe zu überwinden, ehe wir auf die Höhe des 
letzten Gratturmes gelangten. Zwei Abſätze, welche uns 
gleich Eisbrechern ihre Kante wieſen, wurden überklettert. 
Endlich ſtanden wir auf der erwarteten Höhe, von der 
wir die weitere Fortſetzung des Grates zu überblicken 
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hofften. Aber noch immer war nichts zu ſehen. Vor uns 
erhob ſich noch ein kleiner Felsturm, zu dem wir über 
gänzlich vermorſchtes Geſtein hinüber mußten. 

Um elf Uhr blickten wir zum Suldenjoch hinunter. 
Sprachlos ſtarrten wir hinab, ſprachlos ſahen wir uns 
an. In ununterbrochenem Falle zieht eine ſcharfe Eis⸗ 
ſchneide hinab, oben wohl an 50 Grade geneigt, tief unten 
dann ſanfter auslaufend. An 200 Meter Höhenunter⸗ 
ſchied auf kurze Horizontalentfernung ſind auf dem Eiſe 
zu überwinden. Blodig ſagte von dieſer Stelle, daß er 
ſich mit Rangetiner ſo nahe dem Joche wähnte, daß ſie 
glaubten, es in einer halben Stunde zu erreichen. 4 Stun- 
den 45 Minuten koſtete fie der Abſtieg. 

Wir machten uns ſofort an die Arbeit. Ich verſuchte zu⸗ 
erſt, einige links von der Schneide aus dem Eiſe ragenden 
niederen Felszähne zu benützen. Nach einer halben Seil- 
länge bereits gab ich es auf. Überall Eis, hartes graues 
Eis von unglaublicher Sprödigkeit. Da war heuer 
nichts zu machen, obwohl im Vorjahre Freunde gerade 
dieſe Felſen im Anfange benützt hatten. Wir beſchloſſen 
auf der Eisſchneide abzuſteigen. Ich ſicherte von meinem 
Standplatz und Freund Philapitſch ſchlug einige Stufen, 
um auf die Kante zu gelangen, wohin ich ihm bald 
nachfolgte. Abſchreckend ſteil fällt hier der Hang zu beiden 
Seiten ab. Rechts tief unten liegt der oberſte Firn des 
Payergletſchers, zu dem eine glatte, nur von kleinen 
Lawinenfurchen durchzogene, ſchwach beſchneite Eiswand 
hinabführt. Links fällt der Hang als unbegehbare, aus 
ſchlechteſtem Eis und bratſchigem Fels beſtehende Wand 
gegen den Zebrugletſcher ab. Die Eiskante, auf der wir 
ſtanden, iſt der einzige, mögliche Ausweg und Spuren 
alter Stufen, die ſich auf der Kante fanden, bewieſen, 
daß wir heuer bereits Vorgänger hatten. 

Sogleich begann ich mit der Stufenarbeit, Schlag 
folgte auf Schlag, kniſternd ſprangen die Eisſtücke die 
Hänge zu beiden Seiten hinab. Es war ein hartes 
Stück Arbeit, hunderte von Stufen in dem zähen Eiſe 
auszumeißeln. Außerſt ſorgſam mußte jede Stufe her⸗ 
geſtellt werden, denn bei der Steilheit des Hanges, wo 
das ganze Körpergewicht ausſchließlich auf einem Fuße 
ruhte, während ſich die linke Hand nur auf die Kante 
oder die obere Stufe ſtützen konnte, mußte das geringſte 
Gleiten die verhängnisvollſten Folgen nach ſich ziehen. 
Auf das Genaueſte mußten wir auch auf die ſtarken 
Windſtöße achten, die das Gleichgewicht bei dem un⸗ 
ſicheren Stand ſehr gefährdeten. Einen peinlichen An⸗ 
blick bot das Nachkommen meines Gefährten nach jeder 
Seillänge. Hoch ober meinem Kopfe ſah ich deſſen 
taſtende Füße, jeden Augenblick ein Ausgleiten befürch⸗ 
tend. Stets und ſtets mahnten wir uns gegenſeitig zur 
Vorſicht, da eine gründliche Verſicherung infolge der 
Beſchaffenheit des Eiſes nicht möglich war. Es dürften 
an zehn Seillängen zurückgelegt worden fein, mein rechter 
Arm, dem allein die ganze Arbeit zufiel, erlahmte be⸗ 
reits, als die Neigung etwas ſanfter wurde. Einige 


Seillängen noch und es wurde abermals beffer. Rechts 
war jetzt der Eiskante eine kleine Schneewächte auf⸗ 
geſetzt, die, wenn auch gänzlich erweicht, doch dem Fuße 
Halt bot. Bald hörte der Schnee auf, doch wurde die 
Steigung des Eiſes ſchon ſo gering, daß ein einziger 
Pickelhieb genügte, um den Zacken der Steigeiſen Halt 
zu verſchaffen. Noch an zehn Seillängen wurden ſo 
zurückgelegt und wir betraten das Suldenjoch (3434 m) 
Die Uhr zeigte 2 Uhr 45 Min. Der Eisgrat hatte uns 
faſt vier Stunden Zeit gekoſtet. 

Noch konnten wir uns keiner Raſt hingeben, denn 
der Weg zu unſerem Ziele, der Capanna Milano, war 
noch weit und die Tageszeit vorgerückt. Ohne Aufent⸗ 
halt ging es weiter. Vom Joche zieht eine Schuttrinne 
zum Zebrugletſcher ſteil hinab. Wir freuten uns ſchon 
auf eine raſche Abfahrt. Die erſten Schritte, die ich 
auf dem Schutte machte, bewieſen, daß daraus nichts 
werden konnte. Der Schutt fing ſamt mir zu rutſchen 
an. Schwarzes Waſſereis trat hervor und das Seil 
des treuen Gefährten mußte mich, da die Eiſen nicht 
eingriffen, aufhalten; hier war es alſo nichts. Wir be⸗ 
ſchloſſen daher den Felsrücken, der die Rinne zur Rechten 
begrenzt, zu benützen. Über äußerſt brüchige Kalkplatten 
ging es abwärts, ganze Steinlawinen fuhren, von uns 
losgelöſt, in die eben verlaſſene Rinne hinab. Doch raſch 
kamen wir hinunter, bis wir den abbrechenden Rücken 
verlaſſen mußten, um links zur Rinne abzuſteigen. Es 


war ein aufregender Augenblick als wir hier einen ge⸗ 
waltigen Block durch die Luft auf uns zukommen ſahen. 
Einige Meter tiefer ſchlug er auf, in Tauſende von Stücken 
zerſpringend und die Luft mit hölliſchem Geſtank ver⸗ 
peſtend. | 

Bald erreichten wir ein von der Vedretta heraufziehen⸗ 
des Schneefeld. Der Bergſchrund wurde leicht nach dem 
Rezepte Purtſchellers durch Abfahren überwunden. Im 
Laufſchritt drangen wir vorwärts, um aus dem mit Fels⸗ 
trümmern in jeder Größe beſäten Gletſcherteil zu ge⸗ 
langen. Bald konnten wir Halt machen. Die Uhr zeigte 
bereits die vierte Stunde. Trotzdem wir ſeit früh morgens 
nichts genoſſen hatten, hielten wir uns auch hier nur 
kurze Zeit auf, mußte ſich doch die Capanna nach der 
Karte in unmittelbarer Nähe befinden. Mühelos ging 
es jetzt auf dem ſanft abfallenden Gletſcher über guten 
Firn weiter. Kaum ein halbes Stündchen war ver⸗ 
gangen, als wir den ſteil abbrechenden Rand des Ferners 
erreichten. Unten, kaum 50 Meter tiefer lag die Schutz⸗ 
hütte. 

Ferner Donner grollte von den Bergen des Veltlin 
herüber, phantaſtiſche Nebel ſpielten um die Spitze 
des Thurwieſers, praſſelnd fuhren die Steinlawinen 
von der Südwand des Zebru; ein Gewitter zog heran. 
Doch unſer Glück konnte die Natur nicht ſchmälern, 
in unſern Herzen lachte Sonnenſchein, jetzt, wo wir 
unſer Tagewerk beendigt wußten und das Seil einrollten. 


Vertainspitze 


L. von Romeiser phot. 


Südtiroler Firnenglanz 
Von H. Beuerle, Freiburg i. Br. 


Südtirol! Dem Kenner dieſes herrlichen deutſchen 
Landes voller Sonne und Wonne durchſtrömt ſchon 
beim Nennen des Namens ein Gefühl der Freude, der 
Sehnſucht und Wehmut. Dem Bergfreund vor allem 
bietet das Wunderland alles, was ſein Herz begehrt: 
firngekrönte Berghäupter, wildzerklüftete Felstürme, 
ſonnige, gottgeſegnete Täler und liebe, gaſtfreundliche 
Menſchen. Südtirol iſt wahrhaft ein Schatzkäſtlein der 
Natur. Wer einmal in dieſem Paradies geweilt, wer 
einmal den Göttertrank des duftigen Rebenſaftes ge⸗ 
koſtet, wer einmal die Firnenwelt in roter Abendglut 
bewundern und einen Blick hineintun durfte in das 
Innere des Volkes, dem wird der Name Südtirol un⸗ 
auslöſchlich im Herzen eingegraben bleiben und oft wird 
ihn die Sehnſucht ergreifen nach dem Zauberland, 
nach ſeinen leuchtenden Bergen, nach dem köſtlichen 
Wein und den treudeutſchen Brüdern dort unten. 
Südtirol! O du ſelig Land, voll ſüdlicher Glut, voll 
Sehnſucht und voller Zauber! . 

Ich habe Südtirol ſchon vor dem Krieg liebgewon⸗ 
nen, habe es während des Krieges wie mein Heimat⸗ 
land verteidigen helfen und hätte — wenn es Gott ge⸗ 
wollt — freudig mein Leben dafür hingegeben, wie es 
fo viele deutſche Brüder getan. Was man im tiefften 
Herzen liebt, danach ſehnt man ſich ſolange, bis man 
es wieder in Beſitz hat. Wie groß war meine Freude, 
als ich im letzten Sommer zur Urlaubszeit ein Wieder⸗ 
ſehen feiern konnte mit dem ſonnigen Bergland! Ein 
freudiges, aber auch ein ſchmerzliches Wiederſehen! 
Denn vieles hat ſich dort geändert, nur die ewigen 
Berge und die Herzen der Menſchen find gleichge- 
blieben. Wie ſagt doch ſo ſchön der Tiroler Dichter 
Karl Schönherr: 


A Tiroler, der loßt ſi' nöt biegen, 
wie a weidene Ruetn am Bach; 
feſt ſteht er im Sturm und Wetter, 
er macht's in die Berg dahoam nach. 


Von Landeck fuhr ich mit einem lieben Bergfreund 
hinüber ins Vintſchgau, nach Trafoi, am Fuße des 
gewaltigen Ortlers. Man fühlt ſich im erſten Augen- 
blick bedrückt und beengt in dem engen Hochtal, in das 
von allen Seiten die wildeſte Hochgebirgswelt hinein— 
blickt. Aber das Auge gewöhnt ſich bald an den unge— 
wohnten Anblick, ſchweift ſehnſüchtig hinauf zu den 
Firnen und Gletſchern, ſucht die feingeformte Pyramide 
der Madatſchſpitze in ihrer wilden Schönheit zu um— 
faſſen und ſinkt wieder geblendet zurück auf den grünen 
Talboden. Hier, wo alles nach oben, nach dem Licht 
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ſtrebt, zieht auch in das Herz des Alpiniſten eine un⸗ 
geſtüme Höhenſehnſucht ein. Manches hat ſich hier ver⸗ 
ändert. Nur das uralte winzige Kirchlein, das jetzt dem 
Pfarrherrn als Holzſchuppen dient, ſcheint ſich um das 
neue Leben nicht zu kümmern. Es trägt zwar von der 
Kriegszeit her noch einige tiefe Narben an ſich, aber 
kühn weiſt ſein ſpitzes Türmchen noch zu den ge⸗ 
waltigen Bergen empor. Aus der glanzvollen Ver⸗ 
gangenheit erzählen auch die Trümmer des Trafoi⸗ 
Hotels, das während des Krieges abgebrannt iſt. Da, 
wo früher die Gäſte aus aller Herren Länder ein⸗ und 
ausgingen, wo man viele freudige Menſchen ſah, grinſen 
einen jetzt zerfallene Ruinen wie das Gerippe eines 
toten Ungeheuers an. Vorbei und vergeſſen iſt's! 


Die wie an die Felſen angeklebte Berglhütte grüßt 
einladend herab. Früher war ſie eine vielbeſuchte Unter⸗ 
kunftsſtätte der deutſchen Alpiniſten, jetzt iſt ſie verwahr⸗ 
loſt und vereinſamt. Autos rattern die Stilfſerjoch⸗ 
ſtraße mit lautem Getöſe auf und ab. Nur ſelten be⸗ 
gegnet man einem Wanderer, dafür aber umſo mehr 
italieniſchen Sommergäſten. Die Hotels und Gaſt⸗ 
häuſer tragen alle zweiſprachige Aufſchriften, aber noch 
klingt der ſchöne deutſche Gruß „Grüß Gott!“ an unſer 
Ohr. Wie wohl das tut! Nicht lange hält es uns 
unten im Tal, der hehren Bergwelt, den ſchimmernden 
Gipfeln gilt unſer ganzes Sinnen und Trachten! 


Auf dem Wege nach Sulden können wir allerhand 
Beobachtungen machen, können Vergleiche anſtellen 
zwiſchen einſt und jetzt. Einſt war das Suldental eine 
gottverlaffene gefürchtete Gegend und hieß nicht um⸗ 
ſonſt das „Sibirien Tirols“. Heute ſauſen große Autos 
auf dem ſchmalen Sträßchen auf und ab, gefüllt mit 
Vergnügungsreiſenden. Das frühere Alpiniſten⸗Eldo⸗ 
rato ſcheint jetzt in einen Modeort verwandelt. Das 
Sperrfort Gomagoi ſteht immer noch auf ſeinem Poſten, 
allerdings auf einem verlorenen Poſten, denn es iſt 
durch die Verſchiebung der Grenze unnütz geworden. 
Aber für die Ausflügler bildet es noch immer eine 
Sehenswürdigkeit. 


Näher und näher kommen wir der Bergwelt. Schon 
grüßt der Ortler greifbar nahe zu uns herab. 15 Jahre 
ſind verfloſſen, ſeit ich zum erſtenmale auf ſeinem ſtolzen 
Gipfel geſtanden, er hat ſich nicht verändert, aber an 
uns Menſchen iſt die Zeit nicht ſpurlos vorübergezogen. 
Sein ſchneeiges Haupt leuchtet feierlich zum blauen 
Himmel und auf dem weißen, gleißenden, tief herab- 
wallenden Hermelin zaubert die Sonne wunderbare 
Lichtwirkungen hervor. Hin und wieder jagen über den 


ſcharfen Eiskamm lichte Wolkenſchleier, als wollten fie 
den Gipfel den Blicken der Talmenſchen entziehen. 
Aber der Wind treibt ſie davon. Vom wildzerriſſenen 
Tabarettakamm grüßt die erhabene Payerhütte und 
hoch oben vom Marltkopf ragt noch ein Holzmaſt empor, 
an dem die Drahtſeilbahn befeſtigt war, die während 
des Krieges aus dem Suldental zum Ortler empor⸗ 
führte. Lange genießen wir das überwältigende Bild, 
bewundern die gewaltigen Wunder der Schöpfung. 
Und dabei übermannt uns Sterbliche angeſichts der 
ewigen Berge ein Gefühl der Wehmut und Vergäng⸗ 
lichkeit: 

„Zu einem Berg ſchau ich hinauf, 

Den ich mit junger Kraft bezwang, 

Auf deſſen ſteilbewehrtem Knauf 

Ich einſt die Siegesfahne ſchwang. 

Nun höhnt der Rieſenfels herab: 

Du armer Tor, wer biſt du heut? 

Da unten ſchaufeln ſie ein Grab — 

Ich rag in alle Ewigkeit!“ 


In alle Ewigkeit? Donnernd praſſelt an einer Fels⸗ 
wand eine Steinlawine zu Tal, ein erſchütterndes 
Zeichen, daß auch die Berge langſam zerfallen, daß ſie 
vergehen, wie alles auf dieſer Erde. 


Wohl iſt der Ortler mit feinen 3902 m der höchſte 
Berg in den Oſtalpen. Aber an Schönheit der Form 
wird er von der Königsſpitze, die nur 70 m niederer 
iſt, weit in den Schatten geſtellt. Wie ein Rieſen⸗ 
denkmal aus weißem Marmor ragt ſie hinter Sulden 
in ihrer ſchlanken, pyramidenförmigen Geſtalt zu er⸗ 
habener Größe empor. Wenn man den königlichen Berg 
zum erſtenmale erblickt, bleibt man wie gebannt ſtehen. 
Er läßt einen nicht mehr los, dieſer weiße Magnet, 
läßt das Herz höher ſchlagen, lockt und winkt gar 
mächtig. Und wer könnte dieſem Lockruf widerſtehen? 
Wir kommen! jubelt es aus unſern Herzen der kühn 
geſchwungenen Berggeſtalt entgegen, die in überirdi⸗ 
ſchem Glanz ſo ſtrahlend rein in den Himmel hinein⸗ 
ragt, ſo, als gehöre ſie nicht mehr zur Erde, als bilde 
ſie eine kriſtallene Brücke zwiſchen dem düſteren Erdental 
und dem leuchtenden Himmelsdom. Im jungfräulich 
weißen Feſtgewand ſteht ſie vor uns die ſtolze Königin, 
das Haupt mit einer ſcharf hervorſtehenden Wächte wie 
mit einer Krone geſchmückt. 


„Blick nicht zur Erde, ſchau empor! 
Blauer Himmel lacht dir rings entgegen, 
Gleich als öffne ſich ſein ſelig Tor; 

Blick empor, dein Kummer wird ſich legen!“ 


„End der Welt⸗Ferner“ heißt einer der vielen Glet⸗ 
ſcher, die ins Suldental hinabzüngeln. Ja, hier könnte 
man meinen, die Welt wäre zu Ende, denn eine ge— 
waltige, vergletſcherte Gebirgsmauer ſchließt das Tal 
ab. Doch ſiehe da! Droben über dem Suldengletſcher 


blickt ein kleines Hüttchen herab, die Schaubach— 
hütte, und weiſt uns den Weg, der nach oben führt. 
Von der Ferne geſehen ſieht die Hütte recht einladend 
aus, kommt man aber näher und wirft einen Blick ins 
Innere, da bietet ſich ein troſtloſes Bild der Verwü⸗ 
ſtung. Die Hütte iſt ein Opfer des Krieges geworden; 
die Italiener haben ſie beſchoſſen und zum größten Teil 
zerſtört. Nur die Mauern ſtehen noch, aber im Innern 
iſt alles verwüſtet. Große Löcher von den Einſchlägen 
der Granaten klaffen im Mauerwerk, über dem noch 
ein Teil des Daches ſchützend hängt. Aber ſchon blüht 
hier neues Leben aus den Ruinen. Nebenan hat ein 
Suldener Bergführer, der die Hütte lange Jahre be⸗ 
wirtſchaftet hatte, eine Holzbaracke errichtet, in der man 
Unterkunft und Verpflegung findet. 

Langſam ift der Abend hereingebrochen, das Sul- 
dental liegt ſchon im tiefen Schatten, nur die höchſten 
Berghäupter, vor allem die Königsſpitze, leuchten noch 
im Sonnenglanz. Dann legen ſich auch auf dieſen 
erhabenen Berg dunkle Schatten, aber ſie vermögen 
nicht, die lichte Geſtalt zu verhüllen. Geiſterhaft ragt 
ſie zum funkelnden Sternenhimmel empor, ein Bild, 
das einem noch im Traum lange gefangen hält. 


Kurz iſt die Nacht. Als wir uns vom Lager erhoben, 
flimmerten ſchon mehrere Lichtlein auf dem Sulden⸗ 
ferner, bewegten fih langſam hinauf zum Königsjoch, 
tanzten wie Glühwürmchen hin und her. Bald folgen 
auch wir dieſer Lichterprozeſſion. Steil, immer ſteiler 
geht es empor im harten Firnſchnee. Der letzte Teil 
des bis zu 50 Grad geneigten Firn- und Felshanges, 
der zum Joch hinaufzieht, erfordert Vorſicht. Mit wild 
klopfendem Herzen kriechen wir oben auf dem Joch in 
eine der vielen Unterſtandshütten, die dort noch von 
der Kriegszeit her an den Felſen hängen. Hohe Eis⸗ 
und Schneemaſſen liegen in den Hütten, verwitterte 
Sandſäcke mit Erde gefüllt ſind zu hohen Bruſtwehren 
aufeinandergeſchichtet, Telephondrähte hängen noch an 
den Maſten. Überall befinden ſich noch Spuren der 
Befeſtigungen, die von den Öfterreichern hier angelegt 
wurden. Jetzt iſt die Stellung verlaſſen, die Balken 
und Stiegen verfaulen, nur das Königsmandel — eine 
frei emporragende Felsnadel — ſteht noch auf ſeinem 
Poſten und bewacht wie ein verſteinerter Ritter das 
Joch. Wie lange noch und auch dieſer Wächter wird 
der Verwitterung weichen müſſen! 


Mittlerweile iſt der Tag angebrochen, ein wunder⸗ 
barer Sommertag mit lachendem Sonnenſchein. Durch 
die breiten Ritzen der Hütte dringen helle Strahlen 
hinein, verſcheuchen die eiſige Kälte, die hier drinnen 
herrſcht. Sie locken uns bald wieder hinaus ins Freie, 
hinauf auf die Königsſpitze. Überrafchend iſt der Aus- 
blick vom Joch in die jenſeitige Bergwelt des alten 
italieniſchen Gebietes. Nun zeigt uns die Königin, wie 
groß und mächtig, wie ſtark und ſpröde ſie iſt. In ſtei— 
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Panorama vom Ortlergrat mit Ortlerjochhütte K. Deininger phot. 
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lem Anftieg in Fels, Schnee und Cis müffen wir ihr 
Stufe für Stufe abringen, miiffen oft anhalten, um 
Atem zu ſchöpfen. Aber mehr und mehr verſinken die 
Berge unter uns, verneigen ihre Häupter vor der 
Königin. Nur der Ortler läßt ſich nicht unterkriegen. 
Noch einige mühſame Schritte und wir ſtehen am 
Gipfel. Ibſens ſinnvolle Worte werden hier oben zum 
Erlebnis: 

Mein Fuß verſchwor den Tieflandstrott, 

Hier auf den Bergen iſt Freiheit und Gott, 

Dort unten tappen die andern! 


Wieder iſt ein herrlicher Tag angebrochen. Schon 
kommen die erſten Ausflügler aus dem Suldental 
herauf, lagern ſich um die Hütte, unterhalten ſich laut. 
Es ſind faſt nur Italiener. Die echten Alpiniſten er⸗ 
kennt man gleich am Gewand und an der Sprache. 
Es find faſt ausſchließlich Deutſche und Oſterreicher. 
Nur ſelten begegnet man auf den Gipfeln einer italie⸗ 
niſchen Gruppe. 


Ein neuer Plan ward erſonnen, der galt dem 
Ortler, dem König der Oſtalpen! Am ſpäten Nach⸗ 
mittag wandern wir hinüber zur Bäckmannhütte, 
um am andern Tag dem Ortler auf dem Weg über 
den hinteren Grat unſere Aufwartung zu machen. 
Blutig rot geht am folgenden Morgen die Sonne auf. 
Das Morgenrot verheißt nichts Gutes; mehr und mehr 
bedeckt ſich bald der Himmel, es wird trübe und der 
gewaltige Gletſcher, der ſich zum Hochjoch hinaufzieht, 
wo die zerſtörte Hochjoch⸗Hütte liegt, grinſt uns in 
ſeinem glanzloſen Weiß wie ein bleiches Totengeſicht, 
wie ein drohendes Ungeheuer an. Nun betreten wir 
das Schneefeld, das zum Oberen Knott hinaufzieht. 
Eine Partie mit Führer treffen wir oben auf einem 
Felsvorſprung. Sie ſind wieder umgekehrt. Das flößt 
wenig Mut ein, zumal es leicht zu ſchneien anfängt. 
Sollen auch wir umkehren? Die Frage ſteht uns auf 
den Geſichtern geſchrieben, aber keiner bringt ſie über 
die Lippen. Der Berg hat uns ſchon zu ſehr in ſeiner 
Gewalt. Weiter geht es! Bald ſind wir im Fels, 
ſeilen uns an und überklettern die erſte Stufe. Dann 
führt uns ein anfänglich ſanft geneigtes Schneefeld 
ſteil und endlos empor zum nächſten Felsgrat. Und 
nun beginnt ernſte Arbeit in Fels und Eis. Schmale, 
trapezartige Firnſchneiden gibt es zu überſchreiten. Zu 
beiden Seiten fällt der Blick in gähnende Tiefen, aus 
denen der kalte Nebel wie der Atem des Todes herauf- 
dringt. Ein Ausgleiten oder Abbrechen der Firn⸗ 
wächte bedeutet für uns beide eine grauſige Todesfahrt, 
darüber ſind wir uns klar, denn wir verſtehen das 
Memento mori, das die Berge predigen. Ernſt 
und ſchweigſam ſchreiten wir über den luftigen Grat, 
ſtoßen die Pickel tief in den Schnee und ſichern uns 
mit dem Seil. Noch ein Felshindernis iſt zu über⸗ 
winden, dann iſt der Blick auf den ſchneeigen Gipfel 


frei, der ſich 20 m über uns erhebt. Jubelnd betreten 
wir den Scheitel des Bergrieſen. Aber der König hält 
ſein Haupt verhüllt, dichte Nebelwolken hängen herab. 
Da iſt es mit der Gipfelſchau vorbei. Aber doch über⸗ 
kommt uns ein ſtolzes, erhabenes Glücksgefühl, den 
König bezwungen zu haben. 

Der Nebel will nicht weichen und da ein eiſiger 
Wind über den Gipfel fegt, treten wir bald den Abſtieg 
an. Eine breite Spur, der ſogen. „Kuhweg“, weißt 
uns den Pfad hinab zur Payerhütte. Kaum daß wir 
100 m abgeſtiegen, zerriſſen plötzlich die Wolken, die 
Sonne ſtrahlt durch die Löcher und läßt die rieſigen 
Gletſcherbrüche und Schneehänge grell aufſchimmern, 
ſodaß man meint, in einem Märchenland zu ſchreiten. 
Auch der Blick hinunter ins Tal iſt von berückendem 
Zauber. Selbſt hier oben auf 3900 m trifft man noch 
Spuren des Krieges. Telephonſtangen, an denen noch 
der dicke Eiſendraht hängt, ragen aus dem Eis, ſind 
vom Sturmwind halb umgelegt. Das Telephon verband 
die Geſchützſtellung auf dem Gipfel mit dem Lager 
weiter unten auf dem Gletſcher, wo noch die kleinen 
Holzhütten wie Zigarrenſchachteln am Eis hängen. 
Ein großer Holzmaſt der Drahtſeilbahn ragt noch auf- 
recht aus dem blanken Eis. Bretter und Balken ſind 
auf den Firnhängen zerſtreut. 

Die einſt vielbeſuchte Payer hütte liegt in ſtrah⸗ 
lendem Sonnenglanz unter uns. Bald ſtehen wir auf 
der Terraſſe und treten hinein in die geräumige Hütte. 
Sie iſt wie ausgeſtorben, niemand ſitzt im Wirtſchafts⸗ 
raum. Die Payerhütte gehört jetzt dem italieniſchen 
Alpenklub, iſt vollkommen italieniſiert, alle deutſchen 
Aufſchriften ſind durch italieniſche erſetzt. Nur das 
Bild J. v. Payers hängt noch als einziger Überreſt 
aus früherer Zeit im Wirtſchaftsraum. Ernſt blickt 
der kühne Bergfahrer aus dem Rahmen, ſo als wolle 
er trauern, daß ſein ſtolzes Werk und die geliebte Ort⸗ 
lerberge in welſchen Händen ſind. Bald brechen wir 
wieder auf. Der gänzlich verwahrloſte Felsſteig führt 
uns die Tabarettawand hinunter nach Sulden. Es iſt 
ſchon dunkel, als wir unten ankommen, eine Viehherde 
zieht mit melodiſchem Geläute zu Tal, das Aveglöcklein 
der kleinen Kirche klingt wie das innige Nachtgebet 
eines Kindes in den ſtillen Abend und die Lichter des 
Suldenhotels leuchten aufdringlich herüber. Im Gam⸗ 
penhof werden wir aufs freundlichſte aufgenommen. 


Am anderen Morgen machen wir einen Gang durch 
den Ort. Überall begegnen uns Sommergäſte. Die 
Bergführer ſitzen in langer Reihe auf der Bank vor 
dem Hotel Eller und warten auf Kundſchaft. 

Noch einen Berg haben wir in unſer Herz geſchloſſen, 
die Cevedale (Zufallſpitzen), die ſich hinter der Sul⸗ 
denſpitze als ein ſcharf herausgemeißelter Kamm, ganz 
in Weiß ſchimmernd, zu 3774 m Meereshöhe erhebt. 
Eine Berggeſtalt, wie ſie die Alpen ſelten aufweiſen. 
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Ortler-Panorama aufgenommen von der H 


216 


* 
85 
H 
2 


Wande 
* 


NEN 


lleschen Hütte (Fisseepaf}) aus (3133 m) 


217 


Um die Mittagszeit ſteigen wir wieder empor zur 
Schaubachhütte und ziehen dann über den oberen 
Suldengletſcher hinauf zum Eisſeepaß (3133 m). Dort 
ſtand einſt die Halleſche Hütte. Sie liegt jetzt 
vollkommen in Trümmern. Nur der Kamin und einige 
Grundmauern ragen aus dem Schnee, der wie ein 
Leichentuch über dieſer Stätte der Verwüſtung liegt. 
Feſtgerammt ſtehen noch die dicken Eiſenſtäbe, an denen 
die Hütte verankert war und vor unſeren Füßen liegt 
die Steintreppe, die in die einſt ſo gaſtliche Hütte führte. 
Vorbei! Der Krieg hat ſie verſchlungen. Auch hier 
liegt noch eine Unmenge Kriegsgerät, da ein verroſtetes 
Seitengewehr, dort ein Stahlhelm, eine Gasmaske, 
unzählige Patronenrahmen mit ſcharfer Munition. 
Die vielen Unterſtandshütten ſind noch gut erhalten, 
aber ſchon hat ſich darinnen Eis feſtgeſetzt und macht 
den Aufenthalt ungemütlich. Während wir hier Um— 
ſchau halten, fängt es heftig zu ſchneien an. Da flüchten 
wir raſch in die nahe Hütte auf den Cevedalepaß! 


Wer kann die Freude ermeſſen, als wir am anderen 
Morgen den Himmel vollkommen klar finden. Froh— 
gemut ſchreiten wir am frühen Morgen über den 
gefrorenen Firnſchnee unſerm Berg entgegen, deſſen 
feingeſchwungene Linie im reinſten Weiß vor uns liegt. 
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Zwei Partien ſteigen ſchon hoch oben über den Grat, 
der ſich wie ein Trapez vom linken Gipfel über den 
mittleren zur höchſten Zufallſpitze hinüberzieht. Ein 
wunderbarer Höhenpfad über ſteile Eishänge und 
ſchmale Firnſchneiden, ein luftiger, ausſichtsreicher Weg, 
der die Mühe des Aufſtiegs reichlich lohnt. Bald ſtehen 
wir auf dem höchſten Zufallgipfel (3774) und genießen 
eine beſeligende Gipfelſchau, von der wir uns nur mit 
wehem Gefühl losreißen können. Wie ſchwer wird da 
der Abſchied! Und doch zieht es uns wieder hinab! 
Weh, daß wir ſcheiden müſſen! Noch einmal nehmen 

die Augen all die Wunderbilder in ſich auf, dann ein 
letzter, langer Blick und hinunter geht es ins Tiefland, 
ins ſonnige, wonnige Etſchtal, wo uns überall treu— 
deutſche Herzen entgegenſchlagen. Südtirol iſt deutſches 
Land, iſt heilig Land, dem unſere ganze Liebe gehören 
muß. So wie die Herzen unſerer dortigen Stammes— 
brüder deutſch geblieben ſind, ſo gemahnen auch die 
ewigen Berge an das urdeutſche Land, von dem auch 
heute noch gilt, was einſt ein Dichter ſchrieb: 

Die Städte funkeln im Rebenglanz, 

Die Etſch hebt ſüdwärts den Fuß zum Tanz, 

Rot glüht des Roſengartens Altar, 

Wies immer war! 


L. von Romeiser phot. 
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Die Langkofelgruppe vom Col Rodella E. Terschak phot. 
1. Langkofel — 2. Fünffingerspitze — 3. Grohmannspitze — 4. Innerkoflerturm — 5. Zahnkofel 
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Elfer, Zwölfer und Fischleintal De Crignis phot. 
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Sepp Innertofler 


Ein Gedächtniswort am 4. Juli 1925 von Otto Langl 


r galt in der Vorkriegszeit als einer der beſten deutſchen Dolomitenführer 
und Erſchließer feiner Heimatberge. Als Bezwinger der Nordwand der kleinen 
Sinne verdankten bedeutende Bergſteigernamen feiner unvergleichlichen Führer: 
ſchaft den guten Klang. Als langjährigen Hausvater der Zinnenhütte und 
fpäteren Hausherrn des Dolomitenhofes im Fiſchleintale lernte ihn auch die 
große Maffe der Wanderturiſten ſchätzen. Seine markante Erſcheinung paßte fo 
wundervoll wie der Adler zum Fels. Sepp gab nichts auf Außerlichkeiten. 
Seine Kappe war uralt und abgegriffen, die halbſtädtiſche Kleidung ſchlotterte 
unanſehnlich um die hagere, etwas vorgeneigte Geſtalt. Doch wer ihm in die 
Augen ſah, erkannte ſofort die Feuerſeele dieſes Mannes. Sein Wort gab die 
natürliche Ergänzung zu dieſem ſcharfgeſchnittenen, tiefgebräunten Geſicht, aus 
dem die Blauaugen ſprühten, - es klang ſpöttiſch, klar und klug, vorſichtig und 
erfolgbewußt. Sepp war behende wie die Gemſe, ſchlau und pfiffig wie der Fuchs, 
kühn und ftar? wie der Adler - ein Kerntiroler vom alten Schlag! Das 
Geheimnis ſeiner glänzenden alpinen Lauf bahn formte er ſelbſt in den Ausſpruch: 
Der Erfte darf nit faln! Er hat dieſes Wort bis in feine letzte Stunde gehalten. 
Sie ſchlug ihm am 4. Juli 1915 morgens auf dem Gipfel des Paternkofels. 
Seit italieniſchem Kriegsbeginn galt er als Schrecken des Gegners. Mit uner⸗ 
hörter Kühnheit überfiel er im ſchwierigſten Felsgelände den Feind, ſchoß, traf 
und verſchwand wie vom Erdboden verſchluckt. So zerſprengte er mit einer 
Handvoll Leute die Italiener auf dem Bochleiſt und entwiſchte dem Sperrfeuer 
entlang der Elferwand. Er vertrieb den Feind von der Kanzel und erkletterte 
die 1000 Meter hohe Nordoftwand des Einſers, um die Alpinibeſatzung des 
Gipfels in die Flucht zu ſchlagen. Seine kecke Telefonſtation auf dem Patern⸗ 
kofel, die den Malienern ſchwere Derlufte koſtete, war nur eine kleine Probe 
ſeiner Tüchtigkeit. Da beſetzten die Gegner trotz aller Abwehr den Gipfel des 
Paternkofels und beherrſchten dadurch das Zinnenplateau. Das war dem Sepp 
ein Anſporn zu neuer Tat. Sein Paternkofel und »walſch“ - da mußte ein 
Exempel ſtatuiert werden! Am 4. Juli 1915 zeitlich früh kletterte er mit dem 
Bergführer Forcher und einigen Standſchützen über den Biendlgrat zur Spitze, 
um den Feind mit Dandgranaten aus der Stellung zu treiben. Das gewagte 
allzukühne Unternehmen koſtete ihm das Leben. Die Alpinibeſatzung war zu 
ſtark, die Artillertevorbereitung nicht ausreichend, die entſcheidende Handgranate 
Sepp's explodierte nicht - fo Tams, daß Innerkofler niedergeſchoſſen wurde, ehe 
es zum Nahkampf kam. Er ſtürzte lautlos in den Rordwandkamin hinein, wo 
ſich die Leiche verklemmte. Seine Begleiter retteten ſich, zum Teil verwundet, 
wie durch ein Wunder vor der feindlichen Übermacht. Damit war auch das 
Schickſal feines Berges beſiegelt. Die Italiener bauten die Gipfelſtellung zur 
Feſtung aus und durchbohrten den Berg bis zum Toblingerriedl, der ihnen ſamt 
der Ruine der Zinnenhütte in die Bande fiel. Innerkoflers Leiche wurde vom 
Feinde geborgen und auf dem Gipfel des Paternkofels beſtattet. Dort fanden 
Sepp's Söhne nach dem Tolmeiner Sieg das Grab und brachten die Überrefte 
des Vaters heim nach Sexten. - In dieſen Tagen ſchließt fih das erſte Jahrzehnt 
über Sepp Inner kofler's Grab. Wenn wir deutſche Bergfteiger uns heute vor 
dem Andenken dieſes Mannes beugen und feine letzte Ruheſtätte mit Eichenlaub 
bekränzen, ſteht hinter unſeren Stirnen ein harter Schwur. Er ift derſelbe, den 
unſer Sepp auf dem Gipfel des Paternkofels mit ſeinem Blute beſiegelte: 
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Das Plattkofelkar gegen den Innerkoflerturm und den Zahnkofel E. Terschak phot. 
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Der Sarg wird unter der Leitung des Bruders Inner: Rast vor den Trümmern der Dreizinnenhütte. 
kofler über die Wände des Paternkofels abgeseilt | Im Hintergrunde der Paternkofel 


22! 


Es war einmal 
Von V. Michel 


So begannen die Märchen der Kinderzeit und Mär⸗ 
chen ſcheint mir heute ſoviel, was lange vor dem Kriege 
in meiner alpinen Kinderzeit geſchah. Ich ſchlage in 
meinem Fahrtenbuche nach, um die Angaben über die 
Ortlerfahrt vom 25. Auguſt bis 2. September 1909 
noch einmal nachzuleſen. Ich finde auf der erſten Seite 
der damaligen Eintragungen den Plan Ortler —-Königs⸗ 
ſpitze Cevedale und darunter die Zuſammenſtellung der 
ganzen Koſten der Ortlerfahrt. Mit meiner Ausrüſtung 
ſah es damals recht mäßig aus, Fahrten in den Weſtalpen 
hatten ſie arg mitgenommen, meine Geldbeſtände waren 
nicht groß und ſo mußte ich ein paar Monate ſparen, 
um für die Ergänzung der Ausrüſtung 11.00 Mark zu 
erübrigen und für 2.95 Mark eiſernen Mundvorrat 
mitzunehmen. Die Vorbereitungen verſchlangen alſo 
13.95 Mark und der übrige Teil der Fahrt koſtete 
31.45 Mark. 

Nach dieſer Einleitung iſt es begreiflich, wenn die 
Beſchreibung „Es war einmal“ heißt. Heute koſten 
ſchon die verſchiedenen Einreiſeerlaubniſſe einſchließlich 
des Paſſes ſoviel wie früher die ganze Fahrt. — Viel- 
leicht wäre es allerdings auch heute noch möglich, eine 
Ortlerfahrt mit weſentlich geringeren Mitteln durchzu⸗ 
führen, als es ſcheinbar unbedingt notwendig iſt. Nehmt 
dieſe Einſchaltung nicht übel, Bergſteiger von heute, wir 
hatten mit unſeren geringen Mitteln doch die gleiche 
Freude wie ihr jetzt. — Ich wollte meine Ferien fo gut wie 
möglich ausnutzen und begann meine Fahrt an einem 
prächtigen Sonntagmorgen gegen 7 Uhr in Garmiſch, 
wohin mich der Frühzug gebracht hatte. Bei heißem 
Wetter und ſtarkem Gegenwind ging es mit dem Fahr⸗ 
rade immer bergauf bis zum Zollhaus Grieſen. Im 
Garmiſcher Gebiethatte ich noch ab und zu einen Wanderer 
getroffen. Jetzt wurde es ganz ſtill auf öſterreichiſchem 
Gebiete, ich freute mich meiner Freiheit und all deſſen, 
was mir möglicherweiſe die nächſten Tage bringen 
konnten. Zum erſtenmale ſchaute ich das Wetterſtein⸗ 
gebiet vom Ehrwalder Becken und war überraſcht von 
dem Eindruck, den die ſteilen Wände auf mich machten. 
Deutſchlands höchſter Gipfel konnte mich heute nicht 
locken, mein Ziel war der höchſte Gipfel der Oft- 
alpen und mit Rückſicht auf ſolchen Plan war mir die 
Fahrt zum Fernpaß leichter. „Steil, heiß“, heißt die 
Eintragung in meinem Tagebuch, aber die Fernpaß— 
ſtraße war trotz aller Schweißtropfen bald überwunden. 
Die wunderbare Umrahmung des Paſſes vergalt die 
Mühe reichlich. Es war noch vor der Mittagszeit, als 
ich die Höhe erreichte und nun in ſchneller Fahrt nach 
Naſſereit ſcharf bergab fuhr. Viel zu wenig Zeit blieb 
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mir, um die prächtigen Bauernhäuſer Naſſereits — 
Zeichen einer künſtleriſchen Entwicklung, wie ich ſie 
nicht ahnte, — zu bewundern. Imſt gefiel mir weniger. 
Der Staub und Dunſt des mittleren Inntales hielt 
mich bis Landeck gefangen. Aber dann ging es wieder 
in ein ſchöneres Gebiet. Das Inntal blieb unter mir 
liegen. Der Gegenwind wurde ſtärker, aber was ver⸗ 
ſchlug es. Nach einer Raſt in Prutz, zu der mich der 
glühendheiße Sonntagnachmittag zwang, gelangte ich 
bis Pfunds, labte mich an der Gauerbrunnenquelle und 
fand im „Kreuz“ gutes Ouartier. 

Schöner noch als am Sonntag, aber bei noch ſtär⸗ 
kerem Südwinde, ſetzte ich am nächſten Morgen meine 
Fahrt ab Pfunds um 6. 15 Uhr fort. Mir war es ſelbſt ein 
Wunder, daß die Landſchaft immer noch ſchöner werden 
konnte. Der prächtige Blick auf das nun ſchon tief unter 
mir liegende Inntal bei Hoch⸗Finſtermünz überraſchte 
mich ebenſo, wie die Blicke nach Süden, die bei Nauders 
frei wurden. Nun machte auch das Radfahren immer 
mehr Spaß. Die Straße wurde ebener, Reſchenſcheid⸗ 
eck, die Paßhöhe war erreicht und ich war reſtlos glück⸗ 
lich, als ich hier zum erſtenmale einen Blick nach Süden 
frei bekam. Infolge der Nebel konnte ich die einzelnen 
Gipfel kaum unterſcheiden. Ruhe hatte ich aber nicht 
mehr. Raſch ging es an den prächtigen Seen der Malſer 
Heide vorbei, um 11 Uhr war ich in St. Valentin und 
dann ließ ich mein Rad wieder, ſo ſchnell es wollte, hinab 
in den Vintſchgau laufen. Die Schlöſſer von Burgeis, 
die Schönheiten von Mals und das in ſüdlicher Schön⸗ 
heit liegende Tal des oberen Vintſchgaues konnte ich 
nur mit meinem Photographenkaſten feſthalten. In 
der Seele ſtand jedoch der Blick von St. Valentin auf 
die Ortlergruppe. Gegen Mittag zog ich die ſtaubige 
Straße nach Prad hinauf, ergänzte meinen Mundvorrat 
noch einmal und dann verſuchte ich mein Fahrrad nach 
Gomagoi hinauf zu ſchieben. Schier endlos kam mir 
der allerdings zwei Stunden lange Weg vor. Der 
große Fahrbetrieb auf der Stilfſerjochſtraße nahm mir 
den Genuß, den mir die Landſchaft ſonſt unbedingt ge- 
bracht hätte. Raſt und Eſſen in der „Weißkugel“ in 
Gomagoi munterten mich erneut auf und gaben mir 
ſoviel Mut, daß ich beſchloß, noch am Nachmittag nach 
Trafoi und zur Berglhütte zu wandern. Alle Anſtren⸗ 
gungen der Fahrt waren vergeſſen, als ich Trafoi mit 
ſeinen Gletſchern vor mir ſah und ohne Raſt zur Hütte 
wanderte, die vor Abendbrotzeit erreicht wurde. So 
ſchön der Tag mit Sonnenſchein und wolkenloſem Himmel 
begann, hatte ſich der Nebel am Ortler zu Schlecht— 
wetterwolken verdichtet. Schon lange vor Sonnenunter⸗ 


gang war es trübe geworden. Ein Hochgebirgswetter 
hatte ſich zuſammengebraut und nahm mir alle Hoffnnng 
für meine Fahrt. Ich war der einzige Gaſt auf der 
ſchönen Hütte der Sektion Hamburg und ſchlief trotz⸗ 
dem nicht viel, weil das Wetter ſich mit aller Macht 
austoben wollte. Nur eine halbe Stunde konnte ich 
feſt ausruhen, ſo lange dauerte es, bis es draußen 
ruhiger wurde, dann mußte ich ſchon an den Auf⸗ 
bruch denken. 

Als ich die Hütte bei klarem, blauen Himmel ver⸗ 
laſſen konnte, war ich wieder reſtlos zufrieden. Mein 
Plan war es, den Weg zu gehen, den die Erſtbeſteiger 
ſich an dieſer Seite ſuchten. Infolge der Dunkelheit 
verfehlte ich den Anſtieg und kam in die Felſen der 
Pleißhornwände. Koſtbare Zeit verging, bis ich den 
Weiterweg feſtſtellte, um dann auf teilweiſe ſehr ſchwerem 
Wege durch ſtark vereiſte Rinnen, in denen ich tief unter 
Eis Seile uſw. erkannte, die Stickle Pleiß zu erreichen. 
Auch hier mußte ich ſtarke Vereiſung in Kauf nehmen, 
und es war 8 Uhr vorbei, als ich am oberen Ortler⸗ 
ferner ſtand. Prächtige Blicke auf Berg und Tal lohnten 
die Mühe. Ich glaubte die Hauptſchwierigkeiten hinter 
mir zu haben und war enttäuſcht, als ich zwar keinen 
beſchwerlichen Weg hatte, wohl aber beſchwerliche Stufen⸗ 
ſchlagerei. Die Laſt meines Gepäcks, die mir als Allein⸗ 
gänger beſonders hart ankam, tat ein übriges, um mir 
den Weg zum Gipfel endlos erſcheinen zu laſſen. Zum 
erſtenmale war ich in ſolcher Höhe, die dünne Luft 
machte mir gewaltig zu ſchaffen und ich war oft daran, 
eine längere Raſt einzuſchalten. Jeder neue Eisgipfel 
vor mir bewies, daß noch höhere folgten. Mir kommt 
heute noch die Zahl der Vorgipfel gewaltig viel vor. 
In Wirklichkeit waren es nur ein paar ſteile Eishänge, 
aber ſie bewieſen mir doch: der Ortler iſt noch nicht da. 
Mittag war es, als tatſächlich nichts mehr vor mir 
ſchien und ich glücklich wie ein Kind ganz allein auf 
dem Gipfel ſtand. Ich ſah die Spuren von der Payer⸗ 
hütte und freute mich, daß die Führer wieder einmal 
dafür geſorgt hatten, mit ihren Begleitern möglichſt 
bald aus dem aufgeweichten Firnſchnee zu kommen. 
Daß ich irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Abſtieg 
haben könnte, hielt ich in meiner Freude für ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Ich bewunderte die Ausſicht und vergaß 
für ſorglicherweiſe nicht, auch meinem Körper etwas be- 
ſonders Gutes zu tun, kochte am Gipfel ab und ſtellte 
mit Befriedigung feſt, daß kein anderes Mahl mir beſſer 
ſchmecken konnte, als meine Suppe mit den eingeſchnitte⸗ 
nen Landjägern. Weil ich auch für Nachtiſch geſorgt 
hatte und ſelbſt den Tee nach dem Eſſen mit Kuchen 
genießen konnte, wußte ich wirklich nicht, was ich 
mir noch viel wünſchen ſollte. Das einzige Ver⸗ 
langen galt noch der Königsſpitze. Wäre es nicht ſo 
ſpät geweſen, hätte ich den Weg nach dem Hochjoch 
genommen. Ich wußte aber, wie lang der Weg über 
den Hochjochgrat war, und wollte mein Glück nicht ver⸗ 


ſuchen. Für ein Nachtlager auf dem Grat war ich nicht 
eingerichtet, darum blieb ich bei meinem Entſchluß, den 
Abſtieg über den Hinteren Grat zu nehmen. Daß in 
den Führern ſtand, der hintere Grat wäre nicht einfach, 
kümmerte mich nicht. Es gab viel ſchwerere Fahrten am 
Ortler, und als ich die erſte Strecke der Kletterei hinter 
mir hatte, glaubte ich, am Signalkopf den Sieg be⸗ 
reits errungen zu haben. Es kam aber anders. Hatte 
ſchon die ſtarke Vereiſung beim Aufſtiege bewieſen, daß 
der Sommer ungewöhnlich war, fand ich vom Signal⸗ 
kopf ab nicht mehr zurecht. Wohl ſah ich meinen Weiter⸗ 
weg, aber ein paar Meter machten mir ſtarke Kopf⸗ 
ſchmerzen. Alle meine Zuverſicht war auf einmal ent⸗ 
ſchwunden, weil ſcheinbar der Weg über meine Kraft 
ging. Andererſeits war ich zu jung, um meine Nieder⸗ 
lage einzugeſtehen und als ich lange genug nach dem 
richtigen Wege geſucht hatte, ließ ich nach kurzem Be⸗ 
ſinnen meinen Ruckſack in die Tiefe. Als er genügend 
unter mir lag, ſchnitt ich die Rebſchnur ab, mit der ich 
ihn hinuntergelaſſen hatte und war jetzt gezwungen, den 
Weg zu meinem Ruckſack zu ſuchen. Es gelang. Wie, 
weiß ich heute wirklich nicht mehr, aber viel Zeit hatte 
ich verloren. Mit meiner Kraft war es nicht mehr weit 
her. Die Schneeſtampferei und die Geröllabfahrt zum 
Suldenferner nahmen die letzte „Reſerve“. Es war 
dunkel, als ich am Gletſcher war und die Hütte ſuchen 
ſollte. Jeder große Steinblock vor mir ſchien mir die 


Hütte zu ſein. Immer dunkler wurde es um mich, immer 


mehr ſchwand meine Hoffnung. Aber ich mußte die 


Hütte erreichen, ſie konnte nicht mehr fern ſein. In 


der Höhe konnte ich mich nicht irren, ich hatte ſie mit 


meinem Höhenmeſſer genau feſtgeſtellt. Rufen nützte 


nichts. Die Hoffnung, daß ein Lichtſtrahl aus der 
Hütte mir den Weg wies, erfüllte ſich gleichfalls nicht 
und mit einem Male ſchien mir ein Lager zwiſchen den 
Felsblöcken immer noch beſſer, als weitere vergebliche 
Sucherei. Da dachte ich, als ich mich ſchon halb häus⸗ 
lich niedergelaſſen hatte, an die abgeſchnittene Rebſchnur 
oben am Grat und 15 Minuten ſpäter ſchlug ich mit 
der Fauſt gegen die verſchloſſene Hüttentür. Wenig 
freundlich klang der Willkommgruß der Führer, die am 
nächſten Tage über den hinteren Grat zum Gipfel 
wollten. Mir war alles gleich. Ich war froh, daß ich 
ein einigermaßen gutes Lager erreichte, ließ mich um 
2 Uhr nicht von den aufbrechenden Führer gruppen wecken, 
wartete noch 2 Stunden, ftellte glücklich vor der Hütten⸗ 
tür feſt, daß das Wetter ſchlecht war und war über⸗ 
zeugt, daß das Wetter noch viel ſchlechter werden mußte, 
damit ich genügend Grund hatte, einen Tag zu verſchlafen. 
Am Nachmittag konnte ich beruhigt feſtſtellen, daß es 
ein Landregen wurde und weil den ganzen Tag infolge 
des Wetters niemand zur Hütte kam, konnte ich mich 
zwiſchen den Eſſenspauſen genügend zu neuen Taten am 
nächſten Tage ausruhen. Um halb 9 Uhr abends war 
der Ruckſack und alles was dazu gehört, fertig gepackt. 
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Um 1.30 Nachts brach ich zur Königſpitze auf und 
kam erneut in Regen und Nebel, der mich beim Mor⸗ 
gengrauen ganz kurz einmal die Spitze des Gipfels 
ſehen ließ, um dann alles zu verhüllen. 


Nun mußte ich neue Pläne faſſen. Ich ſtellte feſt: 
Der Sonntag galt der Anfahrt bis nach Prutz. Am 
Montag war ich auf der Berglhütte, am Dienstag 
hatte ich den Gipfel erreicht, der Mittwoch war mir 
durch Regen verloren gegangen und nun war ſchon 
Donnerstag. Wieder Regen. Sonntag abend mußte 
ich in München ſein. Sollte ich auf gut Wetter warten 
und ſchließlich doch ſoviel Neuſchnee an der Königsſpitze 
finden, daß es mit der Überſchreitung nichts wurde? 
Lange überlegte ich, was zu tun war. Nur mit einem 
Gipfel heimzukehren, ſchien mir reichlich betrüblich, aber 
noch ſchmerzlicher wäre es mir geweſen, wenn ich ver⸗ 
geblich warten ſollte. Warum ſollte nicht irgendwo anders 
ſchöneres Wetter ſein, wenn ausgerechnet im Schön⸗ 
wettergebiet einmal Landregen war? Bei troſtloſem 
Wetter kam ich in Sulden an, aber ſchon der wunder⸗ 
bare Weg nach Gomagoi machte mich wieder froh. Im 
Tale war beſſeres Wetter. Alſo aufs Rad geſetzt und 
nach Spondinig gefahren. In Spondinig auf die Klein⸗ 
bahn nach Mals und voller Freude, daß die Sonne 
ganz ſchüchtern einmal durch die Wolken blickte, von 
Burgeis wieder hinauf nach St. Valentin. Eigentlich 
wollte ich über den Jaufenpaß zurückfahren, aber als 
ich in Gomagoi meinen Ruckſack zuſammenpackte, ftellte 
ich feſt, daß ich meine Erſatzwäſche irgendwo liegen ge⸗ 
laſſen hatte. Ich überlegte und kam zu dem Ergebnis, 
daß das Wäſchepaket nur in Pfunds im erſten Ouartier 
liegen konnte. Dem vergeſſenen Wäſchepaket verdankte 
ich die herrliche Rückfahrt über die Malſer Heide. Als 
der Abend kam, war ich ſchon wieder in Landeck, fuhr 
weiter bis Mils im Inntale. 


Am nächſten Tage war ich faſt glücklich, als das 
Wetter dermaßen ſchlecht wurde, daß es im Ortler- 
gebiet beſtimmt noch viel mehr regnete. Wieder war 
zu überlegen, was in den nächſten drei Tagen die günſtigſte 
Möglichkeit fein konnte, weitere Gipfel für den Fabr- 
tenbericht zu erreichen. Uber den Fernpaß wollte ich, 
um bei ſchlechtem Wetter wenigſtens nicht gar zu weit 
von der Bahn nach München zu ſein. Führer hatte 
ich nur für das Ortlergebiet mitgenommen und als ich 
nach der Abfahrt vom Fernpaß in Reutte eintraf, hatte 
ich eigentlich vor, mir die Königsſchlöſſer anzuſehen. 
Nach vielen Tagen traf ich durch Zufall wieder einen 
richtigen Bergſteiger, denn auf dem ganzen Wege 
über den Ortler hatte ich, abgeſehen von der Führer— 
gruppe, niemand getroffen. In Sulden waren wegen 
des Wetters faſt alle Leute abgereiſt, weil nach 
Sachverſtändigenurteilen das ſchlechte Herbſtwetter 
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eintreten mußte. Über den Fernpaß war überhaupt 
kein Bergſteiger gegangen und erſt jetzt traf ich 
einen „Sachverſtändigen“, der mir ſein Geheimnis, 
das Gebiet der Otto⸗Mayr⸗Hütte im Raintal bei 
Füſſen, verriet. 

Ich habe oft bedauert, daß ich den Namen dieſes 
braven Mannes nicht in mein Fahrtenbuch ſchrieb. 
Ihm bin ich heute noch dankbar, daß er mich auf ein 
Gebiet verwies, das mir nicht nur in beſter Erinnerung 
geblieben iſt, ſondern das ich ſeit der Zeit immer wieder 
beſuchte. Der 31. Auguſt 1909, der Tag, an dem ich 
von der Otto⸗Mayr⸗Hütte zwei prächtige Felsgipfel am 
Schartſchrofen erreichte, iſt mir ebenſo unvergeßlich als 
der 1. September, an dem ich aus dem Gebiet des 
Raintals über den Planſee nach Ammerwald und Linder- 
hof das ſchöne Graswangtal bis Oberammergau kennen 
lernte. Nun war ich wieder im vollen Getriebe des 
Fremdenverkehrs. Ich hatte mir die Beſichtigung des 
Königsſchloſſes Linderhof geſchenkt, weil ich wußte, daß 
mich alle die nicht bodenſtändige Pracht dieſes Baues 
gewiß enttäuſcht hätte. In mir war ſo viel Freude, 
daß ich nur noch an den Gipfelſonnenſchein des Ortlers, 
an Fels, Eis und Gletſcher des höchſten bis dahin 
von mir erreichten Gipfels dachte und daß daneben nur 
noch das Erlebnis der letzten Tage, die Edelweiß am 
Schartſchrofen und die Gipfelſtunden mit dem Blick 
auf das Raintal Platz hatten. Oberammergau war 
merkwürdigerweiſe wenig beſucht. Hat der Ort nur 
ſeine Reize, wenn das Paſſionsſpiel iſt? Mir ſchien 
gerade das Gegenteil der Fall und ich war froh, als 
ich ungeſtört alten Zeiten nachgehen konnte, und mir 
in der Ruhe des Sonntagnachmittags ein Bild machte, 
wie es hier wohl vor Jahrhunderten ausſah, als noch 
die große Straße von Augsburg nach Oberammergau 
die reichen ſüdländiſchen Kaufleute über den Fernpaß 
ins Inntal und weiter über die Malſer Heide zum 
Vintſchgau und wieder zu den Höhen des Stilfſerjoches 
nach Italien brachte, wenn fie nicht ſchon das Vintſch— 
gau hinauszogen. Ich ſah im Geiſte die ſchweren vier- 
und ſechsſpännigen Wagen, die manche Woche brauchten, 
um von Augsburg nach Venedig zu kommen. Was 
war ich für ein glücklicher Menſch, daß ich in wenig 
Ferientagen von Bayerns Hauptſtadt nach Oſterreichs 
höchſtem Gipfel gelangen konnte, und weil ſchlechtes 
Wetter war, auch noch das Maintal ſchaute, um am 
Schluſſe meiner Fahrt von Oberammergau nun ſchon 
in der Dämmerſtunde nach Murnau zu fahren, wo 
meine Fahrt ein Ende nahm. Der Vollmond war be— 
reits aufgegangen, als der Zug eintraf. Über den 
Staffelſee glitzerten ſeine Strahlen. Am Starnberger— 
ſee leuchtete mir der Mond noch einmal und mir ſchien, 
als wäre alles ein Märchen, was ich in dem Zeitraum 
einer Woche erlebte. 
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Die ſinnliche Schönheit der Berge 


Von Dr. Tilly Lindner 


der Landſchaft oder das Naturgefühl zu ergründen 

ſuchten, gipfeln in dem Ergebnis, daß das „land⸗ 
ſchaftliche Auge“ eines Volkes und einer Zeit ein 
um ſo ſchärferes Sehvermögen aufweiſt, je ſinnfäl⸗ 
liger die den Menſchen umgebende Natur in Erſchei⸗ 
nung tritt. So erklärt ſich die Tatſache, daß die 
wiſſenſchaftliche Forſchung verſchiedene Stufen unter⸗ 
ſcheidet, in denen ſich heute wie früher das Natur⸗ 
gefühl bei den Völkern ausdrückt. Malerei, Dich⸗ 
tung und angewandte Kunſt zeitlich und örtlich be⸗ 
grenzter Zeitabſchnitte liefern die Belege für den 
jeweiligen Stärkegrad, mit dem ein Volk und eine 
Zeit die Landſchaft als ſolche geſehen und empfun⸗ 
den hat. Immer ſind es ganz gewiſſe Dinge oder 
mehrere zuſammen, an die ſich die Vorſtellung der 
Natureindrücke heftet. Licht, Waſſer, Naturerſchei⸗ 
nungen, wie das Spiel der Wolken und in Blitz und 
Donner ſich verkündende Gewitter, beſonders aber 
auch die Berge, die ſich mit ihren ſinnlichen 
Aeußerungen tief ins Gemüt der Menſchen prägen. 
Die Antwort auf die Frage, warum gerade die Berge 
das landſchaftliche Auge des Menſchen in hohem 
Maße zu befriedigen vermögen, ſoll in den folgenden 
Zeilen ſo bündig wie möglich gegeben werden. 

Es ift klar, daß man auch von den Bergen zu ver- 
ſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten durchaus 
ungleichmäßige Vorſtellungen gehabt hat. Von der 
Zeit, wo ein hoher Berg ein kindliches Volk aus 
Furcht vor der auf dem Berggipfel anſäſſigen Gott⸗ 
heit zu religiöfer Handlung trieb, bis herauf zum 
ehrfürchtigen Wonnegefühl, mit dem der Bergſteiger 
von heute das Wunder der Berge erlebt, iſt ein 
weiter Weg. Die philoſophiſchen und pſychologiſchen 
Entwicklungsreihen, die in engverknüpfter Kette von 
Urſache und Wirkung jene regelmäßig wiederkehren⸗ 
den Altertumserſcheinungen mit der Gegenwart 
wiſſenſchaftlich verbinden, ſollen hier übergangen 
werden, denn ihre Betrachtung würde weit hinaus⸗ 
führen über den knappen Raum, der hier zur Ver⸗ 
fügung ſteht. So anziehend auch geſchichtliche Be⸗ 
trachtungen ſein mögen, das Zeitgemäße der obigen 
Frage gipfelt doch weſentlich in den Gründen, aus 
denen gerade der moderne Menſch mit ſeinen ge⸗ 
ſchärften Sinnen und Gefühlen im Erlebnis der Berge 
Befreiung ſucht und findet. Soweit geſchichtliche Tat⸗ 
ſachen dafür ſprechen, daß die Betrachtung der Berge we- 
nigſtens innerhalb gewiſſer Grenzen auch früher aus ſchön⸗ 
geiſtigen, alſo ſinnlichen und ſeeliſchen Urſachen heraus 
geſchah, mögen ſie als Beweis für die Richtigkeit der 
Behauptung gelten, die wir hier zu erhärten ſuchen. 


A: Forſchungen, die bisher den Schönheitsbegriff 


Der Bergfreund von heute hält die Frage, warum 
er in die Berge geht, beinahe für kindlich und über⸗ 
flüſſig. All das, was ihm das Herz für die Berge 
erglühen läßt, iſt für ihn ein unwandelbarer und gar 
nicht zu prüfender Tatbeſtand. Das Bergſteigen als 
geiſtige und ſeeliſche Bewegung hat für uns Zeit⸗ 
genoſſen längſt die Macht und Kraft eines ſelbſt⸗ 
tätigen Geſchehens. Wenn der moderne Bergſteiger 
mit ſeinem in Zucht und ausdauernder Anſtrengung 
gebändigten Körper den Hochgipfel erreicht hat, dann 
umfängt ihn in dieſem Schwebezuſtand zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde ein Weltgefühl und ihm iſt, als 
öffnete ſich ihm die bisher unbegriffene Schöpfung 
mit all ihren Wundern. In dieſem Augenblick fällt 
alles Irdiſche von ihm ab und in gnadenvoller Stille 
hält ſeine Seele Gottesdienſt. In der Tat, wer ein⸗ 
mal das wahre Bergwunder eines Alpengipfels erlebt 
hat — nicht jeder iſt dazu fähig —, für den ſteht feſt, 
daß das reine Bergglück kein blinder Zufall, ſondern 
das geſetzlich und ſinnvoll geformte Erzeugnis vieler 
anderer Reize und Glücksgefühle iſt. Ja, eine Fülle 
kaum zu erfaſſender Dinge hat die Schöpfung ver⸗ 
bunden, um die Geſtaltung zu ſchaffen, die ſich im 
ſeeliſchen Wunder eines einzigen Gipfelblicks aus⸗ 
drückt. Es bedarf keines Beweiſes, daß der Zauber 
der Berge als ſolcher etwas rein Seeliſches iſt. Wir 
dürfen aber nicht vergeſſen, daß jeder Höhepunkt 
ſeeliſcher Befriedigung und Herzens luſt das Ergebnis 
ſinnlicher Vorgänge im Menſchen iſt. In wunder⸗ 
barer Geſetzlichkeit bedingen ſich unſere Sinne und 
erſt ihr wohlgeordneter Zuſammenfluß ſchafft das 
harmoniſche Endglück, das die Seele trunken macht. 
Es ſind alſo die ſinnlichen Schönheiten der 
Berge, die auf dem Umweg über unſere Sinne 
das Glücksbewußtſein der Bergluſt in unſere Seele 
bringen. 

Worin beſteht nun die ſinnliche Schönheit der 
Berge? Die Antwort auf dieſe umfaſſende Frage iſt 
nur möglich, wenn ſie jene beiden Gruppen unter⸗ 
ſcheidet, aus denen ſich der von uns empfundene 
Schönheitsbegriff der Berge aufbaut: Die Emp⸗ 
findungsreize der Bergnatur und die Geſtal⸗ 
tenſchönheit der alpinen Laudſchaft. Unendlich 
zahlreich ſind die ſinnlichen Empfindungen, aus denen 
ein alpines Erlebnis geboren wird. Schon das Spiel 
der Muskel und Körpergelenke iſt ein wunderbarer 
Wettkampf, den der Bergſteiger bei der Erſteigung 
eines Berges beſtehen muß. Jeder Tritt, mit dem 
der genagelte Bergſchuh die Erde anfühlt, bedeutet 
ein Ausleben des Taſtſinnes, der dem Menſchen ver- 
liehen wurde. Hinzu kommen die alle Arten durch— 
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wandelnden Empfindungen, die den Bergſteiger bald 
in der eigenen Hitze ſieden oder in den frohkämpfe⸗ 
riſchen Wetterlaunen ſich härten laſſen. Was an 
Empfindungen anderer Sinneswerkzeuge die Berg⸗ 
welt verleiht, ermißt der Bergwanderer, wenn er an 
den kriſtallenen Duft der Bergwälder, die Muſik der 
Waſſerfälle, die herzklopfende Feiertagsſtille alpiner 
Landſchaft denkt. Nicht zu reden von den ungezählten 
Augenblickswundern, mit denen der Bergſteiger zu 
verſchiedenen Tagzeiten bei ſeinen Bergfahrten be⸗ 
ſchenkt wird. Eine Welt für ſich it das Farben⸗ 
wunder der Berge. Es gibt wohl kein noch ſo 
farbenfrohes Auge, das nicht gerade in den Bergen 
Befriedigung fände. Die ſich im Blau des Himmels 
abzeichnenden Umriſſe der Berge, der ewige Farben⸗ 
wandel alpiner Geſteinsarten, der liebliche Wechſel 
der Bergflora, die wunderbaren Lichtſpiegelungen im 
edelſteinernen Gefunkel der Bergbäche, die Stim⸗ 
mungen, die mit Augenblicksgeſchwindigkeit wechſeln, 
wer ſchildert die Farbenmannigfaltigkeit der Berg⸗ 
landſchaft, gegen die die Ebene nicht aufkommt. Und 
weiter, was wäre alles zu ſagen von den Natur⸗ 
erſcheinungen, dem Sonnenauf- und Untergang, der 
Bergnacht, den Helligkeitsgegenſätzen, dem Nebel, 
den ziehenden Wolken, der Dämmerung, alles Dinge, 
die für die empfindſame Seele des Bergwanderers 
Wunder bedeuten. Wenn Wundt (Elemente der 
Völkerpſychologie) einmal ſagt, die Erkenntnis, daß 
die Landſchaft Ausdruck der Seelenſtimmung ſein 
kann, ſei eine der größten Entdeckungen aller Zeiten, 
ſo trifft das nirgends ſtärker zu als bei der alpinen 
Landſchaft. Man denke ſich die hier nur angedeutete 
Fülle ſinnlicher Reize zuſammen und man begreift 
den ſeeliſchen Kraftſtrom, den das Erlebnis der Berge 
im Bergſteiger körperlich und geiſtig erzeugen muß. 

Nicht weniger machtvoll aber, als die von der 
Bergnatur erzeugten Empfindungen und Anreize für 
den Menſchen betätigen ſich die ſinnlichen Antriebe, 
die von der Geſtaltenſchönheit der alpinen 
Landſchaft auf den Menſchen überſtrömen. Hier 
ſei an die wunderbare Formhaftigkeit der Bergwelt 
erinnert, die enge Begrenzung der Flächen, den er⸗ 
habenen Aufbau der Geſtalten. Es iſt ein ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Geſetz, daß die Schönheit einer Landſchaft 
mit dem Grad der Mannigfaltigkeit wächſt, mit dem 
ſie in Erſcheinung tritt. Nirgends herrſcht, formell 
geſehen, mehr Unregelmäßigkeit und Bewegung, als 
in der Bergwelt. Die wirklich regelloſe Landſchaft 
bieten nur die Berge. Gleiche Linien ſind hier geradezu 
undenkbar. Alle Eindrücke beruhen auf der Scheitel— 
linie. So kommt alles Körperliche ſtärker faßbar, 
anſchaulicher, geprägter zur Wirkung als in der 
Ebene. Die alle feſten Maſſen gleichſam natürlich 
teilenden Schrägblicke in den Bergen ſind ein Haupt— 
grund, warum uns die Berglandſchaften ſo gefallen. 
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Es iſt gewiß kein Zufall, ſondern Berechnung, daß 
ſchon die alte chineſiſche Landſchaftsmalerei mit Vor⸗ 
liebe Berge und Waſſer darzuſtellen ſucht. Ueber⸗ 
haupt hat die Geſtaltenſchönheit der Berge ein ſchweres 
Gewicht in der Landſchaftsmalerei. So malte Grüne⸗ 
wald die Vogeſen, Cranach der Aeltere die Gebirgs- 
partien des Thüringer Waldes und die romantiſchen 
Donauufer, der Münchener Bürkel und der Wiener 
Waldmüller die bayeriſchen Berge. Auch Schleich und 
Spitzweg, Peter Breughel d. Ae. ſchufen prächtige 
Alpenbilder, Dürer begeiſterte ſich auf ſeiner erſten 
Reiſe nach Venedig für die Alpen. In neuerer Zeit 
haben die Alpen und die Berge in Künſtlern wie 
Koch, Kalkreuth, Vautier, Defregger und Compton 
— um nur ein paar zu nennen — begeiſterte Schil⸗ 
derer gefunden. Die geſamte neuere abendländiſche 
Landſchaftsmalerei iſt nicht denkbar ohne Berge, Tal⸗ 
und Höhenblick, ohne die von Bergſpitzen aus emp⸗ 
fundene Ferne. Die in ihren Einzeläußerungen kaum 
zu erfaſſende Geſtaltenſchönheit der alpinen Land⸗ 
ſchaft iſt auch der Grund für die überwältigende 
Formbewegung, die den Berglandſchaften etwas 
Dramatiſches verleiht. Und darin ſuchen wir 
den Hauptgenuß des Wanderns. Wir leben förmlich 
in der Natur und ſie in uns, wenn wir bei Berg⸗ 
wanderungen die Nähen und Fernen in uns auf⸗ 
nehmen. Es iſt der ſtete Wechſel des Geſchehens, 
den das Auge erlebt und in die Seele weiterträgt. 
Eine Bergwanderung gleicht dem Ablauf immer 
neuer uns mit Genuß erfüllender Belichtungen, die 
durch die Linſen der Augen in die Dunkelkammer 
der Menſchenſeele dringen. In der perſönlichen Deu⸗ 
tung, die wir den empfangenen Sinneseindrücken 
geben, entſteht jener Zuſtand, den wir Bergglück 
nennen. 

Aus den natürlichen Reizempfindungen, die uns 
die Berge vermitteln, und aus dem Geſtaltenreichtum 
der alpinen Landſchaft erleben wir alſo eigentlich die 
ſinnliche Schönheit der Berge. Die ſinnliche Schön— 
heit der Berge aber führt uns zum ſeeliſchen 
Erlebnis der Berge. Was wunder, daß kein Volk 
ſo bodenſtändig iſt, wie ein Bergvolk? Dieſen Völ⸗ 
kern ift die ſinnliche Schönheit der Berge zum Er- 
lebnis geworden. Solche alpine Menſchen haben eine 
Heimatliebe, die ſich bis zur körperlichen Krankheit 
ſteigert, wenn ſie für längere Zeit auf die Heimat 
verzichten müſſen. Etwas vom Kraftſtrom 
dieſer Heimatliebe umfängt jeden, der einmal 
mit den Bergen vertraut geworden iſt. Im Berg: 
ſteigertum ſchlummert ein Urquell tiefſten Heimat— 
gefühls. Es gibt keinen wahren Bergfreund, der 
nicht geheimnisvoll erfüllt wäre von jener ſchmerz⸗ 
haften und doch ſo glückſeligen Stimmung, für die 
der deutſche Sprachgebrauch das unendlich inhalts— 
ſchwere Wörtlein „Heimweh“ erfunden hat. 


Die Eisrieſenhöhlen im Tennengebirge 
Von G. G. Winkel 


Seitdem vor etwa 15 Jahren die Dachſtein⸗ 
höhlen entdeckt und erforſcht worden ſind, regt es 
ſich überall unter der Erdrinde. Ein Verein für 
Höhlenkunde entſteht nach dem andern und alle dieſe 
Vereine haben ſich zu einem einheitlichen Bunde zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. 

Eine der bemerkenswerteſten neu entdeckten Höhlen 
iſt die Eisrieſenhöhle im Tennengebirge 
oberhalb Werfen. Voll märchenhaſt prachtvoller Eis⸗ 
gebilde, aber auch — und das ſcheint mir das we⸗ 
ſentlichſte zu ſein — von ganz ungeheuren Abmeſſun⸗ 
gen. Bisher hat man, alle Neben⸗ und Seiten⸗ 
gänge mit eingerechnet, rund 30 Kilometer Gänge 
vermeſſen und erforſcht, die im allgemeinen eine 
Breite und eine Höhe von je 20 Meter aufweiſen. 
Wo ſich zwei tektoniſche Bruchlinien treffen, wächſt 
die Breite gelegentlich auf 80 Meter (wie im Mörk⸗ 
Dome), die Höhe auf 60 Meter oder mehr an. Die 
Höhle iſt, wenn man auch einen richtigen zweiten 
Eingang bisher noch nicht gefunden hat, eine dyna⸗ 
miſche Eishöhle. Das beweiſt der ſtändig durch ſie 
hindurchgehende kalte Luftzug, deſſen Zuführung 
ſicherlich wohl durch jene 300—400 Meter hohen 
Schächte erfolgt, die aus den hinteren Gängen der 
Höhle zu den Schneefeldern des Tennengebirges hin⸗ 
aufreichen. Unter der Einwirkung des Luftzuges ent- 
ſtehen die Eismaſſen, die ſich vom Eingange her 
700 Meter weit in einer Bodenſtärke von 3—5 
Meter in die Höhle hineinziehen. Nur einmal wird 
das Bodeneis 17 Meter mächtig. Ueber dieſe Maſ⸗ 
ſen, die man als ewiges Eis bezeichnen kann, weil 
von ihnen ſozuſagen nie etwas abſchmilzt, erheben 
ſich vergängliche Eisgebilde, die in jedem Spätſom⸗ 
mer, wenn die heiße Außenluft ſich auch in der Höhle 
fühlbar macht, abſchmelzen und in jedem Frühjahr 
wunderbarerweiſe in der alten Form, Größe und 
Schönheit an der alten Stelle wieder erſcheinen. Ge⸗ 
rade dieſe beweglichen Eisgebilde, die da kommen 
und gehen und wieder kommen, ſind es, die den 
großen Kreis der Beſucher am meiſten anziehen und 
deren Größe oder Mannigfaltigkeit den Maßſtab da⸗ 
für abgibt, ob die eine Höhle ſchöner ſei als die 
andere. Meit mit Unrecht. Denn der Laie berück⸗ 
ſichtigt nicht die Jahreszeit, in der er die verſchie— 
denen Höhlen beſichtigt hat. Sie ſchauen im Früh⸗ 
jahre anders aus als im Hochſommer. Im zeitigen 
Frühjahre zeigen ſie ſich von der vorteilhafteſten 
Seite — im Spätſommer können auch die ſonſt 
ſchönſten Höhlen durch das Abſchmelzen der Eis— 
figuren ſchon ſehr viel verloren haben. 

Den beſten und bequemſten Aufſtieg auf unſere 


Tennengebirgshöhle nimmt man immer von Wer⸗ 
fen aus. Es liegt 42 Kilometer von Salzburg 
und 524 Meter über dem Meere. Ein bequemer 
Weg führt uns in kaum 3 Stunden zu der Block— 
hütte der Höhlenforſcher (1567 Meter), in 
einem Urwalde von Fichten, Tannen und Lärchen ge⸗ 
legen. Neben ihr erhebt ſich jetzt ein geräumiges 
Gaſthaus, von deſſen Söller aus man einen ſchönen 
Blick auf die Hohen Tauern hat, vom breiten Schnee⸗ 
felde des Ankogel an bis zum Hochtenn. Uebergoſſene 
Alp und Hochkönig ſind zum Greifen nahe. Im 
Tiefblick haben wir das Silberband der Salzach, 
Werfen mit der Burg Hohenwerfen und den im 
Abendlichterglanze beſonders ſchön erſtrahlenden Bahn⸗ 
hof von Biſchofshofen. 

Vor der Blockhütte erfolgt durch den Führer (ohne 
einen ſolchen darf niemand in die Höhle hinein) die 
Zuſammenſtellung der Gruppen. Mehr als 15 Per⸗ 
ſonen ſollen es nicht ſein. Steigeiſen werden aus⸗ 
geſucht und verteilt. Da dieſe ſich nur an Schuhen 
mit niederen Abſätzen befeſtigen laſſen, iſt bei Damen 
vielfach zuvor eine kleine Operation nötig. Ein 
Schlag mit Meißel und Hammer auf die hohen 
Abſätze der Stöckelſchuhe und die ſtörenden Abſätze 
fliegen herunter. Weiterer Vorbereitungen bedarf es 
nicht, insbeſondere weder der Mitnahme eines Regen⸗ 
mantels noch anderer ſtarker Hüllen, denn in der 
Höhle regnet es nicht, noch iſt es kalt. Im Juli, 
Auguft, September niemals unter — 1 Grad. An 
den ſehr wenigen Stellen, an denen man den Wind 
ſpürt und wo es kälter ſcheint, wünſcht man ſich 
wohl eine warme Jacke — mehr aber braucht man 
nicht. 

Nun geht es mit Grubenlampen über den Beiß⸗ 
zangenſteig der Höhle zu. Bald ift das Poldi- 
Brünndl erreicht, das feinen Namen zu Ehren von 
Fräulein Leopoldine Fuhrich trägt, der Erſten unter 
unſeren Höhlenforſcherinnen, einer Studentin aus 
Salzburg. Hier ſind wir dem großen Loche ſchon 
febr nahe, das uns in Höhe von 1656 Meter in der 
ſüdlichen Steilwand des Hochkogels, etwa 500 Meter 
in der Fallinie unter ſeinem Gipfel, in Nacht und 
Eis führen ſoll. Ueber einen Schutthaufen, der den 
Eingang künſtlich verengt und durch ein Gittertor, 
das die Höhle abſchließen ſoll, treten wir in dieſe 
ein. Der eiſige Wind, der uns empfangen hat, legt 
ſich nach wenigen Schritten. Er pfeift ja ſonſt 
immer oben an der Decke entlang, alſo 20 Meter 
oder mehr über uns — nur unmittelbar da, wo die 
Höhle ſich verengt, macht er ſich bemerkbar. Wir 
zünden unſere Höhlenſonnen an und gewinnen bald 
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PosselteEisturm 


einen Ueberblick über die erfte Höhlengrotte. Zu un⸗ 
ſeren Füßen liegt ein vereiſter See, an der einen 
Seite ein gefrorener Waſſerfall, an der anderen 
drei Niſchen nebeneinander, nach vorn durch Eisvor⸗ 
hänge abgeſchloſſen. Der Führer erleuchtet dieſe von 
hinten und nun bricht das Licht durch die Eisſchleier 
in großen Wellen hindurch und alles erſchimmert 
und erflimmert in den wunderbarſten Farben. Manch 
einer der Beſucher wird ſchon bei dieſem erſten Schau⸗ 
ſtücke in der Höhle derart von dem Höhlenzauber er- 
griffen, daß er glaubt: Schöneres könne ihm nun 
nicht mehr gezeigt werden. — Weiter oben tritt uns 
ein mächtiger Kegel aus Eis entgegen, im Scheine 
eines Magneſiumlichtes weiß, grün und blau erſtrah⸗ 
lend. Ein Eiswall von 70—80 Grad Neigung wird 
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A. Asal, München phot. 


mittels einer Leiter erklommen und dann werden wir 
an einen neuen Eisberg von der ſchon oben erwähnten 
Höhe von 17 Meter geführt, der die gleiche Nei⸗ 
gung von 70—80 Grad hat. Bequeme, mit Eis⸗ 
pickeln geſchlagene Stufen führen hinauf, ſo bequem, 
daß das zur Sicherung angebrachte Drahtſeil im 
Aufſteigen faſt niemals benutzt wird. Solcher Draht⸗ 
ſeile ſind in der ganzen Höhle nur drei vorhanden, 
wie überhaupt im Gegenſatze zur Dachſteinhöhle, die 
Tennengebirgshöhle von eingebauten Hilfsmitteln faſt 
vollſtändig frei iſt. Sie ſoll eben eine Naturhöhle 
bleiben und keine Kunſthöhle werden. Wer die ge⸗ 
ringen Schwierigkeiten, die ſich in ihr bieten, nicht 
bezwingen kann, mag warten, bis eine Berg⸗ und 
Höhlenbahn hineinführt! Daß es aber auch ſchon 


Eismanndln im Wimur 


jetzt keine beſonderen alpinen Fähigkeiten erfordert, 
um in die Höhlen hineinzukommen, beweiſt der jähr⸗ 
liche Beſuch von rund 8000 Perſonen, unter denen 
öfters auch noch Kinder ſind. 


Jetzt eröffnet ſich uns ein neues Reich, das Reich 
des Eisrieſen Hymir. Die Namen in der Höhle 
ſind meiſt aus der Edda. Ein junger akademiſcher 
Maler aus Salzburg, der Erſterforſcher dieſer Höhle, 
Alexander von Mörk, hat ſie gegeben. Wir ſehen 
einen Burgberg (einen Eisklotz von 15 Metern Höhe) 
mit einem gewaltigen Schleier darüber, der in drei 
fih alljährlich neu bildenden Spitzen auf ihn berab- 
fällt, einen anderen Schleier, der die Geſtalt eines 
ſtark abgebrauchten Handtuches hat, das über eine 
Wäſcheleine geſchlagen iſt, einen ſchönen 30 Meter 
hohen Waſſerfall und endlich eine Eiskapelle, einen 
Hohlraum mit einem gotiſchen Fenſter und Orgel⸗ 
pfeifen dahinter, der bei Magneſiumbeleuchtung auf 
jedermann einen faſt überirdiſchen Eindruck macht. 


Unſere Höhle iſt ein alter Flußlauf, der vor der 
Bildung der Alpen unter der Erdoberfläche dahin⸗ 


N. Asal, München phot. 


floß, dann aber mit den Gebirgen aus dem Innern 
der Erde emporgehoben iſt, dabei ſein Waſſer ver⸗ 
loren hat und nun zu der rieſigen Windröhre wurde, 
die wir kennen. 


Flüſſe haben Nebenflüſſe. Unſer Nebenfluß heißt 
Wimur. An ſeiner Einmündung ſteht eine ſchöne 
Doppelſäule von blitzendem Eiſe, weiter hinten haben 
wir unſere Eismännerchen, die Eismanndln, etwa 
30 an der Zahl. Von Mannsgröße, ungefähr 10 
bis 15 Zentimeter im Durchmeſſer. Auch ſie kom⸗ 
men und gehen im Frühjahr und Spätſommer. 


Odins Saal öffnet ſich uns, eine weite hohe 
Halle, am Boden mächtige Steine, die aus der 
Decke herausgefallen ſind. Ein Eisgebilde darin, das 
genau die Form einer Glocke hat. Benachbart iſt 
das Aſenheim, ein ſchöner Gegenſatz zwiſchen dem 
zart getönten Eiſe und einer hängenden Felswand, 
die, ſchwarz und gelb und rot gefleckt, wie Marmor 
ausſieht. Bald bläſt uns ein eiſiger Wind entgegen, 
der unſere Lampen auslöſcht. Wir ſind an der Stelle, 
wo früher ein wild aufgepeitſchter See, der Stur me 
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fee genannt, den Tritt der Forſcher hemmte. Er 
wurde anfänglich durchwatet, ſpäter aber, des beque⸗ 
meren Fortkommens halber, abgeleitet, ſo daß er 
nun trocken daliegt. Aufwärts geht's, zur Utgards⸗ 
burg, 120 Meter über dem Eingange. Damit haben 
wir die höchſte Höhe im vereiſten Teile der Höhle 
erreicht. Jetzt geht's etwas herunter, durch ein Eis⸗ 
tor, über eine Eistreppe (das dritte und letzte Draht⸗ 
ſeil) zum Mörkdo m, der ſo groß iſt, daß man jede 
mittlere Kirche mit einem nicht allzuhohen Turme in 
ihn hineinſtellen kann. Endlich öffnet ſich die ſchönſte 
Grotte in der Höhle, Thors Eispalaſt, 70 
Meter lang, 30 Meter breit. Steil fallen die Felſen 
ringsum herab wie am Königsſee bei Berchtesgaden. 
Als ich die Grotte zum erſten Male betrat, war das 
Schmelzwaſſer auf dem Boden gefroren und das 
blitzblanke Eis lud zum Schlittſchuhlaufen ein. Jetzt 
ſteht meiſt Waſſer darauf. Die Wirkung iſt dadurch 
eine andere, vielleicht aber ſchönere: das Schmelz⸗ 
waſſer bringt eine herrliche Spiegelung hervor: Was 
aus der Decke als Stalaktit herunterhängt, ſcheint 
unter Waſſer als Stalagmit nach oben zu wachſen. 
Man weiß nicht, was Wirklichkeit und was Spiege⸗ 
lung iſt. Zündet man dann ein Magneſiumband von 
beſonders ſchöner Farbe an, iſt es, als ob alle Schön⸗ 
heiten, die ſonſt zerſtreut in der Höhle vorhanden 
ſind, ſich hier zu einem einheitlichen prächtigen Bilde 
vereinigt hätten! 

Mit Thors Eispalaſt verlaſſen wir das Reich der 
Eisrieſen und treten in den wenig oder gar nicht ver⸗ 
eiſten Teil der Höhle ein. Durch den U-Tunnel 
ſteigen wir herab und herauf in den großen gewal⸗ 
tigen Gang Midgard hinein, der ganz allein durch 
ſeine rieſenhaften Abmeſſungen wirkt. An ihn ſchließt 
ſich links und rechts eine Menge von kleineren und 
größeren Gängen an. Links haben wir das gewun⸗ 
dene Kannon⸗Labyrinth, rechts die Satans- 
halle, in der ſchwarze Flecken an einer roten Wand 
als ſchwarze Teufelchen durch die roten Flammen zu 
ſpringen ſcheinen. In dem Tropfſteinwalde 
ſehen wir baumartige Tropfſteine, deren unterer 
Stammdurchmeſſer genau 2 Meter beträgt. Sie 
waren urſprünglich 20 Meter hoch, find aber in- 
folge einer Deckenſenkung zertrümmert und liegen 
nun bis auf die ſtehengebliebenen Stümpfe auf dem 
Boden herum. Ein 300 Meter langer, ganz ge— 
rader, ſchmaler, hoher Spalt bringt uns zu einem 
Abſturze, wo es 11 Meter tief hinunter geht. Das 
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it die Maus falle, die nur mittels einer Strid: 
leiter bezwungen werden kann. 

Die Mehrzahl der Beſucher begnügt ſich damit, 
den vereiſten Teil zu beſchauen. Wer ſich mehr vor⸗ 
genommen hat, kommt bis zur Mausfalle und rechnet 
dabei, einſchließlich des Beſuches einiger Nebengänge, 
auf eine Höhlenfahrt von 10—12 Stunden Dauer. 
Die Strickleiter über der Mausfalle ſchreckt die 
meiſten ab. Aber wer ſie zu überwinden vermag, 
wird reich belohnt. Viele große Dome erſchließen 
ſich ihm. Das ſchönſte aber bleibt doch die ſchwer 
erſteigbare Grotte mit der Badeſtube und der Rieſen⸗ 
Badewanne, deren Rand in wunderbarſter Weiſe 
große Tropfſteinblumen, Sonnenblumen gleich, um⸗ 
ſäumen. Ueber die Entſtehung ſolcher märchenhaften 
Gebilde wird ſich der menſchliche Verſtand noch lange 
den Kopf zerbrechen. 

Die Wanderung durch die Höhle, ſei ſie kurz oder 
lang, bietet eine unausgeſetzte Kette der prächtigſten 
Bilder und Blicke. Schön und gewaltig, Beides zu⸗ 
gleich. Die Wirkung wird dadurch vermehrt, daß kein 
totes elektriſches Licht leuchtet, ſondern daß wir alles 
in dem flackernden, hin und her huſchenden Lampen⸗ 
lichte ſehen, das die Schatten und Lichter bald hier⸗ 
hin, bald dorthin wirft. 

Nennenswerte Schwierigkeiten ſind bei der Wan⸗ 
derung an keiner Stelle zu überwinden. Der Weg 
über die ſteile Wand der Beißzange, zum Teil aus 
dem Felſen herausgeſprengt, iſt zwar ſchmal, aber 
durch Drahtſeile an der Felswand gut verſichert. 
Wer mitten in der Kette von 15 Perſonen ſteigt und 
ſieht, daß alle Vorderleute und alle Hinterleute den 
Weg anſtandslos machen, tappt ruhig und unbeirrt 
weiter. Immerhin iſt hier die einzige Stelle, die 
nicht ganz einwandfrei iſt. 

Der Aufſtieg von Werfen aus nimmt 3 Stunden 
in Anſpruch, der Abſtieg nur 2. Der vereiſte Teil 
der Höhle bis zu Thors Eispalaſt, dem Endziele 
der Meiſten, beanſprucht 3 Stunden. Das find zu- 
fammen 8 Stunden.“ Man ſieht alfo, der 8 ſtündige 
Normalarbeitstag breitet ſeine Arme auch bis dort 
hinauf. 

Die Eisrieſenhöhle im Tennengebirge ift wunder: 
derbar und unbeſchreiblich ſchön. Aber was unbe— 
ſchreiblich ſchön iſt, das läßt ſich nicht beſchreiben, 
da nützen auch die ſchönſten Bilder von Aſal nicht 
allzuviel, da muß man ſelbſt kommen und ſchauen. 
Dann iſt alles noch viel ſchöner. 
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Thors Eispalast 


Tödi und Bifertenſtock 


Von Dr. Henry Hoek 


Ein Julitag. Zwei Tage lang hat es im Tale gereg- 
net. Die Bergfräulein haben ein weißes Feiertagskleid 
angelegt, aber nur ſelten ſchaut ein Stückchen des 
leuchtenden Prachtgewandes unter dem grauen Wolken⸗ 
mantel hervor. In früher Mittagsſtunde zieht ein 
Wanderer langſam im Regen von Linthtal aus tal⸗ 
aufwärts. Vergebens lockt das Wirtshausſchild des 
Hotels „Tödi“ in Thierfehd, und auch der Gedanke, 
hier einen Träger für den unangenehmen ſchweren 
Ruckſack zu ſuchen, wird fortgewieſen. Bald wird der 
Weg zum Saumpfad und klettert ſteiler in die Höhe. 
Durch triefenden Buchenhochwald ſteige ich empor, 
ſtets der ſchäumenden Linth entgegen. Auf der Panten⸗ 
brücke bleibe ich lange gebannt ſtehen und ſchaue hinab 
in die tiefe Schlucht auf die donnernden Waſſer, die 
von dem reichlichen Regen der letzten Tage erzählen. 
Mählich komme ich höher. Zur Linken ſteigen die 
Mauern des Selbſanft empor. Aber das Ende dieſer 
Rieſenwände, da, wo ſie ſich in phantaſtiſche Ruinen 


auflöſen, iſt heute dem Auge entzogen. So ſcheinen 
ſie doppelt hoch und unnahbar. Aus dem grauen Nichts 
da oben aber ſtürzen urſprungslos ſchäumende Staub⸗ 
fälle zu Tal. 

Auf Augenblicke lichtet ſich der Himmel. Im Süden 
vor mir, iſt es eine Fata Morgana? Nein, nein! 
Das iſt er ja, der Herrſcher der Recken des Glarner 
Landes. Sei mir gegrüßt, König Tödi! Wie haſt du 
dich heute ſo ſchön geſchmückt zu meinem Beſuch mit 
dem weißen, von den Schultern wallenden Hermelin! 
Aber ach — zu bald nur verſinkt die leuchtende Pracht. 
Nur graue Nebelgeſpenſter noch tanzen einen höhniſchen 
Siegeszug im Talboden vor mir. 

Ein weiter Wieſenplan nimmt mich auf: es iſt die 
Vordere Sandalp. An der linken Wand mitten im 
Talkeſſel windet ſich der Pfad hinauf zur Hütte, jetzt 
vom Nebel verborgen. Rechts ſchimmern undeutlich 
die ſteilen Ochſenblanken durch, wo es hinauf geht zur 
Oberen Sandalp und weiter zum Sandpaß. Ich erwäge 
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eben die Möglichkeit eines Aufſtieges im Winter mit 
Schiern, da reißt mich indianerhaftes Freudengeheul 
aus meinen Betrachtungen und gibt mir die erfreuliche 
Gewißheit, daß mein Gefährte, Fritz Reichert aus 
Straßburg, zur Stelle iſt. Zwei Tage lang hatte er 
im ſcheußlichſten Wetter meiner geharrt und wollte 
eben, ſchwarze Wünſche für mein Wohl im Herzen 
nährend, wieder zu Tal ziehen. Nun aber überlegen 
wir nicht lange. Des Ruckſackes Laſt wird geteilt, und 
unter fröhlichem Geplauder ſteigen wir die reſtlichen 
zwei Stunden bis zur Fridolin-Hütte (2156 Meter) 
der Sektion „Tödi“ empor. Noch einmal reißt der 
Wolkenſchleier. Im letzten Lichte des ſterbenden Tages 
ſehen wir Tödi, Bifertenſtock, Selbſanft und Scheibe 
ſich ſpiegeln im kleinen „Seeli“ vor der Hütte, dann 
ſiegt die Finſternis, und bald herrſcht dunkle Nacht. 
Hungrig kochen wir die Abendſuppe, ſtellen für alle 
Fälle den Wecker auf 3 Uhr und wünſchen uns eine 
geruhſame Nacht. 

Eine ruhige Nacht! O Hohn! Des Berges Geiſter 
haben unſern Wunſch gehört; und diesmal wollen ſie 
uns nicht wohl. Näher und näher tönt des Donners 
Grollen, und bald ſind wir mitten in einem Hoch— 
gebirgsgewitter von ſeltener Stärke. Unter Aufwachen, 
Einſchlafen und abermaligem Erwachen vergeht die 
Nacht, und erſt gegen Morgen wird es draußen ruhig, 
faſt unheimlich ſtill gegen den Aufruhr, der bisher 
getobt hat. 

Wie ich morgens früh hinausblicke, da deckt weicher, 
weißer Schnee die Welt, und wilde Wolkenfetzen wallen 
um der Berge Flanken. Aber irgend eine innere Stimme 
flüſtert uns zu: Nur Mut! „Faint heart never 
wins fair lady!“ Um 4 Uhr verriegeln wir die 
Hüttentüre von außen und ziehen hoffnungsreich der 
verlaſſenen Grünhorn-Hütte (2451 Meter), eine Stunde 
weiter oben, zu. Um 4,45 Uhr blicken wir von dem 
alten Aſyl der Tödi-Fahrer hinab auf unſer Nacht— 
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quartier, und eine Viertelſtunde ſpäter ſtehen wir auf 
dem Bifertengletſcher zwiſchen dem erſten und zweiten 
Eisfall. 

Etwa eine halbe Stunde lang verfolgt man von hier 
aus den Gletſcher aufwärts, und dieſes Stück kann im 
Herbſt bei offenen Spalten die Tur ſehr ſchwierig ge— 
ſtalten. Wir trafen gute Brücken, und um 5,30 Uhr 
ſtanden wir am Fuße der ſogen. Schneerunſe, die 
unmittelbar emporführt zum Plateau des Biferten— 
firnes. Der gebräuchliche Weg geht links im Sinne 
des Anſtieges durch die „Gelbwand“, und Eiſenſtangen 
und Seile locken, ſoviel ich geleſen habe, lieber dieſen 
Weg zu gehen als die eis- und ſteinſchlaggefährliche 
Rinne emporzuſteigen. Warum wir trotzdem den letz— 
teren Weg wählten? Das wiſſen die Götter. Es war 
ja allerdings auch noch früh am Morgen, und in dem 
dichten Nebel, der uns umhüllte, war wohl wenig zu 
fürchten. Nach anderthalb Stunden ſtrengen Steigens 
im tiefen Meuſchnee, aber ohne ernſte Schwierigkeiten, 
hatten wir die böſe Rinne überwunden. Kompaß und 
Karte mußten uns weiter den Weg zeigen. 

Sorgſam ſondierend ſchreiten wir ſchweigend weiter. 
Weißer Schnee zu Füßen, weiße Wolken oben, links 
und rechts. Ertaſten nur kann man die Unebenheiten 
und verborgene Spalten; die ungünſtige Beleuchtung 
läßt geringe Reliefunterſchiede ganz verſchwinden. Da, 
was iſt das? Eine ſchwarze Wand hebt ſich aus dem 
Grau und darüber eine leuchtende Schneeſpitze. Der 
Bifertenſtock! Hurrah! Die Wolken weichen. Links und 
rechts tauchen neue Geſtalten aus den weißwallenden 
Wogen. Wir wiſſen es: die Wolken ſind es, die ziehen 
— aber manchmal, da ſcheint es, als ſchaukelten die 
Bergſpitzen auf den Wellen dieſes wilden Meeres. 
Zu bald deckt alles wieder der neidiſche Nebel. Ver— 
ſchollen, verſchwunden die ganze Herrlichkeit, ſchnell 
und ſpurlos wie das Sehnſuchtsbild eines Traumes. 
Doch ſieh! Da reißt es wieder an anderer Stelle. 


Vor uns und zur Rechten wird es hell. Da leuchten 
glänzende firnbedeckte Kuppen, Piz Mellen, Piz de Dor, 
Piz Ruſein und der Glarner Tödi, und davor eine 
wilde Trümmerwelt zerborſtener Baſtionen, zertrüm⸗ 
merter Wälle, eine bläulich ſchimmernde Ruine aus Eis. 

So nahe ſieht der Piz Ruſein (3623 Meter) aus! 
In einer Stunde, ſchätze ich, ſind wir oben. Jawohl! 
Wenn der Schnee anders wäre. Sechzig Zentimeter 
hoch bedeckt diefe tückiſche Maffe, die kleinen Spalten 
verbergend, den Gletſcher. Und wäre es nur richtiger, 
ehrlicher Schnee! Aber nein, es iſt eine Maſſe loſer 
Graupeln. Greift man hinein, ſo hat man eine handvoll 
loſer, eckiger Körner ohne jeden Zuſammenhalf. Wie in 
trockenem Sande ſinkt der taſtende Fuß ſtets wieder zurück. 

Erſt um 10 Uhr erreichen wir über den Südgrat 
den Gipfel. Die Freude einer unbegrenzten Fernſicht 
iſt uns nicht gegeben. Von den näheren Nachbarn 
unſeres Berges ſehen wir aber im Verlauf der Stunde, 
die wir da oben weilen, wohl alle. Bald hebt ſich der 
Schleier im Weſten, Claridenſtock, Scheerhorn, Düſſi⸗ 
ſtock grüßen herüber; langſam fließt die graue Wolken⸗ 
maſſe wieder um ſie herum. Dann tauchen im Süden 
andere Spitzen auf, Scopi, Piz Blas, Rondadura, 
und links davon das Rheinwaldhorn. Es wechſeln 
die Bilder in bunter Reihe. Stes neue Formen er⸗ 
ſcheinen, hier dräuend dunkel, dort traulich grüßend in 
heller Sonne; ſie verſchwinden wieder im Chaos des 
form⸗ und farbenwechſelnden Meeres. Bald wollen 
wir weiter. Ruheloſe, nie befriedigte Menſchen, die 
wir nun einmal ſind. Für uns liegt das Glück nicht 
mehr im Haben, im Erreichthaben, im Genießen — 
nur noch im Erreichen ſelbſt. Der Kampf um den 
Preis und ſeine Aufregung lockt uns mehr als der 
Lohn. Süßer iſt es, die Wonne des Sieges ſich aus⸗ 
malen, denn als Überwinder genießen. Ein eleganter 
Schneegrat, mit ſteilem Weſtabſturz zieht hinunter 
zum Piz Stockgron. Dem gilt unſer nächſtes Begehren. 
Zwei Erhebungen trägt er: Piz de Dor (3424 Meter) 
und Piz Mellen (3379 Meter). Bevor er ſich dann 
jäh aufbäumt zum Piz Stockgron, läßt er Platz für 
eine Lücke: die Porta de Speſcha. Zweimal noch blick⸗ 
ten wir von den genannten Gipfeln zurück auf den 
Ruſein, ehe wir uns, eine Stunde nach dem Aufbruch, 
bereit machten zum Abſtieg durch dieſes Felſentor. 
Grauſig ſteil geht es hinunter in das Val Ruſein. 
Liegt blankes Eis in der Rinne, dann mag es da 
hinab eine böſe Arbeit ſein. Wir trafen recht gute 
Verhältniſſe. Schon nach Überwindung der oberſten 
zweihundert Meter fahren wir in faſt ſträflichem Leidt- 
ſinn jauchzend zu Tal, in eine Wolke wirbelnden Schnees 
gehüllt, tiefer und immer tiefer. Näſſer wird der Schnee 
und härter. Bald geht es in luſtigen Sprüngen hinab, 
bald fahren wir wieder. In einer Stunde haben wir 
wohl an tauſend Meter Höhe überwunden und ſtehen 
bei der Alp Ruſein fura (ca. 2000 Meter). 


Wie anders ſieht die Welt hier unten aus! Ein 
ruhiger, ſchwüler Sommernachmittag. Hoch oben an 
den Gipfeln kleben einige Wolkenballen, hier unten 
aber brennt uns die Sonne mit beinahe tropiſcher Glut 
aufs Haupt. 

Auf einem großen Granitblock am ſchäumenden 
Bach laffen wir uns nieder und kochen Nachmittags- 
tee. Die Luft iſt lau und die Wellen rinnen und 
raunen und ſingen, die Kräuter duften und die Welt 
iſt ſtill und ſchön. Bald ſind wir beide in jenem 
Dämmerzuſtand, wo die Verbindung mit der Außen⸗ 
welt noch nicht ganz verloren iſt, in dem ſich Dichtung 
und Wahrheit vermählen, wo der Geiſt ſeltſame Wege 
wandelt, wo die ſeltſamſten Blumen blühen und die 
ſüßeſten Klänge klingen. Seltſam! Wie der Tödi durch 
die Wolken ſchaut! Wie der Rieſenrumpf eines Ge⸗ 
ſpenſterſchiffs; lautlos auf ſchäumender See zieht es 
dahin, ſein Bug zerteilt die giſchtenden Waſſer. Und 
dort! Was hebt ſich da in unwahrſcheinlich vorſünd⸗ 
flutlichen Formen aus der ſiedenden See? Atem⸗ 
raubende Furcht hält mir die Glieder gebannt. Näher 
und näher kommt das Untier, es ſchnappt nach mir, 
ich fühle ſeinen feuchten warmen Odem. Mit verzwei⸗ 
felter Kraft eine letzte große Anſtrengung — beinahe 
wäre ich ins Waſſer gefallen. Vor mir aber, die Vor⸗ 
derbeine auf mein ſteinernes Ruhebett aufgeſtemmt, 
ſteht eine Ziege, die mir eben noch das Geſicht leckte. 

Schallendes Lachen weckt den Kameraden und ver⸗ 
ſcheucht die Ruheſtörerin. Schnell ſind unſere Sachen 
gepackt, und noch halb ſchlaftrunken ſtolpern wir das 
Ruſeintal hinab. Der kleine Tödi, dieſer kecke Kerl, 
ſchaut uns noch lange beluſtigt nach durch den leichten 
blauen Nachmittagsdunſt. Die wechſelnden Bilder des 
großartigen Tales verſcheuchen bald den letzten Reſt 
von Abgeſpanntheit. Steil ſteigt zur Rechten das 
Brüderpaar der Cambriales empor, zur Linken aber 
ſtecken die formſchönen Gipfel des Puntaiglasgebietes, 
vor allen auffallend Piz Gliems, ihre beſchatteten 
Häupter in dunkle Gewitterwolken. Und zwiſchen den 
alten Wettertannen des Talgrundes durch, über dem 
ruhelos ſpringenden Bach, winken ſtets neue Bekannte 
aus dem Bündnerland. 

Um 3,45 Uhr ſtehen wir auf der Rheintalſtraße 
und ein Wegweiſer belehrt uns, es ſeien drei Kilometer 
nach Somvix. Das war ein böſes Stückchen Weges 
auf der harten Straße in Nachmittagsſonnenglut! 
Ein Verſtändnis ging mir auf für die mitleidig höhni⸗ 
ſchen Blicke, die vorüberfahrende Reiſende den ver⸗ 
ſchwitzten und beſtaubten Wanderern zuwarfen. Von 
Somvix an haben wir es dann eben fo gut wie jene. 
Und im ſchlanken Trabe geht es die 13 Kilometer 
hinab nach Tavanaſa. In der Abendkühle ſteigen wir 
ſchließlich gemächlich noch SOO Meter hinauf nach 
Brigels, hoch über der Sohle des Rheintales gelegen, 
auf einer Terraſſe, die dem Bette des alten Rhein- 
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gletſchers zur erſten Eiszeit entſpricht. Vortrefflich 
waren wir aufgehoben im Gaſthauſe des Herrn Cajakob; 
und noch vom Bette aus konnten wir unſer Herz er— 
freuen am Anblick der mondſcheinumfloſſenen geiſterhaft 
blaſſen Geſtalten der Brigelſer Hörner. | 

Viel zu ſpät für unfer Ziel, den Bifertenſtock, kamen 
wir am folgenden Morgen fort aus dem gaſtlichen 
Hauſe. Beinahe ſechs war es, als wir das Dorf ver— 
ließen, und ſchon der Aufſtieg zur Alpe Nova koſtete 
manchen Schweißtropfen. Noch eine Viertelſtunde 
weiter, dann haben wir auch den Talriegel hinter der 
Alpe vollends erſtiegen und ſchauen hinein in das öde, 
gletſchergeſchliffene Friſaltal, ſowie auf die jähe Wand 
des Bifertenſtockes im Talſchluß hoch über dem aben— 
teuerlich zerklüfteten Gletſcher. Ich glaube, wir hatten 
in Anbetracht der vorgerückten Tagesſtunde beide unſere 
Bedenken, ob die Beſteigung noch möglich ſei. Aber 
keiner von uns wollte zuerſt zum Rückzug blaſen. 

Die nächſte Stunde war mehr anſtrengend als ſchön: 
um keine Steigung zu verlieren, ein mühſames Queren 
an ſteilen Grashalden, über brüchige Schrofen, durch 
loſes Geröll und tiefe Runſen. Endlich ſtanden wir 
im Hintergrunde des Tales vor der rieſigen Endmoräne, 
die uns wenig angenehm däuchte. Elf Uhr erſt betraten 
wir den Gletſcher und die ſpäte Stunde rächte ſich bitter 
in der Beſchaffenheit des Schnees. Aber allmählich 
kommen wir doch voran. Schon ſehen wir durch die 
Friſallücke, zwiſchen der Pyramide des Piz Friſal und 
dem Horn des Cap Grond durch, weſtwärts. Und um 
12 Uhr, faſt auf der Höhe der Einſattlung zwiſchen 
Piz Friſal und Bifertenſtock, frühſtücken wir am Fuße 
der Südwand unſeres Berges. Zum Glück fanden wir 
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eine Schneebrücke, die Firn und Fels für uns verband. 
Freilich beſtand ſie nur aus dem abgeglittenen Schnee, 
der die letzte Woche gefallen war. Und auch, was 
weiter oben in der braunen Wand hing, ſah ſo aus, 
als warte es nur auf uns, um auch in die Tiefe zu gehen. 

Mit äußerſter Vorſicht, womöglich uns immer am 
Rande zwiſchen Schnee und Fels haltend, ſtiegen wir 
nichts weniger als leicht empor zur zweiten, aperen 
Hälfte der Wand. Hier iſt die Kletterei nicht ſchwer, 
aber ſehr unangenehm. Der dünnplattige, von tauſend 
und abertauſend Verſteinerungen durchſetzte Eocän— 
ſchiefer bietet wenig Halt, da die Schichtung mit der 
Wand geht. Zentnerſchwere Platten des loſen Ge— 
ſteins brechen bei unvorſichtiger Berührung los und 
donnern in die Tiefe. Noch einmal kam ein Stückchen 
harten alten Schnees, dann hatten wir gewonnen. Wir 
ſtanden in der Einſattlung zwiſchen Punkt 3371 und 
Bifertengipfel, und was noch folgt, iſt nur ein kurzer 
Spaziergang auf breitem Firnrücken, der ſchließlich mit 
dem Gipfel des Berges ein jähes Ende findet! 

Faſt neun Stunden des Mühens — es war ſchön, 
das Ziel erreicht zu haben. Es war ſchön, ruhig in der 
warmen Sonne zu liegen und in die Ferne zu ſchauen. 
Lange dauerte es aber nicht, dann waren wir ganz 
verſunken in den wundervollen Nahblick auf Biferten— 
firn und auf den meſſerſcharfen, edelgeſchwungenen 
Grat, der ſich vom Urlaun zum Bündner Tödi zieht. 
Lange ſtritten wir uns über die Möglichkeit dieſes 
Weges. Soviel ich weiß, betrat ihn noch keines Men— 
ſchen Fuß. 

Später Nachmittag war es, als wir endlich zum 
Aufbruch rüſteten. Höchſte Zeit! Denn von allen Seiten 
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Nebelmeer vom Tödi-Westgrat, Blick gegen Glärnisch und Hausstock 
J. Gaberell, Thalwil phot. 


zog es ſich drohend zuſammen. Und von Süden kam 
ein ganzes Heer dunkler Wolkenleiber gezogen. Die 
Brigelſer Hörner hatten ſie ſchon zugedeckt. Nach 
Überwindung der Steilwand kamen wir raſch vorwärts. 
und froh über den ſchönen Erfolg und den ſchönen 
Berg ſtürmten wir, diesmal der Sohle des Friſal— 
baches entlang, das wilde Tal hinab. Aber die Schlucht, 
die der Bach ſich geſägt hat, iſt ungangbar. Und über 
eine Stunde kletterten wir an der rechten Talwand 
durch uralten Tannenwald zwiſchen hohen farnbewach— 
ſenen Blöcken herum in einem wirklichen Märchenreich. 

Nach all der Helle und Hitze auf dem Gletſcher tat 
es wohl, ſich im kühlen Halbdunkel durch die feuchte 
mooſige Wildnis den Weg zu ſuchen. Die Wipfel zu 
unſeren Häuptern rauſchten: „Warum nur zieht ihr 
hinaus in jene kaltſtrahlende Welt? Unter Gefahren 
und Entbehrungen, unter Verzicht auf ſo vieles, was 
dem Menſchen ſonſt ſchön ſcheint und erſtrebenswert? 


Seht, hier lockt das Gold eines verirrten Sonnen— 
ſtrahles, hier im Walde wohnt der Friede, findet ihr 
das, was ihr ſucht, euer Glück. Hier iſt des Menſchen 
älteſte, längſt verlorene, ſtets geſuchte, geheimſte Heimat.“ 

So ſang uns der Wald ſeinen Sang. Denn wir 
waren müde. 

Auf einmal leuchtet es vor uns auf. Durch eine 
Lücke im Walde geht der Blick gen Weſten. Da liegt 
unſer Gipfel: Eine kühne Spitze, umloht vom Schein 
der ſinkenden Sonne, überwölbt von einer dunklen, 
goldgeſäumten Wolke. 

Wir jubeln ihm einen Abſchiedsgruß. Was auch 
uns lockt im Leben: ihr Gipfel bleibt meines Herzens 
Sehnſucht. Wem einmal der Gletſcherhauch die Stirn 
gekühlt, wem einmal der Firnenglanz die Haut ver— 
brannt, der iſt dem Zauber der Berge verfallen. 

Seines Lebensmittags Blume blüht da oben im 
leuchtenden Licht. 


Bergnacht 


Sehnsuchtsferner Sternenschimmer blitzt, 


Srlberweißes Mondlicht leuchtet durch die Nacht, 


Die in einsam hoher Pracht 
Über allen Bergeszinnen glitzt. 


Leises Rauschen durch die Tannenkronen zieht, 
Aus den Tiefen steigts gleich Opferrauch, 
Und in leisem Windhauch 

Singt die Nacht das Sternenlied. 


Zeitlos fließt dahin die Zeit, 
Und der Sehnsucht ferner Klang 


In dem ewig gleichen Hang 
Schwebet auf zur Ewigkeit. 


A. Leo Maduschka 
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Talschluß des Uratatales mit Triglav Nordwand 


Franz Kröner, München, phot. 


Triglav (2863 m)) 


Von Dr. Julius Kugy 


Ich liebte die Berge und kam immer wieder zu 
ihnen zurück. Ich tat es nicht ſprunghaft, ſondern wenn 
ich einmal einen Berg erſtiegen hatte, ſo ließ ich mich 
in ſeinem Bannkreiſe feſthalten, trieb mich in ſeiner 
nächſten Umgebung herum, als hätte ich dort etwas 
verloren oder vergeſſen. Im Alpenverein hieß es bald, 
Dr. Kugy ſtudiere die Juliſchen Alpen ſyſtematiſch. 
Aber ich glaube, das ſchien nur ſo, ich war mir einer 
ſolchen Abſicht nicht bewußt. Es war in Wirklichkeit 
nur der ſehnliche Wunſch, den Berg, der mich eben 
beſchäftigte, von allen Seiten zu ſehen und kennen 
zu lernen, jeden ſeiner Züge bis zum vollen Verſtänd— 
nis zu beobachten und zu verfolgen, in der Wiederho— 
lung der Erſteigung und in der Feier des Wiederſehens 
das alte Glück, das er mir geboten, wiederzufinden 
und neues aufzubauen. So wuchs er dann vor meinen 
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Augen zu einer ſcharf umriſſenen, machtvollen Perſön— 
lichkeit heran, die mich um ſo mehr feſſelte, je tiefer 
und klarer es mir gelungen war, ihr Weſen zu ergrün— 
den und ihre Bedeutung zu erfaſſen. 

Es ſcheint mir, daß die Volksſeele ebenſo empfindet, 
und ähnliche Wege geht, daß ſie die Namen ihrer 
Berge erſt prägt, nachdem ſie in jahrhundertelanger 
Beobachtung ihre Perſönlichkeit und ihren Charakter 
genau und richtig erfaßt hat. Darum ſoll man die 
bodenſtändigen und volkstümlichen Namen mit Ehr— 
furcht und Liebe behandeln, nach ihnen ſuchen, wo ſie 
in Vergeſſenheit geraten ſind, und eiferſüchtig darüber 


1) Die denkwürdige Erſteigungsgeſchichte des Triglav von 1777 
bis 1894 habe ich in Erſchließung der Oſtalpen, 22. bis 24. (Schluß)- 
Heft von Seite 570 an ſehr ausführlich niedergelegt. Wenige Gipfel 
haben eine ſo alte Geſchichte. 
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wachen, daß fie nicht willkürlich verändert oder in ge- 
künſtelter Weiſe erſetzt werden. Denn in ihrem eigen⸗ 
tümlichen Klange und in ihrer Urwüchſigkeit ſind ſie 
ein Teil der Bergperſönlichkeit geworden, und oft geben 
ſie beſſer und zutreffender als jede Beſchreibung und in 
der poeſievollſten Weiſe den Eindruck und die Stimmung 
wieder, womit die Berge aus dem Dunkel der Zeiten 
in den Beobachtungskreis und in das Bewußtſein des 
Volkes eingetreten ſind. 

So iſt es gekommen, daß ich vielleicht vierzigmal 
auf dem Triglav geweſen ſein werde, genau kann ich 
es nicht mehr ſagen. Der Triglav iſt der Idealberg 
meiner Jugendzeit geweſen, wie die Trenka deren ideales 
Hochgebirgstal. Er iſt der höchſte der Julier. Aus 
Zlatorogs Zauberland ragte er in meine Träume her⸗ 
ein und beherrſchte ſie viele Jahre hindurch. Keinem 
anderen Berge habe ich ſo viele Altäre errichtet wie ihm. 
Wie pochte mein Herz und flog es in brennender Sehn⸗ 
ſucht ihm entgegen, erklang mir ſein altersgeweihter, 
ſagenumwobener Gottesnähe verkündender Name. Und 
ſind nicht die weißen Rojenice milde ſegnend, leiſe, leiſe 
an mir vorübergezogen, da ich in längſt verſunkenen 
heiligen Triglavnächten an meinem Lagerfeuer friede- 
voll ſchlummerte? Und hat mein Fuß die ſchmalen 
Bänder nicht betreten, „rechts die Wand, die blaue 
Luft zur Linken, unter mir die purpurfarbne Tiefe“, 
auf denen der Trentajäger dem Goldgehörnten frevent⸗ 
lich gefolgt iſt, bis die Triglavroſen blutrot aus den 
Felſen erblühten? Und hat mir nicht in ſeinen Mau⸗ 
ern und Felſenmeeren Mittag und Untergang zu in 
tiefſter Heimlichkeit und ſüßer Poeſie eine andere Blume 
geblüht, nicht die Todesblume jener düſteren Sage, 
ſondern die lichte, liebe Wunderblume meines Herzens 
Scabioſa Trenta, die meinem Bergleben ſo vieler 
Jahre Anſporn und Inhalt bedeutete? Wahrlich, unter 
den Blättern, welche die Geſchichte meiner Bergjugend 
enthalten, iſt wohl nicht eines, worauf Altvater Triglav 
nicht ſeine geheimen Zeichen geſchrieben hätte. 

Ich kam zuerſt durch die Kerma zu ihm und nahm 
den gleichen Rückweg. Dann ſtieg ich zur Wochein 
nach Mitterdorf und Althammer ab. Später wählte 
ich den Weg zur Wochein über die Hriberce und durch 
das Tal der Sieben Seen. Oder ich kam von Trenta 
über den Vrſak⸗ und den Hriberce⸗, oder über den 
Dolec⸗Sattel. Zuletzt nahm ich den Anmarſch durch 
das Kot- und das Vratatal. So lernte ich, daß der 
Triglav nicht eine Spitze, ſondern ein gewaltiges Reich 
iſt. Es gab eine Zeit, wo ich immer wieder zu ihm 
zurückkehren mußte. Ich harrte auf ſeiner Spitze des 
Aufgehens der Sonne, fab fie von dort glorreich unter- 
gehen, verbrachte halbe Tage auf ſeinem Gipfel, und 
hätte ich damals gewußt, was ein Schlaffad”) ift, fo 
hätte ich oben mehr als eine ſelige Nacht verträumt. 
Bald genügte es mir nicht mehr auf ſeiner Spitze zu 


ſtehen, ich ſuchte die Hochwarten auf, von denen ich mir 


einen beſonderen Ausblick auf den Triglav verſprach. 
Ich wollte ihn in ſeiner ganzen Herrlichkeit von allen 
Seiten ſehen. 

Zuerſt war es der Ozebnik (2084 m) in der Trenta. 
Vielleicht erſcheint der Triglav von hier geſehen am 
größten. Von den Tiefen der Zadnjica bis hinauf zum 
königlichen Scheitel mißt die Weſtwand faſt 2000 m’) 
Es iſt ein Bild von erſchreckender Größe. Vergebens 
ſucht das Auge in der wunderbar abſchüſſigen Flucht 
dieſes Hanges nach Ruhepunkten, es gleitet haltlos 
bis ins abgrundtiefe Tal. Man iſt geneigt, die Berge 
nach ihrem ardyiteftonifchen Bilde als Pyramiden, als 
Türme, als Burgen, Mauern, Hörner oder Zinnen 
zu kennzeichnen. Das iſt hier nicht möglich. Für den 
Triglav von dieſer Seite finde ich kein paſſendes der- 
artiges Gleichnis. Er wirkt nicht mit Schönheit oder 
Seltſamkeit der Formen, noch weniger mit Reichtum 
der Gliederung oder mit Glanz der Farben. Was den 
Hintergrund des Zadnjicatales erfüllt, iſt ein „Berg“ 
von ſo ungeheurer Wucht, daß kaum jemand bei ſeinem 
erſten Anblick ſich darauf beſinnt, ihn vielleicht ſchwer⸗ 
fällig oder eintönig zu finden. Das Rieſenhafte ſeiner 
Maſſe packt in einer Weiſe, daß jede Kritik ſchweigt. 
Seine von ſchwarzem Krummholz geſchatteten Funda⸗ 
mentalmauern ſind wahre Wunder von ungefüger Kraft. 
Darüber reiht ſich in Breite und Höhe Wand an Wand, 
es iſt eine Welt von Wänden, tiefernſt und furchtbar. 
Einzelheiten erſcheinen erft fpäter, wenn man längere 
Zeit hingeſehen und ſich gefaßt hat. So die begrünten 
Stellen und die große, muldenförmige Rinne der Mitte, 
die oberſte Ringteraſſe mit dem Flitſcher Schnee und 
darüber der ſchwere, domartige Aufbau der höchſten 
Julierſpitze. Nach Erbauung der Baumbachhütte im 
Trentatal lag das Problem eines direkten Weges aus 
der Trenta in der Luft, und ich wußte, daß man deſſen 
Löſung von mir erwartete. Der Weg mußte über 
dieſen Weſthang geführt werden. Die Trentaner 
hielten es für unmöglich. Niemand hatte ſich noch an 
den letzten Gipfelaufbau von dieſer Seite gewagt. 


2) Alle dieſe Behelfe des modernen Bergſteigers habe ich all: 
mählich erſt viel ſpäter kennen gelernt. Kletterſchuhe blieben mir 
lange unbekannt, wir zogen auf ſteilen Platten Schuhe und Strümpfe 
aus und gingen barfüßig. Gliedereiſen kannte ich nicht, ich trug die 
ſchweren, langzinkigen, aus einem Stück gearbeiteten Stollen der 
Holzarbeiter, die ich manchmal nach Art der Trentaner auch in den 
Felſen verwendete. Decken gab es in unſeren Biwaks nicht, und 
der Sweater war mir ein lange unbekannter Luxus. Wir deckten 
uns mit der ausgezogenen Joppe zu und wärmten uns am Feuer, 
wenn Krummholz da war. Aber auch Biwaks ohne Feuer fehlten 
nicht, wo es uns am Morgen vor 0 e kaum gelingen 
konnte, einander die einfachſten Dinge mitzuteilen. Kochapparat, 
Teekeſſel, Eßbeſteck, Literflaſchen und die vielen ſchönen Blech- und 
Aluminiumbüchſen mannigfaltigen Inhaltes des heutigen Ruckſackes 
haben ſich erſt viel ſpäter eingeſtellt. Wir waren gar leicht bepackt. 
Pickel, Seil, Steigeiſen, im mageren Ruckſack Brot, Speck und 
oft auch nur ein tüchtiger Klumpen gelber Polenta, in ein reines 
Sacktuch gehüllt. Getränk: Schneewaſſer. Und merkwürdig, es iſt 
trotzdem ſo viel leichter gegangen als heute, wo ich mir alle Herr— 
lichkeiten des modernen Bergzeitalters in ſchweren Ruckſäcken nad): 
ſchleppen laffe! 


) Von der Baumbachhütte find es über 2200 m. 
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Es lag wie ein Bann über dem Berge. Furcht vor 
techniſchen Schwierigkeiten kann es nicht geweſen ſein. 
Solche ſind auch in Wirklichkeit für die herrlichen 
Kletterer der Trenta dort nie vorhanden geweſen. 
War es ein Reſt aus uralter, heidniſcher Zeit über⸗ 
kommener, abergläubiſcher Scheu, der ſie abhielt am 
übermächtig ragenden, heiligen Götterthron des Triglav 
zu rühren? Andreas zögerte. Aber als wir am Glückes⸗ 
tage des 8. Auguſt 1881 angriffen, ſetzte er ſeine 
ganze Kraft ein und das Unternehmen gelang viel 
raſcher und leichter, als wir es gedacht hatten.) Ich 
war felig und ſtolz. Der , Kugyweg“ hat meinen Namen 
an die große Weſtfront des Triglav geſchrieben! 

Eines Frühſommers ſtieg ich auf den Steiner 
(2051m) und blickte auf die furchtbaren Nordabſtürze 
des Triglav. Ich war damals noch zu jung und zu 
wenig erfahren, um ſolche Mauern mit prüfendem 
Auge zu überſchauen. Ich beugte mich vor ihnen in 
Demut. Die großen Nordprobleme der Juliſchen ſind 
erſt ſpäter in mir gereift). Im Abſtieg vom Steiner 
glitt ich im harten Firn der großen Oſtſchlucht ab und 
bin vielleicht 300 m tief gekollert und geſtürzt. Ich 
wirbelte in raſenden Sätzen, mich oft überſchlagend, 
durch die Luft, aber das Glück wollte es, daß ich jedes⸗ 
mal auf Schnee auffiel. „Halt, halt!“ hörte ich Klanenig 
von oben rufen, den ich in ſo unvermuteter Weiſe 
verlaſſen hatte. „Halt, halt!“ ſchrie mit verzweifelter 
Kraft ein Studiengenoſſe von mir, den ich im Aufſtieg, 
der Steilheit des Schnees wegen, in halber Höhe der 
Schlucht im Schutze eines Felſens hatte zurücklaſſen 
müſſen. „Siehſt du, jetzt fällſt du, halte dich auf“, 
ſtand in meinem Bewußtſein, ſonſt nichts. Erſt ganz 
unten, nahe den Felſen am Fuße der Rinne, gelang 
es mir, mich zu erhalten. Ich wollte meinen Begleitern 
mit einem Jauchzer verkünden, daß ich unverſehrt ge⸗ 
blieben ſei. Doch die Stimme verſagte, und es dauerte 
eine Weile, ehe ich wieder zu Atem gekommen war. 
Die Trichter, die mein Körper in den Schnee geſchlagen 
hatte, waren ſo tief, daß ich am nächſten Tage vom 
Gipfel des Triglav deutlich ihre in unheimlicher Steile 
zu Tal ſchießende Reihe ſah. 

Dann erblickte ich wieder den Triglav von Nord- 
oft her, vom Gipfel der Erjovina 2457 m (Rjavina), 
als hohen Felſendom über den wüſten Höllenkaren des 
Pekel und dem „Grünen Schnee“ des Triglapgletſchers. 
Seine Südwände hatte ich ſchon wiederholt vom 


1) Literatur: „ Die Juliſchen Alpen.“ Oſtlicher Teil. Berge der 
Trenta. Zeitſchriſt des OD. u. Oe. A. V. 1593, 370. „Die Erſchließung 
der Oſtalpen.“ Die Juliſchen Alpen. III, 1894, 567. 


In ſpäteren Jahren iſt es mir allerdings manchmal durch 
den Sinn gefahren, ich folle hier einen ernſten Verſuch machen. Er 
wäre mir wahrſcheinlich geglückt. Aber ſtets drängten fidh die Jugend— 
eindrücke dazwiſchen, da ich auf dem Ringband geſtanden, Steine 
hinabgeworfen und ſtaunend die langen ee gezählt hatte, 
ehe der erſte Anprall hörbar wurde (Zeitſchrift des O. u. De. A. V. 1803, 
wie oben). Ich dachte zu ſehr an den Abgrund und zu wenig an die Wand 
ſelbſt. So iſt dieſe großartige Unternehmung für mich verloren 
gegangen. 
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Drazki Vrh, vom Tose, vom Miſely Vrh betrachtet, 
als ich aber eines Tages durch die Kerma kommend, 
den Vernar Vrh (2226 m) erſtieg, da ſah ich in 
ihnen über dem großen Südkar etwas, was von den 
Hunderten, die ſchon hingeblickt haben mochten, noch 
niemand bemerkt hatte. Selbſt der berühmte, alte 
Wocheiner Triglavführer Sest nicht, obwohl der immer 
geſagt hatte, er wolle etwas derartiges ſuchen und er 
müſſe es finden. Ich ging ſofort näher hin und erſtieg 
noch am gleichen Nachmittag von der Maria⸗Thereſia⸗ 
Schutzhütte aus die beiden Felsköpfe, die im ſüdöſtlichen 
Grat des Triglav ſtehen). Beide waren noch jung- 
fräulich, und der weſtlichere von den beiden, der in 
ſenkrechten, roten Mauern aufragt, ſetzte einen äußerſt 
heftigen Widerſtand entgegen, den aber Andreas nach 
kurzem Widerſtande brach. Von da ſchauten wir wieder 
und legten eine neue Anſtiegslinie durch die Südwände. 
Tatſächlich erſtiegen wir am nächſten Tage aus dem 
Südkar die Flitſcherſcharte und vollendeten die Erſtei⸗ 
gung des Triglav über den Südgrat, ohne alſo den 
Kleinen Triglav und den in alten Zeiten ſo berüchtigten 
„Grat“ zu berühren. Es war dies ein geradezu über— 
raſchendes Reſultat, denn für alle die Hunderte von 
Triglavfahrern, die im Verlaufe der 120 jährigen 
Erſteigungsgeſchichte ſeit Willonitzer am Tiefblick des 
Oſtgrates geſcheitert und am Kleinen Triglav enttäuſcht 
umgekehrt waren, wäre hier der richtige Weg gelegen, 
der fie ſicher zum erſehnten Ziel geführt hätte). An 
jenem Tage ſtieg ich auf dem Kugywege zur Zelenica’) 
von dieſer dann direkt zur Luknjaſcharte ab, wo gegen⸗ 
wärtig der „Bambergerweg“ heraufführt‘). 

Der weiten Umkreiſung des Triglav von Gipfel zu 
Gipfel ließ ich feine enge Umkreiſung in der Schnee⸗ 
grenze folgen, wobei ich ein ſchmales, damals nur den 
Trentaner Wildſchützen bekanntes Band benützte, das 
in grauenvoller Einleitung über den Nordwänden den 
Übergang vom Flitſcherſchnee zum Triglavgletider ver- 
mittelte.). Spätere Zeiten haben hier den Ringweg” 
durchgelegt, und die Liebenswürdigkeit neuerer Alpiniſten 
hat jenes Band „Kugyband“ getauft, obwohl ich nur 
deſſen erſter turiſtiſcher Begeher geweſen bin. Vor mir 
iſt manche krainiſche Gemſe auf dem Rücken ihres ver⸗ 
wegenen Schützen dieſen ſchwindligen Weg ins Küſten⸗ 
ländiſche gewandert. 

ee Der eine derfelben trägt die Kote 2568. Literatur: „Neue 
Turen in den Juliſchen Alpen“, zen des D. u. Oe. A. V. 1893, 290. 

7) Literatur: Mittlan. des D. u. Oe. A. V. 1893, 290. 

8) Ich nenne Zelenica (die es nicht den Punkt 255-7 


ſüdlich des Flitſcher Schnees (Karte 1: 50.000), ſondern den punkt 
2350 über der Luknja, wie es me Trentaner tun. 


„) Literatur: Mittlan. des D. u. Oe. A. V. 1893, 290. 


) Der Name Triglav 5 ſloveniſchen Whiner fagen auch 
Terglau mit ſtarker Betonung der Endſilbe) ſtammt von der gleich 
namigen altſlaviſchen, dreiköpfigen Gottheit. Man würde am Triglav 
vergeblich nach drei Spitzen e auch der Kleine Triglav ift nur 
eine Schulter und keine Spitze. Der Name „Terglau“ der älteren 
Karten rührt von einer mißverſtändlichen Auffaſſung des ſehr dunkel 
ausgeſprochenen Terglau her. Uber das „Kugoband“ ſiehe Literatur: 
Zeitſchrift des D. u. De. A. V. 1553, 370. 


In der Triglav-Nordwand 


Das iſt in möglichſt kurzen Worten meine Arbeit 
am Triglav geweſen. Ein lieber Bergjünger, Anton 
Krammer, der in den 1890er Jahren viel in meinem 
Hauſe verkehrte, und den ich oft in die Berge mitnahm, 
legte mir nahe, daß noch etwas fehle: eine Wintererſtei— 
gung des Triglav, die bisher noch niemanden geglückt 
war. Ich wußte nur von einigen Verſuchen, von denen 
der ausſichtsvollſte) bis zum Kleinen Triglav emporge— 
führt hatte und dort aufgegeben worden war. Krammer 
bat mich dringend, der Sache ihm zuliebe näher zu treten 
und ſo gab ich Andreas den Auftrag, mich nach Moj— 
ſtrana zu berufen, ſobald der Schnee dem Unternehmen 
günſtig ſein werde. Sein Telegramm traf am Weih— 
nachtsabend ein, wir reiſten ſofort, mit dem Glanze 
des Weihnachtsbaumes im Herzen. Wir fuhren die 
ganze Nacht, in Mojſtrana warteten Andreas und 
) Otto Fiſcher, Wien— Hamburg 3 u 


Joſe Komac, und um 4 Uhr morgens des erſten Weih- 
nachtsfeiertages brachen wir ohne Aufenthalt von der 
Bahn weg auf. Der Schnee lag ſehr hoch, war aber 
vom Fuße bis zum Gipfel des Triglav beinhart gefroren, 
wie ich es nie mehr in den hohen Bergen getroffen 
habe. Im Hintergrunde der Kerma legten wir die 
Steigeiſen an, gewannen knirſchenden Schrittes ſehr 
raſch an Höhe und ſtanden ſchon um 11 Uhr bei der 
Maria-Thereſia-Schutzhütte. Sie war vom Schnee 
vollkommen überdeckt, nur an einigen Stellen war ihr 
Zinkdach ſichtbar. So mußte der urſprüngliche Plan 
fallen, hier zu übernachten und die Erſteigung erſt am 
nächſten Tage durchzuführen, denn bei ſolchem Schnee 
war an ein Ausſchaufeln des Hütteneinganges nicht 
zu denken. Die Notwendigkeit trat heran, Erſteigung 
und Abſtieg in einem Zuge durchzuführen. Mein ſo— 
fort neu erſtellter Plan mußte angeſichts der kurzen 
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Tageszeit lauten: Späteſtens um J Uhr nachmittags 
auf der Spitze, ſpäteſtens um 5 Uhr abends zurück bei 
der Hütte! Da fiel auch die Kraft meines jungen 
Freundes zuſammen, die verlorene Nacht und der 
raſche Anſtieg hatten ihn ſtark hergenommen, ſein Herz 
verſagte. Ich gab ihm eine Stunde Zeit bis 12 Uhr, 
dann mußte ich mich ſchweren Herzens entſchließen, 
ihn mit dem Träger zurückzulaſſen. Aller Proviant 
und all unſere warmen Sachen blieben bei ihm. 

Es war ein Tag von wundervoller Klarheit, der 
über und über vereiſte Berg ragte wie ein funkelnder 
Kriſtall. Auf dem Grat lag der Schnee ſo hoch und 
ſteil angeweht, daß alle Verſicherungen verſchwunden 
waren. Er trug keine Wächten, er bot das ſeltene 
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und verblüffende Schauſtückeiner aus eishartem Schnee 
getriebenen wahrhaftigen Meſſerſchneide. Über dieſe 
zogen wir langſam und vorſichtig zum Großen Triglav 
hin, indem der vorangehende Andreas kleine Kerben 
für die Füße ausſchlug. Das Gleichgewicht ſicherten 
wir mit verankerten Pickeln. Es war ein Gang, der 
an die berüchtigſten Eisgrate der Weſtalpen gemahnte. 
Gegen J Uhr nachmittags ſtanden wir auf dem Gipfel. 

Die winterliche Pracht der Ausſicht jenes Tages iſt 
nicht zu ſchildern, ich muß mich heute noch fragen, ob 
ich damals wachte und erlebte, oder ob ich geträumt 
habe. Die Sonne neigte ſich eben langſam gegen 
den Untergang. Vom weit hinaus ſichtbaren Meere 
bis zu den Dolomiten flammte der ganze Süden und 
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der ganze Weiten in glühend roten und goldenen Farben. 
Je tiefer fie ſank, um fo gewaltiger erbrauften immer 
neue, immer ftrablendere Farbenregiſter. Die Himmel 
ſangen dem ſcheidenden Tagesgeſtirn einen Hymnus 
von nie geahnter Herrlichkeit. Im Oſten und Norden 
ſtanden alle Berge in leuchtend gelben Tönen, in 
die Täler ſanken tiefblaue Schatten. Nie werde 
ich Gleiches wiederſehen. Denn als die Farben ver— 
blaßt waren und wir pünktlich um 5 Uhr den Abſtieg 
von der Schutzhütte begannen, da löſte den märchen— 
haften Tag eine märchenhaft ſchöne Mondnacht ab. 
Knirſchend griffen wieder die Steigeiſen ein, die ſteilen, 
im Mondlicht ſchimmernden Schneehänge ſchoſſen 
ſpiegelglatt in die Tiefen. In der Oberen Kerma 
fanden wir am Oſthang, der Alpe gegenüber, eine 
kleine, offene Hütte, in der wir eine Stunde der Nacht 
raſteten. Dann kamen wir zur Waldgrenze und näher— 
ten uns langſam dem Tal der Unteren Kerma. Der 
Mond ſtand hoch und leuchtete unſerem Weg. Er ent— 
zündete in den vereiſten Bergflanken zu beiden Seiten 
tauſend Lichter, die bald wie Irrlichter umherhüpften, 
bald in feierlichen Reihen ſich zu bewegen ſchienen. 
Müde, ſchläfrig, vom Geſehenen und Erlebten erregt 
wie wir waren, ſtanden wir manchmal ſtill und lauſchten, 
auf unſere Pickel gelehnt, mit verhaltenem Atem. Es 
war uns, als zögen Berggeiſter mit brennenden Fackeln 
in geſpenſtiſchen Karawanen durch die Wände und als 
hätten wir eben ihre Stimme gehört. Bald nach 
Mitternacht kamen wir in Mojſtrana an. Da fiel 
Andreas zu meiner großen Beſtürzung ganz plötzlich 
und unvermittelt in eine ſchwere Ohnmacht, aus der er 
nur langſam erwachte. Unſere Züge, welche die beiden 
Trentaner nach Kronau, uns nach Trieſt zu bringen 
hatten, kreuzten fih bald darauf in der Station Moj- 


ſtrana⸗Lengenfeld, und fo trennte ich mich nach dieſem 
großartigen Tage nicht ohne ſchwere Beſorgnis von 
dem unvergleichlichen Manne. 

Ich bin im Winter noch mehreremale zum Triglav 
gekommen, hatte aber mit der Spitze kein Glück mehr. 
Wiederholt lag der Schnee in ſo ungünſtigem Zu— 
ſtande, daß wir nur mit ſchwerer Mühe bis zum Maria- 
Thereſia⸗Schutzhaus kamen, oder die Unternehmung 
ſchon früher aufgaben. Einmal kamen wir faſt bis 
zur Kredaricahütte, aber ein wütender Südweſtſturm 
trieb uns wieder zurück. Allerdings boten uns jedes— 
mal die großen Winterlandſchaften und die Einzel— 
ausblicke von den erreichten Höhen, auch Wolkenzug 
und Winterſturm reiche Entſchädigung. Es iſt nicht 
notwendig, daß man jedesmal in den Bergen eine 
Spitze erreiche, man ſoll auch unterliegen und ſich mit 
dem Erreichbaren beſcheiden lernen. Man wird immer 
noch der Freuden genug mit nach Hauſe nehmen. 

Das letzte Mal kam ich wieder mit Andreas zum 
Triglav. Es war Frühling. Andreas ſtieg ſchon lang— 
ſamer, der Ruckſack, der ihn nie recht gefreut hatte, 
bedrückte ihn ſehr. Sein Herz war müde geworden! 
Die Täler lagen ſchon frühlingsgrün, die Berge noch 
leuchtend im Schnee. Wir freuten uns der Stellen, 
wo der warme Atem der Erde die Schneedecke gelöſt 
hatte und der braune Boden zu Tage trat. Da raſte— 
ten wir beſchaulich in den kleinen Gärtchen, die weißer 
Crocus, Soldanellen und Schneeroſen über Nacht 
hingezaubert hatten. Lange blieben wir auf der Spitze. 
Eine feine Frühlingsſtimmung lag über der weiten 
Schau, wir ruhten in der warmen Sonne und ſprachen 
von der alten Zeit. Als wir uns beim Abſchied die 
Hände drückten, wußten wir nicht, daß dies unſere 
letzte gemeinſame Bergfahrt geweſen war! 


(Aus: Dr. Julius Kugy, Aus meinem Bergſteigerleben. Bergverlag Rudolf Rother, München.) 
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Das Weißhorn 


Von Heinrich Erler 


Siegesbewußt und bergfroh zogen am S. Auguft 1906 
drei Freunde zu Berge, um eine der formenſchönſten 
Zinnen des an hochragenden Gipfeln reichen Wallis, 
das ſtolze Weißhorn, über den wildzerſägten, mit phan⸗ 
taſtiſchen Türmen geſchmückten Schalligrat zu bezwingen. 

Am 9. Auguſt wanderten fie wieder zu Tal, beſiegt 
und geſchlagen, zermürbt durch die Unbilden der Witte⸗ 
rung, doch ungebrochenen Mutes. Drei Nächte hatten 
ſie am Grat zubringen müſſen, in Schneeſturm und 
eiſiger Kälte, die beiden Unverletzten in treueſter, un⸗ 
vergleichlicher Kameradſchaft bei dem abgeſtürzten, 
ſchwer verwundeten Gefährten ausharrend, bis Hilfe 
kam und ihren Leiden ein Ende machte. Drei Nächte 
in 4200 Meter Höhe, wohl allen Teilnehmern unver⸗ 
geßlich! 

Wie ein ſtilles Gelöbnis war es dann beim Scheiden 
geweſen: „Wir kommen wieder!“ Ich, als der Ver⸗ 
unglückte, hatte in den folgenden Jahren keinen heißeren 
Wunſch. So gingen faſt drei Jahre ins Land ohne 
Erfüllung zu bringen. Da fanden ſich am 13. Auguft 
1909 vier Bergſteiger im lieblichen Randa zuſammen 
— zwei unter ihnen Beſiegte von damals — um aufs 
Neue den Kampf mit dem Rieſen aufzunehmen, der ſich 
mehr als je mit ſeinem ganzen furchtbaren Rüſtzeug, 
als da ſind, mächtige Wächten, Meuſchnee, vereiſte Felſen, 
umgeben hatte. Doch, „Wo ein Wille, da iſt auch 
ein Weg.“ Und wir bezwangen den herrlichen Berg, 
trotz ſeines Wehrens und Sträubens in heißem erbitter⸗ 
ten Ringen, in ſchwerer, allerſchwerſter Arbeit! Drei 
Freilager koſtete uns der Sieg, von denen nur eines 
beabſichtigt geweſen. Wieder drei Nächte am Weißhorn, 
80 Stunden in ſeinem Banne, in Fels und Firn! 
Doch diesmal kehrten wir als Sieger heim. 

Rieſige Schneemaſſen, im Juni gefallen, infolge des 
mangelhaften Juliſonnenſcheins ungenügend abge— 
ſchmolzen und durch reichlichen Neuſchnee immer wieder 
ergänzt, bedeckten die Grate und Flanken, die Platten 
ſollten meiſt vereiſt, die Berge alſo ſo beſchaffen ſein, 
wie man ſie ſich nicht wünſcht. So nahm es uns nicht 
Wunder, daß der Schalligrat in dieſem Jahr noch 
unbetreten war und ſeiner Erſterſteiger harrte. Am 
11. 7 Uhr abends hielten wir Kriegsrat. Entſchluß: 
morgen 7 Uhr vormittags Abmarſch nach dem Schalli— 
joch. Das heiße Sehnen dreier Jahre ſollte geſtillt, 
die Niederlage von damals in einen Sieg verwandelt 
werden. Unſerer Bergfahrt lag folgender Plan zu— 
grunde: angeſichts der vorausſichtlich ſehr ſchlechten 
Verhältniſſe mußten wir am erſten Tage das Schalli— 
joch, 3751 Meter zu erreichen trachten und dort bi— 
wakieren, um für die Gratwanderung am nächſten Tage 
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möglichſt viel Zeit zu haben. Mit einem zweiten Frei⸗ 
lager rechneten wir im Innerſten unſeres Herzens, an 
ein drittes dachte keiner. 

So zogen wir denn am 12. Auguſt, im Gefolge 
zwei Träger mit Schlafſäcken und Decken, ſo gut wie 
nur möglich ausgerüſtet, in das herrlichſte Sommer⸗ 
wetter hinaus. Das Thermometer zeigte 5 Grad Celfius, 
die Luft war wunderbar klar, ein leichter Nord blies 
ins Tal, die Zermatter Gletſcher leuchteten und ſtrahlten 
im Glanze der Morgenſonne, es konnte nicht ſchöner 
ſein. Wir wählten den ſogenannten unteren Weg, der 
etwa 1 Kilometer ſüdlich Randa bei Wildi nach Über- 
ſchreitung der Viſp von der Zermatter Straße abzweigt. 
Dieſer Steig, für Schweizer Verhältniſſe gut zu nennen, 
ſchlängelt ſich in vielfach wechſelnder Steigung an den 
Oſtabſtürzen des Schalliberges hin, prächtige Ausblicke 
auf das Viſpertal und die Miſchabelgruppe gewährend. 
Allmählich nach Weſten umbiegend, geleitet er uns über 
die Alpe Melchfluh und die Roßplatten, vorſpringende 
Felsrippen, die oft zu Umgehungen zwingen, zum öſt⸗ 
lichſten Teil der Moräne des Hohlichtgletſchers. Hier 
endigt der gebahnte Weg. Arg von der Sonne auf 
dem oberen Teile des meiſt ſchattenloſen Weges mit⸗ 
genommen — unſere je etwa 25 Pfund wiegenden Ruck⸗ 
ſäcke erhöhten das Vergnügen auch nicht gerade — trafen 
wir 9.30 Uhr am Schallibach ein, an deſſen blockbe⸗ 
deckten Ufern wir uns zum wohlverdienten Frühſtück 
niederließen. In einer rückſichtsloſen Bruthitze traten 
wir unſeren Leidensmarſch über die Wüſtenei der 
Hohlichtgletſchermoräne an. Einige Abwechſlung bot 
das Queren mehrerer ſtark angeſchwollener Abflüſſe 
des Hohlichtgletſchers, wobei es nicht ganz ohne naſſe 
Füſſe abging. Jedoch, „die Stunde rinnt auch durch 
den ſchlimmſten Tag.“ 

Gegen 1 Uhr erreichten wir den Biwakplatz der 
früheren Schalligratbeſteiger in etwa 2600 Meter 
Höhe, ein prächtiger, ganz ebener, mit ſpärlichem Gras 
bewachſener, höhlenartiger Ort, infolge ſeiner günſtigen 
Lage vollkommenen Schutz gegen Weft- und Nordwind 
bietend. Wir kletterten halblinks aufwärts über Schrofen 
von ſtark verwittertem Glimmerſchiefer. Dann leitete 
uns eine ſchutterfüllte Rinne nach rechts zu der großen 
Gratrippe, die ſich vom Punkt 3222 des Siegfried- 
Atlas nach S.⸗O. herabzieht, wo wir einen zweiten 
Biwakplatz, ſogar mit Holzreſten, entdeckten. Wenige 
Schritte brachten uns dann über eine leichte Randkluft 
auf das Eis des Schalliberggletſchers. 

Welch großartiges Bild entfaltete ſich hier vor dem 
ſtaunendem Blick! Unſer Berg, das Weißhorn mit 
feinem Süd- und Oſtgrat lag vor uns in ſtrahlender 
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Schönheit, faſt zum Greifen nah und doch fo fern. 
Rechts hoch über uns jenſeits des Gletſchers grüßte 
die trauliche Weißhornhütte herab. Wir konnten von 
hier den Weg des nächſten Tages ganz gut überſehen. 
Viel, febr viel Schnee deckte die Türme des Shalli- 
grates, die Südoſtwand ſchien wie mit Zucker bepudert 
und der Oſtgrat zeigte ſtarke Verwächtung. Solange 
wir im Schatten des Schallihorns kämpften, war der 
Schnee gut. Je mehr uns aber die teilweiſe mächtigen 
Spalten in die Mitte und damit in den Bereich der 
Sonne drängten, um ſo weicher wurde er, und es be— 
gann eine mühſelige Stampferei. 

Im oberen Teil des Gletſchers, wo er am meiſten 
eingeſchnürt iſt, gab es einen ſehr unerquicklichen Durch⸗ 
ſchlupf unter wild zerklüfteten Seraes, manche von der 
ſtattlichen Höhe von 20 Meter. Lautlos wie Diebe 
ſchlichen wir hindurch. Es iſt ja zweifellos ein ganz 
wunderbarer Anblick, den dieſe Giganten, oft Fabel⸗ 
tieren vergleichbar, bieten; man wird aber ein Gefühl 
der Beängſtigung nicht los, wenn man ſieht, daß ſo 
ein hunderte von Zentnern wiegender Koloß an ſeinem 
Fuße kaum mehr 30 bis 40 Zentimeter ſtark iſt und 
die Strahlen der Sonne fröhlich hindurchleuchten. 
Wir kamen glücklich vorbei und wendeten uns gegen 
die Eiskalotte, zu der ſich der Gletſcher zum Joch auf⸗ 
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wölbt. Hier harrte unfer ſchwere Arbeit. Eiswand auf 
Eiswand, oft 8 bis 10 Meter hoch, bis zu 75 Grad 
geböſcht, von heimtückiſchen Spalten durchzogen, mußte 
in langwieriger mühſamer Hackerei bezwungen werden. 
So kamen wir trotz größter Beſchleunigung nur lang⸗ 
ſam vorwärts und der Abendſonne ſchräge Strahlen 
ließen die Gipfel bereits im Abendrot erſchimmern, 
als wir, nach Überfchreiten der letzten Spalte 6.45 Uhr 
abends das faſt ganz vergletſcherte Schallijoch betraten. 
(3751 Meter). Das war eine böſe Uberrafdung. Vor 
drei Jahren war alles aper und jetzt nur eine Eiswüſte 
bis an den Weſtrand, wo einige wenige Schuttinſeln 
herausragten! Die Zeit drängte. Während Endell, von 
La Ouiante geſichert, das in der Weſtflanke nur noch 
ſpärlich fließende Waſſer faßte, baute ich mit Hantel⸗ 
mann unſere Schlafburg. Das Eis wurde möglichſt 
fortgehackt, der Boden geebnet, dann nach Weſt und 
Nord ein etwa meterhoher Shutt- und Eiswall ge- 
türmt. Während des Abkochens genoſſen wir das feen⸗ 
hafte Landſchaftsbild, das an Großartigkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ, in der unwahrſcheinlich ſchönen 
Farbenpracht eines Sonnenunterganges an ſo hohem 
Platze, und die violetten Töne des Abendhimmels nahmen 
ſchon überhand, als wir endlich die Hände zum lecker 
bereitetem Mahl ausſtreckten. 
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4 Uhr morgens am 13. Auguſt bemächtigte ſich 
unſerer Träger eine große Unruhe. Sie fürchteten den 
Gletſcher und wollten heim. Wohl oder übel ſchlüpften 
wir daher aus den Säcken in die Morgenkälte hinaus. 
Nach meiner Schätzung hatten wir mindeſtens — 5 Grad 
Celſius. Während wir abkochten, packten die Träger 
Säcke und Decken auf und eilten, uns alles Gute 
wünſchend, davon. Wir waren nun allein, ganz auf 
uns ſelbſt und unſere Ausrüſtung angewieſen. Schnell 
ſchlürften wir den dampfenden Tee und genoſſen dabei 
das prachtvolle Schauſpiel des Sonnenaufgangs. Dann 
hieß es „Eiſen anlegen, das Seil heraus, das Spiel 
beginnt!“ 6.15 Uhr verließen wir unſeren gaſtlichen 
Biwakplatz, um die ſteile Eiswand zu den erſten Grat⸗ 
türmen zu überwinden. Unſchwer gelangten wir auf 
dem beinharten Firn nach oben. Hier entledigten wir 
uns der Eiſen und kletterten über morſche Felſen und 
einige zerborſtene Zacken weiter. Nach der Beſchrei⸗ 
bung von Lorenz in der Zeitſchrift 1899 — er machte 
die Tur zuſammen mit Eduard Wagner — mußte 
uns hier die erſte größere Schwierigkeit erwarten. Es 
handelt ſich um eine griffarme Platte, die über ihre 
Kante erklommen werden ſoll. Hier war uns der Schnee, 
der bis zur halben Höhe reichte, ein Helfer, uns einen 
bequemen Anſtieg bietend. Aber das nächſte Hindernis 
ſollte alle unſere Kräfte benötigen. Durch eine Scharte 
von uns getrennt, taucht ein etwa 40 Meter hoher 
Turm von lichter Farbe auf, in 8 Meter Höhe mit 
einem naſenartigen, nach Süden zeigenden Überhang 
geſchmückt. Da müſſen wir hinauf, aber wie! Wir 
vergleichen mit der Beſchreibung. Sei es, daß ſich in 
den zehn Jahren die Geſteinsverhältniſſe geändert 
haben, der Weg Lorenz⸗Wagner erſcheint ungangbar. 
Sollten wir hier ſchon ſcheitern? Unſinn, verſuchen 
wir es wo anders. Links ſcheint ein Riß hochzugehen; 
La Ouiante, von mir geſichert, verſucht ihn. Bald 
kommt er keuchend zurück, unmöglich, alles glatt, in 
den ſpärlichen Riſſen Eis. Wir erinnern uns, daß 
Pfann und Chriſta 1901 einen engen überhängenden 
Riß in der Nordweſtflanke zum Umgehen des Turmes 
gebraucht haben. Alſo weiterſuchen! Wir queren auf 
geringen Tritten, die erſt vom Eis befreit werden 
müſſen, um einen vorſpringenden Pfeiler zu umgehen; 
eine grauſige Schlucht tut ſich auf, die ſich oben zu einem 
rötlichen Riß verengt. Da geht unſer Weg. Während 
ich La Outante ſichere — etwas zweifelhaft — genieße 
ich frierend, da ich im Schatten ſtehe, den großartigen 
Ausblick über die wahrhaft fürchterlichen Nordweſt— 
wände hinab auf die prachtvollen Gletſcher des Val 
d' Anniviers. Dort unten ſchläft Georg Winkler den 
ewigen Schlaf — der kühne Erſterſteiger des nach 
ihm genannten Turmes in den Dolomiten, ſeit dem 
16. Auguſt 1888; er wollte allein die Weſtwand be— 
zwingen. Wann wird der Gletſcher ſein Opfer her— 
geben? 
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Lange, viel zu lange bei der Kälte, ich konnte auch 
nur auf einem Beine ſtehen, durfte ich mich der Aus⸗ 
ſicht erfreuen, und ſo oft ich rief, kam die leidige Ant⸗ 
wort: „wahnſinnig ſchwer, alles brüchig und vereiſt.“ 
Endlich ſchlug mir, der ich vor Kälte ſchlotterte, die 
Stunde der Erlöſung. La Quiante hatte nicht zuviel 
geſagt. Es war wirklich ſehr ſchwer; überhaupt iſt 
die ganze Kletterei am Schalligrat den ſchwerſten Dolo⸗ 
mitfahrten teilweiſe vollſtändig ebenbürtig. Endlich 
konnte ich das wärmende Himmelslicht wieder begrüßen. 
Dieſe Stelle hatte uns volle zwei Stunden, von 8 bis 
10 Uhr beſchäftigt. In leichter Kletterei, herrliche 
Ausblicke nach rechts und links gewährend, führte 
uns unſer Weg über eine Anzahl kleinerer Zacken. 
Sie in der Oſtwand zu umgehen, war bei der vollſtän⸗ 
digen Bereifung ausſichtslos. Gegen 1 Uhr gelangten 
wir an einen 25 Meter hohen Turm, der in glatten 
Platten auf den Grat aufſetzt. Er iſt nur über ſeine 
rechte Kante zu erklimmen. Ein Verſuch in Nagel⸗ 
ſchuhen ſcheiterte. La Ouiante, der für vorkommende 
Fälle Kletterſchuhe bei ſich führte, erreichte in ſchwerer, 
ſehr ausgeſetzter Kletterei die Spitze. Der Turm war 
in Stiefeln trotz geſpannten Seiles ſehr ſchwer, ſodaß 
der Vorſchlag, etwas zu frühſtücken, einſtimmig an⸗ 
genommen wurde. Aber die Unruhe trieb uns bald, 
von dannen, dazu ſchoben ſich von Weſten drohende 
Nebelmaſſen heran, und ein unfreundlicher Nordweſt 
blies uns mit ſeinem kalten Brodem an. 

Die Schwierigkeiten nahmen bald zu, bald ab. 
Eine Stelle ſcheint mir beſonders bemerkenswert. Wir 
mußten einer großen Wächte wegen in die Oſtwand 
hinaus. Nach einigen Queren über Platten hieß es 
wieder den Grat zu gewinnen. Zu dieſem Zweck er⸗ 
glommen wir eine glatte Platte, über der ein prächtiger 
Überhang ein ſchmales, wagerechtes, nach außen ge⸗ 
neigtes Band bedeckte. Nicht ohne Schwierigkeiten 
legten wir uns hier auf den Bauch, krochen 4 bis 5 
Meter in dieſer Lage bis an eine Ecke, hinter der wir 
in eine Rinne ausſtiegen, die den weiteren Weg ver- 
mittelte. 

So mochte es 4 Uhr geworden ſein, als wir in die 
Nähe des großen Gendarmen gelangten, des roten 
Turmes, bei deſſen Umgehung ich als Führender am 
7. Auguſt 1906 das Unglück gehabt hatte, auszufallen. 
Die Scharte, die ich damals nach unferer Durchklet— 
terung der Südoſtwand erreichte, war unter Eis ver- 
borgen. 1906 vollſtändig aper, hatte fie La Quiante 
und Zeller während dreier Nächte als Biwakplatz ge⸗ 
dient, heuer hätten ſie es wohl kaum eine ausgehalten. 
Welche Freude machte es uns, als La Quiante unter 
dem Eis ein Stückchen Seil hervorzerrte, das wir 
als ein Ende des damals zerriſſenen deutlich erkannten. 
Das war alſo der berüchtigte rote Turm, der bald 
mein Grabdenkmal geworden wäre. Der große Gen— 
darm ſperrt mit ſeiner rechten Kante den Grat, links 


greift er als mächtiger Strebepfeiler weit in die Weſt⸗ 
wand. Ein Überklettern iſt unmöglich, man muß ihn 
alſo rechts umgehen. Man kann es mir wohl nachfühlen, 
daß ich keinen großen Wert darauf legte, wieder als 
Erſter zu gehen. La Quiante überhob mich dieſer 
Sorge. Schräg nach rechts zog ſich unſer Weg in die 
Höhe, ein heikler Quergaug in den vereiſten Platten, 
die von nur andeutungsweiſe vorhandenen Bändern 
geſchnitten werden. Dann ſtanden wir in einer wüſten 
Eisrinne, die, gekrönt von einer mächtigen Wächte, zum 
Grat hinaufführt. Die Rinne, etwa 30 Meter lang, 
mit blankem Eis ausgelegt, erforderte harte Arbeit. 
Großartig und ſchaurig iſt aber hier der Blick auf die 
darunter liegende Wand, die in glatter Flucht, ohne 
Abſätze 1000 Meter auf den Schalliberggletſcher ab⸗ 
ſtürzt. Auch der Oſtgrat iſt ſchon nahe gerückt. Trotz 
der ſpäten Stunde haben wir die Hoffnung nicht auf⸗ 
gegeben, heute noch den heißerſehnten Gipfel zu errrei⸗ 
chen. Die Eisrinne iſt zu Ende, die Wächte ſperrt 
uns den Weiterweg auf den Grat. Wir müſſen aber 
hier hinauf, wo anders ſcheint jede Möglichkeit ausge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Stelle war bezeichnend für die da⸗ 
malige Beſchaffenheit des Grates und man kann hieraus 
am deutlichſten erſehen, warum unſere Fahrt ſo endlos 
lange dauerte. Stellen, deren Überwindung ſonſt Mi- 
nuten erforderten, benötigten Stunden. 

Der Abend brach bereits herein, als wir nach Über- 
windung einer Wächte durch einen zwei Meter langen, 
in anderthalbſtündiger Arbeit hergeſtellten Tunnel wieder 
in der Weſtwand waren. Ein eiſiger, bis auf die 
Knochen dringender Nordweſt blies uns die Eisnadeln 
ins Geſicht, dazu brauten dicke, braune Nebel im Val 
d' Anniviers, nur zeitweiſe Ausblicke auf die Rieſen 
von Arolla geſtattend. Wir eilten weiter von Turm 
zu Turm, von Wächte zu Wächte, ſie bald durchhau⸗ 
end, bald vorſichtig überſchreitend, bis uns 8.30 abends 
am Fuße eines großen Turmes die Nacht überraſchte. 
Alſo wieder ein Biwak. Nach einem Platz konnten 
wir nicht lange ſuchen, es hieß, das ſpärliche Licht in 
Eile ausnutzen. Schön ſah es nicht aus: kein ebener 
Fleck, knapp Raum genug zum Sitzen, alles abſchüſſig, 
kaum eine eisfreie Stelle, kein Windſchutz. Es gibt 
ſicher angenehmere Verhältniſſe. Ja, wenn wir unſeren 
Humor nicht gehabt hätten! Schnell wurde Nachttoi⸗ 
lette gemacht, d. h. alle Reſerveſachen angezogen, etliche 
Pflaumen und etwas Schokolade in den Magen, zu 
zwei und zwei mit dem Seil verbunden und an einem 
Zacken verſichert. Tiefe Dunkelheit umgab uns, als 
wir unſere Vorbereitungen beendet; fern hinter der 
Dent d' Hérens wetterleuchtete es von Zeit zu Zeit. Ein 
Sternenhimmel in märchenhaftem Glanze leuchtete über 
uns und wir waren zufrieden mit unſerem Schickſal. 
Die Poeſie eines Biwaks in 4300 Meter Höhe nahm 
uns trotz Kälte, Durſt — wir hatten kein Waſſer mehr 
— und Härte der Sitzgelegenheit gefangen, wir waren 


glücklich in dem Bewußtſein, ſo viel Schönes genießen 
zu dürfen, unter vielen, vielen auserwählt zu ſein. An 
Schlaf war nicht zu denken. Dafür ſorgte der Nord⸗ 
weft, der, gegen Morgen immer mehr an Stärke zu- 
nehmend, unſern Tatendrang recht klein werden ließ. 
Viel bewegen durften wir uns nicht, da bei jeder Ver⸗ 
änderung der Lage kleine Steine ins Rollen kamen, 
über welche ſich die unter uns liegenden Hantelmann 
und Endell ſofort beſchwerten. Gegen 2 Uhr, als die 
Kälte unerträglich wurde, begannen die Beiden Tee zu 
kochen. Da erſt Eis geſchmolzen werden mußte, ging 
das nicht febr ſchnell. Immerhin gab es eine Beſchäf⸗ 
tigung und wir erhielten ſchließlich jeder einen Becher 
mit einem teeartigen, lauwarmen Gebräu. Schon vor⸗ 
her ſahen wir Lichter die Weißhornhütte verlaſſen. 
Wir rechneten mit Beſtimmtheit darauf, vor dieſer 
Gruppe auf dem Gipfel zu ſein. Was würden die für 
Augen machen! 5 Uhr 30 Minuten am 14. 8. ſprachen 
wir mit Fauſt: „Hinaufgeſchaut! Der Berge Gipfel⸗ 
rieſen verkünden ſchon die feierlichſte Stunde!“ Zu 
unſerer Schande muß ich aber geſtehen, daß uns der 
Sonnenaufgang trotz ſeiner wunderbaren Schönheit 
nicht viel geſagt hat. Wir waren zu erfroren. 6 Uhr 
15 Minuten hatten wir uns durch Klopfen, Schlagen 
und Trampeln ſo weit erwärmt, daß an ein Weiter⸗ 
klettern gedacht werden konnte. Die ſchwere Arbeit 
machte uns bald warm und gab den Gliedern die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit wieder. 

Auf Einzelheiten des Weges kann ich mich nicht 
mehr genau beſinnen. Er ging in dem zwar geſtuften 
— dafür aber ſtark verwächteten und vereiſten Geſtein 
langſam und mühſelig weiter. Leichte Stellen gab es 
überhaupt nicht. Schließlich zwang uns ein großer 
Turm, einer der letzten großen, ganz in die Oſtwand 
hinaus. Hier herrſchte eine Gluthitze, jenſeits des Grates 
aber und auf der Spitze tobte ein wahnwitziger Sturm. 
Er bewirkte wohl auch, daß die von uns in den Mor⸗ 
genſtunden bemerkte Führerpartie um 10 Uhr ſchon 
wieder im Abſtieg war. Wir ſahen die Leute ganz 
deutlich, hörten ſie rufen und antworteten. Unſere 
Stimmen verſchlang aber der Sturm. Die Führer 
haben uns weder geſehen noch gehört. Eine Stelle 
iſt mir infolge ihrer furchtbaren Gefährlichkeit und 
Schwierigkeit im Gedächtnis haften geblieben. Um in 
der Oſtwand weiter zu kommen, mußte ein ſtark ge⸗ 
neigter, mit dünnem Schneeis bedeckter, etwa 15 Meter 
breiter Plattenſchuß gequert werden. Es ſah ſchwer 
aus und La Quiante wollte nicht hinüber. Erſt als 
ich ihm aus der Beſchreibung nachwies, daß hier der 
Schlüſſel zum Grat läge, entſchloß er ſich zu der Über- 
ſchreitung. Man weiß ja nie, ob das Eis halten oder 
mit einem abgehen wird. Es hielt. Aber an dieſer 
Stelle habe ich mit Herzklopfen jeden Schritt meines 
Freundes beobachtet, denn mein Stand war nicht der 
Beſte und die Sicherung kaum einwandfrei. Das 
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war eine von jenen, Gott fet Dank, nicht ſehr häufigen 
Stellen, wo man wagen muß, im blinden Vertrauen 
auf ſein Glück. Oberhalb dieſer Stelle fanden wir 
das erſte Schmelzwaſſer, und ſchoben eine reichliche 
Raſt ein. 

Nach etwa halbſtündiger Pauſe verließen wir unſer 
ſonniges Plätzchen. Das Geſtein, grobgeſchichtete Gneis⸗ 
blöcke, ſetzte dem Klettern weniger Widerſtand ent⸗ 
gegen. Eine ſteile, eisbedeckte Rippe, führte uns am 
Rande einer ſchaurigen Eisfläche entlang wieder auf 
den Grat. Mit der Wärme war es vorbei. Ein orkan⸗ 
artiger Sturm tobte von Zinal herauf und machte 
das Klettern zeitweiſe zur Unmöglichkeit. Vornüber⸗ 
gebeugt, an die Felſen geklammert, ſtanden wir dann, 
um die böigen Stöße abzuwehren. Seit einiger Zeit 
ihon gingen wir, um ſchneller vorwärtszukommen, 
zu zwei und zwei am Seil. Da wir aber keinen Schritt, 
zumal bei dem Sturm, ohne Sicherung tun durften, 
nutzte dieſe Maßnahme nicht viel und unſere Fort⸗ 
ſchritte waren gering. 

Der Ausblick nach Süden und Weſten bot Bilder 
von ſchauriger Großartigkeit. Wildbewegte Nebel⸗ 
maſſen erfüllten den ganzen Talkeſſel zu unſerer Linken 
und brandeten in dicken, phantaſtiſch geformten Maſſen 
zu uns herauf. Auch die eigenartige Erſcheinung des 
Brockengeſpenſtes beobachteten wir mehrfach. Rieſen⸗ 
groß erſchien unſer Schattenbild, umfloſſen von einem 
Schein, in der Nebelwand. Indeſſen, ſo reizvoll das 
alles ſein konnte, wir ſtrebten zum Gipfel, zum Siege. 
Doch es wurde ſpäter und ſpäter, immer neue Hinder- 
niſſe ſtellten ſich uns entgegen, gerade als ob der Berg 
im Gefühl ſeiner nicht mehr zu vermeidenden Nieder⸗ 
lage uns den letzten Angriff wenigſtens noch nach Mög⸗ 
lichkeit erſchweren wollte. Der letzte ganz vereiſte Turm, 
wird rechts in ſchwerer Arbeit umklettert, wobei uns 
der Wind die Eisnadeln ins ſchmerzende Geſicht trieb. 
Noch einige Stufen in blankem Eis, wir überkletterten 
einen Felsriegel, noch ein paar Schritte in hartem 
Firn und wir ſtanden als Sieger auf der Eispyramide, 
die den Gipfel des Weißhorn bildet, 4512 Meter hoch. 
Vergeſſen ſind Mühe, Arbeit und Entbehrungen. Leuch⸗ 
tenden Auges ſchütteln wir uns die Hände. 

Die Uhr zeigte bereits 5 Uhr 30 Minuten abends. 
Wollten wir noch die Hütte erreichen, hieß es eilen. 
Zu ſehen war buchſtäblich nichts mehr. Auch den Schalli⸗ 
grat umhüllte dichter Nebel, der Nordgrat zeigte uns 
nur ſeine erſten Zacken, auf deren Firnbegehung wir 
ſchwache Spuren der diesjährigen Erſtbegeher des Weges 
Zinal⸗Randa entdeckten. Zu unſerer Rechten tummel— 
ten ſich leider jetzt auch dichte Nebelſchwaden. Leicht 
begreiflich daher, daß wir ſehr erfreut waren, auf dem 
vergletſcherten Nordhang, der zuerſt zum Abſtieg dient, 
eine rieſige Spur vorzufinden. Es ſah aus, als ob 
eine Herde Elefanten hier hinunter getrieben worden 
ſei. Trotzdem legten Hantelmann und ich, die glücklichen 
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Beſitzer von Steigeiſen, dieſe hauptſächlich des ſtarken 
Sturmes wegen an, und im Gänſemarſch ſtiegen wir 
den ſteilen Hang hinunter. Bald bog die Spur ſcharf 
nach rechts ab und wir betraten den in ſeinem oberen 
Teil ſehr verwächteten und ſtark vereiſten Felsgrat, 
deſſen ſcharfe Schneide mit vielen kleinen Türmen ge⸗ 
krönt iſt. Nach dem bisher Durchgemachten kam uns 
die Arbeit hier wie ein Kinderſpiel vor. Trotzdem 
gingen wir der Wächten und des teilweiſe unangenehmen 
Pulverſchnees wegen — auch die Ermüdung nach den 
letzten ſchweren Stunden machte ſich fühlbar — um fo 
vorſichtiger, um unſeren teuer erkauften Erfolg nicht 
zu guter Letzt noch aufs Spiel zu ſetzen. Die Sonne 
ſank und verklärte mit ihrem ſcheidenden Licht die aus 
dem Nebel ragenden Miſchabelhörner und ihre Tra⸗ 
banten, als uns ein gütiges Geſchick noch einen wun⸗ 
derbaren Ausblick auf den Gipfel des Weißhorns und 
ſeine vergletſcherte Nordoſtwand gewährte. Auch der 
jetzt freigewordene Blick nach links hinunter, wo die 
eiſigen Nordhänge des Oſtgrates in unerhörter Steil- 
heit nach dem wildzerklüfteten Biesgletſcher abſtürzen, 
machte auf uns einen gewaltigen Eindruck. Inzwiſchen 
wurde es dunkler und dunkler. Die Stelle konnte nicht 
mehr fern ſein, wo ſich der Grat zum zweitenmal gabelt, 
und der Weg rechts zum Schalliberggletſcher abzweigt. 
Was ſollten wir tun? Man konnte kaum noch die Hand 
vor den Augen ſehen, auf dem Gletſcher lag dicker 
Nebel, von den Hängen, wo die Hütte liegen ſollte, keine 
Spur zu entdecken, die Nacht ſtand vor der Tür. Keiner 
mochte das häßliche Wort Biwak, obwohl es jedem 
auf der Zunge lag, ausſprechen. Der Abſtieg zum 
Gletſcher war ja zweifellos im Dunkeln zu bewältigen, 
aber ebenſo zweifellos war es, daß wir in dem ſehr 
verwickelten Gelände die Hütte nicht gefunden hätten. 
Wer das erlöſende Wort ſprach, kann ich nicht künden. 
9 Uhr abends zogen wir ohne Murren, alle reichlich 
müde zum dritten Male ins Biwak. Dicht am Grate, 
auf ſeiner Südſeite, durch große Platten und eine 
hohe Eiswand gedeckt gegen den mit unverminderter 
Heftigkeit wütenden Sturm, fanden wir ein Plätzchen, 
das wir uns beim Schimmer der Laterne wohnlich ein- 
richteten. Dann brach die Nacht herein. Zwar blies 
der Sturm noch ſein wildes Lied, aber uns war es 
gleich. Wir lagen zwar nicht weich, doch warm. AM: 
mäblich zerteilte fih der Nebel, die Sterne erſchienen 
einer nach dem andern, gutes Wetter für den kommen⸗ 
den Sonntag verheißend. Ich konnte keinen Schlaf 
finden. War es die Erregung der letzten Tage, das 
Hochgefühl des Sieges, wer weiß es? Mit offenen 
Augen lag ich die ganze Nacht und lauſchte den Stimmen 
der Natur. Ganz konnte ich mich dem Zauber der 
Hochgebirgsnacht hingeben. 5 Uhr 45 Minuten vor⸗ 
mittags verließen wir, von Durſt gepeinigt, unſere 
Lagerſtätte. Abkochen konnten wir leider nicht, da wir 
keinen Spiritus mehr beſaßen. Wir verzichteten alſo 
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auf das Frühſtück und vertröfteten uns auf die Fleiſch⸗ 
töpfe in Randa. Der Abſtieg bietet keinerlei Schwierig⸗ 
keiten mehr. Kurze Zeit blieben wir noch dem Grate 
treu, ſeilten uns an einem ſteilen Abſatz ab und ge- 
langten in eine ſchutterfüllte Rinne, die uns infolge des 
furchtbar bröckligen Geſteins manchen Schweißtropfen 
abpreßte. 7.30 Uhr begrüßten wir halbverdurſtet das 
erſte Schmelzwaſſer. Wo wir von jetzt ab das holde 
Naß in reichlichen Mengen fanden, wurde getrunken. 
Unglaublich, was für Mengen unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen die Geſundheit vertragen kann. Um 9 Uhr über⸗ 
ſchritten wir die gaſtliche Schwelle der ſauberen, ſchön⸗ 
gelegenen Weißhornhütte. La Quiante ſchrieb uns ein. 
Dann ſtürmten wir in der Hitze eines Sommerſonntags 
nach letzter kurzer Muſterung des großartigen Berg⸗ und 
Gletſcherkreiſes davon. Im Trabe, von kurzen Ver⸗ 
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ſchnauf⸗ und Trinkpauſen unterbrochen, eilten wir tal- 
wärts. Noch ein letzter, heißer Blick auf das Weißhorn. 
„Leb' wohl! Hart mußte ich um Dich leiden, doch Du 
ließeſt mich dafür deine ewige Schönheit ſehen. Jetzt 
ſind wir quitt.“ Bald umfängt uns ſchütterer Wald, 
dem nur an Fels und Eis gewöhnten Auge ein felt- 
ſamer Anblick; fern im Norden zeigen ſich die Rieſen 
des Oberlandes, zu unſern Füßen grüßt Randa herauf. 
11.30 Uhr überſchreiten wir die Viſp, von weitem 
bereits von unſern beiden Trägern begrüßt, die uns 
trinkgeldbeflügelten Schrittes entgegeneilen. Die Fahrt 
war beendigt. 

Die einzige Überſchreitung des Schalligrates in 
dieſem Jahr gehört der Geſchichte des Berges an. 
„Sie war herrlich, denn ſie war Mühe und Arbeit 
geweſen.“ 


Der Kilimandſcharo 
Von Dr. W. Arning 


Als das deutſche Reich Beſitz ergriff von der Küſte 
Oſtafrikas, gelang es bei der Aufteilung des Landes 
nach ſchweren Kämpfen mit der engliſchen Diplomatie 
den von Landsleuten zuerſt entdeckten Kilimandſcharo 
in den Umkreis des deutſchen Beſitzes einzubeziehen. 
Die geradlinig geführte Grenze machte hier einen 
Bogen zu Gunſten des deutſchen Gebietes; vorgebuch⸗ 
tet, wie eine mächtige Feſtungsbaſtion ragte der gewal⸗ 
tige Bergkegel trotzig in das engliſche Gebiet hinein. 


Über die flache Ebene der Serengetiſteppe leuchtet in 
der Morgenſonne Tagereiſen weit das ſilberne Gleißen 
der Schneekuppe, gerade nach der engliſchen Seite hin 
durch kein vorgelagertes Gebirge verdeckt. Gar oft mag 
den Engländern, von dem berauſchenden Bilde nordi— 
ſcher Schönheit in tropiſcher Sonne angezogen, all die 
Jahre hindurch das Bedauern wach geworden ſein, 
daß nicht auch dieſe einzigartige Stätte des ſchwarzen 
Erdteils ein Beſitz der eigenen meerbeherrſchenden 
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Kilimandscharo von Neumoschi 


Heimat geworden ſei, die doch fonft alles an fid riß, 
was begehrenswert auf dem Erdenrund. Um dieſen 
Berg wurde dann auch im Weltkrieg in heißem Kampfe 
gerungen. Von vornherein richtete ſich hierher der Haupt⸗ 
angriff der Engländer, hier lag der ſtärkſte Teil des 
Rückhaltes der Widerſtandskraft des deutſchen Schutz⸗ 
gebietes. An ſeinem Fuße und in ſeiner näheren und 
ferneren Umgebung lagern fih die Gegenden, in wel- 
chen die deutſche Anſiedlung ihre Hauptſtätte gefunden 
hatte. Hier in den geſunden Hochlanden ſaß der deutſche 
Farmer und Pflanzer, der den in harter Arbeit dem 
Klima abgerungenen Boden ſeines neuen Vater⸗ 
landes, die Heimſtätte von Weib und Kind, bis zum 
letzten zu verteidigen entſchloſſen war. Nur aus dieſen 
Gebieten europäiſchen Anbaus war es möglich, die im 
Weltkrieg von jeder Zufuhr abgeſchloſſene Kolonie zu 
verpflegen; ging dieſes verloren, war die Uberwältigung 
des Reſtes nur noch eine Frage der Zeit. 


Im Frieden richtete ſich nach dieſen Gebieten lang⸗ 
ſam aber ſicher ein Zug unternehmungsluſtiger Reiſen⸗ 
der. Zu der Jagd in der Steppe, dem Reiz, den die 
ganze Eigenart des Landes und ſeiner Bewohner bot, 
kam nach Vollendung der Uſambarabahn, die Mög⸗ 
lichkeit, den Kilimandſcharo erreichen und beſteigen zu 
können. Dem Reiſenden genügte Europa ſchon längſt 
nicht mehr, dem Bergſteiger nicht die Höhe der Alpen. 
Noch dachte man damals nicht an den Mount Evereſt; 
für uns Deutſche lag es ja auch näher, einen deutſchen 
Berg auszuerſehen, um zugleich den Drang in die 
Ferne und die Sehnſucht nach gefahrvollerem Wandern 
auf noch nie beſchrittenen Schnee⸗ und Gletſcherfeldern 
zu befriedigen. 


Ein alter Pionier deutſcher Kultur im Auslande, 
Dr. E. Th. Förſter, ſaß oben in Alt⸗Moſchi, in einer 
Meereshöhe von 1000 Meter im Gebiete der Wad- 
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ſchagga, und bereitete den Berg vor für den Zug der 
Reiſenden, der ſchon ſich zu zeigen begann. Seiner 
Tätigkeit hauptſächlich war es zu verdanken, daß drei 
Hütten auf der Höhe des Berges errichtet waren. Die 
Johannes⸗ und Bismarckhütte an dem oberen Rande 
der Waldzone in der Höhe von 2500-3000 Meter, 
die erſtere auf dem ſehr ſteilen Wege von Moſchi auf⸗ 
wärts, die zweite, wenn man den bequemeren Pfad 
von dem nördlicher gelegenen Marangu aus einſchlägt. 
Von beiden geht es nach der Petershütte, die dicht 
unter dem Sattel bei etwa 4000 Meter Höhe bislang 
die letzte vorbereitete Unterkunft bot, wenn man die 
höchſte Spitze erreichen wollte. Weiter aufwärts gab 
es noch die „Meyerhöhle“ bei 4700 Meter, wo der 
Wagemutige den letzten, lediglich von der Natur dar⸗ 
gebotenen Unterſchlupf fand; ſie war benannt nach dem 
berühmten erſten Bezwinger des Berges Profeſſor 
Dr. Hans Meyer, Leipzig, der von dieſem Stand⸗ 
quartier aus, ſeinen erfolgreichen Angriff unternahm. 

Auf der etwa 300 Kilometer langen Uſambarabahn 
erreicht man Neumoſchi am Fuße des Berges in ein⸗ 
tägiger nicht übereilter Fahrt; dieſe führt zunächſt der 
Küſte neben den ſüdlich aufſtrebenden Waldgebirgen 
von Uſambara durch ein landſchaftlich reizvolles Hügel⸗ 
land, in dem bis Korogwe, etwa 80 Kilometer von 
der Küſte entfernt, ſich Pflanzung an Pflanzung reiht, 
überragt auf den Hügeln der lieblichen Gegend von 
den freundlichen Herrenhäuſern, der jetzt vertriebenen 
deutſchen Beſitzer. Bald hinter Korogwe ändert ſich 
das Bild; die Hänge des Paregebirges zur Rechten 
ſind kahl; nur hie und da lugt über den Rand der 
Höhe der dahinter ſich erſtreckende Wald ſchüchtern 
hervor, als ob er die Ebene gern ſehen möchte, aber 
doch ihren Gluthauch fürchte. Der Panganifluß, der 
zur linken Hand bald näher, bald ferner mit ſeinem 
ſchmalen Uferwald ſichtbar wurde, weicht fern ſeitab 
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ins Gelände. Immer trockener wird die Steppe; kahl 
gelbbraun, mit einzelnen Bäumen durchſetzt, begleitet 
ſie die Linie. In der Regenzeit ſieht es für einige 
Monate anders aus; jetzt aber, etwa von Kilometer 200 
ab, weckt ſie faſt Grauen, wie ſie ſonndurchglüht dur⸗ 
ſtig und immer durſtiger ſich dehnt. Nur ganz niedrige 
knorrige Bäume und dürres Buſchwerk kleiden hier 
die Erde, ſtarrend von Dornen; es iſt, als ob die 
Natur die Pflanzen, in dieſer grauenvollen Trockenheit 
ſchützen wolle vor dem Verluſte der kärglich zugemeſ⸗ 
ſenen Blätter durch das äſende Wild. Dornen, Dor- 
nen, nichts als Dornen, kleine und feine, die unvermerkt 
in die Haut ſich klammern, und ſolche von abenteuerlicher 
Form und Länge; abenteuerlich geſpenſterhaft ſind auch 
die Geſtalten von Baum und Pflanze, alle von Natur 
darauf eingerichtet, gegen Trockenheit und Sonnenhitze 
ſtand zu halten. Schaut man darüber hin, wenn in 
der Mittagszeit die Sonne ſcheitelrecht ſteht, flimmert 
die Luft über dem Boden träge wie flüſſiges Blei, 
und plötzlich heben ſich die Bäume der Ferne, die eben 
noch feſt auf dem Boden ſtanden, vom Grunde und 
ſchweben leichtzitternd im Glaſte. Alles verliert den 
feſten Halt und ſchaukelt. Höher und höher heben ſich 
die Gegenſtände — das iſt die Fata morgana, die in 
der Wüſte den verdurſtenden Reiſenden narrt. Plötzlich 
entwickelt ſich aus dem wirbelnden Teufelsbroden der 
Hitze, klar und immer klarer ſich abhebend aus dem 
Dunſt, ſilberglänzend ein weißer Kegel. Auch er ruht 
nicht feſt auf dem Boden, aber faſt geiſterhaft empor⸗ 
ſteigend überragt er den flimmernden Zauber, der unſer 
Auge eben noch verwirrt, in würdevoller Ruhe; es iſt 
in Wirklichkeit der weißſchimmernde Schneegipfel des 
Kibo, der tröſtend uns Kühle verheißt nach dieſem 
Hexenkeſſel voll glühender Sonne und erdſpaltender 
Dürre. 

Bei Neumoſchi in 840 Meter Höhe endet die 
Bahn; etwa 100 Meter aufwärts liegt Altmoſchi 
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am Hang der Höhe weithin ſichtbar im Beginn der 
Kulturzone, welche ſich zwiſchen 1100 und 1800 
Meter erſtreckt. 


Von Marangu aus führt der bequemſte Weg hinauf. 
Aus den endlos ſich dehnenden Bananenwäldern tritt 
bei 1800 Meter Höhe der kaum noch begangene Pfad 
in den Gürtelwald ein, der im Ganzen etwa 3000 Qua- 
dratkilometer der Berghänge bedeckt. Zunächſt iſt es 
reiner Regenurwald mit wunderlich geformten Bäumen, 
von denen geiſterhaft überall lange wallende Bart⸗ 
flechten herabwehen. Weiter oben Höhenwald. Unter 
den Bäumen, ſtolz ſich abhebend, die mächtige Uſam⸗ 
barazeder. Auch hier alles bedeckt mit Flechten und 
Farnen. Am Boden ein Teppich von Mooſen, Gräſern, 
buntblühenden Sträuchern und Kräutern, die weiter 
oben durch Wegerich, Ehrenpreis und Veilchen an die 
Heimat erinnern. 


Bei 3500 Meter etwa endet der Wald. Weiter 
aufwärts breiten ſich weite Grasflächen, durchſetzt mit 
Farnen und Blumen aller Art, beſonders einer viel⸗ 
farbig auftretenden Strohblume. In dieſe Hochweiden 
ſind als Vorpoſten kleine Waldparzellen vorgeſchoben, 
die, wie der oberſte Rand des geſchloſſenen Baum⸗ 
beſtandes, aus 5—8 Meter hohen Erikabäumen beſtehen. 
Der Aufgang im Wald iſt ſteil und beſchwerlich; die 
2000 Meter Steigung von Marangu bis an die Bis⸗ 
marckhütte nehmen für die Träger eine volle Tages⸗ 
leiſtung in Anſpruch, und auch der Reiſende iſt befrie⸗ 
digt, denn hier iſt die einzige Strecke bis an den Fuß 
des Kibogipfels, wo man das Reittier nicht benutzen 
kann. 


In den letzten Ausläufern des Gürtelwaldes liegt 
die Bismarckhütte; zum Schutze gegen die kalten Winde, 
die nachts von der Höhe fallen, iſt ſie in die letzten 
Baumgruppen hineingebaut. Einige kahle Höhen, die 
in nächſter Nähe den Holzbeſtand überragen, bieten 
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einen wunderbaren Ausblick. Früh morgens braut ein 
Wolkenmeer tief unter dem Beſchauer. Nichts ragt 
daraus hervor, aber wir ſelbſt ſtehen frei in ſtrahlen⸗ 
der Sonne. Der Nebelſee liegt in den erſten Stunden 
in tiefer Ruhe; dann fängt die Sonne an zu ſaugen, 
und das Wogen beginnt; zu Bergen und Hängen 
türmt ſich und bricht die eben noch träge graue Maſſe; 
ſie folgt dem Locken der Wärme, in Schwaden ſteigt 
ſie empor. Es bilden ſich fliehende Wolken, Nebel⸗ 
gerieſel ſtrebt der Sonne zu, wird angeſogen und zer⸗ 
rinnt in nichts. Plötzlich liegt die endloſe Weite frei 
vor dem Blick. Da drüben im Often der Uguenozirkus, 
ein mächtiges Halbrund ſteilabfallender Berghänge, 
das gebildet wird von dem gabelförmig auslaufenden 
Paregebirge. An deſſen nördliche Zunge ſchmiegt ſich 
der Dſchipeſee, langgeſtreckt, grau gefärbt, von Wald 
umgeben. Gerade unter uns nach Norden hin leuchtet 
tiefblau der Kraterſee des Dſchalla aus tiefem Grün 
zu uns herauf. Dazwiſchen dehnt ſich nach Norden die 
Serengetiſteppe, die waſſerloſe, die durſtige, und doch 
ſo reich an Wild und durchbrüllt von Löwen, wie kein 
anderes Gebiet der weiten Welt. Durch weite ſchwei⸗ 
gende Graswieſen geht es in ſanftem Anſtiege bergan; 
das Gras wird niedriger und dünner; das Lavageſtein 
tritt zu Tage; bald rechts, bald links ſchaut man in 
rauhe Täler und Schluchten und muß ſie auch wohl 
durchqueren, oder ſucht in ihnen zur Raſt Schutz vor 
dem kalt vom Sattel her wehenden Wind. In dieſen 
Deckungen wächſt noch in Höhe von faſt 4000 Meter 
dichtes Grün, überragt von der Senecio Johnſtoni, 
einer Art Kreuzkraut, das hier zu Meter hohen Bäumen 
ſich entwickelt, aber nicht den Windſchutz überragt. Nur 
auf den Höhen der Cordilleren in Süd- und Mittel⸗ 
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amerika findet man dieſes Gewächs wieder. Ein dicker, 
grauer, borkiger Stamm von einigen langen, ſchmalen 
Blättern, die aus der Spitze hervorwachſen, wie von 
einem Federbuſch überragt. In ihrer maſſigen rauhen 
Form wirkt die Pflanze urvorweltlich, wie der Elefant, 
das Nashorn, der Kaffernbüffel, wenn er das mächtige 
Gehörn zum Angriff ſenkt, Überbleibfel aus längſt ver⸗ 
ſunkener Vorzeit. 


Langſam nur ſteigen wir in der dünner werdenden 
Luft hinan. Zur Rechten von uns der Mawenſi, er 
ſieht aus, wie wenn kantige Felsblöcke aufeinander ge⸗ 
ſchleudert wären, hie und da von Schneerunſen durd- 
zogen; zur Linken der ſtolze Kibo, ſteil ſich anhebend 
vom Sattel, auf dem beide ruhen, aber ruhig, würde⸗ 
voll mit ſeiner gleißenden Bedachung von ewigem 
Schnee und Eis. 


Rauh geformte, zackige Lavabänke tauchen auf und 
müſſen umgangen werden, und unter einer ſolchen liegt 
windgeſchützt die Petershütte in 4000 Meter Höhe. 
Bei ſinkender Sonne wird es kalt und kälter. Als 
Laſten führen wir neben geringer Nahrung nur Holz 
mit uns. Die Träger verkriechen ſich in ihre windfeſten 
Nebenbauten, und wir füttern den kleinen Kanonen⸗ 
ofen mit unſerm Holz. Grimmig kalt wird die Nacht. 
Was an Decken in der Hütte aufgeſpeichert iſt, hole 
ich in meine Schlafkoje, türme ſie über mich und ſtopfe 
ſie gegen die Außenwand, die faſt kein Hindernis bietet 
gegen das Eindringen des Froſtes. Bis auf den 
Grund iſt am Morgen die Waſchſchüſſel gefroren, 
und erſt, als die Sonne hoch am Himmel ſteht, 
gelingt es die Träger aus dem wärmenden Unters 
ſchlupf zu locken. 


Mawensi 


Dann ging es hinauf auf den Sattel, auf dem nach 
Oſten hin ſich der Mawenſi erhebt, nach Weſten zu der 
Kibo. Ein Morgen von wunderbarer Klarheit; jede 
Kante der mächtigen Blöcke, aus denen der erſtere ſich 
auftürmt war zu erkennen, nur hier und da von leicht 
angedeuteten Schneelinien geſäumt. Der mächtig und 
geſchloſſen fih bebende Kegel des Kibo dagegen leud- 
tet in märchenhaftem Weiß; links von uns auf der 
Südflanke zieht ſich die Schneegrenze tiefer hinab, als 
wir uns befinden; nach Oſten zu, wo wir ihm nahe 
kommen, liegt die Linie hoch über uns bei etwa 5700 
Meter; die Niederſchlagsverhältniſſe und die Wärme⸗ 
rückſtrahlung vom Sattelplato ſind die Urſachen. 

Der Boden iſt kahl und kahler geworden, faſt nur 
Flechten bekleiden hie und da den ſteinigen Grund. 
Doch auch hier iſt noch nicht alles tieriſche Leben er⸗ 
loſchen, vor uns durch den Sattel wechſelt ein ſtarkes 
Rudel von Elenantilopen, ſcharf in der klaren Luft 
ſich abhebend, nach dem engliſchen Gebiet hinüber. 
Hier nahe der Meyerhöhle, etwa 4700 Meter hoch, 
ſollte die von der Sektion des D. u. Oe. A.⸗V. Han- 
nover geſtiftete Hütte errichtet werden, die einzuweihen 
ich den Auftrag hatte; ſie würde ſo gelegen geweſen 
ſein, daß man von ihr aus in je einem Tage den Kibo 
wie Mawenſi hätte erledigen können. Es hat nicht 
ſollen ſein! Der Krieg kam dazwiſchen; die Hütte ſteht 
in Altmoſchi und dient als Feldlazarett. Der Führer, 
den Mareale von Marangu uns mitgegeben hatte, 
war ſchon zweimal hier oben, er weiß gut Beſcheid und 
erzählt wunderliche Geſchichten: Zwei große Häuptlinge 
ſaßen hier oben, Kibo und Mawenſi, und kochten 
ihr Eſſen am Feuer vor ihren Häuſern. Dem erſten 
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erloſch es, da Regen fiel, während er auf Jagd war; 
er heiſchte vom Nachbarn glühende Kohlen, es wieder 
zu entzünden; der weigerte ihm die wiederholte Bitte. 
Da ergriff Zorn den Flehenden, und er ſchleuderte 
gewaltige Felsblöcke auf den Geizhals und begrub ihn 
darunter. Dies der Sinn der Erzählung, die lang 
ausgeſponnen war nach Negerart; ein Märchen, das 
eigenartig berührt, da es von Feuer auf dieſen Bergen, 
das einſtmals vorhanden war, und von vulkaniſchen 
Ausbrüchen zu ſprechen ſcheint. Ich forſchte vorſichtig, 
ob er es von Europäern, etwa von Miſſionaren, ver⸗ 
nommen habe; es ſchien aber nicht ſo zu ſein. Er 
erzählte auch, wie er in plötzlich hereinbrechendem Nebel 
beim letzten Aufſtieg ſich verirrt, und getrennt von ſeiner 
Karawane nach drei Tagen erſt an der entgegengeſetzten 
Seite des Berges ſich wieder zu Menſchen gefunden 
hatte. Es war als ob er damit das Wetter beſchworen 
habe, denn plötzlich ſtieg am mattblauen, klaren Him⸗ 
mel ein Wölkchen auf, das zur Wolke wurde und 
überraſchend uns als dichter Nebel einhüllte. Mit 
Mühe nur fanden wir rückwärts den Weg zur Hütte, 
wo die Träger unſerer warteten. 


Wir hatten nicht die Abſicht, die letzte Höhe zu 
erſteigen; dazu fehlte uns die alpine Ausrüſtung und 
die Ruhe, denn ſchon waren wir vier Tage außer jeder 
Verbindung und unten tobte der Krieg am Fuße des 
Bergrieſen, in deſſen ſchweigender Einſamkeit wir doch 
nicht vergeſſen konnten, welche Geſchicke ſich in der 
Steppe entwickelten. 


Wir ſtrebten zu Tale, bald wieder von heller Sonne 
erwärmt. Über ſchroffe Felsgrate, die Gletſcherſpuren 
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zeigen aus weit vergangener Zeit, kommen wir, jetzt 
über die Johanneshütte nach Altmoſchi ſtrebend, den 
weiten Grasflächen nahe. Heidekraut bedeckt den Boden; 
in ſumpfigen flacheren Bachtälern täuſcht die ſchwan— 


kende Grasnarbe moori— 
gen Grund vor; hellblaue 
Glockenblumen ſtehen in 
gelbſtengeligem Gras, wie 
zu Hauſe, wo heimatliche 
Erde an Moorgrund 
grenzt. Dann kommen 
Farne in großen Aus- 
maßen; wir nähern uns 
dem Walde mit ſeinen vor⸗ 
geſchobenen Außenpoſten, 
in denen wieder das Heide— 
kraut ſich zu rieſenhafter 
Größe baumartiger Ge— 
wächſe dehnt. Wieder treten 
wir in den Wald, den 
die graugrünen, wehenden 
Flechtenbärte ſo uralt grei— 
ſenhaft erſcheinen laſſen. 
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Steil geht es hier bergab, wo rauſchende Sturzbäche tal— 
wärts ſtrömen, um gar bald durch Dammbauten der Ein- 
geborenen abgefangen zu werden, die damit die künſtliche 
Bewäſſerung ihrer Bananenpflanzungen ſpeiſen. Häufig 
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führt der Weg auf den 
Dämmen entlang, die das 
Waſſer nach dem Willen der 
Eingeborenen leiten. Reife 
Brombeeren gelbbrauner 
Farbe wachſen in großer 
Menge und geben eine 
wohlſchmeckende Erquik— 
kung. Noch am gleichen 
Tage abends empfängt uns 
Dr. Förſter in feinem gaft- 
lichen Haufe. Hier erholen 
wir uns nod einen Tag, um 
dann wieder hinabzutau— 
chen in die ſonn verbrannte, 
die heiße Steppe und in 
den noch heißeren Kampf 
um das Schickſal der letzten 
deutſchen Kolonie. 


Zur Phyſiologie des Bergſteigens 
Von Dr. W. Knoll, Aroſa 


Wenn wir überhaupt berechtigt ſind, das Berg⸗ 
ſteigen dem allgemeinen Begriffe des Sports einzu⸗ 
reihen, nimmt doch gerade dieſe körperliche Betäti⸗ 
gung in verſchiedenſter Hinſicht eine Sonderſtellung 
ein, der wir, wenn wir die dabei zutage tretenden 
Leiſtungen richtig einſchätzen wollen, Rechnung tragen 
müſſen. Vor allem iſt dem Bergſport der Begriff 
„Rekord“ unbekannt. Es kann nicht als „Rekord“ 
gedeutet werden, wenn eine Erſtbeſteigung oder die 
Erſteigung eines bekannten Berges auf bisher noch 
nicht begangenem Wege erfolgt, denn allen dieſen 
— bergſteigeriſch geſprochen — als Erftleiftun- 
gen aufzufaſſenden Taten fehlt der Zeit⸗ und Maß⸗ 
begriff, die doch zuletzt mit dem Begriffe des „Re⸗ 
kords“ untrennbar verbunden ſind. Wir wollen uns 
herzlich darüber freuen, daß unſer ſchöner und uner⸗ 
ſchöpflicher Bergſport durch dieſes Gift nicht berührt 
werden kann. Aber auch in anderer Beziehung nimmt 
der Bergſport eine Sonderſtellung ein. Er iſt die 
Form des Dauerfportes: er übertrifft in fei- 
nen körperlichen Leiſtungen jeglichen anderen Sport 
um das Mehrfache, er führt den, der ihn im richtigen 
Sinne und mit jener Begeiſterung betreibt, die jeden 
ergreift, der das Geheimnis der großen Natur in den 
Bergen auf ſich hat wirken laſſen, zu Genüſſen, von 
denen der keine Ahnung hat, welcher ſich die Berge 
von unten anſieht. Es geht ein allgewaltiger Zauber 
aus von den windumbrauſten Höhen, den nur der ver⸗ 
ſtehen lernt, der ſich der ganzen Mühe des Aufſtiegs 
unterzieht. Der Bergſport ift ferner nicht nur EÈ in- 
zelſport, ſondern gerade in ſeinen beſten Betäti⸗ 
gungsarten, Mannſchaftsſport im beſten 
Sinne. Die Auswahl der Begleiter, Führer und 
Kameraden gehört zum Wichtigſten und muß mit 
derſelben Sorgfalt betrieben werden, wie die geſamte 
Ausrüſtung und die Vorbereitung für eine Hochtur. 
Von der richtigen Zuſammenſetzung einer Truppe 
hängt nicht zum mindeſten deren Erfolg ab. Der 
Bergſport hat mit Umſtänden zu rechnen, die für die 
meiſten andern Sportarten nicht beſtehen, insbeſon⸗ 
dere mit den Witterungsverhältniſſen und den damit 
zuſammenhängenden Gefahren des Hochgebirges (Ne— 
bel, Lawinen, Steinſchlag, Schnee und Sturm). Er 
ſtellt darum nicht nur an die körperliche, ſondern ganz 
beſonders auch an die pſychiſche Leiſtungsfähigkeit der 
Ausübenden ganz bedeutende Anforderungen. 

Die Vorbedingung jeglichen Bergſportes iſt ein 
geſunder Körper. Ohne geſundes Herz, geſunde Lun— 
gen und Nieren möchte ich keinem raten, ſich ernſtlich 


der Vorbereitung für das Bergſteigen hinzugeben. 
Es ſind mit ganz einfachen und ungefährlichen Fahr⸗ 
ten erhebliche körperliche Leiſtungen verbunden. Dazu 
nur ein einziges einfaches Beiſpiel: Ein Bergſteiger 
wiegt einſchließlich Ausrüſtung 80 Kilo. Er erreicht 
in der Stunde einen Höhenunterſchied von 300 Meter, 
leiſtet alſo in der Stunde allein an Hubarbeit ohne 
den Weg 24 000 MeterFilogramm.*) Rechnet man 
für eine leichte Fahrt einen Anſtieg von 5 Stun- 
den, beträgt die Hubleiſtung bei gleichbleibendem Hö⸗ 
henunterſchied in der Stunde für eine Geſamt⸗ 
ſteigung von 1500 Meter 120000 Meter- 
kilogramm. Daß eine ſolche Leiſtung einen Ein⸗ 
fluß auf das Herz und die Atmung haben muß, 
iſt klar. Beide Tätigkeiten werden geſteigert und 
zwar umſo mehr, je geringer die Uebung des Berg⸗ 
ſteigers iſt. Wir ſehen hier ganz bedeutende Unter⸗ 
ſchiede beſonders zwiſchen den Berufsbergſtei— 
gern, den Führern einerſeits und den Gelegen- 
heitsbergſteigern anderſeits in dem Sinne, daß 
hier Pulszahlen von 160—200 durchaus nicht un- 
gewöhnlich ſind und auch das Herz längere Zeit 
braucht, um wieder zur normalen Schlagfolge zu— 
rückzukehren, während für dieſelbe Arbeit beim Ge⸗ 
wohnten die Schlagzahl des Herzens kaum auf 120 
hinaufgeht und auch viel raſcher wieder zur Norm ab⸗ 
fällt. Beim Ungewohnten wird die Mehrarbeit 
durch Beſchleunigung der Kontraktionen des Herzens 


geleiſtet, wobei mit jedem Herzſchlag weniger Blut 


ausgeworfen wird als in der Ruhe. Anders beim Ge⸗ 
übten, deſſen Herz daran gewöhnt iſt, größere Blut⸗ 
mengen gegen geſteigerte Widerſtände auszuwerfen, 
dafür aber ſeine Schlagfolge zu verlangſamen. Es 
ergibt ſich daraus eine Schonung nicht nur der Herz⸗ 
muskulatur, ſondern beſonders auch des feinen ner⸗ 
vöſen Regulierungsapparates im Herzen ſelbſt, alſo 
eine beſſere Ausnützung der Arbeitskraft des Her- 
zens. Ganz ähnliche Verhältniſſe werden wir bei 
der Atmung wiederfinden. Wir haben in der Zeit, 
innerhalb welcher die gewöhnliche Schlagfolge wieder 
erreicht iſt, einen Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit 
des Herzens. Dieſe Zeit iſt je nach der vorausgegan⸗ 
genen Leiſtung auch für den Geübten verſchieden und 
kann nach langen, beſonders anſtrengenden Fahrten 
mehrere Stunden betragen. Als ein ſchlechtes Zeichen 
dagegen können wir es bezeichnen, wenn ein Herz nach 
anfänglich geringerer Schlagfolge nach Aufhören der 


*) Ein Meterkilogramm iſt die Arbeitsleiftung, die notwendig iſt, um 
ein Kilogramm einen Meter hoch zu heben. 
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Arbeit innerhalb Minuten bis Stunden auf fehr 
hohe Werte kommt oder die Schlagfolge unregel- 
mäßig wird. Es zeigt uns dies eine Störung in der 
verwickelten Reizleitung unter Umſtänden ſogar ein 
nachträgliches Nachlaſſen der Herzmuskelkraft an, 
das zum Aufſehen mahnt und beweiſt, daß die be⸗ 
treffende Anſtrengung für den Mann zu viel geweſen 
iſt. Wir werden darum den Rat geben müſſen, je 
nach dem objektiven Befunde, das Bergſteigen ent⸗ 
weder für kürzere oder längere Zeit ganz zu laſſen, 
oder wenigſtens die Leiſtungen ganz bedeutend zu 
mindern. 

Was hier vom Herzen geſagt iſt, gilt auch für die 
Atmung. Ueberhaupt ſpielen diefe beiden wichtig⸗ 
ſten und für den Bergſteiger beſonders zu pflegenden 
Tätigkeiten unſeres Körpers derart ineinander über, 
daß wir ſie getrennt kaum richtig beurteilen können. 
Die richtige Einſtellung der Atmung in die Körper⸗ 
bewegung, die Uebereinſtimmung der Atmung mit 
der Gangart iſt eines jener Geheimniſſe, denen wir 
die anſcheinende Unermüdbarkeit gut trainierter Berg⸗ 
gänger zuſchreiben müſſen. Ueblicherweiſe wird ein 
ſportlich trainierter Mann beſonders auch ein guter 
Berggänger in der Ruhe eine ſehr langſame, ver⸗ 
hältnismäßig tiefe Atmung aufweiſen; die alten phy⸗ 
ſiologiſchen Zahlen der normalen 12 Atemzüge beim 
Mann ſtimmen jedenfalls mit unſeren eigenen und 
fremden Erfahrungen an Berggängern und alten 
Sportleuten nicht überein. Wir müſſen für dieſe 
eine Zahl für die Minute von 6—8 als Durchſchnitt 
annehmen. Leiſten wir unter dieſer Vorausſetzung 
körperliche Arbeit, geht die Zahl der Atemzüge für 
die Minute bald auf höhere Werte hinauf; 12 — 16 
ſind auch bei mäßiger Steigung bald erreicht und 
auch eine Atmungszahl von 20 iſt keineswegs un⸗ 
gewöhnlich zu nennen. Wir möchten aus eigener 
mehrjährig nachgeprüfter Erfahrung zuſammen mit 
Mitteilungen guter Bergſteiger die Atmungszahl von 
24 als obere erträgliche Grenze mit Schwankungen 
nach oben und unten annehmen. 

Das Zuſammengehen von Atmung und Schritt 
geſchieht ſo, daß auf eine beſtimmte Schrittzahl, die 
nach der Steigung wechſelt, je eine Ein⸗ und Aus⸗ 
atmung erfolgt. Die Erfahrung ſagt uns hierüber, 
daß ſelbſt bei ſtarker Steigung die Atmung nie ſo 
raſch werden ſollte, daß nur mehr je ein Schritt auf 
eine Ein⸗ und Ausatmung entfällt. Solange als ir- 
gend möglich ſoll durch die Naſe eingeatmet 
werden. Einmal wird die Atmung dadurch verlang- 
ſamt, ferner wird die Luft vorgewärmt, was beſon— 
ders in großen Höhen, wo ſie kalt und ſehr trocken 
iſt, eine bedeutende Schonung der tieferen Atmungs— 
organe bedeutet. Die Beſchleunigung der Bewegung 
iſt nicht durch Vermehrung ſondern durch Verlänge— 
rung des Schrittes zu erreichen. Das ſpart Kraft 
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und ſchont Herz und Atmung. Die Bewegung ſelbſt 
darf nie ſo raſch werden, daß Atmungsbehinderung 
verſpürt wird. Wer ſich derart längere Zeit einar- 
beitet, wird die günſtigen Folgen ſehr bald an leich⸗ 
terem Fortkommen bei geringerer Ermüdung ſpüren. 
Beſonders bei den erſten Fahrten des Jahres iſt 
vor dem Hetzen zu warnen, das nur zu oft die 
Leiſtung in kürzeſter Zeit ungünſtig beeinflußt. 
Wer es irgend tun kann, halte ſich während des 
ganzen Jahres in einer gewiſſen Form. Das geht 
ganz einfach durch Betreiben irgend eines Sportes, 
in der Not tun es auch Zimmerleibesübungen. Die 
Hauptſache iſt, daß etwas mit Ausdauer und Regel 
betrieben werde, daß möglichſt alle Muskeln be⸗ 
anſprucht werden und der Körper immer in einer 
gewiſſen Bereitſchaft erhalten wird, aus der heraus 
größere Anſtrengungen leichter und unter geringerer 
Inanſpruchnahme der wichtigen Organe möglich ſind. 
Beſonders gilt dies für Leute mit ſitzenden Berufen. 
So vorbereitet kann man ohne Bedenken an die 
erſten Sommerfahrten herangehen und ſie langſam 
und ſtetig zu guten und hohen Leiſtungen fteigern. 
Wir wiſſen ferner, daß die günſtigſten Verhält⸗ 
niſſe für die geſamte Muskelarbeit, wie für Herz 
und Atmung nicht von vornherein zu Beginn einer 
Tur vorhanden ſind, ſondern daß ſich jene Selbſt⸗ 
tätigkeit des Ganges, die wir als leicht und nicht er⸗ 
müdend empfinden, erſt einige Zeit nach Beginn der 
Arbeit einſtellt und zwar meiſt innerhalb oder kurz 
nach der erſten Stunde des Anſtiegs. Es läßt ſich 
aus dieſer, jedem Berggänger bekannten Tatſache, 
die mit dem Einſchleifen der Nervenbahnen unter 
Ausſchaltung der bewußten Hirntätigkeit erklärt wird, 
der Schluß ziehen, daß jede Tur in ruhiger ge⸗ 
mäßigter Gangart begonnen werden muß. Dieſe For⸗ 
derung wird unterſtützt durch weitere Gründe, die in 
äußeren Urſachen begründet liegen. Je höher wir 
ſteigen, deſto geringer wird der Gehalt an Sauer- 
ſtoff in der umgebenden Luft. Dieſe Verdünnung 
unſeres Körperbrennſtoffes wird ihre Wirkung auf 
den Organismus umſo raſcher und ſtärker auszuüben 
imſtande ſein, je größer die Arbeitsleiſtung wird. Die 
Beanſpruchung des Körpers bei Verſetzung in größere 
Höhen iſt ſchon in der Ruhe gegenüber dem gewohn⸗ 
ten Klima eine ganz bedeutende. Sie verändert ſich 
in bezeichnender Weiſe durch die Arbeit in größeren 
Höhen, und da für unſern eigentlichen Bergſport 
Höhen von 2000 bis über 4000 Meter in Betracht 
kommen, werden auch hier die Wirkungen bedeutende 
ſein. Zahlreiche berühmte Phyſiologen, vorab der 
Italiener Moſſo, nach ihm die deutſchen Forſcher 
Zuntz, Loewy, Müller, Caſpari u. a. haben 
in nahezu erſchöpfender Weiſe die Vorgänge auf— 
geklärt, die ſich beim Uebergang in größere Höhen 
über Meer einzuſtellen pflegen. Daß auch hier per— 


ſönliche Unterſchiede vorhanden find, daß insbeſon⸗ 
dere die Gewöhnung, alſo die Uebung, eine ganz be⸗ 
deutende Erleichterung erkennen läßt, ſei nur darum 
erwähnt, weil ſich auch hier wiederum der große Wert 
richtiger Uebung und Vorarbeit zu erkennen gibt. Um 
dies an einigen Zahlen zu zeigen, ſei es mir erlaubt, 
aus der Fülle des Bekannten einiges beſonders Be⸗ 
zeichnende hervorzuheben. 

Der Energieverbrauch, gemeſſen am Gasaustauſch 
in den Lungen, nimmt bei Muskelarbeit ganz be- 
deutend zu und zwar ſteigend mit ſteigender Höhe 
über Meer bis zu ungefähr 20% auf Monteroſa⸗ 
höhe. Die Urſache iſt die bereits erwähnte ungenü⸗ 
gende Sauerſtoffzufuhr zu den Muskeln. Dieſer 
Mehrverbrauch ſinkt aber bei genügender Uebung bald 
ab und kann ſogar den Durchſchnitt im Tiefland 
erreichen. Eigene Unterſuchungen aus letzter Zeit, 
deren techniſcher Teil von Profeſſor Loewy, 
Da vos, beſorgt wurde, zeigten uns bei Skifahrern 
auf rund 2000 Meter Höhe ganz außergewöhnliche 
Unterſchiede zwiſchen Geübten und Ungeübten. Letz⸗ 
tere brauchten für dieſelbe Leiſtung das vierfache der 
erſteren. Wir können uns gerade an dieſem Beiſpiel 
deutlich machen, welchen Wert ein zielbewußtes und 
bis in alle Einzelheiten durchgeführtes Ueben für 
den Bergſport hat. 

Zu Beginn der Arbeit auf größeren Höhen finden 
wir ferner einen Abbau von Eiweiß, dem dann aber 
ein Anſatz folgt, der ſogar den Anſatz im Tiefland 
übertreffen kann. Dies gilt für mittlere Höhen, 
während auf größeren wiederum ein größerer Eiweiß⸗ 
zerfall mit Ausſcheidung unvollkommen abgebauter 
Eiweißprodukte durch die Nieren erfolgt. 

Auf großen Höhen findet ferner ſchon in der Ruhe 
ein Anſatz von Eiſen ſtatt, der durch Körperarbeit 
noch geſteigert wird. Der Körper verhält ſich alſo 
in größeren Höhen wie ein noch wachſender Organis⸗ 
mus, ſo daß von einem verjüngenden Einfluß des 
Hochgebirges geſprochen werden kann. 

Die ſtarke Waſſerabgabe bei Steigarbeit und da- 
mit im Zuſammenhang die Abgabe von Kochſalz iſt 
bekannt. Immerhin ſehen wir auch hier beim Ge— 
übten weit geringere Schwankungen im Waſſerhaus⸗ 
halt auftreten wie beim Ungeübten. 

Die im Tiefland oft beobachtete Steigerung der 
Körperwärme bei Muskelarbeit wird im Hochgebirge 
in geringerem Grade gefunden oder ganz vermißt, 
weil die Wärmeabgabe an die dort ſehr trockene 
Luft mit ſtarkem Sättigungsmangel eine viel größere 


iſt. Perſönlich gibt ſich dies durch das Gefühl der 


Entlaſtung zu erkennen, das wir von gewiſſen Höhen 
ab empfinden und das uns die Steigarbeit dort leich— 
ter erſcheinen läßt als weiter unten. 

Auf das Nervenſyſtem hat die Arbeit in 
größeren Höhen unter normalen Bedingungen keinen 


weſentlichen Einfluß. Die herrliche Umgebung, die 
Freude an den Wundern des Hochgebirges wird viel⸗ 
mehr eine gehobene Stimmung hervorrufen, die An- 
ſtrengungen leichter macht und auch das natürliche 
Ermüdungsgefühl weit weniger aufkommen läßt. 
Immerhin müſſen wir uns hier vor einer oberen 
Grenze hüten. Ein gewiſſes Maß von Ermüdung 
iſt bei anſtrengenden Turen ſelbſtverſtändlich. Es 
wird ſich nur verſchieden auswirken können, wenn es 
einen gut vorbereiteten oder weniger vorbereiteten 
Körper trifft. Nicht nur wird der Geübte ſpäter 
Ermüdungserſcheinungen perſönlicher Art empfinden, 
auch ſachlich wird ſein Körper, wie wir bereits an 
verſchiedenen Beiſpielen geſehen haben, trotz oft er- 
heblich größerer Leiſtung langſamer ermüden. 

Eine Schädigung allerdings iſt auch durch Uebung 
nicht wettzumachen und hängt von den einzelnen 
Menſchen in verſchiedenem Maße innewohnenden 
Gründen ab, deren Natur wir noch nicht gefunden 
haben, die Bergkrankheit. Wohl ſind heute die 
meiſten Forſcher darüber einig, daß ihre letzte Ur⸗ 
ſache im Sauerſtoffmangel, insbeſondere in der un⸗ 
genügenden Verſorgung des Gehirns mit Sauerſtoff 
zu ſuchen iſt. Wie ſich aber die feineren Vorgänge 
dabei abſpielen, iſt ungewiß. Sie kann ſchon in der 
Ruhe auftreten, meiſt erſt in Höhen von 3000 Meter 
aufwärts, bei einzelnen Menſchen ſchon tiefer unten. 
Bei Arbeitsleiſtung macht ſich ein ſtarkes Schwindel⸗ 
gefühl geltend, die Leiſtung ſelbſt iſt deutlich ver⸗ 
ſchlechtert, jeder Verſuch, ſie zu ſteigern, führt zu 
Atemnot. Kopfſchmerzen und Brechreiz, der ſelbſt 
zu Erbrechen führen kann, kommen dazu. Alle dieſe 
Erſcheinungen ſind bei Uebergang in Ruhe geringer, 
wobei dann andererſeits die Wirkungen auf das 
Großhirn, beſtehend in Verluſt der Willensſtärke, 
Mattigkeit bis zum Einſchlafen, vorherrſchen. Die 
Bergkrankheit hat mit der Ermüdung inſofern zu 
tun, als ſie leichter und in höherem Grade auch in 
geringeren Höhen bei Leuten auftritt, die durch An⸗ 
ſtrengung geſchädigt ſind, insbeſondere wirkt in die⸗ 
ſem Sinne ſtarke Inanſpruchnahme des Herzens. 
Wenn auch der Geübtere nicht völlig gegen die Berg: 
krankheit gefeit erſcheint, iſt doch gerade der letztge⸗ 
nannte Umſtand ein Grund des häufigeren Auf— 
trittes bei wenig Geübten. Es empfiehlt ſich darum 
grundſätzlich, auch für gut Trainierte, nicht mehrere 
Tage hintereinander große Turen ohne Ruhetag zu 
machen, es kann ſich ſonſt ſehr leicht auch bei ihnen 
der Augenblick des Zuviel einſtellen, der zum Abbruch 
zwingt, denn die einzige Behandlung der Bergkrank— 
heit, die wir kennen, iſt der ſofortige Abſtieg in 
Höhen, in denen der Sauerſtoffmangel noch ohne 
krankhafte Erſcheinungen ertragen wird. 

Faſſen wir alle dieſe phyſiologiſchen Dinge im 
Hochgebirge, die das Gebiet noch keineswegs er— 
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ſchöpfen, zuſammen, zeigen fie uns für ein richtiges 
Ueben folgendes: Man beginne ſtets mit leichteren 
Turen und ſteigere die Leiſtung im Verhältnis zur 
Einſtellung des ganzen Menſchen auf den Aufenthalt 
in größeren Höhen. Man ſchalte zwiſchen die größe⸗ 
ren Leiſtungen Ruhetage ein, denn kein Organismus 
iſt dauernder Inanſpruchnahme an der oberen Grenze 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit auf die Länge gewachſen. 
Jeder Sportmann weiß das, er wird ſich daraufhin 
beobachten, ob ſeine Leiſtungen hinaufgehen, ob ſie 
ſtillſtehen oder gar zurückgehen. Der Vorſichtige 
wird beim erſten Anzeichen des Stillſtandes Rube- 
pauſen einſchalten und dann bald wieder ſeine frühere 
„Form“ erreicht haben. Der Unvorſichtige, der dieſe 
erſten Anzeichen, insbeſondere pſychiſche Unluſt, man- 
gelnden Appetit nach der Leiſtung, Zurückgehen des 
Gewichts unter das Uebungsgewicht bei Unmöglich⸗ 
keit, die Leiſtung weiter zu ſteigern, außer Acht läßt, 
ſieht ſich ſicher bald vor die Unmöglichkeit geſtellt, 
den vorgenommenen Plan durchzuführen. Er muß 
wohl oder übel ſeine ganze ſchöne Ferienfahrt ab⸗ 
brechen und heimfahren. Nicht perſönliches Pech, 
auch nicht die Ungunſt der äußeren Umſtände haben 
dieſen Mißerfolg gezeitigt, ſondern nur die unrichtige 
Einſtellung auf die körperliche Arbeit im Hochgebirge, 
die Außerachtlaſſung der Vorſichtsmaßregeln, die 
auch der Geübteſte beherzigen muß, wenn er ſeine 
beſte Leiſt ung im Bergſport herausbringen will. 

Schon zu Anfang haben wir den Bergſport als 
Mannſchaftsſport bezeichnet. Es gibt auch Einzel- 
gänger, und ich vermag den Reiz dieſes Allein- 
gehens aus eigener Erfahrung wohl zu ermeſſen. 
Das Gefühl, ganz auf eigenen Füßen zu ſtehen, der 
Natur mit ihren Gefahren zu trotzen und ihr ihre 
Geheimniſſe abzulauſchen, tft erhebend und auch er- 
zieheriſch wertvoll. Immerhin hat es ſeine Grenzen, 
wenn man bedenkt, daß außer den natürlichen durch 
die Schwierigkeit der Tur gegebenen Hinderniſſen 
äußere Umſtände dazu kommen können, die in hohem 
Grade imſtande ſind, die Gefahren zu erhöhen und 
die Durchführbarkeit zu gefährden. Da ſoll ſich der 
Einzelgänger überlegen, wie viele andere Menſchen er 
durch eine ſtarrköpfig unter ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen durchgeführte Tur gefährden kann, wenn man 
ihn irgendwo in ſchwierigem Gelände ſuchen muß. 

In dieſem Punkte iſt der Mannſchaftsſport, die 
Truppe, entſchieden vorzuziehen. Sie wirkt auf ihre 
Weiſe ebenſo erzieheriſch wie die Einzeltur und iſt in 
der Ausführung viel ſicherer. Gewiſſe Hinderniſſe, 
die das Seil nötig machen, ſind allein überhaupt 
nicht zu überwinden. Das Uebliche wird deshalb bei n 
Bergſport das Gehen zu zweit und beſonders zu dritt 
bleiben. Es iſt außerordentlich wichtig, die Truppe 
ſo zuſammen zu ſtellen, daß nicht große Unterſchiede 
in der Leiſtungsfähigkeit der Einzelnen vorhanden 
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find. Die Gefahr der Ueberanſtrengung des Schwäch⸗ 
ſten iſt ſonſt eine ſehr große, und es iſt anderſeits 
kein Vergnügen, ſeine gewohnte Geſchwindigkeit, bei 
der man weiß, daß es kaum eine Ermüdung geben 
kann, ſo zu bremſen, daß der ungenügend Geübte 
mitkommen kann. Es ergibt ſich dabei oft eine allge⸗ 
meine Ermüdung der ganzen Truppe mit ihren un⸗ 
günſtigen Folgen auf die Stimmung, aber auch auf 
den ganzen Verlauf des Unternehmens. Die Aus⸗ 
wahl der Gefährten ſpielt alſo auch beim Bergſport 
wie bei der Rudermannſchaft und der Skipatrouille 
eine ausſchlaggebende Rolle. Von dieſen Dingen 
weiß jeder Führer ein Liedchen zu ſingen. 

Wenn bei der Auswahl der Teilnehmer an einer 
Tur eine Ausleſe bezüglich der Eignung nötig iſt, 
wird dabei auch die Schwindelfreiheit berückſichtigt 
werden müſſen. Sie ift ſicher in weiten Grenzen 
durch den Willen beeinflußbar. Immerhin gibt es 
Erkrankungen, die dem Träger erſt dann zum Be⸗ 
wußtſein kommen, wenn er in eine kitzliche Lage ge⸗ 
rät. Insbeſondere gibt es Krankheiten des Bogen⸗ 
gangapparates im inneren Ohr, die ſich in Schwindel 
äußern können und es ſollte darum bei Vorhanden⸗ 
ſein von Schwindel eine fachärztliche Unterſuchung 
auf Störungen dieſer feingebauten Organe erfolgen, 
bevor man ſich zu ſchwierigeren Turen entſchließt. 

Wichtig für den Mannſchaftsſport iſt auch die Er⸗ 
ſchöpfung. Sie tritt auf, wenn ſich ein Bergſteiger 
zu viel zugemutet hat und dann noch mit dem letzten 
Reſt von Willen, angeſpornt durch anzügliche Be- 
merkungen ſeiner Gefährten verſucht, doch weiter zu 
kommen. Nicht, daß ich der Anſpannung aller pfy- 
chiſchen Kräfte nicht den ihr zukommenden Ehren⸗ 
platz beim Betrieb des Bergſportes ſtreitig machen 
wollte, ſie iſt im Gegenteil eines jener Dinge, die 
uns beim Bergſport beſonders feſſeln und die uns 
immer und immer wieder hinauftreiben, wo wir im 
Kampf mit Eis und Fels uns ſelbſt wiederfinden 
können. Aber ein zu großer Unterſchied in der Let- 
ſtungsfähigkeit der einzelnen Teilnehmer an einer Tur 
wird nur zu oft dem Schwächſten zum Verhäng⸗ 
nis. Die Folgen beſonders bei winterlichen Fahrten 
und in großen Höhen ſind bekannt genug. Hier hilft 
eben nur die richtige Vorbereitung und Ausleſe der 
Teilnehmer und ich würde es keinem Führer ver- 
argen, wenn er beſtimmte Menſchen, von denen er 
weiß, daß ſie die Leiſtung nicht vollbringen können, 
nicht mitnimmt und im Falle, daß fie auf der Teil- 
nahme beſtehen ſollten, die Verantwortung ablehnt 


und die Führung der ganzen Tur verweigert. 


Wenn es mir gelungen iſt, die Leſer zu überzeugen, 
daß viel Verantwortlichkeitsgefühl, willensſtarke Vor— 
arbeit und ruhig bedachte, wenn auch mit aller Kraft 
betriebene Arbeit am Berg den richtigen Bergſteiger 
ausmacht, iſt das alles, was ich erreichen wollte. 
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Mösern bei Seefeld gegen Oberinntal 


Talſchleicher, Hüttenwanderer und — Gipfelfreffer 


alſchleicher und Hüttenwanderer — für letztere 
gibt es auch noch einen ein klein wenig anders lau⸗ 
tenden Namen durch Anderung der beiden letzten 
Silben in eine Einzelſilbe, der an im Kriege wohlbekannte 
kleine Tiere erinnert — tragen ſchon durch ihre Be⸗ 
zeichnung den Begriff des ſcheinbar nicht Vollwer⸗ 
tigen in ſich. Der Gipfelfreſſer ſchaut mitleidig auf 
die Leute unter fih herab. Wir fagen Gipfel 
freſſer“, um damit zu kennzeichnen, daß auch der 
Gipfelfreſſer nicht vollen Wert als Bergſteiger hat, 
da jede Art des Bergſteigens die Möglichkeit der 
Nichtvollwertigkeit oder der Übertreibung in ſich 
birgt. 
Talſchleicher ſind nicht die Bergſteiger, die aus ir⸗ 
gendwelchen Gründen — ſagen wir des Alters oder 


der Überzeugung, daß Berge von unten viel ſchöner 


ausſehen als von oben — nur Wege benutzen, die im 
allgemeinen nicht viel höher als über gut begehbare 
Päſſe führen. Mit den Worten „Talſchleicher“ ſoll⸗ 


ten wir vielmehr die Bergſteiger bezeichnen, denen es 
genügt, Alpenvereinsmitglied zu ſein, bei keiner ge⸗ 
ſellſchaftlichen Veranſtaltung des Vereins zu fehlen 
und ſich dann in den Ferien damit zu begnügen, irgend⸗ 
wo im Tal zu bleiben und Heldentaten von Fahrten 
zu berichten, die der Erzähler nie und nimmer un⸗ 
ternehmen würde. Talſchleicher ſind aber auch die 
„Alpiniſten“, die aus der Großſtadt irgendwo in ein 
Tal kommen und ſich bei Regenwetter beſchweren, 
warum es kein Klavier, keine Tanzdiele oder ähnliche 
Errungenſchaften neuzeitlicher Ziviliſation gibt. Wir 
ſind der Meinung, daß Talſchleicher in dem Sinne, 
wie wir ſie auffaſſen, mit Bergſteigern nichts zu tun 
haben. Wir halten es aber für außerordentlich un⸗ 
recht, wenn Bergſteiger, denen es möglich iſt, Wege 
zu begehen, die weit über das Tal oder die Päſſe hin⸗ 
ausführen, die Bergfreunde, denen ſolche Leiſtungen 
verſagt ſind, nicht für vollwertig anerkennen. Wir 
ſind vielmehr ſicher, daß das Verſtändnis der Berg⸗ 
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welt z. B. in Bezug auf Naturwiſſenſchaft oder Kul⸗ 
turgeſchichte nicht mit der Höhe der erreichten Meter 
wächſt, ſondern vielleicht im umgekehrten Verhält⸗ 
nis zur Zahl der erreichten Gipfel ſteht. Wer ſeine 
Ferien benutzt, um von einem Talorte aus nicht nur 
die Umgebung dieſes Platzes kennen zu lernen, ſon⸗ 
dern wer Zeit findet, einmal Umſchau in ſeinen vier 
Wänden, in ſeinem Hauſe, in ſeinem Dorfe zu 
halten, was es da noch zu ſehen gibt, wer die Wege 
näher prüft, nach den Grenzſteinen, nach den Zeichen 
der Gemarkungen, nach Brücken und Kapellen ſchaut 
und ſich der Kunſt freut, die möglicherweiſe aus all 
dieſen Dingen ſpricht, wer ſeinen Blick weiter über 
das ganze Tal richtet und dann überlegt, warum das 
Tal gerade die Form bekam, die es heute hat, wer 
dann mit dem Hammer, anſtatt im Fels Mauer⸗ 
haken und Sicherungsringe einzuſchlagen, den Stein 
im Tale beklopft, um feſtzuſtellen, zu welcher Art er 
gehört, bekommt gewiß das Verſtändnis für das 
Wunder der Bergwelt in viel höherem Maße als 
der gipfelſammelnde Bergſteiger, dem kaum Zeit 
bleibt, länger an einer Stelle, die beſonders ſchön iſt, 
zu raſten. Der Talſchleicher im guten Sinne des 
Wortes wird trotzdem nicht mit mitleidigen Blicken 
auf die Bergfahrer mit höheren Zielen ſchauen, er 
wird möglicherweiſe nur traurig an die Tage und 
Zeiten denken, da es auch ihm möglich war, in die 
großen Höhen zu gelangen. Verachten wir alſo den 
Talſchleicher nicht, um ein Wort Wagners in das 
Bergſteigeriſche zu übertragen. 

Wie ſteht es nun mit dem Hüttenwanderer? Vor 
dem Kriege, als die Überflutung der Oſtalpen ſich 
nur ankündigte, glaubte man, den Beſuch der Hütten 
ſteigern zu müſſen, indem man Wege von Haus zu 
Haus einrichtete. Die Sektionen hielten es für un⸗ 
bedingt notwendig, nicht nur die Wege vom Tal zur 
Hütte zu ſchaffen, ſondern auch die Verbindung von 
einer Hütte zu den nächſten Hütten durch die An⸗ 
legung von Kletterſteigen, vielleicht ſogar durch Wege 
mit möglichſt vielen Sicherungen an einigermaßen ge⸗ 
fährlichen Stellen herzuſtellen. Es entſtanden Höhen⸗ 
wege, z. B. im Allgäu, die dem Wanderer außer⸗ 
ordentlichen Genuß bereiten, weil es dadurch möglich 
wurde, tagelang in verhältnismäßig großer Höhe 
zu bleiben, ohne ſtets den nicht immer angenehmen 
Weg ins Tal und wieder in die Höhe zu haben. 
Die Höhenwege waren vor dem Kriege nicht ſo be— 
ſucht, als daß die Einſamkeit weſentlich darunter ge- 
litten hätte. Selbſtverſtändlich gab es Tage im Juli 
und Auguſt, wo es nicht ausgeſchloſſen war, daß auf 
einem Tagesmarſch nicht nur einzelne Wanderer, ſon⸗ 
dern auch Bergſteigergruppen ſich trafen und dadurch 
von einer Ruhe in den betreffenden Gebieten nicht ge- 
ſprochen werden konnte. Es kam aber kaum vor, daß 
die Hütten als Sommerfriſchen benutzt wurden. Nach 
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dem Kriege änderte ſich auch in der Hüttenbenutzung 
vieles. Die Hüttenpreiſe waren verhältnismäßig ge⸗ 
ring, das Übernachten koſtete ſehr wenig und auch die 
Verpflegung war namentlich in den Zeiten mehr 
wie preiswert, als die Markentwertung, die in den 
Tälern ſchon eher bekannt wurde, länger brauchte, um 
auf den Hütten bekannt zu werden. Da blieb es 
denn nicht aus, daß die Hütten leider zu ſehr großem 
Teil von Beſuchern benutzt wurden, für die der Bau 
nicht beſtimmt war. Wir wollen nicht unterſuchen, 
ob und in welchem Maße die Klagen der Hochturiſten 
berechtigt waren, die mit geringer Unterkunft vorlieb 
nehmen mußten, weil Betten und gute Plätze von 
den Dauerbewohnern der Hütte belegt waren. Wir 
wiſſen nur, daß es ſehr viele Hütten gab, die leider 
nicht mehr von den Bergſteigern benutzt werden konn⸗ 
ten, weil garzuviel Geſellſchaft dort war, die nicht 
dahin gehörte. Es iſt Tatſache, daß Hütten keine 
Hütten mehr waren, ſondern Gaſthäuſer, in denen 
die Gäſte nur nach der Höhe des Geldbeutels be- 
wertet wurden, während die bergſteigeriſchen Leiſtungen 
der Beſucher nur Grund zu ſein ſchienen, dieſe Berg⸗ 
ſteiger möglichſt geringſchätzig zu behandeln. Solche 
Vorkommniſſe waren berechtigter Anlaß, daß die 
Bergſteiger mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln Einſpruch erhoben und leider vereinzelt viel 
zu wenig erreichten. Gegner der Bergſteigergruppe im 
Alpenverein müſſen die Tatſachen beachten, welche 
die Bergſteigergruppe veranlaßte, mit ihren Forde⸗ 
rungen ſoweit als möglich zu gehen, um wenigſtens 
einen Teil dieſer Forderungen durchzuſetzen. Es iſt 
ein Vergehen gegen die bergſteigeriſche Art, wenn 
nur vereinzelte Klagen ſelbſt über eine Hütte kommen, 
daß der Bergſteiger vor oder nach ſchwerer Fahrt 
nicht das Vorrecht in der Hütte vor den Dauerbe- 
ſuchern hat und nicht ein ebenſo großes Anrecht auf 
Unterkunft, wie der Hüttenwanderer, der am nächſten 
Tage nur bis zur nächſten Hütte pilgert. Es iſt je⸗ 
denfalls vollſtändig zu verſtehen, wenn der Alpen⸗ 
verein von fih aus oder veranlaßt durch feine Bergs 
ſteigergruppe, in den bewirtſchafteten Hütten immer 
mehr darauf drängt, daß die Hütten nicht da ſind, 
der Dauergäſte oder der Talwanderer willen, die 
bis zu den Hütten pilgern, ſondern daß die Hütten 
— wir wollen nicht ſagen, einzig und allein — aber 
in allererſter Linie für den Bergſteiger geſchaffen 
ſind und daß der wirkliche Bergſteiger ſich das Recht 
auf Benutzung der Hütte nicht durch eine Zeche ers 
wirbt, ſondern daß er, gleichviel ob er auf der Hütte 
viel oder wenig ausgibt, ein gutes Anrecht auf Un⸗ 
terkunft beſitzt. Sünden gegen dieſe Binſenwahrheit 
können gar nicht ſcharf genug an den Pranger geſtellt 
werden. Es genügt nicht, wenn berechtigte Beſchwer— 
den ſeitens irgendeiner Sektion mit Überfüllung der 
Hütte, Unmöglichkeit der Nachprüfung des Falles 


uſw. erledigt werden. Der Beſitzer der Hütte, das ift 
die Sektion, iſt verantwortlich für das, was während 
der Bewirtſchaftung geſchieht und wenn der Pächter 
nicht das Verſtändnis für die Beſucher der Hütte 
hat, für die ſie geſchaffen wurde, erfüllt er ſeine Auf⸗ 
gabe nicht. Wir haben gar keine Entſchuldigung da⸗ 
für, daß der Hüttenpächter ſeine Dauerbeſucher und 
Talgäſte bevorzugt, weil ſie ihm mehr Geld bringen 
als der Bergſteiger. In dieſem Falle ergibt ſich 
die Löſung nur durch Verhandlungen der Sektion mit 
dem Pächter, deſſen Vertrag es ihm möglich machen 
muß, ohne Schlemmerei auf der Hütte ſein Auskom⸗ 
men zu finden. Andererſeits ſind wir überzeugt, daß 
der Bergfahrer — wir meinen in dieſem Falle nicht 
den Gipfelfreſſer, ſondern den bergfrohen Wanderer, 
deſſen Ziel die Erreichung des Gipfels iſt — volles 
Verſtändnis für die Hüttenwanderer aufbringt und 
ſie als Kameraden achtet. Vom Hüttenwanderer, 
der aus verſchiedenartigſten Gründen nicht den Weg 
zum Gipfel durchführt, iſt aber unbedingt zu ver⸗ 
langen, daß er auf der Hütte ſich als Bergſteiger 
benimmt und keine größere Anforderungen als der 
Bergſteiger ſelbſt ſtellt. Beachtet er ſolche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten, wird das Verhältnis unter den 
Bergfreunden auf der Hütte immer ein gutes ſein. 
Bergfahrer und Hüttenwanderer müſſen dann zu⸗ 
ſammenſtehen, wenn es gilt, auf der Hütte das Recht 
gegenüber den Mißbrauchern der Hütte zu wahren. 
Mißbrauch auf der Hütte ſind alle Fälle, wo ein 
Übermaß an Genuß von Speiſen und Getränken 
von Gäſten verlangt und vom Bewirtſchafter ge⸗ 
währt wird. Der Mißbrauch wird verſtärkt, wenn zu 
Speiſen und Getränken Unterhaltungen kommen, die 
ſich mit Hüttenſitte und Hüttenbrauch nicht verein⸗ 
baren. Nach vollendeter Bergfahrt freut ſich jeder 
Bergſteiger eines luſtigen Nachmittags oder Abends 
auf der Hütte und Geſang und einfacher Tanz, wenn 
die Stimmung ſoweit kommt, wird niemand ver⸗ 
wehrt. Das ſind keine Bergſteiger, die mürriſch drein 
ſchauen, wenn Hackbrett und Zupfgeige hervorgeholt 
werden und ſich zum Liede das Platteln miſcht. Wenn 
aber ſolche Fröhlichkeit kein Ende findet und über 
die Hüttenſtunde hinaus fortgeſetzt wird, darf ſie 
eben doch nicht geduldet werden, ſelbſt wenn durch 
die Hüttenſtunde dem Pächter manche Möglichkeit 


des Verdienens, namentlich an Alkohol, entgeht. Nach 


unſerer Meinung ſollte es ſchon kein allzugroßes 
Opfer, weder für den Bergſteiger noch für den Be⸗ 
wirtſchafter, bedeuten, wenn der Alkoholverbrauch an 
und für ſich, wenn nicht ganz geſperrt, ſo doch auf ein 
Mindeſtmaß herabgeſetzt würde. Einſpruch werden 
in ſolchem Falle wohl nur die Hüttenwanderer, wie 
ſie nicht ſein ſollen, erheben und es wäre vielleicht 
kein ſchlechter Vorſchlag, die Hütten alkoholfrei zu 
machen, um dadurch viel mehr zur Säuberung der 


Hütten beizutragen, als dieſes durch große Verord⸗ 
nungen möglich iſt. 

Dem Talwanderer und Hüttenbeſucher, wie er ſein 
ſoll, ſteht der Gipfelbeſucher, wie er nicht ſein ſoll, 
gegenüber. Wer jung war und in die Berge ging, 
ſchlägt ſich an die Bruſt und ſagt: du warſt ja auch 
einmal einer von den Gipfelfreſſern, die mitleidig 
auf alles herunterſahen, was unter 4000 oder 3000 
Metern krauchte. Darum wollen wir es unſerer Jung⸗ 
mannſchaft beileibe nicht übel nehmen, wenn ſie das 
gleiche tut, was wir früher auch taten und, um das 
Turenbuch möglichſt mit recht vielen klingenden Na⸗ 
men zu ſchmücken, ſich am Tage nicht mit einem 
Gipfel begnügt, ſondern, wenn möglich, noch ein paar 
Spitzen mitnimmt, um im November der Sektion 
oder dem Verein zu melden: 50 Gipfel über 1500 m, 
25 Gipfel über 3000 m von Einzelfahrten und 
ſchließlich 10 Gipfel über 4000 m in zwei oder drei 
Wochen Weſtalpenfahrt. Wir bitten nur alle die 
jugendlichen Stürmer, die es nicht verſtehen, wenn 
wir ihr Tun nicht immer als vollwertige Bergſteiger 
bezeichnen, ihr Glück und ihre Freude, wenn ſie 
dieſe ſchon anderen Menſchen mitteilen müſſen, in 
Worte zu kleiden, die keine Geringſchätzung der Lei⸗ 
ſtungen weniger tätiger Bergſteiger bedeuten. Wir 
glauben aber, daß es recht und billig iſt, wenn wir 
Talwanderer und Hüttenbeſucher darauf aufmerkſam 
machen, daß der Gipfel bergſteigeriſchen Tuns doch 
immer die Erreichung des Gipfels iſt. Wer den 
Gipfel nicht erreicht oder nicht erreichen kann, denke 
an den Fuchs mit den ſauren Trauben, verärgere 
aber dem Bergfahrer das Erreichen des Gipfels 
nicht durch Bemerkungen wie „jugendlicher Leicht⸗ 
ſinn“, „ſportliche Übertreibung“ uſw. Wir wiſſen, 
daß jugendlicher Leichtſinn und ſportliche Übertrei⸗ 
bung auch beim Bergſteigen zu finden ſind, wir 
wiſſen aber auch und verweiſen dabei auf den Auf- 
ſatz über „Bergſteiger und Lebensalter“ in Heft 5 
der Alpenzeitung, daß Moſt gärt und guter Wein 
wird. Laſſen wir der Jugend ihre Freude und dem 
Mannesalter die Genugtuung, daß ſchwere Ziele nicht 
nur im Leben, ſondern auch im Gebirge den Hoh- 
genuß bedeuten. Sorgen wir aber dafür, daß jeder 
Bergfreund ungehemmt die Berge genießt, wie er 
es ſich wünſcht und daß alle Bergfreunde zuſam⸗ 
menſtehen, wenn ſie ihr Ziel erreichen wollen: die 
Heilighaltung der Bergwelt gegenüber den Fremd⸗ 
körpern, die mehr wie je beſtrebt ſind, die Bergwelt 
zu entweihen. Nur wenn alle Bergfreunde in die⸗ 
ſem Kampfe einig ſind, iſt Hoffnung vorhanden, den 
Sieg zu gewinnen. Aufgabe des Alpenvereins iſt es, die 
verſchiedenen Richtungen der Bergſteiger zu gemeinſamen 
Tun zu vereinigen und jedem Bergfreund ſoviel Recht 
zu geben als ihm zuſteht, wenn auch die Beſtrebungen 
anderer Bergſteigerrichtungen gewahrt ſein müſſen. 
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Über die Ziele der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 


in den Alpen 
Von Profeſſor Dr. H. Erhard (Gießen) 


Der Deutſche und Oeſterreichiſche Alpenverein 
hat eine Reihe von naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
über die Alpen herausgegeben. Erinnert ſei nur an 
das große mehrbändige Werk aus den SOer Jahren, 
an dem u. a. ein Gümbel mitgearbeitet hat, an 
das Werk Dala Torre's über Alpenpflanzen, 
Eckert's über das Karrenphänomen am Ifen und 
an die von Finſterwalder und Heß geleiteten 
Gletſchermeſſungen am Hintereisferner. Faſt in je⸗ 
dem Band der Zeitſchrift iſt ein wertvoller Aufſatz 
über Klimatologie, Meteorologie, Geographie, Geo⸗ 
logie, Botanik, Zoologie, Anthropologie oder Ethno⸗ 
graphie in den Alpen enthalten. So könnte man 
glauben, die Oſtalpen wenigſtens, das Hauptarbeits⸗ 
gebiet des Alpenvereins, ſeien nicht nur turiſtiſch, ſon⸗ 
dern auch wiſſenſchaftlich, namentlich naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich, erſchloſſen. Dies trifft aber keineswegs zu. 

Um nur ein Beiſpiel anzuführen, verweiſe ich 
auf den in der „Zeitſchrift 1922“ erſchienenen wich⸗ 
tigen Aufſatz von Profeſſor A. Hayek, Wien, 
über „Aufgaben und Ziele der botaniſchen For- 
ſchung in den Alpen“. Seite 53 findet ſich eine 
Karte, auf der die ſehr gut, gut, mittelmäßig, ſchlecht 
und nicht oder faſt nicht botaniſch durchforſchten Ge⸗ 
biete der Oſtalpen gekennzeichnet ſind. Die einzelnen 
Gebiete ſind etwa gleich groß. Auffallend iſt, daß 
vielfach gerade die am meiſten beſuchten und am leich⸗ 
teſten erreichbaren Gebiete noch wenig oder gar nicht 
durchforſcht ſind. Die ganzen bayeriſchen Alpen z. B., 
mit Ausnahme eines Teiles der Allgäuer⸗, Berchtes⸗ 
gadner⸗ und Tegernſeer Alpen ſind erſt mittelmäßig, 
die Gebirge von Immenſtadt bis Lindau ſogar nur 
ſchlecht bekannt. Nicht oder faſt nicht erforſcht ſind 
u. a. die Miemingergruppe, die Kitzbüheler Alpen 
zwiſchen Kitzbühel und Inn, die Gebirge nördlich von 
Toblach, die boſonders reich an Alpenpflanzen ſind, 
die Sarntaler Alpen, der größte Teil der Dolomiten 
und der nördliche Teil des Salzkammergutes. 

Aehnlich wie mit der Pflanzenkunde ſteht es mit 
den übrigen Zweigen der Naturwiſſenſchaften. Man 
hat eigentlich nur Stichproben gemacht und nicht die 
Geſamtheit der Erſcheinungen erforſcht. Das gilt 
ſelbſt von der Geologie. Wir beſitzen zwar durch 
Blaas einen ſehr guten geologiſchen Führer durch 
die Oſtalpen, aber die oft beſonders weſentlichen geo— 
logiſchen Einzelvorgänge in einzelnen Alpenteilen ſind 
uns noch vielfach unbekannt. Man vergleiche nur, um 
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ein beſonders gut geologiſch bekanntes Gebiet zu er⸗ 
wähnen, den verdienten „Geologiſchen Führer durch 
die Allgäuer Alpen“ von Haniel aus dem Jahre 
1913 mit dem über das gleiche Gebiet eben erſchie⸗ 
nenen, Geologiſchen Führer von Richter, und man 
wird daraus erkennen, welche Fortſchritte die letzten 
zehn Jahre gebracht haben und wie ſelbſt genaueſte 
Durchforſchung manches Problem übrig gelaſſen hat. 
Geologiſch ſind die bayeriſchen Alpen am beſten be⸗ 
kannt, aber nicht einmal dieſes Teilgebiet der Nörd⸗ 
lichen Kalkalpen iſt vollſtändig neuzeitlich geologiſch 
kartiert. 

Für die Allgemeinheit der Bergſteiger ſind noch 
wichtiger die gewöhnlichen Landkarten. Himmel⸗ 
hoch ragen da die vom Alpenverein herausgegebenen 
Meiſterwerke Agerters über die übrigen Karten 
der Oſtalpen hinaus. Aber es ſind vorläufig nur we⸗ 
nige Gebiete, die ſich einer ſolch liebevollen Bear⸗ 
beitung zu erfreuen hatten. Meiſt iſt man immer 
noch auf die ganz veralteten und wenig überſichtlichen 
öſterreichiſchen Generalſtabskarten angewieſen. Man 
vergleiche mit ihnen die ſchönen Schweizer General⸗ 
ſtabskarten. Nicht einmal die vielgeprieſenen neueſten 
bayeriſchen Generalſtabskarten in Farbendruck ſtehen 
ganz auf der Höhe. Zwar wirken ſie ſehr plaſtiſch, 
aber die Plaſtizität iſt vielfach nur dadurch erreicht, 
daß für den Bergſteiger wichtige kleine Wände uſw. 
nicht genügend hervorgehoben ſind. Wer ſich die 
neueſte Karte des Wetterſteins anſieht, möchte glau- 
ben, wohl gebe es dort ſteilere und weniger ſteile Nei- 
gungswinkel, aber im Grunde genommen käme man 
doch überall hinauf und der Grat von der Dreitor- 
ſpitze zur Zugſpitze ſei nichts weiter als ein von eini⸗ 
gen Erhöhungen und Senkungen unterbrochener al⸗ 
piner Spaziergang. Schlimmer iſt es noch, wenn, 
wie dies anſcheinend bei der neuen Generalſtabskarte 
der Berchtesgadner Alpen geſchehen iſt, einfach manche 
Gebiete nur umgezeichnet worden ſind, ohne daß der 
Kartenzeichner neuerdings ſelbſt die Berge in Augen⸗ 
ſchein genommen hat. Da ſind noch eine Menge von 
Alphütten eingezeichnet, die ſeit 30 Jahren nicht mehr 
beſtehen, Wege, die längſt verfallen ſind uſw. Das 
Raucheck im Hagengebirge iſt immer noch mit 2391 
Meter Höhe angegeben, müßte demnach höher ſein 
als das 2361 m hohe Große Teufelshorn, und ſo— 
mit der höchſte Berg des Hagengebirges. Das iſt ein 
etwa vor 50 Jahren entſtandener Fehler. Wäre der 


Gewitterstimmung im Inntal 


Kartenzeichner dort geweſen, fo hätte er auch noch 
vom 2341 m hohen Tannentalkopf auf das Rauch⸗ 
eck niederblicken können, das etwa ſo hoch wie der 
2269 m hohe Blühnbachkopf ſein mag lich ſchätze 
es auf etwa 2260 m). So habe ich in der vom 
Bayeriſchen Topographiſchen Bureau bearbeiteten 
neueſten Berchtesgadner Karte etwa 50 Fehler und 
wichtige Auslaſſungen gefunden. 


Noch ſchlimmer ſteht es meiſt mit den von privater 
Seite herausgegebenen Karten. Da gibt es in einem 
Gebirge einen vielbegangenen Kamin, der in der 
Nähe eines kleinen Gratzackens von 2228 m aus- 
mündet. So ſteht's auch richtig in der Generalſtabs⸗ 
karte. Ein Fachmann (ich verſchweige ſeinen Namen) 
zeichnet die Karte um, glaubt, das Wort „Kamin“ 
beziehe ſich auf Kote 2228, es handle ſich alſo um 
einen Gipfel dieſes Namens. Und da ihm der Aus⸗ 
druck „Kamin“ nicht gefällt, macht er eine „Rauch⸗ 
fangſpitze 2228 m“ daraus. 


Bedauerlich iſt, daß viele alte bezeichnende Namen 
in den Karten verſchwunden ſind oder daß ſie ver⸗ 
ſtümmelt wurden. Bei Schlierſee ſteht auf der Höhe, 
auf Berges „firſt“, die Firſtalm. Man hat fie erft 
in den letzten 20 Jahren auf einmal „Für ſtalm“ 


Dr. Defner, Innsbruck phot. 


genannt, und das iſt dann auch gedruckt worden. Die 
„Kragenköpfe“ in den Berchtesgadner Alpen ſollten 
heißen „Graabenköpfe“, was gleichbedeutend iſt mit 
„Graue Köpfe“. Den vielen bei der Firſtalm ſich 
tummelnden Skiläufern zulieb hat man den Namen 
eines Grabens, der nach einem ganz natürlichen Be⸗ 
dürfnis benannt iſt, in neueren Karten weggelaſſen. 
Das erinnert ſchon faſt an folgende wahre Ge⸗ 
ſchichte: In der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wollte eine ſächſiſche Prinzeſſin durchaus einen Gipfel 
in der Tannheimergruppe beſteigen und führte ihr 
Vorhaben auch aus. Als der Hofmarſchall nach dem 
Namen des Berges gefragt wurde, geriet er in Ver⸗ 
legenheit, denn der Berg hat fogar zwei ſehr bezeich- 
nende Namen, die aber beide nicht hoffähig ſind. In 
ſeiner Verlegenheit erfand er den neuen Namen 
„Köllesſpitze“, und den behielt der Berg. Unſere 
Vorfahren waren nicht ſo zimperlich, ſie waren harm⸗ 
loſer. Ich glaube, es hat noch niemand an ſeiner 
Seele Schaden gelitten, weil in der Schlierſeer Ge⸗ 
gend mancher Bergnamen eine für den Germaniſten 
„ſaftige“ Bedeutung hat. Hat ſich doch einer der 
berühmteſten Germaniſten ſeines eigenen recht ver⸗ 
fänglichen Namens nie geſchämt. Jedenfalls würde 
es ſich empfehlen, bei jeder neuen Kartierung auch 
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Germaniſten wegen der Rechtſchreibung zu Rate zu 
ziehen. 

Die größten Fortſchritte ſind wohl dank der her⸗ 
vorragenden Mitarbeit des Alpenvereins in der Glet⸗ 
ſcherkunde gemacht worden. Zahlreiche Gletſcher 
ſind genau in ihrer Größe viele Jahre hindurch ver⸗ 
meſſen worden. An die Namen Penck, den Ver⸗ 
faſſer des monumentalen Werkes über die „Alpen 
zur Eiszeit“, Brückner, Finſterwalder, 
Blühmcke, Crammer u. a. knüpft ſich die er⸗ 
folgreiche Forſchung. Namentlich hat eine über 200 
Meter tiefe Bohrung Aufſchluß über die Gletſcher⸗ 
ſchichtung gegeben. 

Die Meteorologie und Klimatologie hat 
durch die Errichtung der Stationen auf dem Sonn⸗ 
blick 1890 und auf der Zugſpitze 1900 reiche An⸗ 
regung erfahren. Verbeſſerungsfähig iſt aber noch 
der Nachrichtendienſt. In manchem kleinen Ort wird 
die Wettervorherſage noch immer zu ſpät angeſchla⸗ 
gen; die wenigſten haben ein Verſtändnis dafür, zu 
erfahren, welches Wetter es nach der amtlichen An⸗ 
ſicht am Tag zuvor hätte gehabt haben ſollen. Wir 
müſſen es ſoweit bringen, daß in der Hauptreiſezeit 
auf den Schutzhütten der Voralpen früh 3 Uhr, 
auf denjenigen der Gletſcherberge nachts 12 Uhr, alſo 
bevor ſich die Erſten auf die Tur machen, der Funk⸗ 
ſpruch über die für den kommenden Tag zu erwar⸗ 
tende Witterung eintrifft. Die Wetterberichte müß⸗ 
ten fürs Gebirge viel genauer ſein. Die Ankündi⸗ 
gung: „Bayern, Wetter veränderlich“, weiß nur der 
Kundige dahin zu deuten: „Nordbayern Strichregen, 
München Regen mit einiger Unterbrechung, bayeri⸗ 
ſches Gebirge Schnürlregen.“ Die Arbeiten der Lan⸗ 
deswetterwarten ſind an ſich, auch vom wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt, muſtergültig, nur fehlt es viel⸗ 
fach an Perſonal, namentlich an den Beobachtungs⸗ 
ſtellen im Gebirge. Unzuverläſſig ſind natürlich die 
Angaben ſolcher Perſonen über Wetter, die perſön⸗ 
lich intereſſiert ſind. Den alpinen Skiläufern wird 
jener Wirt bekannt ſein, der im Frühling bis zu einem 
beſtimmten Sonntag regelmäßig meldete: „vom Hauſe 
weg fahrbar“, um am nächſten Sonntag „Berge 
ſchneefrei“ zu berichten. Er verkürzte ſo die für ihn 
am wenigſten einträgliche Uebergangszeit vom Winter 
zum Sommer. Sogar in wiſſenſchaftliche Zeitſchrif— 
ten ſchleichen ſich da manche Fehler ein. So leſen 
wir in einer aus einer Heilanſtalt hervorgegangenen 
klimatologiſchen Arbeit, daß die betreffende Gegend 
infolge der vorgelagerten, den Regen abfangenden 
Gebirge beſonders niederſchlagsarm ſei. Rechnet man 
aber die Zahlen dieſer Anſtalt ſelbſt nach, ſo ergibt 
ſich 1850 mm Niederſchlagsmenge im Jahr, alſo 
400 mm mehr als im regenreichen Salzburg. 

Wie viel auf dem Gebiete der Klimatologie noch 
zu erforſchen iſt, erkennt man daran, daß ſelbſt für 
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die bekannteſten Kurorte der bayeriſchen Alpen der 
zehnjährige Durchſchnitt der Niederſchläge, der Be⸗ 
ſonnung, der Bewölkung, die Windſtärke uſw. noch 
nicht errechnet worden war). 

Einige ausgezeichnete Unter ſuchungen über den 
Föhn vom phyſikaliſch⸗klimatologiſchen Standpunkt 
ſind in der „Zeitſchrift des D. u. Oe. A. V. er⸗ 
ſchienen. Dagegen iſt immer noch viel zu wenig die 
Wirkung des Föhns auf die Verfrachtung von Tieren 
und Pflanzenſamen, auf das Hochwaſſer und die 
damit hervorgerufene Aenderung im Plankton der 
Seen, auf den Milchertrag des Rindes (der bei 
Föhn auf die Hälfte ſinken kann), ſowie auf die 
bergſteigeriſche Leiſtung des Menſchen und Krankhei⸗ 
ten des Menſchen erforſcht. Gerade die Bedingt⸗ 
heit von Lebensprozeſſen durch äußere phyſikaliſche 
Einflüſſe iſt nirgends beſſer zu unterſuchen als in den 
Alpen. Dieſes Thema iſt es aber, das das aller- 
weiteſte Intereſſe beanſpruchen kann, weil es von 
der größten praktiſchen Bedeutung ſein kann. | 

Ueber den Einfluß des Höhenklimas auf den 
menſchlichen Körper, insbefondere auf die Blutbil⸗ 
dung, ſind die grundlegenden Unterſuchungen auf der 
wiſſenſchaftlichen Monte Roſaſtation gemacht wor⸗ 
den. Ebenſo ſtammen aus der Schweiz, und zwar 
aus Leſain durch Rollo die genaueſten Meſſungen 
über den Gehalt der Höhenſonne an ultravioletten 
Strahlen und deren Wirkung bei Tuberkuloſe. In 
den Oſtalpen hat man damit erſt in der Heilanſtalt 
auf dem Semmering und in Riezlern begonnen. 

Der Krieg hat unſere Kenntnis über die Lawi- 
nengefahr ſehr bereichert. Ortel hat auf Grund 
langjähriger Erfahrungen ein ſehr gutes gemeinver⸗ 
ſtändliches Büchlein über Lawinengefahr geſchrieben, 
das von der Bergwacht herausgegeben worden iſt. In 
einem kleinen Aufſatz in „Wild und Hund“, 31. Jahrg. 
Nr. 24, habe ich auf die Lawinengefahr für das Gems⸗ 
wild aufmerkſam gemacht. 

Eingangs wurde ſchon erwähnt, wie viel in Geo- 
logie noch zu tun iſt. Es iſt zu hoffen, daß dank 
der hervorragenden Leiſtung einiger neuzeitlicher Geo- 
logen, unter denen vor allem von Klebelsberg, 
Cornelius, Richter, Leuchs, Dyhrenfurth 
u. a. genannt ſeien (der hoffnungsvolle Hahn fiel 
im Weltkrieg), ſich die unbekannten Lücken bald ſchlie⸗ 
ßen werden. 

Ein weites Feld ift noch der ange wandten 
Bodenkunde offen, die die Grundlage für eine 
erſprießliche Landwirtſchaft und Forſtwirtſchaft ab- 
gibt und die Geſetze der Humusbildung vor allem 
zu erforſchen beſtrebt iſt. Dieſe Wiſſenſchaft iſt noch 
ſehr jung und hat noch kaum ihren Einzug in die 
Alpen gehalten. 


*) Ich babe fie wenigſtens für die Berchtesgadner und Allgäuer Alpen 
für die im Bergverlag Rudolf Rother erſchienenen Führer errechnet 


Kloster Wilten bei Innsbruck 


Das gleiche gilt von der Hydrographie, der 
Erforſchung der Gewäſſer. Völlig vom phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen wie vom biologiſchen Standpunkt erforſcht 
ſind nur wenige Alpenſeen, wie vor allem der Gen⸗ 
ferfee, Lac d'Anney, Bodenſee und neuerdings aug- 
gezeichnet der Walchenſee, Chiemſee und die Lunzer⸗ 
ſeen. In den Oſtalpen haben wir an den Lunzer ſeen 
eine von der Berliner und Wiener Akademie ge⸗ 
meinſam unterhaltene Station. Die allermeiſten 
Hochgebirgsſeen ſind noch kaum unterſucht; nur ge⸗ 
legentlich wurden in ihnen phyſikaliſche Beſtimmun⸗ 
gen oder Planktonfänge gemacht. So ſind z. B. alle 
18 hochalpinen Seen der Allgäuer Alpen nach jeder 
Richtung hin wiſſenſchaftlich noch unbekannt. Ueber 
die Fiſcherei und Fiſchzucht im eigentlichen 
Alpengebiet iſt gleichfalls noch viel zu arbeiten. Gut 
erforſcht ſind hier nur alle Vorgebirgsſeen in der 
Schweiz, im bayeriſchen Vorland und im Salzkam⸗ 
mergut. | 

Damit haben wir bereits ein biologiſches Are 
beitsgebiet erwähnt. Wenden wir uns zuerſt der 
Tierwelt der Alpen zu. Gegenüber zwei ſehr 
guten Büchern über die Tierwelt der Schweiz von 
Tſchudi und von Göldi gibt es noch kein zuſam⸗ 
menfaſſendes Werk über die Tiere der Oſtalpen. 


Dr. Defner, Innsbruck phot. 


Wohl find einzelne, zum Teil mit wahrem Bienen- 
fleiß angeſtellte Einzelunterſuchungen angeſtellt wor⸗ 
den. Da gibt es z. B. ein umfangreiches Buch über 
die Kleinſchmetterlinge des Kronlands Salzburg, 
Prof. Werner hat in der letzten „Zeitſchrift“ 
einen ſchönen Aufſatz über die Schlangen in den Al⸗ 
pen geſchrieben, in zahlreichen Werken, namentlich 
aus der Schweiz, iſt die Vogelwelt der Alpen vor⸗ 
züglich behandelt, aber es fehlt uns, wie geſagt, noch 
das Buch, das die Geſamtheit der Tiere in den Oſt⸗ 
alpen behandelt. Dieſes ſoll ſelbſtverſtändlich keine 
bloße Aufzählung und Beſchreibung der einzelnen 
Tierarten ſein, ſondern es ſoll vor allem ihre Le⸗ 
bensweiſe ſchildern, ihre Beziehungen zum geologi⸗ 
ſchen Untergrund, ihre Verteilung in der Gebirgs⸗ 
höhe, ihre Abhängigkeit von den Mährpflanzen, von 
Wetter und Wind, ihr Verhältnis zu anderen Tie⸗ 
ren, ihren Nutzen oder Schaden für den Menſchen. 

Somit haben wir bereits die „Angewandte 
Zoologie“ berührt. Dieſe können wir einteilen 
in eine Forſt⸗, Jagd⸗ und Landwirtſchafts⸗ 
zoologie. Die Forſtzoologie beſchäftigt ſich 
vor allem mit den für die Forſtwirtſchaft ſchädlichen 
(und den wenigen nützlichen) Tieren. Noch viel zu 
wenig bekannt iſt, daß es in den Alpen vielfach andere 
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ſchädliche Inſekten find, die die Bäume befallen, 
als in der Ebene, daß die Zeit ihres Fraßes oder 
ihres Fluges wegen des verſchiedenen Klimas im Ge⸗ 
birge meiſt im Frühjahr oder Sommer verzögert 
iſt. Sehr umſtritten iſt die Frage, wie groß der 
durch Weidevieh im Gebirge angerichtete Schaden 
durch Verbiß und durch Abtreten der Erde iſt. 

Auch die Jagdzoologie in den Alpen, von der 
namentlich Bley in ſeinem Meiſterwerk „Vom 
freien Hochlandwild“ herrliche Proben gegeben hat, 
bietet noch ein reiches Feld wichtiger Forſchung. So 
iſt z. B. zwar das Verhalten des Murmeltiers 
während des Winterſchlafes ſchon eingehend unter⸗ 
ſucht worden, nicht aber das des Dachſes und der 
kleinen Winterſchläfer wie des Siebenſchläfers. Ge⸗ 
nauere Angaben über die Verbreitung des Stein⸗ 
adlers und ſeine Zahl in den Alpen fehlen uns 
noch. Wir beſitzen noch keine wirkungsvolle Ab⸗ 
wehr der Gemsräude uſw. 

Das wichtigſte Gebiet der Landwirtſchafts⸗ 
zoologie iſt die Tierzucht, die gerade in den 
Alpen beſonders hochentwickelt iſt. Das Simmen⸗ 
taler Rind und das Allgäuer Rind mit bis zu 15 
und 20 Litern Milchertrag im Tag ſind die milch⸗ 
reichſten Rinder, die wir kennen. In den Oſtalpen 
ſind aber noch viele unrentable Schläge zu veredeln. 
Die Schafzucht und die Ziegenzucht ſpielen nicht mehr 
die Rolle in den Oſtalpen wie früher, dagegen iſt 
hochwertig das Pinzgauer oder Noriſche Pferd, über 
deſſen Zucht uns Groll ein ſchönes Buch beſchert 
hat. 

Ein ſo vorzügliches umfaſſendes Werk, wie es von 
Anderegg über die Schweizer Almwirtſchaft 
geſchrieben iſt, beſitzen wir für die Oſtalpen nicht, 
wenngleich einige Gebiete, wie z. B. die oberbaye⸗ 
riſchen Almen von Groll, eine ſehr ausführliche 
Behandlung erfahren haben. Hier wäre vor allem 
der Einfluß des Bodens und der Futterpflanzen 
auf die Viehzucht zu unterſuchen. Es wäre feſtzu⸗ 
ſtellen, ob z. B. die große Überlegenheit der All⸗ 
gäuer Alpwirtſchaft gegenüber der oberbayeriſchen nur 
auf der züchteriſchen Erfahrung, auf der günſtigeren 
Bodenbeſchaffenheit oder auch auf anderen Urſachen 
beruht. 

Auch die Naturgeſchichte des Menſchen 
in den Alpen iſt noch wenig erforſcht. Über die Wor⸗ 
geſchichte haben vor allem die wertvollen Unter— 
ſuchungen über die Pfahlbauten in der Schweiz Auf- 
ſchluß gegeben. Aber die Raſſenkunde iſt viel 
fach noch dunkel. Heute weiß man wenigſtens, daß 
man mit ſolchen Bezeichnungen wie „Kelten“ oder 
„Räthoromanen“, die aus der Sprachenforſchung 
entnommen ſind, für die Raſſenkunde gar nichts an— 
fangen kann und daß es nicht eine einzige alpine 
Raſſe, ſondern mindeſtens zwei gibt. Beſonders der 
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Zuſammenhang der dinariſchen Raſſe in den Alpen 
mit den Dinaren im Balkan bedarf noch der Auf⸗ 
klärung. 


Wir beſitzen bereits über einige Teilgebiete der 
Alpen Bücher, die in gemeinverſtändlicher Weiſe auch 
den geſamten Naturwiſſenſchaften gerecht zu werden 
verſuchen. Vorbildlich tft hierin z. B. Forder: 
reuthers ausgezeichnetes Werk über die Allgäuer 
Alpen und das ſchöne Buch von Fink und von 
Klenze über den Mittelberg im Walſertal. Aber 
es fehlt uns noch das große zufammen- 
faſſende Werk über die Naturgeſchichte 
der Alpen oder wenigſtens der Oſtalpen. 
Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, wenn der Al- 
penverein ſeinen bisherigen verdienſtvollen Unterſu⸗ 
chungen durch Herausgabe eines ſolchen Werkes die 
Krone aufſetzen würde. Als Vorbild könnte hierfür 
etwa das treffliche naturgeſchichtliche, geſchichtliche und 
wirtſchaftspolitiſche Werk dienen, das über Norwegen 
erſchienen iſt. Die Heimatliebe des Norwegers iſt 
ſo groß, daß ich dieſes zwar gemeinverſtändliche aber 
doch ſtreng fachwiſſenſchaftliche Werk ſogar in ein⸗ 
ſamen Bauernhöfen in Norwegen angetroffen habe. 


Ein ſolches Werk über die Alpen muß bei ſtreng⸗ 
ſter Wiſſenſchaftlichkeit doch gemeinverſtändlich ge⸗ 
ſchrieben ſein, es muß möglichſt den lehrhaften Ton 
vermeiden und in allererſter Linie den Leſer anregen, 
ſelbſt zu beobachten. Das haben z. B. in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe die in der „Sammlung geologiſcher 
Führer“ im Verlag von Bornträger erſchienenen 
Bändchen erreicht, von denen mehrere den Alpen ge⸗ 
widmet ſind. Wie wenige verſtehen es doch, ſelbſt 
das Wetter zu beobachten und den Barometer richtig 
abzuleſen, wiſſen, wie der mittlere Barometerſtand 
in einer beſtimmten Meereshöhe iſt uſw. Neben 
einer Menge für den Laien beſtimmter Bücher über 
die Alpenpflanzen gibt es noch kein zum Beobachten 
der Tiere in den Alpen anleitendes Büchlein. Ich 
habe deshalb verſucht, ein ſolches zu ſchreiben, das 
demnächſt erſcheinen ſoll. 


Beginnen könnte man vorerſt damit, die alpinen 
Führer mit natur wi ſſenſchaftlichen Cin 
leitungen zu verſehen. Die großen Reiſeführer 
wie Baedeker und Meyer bringen in dieſer Bezie⸗ 
hung faſt nichts; die Spezialführer beſchränken ſich 
meiſt auf kurze geologiſche und botaniſche Angaben. 
Der Bergverlag hat in dankenswerter Weiſe als 
erſter für die dritte Auflage von Zellers „Führer 
durch die Berchtesgadner Alpen“ und für den eben 
erſchienenen Führer von Zettler durch die Allgäuer 
Alpen dem Verfaſſer dieſer Zeilen einen größeren 
Raum für eine naturwiſſenſchaftliche Einführung zur 
Verfügung geſtellt. Die von Junk herausgegebenen 
Naturführer ſind recht ungleich. So gut die die 


Schweiz, Tirol und Steiermark behandelnden Bände 
ſind, ſo unbrauchbar iſt der Band „Südbayern“. 
Es wird noch zahlreicher Vorarbeiten und 
Einzelunterſuchungen bedürfen, bis ein großes 
naturwiſſenſchaftliches Werk über die Alpen zuſtande 
kommen wird. Leider ſind die ſtaatlichen für ſolche 
Studien zur Verfügung ſtehenden Summen oft recht 
beſcheiden, dazu wirken hemmend die teuren Bahn- 
fahrten und das geringere Entgegenkommen, das man 
jetzt für wiſſenſchaftliche Reiſen von Seiten der 
Bahnverwaltung gegenüber früher findet, da u. a. 
Schnellzugs fahrt zum halben Preis nicht mehr ge- 
ſtattet iſt. Deshalb wäre es dankenswert, wenn der 
Alpenverein aus den Mitgliedsbeiträ⸗ 
gen jährlich eine Summe bereitſtellen 
wür de, die ſowohl für Expeditionen in 
fremde Gebirge wie für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung der Oſtalpen Verwen⸗ 
dung finden ſollte. Wenn man aus dieſer 
Summe jedem Doktoranden, den man in die Alpen 
ſchickt, um dort ein Teilgebiet geologiſch, botaniſch, zo⸗ 
ologiſch uſw. zu bearbeiten, wenigſtens einen kleinen 
Zuſchuß geben könnte oder den einen oder anderen 
Apparat anſchaffen könnte, ſo wäre damit viel ge⸗ 
holfen. Auch unſer herrliches Alpines Muſeum 
leidet bereits an Raummangel. Wenn man in ihm 
die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, etwa nach 
dem Vorbild des ſehr ſehenswerten Muſeums für 


Naturkunde in Salzburg, weiter ausbauen will, wird 
man auch hier Mittel für einen Ergänzungsbau mit 
der Zeit bereitſtellen müſſen ). 


Schließlich möchte ich den Behörden gegenüber 
eine Bitte ausſprechen: Durch möglichſtes Entgegen⸗ 
kommen Forſchungen im Gebirge zu erleichtern, bei⸗ 
ſpielsweiſe den Forſcher in einer Jagdhütte über⸗ 
nachten laſſen, einen um die Erforſchung der Alpen 
verdienten Beamten nach Möglichkeit nicht ins Flach⸗ 
land verſetzen, einem im Flachland lebenden Alpen⸗ 
forſcher die Reiſe dorthin zu erleichtern oder ihn in 
eine Alpengegend verſetzen uſw. 


Die naturwiſſenſchaftliche Erforſchung wird ge⸗ 
rade dem Staate und der Allgemeinheit 
reichen Segen tragen: Materiellen, denn ſie wird die 
Wege weiſen, wie die Wirtſchaft in den Alpen zu 
verbeſſern iſt; ideellen, denn ſie wird die Beſtrebun⸗ 
gen des Naturſchutzes unterſtützen, wird gegen die 
Uberfultur in den Bergen Stellung nehmen und wird 
den Menſchen die Augen für manches Schöne in den 
Alpen öffnen, an dem ſie bisher achtlos vorbeige⸗ 
gangen ſind. 


*) Inzwiſchen haben die Akademiſche Sektion Jena und die Sektion 
Bayerland den Antrag geftellt, der Alpenverein möge den Mitglieds- 
beitrag um 70 Pfg. erhöhen „zur Unterſtützung bergſteigeriſcher Unter⸗ 
ſuchungen in außeralpinen Gebieten“. Ich habe im 25. Heft des 
„Bayerländer“, Juli 1925 darauf hingewieſen, daß auch eine Unterſtützung 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen in den Alpen notwendig iſt. 


Friedberg am Eingang ins Volderertal, Bahnstation Fritzens-Wattens 
Fr. Simson, Schwaz phot. 
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Herbſttag auf dem Großtraithen“) 


Einſt ſoll er Mons tractus geheißen haben und 
daraus der Name Traithen entſtanden ſein. Das 
Volk nennt ihn den Troadn. Seine langgezogene 
Geſtalt könnte den lateiniſchen Namen wohl recht⸗ 
fertigen, um ſo mehr, wenn man zu ihm auch den 
Brünnſtein rechnen möchte, der gleich ihm eine lange 
Gratführung ohne bemerkenswerte Gipfelbildung dar⸗ 
ſtellt. Nimmt man noch das Trainsjoch und deſſen 
Fortſetzung nach Oſten, den Reinhardsberg, dazu, 
die vom Traithen aus ſüdlich ſtehen und mit ihm 
durch ein Joch (Unterberg) verbunden ſind, ſo hat 
man eine Berggruppe vor ſich, die in ihrem Innern 
das klammenſchöne Gießenbachtal birgt und deſſen 
äußere Umgrenzung in großen Zügen durch das Auer⸗ 
bachtal, Inntal, Thierſee und Leitzachtal gegeben iſt. 

Vom Inntal liegt der Traithen weit ab und ſein 
nächſter Zugang iſt über das Brünnſteinhaus, drei 
Stunden von der Station Oberaudorf, von wo aus 
man noch weitere zwei Stunden zum Gipfel des 
Traithen zu gehen und zu ſteigen hat. Vom Tal her 
iſt er am nächſten von Bayriſchzell zu erreichen; um 
ein gutes Stück weiter iſt der Anſtieg von Brannen⸗ 
burg oder Oberaudorf aus. 

Allein was tut's? Nicht darum handelt es ſich 
ja, möglichſt raſch und bequem den Gipfel zu er⸗ 
reichen, ſondern wieder einmal einen Tag hinzuſchlen⸗ 
dern durch Wälder und Almen, durch Latſchen und 
über Grate und der Heimat, zu der ihr Berge weit⸗ 
um alle gezählt ſeid, ins Herz zu ſchauen. 

Nach einem gemütlichen Abend im „feurigen Tatzel⸗ 
wurm“ ſteigt ein neuer, ſchöner Tag über die ſchöne 
Welt herauf. Spätherbſt iſt es — der 21. Oktober 
— und froſtlich iſt der erſte Morgenſchritt ins Freie. 
Noch liegt die Nacht über der Erde und ſchwarz 
ballen ſich die Wälder, ſelbſt der Weg durch ſie iſt 
unſicher, denn noch „ſah die Finſternis mit hundert 
ſchwarzen Augen aus dem Geſträuch“. Aber droben 
glitzert und funkelt es und das Diamantfeuer der 
Frau Venus ſprüht im Süden, während nordwärts 
der große Bär ruhig aus dem Nachtdunkel des Fir⸗ 
maments leuchtet. | 

Aber gegen Often zu, in der breiten Scharte zwi⸗ 
ſchen Turm und Beiwand iſt's ſternlos und der erſte 
leiſe Tritt des neuen Tages iſt dort erkennbar. Eine 
kurze Strecke weiter, dann erſcheint das Katferge- 
birge, eine tiefſchwarze Fläche, ohne jede Runſe, wie 
geglättet; aber die Konturen des vielgeſtaltigen Gra— 
tes heben ſich in voller, faſt ſchreckhafter Schärfe 
vom erſten ſchwachen Roſenrot des Athers ab und 


i *) Aus Julius Mayr „Auf Rillen Pfaden“. Bergverlag Rudolf 
Rother, München. 
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die Haltſpitze ragt drohend empor. Jetzt aber, als ich 
durch hochſtämmigen Wald ſchreite, flammt das Mor⸗ 
genrot feierlich auf; nun gibt's wieder Farbe und 
Form auf der Erde und Strauch und Baum ſondern 
ſich voneinander. 

Mein Weg führt anfangs der Brünnſteinroute 
entlang bis zur Schoißer Alm, dann aber biegt er 
rechts ab auf einen breiten Forſtamtsweg, der, den 
Prachtwald durchziehend, ſachte aufwärts ins Baum⸗ 
moos leitet. Morgenſtille ringsum, kaum ein Waf- 
ſerrauſchen aus der Tiefe. Alte Fichten und Tannen, 
wohlgepflegt aus geſäubertem Boden wachſend, ers 
freuen das Auge und der ſäumende Schritt läßt die 
ganze Waldespracht genießen. 

Nach faſt halbſtündiger Wanderung in folh ſchön⸗ 
ſter Kirche der Welt trete ich auf die Almlichte her⸗ 
aus. Und das erſte, was hier grüßt, als hätte es 
auf mein Erſcheinen gewartet, iſt der Schrei eines 
Hirſches. Er ſteht am jenſeitigen Hang, und hat ſchon 
der tiefe Baß belehrt, daß es kein geringer ſei, ſo 
läßt auch das Glas die Krone am Geweih erken⸗ 
nen; überdies treibt er, ſoeben im Einziehen, vier 
Muttertiere vor ſich her. Lange ſchaue ich das Bild; 
wie die Tiere langſam weiter äſen, wie aber der Ha⸗ 
remsherr als letzter ſie immer wieder antreibt, als 
wollte er ſagen: Die Sonne iſt da, es iſt höchſte Zeit, 
uns in Sicherheit zu bringen. Er weiß ja nicht, daß 
die Schußzeit ſeit ſechs Tagen vorbei und daß er 
wieder auf ein Jahr gerettet iſt. 

Nun iſt die Baummoosalm gewonnen, eine reiche 
Weide, auf der zerſtreut ſechs Hütten liegen. Es iſt 
das wohltuende Bild einer Alm des bayeriſchen Hod) 
landes; ſchmuck und reinlich die Hütten, die einge⸗ 
zäunten Anger dabei, die Weidefläche mit Schuß- 
fichten beſtellt, die Siedlung umrahmt von herbſt⸗ 
gelben Lärchen, darüber der ſchöne Gipfel des Steil- 
nerjoches und freundlicher Blick auf Täler, Almen 
und Berge. Während zuerſt, als der Wald begann, 
der große Audorferberg mit feinen vielen ſchmucken 
Bauernhöfen und darüber der dunkle Wildbarrn er⸗ 
freuten, liegt jetzt die Schau gegen das Wendelſtein⸗ 
gebirge frei, das in feiner weiten Gliederung ſich all- 
mählich mit Sonnenglanz füllt. 

Der Weg führt behaglich über die Almfläche und 
dann auf einem ſteinigen Steig die Felsterraſſe em⸗ 
por, hinter der die Seeonalm liegt. Hier nun iſt der 
Punkt, ſich zu entſchließen entweder für den näheren 
Weg über die Fellalm von Norden her und direkt 
zum Traithengipfel, oder für den weiteren von der 
Südſeite her über die Almen Himmelmoos, Steiln 
und Unterberg. Was macht's, ein Stündlein länger 
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zu gehen? Iſt ja die Welt heute ſo ſchön und der 
Tag ſo lang! 

So geht's denn um den Abfall des Traithen⸗ 
grates gegen die Himmelsmoosalm herum und zum 
Ziehweg, der von dieſer zur Unterbergalm führt. 
Mit einem Schlag ſteht die ganze Kette der Zentral⸗ 
alpen in vollſter, uneingeſchränkter Schönheit vor 
dem Blick. Ein Gewoge von Kämmen und Kegeln 
und Spitzen, glanzvoll und leuchtend, das Bild einer 
anderen Welt. Wie ſehr erfreut und erhebt ſein An⸗ 
blick! Aber wie ſehr auch bin ich heute froh, es nur 
aus der Ferne zu ſehen und nicht dort zu wandern! 
Denn dort bedeutet das Wandern Kampf; aber bei 
abklingendem Jahr iſt man glücklich, friedſelig, noch 
einmal über Matten ſchreiten zu können, in denen ein⸗ 
zelne blaue Gentianen leuchten, auf grüne Latſchen⸗ 


felder zu ſchauen und ſich an der Herbſtfarbe der 


Buchen und Lärchen zu erquicken, in dem Gedanken 
an den nahen Winter und in der Gewißheit, nach 
kurzer Eiszeit hier wieder neues Leben zu ſehen. 
Denn dieſes „Stirb und Werde” ift troſtreicher und 
ſchöner als das ewig Starre. 

Nun geht's gemütlich talein. Tief unten zur Linken 
fließt der Gießenbach, drüben ſteht das braune Trains⸗ 
joch und zu meiner Rechten erhebt ſich der Kamm des 
Traithenſtockes. Der ſchöne Steilner Wald iſt nieder⸗ 
gelegt, Rollgeleiſe und Drahtſeilbahn ſind zur Holz⸗ 
bringung errichtet und traurig ift der ausgedörrte 
Waldboden anzuſehen; nur einzelne Buchen ragen 
noch ohne Halt und ohne Zweck, wie Balkentrümmer 
aus einer Brandſtätte, hervor. 

Schon liegen die Hänge der öſtlichen Erhebung 
der Traithengruppe, des Steilnerjochs, hinter mir 
und die Legföhrenfelder da oben zur Rechten gehören 
der zweiten Erhebung, dem Unterbergjoch, an. Kurz 
vor der Unterbergalm gehe ich vom Weg ab und 
ſteige den Lahner hinan. Das Gras iſt trocken und 
rutſchig, einzelne Felsſtufen ſind zu umgehen und 
nur der blaſſe Schimmer des ſpäten Mondes, der 
noch hoch im Himmelsblau ſteht, gibt dem aufblicken⸗ 
den Auge die einzige Weide in der langen Lahner⸗ 
arbeit. Nun aber am Rande der Latſchen angelangt, 
entdecke ich nach kurzem Suchen eine verſprechende 
Lücke in ihnen. Ob ſie nicht trügt? Aber nein, es 
geht, wenn auch manchmal nur im Bücken, ohne be⸗ 
ſonderes Hindernis aufwärts, und nach 20 Minuten 
ſchon ſtehe ich auf dem Untersbergjoch. Der Grat- 
weg zum Großtraithengipfel, 1853 m, iſt nun offen 
und dieſer ſelbſt iſt in weiteren 20 Minuten erreicht 
nach 4½ Stunden ruhigen Steigens. 

Die warme Mittagsſonne des Herbſtes gönnt eine 
zweiſtündige Gipfelraſt. Über dem größten Teile des 
Flachlandes brütet Bodennebel — die übrige Welt 
iſt frei und offen liegen alle Berge, alle Grate und 
Schluchten und Täler. Alte, längſt vertraute Freunde 
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ringsherum. Die Eiskette der Zentralalpen zieht 
zunächſt den Blick auf ſich, wie ſie aufgetan iſt in 
blendender Schönheit, vom Wiesbachhorn bis zum 
Olperer, hinunter, hinauf in ſanfter Führung, im 
jähen Abbruch, gefaltet und gebogen, gewölbt und 
geknickt, ein Bild der Willkür vortäuſchend und doch 
ſtraffen Geſetzen unterworfen, die man am einfachſten 
zu erkennen vermeint in der majeſtätiſchen Pyramide 
des Venedigers. So ſteht — und das iſt der große 
Vorzug gerade unſerer Ausſichtsberge — die lange 
Gletſcherreihe als Bild da. Den Rahmen reich⸗ 
lich breit, ſo wie es ſich für ein großes Bild ge⸗ 
bührt, geben die Felsberge, links ans Wiesbachhorn 
anſchließend Kaiſer, Leoganger und Loferer, rechts 
Tuxer Vorberge, Karwendel und Wetterſtein mit 
der kräftigen Form der Zugſpitze. Und des Rahmens 
Verzierung, das ſind die grünen, waldreichen Berge 
des Bayerlandes. Wie möchte ich ſie alle nennen, 
ſie, die mir, das fühle ich in eben dieſer Stunde 
wieder, ſo tief ins Herz gewachſen ſind, die mein 
ſind von ferner Jugendzeit her? Unter Sonne und 
Sternen, bei Ruhe und Sturm hab' ich euch durch⸗ 
ſtreift und nun, da es Herbſt geworden, auf den 
vielleicht ein Winter, aber kein Frühling mehr folgt, 
weiß ich erſt recht, was ihr mir gegeben. 

Drunten im Leitzachtal wenige Häuſer, kaum ein 
Dörflein, gegen Norden zerſtreute Almhütten — das 
iſt heute ſo ziemlich alles von Siedlungen. Süb⸗ 
wärts, den Gletſchern entgegen, da ſchließt ſich Berg⸗ 
kette an Bergkette achtfach hintereinander und deckt 
Tal und Menſchen freundlich zu. 

Einſam war die Raſt auf dem ausſichtsreichſten 
Gipfel unſerer Berge. Nur zwei gewaltige Berg⸗ 
raben kreiſten adlergleich über mir. Nicht eine ein⸗ 
zige Gemſe kam in den wildreichen Nordhängen des 
Traithen zum Vorſchein und leblos waren die Wei⸗ 
den und Hütten, die den Winter erwarten. 

Der ſteile Abſtieg vom Gipfel nach Norden war 
durch hartgefrorenen Schnee erſchwert, der, ſoweit die 
Latſchen reichten, den Berg bedeckte, und vorſichtig, 
die Abſätze einſtampfend, ging's nur langſam ab⸗ 
wärts. Nun aber ſtand ich wieder auf freiem Alm⸗ 
boden; zur Rechten lag in einem Keſſel die Fellalm, 
jetzt nur noch eine Hütte zu Jagdzwecken, drei Hütten⸗ 
ruinen daneben. Der Keſſel ſelbſt aber iſt überragt 
von der latſchenbedeckten Traithennordwand, einem 
der beſten Gemsſtände des Hochlands. 

Der weitere Weg fiel nun vor mir ab und dehnte 
ſich aus, weit, weit hinaus bis zu den Brannenburger 
Vorbergen der Wendelſteingruppe. Es iſt dies wohl 
die größte zuſammenhängende Alpenweide der baye⸗ 
riſchen Alpen. Ohne bemerkenswerte Bäche und nur 
mit kleinen Wäldchen beſetzt, hängen die Almen von 
der Roſengaſſe an bis unter die Lacherſpitzen am 
Wendelſtein ununterbrochen zuſammen in etwa drei— 


Lichtenwerth bei Brixlegg 


ftündiger Ausdehnung. Das it im Sommer ein 
Leben, wenn die Tiere graſen und die Hüter rufen, 
die Sennerinnen ſchaffen, wenn die Fenſterlein in der 
Sonne blitzen und die Rauchwölkchen aus den Schin⸗ 
deln ſchlüpfen. Heute freilich iſt's ſtill, ſtill, als 
wollte die Natur durch nichts geſtört ſein in der 
Ruhe, die ſie nach reicher Arbeit genießen will. 
Den Kleinen Traithen links laſſend, verfolge ich 
einen ſchlechten, ſichtlich mit dem Motto: „Gut ge⸗ 
nug für Turiſten“ gemachten Steig, der zur Scharte 
führt, wo ſich der die Fellalm nordwärts begrenzende 
Felskamm ſenkt. Schrecklich zu ſagen: Hier läuft 
ein Stacheldrahtzaun herüber, der auch da nicht durch 
glatten Draht erſetzt iſt, wo man ihn auf ſchlottrigem 
Stiegel überſetzen muß. Bergſteigerinnen beſchädigen 
hier unfehlbar ihre Kleider, ſelbſt der Mann hat 
Mühe, ſich vor Schaden zu bewahren. Es iſt das, 
wie auch der ganze, ſchlechte, nur zur Umgehung des 
Sagbgebietes flüchtig hergeſtellte Steig, eine ganz 
beſonders freundliche Einrichtung eines Jagdherrn. 
Der Steig führt ſteil hinab, oft kaum erkennbar. 
Zur Linken ſind die wilden Gamswände, deren zahme 
Fortſetzung, in langem Grate Tobel umgehend und 
Mulden bildend, fih allmählich ſenkt. Gerade unten 
liegt die alpenroſenreiche Roſengaſſe mit ein paar 
Hütten. Endlich iſt ſie gewonnen und beſſerer Weg 
beginnt. Nun iſt auch der Wendelſtein den Blicken 
entſchwunden, deſſen durch die Bergbahn angefreſſene 
Wände, insbeſondere die Gipfelwand, durch deren 
ganze Länge ein breiter häßlicher Aufriß führt, das 
Bild der Traithenausſicht nach Norden empfindlich 
ſtören. 4 
Von der Gaſſenalm führt der Pfad gerade fort 


Fr. Simson, Schwaz phot. 


durch kurzen Wald, zu deſſen Linken eine grüne Berg⸗ 
mulde mit ſchwarzer Lache liegt, zur Grafenherberg⸗ 
alm. Woher der Name kommt, iſt nicht zu erfragen, 
und die Phantaſie mag ſich einen hohen Herrn vor⸗ 
ſtellen, der, auf der Flucht gehetzt, hier Raſt fand 
oder, weniger romantiſch, einen Grafen, der hier ſeine 
Weidherberge hatte. Sei's wie immer; jedenfalls 
iſt „Grafenhierwa“, wie das Volk ſagt, die ſchönſte 
Alm im ganzen weiten Gebiet. Auf fetteſter Weide 
ſind die fünf Hütten regellos hingeſtellt, ſaubere, 
ſolide Häuschen am ſchönſten Fleck des Hochtales und 
in deſſen Mittelpunkt. Von hier aus ſieht man 
hinein bis zum Traithengebirge, das breit das Land⸗ 
ſchaftsbild ſchließt, und hinaus über Arzmoos bis 
zu den erſten Felſengraten der Wendelſteingruppe. 
Wie die letzten Blumen auf einer herbſtlichen Wieſe, 
ſcheinbar wenig, bald einzeln, bald in Gruppen, fo 
ſchmücken hier die Almhütten das Bergland. Aber 
ein Mißton ſchleicht ſich in die Schau: an einer Hütte 
iſt eine Tafel angebracht: „Vorſicht, Legbüchſen!“ 
Das Bild winterlicher Hütteneinbrecher ſtört die 
friedlichen Gedanken. 

Den Umweg einer Fahrt vermeidend, ſtrebe ich 
in gerader Richtung der Riederalm zu. Da ſteht 
nun, noch auf Grafenherberg, nahe dem waldum⸗ 
ſäumten Bächlein, das von den Audorfer Almen 
herabkommt, eine wundervolle Wetterfichte. Sie 
allein wäre es wert, hierher zu kommen. Der Rieſen⸗ 
ſtamm ſchickt ein Gewirr von kräftigſten Aſten aus 
und die unterſten hängen ſo tief herab, daß man ſich 
tüchtig bücken muß, um den weiten Innenraum, den 
ſie ſchützen, zu betreten. Wie viele Generationen von 
Almenvieh und Wild mag ſie ſchon beſchirmt haben, 


269 


Matzen bei Straß am Ziller Bahnstation Brixlegg 


diefe grüne Feſte! Orkane können fie nicht fallen, 
nur der jähe Blitz und die ſtillnagende Zeit allein 
vermögen dies. 

Vor der Hütte der Riederalm halte ich Raſt. Ein 
ganz ſtiller, beſcheidener Platz in einem verſteckten 
Tal, für das der Traithen ſchönen Abſchluß gibt. 
An dich denke ich, Wilhelm Leibl, lang ſchon ge⸗ 
ſchiedener Freund, der du Gegend und Hütte ſo ſehr 
liebteſt. Hier war dein „Land der Seligen“, von 
dem du ja nichts weiter verlangteſt als Einfachheit 
und Wahrheit, und hier fandeſt du Ruhe vor dem na⸗ 
genden Gefühl der Verkennung. Der gute Klas mit 
ſeinen fünfzig Almenſommern und mit ſeinem kind⸗ 
lichen Gemüt erfreute und erfriſchte dich, wenn du 
ermüdet durch Arbeit und Welt das Weidwerk ſuch⸗ 
teſt. — Herbſtgedanken eines Einſamen. 

Das ſogenannte „Dörfl“, die gehäuften zwölf 
Hütten im Arzmoos, in dem es in Sommerszeit 
gar lebhaft zugeht, durchſchreite ich und oben an der 
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Scharte bei der ſteinernen Stiege nimmt mich nach 
langer Wanderung wieder der erſte Wald auf. Aber 
das Laub rauſcht unter dem Schritt, die Buchen ſind 
ihres Schmuckes entblößt. Auch die ehrwürdige 
„Frau Buch“, der Raſtplatz der Almenleute, reckt 
ihre leeren Aſte in den ſtahlblauen Himmel des ſin⸗ 
kenden Tages. 

Und ſtill iſt's auch hier ringsum, und zwiſchen 
getaner und werdender Arbeit ruhen die geſchichteten 
Blöcher und harren des Schnees. Erſt unten am 
Tatzelwurmſträßlein treffe ich einen Wegarbeiter, den 
erſten Menſchen ſeit elf Stunden. Nicht der Herbſt 
allein erklärt dieſe Ruhe auf den Bergen; den beſten 
Aufſchluß dieſer Erſcheinung gibt das Datum: es iſt 
der Tag nach den zwei Kirchweihtagen. 

Müde geht's nun noch eine Stunde lang talaus, 
und als das erſte Sternlein ſchwach erglimmt, trete 
ich nach einer glanzvollen Schau in die weite Welt 
ins enge, behagliche Haus. 


Weben der Bergwelt 


Bergeswände steigen auf 


Mit beschneitem Gipfel 
Und an ihnen ziehn hinauf 
Dunkler Fohren Wipfel. 


Tiefer vom Geklüft hervor 
Stürzt ein Bach im Falle 

Und erfüllt das Alfentor 
Mit lebend gem Schalle. 


Oben Stille immerdar, 
Unten ewig Rauschen — 


Bergesweben, wunderbar, 
Dürft' ich stets dir lauschen! 


Martin Greif 
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Das Yan der Seekarlnordwand 


Von Ernſt Schmid, Brixlegg 


Am 26. Oktober 1923, als die zu dieſer Jahreszeit 
außergewöhnlich milde und klare Witterung anhielt, 
raffte ich mich kampfesfreudig zur heurigen Schlußfahrt 
auf. Sie wurde mir — als der Schwerſten eine — zum 
innerſten Erlebnis! Der Plan galt der ſchönen Wand 
im Rofan: Der Seekarlnordwand! Trotz unſerer 
kürzlich durchgeführten erſten vollſtändigen Durch⸗ 
kletterung war der unterſte, 120 m hohe, völlig glatte 
und überhängende Wandabſturz — zwiſchen dem Gro⸗ 
ßen Trichter und dem Nieberl⸗Klammerweg — un⸗ 
berührt geblieben. Inmitten dieſer Wand durchreißt 
ein wunderbar fein und kühn gezogener Rieſenriß 
das Gemäuer: das „Y“ Fürwahr, ein edles Ziel der 
Beſten aus der Gilde der Kletterer, überwältigend 
ſchön, unbezwingbar ſcheinend. Zweimal hatte ich be⸗ 
reits mit A. Müller das Y angegangen, ein Vordrin⸗ 
gen bis in kaum 40 m Höhe war der Erfolg ge⸗ 
blieben, wobei allerdings die Verſuche wegen Zeit⸗ 
mangel frühzeitig eingeſtellt werden mußten. Nun 
hielt ich den Zeitpunkt für den Hauptſturm gekom⸗ 
men, nachdem der Riß auf das ſorgfältigſte beſichtigt 
und alle Vorbereitungen getroffen waren. 

Wir hatten uns am Vorabend auf der Rofan⸗ 
hütte getroffen. Da am nächſten Tage die Hütte 
geſchloſſen werden ſollte, mußte „zum Abſchied“ der 
reſtliche Wein getrunken werden, wodurch wir leider 
unfreiwillig ſpät zur Ruhe kamen. — Um 7 Uhr 
früh brachen wir bei leidlichem Wetter auf. Als wir 
jenſeits die Hütten der Zireineralm erreichten, brach 
verheißungsvoll der erſte Sonnenſtrahl aus den Wol⸗ 
kenmaſſen. Flott ſchritten wir über das Markgatterl 
unferm Ziel, der Seekarlnordwand, entgegen und 
verließen bald nach Ueberſchreitung des knorrigen 
Grenzgatters der Ampmoosalm, den Steig, um auf 
kürzeſtem Wege den Fuß der Wand zu erreichen. Es 
war bereits gegen 10 Uhr, als wir, geſtärkt und klet⸗ 
terfertig, Hand an den Fels legten. Von der Amp⸗ 
moosalm ſieht der Anſtieg wie folgt aus: Ungefähr 
in der Mitte, zwiſchen dem Großen Trichter und 
Nieberl⸗Klammerweg ſieht man am Fuße der Wand 
ein kleines, vorgebautes Felsſtück, etwa 20 m rechts 
darüber ein abſchüſſiges, von mächtigen Ueberhängen 
überdachtes Band. Durch die folgende ſonſt mauer⸗ 
glatte überhängende Wand zieht ein feiner, ſchiefer 
Riß nach rechts hinan, gabelt ſich oben, indem einer⸗ 
ſeits eine breite, nahezu 70 Grad geneigte Platten- 
rampe mit engem Riß in ihrem Winkel nach links 
emporleitet. Der Riß mit ſeiner Gabelung hat die Form 
eines rieſigen Y, weshalb wir ihn das „Ypſilon“ tauften. 


Ich klettere voran. Einſtieg bei der erſten klei⸗ 
nen Rinne, rechts des eingangs erwähnten Fels⸗ 
ſtücks. Nach ein paar Metern geraden Hinanklet⸗ 
terns trete ich auf anfangs fallendem Quergang nach 
rechts, bis eine etwas brüchige Rippe ein Anſteigen 
nach links geſtattet, worauf ich über den überhängen⸗ 
den Wulſt hinweg das überdachte Band erreiche 
(Steintaube). Bis hieher iſt die Kletterei teilweiſe 
ſchon ſehr ſchwierig. Nun aber beginnt der Ernſt des 
Unternehmens. Uebermächtig bäumt ſich die Wand 
vor uns auf, ein gewaltiger, langgeſtreckter Ueber⸗ 
hang ſperrt den Weiterweg. Hier banden wir uns an 
das ſtarke 40 m Seil, Hans Fiechtl übernimmt die 
Führung. Vom öſtlichen Ende des Bandes — hoch 
oben in der Niſche den bereits eingeſchlagenen Haken 
zur Sicherung benützend — tritt er nach links hinaus, 
überklettert geradewegs den ſtark hinaus drängenden, 
wulſtartigen Ueberhang und tritt ſchräg links, zum 
Beginn des ſchiefen Riſſes, knapp einer auffallend 
ſchönen, rotgelben Wandſtelle, an die Kante. Er ſteht 
— nahe der mit A. Müller höchſt erreichten Stelle 
— vor einer Reihe von Ueberhängen; aber oben, nach 
ungefähr 10 m winkt in ſenkrechter Wand ein grüner 
Raſenfleck, den man überſchreiten muß. Unter großen 
Schwierigkeiten, mehrmals Haken ſchlagend, die al⸗ 
lerdings nicht immer halten wollen, arbeitet ſich 
Fiechtl langſam höher. Plötzlich brechen ihm bei Be⸗ 
wältigung eines Ueberhanges gleich zwei Stifte aus 
und er rettet ſich nur durch eine geſchickte Bewegung 
vor dem ſicheren Sturz. Endlich hat er den grünen 
Fleck erreicht, aber der vermeintliche „Standplatz“ 
entpuppt ſich als trügeriſches Gebilde: loſes, ſchlüpf⸗ 
riges Moos, auf abſchüſſigem, naſſem Fels, deſſen 
Ueberſchreitung große Vorſicht erfordert. In Ver⸗ 
folgung des ſchiefen Riſſes begegnet er immer neuen 
Schwierigkeiten, die er in gewohnter Sicherheit mei⸗ 
ſtert. Meter um Meter muß dem Riß abgerungen 
werden, nirgends ein Standplatz! Ich muß mich ſchon 
weit zurückbeugen, um über dem Ueberhang ober 
mir Hans zu entdecken. Jetzt erreicht er, etwa 25 m 
über mir, unter nicht geringen Stoßſeufzern die glat⸗ 
teſte Stelle, über die der Riß durch die überhängende 
Wand führt. Das dicke Seil, das in großem Halb⸗ 
kreis durch ein halbes Dutzend Karabiner läuft, will 
nicht mehr recht nachgehen, obwohl ich es loſe in 
Händen halte und verzweifelt ſchreit Hans: Nad- 
laſſen, nachlaſſen!“ Doch es geht nicht, ſo viel er 
auch zerrt und über das dicke Seil ſchimpft, das zu— 
viel Reibung erzeugt. Unter äußerſter Anſtrengung 
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muß er einige Meter zurück, um den letzten Haken 
zu erreichen, an dem er das Seil feſtbinden kann. 
Jeden Augenblick bin ich ſeines Sturzes gewärtig, 
doch Hans hält ſich mit unglaublicher Zähigkeit und 
erreicht glücklich ſein Ziel. Ich ſpanne das Seil jetzt 
ſtraff und Fiechtl hangelt daran zu mir herunter, um 
neue Kräfte zu ſammeln. Bald rüſtet er ſich zum 
neuen Angriff: noch ein kräftiger Zug aus der „Korb⸗ 
flaſche“, das unvermeidliche Kletterpfeifchen neuer⸗ 
dings unter Dampf geſetzt, tüchtig geräufpert und los 
geht's zum zweitenmale! Mit Hilfe des geſpannten 
Seiles erreicht Hans bald wieder den ober ſten Haken, 
wobei er entbehrliche Karabiner aushängt, um die 
Reibung beim Seileinziehen möglichſt zu verringern. 
Glücklich überwindet er ſchließlich nach zweimaligem 
Verſuch die früher erwähnte glatte Rißſtelle. Eine 
Kraft⸗ und Gleichgewichtsleiſtung in äußerſter Aus⸗ 
geſetztheit! (Schwerſte Stelle). Langſam läuft das 
Seil durch meine Hände, Fiechtl hat die überhän⸗ 
gende Zone überwunden, ich ſehe ihn nicht mehr und 
höre nur mehr von ferne das Einſchlagen von Mauer⸗ 
haken. Es mochten etwa 35 m Seil abgelaufen ſein, 
als er es bei dem ſchon von unten ſichtbaren wag⸗ 
rechten Plattenwulſt nicht mehr nachzuziehen vermag. 
Wiederum heißt's zurück! Fiechtl befeſtigt oben das 
Seil, ich ziehe es an und bald ſind wir wieder bei⸗ 
ſammen. Wir ſehen auf die Uhr: 4 Uhr nachmit⸗ 
tags! Was nun? Heute können wir nicht mehr hin⸗ 
auf. Hans macht den Vorſchlag, zwecks Uebernach⸗ 
tung ſogleich nach Steinberg zu eilen, um morgen das 
begonnene Werk mit friſchen Kräften zu vollenden. 
Ich habe auch nichts dagegen, als ich von meinem 
kühlen Poſten, auf dem ich bereits 6 Stunden ausharrte, 
den Abſtieg mittels Abſeilens antreten kann. 
Unten angekommen, vermißten wir mit Schmer⸗ 
zen unſere beim Markgatterl als „überflüſſigen Bal⸗ 
laſt“ zurückgelaſſenen „Genagelten“. Es mußten da- 
her die Erſatzkletterſchuhe aus dem Ruckſack, dann 
machten wir uns unter Zurücklaſſung jeglicher Aus⸗ 
rüſtung auf den Weg. In flottem Trab ging's hin⸗ 
unter zur Schmalzklauſe, wo es beinahe ſchon finſter 
ward. Da wir den günſtigſten Weiterweg nach Stein⸗ 
berg nicht genau wußten, kamen wir erſt in großem 
Bogen an unſer Ziel; trotzdem gelangten wir nach 
2 Stunden — ab Ampmoosalm — zum Gaſthof 
Steinberg, wo wir — wie Diebe in der Nacht — mit 
unſern Patſchen in die Gaſtſtube ſchlichen. Gottlob, 
wir waren die einzigen Gäſte, ſo daß wir in unſerer 
fraglichen Ausrüſtung kein Aufſehen erregten. Bevor 
wir jedoch für das leibliche Wohl Sorge trugen, ge⸗ 
ſtanden wir der Frau Wirtin unſere bedenkliche Ebbe 
in den Börſen, die für dieſen unvorhergeſehenen Auf— 
enthalt nicht gerüſtet waren. Sofort räumte ſie uns 
in wohlwollender Weiſe einen unbeſchränkten Kredit 
ein, zumal ſie Hans Fiechtl erkannte, der einſt vor 
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12 Jahren mit Dülfer (gelegentlich der erſten Erſtei⸗ 
gung des Guffert über die Südkante) dort zu Gaſte 
weilte. Um 9 Uhr abends legten wir uns ſchon zur 
Ruhe, verbrachten aber leider eine faſt ſchlafloſe 
Nacht; beſonders Hans fand infolge der hohen An⸗ 
forderungen des Tages lange nicht den ſtärkenden 
Schlummer. 

Morgens 7 Uhr hatten wir Steinberg ver⸗ 
laſſen und nach dreiſtündigem Wandern die Seekarl⸗ 
nordwand wieder erreicht. Schon nach kurzer Klet⸗ 
terei mußten wir aber jeden weiteren Verſuch aufge⸗ 
ben, da ſich bald die Folgen der ſchlecht verbrachten 
Nacht einſtellten. Wir beſchloſſen daher nach kurzem 
Ueberlegen die Seile hängen zu laſſen und andern 
Tags von Brixlegg aus, das „Y“ mit friſchen Kräf⸗ 
ten und ergänzter Ausrüſtung anzugehen. So ſchritten 
wir guter Hoffnung heimwärts. Der Ausmarſch ver⸗ 
zögerte ſich indeſſen, da ich infolge „zwingender“ 
dienſtlicher Gründe keine Urlaubs verlängerung erhielt. 
Endlich, nach zwei Tagen, ergatterte ich glücklich einen 
freien Tag; es war höchſte Zeit, jede Stunde konnte 
ein größerer Wetterſturz eintreten und den Verluſt 
der Seile herbeiführen. 

Am 31. Oktober 5 Uhr früh verließen wir Brix⸗ 
legg. Neugeſtärkt und friſchen Mutes ſchritten wir 
dem heiß erſehnten Ziele entgegen. Unſere Spannung 
war auf das Höchſte geſtiegen! Kein Wölkerl am 
Himmel trübte das farbenreiche, herbſtliche Bild in 
Feld und Wald. Feierliche Ruhe über den Almen. 
Von Ferne nur das Rauſchen des Bergbaches, der 
verwehte Klang eines Glöckleins, ſonſt Friede über⸗ 
all! Um 10 Uhr vormittags ward der Fuß der 
Wand erreicht und ſogleich ging's an den Angriff. 
Infolge der vielen Haken, Karabiner und der beiden 
Hämmer fand in unſern Taſchen nur der nötigſte 
Mundvorrat Platz, da wir einen Ruckſack nicht mit⸗ 
nehmen wollten. 

Raſch erklommen wir wieder das bekannte, ab⸗ 
ſchüſſige Band, auf dem ich mich ſchon ganz heimiſch 
fühlte, hatte ich doch gar manches Stündchen darauf 
verbracht. Hans übernahm die aneinandergeknüpften 
Erſatzſeile, die — als zweites Sicherungsſeil vers 
wendet — mir als Nachkommenden zu dienen 
hatten. Raſch und ſicher ringt ſich Hans mit Be⸗ 
nützung des herabhängenden Seiles an ſeine bisher 
höchſt erreichte Stelle. Ich höre ſeine Stimme nur 
mehr ſchwach, als vor dem Weiterklettern ſein Ruf 
zum „Seil nachlaſſen“ erſchallt. Weit kann er bis 
zur Gabelung des Riſſes nicht mehr haben — etwa 
15—20 Meter — dann muß ſich ein Sicherungs⸗ 
platz finden und ich kann nachkommen. Einige Meter 
kommt er höher, dann geſellen ſich zur ungewöhnlich 
ſchweren Kletterarbeit noch die Schwierigkeiten des 
Seileinziehens. Wieder verzweifelte Rufe „nachlaſ— 
fen, nach ...!“ Ich ſchwinge das Seil in wellen 
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artigen Bewegungen, ruckweiſe gelingt das Einziehen! 
Endlich, nach Ablauf von ungefähr 55 Meter Seil, 
tritt eine Atempauſe ein. Fiechtl muß glücklich die 
Gabelung erreicht haben. Ich höre noch das Ein⸗ 
ſchlagen zweier Haken, dann den erlöſenden Ruf: 
„Nachkommen!“ Aufatmend ergreife ich das zweite 
Sicherungsſeil, deſſen erſtes Stück etwa 15 Meter 
oben an einem Haken befeſtigt iſt. Unter nicht ge⸗ 
ringen Anſtrengungen hangle ich mich am dünnen, fe⸗ 
dernden Seil zunächſt links über den überhängenden 
Wulſt. Die folgenden Rißüberhänge geben auch tüd- 
tig zu ſchaffen; trotz Kälte ſchwitze ich ordentlich, als 
ich zum vorerwähnten Haken gelange. Hier muß ich 
mich an das Ende des 40 Meter langen Hauptſeiles 
binden, wobei ich — da es knapp reicht — viel Zeit 


und Kraft vergeude. Endlich gelingt's! Ich verbinde» 


nun mittels Karabiner das leider ſchlecht geſpannte 
zweite Sicherungsſeil mit dem langen Hauptſeil und 
weiter geht's. Nach und nach komme ich unter großen 
Schwierigkeiten höher, ſchlage, ſoweit möglich, alle 
Haken heraus und hänge die freiwerdenden Karabiner 
und Seile an die Bruſtſchlinge. Für den Augenblick 
völlig erſchöpft, gelange ich an die bekannte glatte 
Rißſtelle, wo es kaum mehr ein Zurück gibt! Ich 


*) Aus Herbert Eichhorn, Führer durch das Sonnwendgebirge (Rofan), 
2. Aufl. Verlag J. Lindauerſche Univerſ.⸗Buchhandlung, München 1925. 


fühle meine Kräfte ſchwinden, die Wiederholung 
Fiechtlſcher Kletterkunſt will mir nicht gleich gelingen, 
ich bin auf ein unfreiwilliges Hinauspendeln gefaßt; 
noch ein verzweifelter Verſuch, ich gleite ab und — 
ehe es mir zum Bewußtſein kommt — hänge ich 
draußen an ſenkrechter Wand, einige Meter vom Riß 
entfernt. — Mein erſter Sturz! — Ruhig melde 
ich dem Hans: „Jetzt häng i draußen in der Wand!“ 
„Dann faſſe das zweite Seil und ſchwing' dich in den 
Riß zurück“ ſeine Antwort. Da ich aber dieſes Seil 
infolge Vorgleiten des verbindenden Karabiners nicht 
zu erfaſſen vermag, ſpähe ich nach einem Ausweg. 
Ein Loch über mir, an der ſonſt glatten Wand, das 
ich mit den Fingern gerade noch zur Not erreichen 
kann, genügt. Ein kräftiger Klimmzug, ich ſtehe in 
der Höhlung und ſchwinge mich nun leicht in den Riß 
hinein. Nach Ueberkletterung des folgenden Platten⸗ 
wulſtes legt ſich die Wand etwas zurück und ich er⸗ 
blicke und begrüße Hans, der mich dank ſeiner muſter⸗ 
haften Sicherungstechnik mit Leichtigkeit gehalten, 
als mein Leben nur mehr am Seile hing. Auf die 
Frage, was er von meinem Abpendeln verſpürte, ent⸗ 
gegnete er: „Nur das Straffen des Seiles, das wie 
das Zittern einer Saite klang, verriet, daß etwas 
„geſchehn“ ſein mußte!“ Endlich ſtand ich vor dem 
letzten Ueberhang. Hier gilt es 2½ Meter über eine 


273 


ſenkrechte, glatte Wandſtelle nach rechts zu queren, 
um anſchließend einen kurzen, ſchräg links verlaufen⸗ 
den Spalt zu gewinnen, der in eine vertiefte Rinne 
übergeht, die zur Sicherung wie geſchaffen iſt. Nach 
glücklicher Ueberwindung dieſer letzten „erleſenen“ 
Kletterſtelle ſtand ich nach dreiſtündiger heißer Arbeit 
bei Hans. Nun traten wir einige Meter nach links 
an die breite, ſteile Plattenrampe, über welche der 
Weiterweg geplant war. 126 Uhr abends! — Schon 
begann's zu dämmern. Wir ſtanden vor dem un⸗ 
vermeidlichen Biwak, auf das ich mich eigentlich ſchon 
heimlich gefreut. Weniger Freude empfand hingegen 
Hans, der heuer bereits zwei böſe Biwaks überſtan⸗ 
den hatte. Wir fügten uns aber bald in das Unver⸗ 
meidliche. 

Hart an der ſteilen Plattenrampe, in der Ver⸗ 
ſchneidung, die jene mit der Wand bildet, ſchien der 
geeignetſte Platz zum Uebernachten. Ideal war er 
gerade nicht, überall abſchüſſiger Fels, es fand ſich 
aber nichts Beſſeres. Zwei Stifte wurden eingeſchla⸗ 
gen, wir ſeilten uns an und waren verankert. Mitt⸗ 
lerweile meldeten ſich unſere knurrenden Magen. Wir 
muſterten mit langen Geſichtern unſern kargen Vor⸗ 
rat und fanden noch ſechs Stück Feigen, eine Rippe 
Schokolade, einen Schluck Branntwein und — als 
eiſernen Vorrat — ein Fläſchchen Likör, von der 
„reſpektablen Größe“ eines Tintenflaſchls! Ich er⸗ 
innerte an die ſchöne Wurſt, die ich mir ſcherzhalber 
vor dem Aufbruch wegen Platzmangels noch hinten 
anhängen wollte; ſie war für uns jetzt unerreichbar. 
Brüderlich wurde das Vorhandene geteilt, zwei Fei⸗ 
gen und das „Extraflaſchl“ blieben für morgen zu⸗ 
rück. Bald ſchwand die anfängliche Mißſtimmung 
über unſeren Vorratsmangel, denn Hans hatte noch 
einen reichlichen Vorrat an Raud- und Schnupftabak 
und auch ich beförderte eine verſtümmelte Zigarette 
aus dem Weſtentaſchl. Noch nie hat mir eine „Aegyp⸗ 
tiſche“ fo gut geſchmeckt wie damals! Raſch brach 
die Nacht herein. Ich arbeitete indeß fieberhaft mit dem 
Hammer an der Ebnung meines Platzes, was leider 
nur ſchlecht gelang. Um Bewegungsfreiheit zu ver⸗ 
ſchaffen, verſuchte Hans ein Seilgeländer zu ſpannen. 
Mit dem Feuerzeug in der Hand wollte er einen 
Haken anbringen, doch alle Mühe blieb vergeblich. 
Endlich ſetzten wir uns auf die Seile und rückten 
eng aneinander, um die zunehmende Kälte leichter zu 
ertragen. Wir blicken hinaus in die ſternhelle Nacht, 
zählen die Lichter der Umwelt und vermögen nur drei 
zu entdecken; es ſind jene von Steinberg, ſonſt überall 
nachtdunkle Wälder, tiefes Schweigen. — Langſam 
verſtreichen die Stunden, es iſt empfindlich kalt ge— 
worden und an ein Schlafen kaum zu denken. Von 
Zeit zu Zeit machen wir tüchtig Gelenksübungen, um 
uns zu erwärmen, ich nehme zur Abwechslung alle 
möglichen Stellungen ein, da mir das Sitzen auf 
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der „ſchiefen Ebene“ nicht mehr behagt. Ich muß 
doch einmal, trotz Kälte, ein Weilchen eingenickt ſein, 
denn plötzlich war s um mich mondſcheinbeleuchteter 
Fels. Ich betrachte weſtwärts in der Wand eine große 
Felsnaſe, die ſich ſcharf von der Umgebung abhebt. 
Darüber wölbt ſich eine mächtige Stirn, iſt es des 
Berggeiſts verſteinertes Antlitz? Mählich fällt durch 
den rieſigen „Trichter“ das helle Mondlicht in immer 
ſpitzern Winkel, mählich beginnt's um 6 Uhr herum 
zu dämmern. Da regt es ſich leiſe in den Wänden. 
Ein geheimnisvolles Flüſtern umwebt den Bergleib. 
Zuweilen ſchwirrt ein Steinchen zur Tiefe. In das 
ſtarre Geſtein tritt Leben: die allgewaltige Werkſtätte 
der Natur beginnt ihre Tätigkeit! Mit kräftiger 
Stimme ſinge ich jetzt das „Lied vom Edelweiß“, 
denn auch wir wollen bald unſere Tätigkeit aufneh⸗ 
men: Den Kampf gegen den übermächtigen Fels. Lang⸗ 
ſam wird's heller von Oſten her. Mit Jubel be⸗ 
grüßen wir den erſten Sonnenſtrahl, der drüben am 
Gipfel des Guffert aufleuchtet. Wir warten, bis es 
wärmer wird, verzehren den eiſernen Vorrat, ent⸗ 
knoten die Seile. Es iſt 9 Uhr vormittags, als 
Hans, zitternd vor Kälte, die ſteile Plattenrampe 
hinanklettert. Wir ſind voll Zuverſicht und Sieges⸗ 
gewißheit! Mit teilweiſer Benützung des Miffes, 
öfters Haken ſchlagend, von denen die meiſten jedoch 
nur „moraliſchen Wert“ beſitzen, kommt er — meift 
äußerſt ſchwierig — langſam höher. Nach ungefähr 
17 Meter Seil iſt er meinen Blicken entſchwunden, 
das Seil geht nun raſcher durch meine Hände und 
nach etwa 25 Meter ruft er mich zum nachkommen; 
er hat glücklich den die Rampe abſchließenden Ueber⸗ 
hang erreicht. Es ift 211 Uhr. Freudig nehme ich 
Griff an dem Fels, es geht — trotz Biwak — wider 
Erwarten gut, raſch füllen ſich meine Taſchen mit 
Haken und Karabinern, ich hämmre fleißig drauf los, 
da geht es plötzlich „Kling⸗ling“, der Hammer ift 
mir gebrochen und ich hatte nur mehr den Stiel 
in der Rechten. Tut nichts, als Erſatz muß ein 
ſchwerer Karabiner aushelfen und mancher Stift 
wird damit noch herausbefördert! In 20 Minuten 
bin ich über die Rampe emporgeklettert; wir han⸗ 
geln uns einige Meter unter dem erwähnten Ueber⸗ 
hang um die linke Begrenzungskante und ſehen den 
letzten, glatten, jedoch ſchmalen Wandgürtel vor uns. 
Hurra, es winkt das Ziel, es winkt der Sieg! Ich 
übernehme das ehrende Führeramt, um dies letzte 
Bollwerk zu erſtürmen; trete auf ſchmaler Leiſte 
faſt wagrecht etwa 12 Meter nach rechts auf ein 
Köpfl und klimme durch die darüber eingeſchnittene 
glatte Verſchneidung mit Hilfe zweier Mauerhaken 
äußerſt ſchwer auf das große breite Band des geraden 
Nordwandweges. Fiechtl folgt, der Sieg iſt unſer 
und mit Stolz wird am Ausſtieg ein mächtiger 
Steinmann errichtet! Noch ein Blick in die dräuende 


Tiefe, der wir entſtiegen, dann treten wir raſch an den 
Trichter zum Abſtieg. Wir überſchreiten den Waſſer⸗ 
fall und ſchlürfen in durſtigen Zügen das langent⸗ 
behrte Naß. Bald ſeilen wir uns über eine Wand⸗ 
ſtufe ab und betreten ein mächtiges, begrüntes Band 
in der Nordwand des Roßkopfes, das uns, lange 
nach Oſten leitend, ſchließlich faſt mühelos aus den 
Felſen brachte, wo wir nachmittags ½3 Uhr ein- 
trafen. — Wir gingen zum Einſtieg zurück und waren 
vor allem andern um die reſtloſe Vertilgung des 
Mundvorrates bemüht, welche Beſtrebungen gleich⸗ 
falls vollen Erfolg hatten. Nun mußten wir noch⸗ 
mals 40 Meter in die Wand hinauf, zum Beginn 
des Riſſes, um das bis zur Gabelung reichende Rück⸗ 
zugſeil abzuziehen. Nachdem wir einige „abgeſtürzte“ 
Haken und Karabiner aufgeleſen, verließen wir, ange⸗ 


tan mit unſern ſchweren Ruckſäcken, die allein 120 
Meter Seil enthielten, den Schauplatz unſerer Tä⸗ 
tigkeit. Im Scheiden blickten wir nochmals hinauf 
zu jenem kühngeſchwungenen Rieſenriß, der uns mit 
dämoniſcher Macht in ſeinen Bann gelockt. 

Das „1“ bleibt uns mehr als eine kletterſport⸗ 
liche Leiſtung, wir haben trotz Entbehrungen in zä⸗ 
hem, heißen Ringen an jener Wand Stunden reinſten 
Glückes verlebt, die uns zeitlebens unvergeßlich blei⸗ 
ben. Und hab ich gewöhnlicher Sterblicher einſt nicht mehr 
die Kraft, aus ſchwülen Tiefen zu reinen Bergeshöhn 
zu eilen, bleibt mein ſehnlichſter Wunſch, an einem 
herrlichen Sommermorgen, im Zauber der aufgehenden 
Sonne noch einmal die „Dolomiten des Unterlandes“ 
zu ſchauen, mit ihrer ſchönſter Felsbruſt: „der See⸗ 
karlnordwand!“ — 


Blick auf die Wiltener Kirche 


Dr. Defner, Innsbruck, phot. 
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Innsbruckreiſe 
Von V. Michel 


Es iſt nicht notwendig, daß Du möglichſt ſchnell von 
München nach Innsbruck fährſt. Zwar ſcheint es ver⸗ 
ſtändlich, daß Du glaubſt, die Schönheiten Tirols be⸗ 
ginnen erſt in Innsbruck, aber in dieſer Annahme irrſt 
Du Dich. Es wäre ſchade, wenn Du die landſchaft⸗ 
lichen Reize des Inntales von Kufſtein bis Innsbruck 
nicht kennen lernteſt oder wenn Du auch bei Rückkehr 
von Innsbruck entweder in der Dunkelheit über 
Garmiſch fährſt und kaum etwas ſiehſt oder aber wieder 
über Kufſtein—Roſenheim nach München zurückkehrſt. 
Ich glaube nicht, daß es mir gelingt, Dich durch Worte 
zu überzeugen, warum gerade eine beſchauliche Fahrt 
durch das Inntal die dafür verwandte Zeit lohnt. 
Schau Dir die Bilder der Burgen an, die Du dabei 
ſehen kannſt und Du wirſt verſtehen, wenn ich es be⸗ 
daure, aus Zeitgründen mit dem Brennerſchnellzug 
fahren zu müſſen. In Kufſtein habe ich gerade ſo lange 
Aufenthalt, mich zu ärgern, daß viel zu viel Zeit mit 
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Schild der „Goldenen Rose“ in Innsbruck 
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Aufgang in der „Goldenen Rose“ in Innsbruck 


den Paßgeſchichten uſw. verloren geht. In Wörgl febe 
ich, wie trotz alles Beamtenabbaues Dutzende von 
Eiſenbahnern auf alle mögliche Art und Weiſe ver⸗ 
ſuchen, den Zug möglichſt lange feſtzuhalten. 


Von Schönheiten abſeits der Strecke ſiehſt Du 
vom Zuge ſo gut wie garnichts. Du ahnſt nicht, welch 
prächtige Seitentäler hinter Wörgl ſich nach Norden 
und Süden öffnen. Hat es Zweck, wenn ich Dir be⸗ 
richte, daß mir Brixlegg und Rattenberg lieber ſind 
als Kufſtein und Innsbruck? 


Nicht weil Rattenberg ſeine baulichen Schönheiten 
erhalten hat. Das iſt noch an manch anderem Platz im 
Inntal der Fall, ſondern weil es gar zu ſchön iſt, von 
der Burg auf den Fluß und die Berge zu ſchauen und 
weil von hier aus ein ſchöner Abſtecher in die kleinen 


Seitentäler des Inns möglich ift. Tauſende kennen das 
Zillertal. Wie wenige wiſſen vom Alpachtal, das nur 
wenige Kilometer entfernt iſt. Es iſt nicht wahr, daß 
die Freunde des Alpachtales ſo oft wiederkehren, weil 
gar zu gutes Hauſen in Alpach möglich iſt oder weil 
in Alpach beſſer gekocht werden ſoll als im ganzen Inn⸗ 
tale. Sicher iſt, daß der beſchauliche Wanderer gemüt⸗ 
lich die Höhen von Alpach erreicht und dann auf den 
Gipfeln, die zuerſt nur Erhebungen in einer langen 
Bergkette ſind, den Blick auf den Hauptkamm der 
Zillertaler und Tauerngipfel findet, wie er ihn nicht 
ahnte. Wer nicht bald wieder ins Inntal zurück will, 
wandert vom Schatzberg und Roßboden nicht wieder 
durchs Alpachtal, ſondern zum Tal der Wildſchönau, 
um in Kundl zur Bahn zu kommen oder er achtet nicht 
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der Mühe, die verſchiedene Ab⸗ und Anſtiege mit ſich 
bringen, ſucht den Weg in das Kelchſautal, von wo er 
in Hopfgarten die Bahn erreicht, die ihn in wenigen 
Minuten ins Inntal bringt. Wer nach Norden Ent⸗ 
deckungsfahrten in wenig bekanntes Gebiet unternehmen 
will, hat begangene Pfade, die über das Kaiſerhaus 
und die Erzherzog Johann Klauſe in die Valepp und 
damit auf bayeriſches Gebiet führen. Er hat „Land⸗ 
ſtraßen“, die über Landl nach Bayriſchzell leiten und 
hat Pfade zu den Gipfeln am Guffert, die entweder 
ins Tegernſeer Gebiet (Schildenſtein und Blauberg⸗ 


gruppe) oder über den Schinder ins Schlierſeer Gebiet 


führen. 

Glaubſt Du, daß Du als haſtiger Reiſender Zeit 
haſt, die Kunſt der Tiroler Handwerker zu ſchauen? 
Handwerkskunſt gibt es allerdings auch heute noch in 
faſt allen deutſchen Gauen, aber Holzſchnitzer ſelten und 
die Tiroler Glashütte in Kramſach⸗Rattenberg zeigt 
Handwerkskunſt in edelſter Form. Laß Dir Zeit, auch 


ſolches zu ſchauen. Mir tut es immer leid, daß uns 
erſt der Lichtbildner darauf aufmerkſam machen muß, 
wie ſich die heimiſche Handwerkertätigkeit in Verbin⸗ 
dung mit der Natur zu einem Geſamtkunſtwerk ver⸗ 
einigte und dadurch Bilder ſchuf, wie ſie einer der 
beſten Verſteher der Tiroler Landſchaft, Dr. A. 
Defner, immer wieder im Bilde feſthält. Wenn Du 
in Innsbruck biſt, ſchau Dir nicht nur die Paradeblicke 
von der Maria Thereſiaſtraße an, ſondern überlege, wo 
wohl die Plätze ſind, von denen der Künſtler die Stadt 
am Inn ſchaute. Wenn Du alle Schönheit der Stadt 
genießen willſt, mache es wie ich und ſchaue Dir Häuſer 
und Straßen einmal aus dem Faltboot an, das Dich 
von Zirl nicht gerade ohne alle Gefahr, aber doch ver⸗ 
hältnismäßig ſicher durch die Stadt bringt und Dir 
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als Belohnung außerdem die Schönheiten von Hall 
zeigt, wie Du fie als Eiſenbahnreiſender nicht im ent⸗ 
fernteſten ahnſt. 

Wenn Du aber „Alles“ von Innsbruck geſehen 
haſt und als moderner Menſch auch den Werken der 
Technik Deine Beachtung zollen mußt, beklage Dich 
nicht, wenn die elektriſche Bahn von Innsbruck über 
Mittenwald nach Garmiſch „heutigen Anſprüchen“ nicht 
mehr genügt. Genieße die wunderſchöne Fahrt aus dem 
Inntal bis zur Höhe des Zirler Berges, freue Dich 
des Gebietes bei Seefeld und Mittenwald und glaube 
nicht, daß in Garmiſch die Herrlichkeit der Berge ein 
Ende gefunden hat. Ich kann mir ſogar denken, daß 
Du dem Treiben in Garmiſch⸗Partenkirchen nicht viel 
Freude abgewinnen kannſt, aber dann denke, daß auch 
in Garmiſch abſeits der Straße noch viel urſprüngliche 
Schönheit des Werdenfelſer Landes zu finden iſt. Dann 
ſoll Deine Reiſe aber noch nicht zu Ende ſein, ſondern 
gerade weil die Züge von Garmiſch nach München 
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heute nicht viel mehr als ein Drittel der Zeit fahren 
wie vor einigen Monaten, gewinnſt Du Zeit, in Murnau 
mindeſtens einen Zug zu überſchlagen, um Dir den 
Staffelſee näher anzuſchauen, den Du bisher nur 
während des verhältnismäßig langen Aufenthalts vom 
Zuge aus zu Deinen Füßen liegen ſaheſt. Vielleicht 
veranlaßt Dich dieſer Abſtecher zum Staffelſee ſogar, 
einen längeren Aufenthalt in Murnau in den Plan 
für das nächſte Jahr einzufügen. Du haſt in Murnau 
alle Schönheiten des Werdenfelſer Landes kurze Zeit 
vor Dir liegen, wenn Du vom Staffelfee ſüdwärts 
ſteigſt und auf der Höhe den Blick von den Tölzer 
Bergen zur Benediktenwand, zu den Gipfeln zu beiden 
Seiten der Loiſach, zum Wetterſtein und zu den Ammer⸗ 
gauer Bergen haſt. Vielleicht gefällt Dir auch der 
farbenfrohe Markt Murnau an und für ſich. Er hat 
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noch kein Grand Hotel, aber Gaſtſtätten, wo es umſo 
gemütlicher iſt, je weniger Fremde da ſind. 

Wenn Du dann einſiehſt, daß die ſchnelle Reiſe 
nicht die ſchönſte Reiſe iſt, läßt Du Dich vielleicht ſogar 
noch verführen, in Tutzing noch einmal aus dem Zug 
zu ſteigen und anſtelle der Bahnfahrt Tutzing Starn⸗ 
berg, bei welcher Du vom Starnberger See ſo gut 
wie nichts ſiehſt, mit dem Dampfſchiff zu fahren, wobei 
es Dir begreiflich werden könnte, daß die Schönheit 
eines Sees durchaus nicht davon abhängt, daß mög⸗ 
lichſt hohe Berge ſeine Ufer umrahmen, ſondern daß 
Sonne und Luft gerade bei Seen mit flachen Ufern 
Stimmungen hervorzaubern können, die ſo ſchön ſind, 
daß Du verſtehen wirſt, wenn Freunde des Würmſees 
ihn als eine der größten Schönheiten Oberbayerns 
überhaupt bezeichnen. . 


Grins 


Eine kulturgeſchichtliche Studie von Dr. Ludwig Nockher 


Wer mit der Arlbergbahn von Innsbruck nach 
Bregenz fährt, umfaßt kurz hinter Landeck mit 
einem Blick drei Zeitepochen: Rechts ragt auf 
ſteiler Bergeshöhe Schloß Wiesberg und erinnert 
an die Zeit, als die Ritter auf ihren feſten Burgen 
hauſten und je nach ihrer Veranlagung die Kaufleute 
gegen eine Abgabe ſicher geleiteten oder ſich in den 
Hinterhalt legten, um ſie reſtlos auszurauben. Der 
Zug ſelbſt rollt über die weitgeſpannte Triſanna⸗ 
brücke, eine kühne Eiſenkonſtruktion aus der Zeit der 
Erbauung der Arlbergbahn (1880—84), die das 
Zeitalter des Eiſens und des Dampfes verkörpert, 
während aus der Tiefe der weiße Bau des Elektrizi⸗ 
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tätswerkes heraufleuchtet, das die wilde Kraft der 
Roſanna und Triſanna den Menſchen dienſtbar macht. 

Hat Schloß Wiesberg ſeine urſprüngliche Bedeu⸗ 
tung verloren und iſt jetzt nach ſeiner Wiederher⸗ 
ſtellung der ſchöne Landſitz für eine naturliebende 
Familie, ſo hat das nahe Grins, dem der Reiſende 
aus dem dahineilenden Schnellzuge meiſt nur einen 
flüchtigen Blick gönnt, eine ähnliche Wandlung durch⸗ 
gemacht. Wer ſich auf dem Bergſträßchen von Landeck 
oder Pians dem Orte nähert, iſt erſtaunt, ſich gleich 
bei den erſten Häuſern um viele Jahrhunderte zu- 
rückverſetzt zu ſehen. Aus ſtattlichen Gebäuden, deren 
Türen mit köſtlicher gotiſcher Bildhauerarbeit ge⸗ 


Grins mit Parseiergruppe 


ſchmückt find, könnten jederzeit behäbige Kaufherren 
in der maleriſchen pelzverbrämten Tracht, die wir 
auf den Bildern alter Meiſter zu ſehen gewohnt 
ſind, heraustreten. Wir würden uns nicht wundern, 
wenn aus jenem zierlichen Erker eine Patriziers⸗ 
tochter, deren üppiges Gewand und reicher Schmuck 
der ſtrengen Kleiderordnung der Freien Reichsſtadt 
Augsburg ein Schnippchen ſchlägt, neugierig nach 
dem Wanderer blicken würde. Aus jenem gewaltig 
gewölbten Hoftor könnte jederzeit einer der ſchwer⸗ 
fälligen, mit einer Plane überdeckten Wagen heraus⸗ 
fahren, auf denen vor fünf und mehr Jahrhunderten 
die Kaufleute die Erzeugniſſe des Orients über die 
Alpen nach Deutſchland brachten. Erſtaunt reibt ſich 
der Wanderer die Augen: Iſt er in einen Zauber⸗ 
kreis getreten, der ihn mehrere Jahrhunderte zurück⸗ 
verſetzt in eine Zeit, deren Bild ihm ſonſt nur aus 
vergilbten Chroniken aufſteigt? 

Ja, Grins hat einen Dornröschenſchlaf von einer 
Tiefe und Dauer wie wohl kaum ein anderer Ort in 
den Alpen hinter ſich. Ob ſchon die alte Römerſtraße 
hier vorbeiführte, läßt ſich nicht mehr einwandfrei 
feſtſtellen; immerhin finden ſich verſchiedentlich in 
den Häuſern wie auch in der über den Mühlbach füh⸗ 
renden Brücke romaniſche Steinbögen eingemauert. 
Dagegen ſind urkundliche Beweiſe dafür vorhanden, 
daß im Mittelalter eine Straße, die nicht nur dem 
lokalen Verkehr des Stanzer⸗ und Paznauntales 
diente, ſondern eine Handelsſtraße von allgemeiner 
Bedeutung war, über Grins führte. Damit waren 
für die Einwohner erhebliche wirtſchaftliche Vorteile 
verknüpft, um die andere ſie lebhaft beneideten. Daß 
es aber nicht bei neidiſchen Worten blieb, ſondern von 


den Neidern auch gehandelt wurde und die Grinſer 
fih zu wehren wußten, erſehen wir aus der 1646 ges 
fertigten Abſchrift einer Urkunde, laut deren Hein⸗ 
rich, König zu Böhmen und Polen, Herzog zu Kärn⸗ 
ten und Graf zu Tirol, ſeinen Willen erklärt, daß die 
alte Landſtraße und der alte Weg, welcher bei Grins 
vorbeigeht, auch fürderhin durch dieſen Ort führen 
ſolle und nicht über Wiesberg. Auch gibt er durch 
dieſen Brief ſeinen Leuten zu Grins Gewalt, ihren 
Weg zu bauen und zu beſſern, dagegen den Weg über 
Wiesberg gänzlich abzulegen, und ſie können dies tun 
mit Rat und Hilfe ſeines Richters zu Landeck, Otto 
Charlinger, und deſſen Nachfolger. „Gegeben auf 
Schloß Tirol nach Chriſti Geburt im 1330ten Jahr, 
am Freitag nach St. Peter und Pauls⸗Tag.“ 
Dieſen Brief hat Leopold, Herzog zu Oſterreich 
und Graf zu Tirol mit Urkundsbrief, „gegeben zu 
Meran am heil. Kreuztag im Herbſt (14. Septem⸗ 
ber) des Jahres 1372“ in allen Punkten beſtätigt. 
Die Straße, von deren Güte und Breite man ſich 
keine zu großartige Vorſtellung machen darf — ſie 
war nicht viel mehr als ein ſich dem Gelände aufs 
engſte anpaſſender Saumpfad — führte von Flirſch 
am Arlberg über Rallsberg nach Grins und ſenkte 
ſich dann langſam ins Tal, deſſen Sohle ſie erſt bei 
Landeck wieder erreichte. Die Gründe für dieſe 
Streckenführung ſind nicht ohne weiteres zu erkennen; 
vielleicht ſprach dabei neben den Schwierigkeiten, eine 
Straße neben der wilden Roſanna und Sanna zu 
bauen, auch die größere Sicherheit vor Wegelagerern 
mit. Sicher iſt, daß Grins der Straße großen 
Wohlſtand verdankt; von den reichen Schätzen, die 
die ſchwerbeladenen Kaufmannswägen durch den Ort 
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Freundsberg bei Schwaz 


Fr. Simson, Schwaz phot. 


führten, floß ein nicht geringer Teil als Entſchädi⸗ 
gung für Vorſpann, für Verpflegung von Mann 
und Roß und in anderer Form in die Taſchen der 


Grinſer. So war es möglich, daß ein ſtattliches 


Dorf ſich der Straße entlang aufbaute und große, 
ſteinerne Häuſer mit reicher Bildhauerarbeit, vor 
allem an der Haustür und Fenſterumrahmung, mit 
ſchmucken Erkern und bunter Faſſadenmalerei, im 
Innern mit maſſiven Gewölben, die den Eindruck 
von Kloſtergängen hervorrufen, und mit in Zirbelholz 
getäfelten Stuben als Herberge der Gäſte harrten. 
Die ſchweren Wagen mit der Beſpannung fanden 
darin ebenſo bequeme Unterkunft wie das Geſinde. 
Auch für mancherlei Handwerker, vor allem Huf- 
und Wagenſchmiede, gab es guten Verdienſt; ſogar 
zwei Waffenſchmiede wirkten nach einer Urkunde vom 
Jahre 1598 am Orte. Sehr rege wurde der Ver⸗ 
kehr, ſeit die regelmäßigen Salzfuhren über den 
Arlberg 1309 eingerichtet wurden. Übrigens zog auch 
Papſt Johann XXIII. mit großem Gefolge 1414 
auf dieſer Straße zum Konzil nach Konſtanz. 

Noch einen anderen Vorzug konnte Grins auf- 
weiſen: Seine heilkräftige Quelle, deren Ruf weit 
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verbreitet war. Noch heute iſt im Gerichtsarchiv zu 
Landeck eine Sammlung von Zeugniſſen Geheilter 
vorhanden, wie folgendes, das ſeiner originellen Faſ⸗ 
fung halber hier wiedergegeben werden möge: „Jo⸗ 
hannes Weber war ſo miſerabel, daß niemand einiges 
Aufkommen von ihm verhoffte. Er wurde in be⸗ 
meldtes Bad gebracht. In etlich Tagen darauf 
ſprange er umb die Gegend dieſes Bades, allwo ein 
ſchöner Wasboden, daß die Ibrigen vermeinten, daß 
er unſinnig wäre, und ware alſo in kurzer Zeit mit 
männiglicher Verwunderung ganz friſch und geſund 
worden.“ Die Blütezeit des Bades dürfte um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts geweſen ſein. Damals 
weilte auch die Landes fürſtin, Margarethe Maultaſch, 
häufig in Grins und gebrauchte eifrig die Kur. Der 
damaligen Übung gemäß badeten Männlein und 
Weiblein zuſammen in paradieſiſchem Koſtüm und 
wenn die Geiſtlichkeit auch gegen dieſe „Unſittlichkeit“ 
wetterte und ſie mit allen Mitteln zu verhindern 
ſuchte, wird ſie gegenüber der in mancher Beziehung 
ſehr weitherzigen Landesfürſtin kaum Erfolg gehabt 
haben. Alte Chroniken berichten, daß fie „im peil 
kräftigen Quell des Wildbaches ihren ſüßen Leib 


Tratzberg am Fuße des Stanser Jochs, Bahnstation Jenbach 


oder Stans Fr. Simson, Schwaz phot. 


wuſch“ und in Grins förmlich „verjüngt“ wurde. 
Inwieweit es ſich hierbei um Werbung für das Bad 
oder höfiſche Schmeichelei handelt, möge dahinge⸗ 
ſtellt bleiben. Tatſache iſt jedenfalls, daß Marga⸗ 
rethe Maultaſch auch durch den Gebrauch des Bades 
keine Schönheit wurde. 

Wichtiger für uns iſt, daß ſie ſich in der Mitte des 
Ortes ein ſtattliches Haus erbaute; nach anderer Les⸗ 
art hat ſie ein ſchon vorhandenes — das angeblich 
jetzt 1400 Jahre alt iſt — lediglich umbauen laſſen. 
Während zahlreiche andere Grinſer Häuſer außen 
zum Teil noch gut erhaltene Bemalung in der Um⸗ 
rahmung der Haustüre und der Fenſter wie auch 
größere Heiligenbilder zeigen, ſind am Maultaſch⸗ 
Haus von der Bemalung der Außenſeite kaum mehr 
Spuren vorhanden. Im Innern des Hauſes, deſſen 
ſtarke, mit Gewölben gedeckte Mauern für die Ewig⸗ 
keit gebaut zu ſein ſcheinen, führt eine Steintreppe 
zum erſten Stockwerk hinauf, das ein, von einem 
Tonnengewölbe überdeckter Gang von vorne bis hin⸗ 
ten durchzieht. An der Vorderſeite endigt er in einem 
Erker, der ebenſo wie der Gang reich mit Fresken 
geſchmückt iſt. Im Erker ſehen wir Engel, die auf 
ſeltſam geformten Inſtrumenten muſizieren, wobei 
ſie zum Teil auf merkwürdigen Fabeltieren reiten. 
Rechts und links von den Erkerfenſtern erregen ein 
Bauer und eine Bäuerin unſere Aufmerkſamkeit; er 
trägt ein Bündel Getreide unterm rechten Arm und 
hält eine Sichel, ſie hat ein lebendes Huhn unterm rechten 
Arm und in der linken Hand ein Körbchen mit Eiern. Auch 
die Decke und die Gewölbezwickel des Ganges ſind 
ausgemalt, und zwar ſind die Motive teils der Bibel 
und der Legende der Heiligen entnommen, teils hat 
der Maler an Märchen und Sagen angeknüpft; er 
läßt neben manch anderem drolligen Einfall zwiſchen 
Rankenwerk einen Haſen auf einer Schnecke reiten, 
zeigt uns ein Eichhörnchen in der Wiege oder den 
Fuchs auf der Kanzel, wie er den Enten predigt. 
Uber dem Treppenaufgang iſt ein Liebespaar ver⸗ 
ewigt; es ſteht dem Beſchauer frei, ob er in der Frau 
die minneſelige Margarethe Maultaſch erkennen will. 
Wir wiſſen weder den Namen des Malers, der dieſe 
kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich ſehr beachtenswerten 
Bilder geſchaffen hat, noch iſt bekannt, wann ſie ge⸗ 
malt ſind. Aus der Tracht und der Geſamtkompo⸗ 
ſition wie auch beſtimmten Einzelheiten kann man 
lediglich den Schluß ziehen, daß ſie zu einer Zeit ge⸗ 
malt worden ſind, als die Gotik bereits dem neuen 
Stil zu weichen begann; die Fresken weiſen ſchon un⸗ 
verkennbar italieniſchen Einfluß auf. 

übrigens kann man in ſeinem kunſtgeſchichtlichen 
Urteil ganz unſicher werden, wenn das Stützgebälk 
der Brücke, die mitten im Dorfe im Zuge der alten 
Straße über den Mühlbach führt, und deren Bogen 
rein gotiſche Form aufweiſt, die Jahreszahl 1639 


trägt, während man an dem ſtattlichen Hauſe des 
Schellenſchmiedes Leitner mit ſeinem gotiſchen Haus⸗ 
torbogen und Gewölben gar die Jahreszahl 1717 
lieſt. Es erſcheint mir nicht wahrſcheinlich, daß man 
in Grins damals ſo ſehr außer Verbindung mit der 
Welt draußen geweſen iſt, daß man dort in jenen 
Jahren noch rein gotiſch baute, obwohl es eine be⸗ 
kannte Tatſache iſt, daß die Stile ſich in entlegenen 


Gebirgstälern im allgemeinen viel länger gehalten 


haben als im Flachland, vor allem in den Städten. 
Ich vermute vielmehr, daß 1639 nur das Gebälk 
unter der — viel älteren — Brücke erneuert, viel⸗ 
leicht auch die Brücke ſelbſt ausgebeſſert wurde, und 
die Zahl am Leitnerhaus das Jahr des Wiederauf⸗ 
baus — vielleicht nach einem Brande unter Ver⸗ 
wertung der vom Feuer verſchont gebliebenen alten 
Teile — angibt. Auch ſonſt ſehen wir verſchiedent⸗ 
lich die Spuren von Bränden, wenngleich Grins 
von großen Feuersbrüſten, wie ſie ſonſt oft die Alpen⸗ 
orte heimſuchen — der größte hat in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Kirche und einige 
Nachbarhäuſer beſchädigt — verſchont geblieben iſt. 
Die Entwicklung geht über papierne Privilegien 
hinweg; eines Tages war trotz des Briefes König 
Heinrichs eine neue Straße im Tal gebaut und Grins 
lag ſeitab vom Verkehr der neuen Arlbergſtraße. Der 
Beſuch des Bades ließ gleichfalls nach — lange Zeit 
war die Quelle, über die noch 1736 das Profeſſoren⸗ 
kollegium der mediziniſchen Fakultät in Innsbruck 
ein ſehr günſtiges Gutachten abgab, überhaupt ver⸗ 
ſchüttet — und auch andere Schickſalsſchläge trafen 
die Gemeinde. Grins wurde mehrmals ſchwer von 
der Peſt heimgeſucht, vor allem 1594 und 1635/36, 
wobei auf einem eigens angelegten Peſtfriedhof 195 
Opfer dieſer Seuche — bei einer Höchſtzahl der Ein⸗ 
wohner von 700 Seelen — beigeſetzt wurden. So 
verarmte die Bevölkerung mehr und mehr und es 
war ihr oft nicht möglich, die weiträumigen Häuſer 
ihrer wohlhabenden Vorfahren inſtand zu halten oder 
nach einem Brande in der alten Weiſe wieder aufzu⸗ 
bauen. Daher finden wir manchmal hinter einer 
ſtattlichen Faſſade, die jedem ſtädtiſchen Patrizier⸗ 
haus zur Zierde gereichen würde, einen großen leeren 
Raum, aus dem eine Treppe, die große Ahnlich⸗ 
keit mit einer Hühnerleiter hat, zu einigen notdürftig 
aus Holz gefügten Verſchlägen, den einzigen Zim⸗ 
mern des Hauſes, hinaufführt. Oder der Beſitzer 
hat nach einer Feuersbrunſt auf den ſtehengebliebenen 
Teil der Umfaſſungsmauern ein Notdach aufgeſetzt. 
Aber im großen und ganzen iſt Grins das gotiſche 
Dorf geblieben; das Alte iſt erhalten und Neubauten, 
die das maleriſche Geſamtbild beeinträchtigen könn⸗ 
ten, ſind infolge der Verarmung der Einwohner nicht 
errichtet worden. Das einzige für Grins charakte⸗ 
riſtiſche Handwerk ift dasjenige der Schellenſchmiede; 
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ein großer Teil der männlichen Bewohner findet 
heute im Ort kein Verdienſt und iſt daher außerhalb 
— an der Eiſenbahn, in den Landecker Fabriken — 
tätig. In den geräumigen, für je eine Familie ge⸗ 
bauten Häuſern leben jetzt oft fünf kinderreiche Fa⸗ 
milien. | T 
Die Welt draußen erfuhr von dem Vorhanden⸗ 
ſein dieſes lebenden Denkmals der Vergangenheit zu⸗ 
erſt durch Bilder Innsbrucker Maler, die hier eine 
Fülle reizvoller Motive vorfanden. Aber erſt das 
Erſtarken des Alpinismus brachte dem verträumten 
Dorfe wieder mehr Beſuch, iſt doch Grins Talſtation 
für die Augsburger Hütte, den Stützpunkt für die 
Erſteigung der kühn ragenden Parſeierſpitze und des 
gleichfalls lohnenden, leichter erreichbaren Gatſch⸗ 
kopfes. Bergſteigeriſche Intereſſen führen gar man⸗ 
chen in den maleriſch am Fuße der Parſeiergruppe in 
einen Pflaumenhain eingebetteten Ort, deſſen klima⸗ 
tiſch bevorzugte Lage ſich auch darin zeigt, daß hier 
früher Reben und Tabak gebaut wurden. Die Zeu⸗ 
gen einer früheren Zeit bieten uns aber nicht nur Zer⸗ 
ſtreuung für einen Raſttag; ſie verdienen es viel⸗ 
mehr, daß wir ſie mit Andacht ſtudieren. Hier han⸗ 
delt es ſich nicht um tote Werte, wie ſie in dem 
Muſeum einer Großſtadt eingefügt find, auch nicht 
um ein mühſam gehegtes 
Freilichtmuſeum, ſondern 
dieſer Ort, den ofteinegerade⸗ 
zu ſüdlich wirkende Sonne 
vergoldet, lebt und iſt be⸗ 
wohnt von den Nachkom⸗ 
men jener Männer, die ſich 
1330 das Privileg für „ihre 
Straße“ beim Könige ſelbſt 
erwirkten. Von allen Sitten 
und Gebrãuchen hat ſich in der 
Bevölkerung, bei der ein 
rhäto⸗romaniſcher Einſchlag 


unverkennbar iſt, wenig mehr erhalten, was bei der 
lange Zeit dauernden Abgelegenheit vom Verkehr 
überraſcht. Auch die Tracht wird nur von der Muſik⸗ 


kapelle bei hohen Feſten getragen, aber die eigenartige 


dunkle Färbung der Sprache des Oberinntalers haben 
ſie ſich treu bewahrt; ein charakteriſtiſches Beiſpiel 
dafür iſt die Sage vom „Plätriol Putz“, die der 
Grinſer Sagen⸗ und Märchenſammler Profeſſor 
Griſſemann gewiſſenhaft aufgezeichnet hat: 

„Z'mitlat in Verwall ſteat die Brontawei Hütta; 
röchts geat ma in Schüa⸗Verwall und linx inha 
in Vaſul. Darzwiſchet ſteat der Platriol⸗Bearg. Do 
is amol a Kuahirt gwöſa, a recht a faular. Jatz 
hot ar a gänzi Kua ghöt. Wenn ar gmuant hat, 
ar hei iatz an Rua, hot ar wiadar vorli müſſa wöara 
geahn und dia Brauna is ſchua wiadar weit imma 
gfarliga Rinnar doba gwöſt, and alle Küa hintadrin. 
Dös hat am aber darloadat, und ar hot am denkt, 
du Beſti, diar will es mocha. Jatz hot ar an Boam 
gſchunta und dia kahl Rinda hot ar zöberſt in dö 
gacha Rinnar glöt. Richti iſt die Brauna holt wia⸗ 
dar dardurch au. Wia ſie obar af d' Rinda kömma 
ift, iſchi ſchlüpft und zu viel klöna Bröckla oda 
gſchoſſa zum Bach. Seidar muß ar zu gwiſſa Zeita 
d' Kua aucha trogn, as man guara heart bis zur 
Brontawei⸗Hütta. Wenn 
ar ſo droba hockt, lat ar 
an Juar o, daß as oam 
reacht dur Mork und Boa 
ausgeat, und nocha ſchuiſt 
d' Kua wiadar ocha bis afa 
Bach. An iadar Hirt 
mocht worli 's Kreuz und 
fürchtat am da tüchtig awög. 
Wenn's ſchiach Wöttar 
wöra will, heart man jola, 
as es in Da Wand hil 
darat.“ — 


Aus Grins 
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Der Schrei aus der Tiefe 


Erzählung von Börries von Münchhauſen 


Taumeln!! Ein wildhaſtiger Griff!... Schmerz! 
Schriller, greller Schmerz, brennender, zuckender . 
Die Nägel meiner Hände beißen ſich in den Fels, 
die Nägel brechen kniſternd nach oben um, raſend im 
Vorbeiſcheuern ſuchen die Finger Halt an der Wand. 

Aufſchrei, gell in Verzweiflung. 

Heißes Fleiſch von zuckenden, gekrallten Knochen 
reißt der rauhe Stein, Haut und Fleiſch, blutrote 
Fetzchen Menſch kleben hingeſchmiert an den grau⸗ 
grünen Flechten des Granits... 

Ein letzter Schrei... „Mathies!!“ Gottlob, o, 
der Schmerz läßt nach, denn ich ſtürze 

Weiche Wellen lauer Luft, o wie lind... 

Nur ein Zucken am Seil, als der andere gegen 
den Grat ſchmettert . 


+ 


Wie lange heute die Hiftologie dauert, endlos, end- 
log... Profeſſor Bauriedl ſchwitzt von der Glut 
des Münchner Julitages, daß ihm die Tropfen in 
die weißen Brauen und den grauen Bart rinnen. 
Endlos dieſes Nachmittagskolleg! — Aber ich bin ja 
nicht mehr in der Univerſität, ich falle ja... 


Wie lange ich Mutter nicht ſah, — endlos. In 
ihrem letzten Briefe ſtand noch: „Gedenke, daß du 
mein einziger biſt, wenn du in die Berge gehſt.“ 
Wenn ich Mutter wiederſehe ... aber ich falle ja.. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Wie lange der Zug durch den Tunnel fährt, end⸗ 
los, endlos! Wie das an den Ohren brauſt und 
rauſcht ... Morgen bin ich in Bürgli und fehe, daß 
ich den Mathies wieder kriege. Und übermorgen... 
aber ich falle ja, — endlos lange falle ich, endlos 

Riß — Zuck — Hieb — Riß — ein furchtbarer 
Schlag mit dem Rücken gegen die Lehne der dritten 
Klaſſe 

Ach nein, ich fiel ja, und nun — wie ſchön das 
viele warme Waſſer über den Kopf | 

Seliges Aufwachen! — nein: verfluchtes — ach 
nein doch: Seliges Aufwachen! Ins Leben! 

Der ſchöne kühle Schnee, und ganz da oben die 
weißen Wölkchen vorm Whymper⸗Kamin. Gar keine 
Schmerzen 

Oder bin ich tot und ...? | 

Nein! — Oh, wie weh tut das Aufrichten! Aber 
ich kann alles bewegen ... die Füße in den ſchweren, 
eiſenbeſchlagenen Schuhen ... die nackten Knie... die 
blutigen Hände... Hals, Kopf... 


Wie ſchön, daß ich lebe, wie ſchön die weißen 
Wölkchen oben am Whymper ⸗Kamin!l! 


* 


Langſam will ich aufſtehen, — halt, das Seil 
zerrt. 

Ich wende mich um... 

Dal! 

Entſetzen, — o Gott: Mathies! 


Am Rande des milchgläſernen Augapfels ſitzt eine 
Fliege. Weit ſteht der Mund offen, er lacht mit 
ſeinen weißen Bauernzähnen, o, er lacht ſo, daß er 
ſich den Mund aufgelacht und geſpalten hat bis zur 
Mitte der Backe! Die weißen Zähne lachen gellend, 
die weißen Zähne ſind ganz trocken. 

Worüber er wohl lacht. 

Bis zur Mitte der Backe, wo der runde Klum⸗ 
pen 

O Gott, Gott, Gott, der runde blutigweiße Klum⸗ 
pen ſieht mich ſtarr an!! 

Es iſt des Mathies herausgequollenes anderes 
Auge! 

Ich ſtiere hin, ich griffele nach meinem Meſſer, 
ich ſtiere in das mich anſtierende Auge, ich ſäge, ich 
ſchneide an dem Seil, das mich an die Leiche feſſelt, 
ich arbeite, ich zerre an dem Seil, ich ſtiere das Auge 
an... Und die weiße blutige Kugel dreht ſich ſchläf⸗ 
rig an ihren ſchlierigen Strängen nach oben 

Frei! | 

Nur fort von dem gräßlichen Blick der Leiche, ich 
ſtürze fort und... mein Schädel knallt gegen den 
naſſen Stein! — Einerlei wohin, nur fort, dorthin 
— ich ſtürze gegen den naſſen Stein — dorthin — 

Steinwand — Dorthin! Steinwand!! 

Mit einem Stöhnen, das mich ſelber grauſen 
macht, breche ich in die Knie! 

% 


Allbarmherziger, ich bin in einer Felsſchlucht Te 
bendig begraben, einer Spalte, nicht größer als die 
Zelle des Zuchthauſes! Verflucht, du Hund da, daß 
du mir zu dieſem Wege rieteſt, du biſt ſchuld, du biſt 
ſchuld, du biſt ſchuld! Verflucht ihr Felſen, ver⸗ 
flucht du höhniſche weiße Wolke da oben, verflucht 
du ſelber über den Wolken!! 

Lebendig begraben, — mein Mathies, ich weiß 
nun, weshalb du lachſt, du glücklicher, ach du Selig 
Toter l! 
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Und mich Tießeft du allein, in der entſetzlichen 
Gruft allein, und kein Auge, das mit mir weint, kein 
Ohr, das mich hört 

Hilfe! Hilfe! Hi-i-i-i-i 

Oben vor der weißen Wolke, nur wie ein ſinken⸗ 
der Fleck im Auge, der unwirklich ſchwebende Vogel, 
— höhniſch! 

Und da, wenige Meter über mir, auf der winzigen 
Felskanzel wirbelnder, tanzender Schnee in luſtigen 
Körnchen, — höhniſch!! 

Mein Heulen und Fluchen und Hilfeſchreien ſchlug 
an die Wände, wahnſinnig in wildſchrillen Echos, 
dann brach ich zuſammen 

„Verflucht Mathies! Verflucht Gott! Verflucht 
ich ſelber!!“ 

Mit ſchaumigen Lippen biß ich in den Schnee, irr⸗ 
ſinnig wälzte ich mich, haute ich mit tobſüchtigen 
Armen den Schnee, ſchäumte, ſchnappte, bellte wie 
ein toller Hund... 

Ich muß zunächſt ruhig werden, ganz ruhig! 

Ja, ſo — ganz ſtill ſitzen wie im Kolleg. Und nun 
muß ich überlegen, ganz logiſch, ganz klar: Gibt es 
eine Möglichkeit, eine Hoffnung? 

Doppelt, dreifach⸗kirchturmhoch ſteigen die Felſen 
an, kein Griff, kein Band, keine Traverſe, kein 
Kamin! 

Nur dort, wenige Meter über mir, der kleine Vor⸗ 
ſprung, auf dem die Schneekörnchen im Wirbel tan⸗ 
zen, in ewigem Spiel in die Höhe geriſſen werden. — 

Alſo: Alles Klettern iſt völlig ausgeſchloſſen, ſelbſt 
dahin reicht nur der Blick meiner entzündeten Augen. 

Wieviel habe ich zu eſſen? 

Zunächſt muß ich Schnee, einige Handvoll Schnee 
auf fein Geſicht und das fürchterliche Auge... 

In Mathies Ruckſack unſer Vorrat: ein Drei⸗ 
viertelsbrot, vier Tafeln Schokolade. 

Mehr nicht?!! Vielleicht doch! 

Schnell: Seine Pfeife, ſein Tabaksbeutelchen, ſeine 
Kletterſchuhe, ein Taſchenmeſſer, ein Kompaß, ein 
Gebetbüchlein — nichts mehr!! l 

Wenn ich das Brot einteile, — wie fagte Pro- 
feffor Krep! mal im Kolleg? 

Vielleicht neun Tage 

Und dann? Und dann??? 

Und als Getränk nur den Schmelzſchnee aus den 
Händen! 

* 


Ich bin ganz klar heute, geftern hab' ich über⸗ 
trieben. Ich halte vielleicht doch elf Tage aus. Frei⸗ 
lich wird mir ſehr das Fleiſch fehlen ... 


Da war es, als ob ein ſtarker Mann hinter mich 
trat und mir den Kopf langſam herumdrehte — ich 
wehrte mich mit allen Kräften, aber er drehte meinen 
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Kopf herum, daß die Halswirbel knirſchten, er drehte 
meinen Kopf, bis meine Augen auf den dunklen 
Haufen Kleider ſtarrten, da in der Ecke meiner Felſen⸗ 
zelle. Und aus dem Kleiderhaufen hingen gelb wie 
altgewordene Kerzchen die Finger einer Hand heraus, 
gelb in den weißen Schnee des Bodens, ſchmutzig in 
den reinen Schnee 

— — — Fleiſch! — — — 

Die Nägel fingen vom Nägelbett her ſchon an 
blauſchwarz fih zu verfärben. 


+ 


Ich konnte diefe Nacht nicht ſchlafen, ich ftarrte - 
hinauf in den ſtahlblauen Himmel, an dem die Sterne 
flimmerten. Dann kam der Mond, er kam qualvoll 
langſam, und er ging qualvoll ſchnell. O, das liebe 
Licht, es war ja ſo hell, daß ich den Schnee auf der 
Kanzel ſehen konnte, wie er durch den Sog in der 
Schlucht an dem ſchwärzlichen Felſen hinaufwehte. 
Es war ſehr kalt, ich lag zitternd und vor Kälte zu⸗ 
ſammengebogen im Winkel des Keſſels. Das Klap⸗ 
pern meiner Zähne ſchlug an die ſchwarzen Felſen 
in kleinen, ſchnatternden Echos. 

Ich konnte in dieſer Nacht nicht ſchlafen, denn ich 
erlebte etwas Furchtbares. Ich hatte geglaubt, der 
Schnee würde die Leiche .. 


— — — — — —— m— — — — — — — — — — ů 


Aber die Leiche begann zu ſtinken. Süßlich, wider⸗ 
lich⸗fad krochen die erſten Dämonen der Fäulnis durch 
mein enges Stübchen. Hier unten ſtand die Luft dick 
und ſchwer wie Oel um mich, regungslos, — ach, 
ohne jenen Luftwirbel da oben. Ich wühlte mich in 
den Schnee gegen die Kälte... 


* 


Wenn ich doch meiner Mutter einen letzten Gruß 
ſagen könnte, — falls ſpäter ein Bergſteiger meinen 
— unſere Leichname hier entdecken ſollte. Freilich, ſie 
glaubte ja an den ſpiritualiſtiſchen Unfug von der 
Seele und ſagte hundertmal, daß fie es ſpüren würde, 
wenn mir was zuſtieße. 

Der Unfug von der Seele! 

Womöglich gar ein „lieber Gott“, der mich erſt 
geſchaffen hat, um mich nun ſpöttiſch lächelnd durch 
dieſen gewaltigen Felſen⸗Tubus wie durch ein Mikro⸗ 
ſkop zu beobachten. Und ich verrecke langſam vor 
ſeinem allgütigen Blick. Und der hohe Herr hat 
ſeinen Spaß daran 


* 


„Meine liebe, heißgeliebte Mutter, auf den Rän⸗ 
dern dieſes Gebetbüchleins meines Mathies ſollſt du 
einen letzten Gruß von deinem Jungen haben. Srei- 
lich ift die Wahrſcheinlichkeit, daß wir gefunden wer— 
den, gering, denn in dieſe Felsſchlucht wird wohl 
kaum einmal jemand herunterſteigen. Es iſt aber 
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Große Ochsenwand, Riepenwand und Schlickerseespitze im Winter 
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nicht ſchlimm, ich habe keine Schmerzen und werde 
ſanft ſterben. Ich habe eine große Wunde, an der 
ich verblute, es ſtirbt ſich ganz leicht und gelinde. 
Ich denke an dich und deine grauen Haare, und daß 
du mich doch ſo lieb gehabt haſt. Ich danke dir für 
deine viele viele Liebe, beſonders nach Vaters Tode. 
Und daß du mir das Studieren ermöglicht haſt mit ſo 
viel Not. Gewiß haſt du oft ſogar Hunger gelitten 
für mich, heute, — d. h. heute, wo ich erwachſen bin, — 
kann ich das erſt recht verſtehen, was das bedeutet, 
daß du vielleicht für deinen einzigen Sohn gehungert 
haſt. Mein Muttili, ich danke dir mit jedem Bluts⸗ 
tropfen! — Nach Schluß der Vorleſungen bin ich für 
acht Tage in die Berge gefahren, nach Bürgli, wo ich 
doch meinen Mathies hatte. Wir haben ſechs Tage 
lang herrliche Wanderungen und Klettereien gemacht. 
Dann wollte ich ins Nachbartal hinüberwechſeln, ſchickte 
mein Gepäck mit der Poſt und ſtieg mit dem Führer 
über die Paßhöhe. Dabei faßte ich leider den Entſchluß, 
genau oberhalb Bürgli die Teufelswand zu durchque⸗ 
ren. Ich ſah den ganzen Weg das kleine Kirchlein gerade 
unter mir. Mein Mathies riet mir dringend ab, er 
iſt völlig ſchuldlos an dem Unglück, aber dann ging er 
natürlich doch mit. Unterhalb des Whymper⸗Kamines 
ſind wir abgeſtürzt, ich glaube, die Schlucht heißt der 
Totentobel. Es iſt nur noch wenig Platz auf dem 
Rande, darum ſchreibe ich immer nur wieder: Dank, 
Dank, meine geliebte alte Mutter 

Heut bin ich erſchrocken, denn ich habe etwas geſpürt 
wie Fieber. Wohl vom Hunger. Oder von dem entſetz⸗ 
lichen Geſtank, der mir jeden Atemzug faulig vergiftet. 

Ich habe allen Schnee auf ihn gehäuft, aber die 
Jauche läuft gelblichgrün aus dem niedrigen Hügel 
herab und ihr Geruch erſtickt den Atem, grauenhaft 
ſchmecke ich die Fäulnis am eigenen Gaumen. Ich habe 
gebrochen vor Ekel, aber ich würgte und würgte ja 
nichts heraus. O dieſer fürchterliche Ekel, dieſer fürch⸗ 
terliche Geſtank! 

Wieder eine Nacht, wieder ein Tag! 

Ich bin ins Leſen geraten, es war, als ob die Sätze 
in dem Büchlein meine Augen wie mit heimlichen 
Netzen einfingen. Freilich, was follen mir dieſe Ge⸗ 
bete, — es find ja auch katholiſche ... Aber mein Gott, 
wie konnte ich darüber ſo oft hinwegleſen! In dieſem 
Büchlein des Toten ſteht ja das göttliche Gebet, das 
von Menſchenlippen kam! Es heißt: Die Geheimniſſe 
des Heiligen Roſenkranzes, und ich leſe es immer 
wieder, immer wieder . 

Gott will, daß wir beten und arbeiten und nie ver⸗ 
zweifeln. Es kommt ihm gar nicht darauf an, was wir 
arbeiten, wir ſollen nicht arbeiten um des Werkes wil- 
len, ſondern um zu arbeiten. Vielleicht iſt Arbeit das 
einzige Mittel gegen die Verzweiflung. 

Ich habe ja den Pickel noch, und ſo habe ich ange— 
fangen, Stufen in die ſenkrechte Wand zu ſchlagen. 
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Ob Gott wirklich lebt? Ob es nicht ein blöder 
Zufall war, daß ich das Firmungs⸗Büchlein in des 
Mathies Ruckſack fand. 

Es ift das Fieber, ich ſpüre es an Puls und Schlä⸗ 
fen. Ich liege ſtundenlang ganz ſtill und ſage die 
frommen Worte her von Jeſus: 

„Der in uns den Glauben mehre. 
Der in uns die Hoffnung ſtärke 
Ach Hoffnung! Worauf? 
Dann habe ich wieder Stufen geſchlagen, nun bin 
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ich bald an der kleinen Kanzel. Aber das Fieber und 


die fürchterliche Luft macht mir die Arbeit zur Qual. 

Qual? 

Ach nein, die Arbeit allein hält mich ja noch aufrecht! 
Das Büchlein hat doch recht: Wenn ich nach den 
Stunden der Mühe herabſteige in mein ſtinkendes 
Grab, fühle ich mich glücklich! 

Nie hätte ich geglaubt. 

Aber ich finde kein anderes Wort: Wenn ich fo hart 
gearbeitet habe und dann ſtill in der Schneehöhle liege 
und — ja, — ich fühle ein Glück, das mir früher fremd 
war! 

Nein, nicht das Buch: Gott du haſt recht! 

Ich knie und bete, bis ich in fieberwirren Schlaf 
falle. 

Und dann ſteige ich die Stufen hinan und arbeite 
wieder 

Stufe um Stufe ... Stufen zu Gott! 

In dem Bächlein ſteht, man folle für jeden Wochen⸗ 
tag gewiſſe Erinnerungen an die Heilige Geſchichte in 
das ſchöne Gebet einfügen. 

Welcher Wochentag wohl heute iſt? Dienstag ſtie⸗ 
gen wir von Bürgli auf, — da wäre heute wohl wieder 
Dienstag? Vielleicht iſt eben gerade die Stunde, in 
der ich ſonſt in der Anatomie ſaß. Wie viele wüſte 
rohe Redensarten haben wir jungen Toren da im 
Munde geführt, gottloſe, gottesläſterliche Reden. Wir 


. fpotteten über den Glauben, wir Narren, und keiner 


von uns wußte, was Glauben iſt! Und am allermeiſten 
ſpotteten wir über den katholiſchen Glauben als den 
tollſten Aberglauben. 

Ach, ich Narr, ich Narr! 

Und nun zuletzt werde ich klug.. 

Gott will, wir ſollen nicht verzweifeln an ihm und 
an uns, und ſo muß ich auch ſagen, daß wir nicht ſo 
ſchlecht waren wie unſere gottesläſterlichen Reden. Wir 
taten aus Großſprecherei ſo ſtark, wie kleine Jungens, 
die in der Freiviertelſtunde über den Lehrer ſpotten. 


Aber es gab wohl keinen unter uns, der nicht auf 
Augenblicke — beim Zerlegen eines Organs, beim An— 
ſtaunen eines der in tauſend Wundern herrlichen 
Präparate — ſehend war. Wir ſpürten, daß da etwas 
lebte, das nicht aufging in der blöden materialiſtiſchen 
Rechnung, wir ahnten Gott. 
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Kropfsberg bei Straß am Ziller, Bahnstation Brixlegg 


Uber wir fürdpteten ihn, weil er nicht in unfere 
kindiſch⸗ſimpele Weltanſchauung paßte. 

Und deshalb ſpotteten wir. Aus Gottesfurcht ſpot⸗ 
teten wir über Gott! Narren. Narren! 

Und nun? 

Ich bete nicht um Rettung, ich bete um ein ſeliges 
Ende. Und mir iſt ſo friedlich dabei, als läge ich wieder 
wie als ganz kleiner Junge in meiner Mutter Armen 
und ſagte: 

„Lieber Gott mach mich fromm, 
Daß ich in dein Himmel komm!“ 

Ich höre Mutters blaue Schürze leiſe knittern und 
fpüre den ſauberen Duft der Stärke. 

Wenn man den Hund peitſcht, fo gehorcht er — wenn 
Gott uns bekehren will, ſo mißhandelt er uns. Welch 
ein Gedanke! | 

Was kann ihm an einer erquälten Zuſtimmung 
liegen! Was gelten erzwungene Verſprechen, Ergeben⸗ 
heitsbeteuerungen! Tat Gott ſo mit mir? 

Nein, es war nicht der Sturz, es iſt nicht der Tod, 
die mich zu ihm treiben, es iſt das Gebet, das ich da 
zufällig fand. Nicht die Geißel des wilden Unheils 
treibt, ſondern die weiche Hand der ſtillen Worte führt 
mich an ſeine Seite. Wenn es anders wäre, könnte 
Gott nicht ſtolz auf ſeine Tat ſein! 

Und ich nicht geruhig in ihr und ihm. 

So habe ich, wie es einem gebildeten Manne zu⸗ 
kommt, ſauber das Konto meines Lebens abgeſchloſſen, 
und alles hat ſeinen zureichenden Grund. 

Oder nicht? 

Heute begannen die fürchterlichen Schmerzen in 
den Eingeweiden, im Rücken und hinter der Stirn. 
Ich weiß, das iſt der Anfang vom Ende. Ich habe 
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fett zwei Tagen gar nichts mehr zu effen gehabt, aber 
ich kaute die Lederriemen des Ruckſackes und fuchte 
mir reinen Schnee dazu. 

Wenn ich grobe Steine in den Mund nehme und 
ſo darauf beiße, daß ihre Kanten mir den Gaumen 
zerfleiſchen — auch das hilft etwas. Mein eigenes 
Blut macht mich ſatt, bis es mich anwidert. 

Lieber Gott, wie dankbar bin ich, daß du mir dies 
Schickſal geſandt haſt! Ohnedem wäre ich vielleicht 
ein ſchlechter, ein ungläubiger Mann geworden und 
hätte meine unſterbliche Seele im Dreck des Lebens 
verkommen laſſen. Und nun ſchickte deine gnadenreiche 
Hand mir dieſen Sturz und dies liebe, winzige Büch⸗ 
lein mit den zerleſenen loſen Seiten. 

Ich danke dir, du lieber Gott! 

Zwar muß ich ſterben ohne Sündenvergebung, ohne 
letzte Wegzehrung und Oelung. Aber du weißt, Gott, 
ja, du weißt, Gott, daß es nicht meine Schuld iſt. 

Ob ich morgen noch arbeiten kann? Ich bin matt 
zum Sterben. Und ich bin müde und bereit zum 
Sterben! 

Gott hatte noch nicht genug! Gott wollte noch mehr 
von mir! Gott war noch nicht ſatt meiner Qualen! 

Heute ſchlug ich die letzte Stufe zu der kleinen Kan⸗ 
zel, ich ſchlug ſie mit letzter Kraft und ſagte laut dabei: 
„Zu Gottes Ehre arbeite ich! Zu Gottes und der 
heiligen Jungfrau Ehre arbeite ich tags und bete nachts! 

Und mit letzter, allerletzter Kraft hob ich mich auf 
den ſchmalen Felsvorſprung. 

Nun ſaß ich und atmete in dem wilden Luftwirbel 
dort zuerſt wieder friſche Luft... 

O Gott, Luft! 
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Was wußte ich denn früher von dieſem Segen reiner 


Luft. Mit jedem Atemzuge durchdrang ſie jetzt meine 


Lunge, ja meinen ganzen Körper wie ſtarker Wein, ich 
atmete mich trunken an ihrer wilden Friſche, obgleich 
das alles ja nur die Qual meines langſamen Sterbens 


verlängert. Aber was fragte ich danach, ich atmete, ich 


ſog, ich trank und vergaß auf Minuten mein grauen⸗ 
haftes, luftloſes Grab unter mir. 

Und nun beten! 

So zog ich das heilige Büchlein hervor, um die 
zerleſenen und von meinem Blut und meinen verwa⸗ 
ſchenen Worten ganz beſchmierten Blätter vor Augen 
zu haben 

Und da... 

Der Wirbel der Schlucht riß mir die Seiten aus 
den klamm⸗kalten Fingern und trieb ſie in wilden, 
heftigem Sog an den ſchwärzlichen Felſen hinauf! 

Ich ſchrie auf wie ein Verwundeter, war ich nicht 
im Tiefſten, Heiligſten verwundet! — ich ſchrie rauh 
und gell, ich griff nach den im Leeren tanzenden Blät⸗ 
tern 

Und ſtürzte von dem kleinen kümmerlichen Sitze 
hinunter auf den Schneehügel meines toten Bruders! 

Gott hat noch nicht genug! 

Gott wollte noch mehr von mir — mein Liebſtes 
noch ſollte ich her geben! Und ich gab es. 

Nacht. 

Und Tag. 

Vielleicht wieder Nacht. 

Ich wußte es nicht mehr. Ich lag gekrümmt über dem 
Haufen Fäulnis, der unter mir in grauenhaftem che⸗ 
miſchen Leben gor. 

Nicht mehr imſtande mich aufzurichten! Komme 
denn der Tod! Vielleich lebe ich ſchon nicht mehr und 
muß grauſig meine eigene Verweſung aus mir quellen 
fühlen 

Ach, wie dauert es lange, bis ein Menſch ſtirbt! 
Ein junger Menſch hat gar ſo viel Leben in ſich, und 
der Tod iſt oft ein Stümper und haut hundertmal zu 
wie ein dummer Holzhauer an der falſchen Seite. 

Schlag um Schlag! Schlag um Schlag! 

Aber der Baum erzittert kaum, und oben ſchmettert 
ein Stieglitz neben feinem Neſte und merkt gar nicht. 

Aber der Stieglitz hat ſein Lied und der Baum ſein 
dumpfes, banges Zittern, und meine Seele hatte ihr 
Gebet. 

Betend erwartete ich, fiebergeſchüttelt erwartete ich 
den letzten Schlag. 

O mein liebes Mütterlein, nun kommſt du doch 
noch? Setz dich, du liebe, da ſteht ein Stuhl neben 
meinem Bette! Leg den Bergpickel weg, wenn er dir 
gegen das Knie zu ſchwer iſt. Mein Muttili! Wie 
geht es denn in Paderborn, was macht Onkel, und wie 
geht es Kätechen? Nun mußt du mir aber viel erzäh⸗ 
len! Ich war ſo krank, mein Muttchen, ich fror ſo in 
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der Felſenſtube! Und Profeſſor Krehl ſagte immer, 
ich ſollte ohne Stereoſkop unterſuchen, und mich ekelte 
es ſo, das Ohr auf die Haut des Mathies zu legen. 
O, mich ekelte es ſo entſetzlich vor ihm, ich brach im⸗ 
merzu, aber das war bloß noch Galle, denn ich hatte 
ja gar nichts mehr im Magen. Mein Mütterlein, 
nun iſt aber alles gut, wo du da biſt, nun will ich nicht 
mehr klagen . . . o, der Schmerz hier in der Bruft... 
verzeih, daß ich wimmere, aber es tut ſo weh, ſo weh! 
Und ich bin ſo hungrig — ach, ich wäre geſtorben vor 
Hunger, wenn ich das Bächlein nicht gehabt hätte. 
Denke dir, ich hab das Büchlein aufgegeſſen — willſt 
du auch noch eine Scheibe? Es iſt ſo ſchmutzig, weil 
es immerzu ein bißchen ſchneit von oben, das macht den 
Teig ſo naß und bröcklig und die Worte ſo unleſerlich, 
die ich dir ſchrieb. Und der Sand, wenn du die Blät⸗ 
ter küßt, das iſt der Sand von den Felswänden, Mut⸗ 
ter, der Tag und Nacht in mein Grab rieſelte . 
O Gott, was haſt du denn da? 


Aber Mutter?! 

Das haſt du mir mitgebracht?! 

Einen ganzen Korb voll zu eſſen! 

O Brot! Und Aepfel! Und eine Flaſche heißen 
Tee 

Aber das iſt doch gar nicht deine Teekanne mit den 
Kühen und der Magd, die melken will... 

Warum gibſt du den Tee in einer Blechflaſche 
Mutter! 

Mutter, warum ziehſt du denn den Korb immer 
wieder weg, wenn ich danach greife. 

Ach fo, der Korb hängt an einem Seil. 

Von oben? Wie denn?! 

Mutter, wo biſt du denn auf einmal hin? Mutter! 

Aber der Korb an dem Seil ift ja daa. 

Und ſchwankt 

Und im Korbe Brot! 

Brot! O, du mein Gott! 


* 


„Beobachter an dem Inn“ vom 25. Auguſt 1921. 

An der Kirche zu Bürgli fand ein Kind einen Fet⸗ 
zen Papier, auf dem der in den Bergen verſchollene 
Student der Medizin Walter K. aus München die 
Stelle ſeines Unfalles ſo genau angab, daß eine als⸗ 
bald ausgeſandte Rettungsmannſchaft ihn beiläufig 
vier Wegſtunden weſtlich des Whymper⸗Kamins auf⸗ 
fand. Der Verunglückte, der in eine der Schluchten 
des ſogenannten Toten⸗Tobels abgeſtürzt war, wurde 
zunächſt durch hinabgelaſſene Lebensmittel gelabt und 
ſpäter ſehr mühevoll geborgen. Der Führer Mathies 
Kreidl iſt tot. Den Geretteten erwartete in Bürgli 
ſeine Mutter, die unſerem Gewährsmann erzählte, daß 
ſie durch eine unerklärliche Ahnung getrieben, die weite 
Reiſe von Weſtfalen hierher angetreten habe. 
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Unerreichte Ziele 
Von Erich Koechlin 


weiß nicht, wann und warum er auftauchte, weiß 

nicht, warum er mich nicht losließ. Es war die 
Frage, warum ſind mir gerade die Fahrten⸗Erinnerungen 
wer voll, bei denen ich das gewünſchte Ziel nicht erreichte? 
Darum überdachte ich alle meine geſcheiterten Pläne. 

Als kleiner Junge wurde ich von meinem Vater 
in die Berge geführt. Meine Erinnerung an dieſe ge⸗ 
wiß wohlgelungenen und ſchönen Ausflüge iſt verhält⸗ 
nismäßig ſchwach. Ich frage mich: Warum das? 
Von anderen Dingen, die ich im Alter von etwa acht 
bis zehn Jahren erlebte, blieben mir viel genauere 
Einzelheiten haften, z. B., wie ich damals in ein 
kleines Mädel bis über die Ohren verliebt war. Ich 
führe das nicht aus Spaß an, denn ich kann nicht be⸗ 
haupten, daß in ſo jungen Jahren der Naturſinn und 
die Freude an Kraft und Können weniger entwickelt 
ſei, als die Fähigkeit zu lieben. 

Als ich 17 Jahre zählte, entſtand in mir ſchein⸗ 
bar ganz ohne äußere Veranlaſſung der Wunſch, in 
die Berge zu gehen. Ich ſtöberte daheim zu meinem 
Vergnügen eine ganz hübſche alpine Bücherei auf, die 
mit gierigen Augen verſchlungen wurde. Alle die Ge- 
ſtalten, von Emil Zſigmondy bis Guſtav Jahn waren 
mir vertraut wie väterliche Freunde, aber zugleich 
ſchier unerreichbar ferne Ideale. 


L* verfolgte mich ein ſonderbarer Gedanke. Ich 


Ein vierblättriges Kleeblatt entſtand aus der 
Wurzel platoniſcher Bergbegeiſterung. Die Berge 
haben dieſe Pflanze ſtark werden laſſen und veredelt 
durch die Freundſchaft. Sie ward durch Gefahr ge- 
feſtigt, denn, wenn ich ehrlich bin, muß ich ſagen, daß 
jene Momente, die über mein Sein oder Nicht⸗Sein 
entſchieden, die wertvollſten waren, nicht nur für das 
Vergängliche — das Leben, ſondern für das Unver⸗ 
gängliche — den inneren Menſchen. Ich habe dieſe 
Augenblicke nie geſucht, ſogar ſorgfältig gemieden, 
aber doch kamen ſie mehr als einmal. 

Unſer Kleeblatt zog mit hochgeſpannten Erwar⸗ 
tungen hinaus in die Berge. Nach ein paar leichten 
Turen in den Loferer Steinbergen, die uns ſchon wie 
Heldentaten vorkamen, ging's ins Berchtesgadner 
Land. Am Motorboot in Königs ſee muſterten wir 
heimlich unſer „Seil“. Es war unſer ganzer Stolz, 
beſtand aus 4 zuſammengeflochtenen Spagatſchnüren 
und war 12 m lang. Wir empfanden die dringende 
Notwendigkeit dieſes Seiles, ſpukten uns doch hohe 
Pläne in den Köpfen, aber wir hüteten uns, etwas 
davon verlauten zu laſſen. Heute ſage ich es in ge⸗ 
mütvoller Ruhe: Unſer Sehnen galt der Watzmann⸗ 
Oſtwand. 

Das Boot löſte in raſcher Fahrt die grüne ſchau⸗ 
rige Tiefe des Königsſees in gaukelnde Wellen. Schon 
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kam St. Bartholomä in Sicht und darüber — ich 
ſchweige beſſer davon. Unſere heiße Sehnſucht war 
erdrückt, in wunſchloſes Staunen und Ehrfurcht ver⸗ 
wandelt vor der Größe. Ohne daß wir noch ein Wort 
über unſern Plan verloren, ſtiegen wir den gewöhn⸗ 
lichen Wald⸗ und Wieſenweg zum Watzmannhaus 
empor. Der nächſte Tag ſah uns auf allen drei 
Spitzen. Die Oſtwand aber haben wir nur von unten 
und oben geſehen. 

Es war unſere erſte Enttäuſchung. Aber ſie be⸗ 
drückte uns nicht. Die gewaltige Wucht der Wand 
ließ gar keine dummen Gedanken in uns aufkommen, 
ſie baute dafür in unſerem Innern ein feſtes Denk⸗ 
mal unverletzbarer Größe und Schönheit. 

Freilich nicht für immer. Es kam ſpäter mit ge⸗ 
ſteigertem Können der dämoniſche Wunſch nach Er⸗ 
füllung. Ihr folgte eine Zeit, welche mir die ſchwerſte 
Enttäuſchung brachte. Es war die Erkenntnis zu ge⸗ 
ringen Könnens. 

Auf der Rax war es, im Höllental. Nach ange⸗ 
ſtrengtem Klettern kamen wir zum Schlußkamin des 
unteren Zimmerſteiges. Viermal verſuchten wir ver⸗ 
geblich, ihn zu zwingen. Wie durch ein Wunder 
konnte ich den ſtürzenden Freund auffangen und hal⸗ 
ten, dann verlor ich, von einem ſchweren Stein am 
Kopf getroffen, das Bewußtſein. Acht Stunden 
brauchten wir zum Abſtieg über dieſe 100 m mittel- 
ſchweren Geländes. Dann ſaßen wir wieder unten 
und ſchauten mit ganz anderen Augen die Marterln 
Abgeſtürzter als am Morgen beim Aufſtieg. Zum 
erſten Mal hatten uns die Berge grimmig die Zähne 
gewieſen, harte Geſetzestafeln geſchenkt. Darauf ſtan⸗ 
den neun Gebote der Vorſicht und eines richtiger 
Selbſteinſchätzung. Dankbar bin ich heute dem Berg 
für ſeine Lehre, aus Menſchenmund hätte ſie mir 
verächtlich geklungen. 

Ich überſpringe einen längeren Zeitraum, in dem 
durch zielbewußte Übung und Gewohnheit aus dem 
Anfänger ein beſſerer Bergſteiger wurde. Viele Fahr⸗ 
ten gelangen, leuchtende Punkte im Bild der Erinne⸗ 
rung. Hell heben ſie ſich ab vom Dunkel des Un⸗ 
gewiſſen, vom Unerreichten. 

In dieſer Zeit entſtand in mir ein neues Ideal: 
Harmoniſche Turen nannte ſie Emil Gretſchmann in 
einem Aufſatze der O. A. Z. und prägte damit den 
Ausdruck für meine Empfindungen. Ich ſuchte auch 
Schweres durch Übung derart zu überwältigen, daß 
ich die Schwierigkeiten nicht als ſolche fühlte und 
gleichſam in ſpieleriſchem Genießen die drohende Ab— 
weiſung der Berge in freundliche Aufnahme wan— 
delte. Nicht immer ging es glatt. Zur Sonnenwende 
1921 ſtieg ich mit einem Freunde in der Nordwand 
des Hochtors (Geſäuſe) empor. Mit größter Wor- 
ſicht, aber ebenſolcher Leichtigkeit kletterten wir dieſe 
Mauern hinauf. Schon um 8 Uhr morgens ſtan⸗ 
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den wir vor den gefürchteten Maiſchberger Faſſeln. 
Wohl 700 m ſchweren Weges lagen unter uns, als 
uns der Berg ein böſes Rätſel aufgab: Die ſchwerſte 
Wandſtelle war zwei Seillängen hoch ſtark vereiſt. 
Da, wo ſonſt jeder froh iſt, wenn der trockene Klet⸗ 
terſchuh haften bleibt, konnte uns nur eiſerne Finger⸗ 
kraft in verglaſten Ritzen hinüberbringen. Es ge⸗ 
lang. Nach der Beſchreibung waren die Schwierig⸗ 
keiten zu Ende, für uns begannen ſie erſt. Der erſte 
Steilabſatz der ſonſt leichten Gipfelſchlucht beſtand 
aus einem zu Eis erſtarrten Waſſerfall von 8 m 
Höhe. Durch mehr als fünf Stunden biſſen wir uns 
faſt buchſtäblich die Zähne an dieſem Rätſel aus. 
Vergeblich — nur ein Pickel wäre ein brauchbarer 
Schlüſſel geweſen. Wir mußten uns trotz allen Kön⸗ 
nens geſchlagen geben und querten ſchließlich auf Bän⸗ 
dern der Nordwand zur nahen Roßkuppe hinüber. 
Wieder war es eine Enttäuſchung. Aber wer unſern 
Jubelſchrei hörte, als wir am Roßkuppengrat ſtanden, 
wird wenig Trauer darin entdeckt haben. Ich muß es 
noch deutlicher ſagen: Die Tur war mir gerade des⸗ 
halb von ſolcher Bedeutung, weil ſie nicht gelang. 
Der Berg hatte geſiegt in dem Kampf mit unbe⸗ 
waffneten Menſchen. Das hat ihn mir wertvoll ge⸗ 
macht. 

Ich könnte damit die Reihe der Erinnerungen ab⸗ 
ſchließen, denn die Frage der unerreichten Ziele iſt mir 
klar geworden. Wie heute die Meiſten um des Weges 
willen die Berge erſteigen, nicht wegen des Gipfels, 
iſt es auch mit der Bergſteigerei an ſich. Wie der 
Gipfel das Ziel und der Weg das Erleben gewährt, 
bedeutet das Ziel des Menſchen das Können, ſeine 
Arbeit die Tätigkeit. Nicht das Erreichte bildet einen 
Maßſtab, ſondern das Unerreichte ſteckt uns unſere 
Grenzen. 

Die Triebfeder des Zuges zum Berge — ich nenne 
fie fein Ziel — hat in der Entwicklung des Berg- 
ſteigens die verſchiedenſten Formen angenommen. Ein 
Spiegelbild dieſer Ziele bildet das alpine Schrift⸗ 
tum. Anfänglich war es die Äußerung naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniſſe. Als willkommene Beigabe 
fanden die Bahnbrecher Schönheit und eigenartige 
Neuheit der Hochwelt. Durch Jahrzehnte beherrſch⸗ 
ten zwei Dinge das Bergſteigertum: Die Erforſchung 
neuer Gebiete und das Gipfelglück. Doch die Spann⸗ 
kraft dieſes Zieles mußte nachlaſſen. Selbſt die Ge⸗ 
ſamtzahl der unbedeutendſten Erhebungen iſt eine aus⸗ 
drückbare Zahl, die der Unendlichkeit menſchlicher 
Wünſche gegenüber ſtand. Da lernten die Bergſteiger 
die Freude am Überwinden von Schwierigkeiten ken⸗ 
nen. Das neue Ziel war gefunden, Bücher und Zeit- 
ſchriften erzählen uns von geglückten Wagniſſen, die 
bis an das Außerſte grenzen. Schwarzſeher deuteten 
dieſe Auswüchſe als die Vorläufer des Endes. Die 
Entwicklung war wie das Licht eines Tages. Aus dem 


ſagenhaften gefürchteten Dammern bloßer Ahnungen 
wurden die höchſten Spitzen in das Gold des wiſſen⸗ 
den Lichtes getaucht. Immer heller und heller leuch⸗ 
teten die Berge, traten alle Zacken und Wände aus 
dem Dunkel des Ungekannten. Es war ſtrahlender 
Tag über den Höhen — lange Zeit. Hell und flächen⸗ 
gleich, ohne Schatten lagen ſie vor wiſſenden, müd 
gewordenen Augen. Kam nun nicht der Abend als 
Vorbote der Nacht? Der glühende Drang nach noch 
größeren Taten warf einen Schleier über die Berge, 
ſchminkte ſie mit brennenden Farben, um neuen Reiz 
zu gewähren. Fortgeſetzte Anwendung künſtlicher 
Hilfsmittel war der Vermittler zu Allerſchwerſtem. 
Nicht einmal wurde der Einſatz des Lebens in un⸗ 
gewiſſem Spiel mit Gefahren verlangt, nein, auf 
Schritt und Tritt wurde das Leben verachtet, um 
zuletzt nicht durch Können, ſondern durch Glück das 
Allerſchwerſte zu überwinden. War das nicht das 
Ende? Nein. — Emil Greſchmann hat die krank⸗ 
hafte Gier nach „Neuen Wegen“ geſchlagen und uns 
„Neue Bahnen“ gewieſen. Die Bahn des Künſtlers 
im Schaffen harmoniſchen Erlebens. Ohne Neid 
ſollen die Jungen auf die Vergangenheit blicken. 
Unſere Väter durchzogen erdkundliches Neuland, wir 
Jungen ſollen ſeeliſches Neuland erforſchen. Im 
eigenen Ich ſteht die Unendlichkeit der Wünſche den 
Unendlichkeiten der Seele gegenüber. Jedem von uns 
iſt es vergönnt, Neues zu ſchaffen für uns ſelbſt. 

Allen denen, die viel in den Bergen erlebt haben, 
vermag ich nichts Neues zu ſagen. Ich kann ſie höch⸗ 
ſtens durch Vergleich erfreuen an Bildern eigener, 
vergeſſen geglaubter Erinnerungen. Neues ſagen will 
ich nur denen, die entweder infolge ihrer frühen Ju⸗ 
gend oder durch ſpäten Beginn des Bergſteigens in 
den Kinderſchuhen der alpinen Erfahrung in die 
Berge laufen. Ich muß ſie teilen in die Vorſichtigen, 
vielleicht allzu Vernünftigen und in die Draufgänger. 
Euch Vorſichtige, denen alles gelingt, was ihr euch 
vornehmt, will ich wahrhaftig nicht aufhetzen zur 
Unvorſichtigkeit. Nein, verdoppelt eure Vorſicht bei 
der Tat und teilt den reichen Vorrat der Bedenken in 
Euren Plänen. Ihr werdet Wunder erleben in den 
Bergen und in Euch ſelbſt, Ihr werdet den Segen 
der unerreichten Ziele an Euch ſpüren. 

Alle die Draufgänger, die in falſchem verletztem 
Ehrgeiz nach Taten ſtreben, denen ſie nicht gewachſen 
ſind, bitte ich: Werdet mäßiger. Habt Geduld mit 
Euch ſelbſt. Es iſt keine Schande, ein ſelbſtgeſtecktes 
Ziel nicht im erſten Angriff zu erreichen. Es be- 
weiſt im Gegenteil Mut, ſich ein Ziel ſo hoch zu 
ſtecken, daß man nicht von vorneherein weiß: Es 


muß gelingen. Man darf dieſen Mut nicht mit Un⸗ 
vorſichtigkeit verwechſeln. Unvorſichtigkeit zeigt fih 
erſt bei der Tat ſelbſt und nur ſie iſt verwerflich. 

Es fällt mir nicht ein, ſchwerwiegende Fragen, wie 
z. B. die Berechtigung gewagter Bergturen, aufzu⸗ 
werfen. Ich halte dieſe Frage für überflüſſig, denn 
„Eines ſchickt ſich nicht für Alle“ und gerade die Be⸗ 
rechtigung muß jeder ausſchließlich mit ſich ſelbſt aus⸗ 
machen. Außerdem wird ein Bergſteiger, der viele 
ſchwere Turen macht, vor einer ſolchen Tat an alles 
Mögliche denken, nur nicht an ſein Recht. Wir müſ⸗ 
ſen das begreifen, denn ſonſt wäre der Glaube und 
das liebevolle Gedenken an die Opfer der Berge eine 
gelogene Empfindung. 

Wann nennt man aber ein Ziel unerreicht? Offen⸗ 
bar dann, wenn man verſucht hat, irgend eine Fahrt 
zu machen und dabei zur Umkehr gezwungen war. 
Nun weiß ich ganz genau, wie einem jungen Berg⸗ 
ſteiger zumute iſt, wenn er ſich ſagen muß: Jetzt ſoll 
ich vernünftigerweiſe umkehren. Er ſchaut ſich noch⸗ 
mals die ſchwere Stelle an, ſieht auf die Uhr, die 
mit einem Schlag ein Wettrennen mit der Sonne zu 
veranſtalten ſcheint. „Wenn es nicht bald geht, gibt's 
ein ungemütliches Freilager und was wird das Wet⸗ 
ter dazu ſagen?“ Noch einmal wird es gewagt. Lang⸗ 
ſam dehnt ſich der Körper. Nur mehr die Zehen⸗ 
ſpitzen berühren die winzigen Tritte. Er ſcheint in der 
Luft zu ſchweben. Da — ein ſchwerer Atemzug ent⸗ 
ringt ſich wie leiſes Stöhnen der Bruſt, der Körper 
ſinkt in ſich zuſammen und langſam, ſchrecklich lang⸗ 
ſam ſteigt er nieder zum ſicheren Standplatz. Für 
diesmal iſt's entſchieden, es gibt nur mehr das Zu⸗ 
rück. In verbiſſener Vorſicht ſteigen die Gefährten 
nieder ins Tal, ängſtlich darauf bedacht, daß der Berg 
nicht jetzt noch ihrer Herr wird. Unten beim Ein⸗ 
ſtieg ſitzen ſie und ſtarren mit ſonderbaren Augen 
hinauf zum Berge. Augen, in denen Schmerz, Be⸗ 
wunderung und Hoffnung auf Wiederkehr glänzen. 
Ich denke, eigentlich ſollte jeder Bergſteiger ähnliches 
an ſich geſpürt haben. Mit der Zeit verlernt man 
auch, ſich ſolcher Stunden zu ſchämen. Wir 
wollen Bergſteiger fein, unfre Berge von Herzen 
lieb haben und ſie achten um ihrer Größe willen. 
Nicht nur die Größe in Metern, ſondern die Größe 
ihrer Wirkung auf die Menſchen. 

Ein Menſch, der alles in den Bergen leicht be⸗ 
zwingt, müßte die Achtung vor ihnen verlieren. Darum 
ſollen wir froh ſein „daß es vieles gibt für jeden von 
uns, das uns zur Umkehr zwingt und damit zu größe⸗ 
rer Achtung und Liebe. Das ſagen uns mit unver⸗ 
geßlicher Sprache die unerreichten Ziele. 
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Mein ſchönſter Berg 


Von Elſe Hoek 


Es gibt Männer, die immer beim Frühſtück ihre 
Poſt leſen. Das iſt eine häßliche Angewohnheit. 
Mein Mann tut es auch, obgleich er weiß, daß ich es 
haſſe. Und da er dann ſo etwas wie ein ſchlechtes 
Gewiſſen hat, ſo erzählt er mir das intereſſanteſte. 
Das iſt ja nun ganz nett, und jedenfalls bequemer als 
wenn man ſelbſt die Leckerbiſſen aus einem großen 
Haufen Papier heraus fiſchen muß. 

Mein Mann meint „in einem Haufen fiſchen“ ſei 
ein unmögliches Bild. Das gebe ich nicht zu. Und 
zum mindeſten kommt etwas bei dieſem Fiſchen her⸗ 
aus, während er oft lange Stunden am Fluſſe ſich 
abmüht und nichts fängt. Nun meint er wieder, das 
wäre eine ganz wunderliche Logik. 

Doch laſſen wir dies. Spitzfindigkeiten kann ich 
auch nicht leiden. 

Heute Morgen nun ſagte er bei ſeiner zweiten 
Taſſe Tee: 

„Du, die „DAZ.“ gibt demnächſt eine Damen⸗ 


nummer heraus; da möchteſt du auch etwas rein⸗ 


ſchreiben.“ 

„Zunächſt einmal heißt es „hinein“ ſchreiben. Und 
dann: Ich? Wie ſoll ich dazu kommen?“ 

„Weiß ich nicht; doch man bittet darum; du kannſt 
es ja mal verſuchen.“ 

„Ausgeſchloſſen. Ich habe noch nie etwas ge— 
ſchrieben. Das weißt du auch ganz gut.“ 

„Nun, ſchließlich verſuchte es ein jeder einmal 
zum erſten Male. Ich helfe dir dann auch ...“ 

„Was du dir nicht einbildeſt! Wenn ſchon, dann 
kann ich es auch allein. Du mußt mir nur ſagen, 
worüber ich ſchreiben ſoll.“ 

„Wir haben doch in den letzten Jahren Berge ge- 
nug beſtiegen. Schreibe über irgend einen, der dir be⸗ 
ſonders gut gefiel. Titel: Mein ſchönſter Berg.“ 

„Ich habe aber keine Ahnung, wie man ſo etwas 
macht. Du weißt, ich leſe nie Turenbeſchreibungen. 
Sie find fo langweilig. Es it immer dasfelbe... 
Was mir am beſten gefiel? Das weiß ich ſchon, aber 
das iſt gar kein richtiger Berg — das intereſſiert 
keinen Menſchen.“ 

„Na, was iſt es denn?“ 

„Das war unſere Tur auf die Bella Tola. Aber 
das iſt doch kein Berg.“ 

„Kein Berg? Du biſt gut! Die iſt über 3000, 
und hat eine herrliche Ausſicht.“ 

„Gewiß, aber da iſt nichts zu klettern. Es iſt kin— 
derleicht hinaufzukommen. Das iſt doch kein Berg.“ 

„Liebes Kind, vom Alpinismus, wie du ſehr rich— 
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tig bemerkt haſt, haſt du keine blaſſe Ahnung. Aber 
verdorben hat er dich trotzdem ganz gründlich. Ein 
Berg beginnt nicht mit ſeinen Schwierigkeiten, ein 
Berg. ..“ 

„Fange nur nicht an, vorzutragen! Weißt du noch, 
wie Lammer dich letzthin genannt? Einen „nachhin⸗ 
kenden Wortkrämer“! Der hatte ganz recht. Warum 
haſt du eigentlich nicht gehörig darauf geantwortet?“ 

„Einmal, weil ich nie Wortſtreite führe. Sie 
ſind wirklich ſchlechter Geſchmack. Außerdem voll⸗ 
ſtändig fruchtlos.“ 

„Alſo du meinſt, ich ſollte meine Bella Tola- 
Fahrt beſchreiben? Wie macht man ſo etwas?“ 

„Das mußt du wiſſen. Denke dir, du ſchriebeſt 
mir einen Brief, und erzählſt ganz einfach, was du 
geſehen und was dir Freude machte.“ 

Und das habe ich dann verſucht zu tun. 

Daß es überhaupt eine „Bella Tola“ gibt, das 
habe ich erſt an dem Abend, bevor wir ſie beſtiegen, 
gelernt. Denn wir hatten uns kein genaues Pro- 
gramm gemacht, das wir nun abarbeiteten. Es war 
Herbſt, ein wunderſchöner Spätſommer, und wir 
liefen mit wenig, ich meinte mit etwas zu wenig Ge⸗ 
päck und von keinem „Muß“ beherrſcht, durch die 
Berge. Unſer Ziel war Zermatt, da ich gar zu gerne 
das Matterhorn beſteigen wollte. Auf einige Tage 
kam es uns nicht an. 

In Bern hatten wir unſere Wanderung begonnen, 
der Aare entlang nach Thun. Dann ging es über 
Spiez und Zweiſimmen nach Lenk. Und an einem 
wunderſchönen, kühlen Abend, in den letzten Tagen 
des September, zogen wir das Tal hinauf zur Iffi— 
gen⸗Alp. Nun ſollte ich eigentlich wiſſen, wie dieſes 
Tal heißt. Ich frage meinen Mann. Der aber 
ſagt: „Wenn du es nicht mehr weißt, dann laß 
den Namen weg. Außerdem iſt es ganz gleich, wie 
es heißt, wenn jemand zur Iffigen⸗Alp gehen will, 
dann ſoll er gefälligſt im Bädecker nachſchlagen.“ 
Das leuchtet mir ein. Schön war unſer Tal aber 
auf alle Fälle. Und am ſchönſten war der große 
Waſſerfall. Lange ſaßen wir ſo nahe wie möglich, 
ohne gar zu naß zu werden und freuten uns darüber, 
wie ganze Bündel von Waſſerlanzen herunterſchoſſen 
und unten auf den Felſen zerſplitterten und zerſtoben. 
Wir ſaßen ſo lange, daß es ſchon ganz finſter war, 
als wir endlich das kleine Hotel erreichten. Dort war 
es recht kalt und ungemütlich, denn alles wurde 
eingepackt, weil man am nächſten Tag das Haus 
zuſchließen wollte. 


Weißhorn 


Am Morgen lag alles in dichtem, naſſem und 
kaltem Nebel. Mein Mann aber behauptete, wir 
bekämen einen wunderſchönen Tag. Das wollte ich 
durchaus nicht glauben, und zog nur ſehr ungerne 
hinaus in die trübe Näſſe. Er hatte aber ganz recht. 
Kaum waren wir einige hundert Meter geſtiegen, da 
ſahen wir blauen Himmel über uns und ein wenig 
ſpäter blickten wir hinab auf einen See von leiſe 
ziehenden Wolken. Das war ſehr ſchön. Und nun 
glaubte ich auch, daß wir in etwa acht Stunden 
über den Rawyl⸗-Paß nach Sion kommen würden, 
was ich „auf der Karte“ nicht ſo recht hatte einſehen 
wollen. Dieſe acht Stunden wurden aber gute zwölf. 
Durch meine Schuld, hieß es. Das war nun ſehr 
unrecht! Denn nach dem Aufſtieg zur Paßhöhe hatte 
ich doch ſicher eine Stunde Raſt und Sonne verdient 
und durfte mir wohl nach Herzensluſt das Wildhorn 
betrachten. Das möchte ich einmal im Winter mit 
Skiern beſteigen. Überhaupt gefällt mir das Berg— 
ſteigen im Winter viel beſſer, denn ich haſſe das 
Bergabgehen zu Fuß; und ich war ſehr glücklich, als 
die obere ſteile Talſtufe hinter uns lag und wir 
wieder weichen Wieſengrund unter den Füßen hatten. 
Durch eine bewaldete Schlucht ſahen wir jenſeits des 
Rhonetales einen kühnen weißen Berg. Mein Mann 
bewunderte ihn ſehr und ſagte, es wäre das Weiß— 
horn. Warum nicht? Es war ein weißer Berg. 
Und ſchön war er vielleicht auch. Aber ich war ſchon 
zu müde, um auf viel anderes als den Weg zu ſehen. 
Als eine lange Gegenſteigung kam, beſchwerte ich mich 
ſehr und behauptete, wir hätten uns ſicher verlaufen. 
Wie ſich ſpäter zeigte, war dies nun nicht der Fall. 
Ich glaubte aber ſteif und feſt daran und ließ mir 


einige Zeit die Laune verderben. Dann ſahen wir 
das breite Rhonetal unter uns, und ich hoffte, wir 
würden bald in Sion ſein. Das war aber leider eine 
große Täuſchung. Einige Stunden dauerte es noch, 
bis wir über harte und ſtaubige Straßen im Däm— 
mern des Abends dort ankamen. 

Es war eine Wonne, durch die kühlen, dunklen 
Gaſſen zu gehen. Die alte Burg und die Kirche 
ſtanden als Silhouetten gegen die Berge der anderen 
Talſeite. In den gewölbten, nach der Straße zu offe— 
nen Läden lagen allerlei Früchte des Herbſtes: gelbe 
Trauben, braune Nüſſe, grüne Birnen, und dazwi— 
ſchen glühte das Rot der Tomaten. 

Es war das Bild einer ſüdeuropäiſchen Stadt... 

Und durchaus ſüdlich war am nächſten Morgen der 
Weg talaufwärts nach Sierre, auf breiter, weiß— 
gelber, mit zollhohem Staube bedeckter Straße. Über— 
all wurde Traubenleſe gehalten. Ein ſüßlicher Duft 
lag über dem ganzen Lande, alle Kinder hatten 
Trauben in den Händen und klebrig verſchmierte Ge— 
ſichter. Und Trauben bekamen wir geſchenkt ſo viel 
wir haben wollten. Aber die Sonne brannte unbarm— 
herzig auf den weißen Kalk, und ich wäre froh ge— 
weſen, mit der Bahn zu fahren. Ich hatte aber 
darauf beſtanden, Zermatt „ganz“ zu Fuß zu er— 
reichen. 

Faſt hätte ich mit Hermann Heſſe geſagt: „Braun— 
gebrannt und vollgeſogen mit der Schönheit dieſer 
Welt“ kamen wir nach Sierre. Braungebrannt 
waren wir, vollgeſogen aber mehr mit Staub als 
etwas anderem. 

Es war ſo heiß, daß wir nur ſtrebten, ſo bald wie 
möglich dieſes Gluttal zu verlaſſen. Und unver— 
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züglich gingen wir über die Rhone, marſchierten durch 
ein enggebautes Dorf, wo eine große Aluminium: 
fabrik rumorte, und ſtiegen hinauf zum Val d' Ani⸗ 
vers. Man muß wirklich zu dieſem Tal hinauf 
klettern. Es mündet hoch über der Sohle des Haupt⸗ 
tales (aus eiszeitlichen Gründen, die mir nicht ganz 
klar ſind. An allen unerwarteten Erſcheinungen in 
den Bergen iſt faſt immer die „Eiszeit“ oder „ein 
alter Gletſcher“ ſchuld !). 

Die Straße führt in vielen Zickzacklinien hinauf, 
die wir abkürzten. Sehr viele Erinnerungen habe ich 
nicht an dieſen Weg. Es war zu heiß. Nur eines 
ſehe ich heute noch vor mir: Eine Kiefer, in der 
Miſtelbüſche ſchmarotzten. Die hatte ich nie ſo ſchön 
auf einem Nadelbaume geſehen. 

Nach einer Stunde waren wir oben im Tal, hoch 
über dem Bache, und es ging bequem weiter auf einer 
ausgezeichneten Straße. Zum erſten Male machte ich 
hier die Bekanntſchaft der Heuſtadel auf Beinen, 
nachher ſahen wir ja noch viele. Die erſten, die einem 
begegnen, wirken aber ſehr komiſch. Sie haben ſo 
etwas menſchlich belebtes und faſt jeder hat eine 
andere Beinform, fie haben etwas Perſönliches, 
Eigenartiges! 

In einer winzigen Wirtſchaft tranken wir Kaffee, 
zuſammen mit einem engliſchen Paar, das von oben 
kam, auch harmloſe Wanderer, braun und verſtaubt, 
mit Hakenſtöcken und ohne Seil und Pickel. Sie 
trug einen wundervollen grauen Filzhut. Gerne hätte 
ich die Adreſſe des Geſchäftes in London gehabt, 
doch zahlten ſie leider, bevor wir ſie paſſenderweiſe 
anreden konnten. Ich habe nie wieder einen ſo ſchönen 
Filzhut geſehen! 

Noch einige Zeit folgten wir der Straße, dann 
ging es links einen Saumpfad hinauf durch alten 
Lärchen⸗ und Arvenwald; es wurde kühler und unten 
im Tale lagen ſchon ſchwere Schatten. Die ſtiegen 
unheimlich raſch empor und holten uns ein, als wir 
nach St. Luc kamen. Wie ein Adlerhorſt liegt es 
oben am ſteilen Berghang. Mein Mann meint, der 
Vergleich hinke nicht nur, ſondern ſei eine ganz üble 
Redensart. Ich frug ihn, ob er ſchon einmal vor 
einem Adlerhorſte geſtanden wäre, alfo... woher will 
er es dann wiſſen? Jedenfalls ich mußte an einen 
Horſt denken, als ich die enggedrängten dunkelbraunen 
Häuschen vor uns liegen ſah. 

Von dem Balkon unſeres Zimmers hatten wir 
einen Ausblick auf die hohen Eisberge im Oſten: 
Weißhorn, Rothorn, Matterhorn und tutti quanti. 
Es war mir gleich, wie fie hießen. Sie waren wun- 
derbar und ſahen ganz unerſteiglich aus. Erſt waren 
ſie goldgelb, dann orange und ſchließlich roſenrot. 
Und der Himmel hinter ihnen wechſelte ſeine Farbe 
von Hellblau über bläuliches Grün zu einem tiefen 
ſchwarzblau. 
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Auf den ſteilen Wieſen unter dem Dorfe wurde 
noch emſig gearbeitet. Die Männer mähten und die 
Frauen trugen das am Tage getrocknete Gras in 
großen Bündeln auf dem Kopfe zu den Häuſern 
hinauf. Es muß gar nicht leicht ſein, mit einer 
ſolchen Laſt auf den ſteilen, ſteinigen Steiglein das 
Gleichgewicht zu bewahren. Das Heu kam in die 
hochbeinigen Stadel, von denen manche ausſahen, 
als wären ſie betrunken. Ich wartete immer darauf, 
daß mal einer umffele. Doch keiner tat uns dieſen 
Gefallen. 


Abends überlegten wir uns, wie wir am beſten ins 
Turtmann⸗Tal hinüber kämen, über den Meiden⸗Paß 
oder den Pas du Boeuf. Da meinte ein freundlicher 
ſchweizer Herr, wir ſollten beides bleiben laſſen und 
lieber über die Bella Tola gehen. Das wäre einer 
der ſchönſten Ausſichtspunkte der Schweiz und ein 
echter Damenberg; er ſchien meine bergſteigeriſchen 
Fähigkeiten nicht ſehr hoch einzuſchätzen! Aber jeden⸗ 
falls hatte der Mann recht. 

Über Alpwege, herbſtbraune Hochweiden und ſchließ⸗ 
lich über ein kleines Steiglein gelangten wir in 
vier Stunden gemütlich auf dieſen Gipfel. Es war 
ein warmer und wolkenloſer Herbſttag, ganz wind- 
ſtill. Nur gelegentlich zog eine winzige Windhoſe 
über die Steine des Gipfels weg, ein „Wärme⸗ 
wirbel“, wie mir wichtigtuend erklärt wurde... ent⸗ 
ſteht durch ungleichmäßige Bodenerwärmung. „Und 
warum laufen die alle wie kleine, ſich drehende 
Trichter herum?“ „Ja, das ſei letzten Endes eine 
Folge der Erddrehung.“ Punktum, Schluß... und 
er zündete ſich eine Zigarette an. 

Es war zu ſchön, um ſich und andere zu ärgern. 
Alſo brachte ich ihn nicht durch weitere Fragen in 
Verlegenheit. 

Lange lagen wir oben in der Sonne, und betrach⸗ 
teten die Berge vor uns. Die ſind nun wirklich mär⸗ 
chenhaft ſchön. Schon lag Neuſchnee auf den hohen 
Gipfeln. Woran man Neuſchnee eigentlich erkennt, 
weiß ich nicht recht, ich nahm es aber gläubig zu 
Notiz. Jedenfalls waren die Gletſcher und Firn⸗ 
felder blendend weiß. Im Norden von uns, jenſeits 
des tiefen Rhonetales, lag eine ganze Verſammlung 
von häßlichen, gelbbraunen Bergen mit ſcheckig wir⸗ 
kenden Schneeflecken. Die Sonne beſchien ſie gerade 
von unſerer Seite her und nirgends hatten ſie Schat⸗ 
ten. Die wurden mir als Berner Oberland gezeigt, 
und waren recht langweilig. Auch daß Finſteraar⸗ 
horn und Bietſchhorn dabei waren, regte mich nicht 
im Geringſten auf. Den Wildſtrubel ließ ich mir 
aber beſonders vorftellen, denn auf dem bin ich ge- 
weſen. Aber auch dieſer ſah ſo kkäglich aus, daß ich 
mir lieber den fernen Mont Blane anſah. Der 
ſchwebte nun wirklich wie eine ſelige Inſel in bells 


blauem Duft und wirkte aud aus diefer Entfernung 
groß und überwältigend. 

Immer wieder vergaßen wir alles andere, ſogar 
Eſſen und Rauchen, über die Berge des Wallis, un⸗ 
mittelbar vor uns. 

Schöneres als dies ſah ich noch nie von einem 
Berggipfel aus. 

Dann kam plötzlich ein kräftiger Wirbelwind und 
riß unſeren entleerten Ruckſack in die Höhe und hätte 
ihn beinahe über den ſteilen Hang auf den Gletſcher 
im Norden hinunter geworfen! Ein großes Butter⸗ 
brotpapier entführte er uns. Drehend ſtieg es empor 
in die Luft, hoch und höher, bis es zu einem kleinen 
Stern und Punkt wurde. 

Das war ſo entzückend, daß wir lange verſuchten, 
auch andere Papiere fliegen zu laſſen. Es gelang 
aber nicht. Es muß offenbar ein Wirbel ganz be⸗ 
ſonderer Temperatur ſein! 

Endlich mußten wir aber doch an den Abſtieg den⸗ 
ken. Zuerſt ging es ganz ſchön über ein paar Schrofen 
— ſo nennt man doch wohl wenig ſteile Felſen? und 


loſes Steinwerk. Kurz oberhalb des Pas du Boeuf 


kamen wir auf ein kleines Feld mit hartem Schnee. 
Ich ſollte mich hinter meinen Mann ſetzen und mit 
ihm abfahren. Dazu hatte ich keine Luſt. „Na, 
dann lauf du nur“ ... und ſchon ſauſte er los und 
war gleich darauf unten. Da entſchloß ich mich auch, 
ſetzte mich in den Schnee und zog den Rock zwiſchen 
die Beine. Aber ſchon nach ein paar Metern drehte 
ich mich herum, und mit dem Kopfe nach unten ging's 
bergab. Ich ſah die Steine unten am Hange auf 
mich zukommen, ſpürte ſchon einen Schmerz in der 
Schulter ... Es war nur ein Mann, der fet zu- 
griff, einige Meter mit mir hinunter glitt und uns 
dann beide zum Halten brachte. 

Ich habe ziemlich geſchimpft. Denn natürlich war 
es doch ſeine Schuld. Warum hatte er mich nicht 
richtig belehrt? Und wenn ich mir nun ein Bein ge⸗ 
brochen? Recht geſchehen wäre ihm ſchon, und eine 
ſchöne Arbeit wäre es geworden, mich ins Tal zu bringen. 

So behauptete ich wenigſtens, mir wehgetan zu 
haben. Aber erſtens glaubte er mir das nicht — und 
zweitens vergaß ich bald, an welcher Stelle es ſein 
ſollte. Denn ich mußte viel zu ſehr aufpaſſen bei 
dem Queren eines kleinen Gletſchers. Es wurde mir 
zwar geſagt, es wäre nur ein vereistes Firnfeldchen 
und der aufliegende Schnee hielte ganz gut. Es war 
aber reichlich ſteil und ich wäre ſehr froh geweſen um 


ein paar Stufen. Einen Pickel hatten wir aber 
nicht mit. 

Dann kamen viele, viele Steine. Nach einiger 
Zeit erreichten wir den einſamen Meidenſee. Den 
Blick über ſein dunkles Waſſer, auf den kühnen 
Felskopf im Mittelgrund und die weißen Hochberge 
dahinter werde ich nie vergeſſen ... Das ſtille, ein- 
fame Meiden erreichten wir früh am Nachmittag, 
und ich hatte Zeit, mich und meine Ausrüſtung auf 
Schäden zu unterſuchen. Es ließ ſich aber nichts von 
Bedeutung feſtſtellen. Der Pas du Boeuf kann alſo 
auch ohne Pickel überſchritten werden (nach Ausſage 
des Sachverſtändigen). 

Und abermals ging's am Morgen ein und ein 
halbes Tauſend Meter empor auf den Augſtbord⸗ 
Paß. Der Tag war trübe und kalt und eine endloſe 
Steinwildnis liegt im Augſtbord⸗Tale. Weit iſt der 
Weg bis Jungen, und ſteil der Pfad hinunter nach 
St. Nikolaus. 

Die Bahn ſchauten wir voller Verachtung an und 
wanderten zu Fuß hinauf nach Zermatt. 

Da man als Frau, trotz des heute ſo beliebten 
männlichen Zuges, doch leider immer noch mit einigen 
weiblichen Eigenſchaften behaftet iſt, ſo ſchoben wir 
zwei Ruhetage ein. Dann aber ſollte das Matter⸗ 
horn beſtiegen werden. Doch am dritten Tage ſchneite 
es, am vierten und fünften auch, und es war ſchon 
Anfang Oktober! 

Mit dem Matterhorn war es alſo zum zweiten 
Male nichts 

So geht es ja oft mit den Bergen, ſie ſind wider⸗ 
ſpenſtig und machen ganz unnötige Schwierigkeiten. 
Es heißt eben nicht umſonſt „der“ Berg! 

„Du“, ſagte ich beim Abendeſſen, „den größten 
Teil des Aufſatzes über die Bella Tola habe ich 
ſchon.“ 3 

„So, du machſt wieder Aufſätze? Sehr tüchtig!“ 

„Bitte, ſpotte nicht. Sieh’ dir's lieber an, ob ich 
es ſo ſchicken ſoll, und bringe mir einige ſchöne alpine 
Fachausdrücke hinein. Du weißt, wie gerne ich in den 
Bergen herumlaufe; aber ich mag nichts über ſie 
leſen, und weiß nicht, was alles an ſchönen Redens⸗ 
arten hineingehört.“ 

„Den Teufel werde ich tun. Redensarten? Ja⸗ 
wohl! Da haſt du mal ausnahmsweiſe recht. Wenn 
es wirklich angenommen wird, dann leſe ich es noch 
früh genug.“ | 

Das war nun eigentlich wirklich nicht nett. 
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Bergsteigerin am Schachen 


L. v. Weech phot. 


Das Kletterparadies der Frau 
Von Lilli von Weed 


Im Umkreis der Meilerhütte bei Partenkirchen 
findet die kletterfreudige Frau alles, wonach ſie ge⸗ 
lüſtet und obendrein das, was ihr gut ſteht: abwechs⸗ 
lungsreiche Kletterfahrten im feſten, griffigen Ge⸗ 
ſtein, keine langen Anmärſche mit Gepäck, keine 
Geröllſchinder, keine Eisrinnen (die an der Leutaſcher 
läßt ſich vermeiden) und kein überſteiles Geſchröfe. 
Und Dinge, wie die letzteren ſind es bekanntlich, welche 
eine Frau veranlaſſen, ſich von ihrer ſchwächſten 
Seite zu zeigen! 


Klettern, — ich meine nicht Bergſteigen —, iſt 
etwas, das man entweder verhältnismäßig raſch lernt 
oder — nie und das man leidenſchaftlich betreibt 
oder — gar nicht. Keine kletterbegabte Frau aber 
wird es bereuen, auf mehrere Jahre einen beträcht⸗ 
lichen Teil ihrer Freizeit dem Fels gewidmet zu haben. 


Ein Ferien⸗ und Heimatgefühl ohnegleichen über⸗ 
kommt den, welcher die traute Meilerhütte zu län⸗ 
gerem Aufenthalt betritt und durchdrungen wird von 
der frohen Überzeugung: „Nun hab ich's geſchafft! 
Alles, was noch kommt, iſt Luſt, anregendes Spiel, 
freiwilliger Kampf!“ 

Da ſind die Fahrten, welche zu Beginn einer 
Kletterlaufbahn ſtehen, welche allſommerlich wieder 
die gegebene Vorſchule für ſchwere Unternehmungen 
bilden und denen man auch dann treu bleibt, wenn der 
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Eifer für „äußerſt Schwieriges“ entſchwunden iſt: 
Die Überſchreitung der Dreitorſpitzen 
und der Muſterſtein⸗Weſtgrat. Zuerſt, als 
Selbſtzweck, eine ernſthafte Sache mit Hin⸗ und Her⸗ 
ſichern, Turen, welche einem die Technik, den Blick 
in die Tiefe und das unbefangene Vergnügen am 
Klettern geläufig machen, — ſpäter, im Rückweg 
von der „Oſtwand“ oder der „Südwand“, ein Er⸗ 
holungsſpaziergang, der überlegen ohne Seil aus⸗ 
geführt, der ſchweren Fahrt einen reizvollen Ab- 
ſchluß gibt. Es ſind dies Turen, welche, wie auch 
der Ofelekopf, von der kletternden Bergſteigerin in 
ihrer „Blütezeit“ allein oder als Führende unter⸗ 
nommen werden. | 

Für die ſchweren Fahrten aber, da ſpricht doch die 
Tüchtigkeit des Begleiters ein großes Wort. Je ſach⸗ 
kundiger, umſichtiger und fürſorglicher der Gefährte, 
umſo voller wird auch die Frau als Zweite ihre Fä⸗ 
higkeiten entfalten. Ich meine nicht die „Kletter⸗ 
koryphäe“, von der nur wenige Ausgaben vorhanden, 
ſondern die durchſchnittliche Klettergenoſſin, zu der 
auch ich mich zählte, als ich die Fahrten unternahm, über 
welche nun unter Beleuchtung von „Frauengefühlen 
im Fels“ berichtet werden ſoll. Es fällt ſchwer, ir⸗ 
gend einer jener Wetterſteinfahrten den Vorzug zu 
geben. 

Da iſt die Südoſtwand des Muſterſteins, 


Dreitorspitze von der Meilerhütte 


welche mir als erſte Tur diefer Art allerhand Hoch— 
achtung einflößte, jedoch nie die Luſt benahm, da ihre 
„Niſchen“ und „Plätze“ immer wieder Entſpannung 
gewähren. Ich ſehe es noch, wie wir beiden „Damen 
der Partie“ von unſeren Begleitern plötzlich unter 
ein Felsdach verſtaut wurden, wie wir da zu viert 
kauerten und es um uns losging mit Blitz, Donner, 
Hagel, Steinſchlag, bis ſchließlich Sturzbäche von 
Waſſer in Kragen und Nähte ſtrömten. Eine halbe 
Stunde ſpäter lachte wieder die Sonne. Sie trocknete 
den Fels und verhalf ſo zu einem wunderhübſchen 
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G. Neumann, München phot. 


Abſtieg durch die Südwand (Leberlerute). Es war 
mir eine Wonne, als Erſte von uns Vieren in die 
Tiefe ſtarten zu dürfen und den Weg zu eröffnen 
durch dieſen merkwürdigen „Briefſchalter“, den an— 
ſchließenden „Rauhen Riß“, bei dem ich allein wegen 
meiner „zarten Geſtalt“ ganz innen bleiben konnte 
und die „Gaſſe“. 

Eine Vorliebe für ſolche Sachen im Abſtieg habe 
ich beibehalten. Denn abwärts heißt es ja nicht 
„ſchnaufen“ und „ſchwerarbeiten“ beim Stemmen 
und Spreizen. Kraft iſt eben dasjenige, was die 
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Musterstein (Südwand) vom Leutascher Platt 


Frau am wenigſten zu verausgaben hat und Technik tut 
es bei langwieriger Stemmarbeit im Aufſtieg nicht allein. 

So hab ich mich denn tüchtig geplagt in der Kamin⸗ 
reihe einer weiteren Südwandrute (Schmid— 
Behrendt). Nach keiner anderen Tur aber hatte 
ich das Gefühl ſo jeden Muskel gründlich „durchge⸗ 
knetet“ zu haben wie nach jener Folge von abwechs⸗ 
lungsreichen Kaminen. 

Weitaus größere Anforderung, weniger an rohe 
Kraft als an Nervenkraft, feinſtes Gefühl für Ge⸗ 
wichtsverteilung, Überlegung und Ausharrungsver⸗ 
mögen in allen dieſen Eigenſchaften ſtellten zwei an⸗ 
dere Fahrten: Die kurze, aber ſtändig ſchwere und 
immer ausgeſetzte Nordwand der Weſtlichen 
Törlſpitze und die Rute Aſſn⸗Glaſer durch 


298 


A. Asal, München phot. 


die Muſterſteinſüdwand (fiche Schachenbuch). 
Wenn auch unter bewährter Leitung ausgeführt, ſo 
verdient doch die Teilnahme einer Dame, des Frl. 
Glaſer, an der Erſtbegehung dieſer Rute Bead 
tung. Sie fand im Mai ſtatt, als mitunter ſchnee⸗ 
bedeckter Fels Nagelſchuhe erheiſchte und Belaſtung 
mit Gepäck nicht zu vermeiden war. Und der lange 
ſchwere Riß mit dem gelbroten Dach als Abſchluß, 
ſowie die folgenden Wandſtellen fordern für den 
Erſtbegeher, der nicht weiß, ob er durchkommt, eine 
zuverläſſig ſichernde und gewandte „Zweite“. 

Nach den Leckerbiſſen reiner und ſchöner Fels⸗ 
kletterei erwarb ſich die Südwand der Leuta- 
ſcher Dreitorſpitze weniger meine Gunſt. Man 
nimmt eben Berge und Bergſteigen ſo, wie man je⸗ 


weils eingeftellt ift! Frei von Gepäck, ein Stück 
Brot in der Taſche, die Kletterſchuhe an den Füßen 
war man die Tage vorher nach einem ſpäten Früh⸗ 
ſtück von der Hütte aufgebrochen. Ich war alſo da⸗ 
mals zu verwöhnt, um klaglos das mühſame Hin⸗ 
und Zurückſtolpern über die Karrenfelder des Leu⸗ 
taſcher Platts, den empfindlichen Höhenverluſt und 
die mancherlei „Längen“, welche ſich zwiſchen anre⸗ 
gende Stellen ſchoben, auf mich zu nehmen. Ver⸗ 
ſöhnend wirkte die landſchaftliche Schönheit dieſer 
Fahrt und dann der kurzweilige Abſtieg über den 
Oſtgrat der Leutaſcher, auf welchem man 
ganze Strecken mit gutem Gewiſſen „reiten“ darf. 

Eine andere Kletterei, bei der man des landſchaft⸗ 
lichen Reizes immer wieder froh wird, bietet die 
Oſtwand des Nordoſtgipfels der Parten 
kirchner Dreitorſpitze, von Wetterſteinklette⸗ 
rern kurzweg „die Oſtwand“ genannt. Sie ſtellt 
gleichzeitig das Turenideal für die kletternde Frau 
dar. Es ſei in Stichworten gekennzeichnet: raſch zu 
erreichender Anſtieg, — gutes Geſtein, — luftig, 
ohne auf die „Nerven“ zu gehen, — „berühmt und 
mit Recht beliebt“, — elegant, weitaus mehr Ge⸗ 
wandtheit als Kraft fordernd — und gar nicht ſo 
ſchwierig als ſie von unten ausſchaut! 

Am Barthweg löſt man ſich ſtolz aus dem Pilger⸗ 
zug der gewöhnlichen Dreitorſpitzbeſteiger und geht 
die Wand an. Da erinnere ich mich zunächſt an eine 
kantige Ecke, die kleine Menſchen tüchtig hinaus⸗ 
drängt, dann an den dunklen Kamin, welcher zu 
einem behaglichen Platz führt. Hierauf heißt es recht 
ausgeſetzt eine Platte entlang hangeln, worauf man 
fih ſofort einen Überhang hinaufzuſchieben hat. Die 
„Stellen“ ſind aber für „Geübte“ nur halbwegs 
ſo ſchlimm, als ſie vorher ausſehen. Es folgen 
einige Wandſtücke und Kanten und dann ſteht man 
vor dem ſteilen „Tor“. Eine wahre Prachtausgabe 
von Henkelgriff verhilft zu einem geräumigen Platz 
darüber. Man kommt bald zu dem bekannten Fels⸗ 
zahn, dem „Schlüſſel“ der Erſteigung. Bei meinem 
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erften Oſtwandbeſuch hatten meine Gefährten und 
ich hier länger zu verweilen, als uns allen dreien 
lieb war, nämlich zwei Stunden. Es geſchah ſo: Wir 
wollten von der Oſtwandrute zum Oſtgrat übergehen. 
Der Vorankletternde kam infolge Ausbrechen eines 
Griffes zum Sturz. Es iſt dort gute Sicherungs⸗ 
möglichkeit vorhanden, ſo daß unſer Freund nach 
einem freien Fall von 12 Meter am ſtraffen Seil 
hing. Er trug keine ernſtliche Verletzung davon, ge⸗ 
langte jedoch trotz längerer Pauſe nicht mehr in den 
Vollbeſitz ſeiner Kraft. Es iſt nun am Platze, die 
Leiſtungen des Frl. H. Kleine hervorzuheben, welche 
den „Rückzug“ durch die ihr vertraute Wand in 
vorbildlicher Weiſe leitete. Ihr Name iſt überhaupt 
mit der Dreitorſpitz⸗Oſtwand eng verknüpft. Sie 
war die erſte Dame, welche dieſe Wand durchſtieg 
und hat ſie nicht nur mitunter als Führende, ſondern 
einmal gänzlich ohne Seilſicherung überwunden. Es 
kann dies wohl als Höchſtleiſtung einer Frau im Fels⸗ 


klettern angeſprochen werden. 


Erſt im folgenden Jahr hatte ich Gelegenheit, 
hinter die Geheimniſſe jenes „Schlüſſels der Er⸗ 
ſteigung“ zu kommen. Der luftige Quergang ins 
Unſichtbare ſchien mir der eindrucksvollſte Augen⸗ 
blick dieſer Fahrt. Die gütige Natur hat gleich 
darauf für einen prächtigen Sicherungszacken geſorgt 
und anſchließend für einen Kamin, welcher zu der 
erwünſchten „Schlucht“ bringt. Unſer Weiterweg 
gab ſich damals im Frühſommer naß, ſchneedurchſetzt 
und ſomit unfreundlich und erſt im Abſtieg vom Vor⸗ 
gipfel konnte man eines trockenen Geſteins und der 
Kletter ſchuhe wieder froh werden. Man vertraut ſich 
einem überhängenden breiten Kamin an, der von oben 
„unmöglich“ ausſchaut, ſich aber bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft recht entgegenkommend benimmt und ſteht 
nunmehr auf dem alltäglichen Dreitorſpitzweg. Drei 
Seillängen noch zum Steinmann und die vielleicht 
ſchönſte und genußvollſte aller Fels fahrten im Ge- 
biete der Meilerhütte fügt ſich als wertvolle Be⸗ 
reicherung dem Erinnern ein. 
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Herbſttage am Halleranger 


Von Egon Hofmann, Linz 


Jeden Stein am Wege 
habe ich gekannt. Denn oft 
habe ich dieſen Pfad durch⸗ 
meſſen, aber es iſt ſchon 
lange her, und viel Waſſer 
iſt feitdem vom Bergbach 
in den Inn geſtrömt. Wie 
in einem Traumland ſchrei⸗ 
te ich dahin, das Dunkel 
der Erinnerung laſtet noch 
auf mir, undeutlich und 
gleichſam verblaſen, dann 
aber erhellt wie Blitze 
ein Erkennen die Zeugen 
längſt entſchwundener 
Tage. Da ſind die ſtei⸗ 
len Gaſſen der alten 
Salzſtadt, Erker und 
Giebel, die malachitgrünen 
Dächer der Türme. Die 
Allee der Kaſtanien, braun 
und gelb, und die harten Früchte fallen aus 
ihrer ſtachlichten Hülle. Neben dem Wege ſteht 
eine Kneipe, und ich lächle wie einſt, wenn ich 
an ihr vorbei zog; denn dadrin haben wir ein- 
mal gezecht, wild und wüſt wie die Landsknechte, 
es war dann ein langer Weg nach Hauſe, ich weiß 
nicht, wie ich ihn gemacht. Denn damals auf der 
hohen Schule habe ich öfter in die Krüge als ins 
Kolleg geſchaut, und ſtieg ich auch fleißig auf die Berge, 
ſo konnte ich nie der Verlockung meiner Freunde in 
den bunten Mützen widerſtehen, und leuchtete mir 
ein Mund einer Frau, ſo vergaß ich dieſer Ziele. 

Das iſt alles vergangen, die Torheiten ſind hinter 
mir, aber ich weiß, ich beginge ſie wieder, begänne 
ich mein Leben von vorne. Stärker aber wurde die 
Sehnſucht nach dem Berg, jedes Jahr ſteigerte dies 
Gefühl, jedes Ereignis erhöhte mir die Freude an 
ihren ſtillen Wundern, mein Beruf, mein Weib 
und mein Kind, und haben mir auch die Jahre die 
Falten der Enttäuſchung eingegraben, ſo war es nur 
das Tal, welches ſie mir zog, die Höhen haben mir 
die Treue gehalten, und ich halte ſie ihnen, ſolange 
mir ein gütiges Geſchick den Weg zu ihnen ges 
währt. Und ſo wandle ich froh durch den goldenen 
Herbſt, jene Zeit, die ich am meiſten liebe, jenen 
Bergen zu, denen meine Seele gehört, die mir von 
allen am vertrauteſten find, den Felszinnen des Kar- 
wendels. Über den Graten ſingt der Föhn ſein Lied, 
die Glut des Nachmittags brütet über dem Tale, 
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ſchwer drückt die Laſt auf 
meine Schultern, ſo kann 
ich der Lockung des kühlen 
Waldes nicht widerſtehen, 
werfe mich auf den wei⸗ 
chen Boden und belauſche 
ein einſames Eichhörnchen, 
das geſchäftig über die 
Stämme eilt. Es iſt aber 
keine Zeit zum Träumen, 
länger werden ſchon die 
Schatten und ein weiter 
Weg liegt noch vor mir. 
Die Knappen des Berg⸗ 
werks gehen zu Tal, ihre 
Schicht iſt zu Ende, vier 
Tage dauert ihr ſchwerer 
Dienſt; ſie ſehen gar 
nicht wie Arbeiter aus, 
gleichen mehr Holzfällern 
oder Bergbauern, und 
bieten mir ein freundlich „Grüß Gott“ beim Vor⸗ 
überſchreiten. 

Abſeits vom Wege auf der Höhe ſteht ein ein⸗ 
ſamer Wirtshof, St. Magdalena. Da würde es gut 
ſein am Abend, hinüber zuſchauen auf den gewaltigen Firſt 
des Bettelwurfs, der wuchtig zum tiefen Tale ab- 
ſetzt; aber hier iſt es noch wie früher, es gibt Speiſe 
und Trank, jedoch kein Quartier für den müden 
Wandersmann. Enttäuſcht muß ich weiterziehen, und 
ſchon umfängt die Dämmerung die ſchweigende Straße 
und den dunklen Forſt. Bei den Herrenhäuſern flam⸗ 
men die Lichter an den Leitungen des Kraftwerkes, 
die Fenſter der ſtattlichen Gebäude ſind finſter, und 
die Bauten, die Stollen und Speicher wirken auf 
mich wie die verlaſſenen Behauſungen von Geſpen⸗ 
ſtern, unwirklich und märchenhaft. Als heller Streif 
zieht mein Weg durch die dunkle Nacht. Am Ißjöchl 
iſt es nur mehr ein Saumpfad, der mich hinunter zum 
Anger leitet. Sterne funkeln am Himmel über bleichen 
Kalkwänden, Zundernfelder ſäumen den Weg, in lan- 
gen Windungen zieht er am Hang zum Joch. Schon 
iſt mir wieder das Gelände vertraut, und oben auf 
der Höhe ſuche ich das alte Bildſtöckel, das ſo frei in 
den Horizont ragte. Aber ich finde es nicht mehr, 
nur ein Pfoſten ſteht da, zahlloſe Wegtafeln ſind 
an ihn angenagelt. 

Über die karartige Hochfläche eile ich weiter, nahe 
weiß ich nunmehr mein Ziel, und wie ich über dem 
„Durchſchlag“ ſtehe, ſehe ich auch in der Tiefe das 
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feurige Auge der Schutzhütte. Meine ſchweren Na⸗ 
gelſchuhe knirſchen am glatten Stein, mein kleiner 
Kletterpickel klirrt an den Felſen, denn hier iſt es 
wieder dunkel und ich ertaſte mir die Tritte. Eine 
Abzweigung iſt mir noch in Erinnerung, und wie im 
Unterbewußtſein wähle ich mir den Zugang zur neu 
entſtandenen Hütte, und auch der Pfad, der zu ihr 
leitet, iſt neu, aber ich glaubte auf alten Spuren zu 
wandeln. Dann ſtehe ich vor dem ſchmucken Berg⸗ 
ſteigerheim, das die Schwaben wieder erſtehen ließen, 
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mich aber nicht ſofort und ich helfe ihrem Gedächtnis 
etwas nach. „Der Maler, der vor vielen Jahren 
einige Wochen heroben war“ ... Da lächelt die Wir- 
tin: „Der Herr, der immer Grießſchmarrn eſſen 
wollte.“ So verhalf mir dieſes Leibgericht zu einem 
Gedenken, das mir ſonſt wohl verſagt geblieben wäre. 

Das neue Hallerangerhaus ſteht auf anderem Platze 
als die alte Hütte, welche die Lahn mitriß, iſt's auch 
nicht ſo geräumig, ein echtes Bergſteigerheim blieb 
dieſe Stätte, und ein Künſtler hat dieſen Bau hinge⸗ 
ſetzt, der ſich der Landſchaft anpaßt, nicht wie ein 
Fremdkörper erſcheint, ſondern aus dem Boden ge⸗ 
wachſen, und die farbigen Fenſter läden geben dem Holz 
eine freundliche Note. Und die Lage iſt viel ſchöner ge⸗ 
worden, freie Höhe jetzt, und der Blick gleitet unge⸗ 
hindert über das in der Tiefe liegende Tal und die 
Ketten, die es umſäumen. Schöner noch liegt freilich 
die Hallerangeralm. Das iſt ein Bild, nehmt alles 
nur in allem. Ein grüner Bühel, eine Kuppe, die 
aus den Matten aufſteigt, niedere Alm auf ihr, be⸗ 
häbiger Steinbau mit Giebeldach. Und dieſes Drei⸗ 
eck, das dieſe Flächen bilden, ſanft zuerſt der Hügel, 
der die Hütte trägt, ſchärfer ſchon durch die Linien des 
Daches betont, ſteigert ſich im Hintergrunde durch den 
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kühnen Bau des kleinen Lafatſcher zu einer rhythmi⸗ 
ſchen Gewaltigkeit, hier braucht der Künſtler nicht 
komponieren, die Natur ſelbſt hat ein Kunſtwerk ge⸗ 
ſchaffen, und der Herbſt mit ſeinen klaren Farben und 
den Gegenſätzen der Töne ſteigert die gewaltige Form. 

Der Lafatſcher beherrſcht das Gebiet. Er hat na⸗ 
türlich auch ſeine ſchwache Seite, aber die ahnt nie⸗ 
mand, der nur ſeine Nordoſtwand geſchaut. Platten⸗ 
fluchten glatt wie ein Spiegel, ſenkrechte Schichten 
wie mit dem Meſſer geſchnitten, kein Gewirr von ein⸗ 
zelnen Stufen, überwältigende Fülle von kleinen Bau⸗ 
ſteinen, ſondern große Maſſen von Licht und Schat⸗ 
ten, wie ein ungeheurer Holzſchnitt. 

Unruhvoll eile ich ſonſt von Berg zu Berg, von 
Gruppe zu Gruppe. So viele Geheimniſſe gibt es, 
die ich entſchleiern möchte, unbekanntes Land hat die 
Lockungen von Zauber und Märchen, und wir dürfen 
nicht ſäumen, kurz ſind die Tage, da unſre wachen 
Augen Schönheit ſchlürfen dürfen, ſind's auch nur 
Bruchſtücke dieſer großen Welt. Aber immer wieder 
zieht es mich in ein Gebiet zurück, und jedesmal, wenn 
ich heimkehre ins Karwendel, fühle ich aufs neue, daß 
meine Wurzeln in dieſen Bergen liegen. 

Zu den alten Stätten, wo ich vor Jahren meine 
Staffelei aufgeſtellt, — noch weiß ich die Ortlichkeit, 
als wäre die Leinwand des Bildes feucht von friſcher 
Arbeit — pilgere ich, zum Überſchall, der mir immer 
lyriſch erſcheint, ſanfter wie die anderen Einſenkun⸗ 
gen, die Ferne die er ahnen läßt, iſt wie ein Verklin⸗ 
gen der ernſten Akkorde der Berge. Am Weg zu ihm 
liegt, umhöht von welligen Kuppen, ein kleiner 
Tümpel, aber meiner Fantaſie erſcheint er als See, 
und am Abend, wenn ſein Waſſer dunkel iſt, von un⸗ 
ergründlicher Tiefe, und die Felsmauern in ſeinem 
Hintergrund als Pforten zur Unterwelt. Oder ich 
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feige zum Sattel des Suntigers, vorbei am Dent- 
mal, das treue Freundeshände ihren toten Bergkame⸗ 
raden geſetzt, angeſichts der Wand, in der ſie ihr 
Leben verhauchten, ein ver fallener Bergbau ift droben, 
verſchüttete Stollen im ſandigen Geſtein, das blinken⸗ 
des Silber barg, und grüne Matten, Inſeln der Se⸗ 
ligen. Um ſo wuchtiger ſtürzen die Wände zum Roß⸗ 
loch, fächerförmig ſteigen die Kare aus ſeinem Boden, 
graue und gelbe Wüſten. 

So fülle ich Blatt um Blatt meines Skizzen⸗ 
buches, hundert Arme müßte ich haben, um die Bil⸗ 
der, die auf mich einſtürmen, das Spiel des Lichts 
auf den Wänden, die Schatten der Schluchten und 
Kare, die Gebilde der Wolken, die entſtehen und ver⸗ 
flattern, auf einmal feſtzuhalten. Aber ſo ſchön die 
Landſchaft auch im Tale ſein mag, ich weiß mir noch 
eine Steigerung, und muß mir meine Welt auch von 
der Höhe beſehen, genießend und als Eroberer. In 
unbekanntes Reich will ich ſchauen, von einem Gipfel, 
den mein Fuß noch nicht betreten. Die Gamskarl⸗ 
ſpitze, der ich eines Morgens zuſtrebe, iſt gerade kein 
Berg, deffen kühne Form das Herz des Kletterers 
ſchneller ſchlagen macht. Aber nach Süden blickt im 
Karwendel faſt jede Flanke mit freundlicherem Ge⸗ 
ſicht, und erſcheint fie auch vom Weg zum Überſchall 
etwas verſchrumpft, ſo baut ſich ihr Fels, ſteigt man 
zum Lafatſcherjoch empor, doch als mächtige Fläche 
hinter den fantaſtiſchen Zacken, die am „Durchſchlag“ 
dem grünen Boden entragen, auf, und läßt von hier 
aus ſeine Höhe erkennen. 

Auf goldbraunen Matten bimmeln die Schafe, 
voller Unruhe, wechſeln äſend ihre Plätze und be⸗ 
trachten mich neugierig, wie ich den graſigen Hang 
hinauf ſchreite. Latſchenfelder ſind ober mir; ich 
freue mich ſtets, durch ihre grüne Wildnis einen 
Durchſchlupf zu finden, eine Gaſſe zu entdecken oder 
mich auf einem Wildwechſel durchzuwinden, und ſuche 
ſie gerne auf. Oben iſt wieder freies Gelände, aber 
feinſchmeckeriſch ſteige ich nicht in der Geraden hinauf, 
ſondern benütze Kuhſteige und Pfadſpuren von ir- 
gendeinem Getier, das ſich den Anſtieg ebenſo bequem 
gemacht hat wie ich als Nachfolger, und ſo ſpotte ich 
des Schutts und rollenden Schotters. Freilich habe 
ich ſo die Richtung eingebüßt, aber es war zu ver⸗ 
lockend, die einzelnen Stufen zu überliſten, in beque⸗ 
men Schleifen, und wie ſich vor meinen Augen der 
Felsgrat erhebt, vermeine ich ihn auf faſt ebenem 
Pfade erreicht zu haben. In einer Scharte ſteige ich 
ein, und quere in die Nordſeite, um einen plattigen 
Aufſchwung zu umgehen. Aber die Felſen ſind hier 
kalt und unfreundlich, und ich beeile mich, zur Höhe 
des Grates empor zu klimmen. Und dann wandere 
ich auf ſeiner Schneide in der prallen Herbſtſonne, 
die Wände der Speckkarſpitze und des Bettelwurfs 
grüßen mich, ihre Falten haben ſich geöffnet, nicht 
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mehr glattes Gemäuer wie unten vom Boden, ſon⸗ 
dern Riſſe und mächtige Schluchten gliedern ihren 
Bau, und ich lege mir im Geiſte einen Weg zu ihren 
ſtolzen Scheiteln. Eine Erhebung des Grates trägt 
die Spuren eines einſtigen Steinmanns, und die Fel⸗ 
fen die Namen vieler Bergſteiger, die ſich mit OL 
farbe verewigten. So ändern ſich die Zeiten! Früher 
gehörte es anſcheinend zum alpinen Komment, ſeinen 
Schnerfer mit einem Farbentopf zu belaſten und mit 
kühner Pinſelführung einen Eintrag auf den Stein 
zu machen, heutzutage hat man in den ſeltenſten Fäl⸗ 
len einen ſchlanken Bleiſtift in der Taſche, um eine 
kleine Gipfelkarte zu ſchreiben. 

Ich habe freilich mein Arbeitszeug im Ruckſack, 
und wie ich auf der Gamskarlſpitze beim Stein⸗ 
mann ſitze, muß ich zu allererſt ein regelrechtes Gipfel⸗ 
aquarell malen, und ich miſche in die Waſſerfarben 
meine ganze alpine Begeiſterung, und ſchwelge in den 
ſtarken Klängen des Herbſtes, der den Kalk in der 
Nähe im Licht erzittern läßt, faſt weiß und blendend 
wie Firn glänzen die Platten und Riffe, und die Ket⸗ 
ten, verwirrend ſcheint ihre Gliederung, ſpielen in 
allen Schattierungen von Rot, Gelb und Braun, faſt 
fröhlich, und nur in der Ferne, wo ihre Ränder mit 
der Luft verſchwimmen, herrſcht ein zartes Lila und 
Blau, die Farbe der Sehnſucht. Und daß die Zeit 
vergeht, ſehe ich nur an den tiefen Schatten, die raſt⸗ 
los wandern, dort, wo ſie den Mauern Plaſtik ge⸗ 
geben und die Felsbauten von einander ſchieden, glän⸗ 
zen ſchon die Felſen, als wäre es eine einzige Flucht, 
und der Dunſt des Mittags ruht auf den Keſſeln. 

Wenn ich in den Arbeitspauſen auf den Matten 
liege oder auf einem Felsblock hocke, dann ziehe ich 
gern mein kleines Zeißglas aus dem Schnerfer und 
ſuche die Kare nach Gams ab, oder ich muſtere unbe⸗ 
kannte Wände auf ihre Begehbarkeit. So hatte ich 
vor wenigen Tagen die Südflanke der Gamskarl⸗ 
ſpitze aufs Korn genommen. In den unteren Teilen 
war ſie zweifellos zu durchſteigen, Riſſe und Schluch⸗ 
ten durchfurchten ihr Gemäuer, das obere Stück er⸗ 
ſchien mir weniger ſicher. Aber wie ich ſo den Gipfel 
verließ und wenige Minuten die Gratſchneide ver⸗ 
folgte, erwachte der Ehrgeiz in meiner Bruſt, in ein 
Neuland hinabzutauchen und ein kurzer Schrofen⸗ 
hang, der mit einem Schuttſtreifen an den Grat ſtieß, 
raubte den letzten Reſt aller Bedenken. Meine Aus⸗ 
rüſtung entſprach wohl den Erforderniſſen einer ſchar⸗ 
fen Kletterei in keiner Weiſe. Ich trug meine kurze 
Wichs, Kletterhoſe und Schuhe lagen unten auf der 
Hütte. Und ſo was ſchreibt ein Buch „Ausrüſtung 
für Hochturen“ dachte ich lächelnd. Aber hier im Kar⸗ 
wendel war ich ja als Bergmaler, nicht als Alpiniſt, 
und ich verzieh mir alle Sünden. Ich ſtürmte ab⸗ 
wärts, aber bald mäßigten die Felſen mein Zeitmaß, 
und auch raſch wechſelte das Gehgelände mit ride 


Halleranger mit Bettelwurf und Speckkarspitze 


tigem Fels. Da griffen meine Hände in das brüchige 
Zeug, und vorſichtig taſtete der Fuß auf ſchmalen 
Leiſten. Ein Abbruch lag unter mir. Aber zur linken 
Hand erſpähte ich meinen ſicheren Weiterweg, eine 
Steilrinne, eng und plattig, aber ich vertraue mich 
immer gern den Kaminen an, die meiner Technik am 
beſten liegen. Ein unangenehmer Quergang ſtand mir 
bevor, nachdem ein Verſuch, ſie in direktem Abſtieg 
zu erreichen, infolge des Mangels an Kletterſchuhen 
geſcheitert war. Ich war recht froh, wie ich dann ge— 
borgen in dem Riß ſaß, und es ſcherte mich wenig, 
daß ſein glattgewaſchenes Innere überall deutliche 
Spuren von Steinſchlag zeigte. Mein Inſtinkt hatte 
recht gehabt. Flott ſpreizte ich mich hinunter, ver— 
ſchmähte auch an einigen Stellen die ſo ſehr verpönte 
„bodenloſe Hoſentechnik“ nicht, — Zuſchauer und 
Kritiker waren nicht in der Nähe — und landete 
bald auf grobem Geröll, das von harmloſen Stufen 
unterbrochen zu den ſanfteren grünen Hängen leitete, 
die von der Mulde des Überſchalls weit hinaufreichen. 
Wie ich ſo hinanwandere, wende ich oft meinen Blick 
zur grauen Wand, unwahrſcheinlich ſieht ſchon aus 
kurzer Entfernung der Weg aus, den ich mir durch 
die jungfräuliche Flanke gewählt, und ich freue mich 
ihrer Geheimniſſe, war's auch keine Großtat oder Re— 
kordleiſtung. Und ich freue mich ebenſo über ein klei— 
nes Büſchel Edelweiß, das mir zu Füßen blühte, 
— niemand wußte, daß hier die im Karwendel ſo ſel— 
tenen Sterne auch nur vereinzelt vorkommen — und 
ich breche mir eins und ſtecke es als Siegeszeichen auf 
meinen verwitterten Filz. 

Die Querriegel, die von der Gleirſchkette nach Nor— 
den vorragen, den Balken eines Gerüſts vergleichbar, 
geben dem Lafatſchtale ſein eigentümliches Gepräge. 
Felskuliſſen, abenteuerliches Spiel der Natur mit 
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fantaſtiſchen Formen, Riffe, die ſtehen blieben, wäh⸗ 
rend Wind und Wetter den weicheren Stein forttrug, 
zu Humus mahlte, einen Boden für die Flora ſchuf, 
die ſchnell von ihm Beſitz ergriff. So iſt Tod und 
Leben auch hier enge vereint. Die merkwürdigſten 
Zacken ſtehen auf jenem Rücken, unter dem ſich der 
Weg zum Lafatſcherjoch hinaufzieht, kleine Dolomit— 
zacken, Türmchen, Nadeln, wie in Stein gebannte 
Zwerge erſcheinen ſie mir immer. Es iſt eine verwir— 
rende Fülle, unruhige Linien, Baſtion auf Baſtion, 
Spitze an Spitze, und als Gegenſatz daneben die 
Mauern der Speckkarſpitze, die von dem Vorbau 
ihres Nordweſtgrates herabſtürzen, eine einzige Flucht, 
als wäre hier der Stein mit dem Meſſer geſchnitten, 
keine hemmende Wagrechte in dieſen Wänden, fenf- 
recht Schicht an Schicht, glatt und gigantenhaft. 

Die Speckkarſpitze ſelbſt iſt ſonſt wahrlich kein 
dämoniſcher Berg, auch ihre Nordwand, aus der 
Nähe geſchaut wie eine nicht zu überwindende Feſtung, 
hat ihre Schwächen, wenn man den Standpunkt et⸗ 
was ferner verlegt, und wandert man über das Joch, 
ſo liegt ſie faſt behäbig da. Aber ich habe ihren Bau 
einmal von einer ſeltenen Stelle erblickt, von der 
Scharte im Nordgrat des Kleinen Lafatſcher, da 
wuchs der Berg zu einem kühnen Horn empor, da 
wurde das Schema ſeiner Form ein Dreieck, deſſen 
Schenkel ein ſo ſeltenes Ebenmaß zeigten, wie ich es 
nicht nur im Karwendel, ſondern überhaupt im Kalk 
noch ſelten bewunderte. Und hätte mir jene Berg— 
fahrt ſonſt nichts beſchert als dieſes Bild mit ſeiner 
beſeeligenden Harmonie, wäre ſie ſchon eine Perle ge— 
worden in der Kette der Erinnerungen, aber ſo lüftete 
ich mir wieder den Schleier des Unbekannten, und 
ein nicht immer eingeſtandener Hang zur Romantik 
ſchlummert ſtets in meiner Bruſt. 
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Das Lafatſcher Kar zieht im Weſten hoch zu den 
Flanken des Berges empor, von dem es den Namen 
trägt, nur eine ganz kurze Rinne trennt es von dem 
Grat, der ſcheinbar ſchnell und ohne Schwierigkeit zu 
ſeinem Scheitel leitet. Das mußte ſonder Zweifel 
der kürzeſte Abſtieg von dieſer Spitze zu dem Lafatſcher 
Joch ſein, und dieſer Weg ſtach mir in die Augen, ob⸗ 
wohl er auch in der neueſten Auflage des Karwendel⸗ 
führers nicht aufgenommen iſt. 

Über den Südoſtgrat hatte ich den Kleinen La⸗ 
fatſcher erreicht. Allein ſaß ich wieder in der warmen 
Herbſtſonne am Gipfelſteinmann und zog das Buch 
aus ſeiner ſchützenden Blechhülle. Ein ſchmales Bänd⸗ 
chen iſt es nur, ein kleines Format, und obwohl die 
erſten Eintragungen faſt zwanzig Jahre zurückliegen, 
iſt noch nicht einmal der fünfte Teil vollgeſchrieben. 
Es führt eben kein Steig auf dieſen Berg wie auf 
ſein Gegenüber, der Speckkarſpitze, der alle Beſucher 
des Hallerangerhauſes, die eine Hochtur machen wol⸗ 
len, zuftrömen. Zum Greifen nahe lag der höhere 
Bruder meines Berges, der Große Lafatſcher, vor 
mir, jede Einzelheit des Anſtieges über ſeinen Grat 
klar vor meinen Augen. Aber ich ging nicht hinauf, 
Hin⸗ und Rückweg wäre der gleiche geweſen, das lockte 
mich nicht. Die Neugier nach dem Nordgrat, als un⸗ 
beſchriebenem Blatte war ſtärker, und ich begnügte 
mich, von dem Berg eine Skizze in mein Buch zu 
zeichnen, ſo gehörte er mir auch. Eine Pfeife zündete 
ich mir noch an, und genoß die Ausſicht, die Gletſcher⸗ 
gebiete des Südens lagen leider im Dunſt, rein und 
klar dagegen die Ketten des Karwendel, deſſen Berge 
ich kenne, deren Formen mir von allen Seiten ver⸗ 
traut ſind und die zu bewundern ich nicht müde werde. 

Dann begann ich den Abſtieg in das unbekannte 
Land. In ſeinem Beginn iſt der Nordgrat ein gut⸗ 
mütiger Geſelle. Aber bald ändert er ſeine Natur, 
wird widerſpenſtig, wehrt ſich mit kleinen Abbrüchen, 
geröllbedeckten Platten, brüchigen Zacken, als wollte 
er ſich ſeiner richtigen Karwendelnatur beſinnen. 
Heute hatte ich vorſorglich die Kletterſchuhe mitge⸗ 
nommen, und fand es angezeigt, dieſe Erleichterung 
nicht zu verſchmähen. So konnte ich immer die direkte 
Gratſchneide benützen, aber auch ſo mußte ich hölliſch 
aufpaſſen, denn mancher Griff blieb in meiner Hand. 
In dieſer Arbeit war ich ſo vertieft, daß ich erſt in 
der Mitte des Grates merkte, daß ich eigentlich eine 
Fleißaufgabe löſte. 

Die Flanken an der Weſtſeite des Grates, die im 
Schatten lagen, bläulich ſchimmerte der Schnee in den 
Mulden und Rinnen, fielen ſanft und gut geſtuft ab, 
und hätten mir einen raſcheren und bequemeren Weg 
zur Tiefe gewieſen. Leicht hätte ich ſie erreichen kön— 
nen, viele Möglichkeiten lagen offen. Aber da hätte 
ich wieder mein Schuhzeug wechſeln müſſen, Schutt, 
Geröll und Schneezungen, ſowie ſcharfkantiger Fels 
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befördern weder die Haltbarkeit der Manchonſohlen, 
noch ſind ſie ein Hochgenuß für Ballen und Ferſe, 
und außerdem, und das war wohl der Hauptgrund, 
war ich viel zu faul, um mich derartigen Verrichtun⸗ 
gen, zu denen das An⸗ und Ausziehen der Schuhe ge⸗ 
hört, hinzugeben. So mußte ich eben am Grate 
bleiben, der jedoch in ſeinem unteren Teile wieder 
ſeine Widerhaarigkeit abſtreifte, und erreichte, — 
auch ſo brauchte ich zu ſeiner Begehung kaum eine 
ſchwache Stunde — mein Ziel, die Scharte vor dem 
Vorbau des Kleinen Lafatſcher, — nur dieſen ſieht 
man von der Hütte —, und damit war meine Ent⸗ 
deckungsfahrt zu Ende. Kurz und harmlos war die 
rote Rinne, die ſteil zu den großen Schuttreißen hin⸗ 
abzieht, durch die ich abzufahren gedachte. Vorher 
mußte ich natürlich ein Aquarell malen, ſchon immer 
hatte ich auf „das“ Bild des heutigen Tages ge⸗ 
wartet, jetzt lag es vor meinen Augen, der herrliche 
Bau der Speckkarſpitze, und ich freute mich, dieſen 
Berg von einer Seite zu faſſen, wo ihn wohl noch 
kein Maler geſchaut. 


Um die Mittagszeit packte ich meine Sachen zu⸗ 
ſammen. Raſſelte die Rinne hinunter und fuhr dann 
im Sauſewind über Schutthalden, beſtrebt, immer 
den feineren Schotter auszuſuchen, Schonung von 
Mann und Material, wie es beim Militär einſtens 
geheißen. Dann zog ich meine Uhr, als ich drunten 
am Jochwege angelangt: 10 Minuten. Alſo von der 
Spitze meines Berges, obwohl mich der Grat ſo auf— 
gehalten hatte, — Nachfolger werden ihn zweckmäßig 
umgehen — nur eine gute Stunde. Der kürzeſte Ab⸗ 
ſtieg vom Kleinen Lafatſcher. 


Goethe hat ſeinen Weisheitsſpruch: Nichts iſt 
ſchwerer zu ertragen als eine Reihe von ſchönen Ta⸗ 
gen, ſicher nicht gelegentlich ſeiner Schweizer Reiſen 
gedichtet. Mir wurde der blaue Himmel dieſer Herbſt⸗ 
tage im Karwendel nie zum Überdruß, der Jubel der 
Farben erſchien mir wie Fanfarenklänge einer Sym⸗ 
phonie, und die Zeit dünkte mir ſtille zu ſtehen in 
dem Gleichmaß der Herrlichkeiten. Eine Woche lang 
trieb ſchon der Föhn ſein ununterbrochenes Spiel mit 
den Wolken, bald ſchickte er feine weiße Streifen als 
Plänkler vor, ſie zerfloſſen am Abend über glühenden 
Bergkämmen, dann türmte er dicke Ballen, die wie 
Perlmutter glänzten, ſie vergingen in nichts, wenn die 
Sonne hinter den Graten verſchwunden. Als ich aber 
eines Abends am Joch oben ſtand, bäumte ſich im 
Süden eine Mauer, wie ſie nur der drohende heiße 
Wind bauen kann, unheimlich in blauen und violetten 
Tiefen, und der Himmel wurde fahl wie Milch. Da 
wußte ich das Ende der ſtrahlenden Herrlichkeit. Auch 
meine Zeit am Halleranger war um. Nachts rüttelte 
der Sturm an den Fenſterläden, und als der graue 
Morgen heraufzog, ſteigerte ſich noch ſeine Kraft. 


Die Wolken waren wie die Sturmflut am Meere, 
wenn die Wogen über die ſteinernen Wellenbrecher 
des Strandes heranrollen. Über dem zerzackten Rand 
der Steilfluchten im Norden brauſten ſie heran, ſo 
nahe an den Graten, daß es den Anſchein hatte, als 
würde ihre Laſt die Felsmauern erdrücken. Erſchien 
eine kleine Lücke in ihrem dunklen Gefüge, und brach 
aus den Säumen einer helleren Schicht der Fächer— 
ſtrahl der verdeckten Sonnenſcheibe, dann erglänzten 
wohl die Wände in einem 
geheimnisvollen Licht, und 
die graue Kette des Kar- 
wendels teilte ſich zu leud- 
tenden Flanken, — nicht 
mehr eine ungeheure Reihe 
in gleichförmiger Flucht, 
ohne Plaſtik und Relief —, 
die durch die dunkelblauen 
Bänder der Schatten die 
Tiefe des Raumes erhiel— 
ten. 
Der nächſte Augenblick 
ſchloß aber ſchon wieder 
das Tor der Wolken, neue 
Maſſen wälzten ſich heran 
und peitſchten über die Ber⸗ 
ge, als wäre ein unerſchöpf— 
licher Behälter am Himmel 53 
ausgeleert worden, undes re Eu 
war mir, als ritte das wilde . 
Heer in den Lüften. Die a A 
wuchtigen Tannen mit n 
ihren zerfranſten Zweigen 
ſchüttelten in Ohnmacht ihr 
grünes Haupt und die 
Stämme der Zirben fnarr- 
ten wie eine alte Winde. 
Als mir der Sturm mein 
Arbeitszeug forttrug, gab 
ich es auf, das Düſter 
jenes Tages auf einem 
Blatte feſtzuhalten und 
verkroch mich verſtimmt in 
die Hütte, mit blauen Knien und klamm gewordenen 
Fingern. Lang hielt ich es aber in den vier Wänden 
nicht aus, kann man auch im toſenden Sturm nicht 
arbeiten, wandern vermag man doch in den Bergen, 
denen ich zum Abſchied nahe ſein will. 

So eile ich über die Kehren des Weges hinunter 
zum Talboden der Kohleralm, denn es geht ſchon 
gegen den Abend zu, und ſtürme auf ſchmalem Pfade, 
den das Vieh arg vertreten hat, durch ſchütteren 
Hochwald dem Kohlerkarl zu, deffen Geheimniſſe ich 
noch nicht gelüftet. Ich kam in eine verzauberte Welt. 
Abgeſchloſſen liegt ein grünes Eiland dicht unter den 
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Wänden des Lafatſcher, ein kleiner ebener Boden, 
umſäumt von welligen Kuppen, leuchtende Lärchen 
bewachen die Ruhe des Keſſels, in dem ſich kein Lüft— 
chen regt. Aber hoch zu Häupten fetzen die Ge— 
ſchwader der Wolken über die bleichen Wände von 
Kalk, ein nicht endenwollender Zug. Ein Querriegel 
trennt mich von einer anderen Welt, gekrönt von 
turmartigen Zacken, dem Gſchnierkopf. Ein Heer von 
felſigen Trabanten leiſtet ihm Gefolgſchaft, bizarre 
Formen, Nadeln im bud- 
ſtäblichen Sinn, dünn wie 
die Lamellen eines Pilzes, 
manche gleichen Löffeln, die 
in die Erde geſteckt ſind. 
Schutthalden ziehen zu 
einem nahen Einſchnitt in 
dieſem Riegel, Gams- 
fährten weiſen mir den 
bequemſten Weg. Die 
Dämmerung zieht herauf, 
als ich von der Höhe in 
ein einſames Kar blicke, 
das in die Arme des gro- 
ßen und kleinen Gſchnier— 
kopfes eingebettet iſt, wie 
von Klammern umſchlun⸗ 
gen. Es liegt tief unter 
mir, grau und fahl ſind 
ſeine Schuttſtröme, der 
Reſt vom Schnee ſchim— 
mert in kleinen Inſeln 
aus den Trümmerfeldern, 
und hinter dem nächſten 
Querriegel erſtreckt ſich 
aufs Neue ein mächtiges 
Kar am Fuße der Wände, 
endloſer Wände, Glie- 
der der Kette, an derem 
Sockel ich ſtehe. Und ich 
muß die Augen zum Him⸗ 
mel erheben, um die 
ragenden Scheitel zu fe- 
hen, Scharten und Grate 
über den Steilfluchten, deren Plattenpanzer allen 
Verſuchen zu trotzen ſcheint. Erbarmungsiofe Wild— 
heit grinſt mir überall herab, und trotzdem ſchön und 
harmoniſch ihn ihrer Wucht. 

Ich war erſchüttert von der Größe der Berge, die 
ich zu kennen glaubte, und die mir doch immer wieder 
neue Wunder offenbaren, die die Tiefen meiner Seele 
zum Klingen bringen, und mich ſo reich beſchenken, 
daß ich meine Augen preiſe, die dieſes Geſchenk der 
Gottheit ſchauen dürfen. Ich ſog dieſes Bild ein wie 
ein Verdürſtender, und ſtieg wie im Traume durch die 
nächtlich werdende Landſchaft. 
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Die Dirndl-Südwand 
Von Dr. K. Fellenfteiner 


Als Abſchluß unſerer Turen im Dachſteingebiet 
hatte ich mir mit meinem Begleiter die Dirndl⸗-Süd— 
wand ausgewählt; ſie vermittelt den kürzeſten und 
leichteſten Aufſtieg über die lange Flucht der Süd— 
wände. 

Es war ein ungewöhnlich ſchöner Herbſt, ſchnee— 
frei noch alle Wände. In 
ſternenklarer Nacht bra⸗ 
chen wir von der Badıl- 
alm auf, dieſem hiſtori— 
ſchen Standquartier aller 
Südwandkandidaten. Die 
flackernde Laterne wies 
uns bald zum ſchmalen 
Steiglein, das ins weite 
Kar unter den Wänden 
hinaufleitet. Es iſt ein 
eigenartiges Gefühl, im 
Gebirge durch die Stille 
der Nacht einem lange 
und heiß erwarteten ſtol— 
zen Ziel entgegenzugehen. 
Noch halb beſchwert vom 
Schlaf, nur halb bhin- 
gegeben den Eindrücken 
der Natur, die noch ſchat— 
tenhaft wie im Schlum- 
mer liegt, verſenkt ſich die 
Seele in ſich ſelbſt: aus 
ungeahnter Tiefe ſteigen 
längſt vergeſſene oder nie 
gekannte Gedanken und 
Gefühle, unheimlich reiz— 
voll, wirkſam nur in der 
Nacht, raſch verſinkend 
vor den grellen Eindrücken 
des Tages. Das ſind die 
Stunden, in denen der 
Menſch einen Blick hin— 
ter die Vordergründe die— 
ſes Daſeins tun zu kön— 
nen vermeint, da die Ahnung des Unendlichen über 
ihn kommt und das tief beruhigende Gefühl, auf rät— 
ſelhafte, aber doch beſtimmte Weiſe mit ihm verbun— 
den zu ſein. 

Dieſe dumpfen Gefühle verſcheuchte der friſche 
Morgenwind und weckte Spannung und Tatenluſt. 
Schon lag das üppig wuchernde Geſtrüpp der Tiefe 
unter uns und nur mehr ſpärliche Grasſtreifen be— 
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gleiteten uns, auch ſchon zum Teil erſtickt unter dem 
Schutt, der überall vom Fuß der kahlen Wände 
ins Reich des Lebenden niederſtrömt; er iſt der Zeuge 
des Verfalles auch dieſer anſcheinend unzerſtörbaren, 
für die Ewigkeit gebauten Rieſenmauer. Zu ihr 
flogen jetzt unſere ſehnſüchtigen Blicke hinauf; da 
ſtand ſie, verklärt vom 
Glanz des Morgenlichtes, 
in ihrer Wucht nieder— 
drückend und abweiſend 
und doch zugleich lockend 
wie alles Gewaltige. Mit 
einem weit vorgeſchobenen 
Pfeiler erhebt fih im We- 
ſten der Torſtein, in leich— 
ter Einbuchtung verläuft 
die Wandunter der Mitter- 
ſpitze und ſchwingt ſich 
dann in einer idealen 
Geraden zur Krönung des 
Ganzen, zum Dachſtein⸗ 
gipfel, auf; nach Oſten, 
unter den Dirndln, ſenkt 
ſich die Wand wieder — 
wie der Ausklang einer 
erhabenen Symphonie. 
Steile Schneerinnen hiel— 
ten uns noch auf, aber 
endlich waren wir beim 
Einſtieg. Über einen Sok— 
kel mit tiefen Griffen Élet- 
terten wir auf ein breites 
Band, das uns zur Raſt 
einlud. Hoch über der 
dunklen Tiefe der Wälder, 
durch die wir heraufgeſtie— 
gen, ſaßen wir auf einer ftol- 
zen Warte mitten im un⸗ 
wirtlichen Bereich der nack— 
ten Felſen. Wir waren in 
das Allerheiligſte des Ber— 
ges eingedrungen und er enthüllte uns Schönheiten, die 
wir unten nicht ahnen hatten können: an anderen Stellen 
ſäumte der weiße Schnee oder der blaue Himmel die 
bleichen Wände — ein beinahe liebliches Bild; ge— 
rade vor uns aber türmten ſich ſchwarze, vom Waſſer 
überronnene Platten empor. Knapp unter dem Rand 
der Wand hatte der ewige Druck des Gletſchers 
darüber den Felſen zerſprengt und aus der Offnung 
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Dachstein- und Dirndl-Südwand von der Bachleralpe 


ſtürzte das Waſſer. Wie lange wird es noch dauern, 
bis der Fels unter der Laſt des Gletſchereiſes nieder— 
ſtürzt? ... 

Mit ſolchen Gedanken brachen wir wieder auf. 
Der Weiterweg war klar vorgezeichnet. Schwach an- 
ſteigende Bänder leiteten nach rechts; auf ihnen muß- 
ten wir trachten, ſoweit zu kommen, bis wir unter 
dem Kamin neben dem Dirndlgipfel ſtanden. Ohne 
ſonderliche Schwierigkeit gingen wir auf den Leiſten, 
die längſt der Wand dahinliefen, ſoweit, bis wir die 
nächſthöhere erklettern konnten. Manchmal glaubten 
wir ſchon, gerade aufwärts ſteigen zu können, immer 
aber erwies es ſich als trügeriſch; ein ſolcher Verſuch 
führte uns in ungangbare Platten, koſtete viel Mühe 
und, was noch bitterer war, koſtbare Zeit. In ihr 
hatten wir uns ſchwer getäuſcht: viel länger als wir 
erwartet, hatte der Aufſtieg ins Kar gedauert und 
auch die ſteilen Schneerinnen knapp vor dem Ein— 
ſtieg hatten uns lange zu ſchaffen gegeben. Aber end— 
lich ſtanden wir doch vor dem längſt erwarteten 
Kamin und nach einigen Klimmzügen auf dem Rand 
der Mauer. 

Die Wand lag hinter uns, vor uns ein neues 
Reich: ganz nahe der Gletſcher mit den Felsbauten 
der Hochgipfel und jenſeits wieder Wälder und Täler. 
Aber wir hatten keinen Blick mehr dafür, denn es 
war ſchon Abend und Herbſt. Leichte Felſen verleite- 
ten uns zum Glauben, der kürzeſte Weg zum Glet— 
ſcher ſei der gerade Abſtieg. Bald wurde die Kletterei 
ſchwieriger; doch erſchien uns das Zurück als kein 
Vorteil und ſo erzwangen wir den Abſtieg bis zum 
Rand des Gletſchers. 


Karl Sandtner, Wien phot. 


Mittlerweile war es dunkel geworden. Unter uns 
gähnte die rieſige Windmulde der Randkluft und 
vereitelte jeden Verſuch, weiter zu kommen. So ent- 
ſchloſſen wir uns zum Biwak: auf einem ſchmalen 
Band knapp ober der Randkluft kauerten wir uns 
zuſammen; das Seil zogen wir durch einen Mauer— 
haken und banden uns daran, uns vor dem Abſturz 
im Schlaf zu ſichern. Aber der Schlaf blieb aus, 
die Nacht war zu kalt. Auch begann es zu regnen und 
wir fürchteten den Schnee; bald aber hörte es wieder 
auf und auch der Wind legte ſich. In fahlem Licht, 
wie ein Leichentuch, lag der Gletſcher, aus der Tiefe 
funkelten einzelne Lichter; ſie kamen aus den Woh— 
nungen der Menſchen und weckten die Sehnſucht nach 
Ruhe und Behaglichkeit. Ein quälender Durſt hatte 
ſich eingeſtellt und ich konnte mich nicht enthalten, 
Schnee zu eſſen. Die Kälte wurde ärger, Gelenks— 
übungen halfen nicht viel dagegen. Endlich, endlich 
wurde es grau, wir brachen auf. Unbeholfen und 
ſteif waren die erſten Bewegungen. Auf der ſchmalen 
Schneeſchneide über dem weit offenen Bergſchrund 
taſteten wir uns langſam vorwärts, bis uns nach 
einer bangen Stunde eine Schneebrücke auf den Glet— 
ſcher hinüberleitete. Die Schwierigkeiten waren vor- 
über; auch das Wetter hatte ſich wieder gebeſſert. 
Ohne Aufenthalt eilten wir abwärts, unfähig, all die 
Schönheiten der Umgebung aufzunehmen. Mad) eini- 
gen Stunden ſtolperten wir in die Almhütte und ver- 
ſanken in den erſehnten ſchweren und traumloſen 
Schlaf. 

Am nächſten Morgen nahmen wir von den Bergen 
Abſchied. Ein tiefes Erlebnis war uns zuteil ge— 
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worden: unvergeßlich der nächtliche Aufſtieg ins ein⸗ 
ſame Kar, das Klettern an freier Wand, die bittere 
Beiwacht, der Gang über dem lauernden Bergſchrund. 
Auf dem Abſtieg ins Tal ſahen wir immer wieder 
zu den ſtolzen Felsbauten zurück und ſpürten es mit 


Max Mayer Leoben phot. 


aller Deutlichkeit: unmöglich können wir in Worte 
faſſen, was uns das Erlebnis der Berge ſchenkt, nur 
empfinden, daß ſie uns ein ragendes Symbol ſind für 
alle hohen und ſchweren Ziele des Lebens. 


* 


Lalider- Almen gegen die Lamsen 


308 


G. Berthold, München phot. 


Vom Uſchba 


Von Dr. Georg Leuchs 


Man hat den Uſchba das Matterhorn des Kau- 
kaſus genannt. Damit wollte man zum Ausdruck 
bringen, daß beide Berge in ihren charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften etwas Gemeinſames hätten. Worin 
beſteht dies? Das Beſondere am Matterhorn iſt 
zunächſt ſeine Geſtalt, die Form einer ungeheuren 
gleichmäßig anſteigenden Pyramide. Es ſteht 
ferner als reiner Fels bau inmitten einer Welt 
von Schnee und Eis. Dieſe Eigentümlichkeiten hat 
der Uſchba nicht, er ſieht ganz anders aus, ſeine bei⸗ 
den Gipfel find durch eine tiefe und breite Einfatt- 
lung getrennt, ſeine Flanken ſteigen nicht gleichmäßig 
an, es fehlen ihm die vier ausgeſprochenen Grate 
des Matterhorns, die Felswände ſind in ganz an⸗ 
derem Maße als am Matterhorn durchſetzt von Eis 
und Firn. Von den verſchiedenen Seiten betrachtet 
bietet er ein ganz verſchiedenes Bild: Von Süd⸗ 
oſten ſieht man zwei klotzige Felstürme, die durch eine 
breite Eisrinne („das große Couloir“) getrennt ſind. 
Von Südweſten einen Turm, der ſich in zwei Baſti⸗ 
onen aufbaut, von denen die untere durch das „untere 
Schneefeld“ in zwei Hälften geſpalten iſt. Ganz 
anders hier wiederum bietet ſich der Uſchba von 
Nordweſten dar, hier überwiegt das Eis, es iſt eine 
breite, an 1800 m hohe, mit jähen Eishalden und 
Hängegletſchern gepanzerte Wand, aus der nur einige 
Felsrippen und Felsmauern hervortreten. 

Eine dritte Eigentümlichkeit des Matterhorns iſt 
ſeine freie Lage, es iſt von ſeinen Nachbarn im 
Hauptkamm (Dent d'Hérens und Breithorn), die 
zudem 400 m niedriger ſind, nicht weniger als 4 
bezw. 8 km entfernt. Der nächſte Gipfel von an⸗ 
nähernd gleicher Höhe, die Dent Blanche, hat eine 
Entfernung von 7,3 km. Dagegen rücken dem Uſchba 
der Tſchatuin⸗Tau mit 1,7 und der Schechildi⸗Tau 
mit 2,8 km doch bedenklich auf den Leib, allerdings 
find auch fie 300—400 m niedriger. Auch die lange 
vom Uſchba weſtlich ausſtrahlende Mauer des Ma⸗ 
zeri⸗Tau beeinträchtigt ihn weſentlich. Das Matter⸗ 
horn iſt durch 900 und 1200 m tiefe Einſchnitte 
von den Nachbargipfeln getrennt, dagegen liegt die 
Scharte zwiſchen Uſchba und Tſchatuin⸗Tau nur 600 m 
unter dem Gipfel des erſteren und die zwiſchen Uſchba 
und Mazeri⸗Tau wird auf 3700 m, alfo auf 1000 m 
unter dem Uſchbagipfel angegeben. Wenn man alſo 
vom Matterhorn des Kaukaſus ſpricht, darf man ſich 
nicht vorſtellen, daß der Kaukaſus in dem Uſchba ein 
matterhorn⸗ähnliches Gebilde beſitze. Es bleibt im 
weſentlichen nur das eine übrig, daß beide Gipfel die 


Kühnſten ihres Gebirges ſind, der eine in den Alpen, 
der andere im Kaukaſus. Und dieſe Gemeinſamkeit 
dürfte allerdings vollftändig hinreichen, den Ver⸗ 
gleich zu rechtfertigen. 


Vielleicht hat mancher, wenn er den Uſchba dem 
Matterhorn gleich ſetzte, auch an die Erſteigungsgeſchichte 
beider Berge gedacht. Doch auch hier wird man, 
wenn man den Tatſachen nicht Gewalt antut, ſchwer 
eine Ahnlichkeit finden können, außer der einen, daß 
beim Uſchba wie beim Matterhorn die Beſteigung oft 
verſucht wurde, ehe ſie gelang. Aber dieſe Eigentüm⸗ 
lichkeit teilen die beiden mit vielen anderen Bergen. 
Allerdings ſcheint der Uſchba ganz beſonders oft be⸗ 
ſtürmt worden zu ſein; Engländer mit Schweizer 
Führern waren es gewöhnlich, die ſeine Beſteigung 
verſuchten, aber auch Deutſche: Merzbacher und 
Purtſcheller mit Tiroler Führern (1891), Ami⸗ 
lius Hacker und Rickmers (1895). Nur ein 
einziges Mal jedoch iſt es gelungen, einen Gipfel zu 
erobern: Der Engländer Cockin erreichte im Jahre 
1888 mit Führer Chriſtian Almer jun. den Nord⸗ 
gipfel, teils durch das große Couloir, teils über die 
Felſen der Südoſtflanke, und zwar, wie es ſcheint, 
bei ganz beſonders günſtigen Eis⸗ und Firnverhält⸗ 
niſſen. Der Sattel zwiſchen beiden Gipfeln wurde 
bis zum Jahre 1893 nur dreimal erreicht, obwohl 
bis dahin nicht weniger als zwölfmal der Verſuch 
gemacht worden ſein ſoll, durch das große Couloir 
zum Sattel und von da zum Nord- oder Südgipfel 
vorzudringen. 


Da war es ein glücklicher Gedanke von Rickmer⸗ 
Rickmers, ſein Organiſationstalent und ſeine 
Reiſeer fahrung in den Dienſt des deutſchen Berg: 
ſteigertums zu ſtellen und einmal eine Anzahl von 
deutſchen Führerloſen in den Kaukaſus zu führen 
und ſie ihr Können an den kaukaſiſchen Bergrieſen 
erproben zu laſſen. Der Erfolg war glänzend. Sie 
brachten — es war im Jahre 1903 — nicht nur 
eine hübſche Zahl von Bergſiegen über Drei⸗, Vier⸗ 
und Fünftauſender mit nach Hauſe, auch der Uſchba⸗ 
Südgipfel wurde ſeiner Jungfräulichkeit beraubt. 
Der Münchener Akademiker Adolf Schulze war 
es, der das 150 m hohe Bollwerk erſtürmte, das 
den Gipfel im Südweſten verteidigte. Mit Helb⸗ 
ling, Reichert, Oskar Schuſter, Weber er— 
ſtieg er den Südgipfel, nachdem er wenige Tage 
vorher bei einem Verſuch mit Cenzi und Heinz 
von Ficker und Rickmers an der ſchwierigſten 
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Stelle geſtürzt war und in bewußtloſem Zuftande 
hatte über die Felſen herabgelaſſen werden müſſen. 

Gleichzeitig mit den Rickmers-Leuten weilte aber 
noch eine zweite Partie im Kaukaſus: Diſtel, 
Pfann und meine Wenigkeit. Wir hatten ſchon, be- 
vor wir von der Expedition des Herrn Rickmers er— 
fuhren, den Plan gefaßt, auf eigene Fauſt in den 
Kaukaſus zu reiſen. Während Rickmers von Tiflis, 
alſo von Süden ausging, drangen wir von Norden 
in das Gebirge vor. 
Auch wir hatten die 
Abſicht, am Uſchba unſer 
Glück zu verſuchen, wa- 
ren jedoch gegenüber 
den andern von vorn- 
herein dadurch im Nah- 
teil, daß wir erſt zehn 
Tage ſpäter abreiſen 
konnten, und als wir in 
Betſcho am Südfuß des 
Uſchba eintrafen, muß⸗ 
ten wir erfahren, daß 
der Südgipfel bereits 
gefallen war. Aber wir 
hatten ſchon damit ge— 
rechnet und Erſatz ge— 
funden. 

Getreu unſerem 
Grundſatz, uns den Geg— 
ner erft genau anzufe- 
hen, hatten wir ſchon 
vorher einen nördlichen 
Nachbarn des Uſchba, 
den noch jungfräulichen 
Bſcheduch-Tau (et- 
wa 4300m) erſtiegen. 
Hier ſtanden wir dem 
Uſchba⸗Koloß Angeſicht 
zu Angeſicht gegenüber. 
Ein einziger Blick ſagte 
uns, hier in der furcht⸗ 
baren Nordweſtwand 
iſt nichts zu wollen. | 
Aber bald machte das Auge eine freudige Entdeckung: 
Am nördlichen Rand dieſer Wand ſchob ſich der ſtark 
verfirnte Nordgrat weit aus dem Bergmaſſiv vor 
— die geſuchte Brücke zum Gipfel. Unten freilich 
mußte es ein paar harte Müſſe zu knacken geben, denn 
der Grat bricht im untern Teil zweimal mit Eis— 
wänden ab. Auf dieſe Beobachtung gründeten wir 
unſeren Plan: Überſchreitung beider Uſchbagipfel. 

Am 10. Auguſt verließen wir unſer Lager im Dol— 
ratſchala-Tale und ſtiegen mit ſchwerem Gepäck zum 
Uſchbagletſcher empor, auf dem wir in 2900 m Höhe 
übernachteten. Um 1 Uhr 30 brachen wir auf, durch— 
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ſtiegen bei Mondſchein die untere Hälfte des 700 m 
hohen Eisbruches, umgingen die obere Hälfte links und 
erreichten das obere Firnbecken, von dem aus wir den 
Nordgrat anſtiegen. Die zwei Eisabbrüche konnten 
wir umgehen, wir kamen aber nach langer Stufen- 
hackerei noch unter dem Gipfel in die Nacht und 
mußten in 4550 m Höhe ein zweites Freilager be— 
ziehen. Am nächſten Tage erreichten wir den Nord— 
gipfel und ſtiegen über mäßig ſchwierige Felſen zum 
Sattel ab, deſſen Über⸗ 
ſchreitung 5 Stunden 
ſchwierigſter Eisarbeit 
erforderte. In den erſten 
Felſen des Südgipfels 
verbrachten wir die drit⸗ 
te Nacht. Am folgenden 
Tage erkletterten wir die 
von Merzbacher als un- 
erſteiglich bezeichneten 
Felſen, erreichten den 
Südgipfel und ſtiegen 
auf dem Schulzeſchen 
Wege ab, auf dem wir 
in 3900 m Höhe zum 
vierten Male nächtigen 
mußten. Am fünften 
Tage dann Abſtieg nach 
Gul, wo wir um 1 Uhr 
mittags vollſtändig aus- 
gehungert eintrafen, 
und nach Betſcho. 
Wenn wir uns fra⸗ 
gen, wie es kam, daß 
die Bezwingung des 
Uſchba gerade uns 
Münchnern gelang, ſo 
iſt die Antwort nicht 
ſchwer. Keineswegs 
wurden wir durch be— 
ſonders gute Eisver— 
hältniſſe begünſtigt. 
Im Gegenteil, wir 
trafen die Eishänge 
am Nordgrat und am Sattel ſchon ſtark ausgeapert 
an, fo daß wir viele Stunden mit Stufenſchlagen 
verloren. Wenn wir zwei bis drei Wochen früher 
daran geweſen wären, hätten wir vielleicht noch einen 
ſtarken Firnbelag vorgefunden, der uns viel Arbeit 
erſpart hätte. Auch die Schulzeſchen Partien mußten 
manche Stufe ſchlagen. Die Felſen im Norden 
befanden ſich in einem mittleren Zuſtand, ſie waren 
zwar mit Eis durchſetzt, aber zumeiſt (nicht immer) 
frei von lockerem Neuſchnee. Entſchieden aber müſſen 
wir das Wetterglück, das uns beſchieden war, als 
Vorteil buchen. Doch die Hauptſache lag bei uns ſelbſt. 


Als wir den Plan faßten, uns mit dem Uſchba zu 
meſſen, bildeten wir uns natürlich ein, es beſſer zu 
verſtehen, wie unſere Vorgänger. Der Punkt, in 
dem wir dieſen überlegen zu ſein glaubten, war in 
erſter Linie die Klettertechnik. Hatten wir uns doch 
durch zahlreiche Bergfahrten im Kaiſer, Wetterſtein, 
Allgäu und in den Berchtesgadner Alpen, Dolo— 
miten, Weſtalpen uſw., im Beſonderen auch durch 
winterliche Kletterturen, große Übung im Klettern 
auf jeder Art von Geſtein erworben. Und in der Tat 
war es vornehmlich dieſe Kletter fähigkeit, die 
uns am Südgipfel den Sieg vermittelte, Schulze 
in der Südweſtwand, uns dreien beim Aufſtieg vom 
Sattel. Der Aufſtieg zum Nordgipfel aber war in 
der unteren Hälfte in erſter Linie eine Sache der 
Orientierung, es kam darauf an, möglichſt 
ſchnell und ohne Umwege in das obere Firnbecken und 
auf den Nordgrat zu kommen, und dies iſt uns aus— 
gezeichnet gelungen. Die obere Hälfte des Anſtiegs 


zum Nordgipfel und die Überſchreitung des Sattels 
war faſt ausſchließlich „Eis arbeit“, die wohl auch 
von mancher Partie, die vor uns den Uſchba verſucht 
hat, geleiſtet worden wäre. Warum dies nicht 
geſchehen iſt, warum niemand auf den Gedanken 
gekommen iſt, einmal einen Blick in das Neuland 
„hinter dem Uſchba“ zu tun, iſt mir unbekannt. 
Wahrſcheinlich ſchreckte der lange und wilde Uſchba— 
gletſcher von vornherein ab. — 

Auch heute ſteht in deutſchen Landen mancher junge 
Bergſteiger bereit, der ſich in den Alpen dem Schwer— 
ſten in Eis und Fels gewachſen gezeigt hat und der 
ſofort zugreifen würde, wenn ſich ihm die Möglich— 
feit bieten würde, außeralpine Lorbeeren zu ernten. 
Möge ſich ein Weg finden, dieſe brachliegenden 
Kräfte einzuſetzen, damit Deutſchland an der Erfor— 
ſchung und Bezwingung ausländiſcher Hochgebirge 
wenigſtens einen kleinen Anteil erhält! 


* 


Abendstimmung am Kleinen Törl (Südl. Kaiser) 
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Ausden Tannheimer Bergen 
Bon Wilhelm Shave 


Der Wunſch, während zweier Feiertage einen nicht 
allzu überlaufenen Alpenwinkel aufzuſuchen, führte 
mich — in glücklicher Vorkriegszeit — in die Tann⸗ 
heimer Berge. Eine unſcheinbare Gruppe ſchrofiger 
Berge mit begraſten Felsköpfen glaubte ich zu finden, 
eine wenigſagende Voralpengruppe. Ohne jegliche 
Vorbereitung trat ich dieſem Berglande gegenüber, 
doch mit dem feſten Willen, es mit offenen Augen 
und wacher Seele auf mich wirken zu laſſen. Und 
da fand ich zu meiner Ueberraſchung, daß es ſchön 
und voll der eigenen Reize ſei. Inniges Schauen 
machte mich mit ſeiner Schönheit raſch vertraut. 

Doch ich greife vor. Möge die Erzählung meiner 
Erlebniſſe und deſſen, was ich dabei ſah, für ſich 
ſelber wirken. — 

Spitzgiebelige Häuſer, die ſich eng aneinander 
drängen und winkelige Straßen ſäumen, über ſie 
emporgehoben die ſtattlichen Gebäude einer einſt ſehr 
wehrhaften Burg, ein gewitterſchwerer Himmel dar⸗ 
über: das waren die flüchtigen Eindrücke meiner 
Fahrt durch Füſſen. Und noch eines ſteht mir in 
Erinnerung: ein beſcheidener Brunnen am ſchlaf⸗ 
müden Marktplatz, glitzerſprühend fiel der Waſſer⸗ 
ſtrahl in das Becken. Dann trug das vollbeſetzte 
Auto mich in raſcher Fahrt zur nahen bayeriſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Grenze. Bei Weißhaus, angeſichts eines 
verlockend ſchattigen Wirtsgartens, war Zollreviſion: 
eine näſelnde Frage, die in einem allgemeinen Schwei⸗ 
gen verlief. Weiter ging die Fahrt, immer längs 
des breiten Bettes des Lechs, über eine eben erſt 
aus der Verſchalung gekrochene Betonbrücke zum 
Schluß. Drüben dann eine ſcharfe Wendung vor 
einer hölzernen Baracke, der Halteſtelle Ulrichs⸗ 
brücke der Bahnlinie Kempten — Reutte — Garmiſch. 

Und nun hieß es die Beine in Bewegung ſetzen. 
Vor mir als graues Band die Straße, dicht nebenan 
der Schienenſtrang des Bähnle, ein grüner Wieſen⸗ 
ſtreifen daneben, und dann der breite Lauf des Lechs. 
Grüne Höhenzüge randen das Tal ein. Schwer und 
drückend ſtand die Schwüle darin. Schlendernd nahm 
ich den Weg. Nach einer halben Stunde tauchten 
Häuschen auf, weithin verſtreut, als wollte keines 
von dem anderen wiſſen und jedes für ſich allein be- 
ſtehen, ſaubere Häuschen mit roten Dächern, braunen 
Balkonen und grellfarbigen Blumen, die aus kleinen 
Fenſtern nickten: Muſau, der meiſtbenutzte Aus- 
gangspunkt für den Anſtieg in die Tannheimergruppe. 

Verwundert fragt man ſich, da man zwiſchen 
Wieſen und Feldern einem ſteilen Berghange zu- 
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ſchreitet, wo hier wohl der Eingang in das Haupt⸗ 
tal der Gruppe, in das Reintal, ſei. Die Frage bleibt 
einige Zeit offen. Doch raſch hebt ſich ſofort am 
Hange der ſteile Pfad, führt ununterbrochen in 
gleicher Steigung durch den dünnen Steilwald höher. 
In einer kleinen Schulter läuft ſchließlich der müh⸗ 
ſelige Anſtieg aus. 

Hier nun auf der „Achſel“, ſchon hoch über dem 
Talgrund ſtehend, eröffnet ſich ein reizvoller Aus⸗ 
blick, den man atemſchöpfend gerne längere Zeit auf 
ſich wirken läßt. In der Tiefe vor allem die weißen 
Häuschen von Muſau, mit grellroten Dächern ein⸗ 
geſtreut in grünem Grund, — ein Bild voll lebhafter 
Farbenwirkung. Dann das weite Bett des Lechs, 
vielfach gekrümmt und oft verzweigt ſchlingen ſeine 
Waſſer zwiſchen Bänken aus Kies und Geröll ihren 
Lauf. Grellweiß leuchten die Kieſelmuren. Die könn⸗ 
ten wohl erzählen, jeder einzelne Stein, von einer 
langen Reiſe weit her aus dem Süden, wo der Lech 
in mächtigen Gebirgen ſeine Waſſer ſammelt. Sie 
wiſſen von langſamem Vergehen in der Natur, ſind 
Zeugen dafür, wie Täler geformt, Gebirge abge⸗ 
tragen werden. Das ſagten mir ohne viel Sinnen 
die Bänke und Glitzerbänder des Lechs. Gegenüber 
meinem Standpunkt, auf der anderen Seite des 
Lechtals, ſind grüne Berge. Voll anſpruchsloſer Be⸗ 
häbigkeit reihen ſie ſich dicht aneinander und ſtehen 
um ein felsgekröntes, ſchönes Berghaupt in ihrer 
Mitte. Aus einem Fußgeſtell ſaftiger Matten wächſt 
fein geädert der felſige Gipfel des Säulings auf, 
weiß mit edler Linienführung die helle Bewunde⸗ 
rung des Beſchauers zu erringen. 

Ein ſchöner Weg, in langhin wellenden Linien 
ſanft anſteigend, führt mich weiterhin in ſchatten⸗ 
kühlen Wald. Rüſtig wandere ich. Gedämpftes Licht⸗ 
geflimmer iſt zwiſchen den Stämmen, ‘Beeren leuch⸗ 
ten in köſtlichem Rot verlockend in ſonnenvollen Tan⸗ 
nenbuchten, in der Tiefe rauſcht verhalten der Sa⸗ 
bach. Ueppige Waldwildnis wuchert an Blößen, die 
ein Unwetter oder die Axt in den Wald geriſſen hat.“ 
Fächeriger Farn mit braungefleckten Blättern breitet 
ſich an ſumpfigen Bodenſtellen aus, hohes Mred- 
gras und Unkraut ſtehen in verſchwenderiſcher Fülle. 
Ruinenhaft bleichen dazwiſchen modernde Strünke. 
Da und dort faulen mächtige, wie von Giganten: 
fauſt aus dem Boden geriſſene Wurzelſtöcke, ſtumme 
Zeugen der Uebergewalt des Sturmes über den 
Baum. 

Eine gute Stunde bin ich ſo dahingewandert, da 
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öffnet ſich der Wald und filbergrauer Fels tritt nun 
auf einmal in das grüne Bild. Felsberge ſäumen 
mit ſtolzen Häuptern die linke Flanke des Tales, der 
ſanftgebogene Latſchenrücken der Schlicke begrenzt es 
rechts. Harmloſe Schrofenkegel bilden den Hinter⸗ 
grund. Als ſchönes Felsdreieck eröffnet die Gehren⸗ 
ſpitze die ſtattliche Reihe der Felsberge, Kölleſchrofen 
und Kölleſpitze folgen, durch einen turmgeſpickten 
Felsgrat miteinander verbunden. Der Gimpel aber 
iſt der ſchönſte und ſtolzeſte unter den Bergen dieſer 
Runde. Seine Nordwand, die prall und wenig ge⸗ 
gliedert dem Talgrund entſteigt, ſcheint mir der beſten 
Kletterer würdig. Schauend ſtolpere ich über ſchwel⸗ 
lenden Almboden und begreife, daß das Reintal das 
ſchönſte dieſer Gruppe iſt. Hier iſt Schönheit in 
reichem Wechſel. 

In kurzem ſtehe ich dann bei einem Hauſe mit 
einer dahinter zuſammengekauerten Alm und weiß, 
ohne erſt fragen zu müſſen, das iſt die Muſauer 
Almwirtſchaft. Viele Leute ſitzen hier auf den Bän⸗ 
ken, viel Bier iſt in den Gläſern. Hübſche Mädchen 
kredenzen den braunen Trank, für manchen ein Anreiz 
mehr, hier ſeinen Durſt in Bier zu ertränken. Noch 
ein halbes Stündlein ſteige ich weiter gegen den Tal⸗ 
hintergrund zu, bis ober mir eine Fahne träge ſich 
im Winde bläht, ein ſpitzer Giebel auftaucht und 
ein ſchindelverſchaltes Haus raſch aus dem Boden 
wächſt. Da bin ich am heutigen Ziele — der netten 
Otto⸗Mayr⸗Hütte. Mit Handſchlag begrüße ich dort 
die Freunde. 

Länger werden die Schatten im Tale, verſtärken 
ſich, bis tief dann mit einemmal die Sonne ſteht 
und hinter den drei Gipfelchen des Talſchluſſes groß 
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und weit verſinkt. Abend wird es, Nacht. Zuerſt 
mit dem zögernden Schritt eines Tages der Sommer⸗ 
ſonnenwende, dann kurz und ſprunghaft mit einem 
raſchen Uebergang. Friſch und erquickend kommt die 
Nacht nach einem ſchwülen Tag ins Tal und bringt 
von den Höhen einen ſachten Wind, der ſich wie eine 
kühle Hand wohltuend auf die Stirne legt. Die 
Edelform des Säulings verſchwimmt mehr und 
mehr, die Berge ringsum hüllen ſich in Dunkel. 
Geſpräch und Gelächter der Veranda verſtummt, der 
kühle Hauch treibt alle in die helle Stube. Rings 
um die Hütte ſenkt ſich die tiefe Stille einer Sternen⸗ 
nacht. Feierlicher Friede umfängt das Bergtal. 

Ein neuer Morgen war da. Schon ſtand die 
Sonne hinter Bänken weißen Dunſtes über dem 
Säuling, als wir aus der Hütte traten. Zu zweit 
ſchritten wir ſchweigſam dem Talhintergrunde zu, 
während die übrigen noch fertig packten. In kurzem 
tauchte die Hütte hinter einer Bodenwelle unter, und 
um uns war vollkommene Bergruhe. Das Grün der 
Alpenwieſen leuchtete friſch, Morgentau funkelte an 
den Gräſern. So ſtill und ruhig, ſo voll tiefen Frie⸗ 
dens war die Landſchaft! Mit Hängen von dunklem 
Latſchengrün und drei Gipfelchen als Bekrönung, 
war der Talſchluß und in ſeiner rechten Fortſetzung 
der langgezogene Rücken der Schlicke ein Bild voll 
ruhiger Heiterkeit und ruhigen Genießens. Zu unſerer 
Linken und nach rückwärts aber ſtanden kühn auf⸗ 
ſtrebende Felsberge mit hellen Wänden. Silberſonne 
überrieſelte die Felſen, umſchmeichelte die Flanken 
und drang in dunkle Schluchten, die letzten Schatten 
der Nacht dort zu vertreiben. 

Seltſam lau war die Luft trotz der frühen Stunde. 
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Graue Wolkenfahnen lagen vereinzelt da und dort 
breit ausgezogen im blaßblauen Himmel. Heiß 
brannte in kurzem die Sonne hernieder. All das 
dünkte uns kein günſtiges Vorzeichen für den Tag. 
Gegenüber der Scharte zwiſchen Gimpel und Roter 
Flüh zweigten wir von dem Steig nach links ab, 
ſprangen über den hier noch ganz jungen Sabach und 
bahnten uns dann pfadlos durch Latſchengeſtrüpp 
unſeren Weg. Ein Schneefeld führte uns an den 
Fuß des Geröllkegels, der ſich von den Schrofen 
unter der Judenſcharte herabzieht. Damit begann der 
„ſchönſte“ Teil der Tur. Ein Steiglein, ein König- 
reich für ein Steiglein! Mit langen Augen und be⸗ 
denklicher Miene betrachtete ich, was unſer da harrte. 
Tröſtete mich aber: nun ja, auch ſo was muß ſein. 
Wir ſtülpten die Aermel hoch und ſchoben mit einem 
Seufzer los. Was nun folgte, war ſchön. Es war 
ſogar ſehr ſchön. Kurz und gut, das Rumgeſtolper in 
Geröll und loſem Geſchiebe hat uns recht „gefreut“. 
Doch auch dieſes Vergnügen nahm ein Ende. Schließ⸗ 
lich ſtanden wir am Beginne der weiten Schrofen⸗ 
rinne, die uns in harmloſer Kletterei hinauf zur 
Judenſcharte führte. Scharf und ſteil hebt ſich aus 
ihr der Gimpel⸗Weſtgrat. 

Ein friſcher Wind fegte über die Scharte und 
machte ein Raſten an dieſer Stelle ungemütlich. 
Hinter einer Felſenecke fanden wir beſſeren Schutz 
und konnten dort mit Muße in die Runde ſchauen. 
Wolken türmten ſich über den Lechtalern, die in 
langen Wellen breit im Süden hingebaut ſind. Der 
Wetterſtein verſchwamm in Dunſt, kaum war das 
Zugſpitzmaſſiv zu erkennen. Die Allgäuer zur Reh- 
ten beherrſcht die mit kraftvoller Gebärde darüber 
emporgehobene edle Pyramide des Hochvogels. Da 
und dort ſchimmerte ein Firnfeld herüber. Einzelne 
Gipfel grüßten mit weißer Spitze. Täler liegen breit 
und behäbig dazwiſchen. Und überall waren die Berg⸗ 
flanken bis weit ins Tal hinab noch weißgeſcheckt. 
Die Sommerſonne hatte die Schneeflecke noch nicht 
zu tilgen vermocht. Ein Bild erquickenden Bergfrie⸗ 
dens iſt uns zu Füßen die Tannheimer Hütte. Grüne 
Almen liegen wie eine Sammetſchleppe um das kleine 
Hüttchen. 

Nach dieſer Rundſchau aber kehrte der Blick mit 
neuem Eifer zum Gipfel zurück. Breit und brutal 
legte die Sonne ihr Licht auf ſeine Südwand. Sie 
wollten wir heute durchklettern. Ganz von ſelbſt er⸗ 
gibt es ſich, daß wir im bunten Wechſel nun ſprechen 
von Kaminen und Schrofen, von ſchneidigen Graten 
und drohenden Ueberhängen, von einem bequemen 
Weg über die Oſtflanke des Berges, aber auch 
von faulem Liegen und Schlafen. Schließlich rüſten 
wir zum Aufbruch und bilden zwei Zweierpartien. 
Der fünfte in unſerem Bunde will den einfachen 
Oſtanſtieg allein nehmen. 
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Wir gehen zurück zur Judenſcharte, ſteigen am 
Südfuße des Gimpels etwas abwärts, gehen an einer 
ſchluchtartigen Rinne vorbei und beginnen oberhalb 
eines größeren Schneeflecks die Kletterei. Ich ſpürte 
Fels nun wieder unter meinen Händen und fühlte, 
wie tiefe Bergfreude nach langer Pauſe raſch und 
ſtark in mir wieder erwuchs, mein Inneres voll er⸗ 
füllte und gleichwie ein ſilberner Klöppel hellklingend 
gegen die ſie umgebenden Wände pochte. Gutmütige 
Schrofen brachten uns zügig höher, bis, ſchon ziemlich 
hoch über dem Einſtieg, ein kurzer Baſtardkamin den 
Weg vertritt. Die Schwierigkeiten beginnen, der 
Berg wird ernſt. Wir entrollten das Seil. 

Doch es war nur ein harmloſer Vorſtoß, ein 
ſchüchterner Anlauf des Berges zum Widerſtand. 
Zahme Schrofen folgten wieder und beſchäftigten uns 
auf längere Zeit. Ein enger Durchſchlupf hinter 
einem großen Block in einem plattigen Kaminſtück 
gibt jedem einzelnen Gelegenheit, die Probe auf 
Schlankheit anzuſtellen. Wir beſtehen ſie glänzend, 
wenn auch puſtend und ſchnaufend. Dann aber, nach 
wenigen Schritten Querganges, ſtehen wir vor dem 
erſten Haupthindernis der Südwand: einem offen⸗ 
ſichtlich ſchweren Kamin, der ſich in halber Höhe 
gabelt und im rechten Aſte ſich überhängend ſchließt. 
Wie gerne hätte ich, wie ſchon ſo oftmals in früheren 
Tagen, auch hier mein Können und friſchen Wagemut 
als Erſtgehender erprobt. Menſchliche Pflichten ge⸗ 
boten mir, zurückzuſtehen und dem Freunde den Vor⸗ 
tritt zu laſſen. Energiſch greift er den Kamin an, 
ſpreizt im unteren Teile hoch, vergräbt dann die 
Hände tief in die Ritzen beiderſeits der Rippe im 
rechten Aſt und verklemmt die Füße darin. Kommt 
ſo bis unter den Ueberhang. Schwingt ſich dort mit 
raſcher Bewegung um die Scheidewand der beiden 
Aeſte herum in den linken Kaminaſt und ſtemmt hier 
weiterhin hoch. Hat den Kamin überwunden. Eine 
kurze Pauſe, dann darf ich folgen. 

Als der erſte unſerer zweiten Partie dem Kamin 
enttaucht, macht mein Gefährte weiter und verſchwin⸗ 
det um eine brüchige Ecke. Ein Poltern und Praſſeln 
läßt mich im gleichen Augenblick das Seil feſter 
packen. Surrend ſauſt ein rieſiger Block zur Tiefe, 
zerſchellt weiter unten in tauſend Stücke. Schwefel⸗ 
geruch ſtinkt, als ſei der Teufel zur Tiefe gefahren. 
Auf einem leichten, ſteilen Gelände gehen wir nach 
dieſem Zwiſchenfalle langhin nach links, bis ſenk⸗ 
rechte Wände uns wieder nach aufwärts weiſen. 
Eine lange Geröllrinne nimmt uns auf und führt 
uns ein ſchönes Stück höher, bis ein ſplitteriger, 
feuchter Ueberhang ſie ſchließt. Darüber ſoll die 
ſchwerſte Stelle der Südwand liegen. Wir warten 
des Steinfalles wegen, bis auch die zweite Partie 
bei uns ſteht, deren Führender die Stelle zuerſt 
nehmen will. Er ſpreizt hoch und nimmt den Ueber— 


hang mit ein paar kräftigen Griffen über die rechte 
Seite. Sein Bruder folgt in gleicher Weiſe, worauf 
wir zwei Zurückgebliebenen für längere Zeit nur mehr 
manchmal einen kurzen Ruf erlauſchen. Die Span⸗ 
nung der über uns Kletternden klingt hörbar aus 
ihren kurzen Worten. Kleine Steine ſauſen hie und 
da über unſere Köpfe hinweg, prallen an den Felſen 
wieder und pfeifen in die Tiefe. Unſer Fragen wird 
mit der Mahnung zur Geduld beantwortet. 

Mit geſpannten Sinnen ſitze ich und lauſche ab⸗ 
wartend. Schaue dazwi⸗ 
ſchen auf den drohend be⸗ 
wölkten Himmel und das 
Bergbild, das die Offnung 
des Schluchtſtückes frei⸗ 
gibt. Beſorgniserregend 
lag da draußen ein dicker 
ſchwarzer Wolkenhauf, der 
in ſchwerfälliger Bewe⸗ 
gung war und gleich einem 
Heer von ſchwer gepan⸗ 
zerten Reiſigen vorwärts 
rückte. Bald ſiel er unwider⸗ 
ſtehlich über die Allgäuer 
Berge ein und erdrückte 
mit Wucht die Pyramide 
des Hochvogels. Wie eine 
Wolke des Unheils laſtete 
er mit dem düſteren Aus⸗ 
druck einer übelwollenden 
Macht über der Berg- 
gruppe. In ungewiſſer 
Ferne erhob ſich ein dump⸗ 
fes Grollen, flog wie eine 
leiſe Mahnung auch zu 
uns herüber. 

Endlich erſcholl die Auf⸗ 
forderung zum Nachkom⸗ 
men. Zunächſt den Über⸗ 
hang! Nun überſehe ich 
auch die achtunggebietende Stelle und verſtehe, daß 
ihre Ueberwindung Zeit erforderte. Senkrecht ge⸗ 
ſtellte Wände ſtoßen in einem ſtumpfen Winkel zu⸗ 
ſammen, bilden da einen ſeichten Spalt. Platten 
und Wülſte ſchließen ein Ausweichen nach rechts oder 
links völlig aus. Einzig der Spalt im felſigen Ge⸗ 
mäuer weiſt den Weg zur Höhe. Anfangs bruſtbreit, 
verſchmälert er ſich raſch zu Schulterenge und endigt 
wohl 15 Meter hoch in einem Ueberhang. Ich ſchaue 
die Verſchneidung und prüfe, erkenne mit geübtem 
Blick das Schwere dieſer eindrucksvollen Kletterſtelle. 

Und nun, wo der Berg, ſchon dicht unter der 
Gipfelſcharte, zum letztenmal zur Wehr ſich gürtet, 
drängt die Freude an hoher Bewegung machtvoll 
ſich vor. Lange ſchon hatte dies köſtliche Gefühl mich 
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nicht mehr erfüllt. Nun aber durchbebt es mich 
wieder in allen Faſern, ſtreckt mir die Arme und 
führt mir den Fuß. Dann das Schönſte: ſorglos und 
frohgemut, ſo ganz ohne die leiſe pochende Sorge des 
Erſtgehenden, kann ich mich dem Reize dieſer Stelle 
ergeben. Hier und da erſpäht der ſuchende Blick 
einen ſpärlichen Griff in der Verſchneidung, einen 
plattigen Tritt an der Seitenwand. Mit einer ſchnel⸗ 
len Bewegung benützt man dieſe Haltepunkte, mit 
einer jener Bewegungen, die eine blitzartige und doch 
dem Zwecke ganz entſpre⸗ 
chende Willensmeinung in 
dem geſpannten Muskel⸗ 
bündel auslöſt. So bin ich 
bald bei dem Freund und 
wechſle mit ihm, an dem 
Sicherungsring klebend, 
den ſchmalen Standplatz. 
Oberhalb wölbtſich der Fels 
weit vor, ein Weiterkom⸗ 
men hier iſt ausgeſchloſſen. 
Alſo nach links über die 
Platte hinaus. Ein paar 
winzige ſplitterige Fels⸗ 
ſchuppen ermöglichen mit 
weiten Grätſchritten einen 
Quergang. Mit leichter 
Bewegung ſchwingt man 
ſich daraufhin um eine 
ſcharfe Ecke in eine breite 
Rinne, in der noch einige 
brüchige Abſätze ſich in den 
Weg ſtellen wollen. Von 
oben her tönt bereits Stim⸗ 
mengewirr, das Zeichen 
der Gipfelnähe. Bald find 
wir denn auch in der klei⸗ 
nen Scharte und auf dem 
Gipfel, bei dem fünften 
unſerer Geſellſchaft. 

Nun erſt, nach dem Ueberwinden und mit der 
Möglichkeit des Rückſchauens, kommt die Freude über 
das Erlebte ganz zum Durchbruch, nicht jauchzend 
und lärmend, ſondern innig und ſtill. Der Erfolg 
hat uns beglückt und reich beſchenkt mit Augen⸗ 
blicken ſtarker Lebensbejahung. Frohen Herzens laſſe 
ich mich mit den anderen am Steinmann nieder. 
Doch immer noch ſchwirrt das Erlebnis der letzten 
Viertelſtunden durch unſer Geſpräch: „Erinnerſt du 
dich noch der Stelle? ... weißt du noch den Griff 
das war fein, was?“ Doch mählich verebbt auch dies. 
Mit Muße und hellen Auges kann ich in die Runde 
ſchauen. 

Viel iſt diesmal nicht zu ſehen. In hintereinander 
laufenden Reihen weiß geäderter, ſchneebetupfter 
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Gipfel erſtrecken ſich die Lechtaler Berge. Daran 
rechts anſchließend die Gruppe der Allgäuer. Da⸗ 
hinter, weit hinaus nach Süden iſt die Ferne, die 
ich heute nicht ſehen, nur ahnen kann, denn tief und 
bleifarbig hängen dunkle Wolken mit zerfranſten 
Rändern über den Gebirgen in Süd und Weſt und 
geben dem Ausblick ihr Gepräge. Ein ſtumpfes Grau 
zwingt die Berggruppen oſtwärts in eintönige Linien, 
in verſchleierte Formen. Gewitterſtimmung iſt über 
dem Alpenvorland. Eine bedrückende Stimmung be⸗ 
herrſcht ſo das Bergbild. Nicht lockend und heiter, 
wie ſonſt an einem ſchönen Sommertag, zeigt ſich 
das Bergland. Reizvoll aber und voll ſtillen Ent⸗ 
zückens iſt der Blick hinein in das weite Tannheimer Tal. 
Wie ein ſmaragden Auge blickt der Haldenſee, grün gerän⸗ 
dert, aus ſchlichter Umrahmung zu unſerem Hochſitz auf. 
Das alles lud mit ſtarkem Reize zu köſtlichem 
Ruhen und faulem Liegen ein. So gerne wir dies 
nun auch getan hätten, konnte unſeres Bleibens auf 
dem Gipfel doch angeſichts der Wetterlage nicht allzu 
lange ſein. Bedrohlich rückten Wolken von Nordweſt 
einher und fielen mit der Vorhut ſchon auf die 
Schlicke ein. So machten wir uns bald auf die Füße 
und ſtiegen über den bequemen Oſtweg ab in einer 
Schwüle, die wie ein dumpfer Druck auf dem Körper 
laſtete. Gleich Halbverſchmachteten fielen wir, am 
Einſtieg vom Morgen angelangt, über den Reſt 
unſeres Waſſervorrats her. So raſch als möglich 
wechſelten wir dann die Stiefel und packten unſere 
Siebenſachen, denn in flimmernden Wellen prallte 
die Hitze von den Felſen wider, zitterte in beweg⸗ 
lichen Linien über dem Schneefleck zu unſeren Füßen, 
wie heiße Luft über ſchwälender Glut ſteht. Schleu⸗ 
nigſt machten wir uns aus dem Staub. Wohlig kühl 
umfing uns nach all der Sonnenwärme daraufhin 
unter der Judenſcharte der Schatten der Schlucht. 
Sie brachte uns wieder hinab auf den Geröllhang 
— die Freude der Morgenſtunden. Mit großen 
Sätzen ſprangen wir nun aber durch das weiche, 
unter den Tritten rollende und kollernde Geſchiebe und 
fuhren weiterhin auf dem Schneefeld ab. Hitzedunſtig 
und harzduftend brütete die Luft in den Latſchenfel⸗ 
dern. Während die Gefährten weiterzogen, ſchnitt 
ich mir einige ſchöne Zweige mit braunen Zirbel⸗ 
nüſſen an der Spitze von einzelnen Latſchenſtöcken. 
Ihr würziger Harzgeruch ſollte mich zuhauſe noch 
lange an Höhenluft und Bergfreude erinnern. 
Nun war ich allein und konnte ganz gemächlich nach 
meinem Belieben gehen. Weit und breit kein Menſch. 
Ein dicker runder Buſch beugte ſich über den 
Sabach, tauchte mit einzelnen ſeiner Zweige in die 
hurtigen Wellchen, ihrem ſprudelnden Gegluckſe lau— 
ſchend. Ich überſprang das Waſſer und ſtieg über 
ſchwellenden Grasboden zu dem zu der Hütte zurück— 
führenden Steig hinauf. Schritt auf ihm langſam 
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fürbaß in einer Stille und Ruhe, die wie Balſam 
auf die Seele fiel. In dieſer Gelaſſenheit lag für 
mich beglückendes Genießen. Die Wetterwolken waren 
inzwiſchen wieder verſchwunden, faſt wolkenlos lachte 
der Himmel nun über dem Tal. Grellgrau leuchtete 
wieder der Fels. Enzianſterne in aufleuchtender, 
ſatter Bläue ſchmiegten ſich beiderſeits des Weges 
in das Grün der Wieſen, neben den tiefblauen 
Glocken ſpiegelten Vergißmeinnicht die Farbe des 
Himmels in blaßblauen Blumenkelchen wieder; dichte 
Büſchel goldgelber Dotterblumen und beſcheidener 
Gänſeblümchen reihten ſich daran in zwangloſer 
Folge, bildeten einen Wieſenteppich aus einfachen 
Farben und beſcheidenen Verzierungen, und doch voll 
innigen Reizes. 

Ich liebe dieſes gemächliche Schlendern und 
Schauen nach ſcharfer Bergfahrt, denn es iſt köſtlich 
in ſeiner Läſſigkeit und erquickend nach dem vor⸗ 
gegangenen Streit. Die Muskeln erſchlaffen in won⸗ 
niger Ruhe, die Augen gehen weit auf. Ich liebe 
dieſes Schlendern, denn in ſolchen Augenblicken 
ſpricht die Hochwelt viele goldene Worte. Ich liebe 
es auch — aus dieſem Grunde vielleicht am meiſten —, 
weil ich die Schönheit der Bergwelt, ſelbſt in ihren 
kleinſten Offenbarungen, nie heller ſehe, nie tiefer 
fühle, als nach hartem Ringen im Hochgebiet. 

Köſtlich war auch das Ausruhen auf der Veranda 
der Hütte. Auf einem Schneefeld am Fuße der 
Gimpel⸗Nordwand tummelten ſich ein paar Gemſen, 
jagten ſpielend über den Schnee und brachen durch 
die Latſchen, mit haſtigen Sätzen ſich haſchend. 
Welche Kraft und Geſchmeidigkeit lag in dieſem 
Hetzen über Stock und Stein! Mit einem Hui ſpran⸗ 
gen ſie ſchließlich weg. Und wieder weitete ſich er⸗ 
quickende Stille, wie erſt. Friede der Natur und 
Rückſchau auf den Tag verdichteten ſich unmerklich 
zu einem Gefühle tiefer Befriedigung, zu dem Be⸗ 
wußtſein: Der Tag brachte reichen Gewinn. 

Nach einer Stunde Ruhens führte uns der Weg 
zutal, das rauſchende Waſſer des Sabachs zur Seite. 
Springe nicht ſo hurtig, wir kommen mit dir, ge⸗ 
ſchwätziger Geſell! Doch er hörte nicht, war raſcher 
wie wir. Hinter der Muſauer Alm ſchauten wir 


nochmals zurück. Hoch ſtreckten die Berge nun wieder 


ihre Gipfel in das Blau, die erſten Schatten niſteten 
ſich in den Spalten und Runſen der Wände ein. 
Noch einmal nickte ich ihm zu, dem Gimpel, mit dem 
Verſprechen, wiederzukommen, wenn ich in einer ruhi⸗ 
gen Hochwelt an einem prächtigen Berge mich er⸗ 
freuen wollte. Auf Wiederſehen! 

Schattiger Wald umfing uns gleich darauf, ge— 
leitete unſeren Weg, entließ uns an der „Achſel“. 
Mit federnden Knien ſtiegen wir den jähen Pfad 
abwärts. Bald kam das Tal in Sicht. Da traten 
wir auf eine Wieſe rechts des Steigleins, ich ſchmet— 


terte den Ruckſack in das Gras und legte mich lang⸗ 
hin daneben. Hatte da einen wippenden Lärchenzweig 
mit vielen friſchen Spitzen über mir, die luftig hin- 
geſtellten Häuſer von Muſau vor mir, die reifenden 
Felder mit ſchwankenden Aehren greifbar nahe. Jen⸗ 
ſeits aber ſtanden Berge in all der breiten Behäbig— 
keit eines geruhſamen Mittelſtandes. Grauwolkig, 
mit vielen großen blauen Flecken lugte der Himmel 
durch die Baumkronen. Grillen zirpten unermüdlich 
ihr ſchrilles Singen. Ab und zu fuhr ein Heuſchreck 
ſchnarrend durch die Luft und fiel nach kurzer Fahrt 
ſchwerfällig wieder in das Gras. Mücklein tanzten 
über einem Sonnenfleck einen wirbelnden Reigen. 

Voll Schönheit und innigen Behagens war dieſe 
Viertelſtunde, der Ausklang eines Tages, den gelebt 
zu haben ſich wahrhaft verlohnt hatte. Köſtlich ſchien 
mir das, noch recht lange hier zu liegen und offenen 
Auges hineinzuträumen in die lichtdurchſpülten 
Baumwipfel, das ſonnenfrohe Tal, die ruhigen 


Berge. In dieſem Willen ſchob ich mit einer raſchen 
Bewegung den Ruckſack unter den Kopf und räkelte 
mich wohlig auf dem Wieſenpfühl. Doch es kann 
der Beſte nicht im Frieden leben, wenn... Da war 
nämlich einer, der ſah ſchon lange mit nicht geringem 
Mißbehagen und voll gieriger Unruhe das Wirts— 
haus draußen an der Straße ſtehen. Geduldig, wenn 
auch mit brummendem Einſpruch, hatte er den An— 
blick bisher ertragen. Schließlich aber entbrannte 
ſeine Ungeduld ob meiner Vorbereitungen, die nicht 
ganz mit Unrecht einen längeren Aufenthalt vermuten 
ließen, zu lichten Flammen. Er drohte mit Em— 
pörung und Meuterei. 

Nun denn, das Leben beſteht zum größten Teil 
aus Zugeſtändniſſen. Warum ſollte dieſe Tatſache 
nicht auch in dieſem Falle zu Recht beſtehen? Ohne 
größere Widerrede folgte ich daher dem durſtigen 
Drängen. Blieb doch ſo der ſchöne Ausklang des 
Tages ungetrübt gewahrt. 


Am Walchensee 
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An der Fernpaßstraße 
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Der Sufannenfteig 
Von Karl Hans Strobl 


Jetzt war das Geröll überwunden, von Kalkſchotter 
verſchüttete, zermalmte, erſtickte Latſchenbüſche ver⸗ 
krochen ſich unter den Wänden, es türmte ſich über 
ihnen, zackige Mauern, grell im Sonnenſchein, peitſch⸗ 
ten die Flanken hinab. Der Berg fletſchte die Zähne, 
mürbe Zinken fingerten nebeneinander, fahle Kämme 
ſträubten ſich, ein Falke ſtieß ins Bodenloſe. Das 
Blut kochte in den Schläfen, brodelnde Tiefen ſogen 
an den beiden Menſchen, der Himmel wand ſich vor 
ihnen kühl und blau in immer unbegreiflichere Höhen 
zurück. Zwiſchen der Tiefe und dem dünnen Ge⸗ 
ſpinſt von unirdiſcher Farbe lag die Wand, die nie⸗ 
mand noch durchklettert hatte. 

Hermann ſchlug die gekrümmten Finger in den 
Stein, voll Leidenſchaft wie ein Ringer, er packte den 
Felſen, hob den Fuß in einen Spalt und zog ſich 
ein Stück empor. Seine Augen kletterten voran, er⸗ 
wogen Wege, zeichneten Griffe in die Wand, der 
Körper rückte nach, klebte und klomm, die Adern 
hämmerten am Stein, immer noch war in der Glätte 
eine fingerbreite Furche, im Gleiten ein Halt, Knie 
und Rücken arbeiteten in Kaminen, auf handſchmalen 
Bändern, unter Überhang von Blöcken; ein Tanzen 
zwiſchen ſengenden Lanzenſpitzen, die aus dem Ab⸗ 
grund ſtarrten. Hinter dem Mann, durch das Seil 
ihm von Leib zu Leib verbunden, Gefährtin auf 
Leben und Tod, das Mädchen. Sie ſah ihn über 
ſich, ſein ſicheres Spiel mit den Felſen, ſah, wie er 
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Unmögliches in Mögliches wandelte, wie er ſich der 
Umarmung der Blöcke immer entwand, wie die Tiefe 
unter ihm wich, wie Ungangbares gangbar wurde. 
Seine Kraft überflutete ſie, trug ſie mit empor, ſie 
war ein Beſtandteil von ihm, brauchte weniges ſelbſt 
zu tun, hing traumwandleriſch an den Griffen, glitt 
faſt ſpielend durch alles Schwierige. Klettergewächſe 
waren ſie, Schlingpflanzen, Krabben, ſteilklimmende 
Eidechſen, angepreßt wie Moos in Riſſen, ſchmal⸗ 
hufige Felstiere mit Sprüngen über Spalten hinweg, 
alles in einem Rauſch von Macht und Glück, jen⸗ 
ſeits aller Furcht vor Tücke der Schwere und vor Fall. 

Als ſie die letzte Felsſtufe angingen, den klaren 
Zackenrand vor einem weißlich aufſchimmernden Weſt⸗ 
himmel über ihnen, trieb ein Kamm ſeine Stacheln 
ihnen entgegen, Abſturz von leiſe grollenden Höllen⸗ 
tiefen links und rechts neben ſich. Traumhaft ſelig 
rückte Suſanne von Zacke zu Zacke, da brach lockeres 
Steingefüge unter ihren Fingern, ihren Zehen ent⸗ 
glitt die ſchmale Leiſte, Felſen brauſte empor, neben 
und unter ihr polterte der wüſte Sturz von Steinen, 
rieſige Blöcke, aus urzeitlicher Lage gelöſt, ſprangen 
heulend hinab, dem Rieſelfeld am Fuße der Wände 
zu. Am Seil hängend, mit einem Bein noch am 
Felſen, ſah Suſanna Hermanns braunes und hartes 
Geſicht zwiſchen den Zacken des Grates über ſich. 
Seine Augen ſprühten Willen des Lebens, ſeine 
Stirne war gebeult von Entſchloſſenheit, die Lippen 


lagen wie gefpannte Bogen. Keiner Mahnung und 
Feiner Anweiſung bedurfte es, nur Selbſtverſtänd⸗ 
liches geſchah, da er, mit den Füßen im Stein ver⸗ 
ankert, die Arme hinabſenkte und das Seil ergriff. 
Suſanne lächelte, als ſie den helfenden Ruck ſpürte 
und wie der Abgrund ſie freigeben mußte, Knie 
und Hände wußten ſogleich wieder ihre Aufgaben, 
ſie kam halb ſchwebend, halb klimmend hoch, fing 
den Grat, lag hingeſchmiegt für ein Dutzend keu⸗ 
chender Atemzüge. Bald war ſie zum letzten Stück 
bereit, geſchmeidig und zahm war die Wand gewor⸗ 
den, da der Anſchlag mißlungen war. Als hätte er 
niemals Übles geſonnen, öffnete ſich der Berg unter 
dem krönenden Block, der wie ein Thronſeſſel war, zu 
einer Mulde, weich ausgepolſtert mit zu Sand zer⸗ 
mahlenem Schutt, in dem kurzes Gras als Teppich 
lag. Dem Überwundenen jauchzten die Blicke zu, den 
Fernen, mit deren kalkfahlen Gipfeln man auf Du 
und Du getreten war, in Abgründen ſang die Orgel 
der Wälder, hinter dem ſteinernen Thron ſtieß Wind 
vor, floß ab und war wie das weiche, ſäuſelnde 
Wehen eines Mantels um die Buchen. 

Suſanne lag ausgeſtreckt, auf ihrer Bruſt der 
Kopf des jungen Menſchen, ſeine Hände zärtlich und 
durch Gemeinſames beglückt an ihrem Leib, ſanft, 
herriſch. Sie trug ſeine Nähe, von ihm überſchüttet, 
ahnend, dem, was kam, entgegengehoben. Er ſagte 
leiſe: „Dieſer Steig ſoll deinen Namen haben.“ 
Seine Blicke tauchten in ihre Augen, Abgrund und 
Himmel war in ihnen, der Sturz und der Flug, der 
Zeitblitz des Fallens wurde ihr zum zweitenmal Er⸗ 
lebnis, jetzt erſt glückhaft beängſtigendes Geſchehen. 
Sein Mund ſchwamm über ihren hin, ſein Leib deckte 
ſie; zwiſchen Himmel und Erde, ihre Augen angefüllt 
vom Glanz der Bläue, die Glieder voll der ſüßen 
Schwere der Erdgebundenheit, wurde ſie ihm. 


Die Fachblätter rühmen die Erſtbeſteigung des 
Hochthrones durch die Südwand als Unerhörtes. 
Die Leiſtung war gewaltig, Suſanne ſah ſich und 
Hermann im Bild, man beſtaunte mit Gruſeln den 
Einſtieg in die Wand, deren mauergleiche Steilheit 
bisher als unüberwindlich gegolten hatte. Selbſt die 
Tagesblätter nahmen Kenntnis von ſolcher alpinen 
Tat, ſetzten ihren Leſern ſchauerliche Beſchreibungen 
vor, die phantaſievolle Mitarbeiter aus den Federhal⸗ 
tern geſogen hatten. 

Für Suſanne waren Ruhm und Ehre nur leiſer 
Hauch, Flaum und Anflug eines Glückes, das un⸗ 
ermeßlich tief war. Sie verhielten ſich zu ihm, wie 
das Spiel eines Sonnenfleckens im Waſſerglas zur 
Ewigkeit. Irgendwo in den Bergen hieß ein Steig 
nach ihr. Gut! 

Sie war den Reſt des Sommers mit Hermann 
am Bodenſee, in lieblichſter Landſchaft ohne Schrecken, 


in Menſchennähe und doch genug fern von allem, alte 
Giebel trugen rotgoldene Abendſonnen, Weinberge 
ſtiegen hügelan, um den Kiel des Bootes ſchwammen 
Seeroſen. Sie liebten ſich in grünen Niſchen des 
Waldes, im Schilf einſamer Inſel, Suſanne ließ 
im Mondſchein die Kleider entgleiten, gab ſich neben 
dem Geliebten dem Waſſer, ſtand dann ſeentſtiegen, 
ſilberne Tropfen ſprühend, in ſeeliger Nacktheit. Eine 
glühende Schönheit des Lebens machte ſie trunken. 

Irgendwo in den Bergen lag ein Steig, der ihren 
Namen trug, und der war nur ein Weg zum Glück. 

Der Sommer ging zu Ende, in den Städten mach⸗ 
ten die Schulen die Tore auf, über die Stiegen trip⸗ 
pelten kleine Füße, die Direktoren ſaßen mit Amtsge⸗ 
ſichtern hinter den Büchern und nahmen die Ein⸗ 
ſchreibungen vor. Pflicht rief zurück, gemiſcht aus 
erſtem Läuten, Zehnerpauſe, Franzöſiſch und Deutſch, 
Konferenz, Lehrerbibliothek, Mädchenturnen, Zeug⸗ 
nis, viel kleinem Arger und wenig Genugtuung. Su⸗ 
ſanne ſtand im Schulzimmer, zergliederte die Bal⸗ 
lade vom „Taucher“, ſchrieb Noten und gab Auf⸗ 
gaben aus Tartarin von Tarascon und über die drei 
Handlungen in Schillers „Wilhelm Tell“. Draußen 
auf dem Gang hingen Bilder aus Geographie und 
Geſchichte: Sokrates trinkt den Giftbecher, ein Wa⸗ 
genrennen im Zirkus, Kaiſer Otto in der Gruft 
Karls des Großen, deutſche Landſchaften, die Inſel 
Rügen, der Schwarzwald, Meersburg am Bodenſee, 
die Benediktenwand. Im Vorbeigehen hielt Suſanne 
den Schritt an: die Felſen glommen, ein Steig war 
da irgendwo... „Ja! Ja... Sie find ja über den 
Sommer ſozuſagen berühmt geworden,“ ſagte der 
Direktor, als er ſie einmal vor dem Bild fand, und 
zwinkerte über den Brillenrand. 

Von Hermann kamen Briefe aus der Univerſitäts⸗ 
fadt... „Es ift, als ob uns die Berge ſelbſt zu- 
ſammengeführt hätten, wie wunderbar, daß ich Dich 
retten durfte, um Dich zu gewinnen. Ewig wie das 
Gebirge ſelbſt, ift unſere Liebe ..“ Es fiel Su⸗ 
fanne ein, daß die Gebirge in einem unaufhörlichen 
Wandern ſind, daß die Gipfel, von Waſſer und 
Sonne geſprengt, über Schutthalden in die Täler 
rollen und von den Flüſſen fortgetragen werden. Zeit 
nagt auch an den Bergen, die Alpen ſind nur ein 
Trümmerhaufen, Blöcke können ſich unter dem Griff 
löſen und in Abgründe ſtürzen. Was iſt Symbol des 
Ewigen dem Menſchen? Ewig wie die Sterne? 
Sterne berſten im Zuſammenprall, zergehen in 
Nebel. Ewig, unvergleichlich in ihrer Ewigkeit iſt 
nur die Liebe ſelbſt. 

Weihnachten brachte eines brennenden, von Sehn⸗ 
ſucht verſenkten Wartens Lohn, Hermann kam, und 
es wurde ein verſtohlenes, heimliches, vor Neid und 
Läſterung ſorgſam zu bergendes Winterglück. Kurze 
Dämmerſtunden mit Schneelicht und Ofenſchein, 
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Lampenſchimmer über Tiſch, Sofa und Bücherſchrank, 
wenn die Fenſtervorhänge herabgelaſſen waren. In 
wenige Tage ſpärlich hineingeſät. Dann dehnte ſich 
wieder Ode bis Oſtern, Sehnſucht und Warten be⸗ 
gannen, Einſamkeit fraß wie ätzendes Gift, und in 
dieſer Stille war es Suſanne, als klinge ein fernes, 
unheilvolles Pochen an ihr Herz, ſo wie ein Poſten 
in der Nacht dumpfes Arbeiten unterirdiſchen Feindes 
hört, der Gänge zur Sprengung in den Felſen treibt. 
Seltener wurden die beglückenden Briefe, matte 
Zeilen ſchleppten ſich über das Papier, Entſchuldi⸗ 
gungen, Klagen über Prüfungsſorgen, Alltägliches 
wurde breit, abgeſtandene Redensarten ſchlangen ſich 
ein, Schwung und Glück war dahin, Fremdheit wehte 
kalt. Das verſprochene Wiederſehen verſchob ſich von 
Oſtern auf Pfingſten, als Pfingſten da war, wurde 
es mit einem Hinweis auf dräuende Abſchlüſſe von 
Studien zum Sommer verrückt. Roſen ſchwangen 
Gluten über Zäune, helle Himmel ſtanden lange in 
laue Nächte hinein, grenzten an Morgen voll Geſang, 
Geruch taufeuchter Erde und Sonnenglitzern in Trop⸗ 
fenſäumen. Die Straßen wurden bunt von farbigen 
Mützen, die Kollegen in der Schule ſchüttelten ein⸗ 
ander die Hände auf frohe Ferien, der Direktor 
fragte: „Na, Fräulein Jahn, durch welche alpine 
Leiſtung werden Sie denn heuer die Welt verblüf⸗ 
fen?“, und zwinkerte über den goldenen Brillenrand. 
Suſanne gab ein mühſames Gegenlächeln, ſie fühlte, 
der unterirdifche Stollen ihres Feindes ging ſchon bis 
unter ihr Herz, irgendwo lauerte der Funke... 

An einem Abend, im Stadtpark, den einſamen 
Weg flußentlang gehend, trat ſie ihm aus Büſchen 
unmittelbar entgegen. Ubermütige Mädeljugend lachte 
blond neben ihm. Jähes Erſchrecken wurde ihm zu 
froſtiger Verlegenheit und zögerndem Gruß. Sie 
war betäubt, in Fetzen zerflatterte die Welt, der 
Funke hatte gezündet, Sprengſtoff bäumte mit zer⸗ 
reißenden Rieſengewalten das All entzwei, dennoch 
hörte ſie durch das Krachen der Vernichtung wie am 
Ende eines langen Hörrohres die Frage verliebter 
Neckerei: „Du... wer ift denn die Dame?“ Dann 
wurde es ganz ſtill und kalt um ſie. Am nächſten Tag 
hatte ſie einen Brief voll gewundener Erklärungen, 
erfuhr, daß die junge Dame eine Verwandte ſei, bei 
deren Eltern man ſich den Winter über in Dankes⸗ 
ſchuld geſetzt hätte, ſie hätten ihm in der Großſtadt 
Heim und Stätte geboten, ſo würde der Tochter nun 
über den Sommer die kleine Stadt zu ländlicherem 
Aufenthalt, und Suſanne müßte verſtehen und eine 
ſehen, daß Zeit und Aufmerkſamkeit dem Gaſt ge⸗ 
widmet bleiben müßten. 

Es war Suſanne, als lerne fie erft jetzt das Ber- 
borgene ihres Weſens kennen, es beſtand nicht in 
Sanftmut, ſondern in Heftigkeit, nicht in Entſa— 
gung, ſondern in Behauptung, nicht in Weichheit, 
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ſondern in Rachſucht. Sie brannte in Scham und 
Zorn, fann Böſeſtes gegen fih, ihn und fie. Hatte 
auch ſchon wildeſte Entſchlüſſe bereit, Pläne voll 
Verzweiflung und Mord, ſchleuderte Verwünſchun⸗ 
gen, entfeſſelte Tierheit und berauſchte ſich an dem 
Gedanken, allen Edelmut wegzuwerfen und in Ge⸗ 
meinheit unterzugehen. Zuletzt erſchrak ſie vor ſich 
ſelber, packte den Koffer und fuhr nach dem Dorf am 
Fuß des Hochthrones. Sie zerquälte ſich an den Er⸗ 
innerungen, die allenthalben lieblich und glückhaft in 
der Landſchaft ſtanden, ſie ſchickte den Blick grimmig 
die Südwand des Berges hinan, ließ ihn auf die 
Spur des Steiges klettern. Weinte dann lange und 
haltlos, löſte ſich ganz in ihrem Unglück auf und ſchluchzte 
die Frage: warum bin ich damals nicht abgeſtürzt? 

Es war noch immer nicht genug des Jammers, ſie 
las in der Zeitung ihrer Stadt die breit hingedruckte 
öffentliche Anzeige der Verlobung Hermanns mit 
einem Fräulein Gleichgültig. Sie ſtarrte auf die 
Lettern, die tanzten auf dem Grund eines Schachtes, 
über deſſen Rand fremde Nachbaranzeigen neugierig 
glotzten. In dieſer Nacht glaubte ſie zum Tod ge⸗ 
reift zu ſein, der Tagesanbruch ſah ſie auf dem An⸗ 
ſtieg zur Südwand, ſie wollte vollenden, was damals 
durch einen grauſamen Witz des Schickſals bloß auf⸗ 
geſchoben war. In einer Kapelle neben dem Wirts⸗ 
haus hatte ſie ein letztes Gebet geſprochen. Der Tag 
wiederholte den hohen Glanz von damals, jeder 
Schritt wälzte Vergangenheit, ſie ging wie auf zer⸗ 
fleiſchten Sohlen. Da ſie am Einſtieg angekommen 
war, breitete ſie die Arme um den Felſen, ſchmiegte 
ſich ihm an. Ich komme! Ich komme! Aber da 
ſie es beginnen wollte, konnte ſie es nicht. Unzu⸗ 
gänglich ſtarrte die Wand, bleiern fahl glomm der 
Kalk, alle Schwere der Welt zog an ihr, Schwäche 
machte ihre Glieder zittern. Und als ſie ſo fühlen 
mußte, daß fie Überwinderin nur durch ihn geworden 
war, ſein Geſchöpf in allem, Teilhaberin ſeiner Kraft, 
ohne ihn aber auch dem Tod nicht gewachſen, da 
peitſchte ſie ungeheurer Zorn in eine Bitternis der 
Erkenntnis, ſinnlos ſchlug ſie die Fäuſte in den Felſen, 
ſchrie, daß die Wände gellten: „Verflucht! Verflucht!“ 

Am nächſten Abend lag in der Kapelle neben dem 
Wirtshaus, wo Suſanne ſich ſelbſt das Totengebet 
gehalten hatte, ein ſtiller Menſch, ein junger Gipfel⸗ 
ſtürmer, der den Hochthron durch die Südwand hatte 
beſteigen wollen. Durch die Glastüre ſah man den 
armen Jungen auf der Bahre, die zerſchmetterten 
Glieder, den zu Brei zermalmten Kopf mit Fichten⸗ 
zweigen überdeckt. Blutiges Hemd ſtarrte eckig unter 
dem Nadelgrün, die Füße in blutbefleckten Kletter⸗ 
ſchuhen wieſen regungslos, ſeltſam hölzern der Tür 
die Sohlen. Das erſte Leben war auf dem Su— 
ſannenſteig zerſchellt. (Schluß folgt.) 
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Zeichnung von Hans Jemüller 


Die Stunde des Gedenkens 


Von Dr. Georg Paul Lücke 


rewig ſind die Berge. Erſtarrte Geſchichte der 

Jahrtauſende iſt ihr Leib. Ihre Seele ſcheint der 
Tod. Für uns aber, die wir ſie lieben, iſt dieſe Seele 
das Leben, ſeine Sehnſucht und ſein ganzer Inhalt. 
An ihr meſſen wir unſere Unvollkommenheit, wir 
neigen uns vor ihrer ſtummen Sprache. Sie läßt 
uns fühlen, daß wir, die Krone der Schöpfung, Men⸗ 
ſchen ſind — nur Menſchen. 


Ins Atherblau ſtrahlt die ſtarre Pracht der Gipfel 
Majeſtät und erfüllt den, der fih ihr gab, mit an= 
dachtsvollem Erleben. Wer die Berge liebt, wird 
ihnen gleich. Rein, ſtark, ſtolz und ewig iſt ſeine 
Jugend. Mag der Wetterſturm des Daſeinskampfes 
ihn auch äußerlich zermürben, ſeine Seele bleibt doch 
die eines Kindes, hell und voller Glauben an ſich 
ſelbſt. 


Eine große Gemeinde aber, ohne Kirche, ohne 
Pomp und Prunk, iſt die Gemeinſchaft derer, denen 
die weiße Hochwelt der Altar ihres Seins ift. Brü⸗ 
der ſind alle, die vor dieſer Empore knien. Das Ge⸗ 
fühl der Gemeinſchaft im Leben und im Sterben iſt 
ihnen eigen. Unbewußt, wie Brüdern das Blut der 
Eltern und Ahnen eigen iſt und nicht nur die körper⸗ 
liche, auch die ſeeliſche Ahnlichkeit bedingt. 


Wie der Einzelne im Volke für das Ganze lebt, 
wirkt und doch nur Wenige unter der großen Menge 
kennt, ſteht in der Bergkameradſchaft Jeder für den 
Anderen, Alle für Einen und Einer für Alle. Aus 
dieſem ſeeliſchen Bunde heraus löſt der Tod des Ein⸗ 


zelnen, der ſich ſeiner Liebe zu den Bergen zum 
Opfer gab, Wehmut des Gedenkens auch bei denen, 
die ihm ferne ſtanden und nur das mit ihm gemein⸗ 
ſam hatten, die Liebe zum Weſenloſen. 


Im Lärmen und Treiben des Alltags liegt das 
Vergeſſen, in der Ruhe erſt entwickeln ſich die Ge⸗ 
danken und das Gedenken. In der Einſamkeit der 
Hochwelt fliegen irgendwoher Namen, Erinnerungen 
in uns auf, Matterhorn, Cevedale, Lyskamm, Groß⸗ 
glockner, Dent⸗Blanche, Watzmann, Meije, Toten- 
kirchl, Berge, an deren Geſchichte im Bergſteigerleben 
ſich das Gedenken an ſchwere Kataſtrophen knüpft. 
Die Menſchen ſtehen vor unſerem geiſtigen Auge, die 
Opfer dieſer Berge wurden, — geiſterhafte Bilder 
nur, doch Eins mit dieſen Bergen. 


Wenn der Morgen bleierngrau mit taſtenden Licht⸗ 
fingern über den Horizont greift, um ſich in roſigen 
Strahlen ſchmeichelnd um die Berge zu legen, wenn 
die Mittagsſonne ſprühende Weißglut über Eis und 
Schnee ſchüttet, der Abend brandende Feuerwellen 
gegen die Felsſtirnen wirft, — das ſind die Stunden 
des Gedenkens. Die Stunde der Ruhe, das Auf⸗ 
atmen vor dem Angriff, die beſchauliche Betrachtung 
der Gipfelraſt, die läſſige Entſpannung des Leibes 
und des Geiſtes abends vor der Hütte führen uns 
Geſtalten und Geſchehniſſe einer vergangenen Zeit 
vor das Auge. 


Tauſende und Abertauſende ſterben jeden Tag und 
ſinken in die Vergeſſenheit. Jene aber, die im 
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Kampf mit dem Berge erlagen, haben einen Denf- 
ftein für alle Zeiten in ihm ſelbſt. Sehen wir biefen 
Berg, erſteht uns auch der Name ſeines Opfers. 

Unvergeſſen ſind und werden jene Helden bleiben, 
die den Zermatter Rieſen bezwangen und nicht zurück⸗ 
gekehrt: Hudſon, Hadow, Douglas und Michel Croz. 
Gewaltig ſticht das Schreckhorn aus dem Meer ſeiner 
Gletſcher. Unlöslich mit ihm iſt der Name verbun⸗ 
den: Elliot. — La Meije! — Der Beſten einer ſtarb 
an ihm: Zſigmondy. — Die Zackenpyramide der 
Dent⸗Blanche nennt uns Gabet, Jones, Furrer, 
Vinney und Zurbriggen, der Lyskamm meldet uns 
von Lewis, Patterſon und Dr. Max Günther, die 
den weißen Tod dort ſtarben unter der Wächte. Für 
alle Zeiten fand im finſteren Mönch Dr. Fritz Pflaum 
ſeinen Denkſtein, in der ſchimmernden Jungfrau 
Göhrs als das erſte Opfer des ſilbernen Obelisk. 
Monte Roſa und Marinelli, Großglockner und 
Markgraf Pallavicini, Montblane und Captain Arf- 
wright, den nach 31 Jahren der Boſſongletſcher 
herausgab, Piz Palü und Profeſſor Naſſe, Balm⸗ 
horn und Egon von Steiger, Bernina und Comte 
de la Baume, Mörchner und Dr. Fritz Draſch, die 
Prarmarerkarſpitzen, Melzer und Spöttl, Dr. 
Wilhelm und Amort und der Pflerſcher Tribulaun, 
Egon Stücklen, Sepp Innerkofler und die Fünf⸗ 
fingerſpitze, ſind Verbindungen von Menſch und Berg, 
die uns beim Anblick der ewig ragenden Berggeſtalten 
in der Erinnerung unlöslich erſtehen. 

Sollen wir andere noch nennen? Namen ſind 
Schall und Rauch, aber unauslöſchbar iſt die Tat, 
denn ſie war Wirklichkeit. 

Wer unter uns verlor nicht einen Freund, einen 
Bekannten, der irgendwo, nah oder fern, ſein Leben 
gab für ſeine Liebe. Ein kleiner Anlaß bringt uns 
das Gedenken. Vielleicht, daß wir den Weg gerade 
beginnen, den er vor Jahren im werdenden Tage 
ging, nur einmal ging, um nicht wie ſonſt zurückzu⸗ 
kehren, ein berge und ſieges frohes Lied auf den 
Lippen. Dort über den morgenflimmernden Gletſcher 
ſtieg er zur Höhe, ſuchte zwiſchen nachtblauen Spalten 
ſeinen Pfad, und Stille war um ihn, die heilige 
Stille der hohen Welt. Die Ruhe der Berge blieb 
und wird ewig ſein, uns aber iſt ſie die beredte 
Sprache, das letzte Gebet für den, deſſen Licht dort 
erloſch wie die Sternſchnuppe im Weltall. 

Der prallende Aufriß einer Spalte irgendwo im 
Eisgewirr, der mahnende Ruf des raſſelnden Stein- 
ſchlages unter uns in den Schründen, das vergrollende 


Raunen eines Schneerutſches löſt Erinnerung in uns 
urplötzlich an einen, der ihnen erlag. 

Und tretet Ihr nicht immer wieder in die Ecke des 
kleinen Bergfriedhofes, wo die Opfer der Berge 
ruhen, ein einfacher Stein euch meldet, daß an dem 
und dem Tage, vor ſoundſoviel Jahren, an dieſem 
oder jenem Gipfel einer den Todes ſturz getan? Ein 
Mann vielleicht, den Ihr nie gekannt, der Euch doch 
aber Freund iſt, da er die gleiche Liebe, den gleichen 
Geiſt wie ihr im Geiſte trug. Löſt dieſe ſtille Minute 
der Erinnerung nicht leiſe Wehmut in Euch? 

Ihr ſeht ihn, wie er heiterer Bergfreude und Er⸗ 
wartungen voll, den Pickel geſchultert, dort die 
Straße ging, Taufriſche und Harzduft atmete, nicht 
ahnend, daß der Kalte vom Berge ſchon hinter ihm 
ging. Und war er ein Freund, führt Euer Weg doch 
immer wieder zum ſtummen Stein. Jahre ver⸗ 
gehen, Jahrzehnte, das erſte Grau ſchon miſcht ſich 
an unſeren Schläfen. Er aber ſteht vor uns, ein 
Stürmer und Dränger in Jugendfülle, unvergäng⸗ 
lich im Bilde der Erinnerung, ſo wie wir ihn zu⸗ 
letzt geſehen, verklärt in ewiger Jugend. Ein Halt 
iſt da in unſeren Gedanken. Wir gingen den Weg 
vom Kinde zum Mann. Wir werden den Weg zum 
Greiſe gehen. Er aber blieb jung, ein Bild des Le- 
bens, Bejaher des Daſeins in unſerem Gedenken. 
Und um das modernde Grab ragen ſo, wie er ſie mit 
brechenden Augen noch geſehen, die Berge in die 
Ewigkeit. Mahner ſtanden ſie über ihm, daß alles 
Irdiſche eitle Vergänglichkeit, in alle Zeiten aber 
dauernd nur der Glaube an das Schöne. 

Ob er ihnen gezürnt? Nein! 

Der Tod in den Bergen — iſt Schönheit. Nicht 
das grinſende Geſpenſt, das die Volksvorſtellung 
aus ihm gemacht zum Popanz des Schreckens und 
des Grauens, der göttliche Wanderer iſt der weiße 
Tod. Und weil wir wiſſen, daß er iſt, ſuchen wir 
die Freuden des Lebens. Freude aber iſt dann nur 
Glück, wenn ſie rein iſt, und nur ein Glück, das wir 
mit ganzer Seele empfinden, iſt wert des Genuſſes. 

Der Tod in den Bergen iſt Naturgewalt und 
würdig iſt, der ihn ſtarb im Kampfe um die Ver⸗ 
vollkommnung ſeiner menſchlichen Unvollkommenheit. 

Wenn die Stunden des Gedenkens ihren Zauber 
um uns weben, iſt das der Quell, aus dem wir die 
Urkraft ſchöpfen, der uns reinigt von den Schlacken 
irdiſcher Minderwertigkeit. 

Darum, gedenket jener, die ihr Leben gaben zum 
Preiſe der weißen Welt. 
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Toni Ascherl, Partenkirchen 


Aus dem Leben Ludwig Purtſchellers 
Von Dr. Karl Blodig 


Es find nun 25 Jahre verfloſſen, feit Ludwig 
Purtſcheller feine treuen Augen für immer ſchloß. 
Wenn ich daran gehe, einiges aus ſeinem tatenreichen 
Leben mitzuteilen, geſchieht dies, weil ich weiß, daß 
es hunderte junger Bergſteiger gibt, die in ihm ihr 
Vorbild ſehen. Da ſeine alpine Tätigkeit ſchon der 
Geſchichte angehört, kann es ſich in dieſen Zeilen nur 
darum handeln, einige Beſonderheiten ſeines Charak⸗ 
ters und feiner Lebensauffaſſung näher zu beleuch⸗ 
ten. Ungleich anderen, die wie Purtſcheller aus klei⸗ 
nen, um nicht zu ſagen ärmlichen Verhältniſſen her⸗ 
aus den Weg zu Ruhm und Anſehen fanden, blieb 
Purtſcheller ſtets von einer rührenden Beſcheidenheit. 
So kam es oft vor, daß er tagelang in einer Schutz⸗ 
hütte weilte, bevor es durch Zufall kund wurde, daß 
der ruhig und beſcheiden hinter dem Tiſche ſitzende 
Mann der große Purtſcheller ſei. Dann freilich 
wurde er mit Aufmerkſamkeiten überhäuft, jeder und 
jede wollte ihm etwas zulieb tun. Manchesmal traf 


es ſich, daß wir auf einen Gipfel kamen, auf dem 
ſchon eine größere Anzahl Turiſten waren. Hatte 
Purtſcheller ſeinen ſchweigſamen Tag, ſetzten wir uns 
auf ein Stück von ihm hübſch abſeits, einmal, um 
nicht durch das Gelärm der andern geſtört zu werden, 
andererſeits, um unkenntlich bleiben zu können. Wenn 
es ſich ab und zu traf, daß wir in einen größeren Tu⸗ 
riſtenſchwarm hineingerieten, ſtellte ſich Purtſcheller 
geradezu taub, um nicht ausgefragt und hinterher ge⸗ 
feiert zu werden. Sprichwörtlich war ſeine Mäßig⸗ 
keit. Als wir das erſte Mal gemeinſam in der 
Schweiz weilten, bot mir Purtſcheller auf einem 
Gipfel ein Riegelchen Schokolade — ſein Lieblings⸗ 
proviant — an. Als ich das fingerlange Stückchen 
in den Mund ſchieben wollte, haſchte Purtſcheller 
nach meiner Hand, zog ſie mir vom Munde und ſagte 
mit tiefem Vorwurfe: „Sparen, ſparen, Doktor, mit 
dem Stücke müſſen Sie einige Tage auskommen!“ 
Als ich lachend erwiderte, daß ich mir im nächſten 
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Talorte eine ganze Tafel kaufen wollte, ſagte er voll 
Erſtaunen in gedehntem Tone: „Ja, wenn Sie das 
können!“ 

Er ſparte aber nicht etwa aus Geiz, ſondern 
immer im Hinblick auf ſein Ideal: Er wollte ſich 
nämlich nach einer angemeſſenen Dienſtzeit in den 
Ruheſtand verſetzen laſſen (Purtſcheller und Ruhe!) 
um dann mit Hilfe ſeiner Penſion und ſeiner Erſpar⸗ 
niſſe ausſchließlich dem ausübenden und wiſſenſchaft⸗ 
lich verwerteten Alpinismus und zwar tunlichſt in 
außereuropäiſchen Gegenden zu dienen. Ihm ſchwebte 
dabei zunächſt die Teilnahme an einer Himalaya⸗ 
expedition unter Eckenſteins Leitung vor Augen. Er 
lernte fleißig engliſch und franzöſiſch, im Kiſuaheli 
hatte er während ſeiner afrikaniſchen Reiſe raſch 
hübſche Fortſchritte gemacht. Ich meine, daß Purt⸗ 
ſcheller der Mann dazu geweſen wäre, wenn nicht die 
göttliche Tſchomolungma, fo doch den Tſchogori (k 2 
oder Dapſang) zu erwiſchen. 

Bei aller Sparſamkeit war Purtſcheller von einer 
wahren Vornehmheit, wenn es ans Zahlen kam. 
Recht bezeichnend für ſeine Auffaſſung in dieſer Hin⸗ 
ſicht war folgender Fall: Purtſcheller und ich hatten 
ungünſtigen Wetters halber einige Tage in einem 
größeren Gaſthofe verweilen müſſen. Als wir endlich 
aufbrachen, übergaben wir die in unſerem Zimmer zu 
einem kleinen Berge aufgeſtapelten Vorräte, Dauer⸗ 
brot, Konſerven, Innsbrucker Salami, Schokolade, 
getrocknetes Obſt, dem Wirt und baten um Aufbe⸗ 
wahrung bis zu unſerer Rückkehr, die in einigen 
Tagen erfolgen dürfte. Als wir nach vier Tagen 
nicht zurückgekommen waren, ſandte man uns eine 
aus einem Führer und dem Hausknecht des Gaſthofes 
beſtehende Rettungsexpedition nach, die uns etwa 
dreiviertel Stunden ober dem Hotel begegnete. Nach⸗ 
mittags ſaßen beide Mannen angetrunken in der 
Schwemme. Als wir am Tage darauf abreiſten, 
fragten wir aus Anſtand nach den Koſten der Ret- 
fungserpedition. Man antwortete uns, daß uns 
das nicht kümmern möge. Einen Monat ſpäter er⸗ 
hielt ich dann eine Rechnung des betreffenden Wirts 
über Führerlöhne, Proviant, Kognak und dergl., die 
der Wirt der alpinen Aufſichtsbehörde der Gegend 
über ſandt hatte. 

Ich ſchrieb Purtſcheller den Sachverhalt und zu- 
gleich teilte ich dem Wirt mit, daß den Kognak wohl 
die beiden Helden, die uns nachgeſchickt worden wa— 
ren, in der erſten halben Stunde Marſch ober dem 
Gaſthofe ausgetrunken haben dürften: Wir wenigſtens 
ſahen nichts davon; ferner bemerkte ich, daß man 
vor allem von unſerem Proviante hätte nehmen müf- 
ſen, der im Zimmer aufgehäuft und ordnungsmäßig 
übergeben war. 

An die betreffende alpine Körperſchaft ſchrieb ich 
in gleichem Sinne; dieſe teilte völlig meine Anſicht 
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und riet mir, nur ein entſprechendes Trinkgeld für 
die beiden Kognakliebhaber einzuſenden. 

Ganz anders Purtſcheller. Er ſchrieb mir um⸗ 
gehend, ich möge ſofort den ganzen geforderten Be⸗ 
trag einſenden. Ehre und guter Name müſſe uns 
höher ſtehen als einige elende Silberlinge. „Seien 
wir froh,“ ſchrieb er, „daß nicht unſere Namen in 
allen alpinen Blättern als Vermißte und „Ge⸗ 
rettete“ herumgezerrt werden.“ Ich ſandte nun das 
Trinkgeld ab, Purtſcheller aber putzte mich ſpäter ge⸗ 
hörig zuſammen, daß ich ſeinem Wunſche nicht ent⸗ 
ſprochen hätte. 

Purtſcheller war überaus zart beſaitet und kam 
Damen ſtets höchſt rückſichtsvoll entgegen. Er be⸗ 
trachtete jedes weibliche Weſen als aus einem an⸗ 
deren, feineren Stoffe gemacht. Als ich ihn 1898 
in Salzburg beſuchte, und ſeine allerliebſte kleine 
Tochter, wie ich es mit meinen Sprößlingen gewohnt 
war, aufnahm und in die Höhe warf, war er ganz 
entſetzt und ſagte mir ſpäter, daß er ſich ſo etwas 
nie zu ihnen getraut hätte! 

Als wir einſt im Glarnerlande reiſten, war Purt⸗ 
ſcheller gänzlich gegen ſeinen Wunſch und Willen im 
Gaſthofe in Thierfeld Gegenſtand großer Ovationen. 
Ich mußte alles aufbieten, um ihn von ſchleuniger 
Abreiſe abzuhalten. Als gar ein Künſtler bat, ihn 
für eine Schweizer illuſtrierte Zeitung zeichnen zu 
dürfen, war dem Faſſe der Boden ausgeſchlagen. 
Obgleich das Wetter ſehr ungünſtig war, verſicherte 
Purtſcheller, nur noch eine halbe Stunde verweilen 
zu können, dann wollte er Reißaus nehmen. Nur 
auf inſtändiges Bitten des Hauſes gewährte er ihm 
ein paar notdürftige Sitzungen. Am ſtrengſten ur⸗ 
teilte er ſtets über ſich ſelber. Als er ſchwer verletzt 
in Genf lag, ließ er mir auf mein Anerbieten, ihn 
abzuholen und nach Salzburg zu bringen, ſchreiben: 
„Wenn Ihnen an meiner Freundſchaft noch etwas 
liegt, kommen Sie nicht. Ich kann in meinem jetzi⸗ 
gen elenden Zuſtande niemand ins Auge ſehn. Daß 
mir, der immer Anderen von Vorſicht predigte, fo et: 
was geſchehen konnte, werde ich nie mehr verwinden!“ 
Ich muß geſtehen; daß ich über eine ſolche Auffaſſung 
etwas verwundert war. Wenn er auf Firn ausge⸗ 
ſchlüpft, wenn ihm im Fels ein Griff ausgebrochen 
wäre, wäre ein Schimmer von Berechtigung für ſeine 
Stimmung vorhanden geweſen. Da er aber durch 
zwei andere hinabgeſchleudert wurde, könnte doch 
auch das echteſte alpine Ehrgefühl nicht den Schatten 
einer Unzulänglichkeit ſeinerſeits herausfinden. 

Von ſeiner rührend kindlichen Einfalt möge ein 
bezeichnendes Vorkommnis hier Platz finden. Purt- 
ſcheller beſaß einen alten Lodenrock, der trotz Wenden, 
Stürzen, friſchen Futters und Aufbügelns ſo faden— 
ſcheinig geworden war, daß der Wind an allen Ecken 
und Enden hindurchpfiff . Er ließ ſich aus Salzburg 


einen anderen, weniger abgetragenen Rock nachſchicken Gehrock wallt ihm über die Hüften, Bügelfalte, 
und ſandte den ſiebartigen mit der Poft nach Pontre- Weſte, alles tipp-topp, Manſchetten und Stehkragen 
ſina. Während unſerer Reiſe bemerkte er dann ge⸗ von blendender Weiße wie der Gipfel des Piz Rozeg. 
legentlich, daß er den alten Rock in Pontreſina einem Purtſcheller verbarg den Lodenrock hinter ſeinem Rücken 
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Das Purtscheller⸗ Denkmal in Salzburg Würthle & Sohn phot. 


Portier ſchenken wolle. Wir kamen nach Pontre- und ſagte ſpäter zu mir: „Ich denke, der Mann hätte einen 
ſina, da tritt uns im empfohlenen Gaſthauſe ein ſolchen Lodenrock gar nicht gewürdigt. Ich nehme ihn mit 
Mann entgegen mit der Würde eines altpreußiſchen nach Salzburg und werde ihn daheim abtragen.“ 

Wirklichen Geheimen Rates. Ein tadelloſer ſchwarzer Purtſcheller konnte auch ſehr ſcherzhaft ſein. Ein⸗ 
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mal fragte er mich über die verſchiedenen politifchen 
Parteien Vorarlbergs aus. Nachdem er eine mög⸗ 
lichſt gründliche Belehrung erhalten hatte, ſagte er 
mit feinem Lächeln: „Ich denke, daß Ihre Klerikalen 
um 7 und Ihre Liberalen um 8 in die Meſſe gehen. 

Geradezu unerſchöpflich war Purtſchellers Geduld 
gegenüber Unzulänglichkeiten ſeiner Begleiter. Wäh⸗ 
rend einer längeren gemeinſamen Reiſe mit einem 
ſehr eifrigen, ſehr liebenswürdigen aber ebenſo unge⸗ 
ſchickten Alpiniſten konnte man vom Morgen bis zum 
Abend ſtets im ſanfteſten Ton die immer alte Pre⸗ 
digt vernehmen: Lieber N., müſſen Sie denn jeden 
loſen Stein auf uns herabwerfen. Lieber N., Sie 
ſtehen heute ſchon zum zwölften Mal auf dem Seil. 
Lieber N., gerade iſt Ihnen der Block, den Sie auf 
uns herabſchleuderten, als unſicher bezeichnet worden. 
Ich bitte, wenn Sie wieder einen Bergſturz ent⸗ 
feſſeln, benachrichtigen Sie uns davon, damit wir 
rechtzeitig zur Seite ſpringen können. Lieber N., 
wenn Sie Ihren Puckel nächſtens herabſchleudern, 
ſagen Sie uns vorher an. Damit wir unſere Köpfe 
vorher in Sicherheit bringen können. 

Nie hörte ich von Purtſcheller ein rauhes Wort, 
wenn ich auch die größten Ungeſchicklichkeiten beging, 
manch harrende Seele noch die große Selbſtbeherr⸗ 
ſchung des Mannes, wenn ich denke, wie andere große 
Männer die kleinſten Fehler ſchonungslos rügen. 

Nur eins konnte Purtſcheller nicht vertragen, das 
war Rauchen und Trinken. Wenn er ſich einmal zu 
einem Achtel Wein verſtieg, war dies ein Ereignis. 


Eines Tages brach er mit einem Salzburger Be- 
kannten um 3 Uhr morgens auf, fuhr in das Krimm⸗ 
ler Gebiet, machte eine dreizehnſtündige Tur und kam 
gegen 10 Uhr abends nach Salzburg zurück. Der Ge⸗ 
noſſe ſchwenkte gegen ein Wirtshaus, Purtſcheller 
faßte ihn am Arme und fragte: „Wohin wollen 
Sie denn noch?“ „Nun, ins Wirtshaus,“ war die 
Antwort. Da ſagte Purtſcheller: „Ja haben Sie 
denn heute noch nicht genug Genüſſe gehabt? (Man 
hatte den Tag über nur Waſſer getrunken und vom 
Proviant gelebt.) Als wir uns einmal über Vor⸗ 
tragsreiſen unterhielten, ſagte Purtſcheller: „Sehen 
Sie, Doktor, die großen Städte brauchen uns nicht, 
die haben von ihren eigenen Sehenswürdigkeiten ge⸗ 
nügende Anregung; aber in die kleinen Orte haben 
wir die Pflicht zu gehen, dorthin müſſen Leute wie 
Sie und ich den Funken der Bergbegeiſterung hin⸗ 
einwerfen und das glimmende Feuer anfachen. In 
den großen Ferien ging Purtſcheller auch öfter nach 
der Schweiz, aber während des Schuljahres ſtellte 
er ſich in ſelbſtloſeſter Weiſe in den Dienſt der Ju⸗ 
gend und zog mit ſeinen Schülern in die Salzburger 
und bayeriſchen Alpen. Er hielt viel davon, die jun⸗ 
gen Leute in Geographie, Geologie, Gletſcherkunde, 
Botanik und Mineralogie zu unterrichten, was ihm 
bei ſeiner großen Beleſenheit ein Leichtes war. 

So ſteht Purtſcheller vor uns als der Inbegriff 
von Opferwilligkeit, Pflichttreue, Beſcheidenheit, 
Zartſinn und Güte. Sein Andenken bleibt geſegnet, 
ſo lange deutſche Männer in die Berge ziehen. 


Emil Zſigmondy 
Von K. Schulz 


Wer im höheren Lebensalter teuere Erinnerungen 
an den Aufenthalt im Hochgebirge pflegt, wird gern 
und oft der Verſtorbenen gedenken, die einſt an ſeinen 
Wanderungen und Erlebniſſen Teil nahmen. Haben 
doch Eigenſchaften und Charakter lieber Berggenoſſen 
oft beſtimmend mitgewirkt an dem geiſtigen Gewinn, 
den Alpenfahrten uns brachten. Am 6. Auguſt ds. 
Is. waren 40 Jahre vergangen, ſeit dem traurigen 
Todes ſturz von Emil Zſigmondy an der Südwand 
der Meije Dauphine. Mit tiefem Schmerz denkt 
man daran, was der am Leben Gebliebene, jetzt 
64 jährige feinen Mitmenſchen als Arzt und der Wif- 
ſenſchaft der Medizin hätte leiſten können. Der Ein- 
druck hervorragender Begabung, den das 1884 ge— 
machte Doftoreramen hinterließ, verſchaffte ihm 1885 
eine Aſſiſtentenſtelle an der chirurgiſchen Klinik ſeines 
von ihm hochverehrten Lehrers Profeſſor Albert in 
Wien. 
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Meben der vollften Hingabe an feinen Beruf ver- 
folgte Zſigmondy noch vielfeitige geiſtige Intereſſen. 
Die ſchönſte Erholung in den Ferien boten ihm ſeit 
1876 mit ſeinem Bruder Otto zum Teil mit Füh⸗ 
rern, ſpäter mit ihm und anderen Gefährten, ſeit 
1881 vorzugsweiſe mit Ludwig Purtſcheller, führer⸗ 
los ausgeführte Alpenwanderungen. Ein offener Na⸗ 
turſinn und eine ungewöhnliche Beobachtungsgabe lie⸗ 
ßen ihm, verbunden mit großer, durch Turnen ge- 
pflegter Leiſtungs fähigkeit, fih ein gutes Urteil und 
eine große Kenntnis der Alpen und ihrer Naturge⸗ 
walten erwerben. Hiervon legen die in alpinen Zeit⸗ 
ſchriften erſchienenen Schilderungen ſeiner Alpenfahr⸗ 
ten, geſammelt in dem Buche „Im Hochgebirge“ 
(1889) und die Schrift „Die Gefahren der Alpen“ 
(1885) ein glänzendes Zeugnis ab. Die Erzählun- 
gen der Bergbeſteigungen ſind allen Alpenfreunden 
lieb und wert geworden. Das Buch über die Gefah— 


Meije-Südwand von der Crande Ruine aus 


ren der Alpen von der vierten Auflage an ſachkundig 
fortgeführt und ergänzt von W. Paulcke (7. Auf- 
lage 1922) hat unendlich vielen angehenden und gereif— 
ten Bergſteigern genützt und ſie vor Gefahren bewahrt. 

In Emil Zſigmondy lebte ein idealer Zug der 
Lebensauffaſſung, der ihn alles, was er betrieb, mit 
ungewöhnlichem Ernſt erfaſſen und durch Nachdenken 
auf eine höhere Stufe bringen ließ. Aus der Beob— 
achtung des einzelnen wuchs ihm ein geiſtiger Zuſam— 
menhang, ein ſyſtematiſcher Aufbau und eine fort- 
ſchreitende Erkenntnis. So erſchöpfte ihm die Auf— 
faſſung des Bergſteigens als Sport, die leicht in 
ehrgeizigen Wettbewerb aufgeht, nicht den vollen In— 
halt der Erlebniſſe in den Bergen. Ihm waren die 
Alpenfahrten, wie er ſie ausführte, eine treffliche 
Schule für den männlichen Charakter, für die Aus- 
bildung von Ausdauer und Willenskraft. „Man lernt 
es, mit unbeugſamer Energie ein gefaßtes Ziel feſt— 


M. Gnann phot. 


halten und ungeachtet der größten Schwierigkeiten 
eine einmal begonnene Arbeit auch ihrem gedeihlichen 
Ende zuführen. Das Hochgebirge beſitzt einen ewigen 
Reiz, welcher jeden umſtrickt, der ſeine Schwierig— 
keiten und Gefahren erkannt und ihnen feſt ins Auge 
geblickt hat.“ Die Pracht und die Weihe des Hoch— 
gebirgs in ſeine Seele aufzunehmen und mit ihren 
Eindrücken den Gehalt ſeines Lebens zu bereichern, 
war der ideale Zweck, den Emil Zſigmondy mit 
ſeinem Wandern und Klettern in den Bergen ver— 
folgte. Das kühne Tun war Mittel, der geiſtige 
Gewinn Zweck. Der vornehme Zug ſeines Herzens 
tritt überall in ſeinen Schilderungen hervor, nirgends 
findet fih eine Spur von Selbſtſucht, Ruhmredig— 
keit und ſportlicher Eiferſucht. Nur freundliche und 
herzliche Worte hat er für Gefährten. Hier liegt das 
Geheimnis der Liebe und Freundſchaft, die er im 
Leben fand, und die ſein Andenken uns teuer machen. 


Nach einer Zeichnung von Ellen Tornquist 
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Weiße Wolken 


Don A. Leo Maduſchka, München 


Zarte Wolken 
Übern Himmel 
Leiſe ʒieh' n. 

Leichten Barken 
Gleichen ſie. 
Barken, die 

Die Träume tragen, 
Deine Sehnſucht, 
Dein Entſagen, 
Deine Münſche 

Und Dein Glück 
Halte ſie, 

Ruf fie zurück! 

Doch fie ſchwimmen 
Einſam weiter 
Durch die gold'ne Abendglut 
Ohne Raft 

Ohne Rub 
Schweben ſie den Sternen zu. 
Sie erblaſſen, 

Sie zergehen, 

Wie die Träume, 
Deine Wünſche, 
Deine Sehnſucht 
Auch vergehen 
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Die Natur hatte ein ernſtes, bekümmertes Antlitz, 
als ich eines Nachmittags im Spätherbſt einſam durch 
ein oberbayeriſches Gebirgstal wanderte. Die Berge 
waren ganz nahe und 
tiefdunkel; ſchwere, 
graue Wolkenmaſſen 
ballten ſich über 
ihnen, zum Teil ihre 
Gipfel einhüllend. 

Ein ſcharfer Okto⸗ 
berwind riß an den 
Bäumen und wirbel⸗ 
te die letzten Blätter 
zu Boden. Verein⸗ 
zelt hockten Krähen 
auf den glatten Ra⸗ 
ſenflächen — fie ſchienen mit dem Kopfe zu wackeln — un- 
heilverkündend. Rings war ſonſt nichts Lebendes zu ſehen. 

Ich kam langſam 
vorwärts; nicht weil 
der Weg ſchlecht oder 
ich ſehr müde vom 
langen Wandern ge⸗ 
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den lag werden fich die meris Ellen er- 


heben und wie eine mauer em en 


wdweſen wäre; nein, ich 

hatte ein Gefühl, als 

1 trüge ich auf meinen 

EINER Schultern die dunk⸗ 

— ben Berge ſamt den 
en? lag werden * de mer herablaffen darüberhängenden 
daß manf faumb mehr ſehn Ihet Wolkenmaſſen. — 


Mein ſonſt leichter 
Schritt klebte am Boden. — In mir war eine große 
Traurigkeit; ich gedachte all der Leiden und bitteren 
Stunden, die mir ein 
tragiſches Geſchick 
bereitet hatte; keine 
frohe Erinnerung 
wollte ſich in mir 
regen. So war mir's 
plötzlich, als hätte ich 
überhaupt nie etwas 
Freudiges erlebt; ich 
dachte an den Tod 
und auch daran, wie 
es wohl ſein würde, 
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wenn einmal das Ende aller Dinge käme. Die ernſte 
Natur um mich duldete in dieſem Augenblick keinen 
heiteren Akkord, ſie drückte auch meinem Weſen ihren 
Stempel auf — ich fühlte mich ein's mit ihr. 

Nun erſehnte ich einen abgeſchiedenen Ruheplatz — 
ich war einmal im Meditieren und hatte keine Luſt mehr 
zum Wandern. Vergebens ſpähte ich umher. 

Der Pfad führte aufwärts und ich mußte tüchtig 
ausſchreiten, um voran zu kommen. — Endlich war 
die kleine Anhöhe 
erreicht; eine wohli⸗ 
ge Wärme durch⸗ 
ſtrömte mich — der 
Ausblick lag frei vor 
mir — welch' freu⸗ 
diges Gefühl: — 
weißglänzend winkte, 
von dunklen Tannen 
umrahmt, vielleicht 
100 Meter ent⸗ 
fernt — eine Weg⸗ 
kapelle mir zu. 

Sie war erheblich größer, als dieſe Gotteshäuslein 
ſonſt zu ſein pflegen und hatte eine wenig verzierte, 
eichene Tür mit einem altertümlichen, roſtigen Schloß 
daran. — Ich trat ein; innen herrſchte ſchon Dämme⸗ 
rung. Kein Abendſonnenſtrahl drang durch das gelbe 
Glasfenſter, ſodaß 
der holzgeſchnitzte 
Chriſtus auf dem 
kleinen Altar faſt im 
Dunkeln ſtand. Eini⸗ 
ge letzte Blumen, die 
ich — am Wegrand 
noch einſam blühend 
— mitgenommen, 
legte ich zu Füßen des 
Kreuzes nieder: Es 
waren Wegwarte 
und Hauhechel. 

Auf der Kniebank des einen der beiden Betſtühle 
raſtete ich und ſaß lange in Einſamkeit, Schweigen 
und Andacht. 

Als ich meinen Kopf aufhob, um mich in dem kleinen 
Raum umzublicken, wurden meine Blicke angezogen 
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durch ein altertüm⸗ 
liches Wandgemäl⸗ 
de, das bei einer 
Breite von unge⸗ 
fähr 1% m eine 
Höhe von nahezu 
1 m aufwies; es 
war auf Leinwand 
gemalt, von einem 
einfachen Holzrah⸗ 
men umgeben und 
mit altertümlichen 
Sprüchlein verſehen. Dieſes Bild feſſelte meine ganze 
Aufmerkſamkeit. Nachdem es ſchon ziemlich dunkel ge⸗ 
worden, zog ich aus meiner Taſche einen Kerzenſtumpf, 
der mich immer auf meinen Wanderungen begleitet, 
— und zündete ihn an. 

Mit Eifer und Spannung leuchtete ich der Wand⸗ 
tafel entlang. Schrift und Malerei deuteten darauf 
hin, daß die Entſtehung dieſes naiven Kunſtwerkes 
ungefähr 200 Jahre zurückliegen mußte. — Ein Kar⸗ 
thäuſermönch hatte 
hier ſeinem innerſten 
Erleben über die letz⸗ 
ten Dinge einen 
ſtammelnden Aus 
druck verliehen. — 
Das Bild war in 
| verſchiedene Felder 
1 , d eingeteilt, deffen ob- 
2 ee erſtes ſich friesartig 
f en feirige undbeflendigehimel über die ganze Flä⸗ 
de bineg und Die 

Wiederkunft Chriſti 
zum jüngſten Gericht darſtellte. Darunter ſchloſſen ſich 
15 faſt quadratiſche Bildlein an, die von den letzten 
17 Tagen erzählten, die dieſem großen Ereignis 
vorausgehen ſollten. — Wie inbrünſtig und einfach 
zugleich ſind hier die größten Rätſel des Himmels und 
der Erde feſtgehalten? — fo dachte ich bei mir und ſetzte 
mich wieder auf meinen Schemel. 

Ich konnte gerade auf die Tafel ſchauen; die Kerze 
hatte noch ein gut Stück zu brennen und ward von mir 
auf ein kleines 
Wandelgeſims ſo ge⸗ 
klebt, daß die ernſte 
Malerei voll beleuch⸗ 
tet wurde. 

Das Licht flackerte 
und ſo kam es, daß 
helle Flämmchen auf 
dem Bild hin und 
herſprangen, mit tie⸗ 
fen Schatten wech⸗ 
ſelnd. 
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Eine regungsloſe Ruhe breitete ſich um mich; ich 
konnte meine Herzſchläge deutlich hören — mein Blick 
war wie von höherer Gewalt auf die Wandtafel feſt⸗ 
gebannt, da kam es mir vor, als würden die Figuren 
unter dem wechſelnden Lichtſchein hin⸗ und herſchwanken 
und ſich langſam beleben. 


Auch der alte Holzrahmen ſchien ſich zu bewegen, 
ſich loszulöſen, immer weiter und weiter zu werden — 
vor mir breitete ſich ein Chaos von Geſchehniſſen 
aus, die ich kaum voneinander zu unterſcheiden ver⸗ 
mochte. Überall Un- 
ruhe und heftigſte 
Bewegung. 


Ein furchtbarer 
Sturm wühlte das 
Meer bis zu ſeinem 
letzten Grunde auf; 
was unten war, kam 
nach oben und das 
Obere zu unterſt. 


Bergrieſen zer⸗ 
trümmerten gleich 
kleinen, mürben Steinen. 

Die Erde öffnete ſich in großen Klüften, aus denen 
ſchaurig Feuerſäulen in die Luft ſchoſſen. 

Auf öden Gefilden jagten — zuſammengeſchart, weh⸗ 
klagend — Menſchen — mit angſterfüllten Geſichtern. 


Tiere aller Art taten es den Menſchen gleich und 
ſuchten bald da, bald dort Schutz vor dem gewaltigen 
Toben der Natur. — Paläſte, Hütten, Gotteshäuſer 
ſah ich zuſammen⸗ 
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licht verwandelte. 

Plötzlich bewegte ſich der ganze Himmel — erneu- 
tes, furchtbares Sturmgebrauſe fegte eine Straße 
durch das Firmament; Sterne und Wolken ſtoben aus⸗ 
einander. 


Durch Wind und Wetter ſtürmte vom Himmel her⸗ 
nieder im Zickzack eine glänzende Geſtalt, in flatterndes 
Gewand gehüllt. Vom Kopf und von den Händen 
ſchoſſen unaufhörlich goldene Strahlen hinweg, die ſich 
immer wieder zu erneuern ſchienen. — Die Rechte hielt 


— lein flammendes 
i Schwert: vor mir 
öä ö ſtand ein König — 
' r fig ein Held — ein Sie- 

un ger — ; fein göttliches 

4 Antlitz ſtrahlte Ho⸗ 
heit und Güte, die 
erhobene Linke zeigte 
ein Wundmal — es 
war der Gekreuzigte. 


Da erklang die 
Stimme des Chri- 
ſtus; ſie klang nah, ſie klang fern, ſie klang, als wenn 
der ganze Himmelsraum erfüllt wäre: 

„Ich ſage Euch, nicht Jeder, der zu mir ſprach: 
„Herr, Herr“, wird ins Himmelreich kommen.“ 


Da verhüllten viele ihr Angeſicht und flüchteten auf 
dunklere Gefilde; dahin, wo der Judas ſeine düſtere 
Schar um ſich verſammelte. 

Wieder tönte es durch den Weltenraum: 

„Ich will Euch 
einen neuen Himmel 
und eine neue Erde 
geben.“ 

Über ungezählte 
Geſichter, in die ein 
harter Griffel Leid 
und Gram gezeichnet 
hatte, flog ein Lächeln 
der Glückſeligkeit, 
einer Glückſeligkeit, 
die nicht von dieſer 
Erde iſt. 

Tiefbewegt ſtreckte ich die Hand aus nach einem 
mir zunächſt ſtehenden, alten, eingehuzelten Weiblein 
und fühlte den glaubensfrohen Druck ſeiner harten, 
verarbeiteten Hand. 


„Ihr müßt heimgehen, es iſt ſchon ganz finſter drau⸗ 
ßen“, ſo ſprach die Alte zu mir und zog mich nicht 
gerade ſanft in die Höhe. 


Meine Augenlider waren ſchwer — ich ſaß, vor mir 
die faſt niederge⸗ 
brannte Kerze, deren 
Flamme qualmend 
ſchwälte und das 
Bild mit einem fei⸗ 
nen Rauch überzogen 
hatte. 

Kühle Abendluft 
ſtrich durch die halb⸗ 
offene Kapellentür; 
die Alte krabbelte an 
dem Kerzenſtumpf, 
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bis ſie ihn vom Geſims los hatte und entzündete dann 
eine Laterne, die ſie in die linke Hand nahm, nachdem 
ſie vorher zwei Grabkränze aus Papierblumen und 
Wachsblättern auf den Arm zurückgeſchoben hatte. 


Mit der Rechten drängte ſie mich wortlos hinaus 
zur Tür, die ſie hinter ſich zuſchlug und mit einem gro⸗ 
ßen, merkwürdig ausſehenden Schlüſſel verſperrte. Wir 
ſtanden im Freien; ein kalter Wind fuhr um unſere 
Geſichter — eine Turmuhr ſchlug ſechsmal. 


Von der guten Alten 
hörte ich, daß unſere 
Wegkapelle einem 
Großbauern aus 
dem nahen Dorfe ge⸗ 
höre. Sie ſelbſt, eine 
unverehelichte alte 
Baſe des Bauern⸗ 
hauſes, ſchien einer 
jener guten Geiſter 
zu ſein, wie ſie auf 
dem Lande noch hie 
und da anzutreffen 
find — einer jener anſpruchsloſen, ſtets im Hintergrund 
ſich haltenden Frauengeſtalten, die da, wo man ihrer 
bedarf, immer helfend und ſorgend einſpringen, eine 
Art von Menſchen, die heutzutage faſt ganz ausgeſtor⸗ 
ber, zu ſein ſcheint. 


Das Weiblein ſchritt rüſtig aus, die Laterne 
ſchwankte hin und her, die Totenkränze raſchelten — 
am Himmel ſtand kein Stern; — ſo früh am Abend 
und ſchon ſtockfinſter! 

Mitten im Dorf 
lag der Gottesader; | 
wir traten ein; die 
Gräber ſtanden ge⸗ 
ſchmückt — der näch⸗ 
ſte Tag war ein Feſt⸗ 
tag: Allerheiligen. 

Meine Begleite- 
rin legte raſch ihre 
Kränze auf das ſchon 
liebevoll mit Aſtern 
und Strohblumen 
gezierte bäuerliche Familiengrab und ſagte mir im 
Weggehen ein herzlich: Grüß Gott. 

Ich ſtand noch eine ganze Weile an derſelben 
Stelle — Grabesſtille — die Toten rührten ſich nicht — 
indeſſen, meine Traurigkeit war gewichen, in mir 
tönten verheißungsvoll die Worte: 


„Ich will Euch einen neuen Himmel und eine neue 
Erde geben“ — — 
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Zeichnung von Ferdinand Nockher, München 


AM GRABE 


In Gram und Schmerzen blick ich zu euch hinab 
Grünender Hügel, epheuumrankter Stein — 
Schweigend verbergt thr, heimlich trauernd, 


Früh’ durch das Schicksal zerbroch ne Jugend. 


Klagend erfüllst du, einsames Herz, die Zeit; — 
Vergang ne Stunden sonnendurchglanzten Tag's 
Rufst du, wie ferne Maärchentraume 

Zurück, den Alltag mit Luft zu krönen. 


Doch mit beherztem Griff fasst das Heut dich an, 
Verscheuchend holden, tranenbenetzten Glanz — 


Und führt dich düstre, harte Wege, 


Klaglos zu stehen in Kampf und Nöten. 


Voll Glaub’ und Hoffnung blick’ ich zu euch hinauf 
Leuchtende Sterne, mondbeschienener Dom, 

Die ihr cach wolbet, lobend, freisend 

Uber ein Kreuz in ewiger Liebe. 


M. W. Landsfeldt 


Nach einer Zeichnung von Ellen Tornquist 


Frau Moll-Hafenclever t 


Von Franz Nieberl 


Was iſt's, was uns oft zu einem Menſchen hinzieht, 
ihn uns weſensverwandt erſcheinen läßt, obwohl wir 
vorher kaum ein paar Worte mit ihm gewechſelt? Eine 
ſchwer zu beantwortende Frage. Vielleicht iſt's zum 
Ohr gedrungene Kunde von Leiſtung beſonderer Art, 
iſt's Geleſenes oder von anderen Mitgeteiltes, das 
uns jemanden ſogleich über den Durchſchnitt des All— 
tags hinaus hebt; vielleicht iſt's oft nur ein gutes 
Wort, ein warmer Blick der Augen, der uns ſagt: 
Da ſteht jemand vor uns, der es wert iſt, daß wir 
uns mit ihm näher beſchäftigen. Vielleicht iſt's von 
allem etwas, was uns bewegt, einem ſolchen Menſchen 
näher zu treten, auch wenn er vorher kaum einmal 
flüchtig unſeren Weg gekreuzt. 

Wir drei, die wir unſere Kameradſchaft ſchon in ſo 
manchem Strauß erprobt, ſind durchaus nicht von der 
Art, daß uns ein weiterer Geſellſchafszuwachs in den 
Bergen ſofort zuſagt; man ſagt uns ſogar nach, wir 
feien „eine geſchloſſene Eismauec“, die anderen den 
Zutritt ins Innere ſchroff verwehrt. Das geht wohl 
zu weit, aber etwas iſt daran. Wenn aber einmal 
jemand den Eingang gefunden hat in dieſe „Mauer“, 
dann wird der Hausgenoſſe ſich bald heimiſch fühlen. 
So iſt's uns dreien, die wir ſchon Jahre hindurch die 
Weſtalpen kreuz und quer durchſtreift, ergangen mit 
der beſten deutſchen, jawohl, mit der beſten Bergſteigerin 
überhaupt, mit Frau Eleonore Noll, mehr noch bekannt 
unter ihrem Mädchennamen Haſenclever. Wir find 
raſch gute Kameraden geworden; wir haben uns ge— 


trennt mit dem Wunſche, die paar gemeinſamen Fahrten 
möchten nicht die letzten geweſen ſein, die uns einander 
näher gebracht im Sturmwind der Höhen, im Gold— 
klang Beethoven ſcher Muſik im Tale — fie waren die 
letzten. 

Dem Andenken an dieſe ſeltene und ſeltſame Frau 
ſeien die folgenden Bergbildchen geweiht. 

Sternennacht auf dem Gletſcher. Einſame Lichtlein 
ſchwanken von der Britanniahütte weg in hartgefrorener, 
bald kaum mehr wahrnehmbarer Spur, winden ſich 
an ſchroffer, nachtdunkler Felswand entlang, ſchleichen 
um überbrückte Kluft, wandern von Firntal zu Firntal, 
von einem erſtarrten Wellenkamm zum nächſten, um 
ſchließlich in die freie Weite endlos ſich dehnender 
Gletſcherfelder auszuſchwärmen. Das erſte zarte Mor— 
gengrau verlöſcht die Lichtlein am Himmel wie die am 
Gletſcher. Ein ſterbendes Kerzlein ſteckt noch im Schnee, 
wirft freundlichen Schein wie aus weltferner Kapelle 
und erliſcht im Morgenrot — der junge Tag ſtrahlt 
empor und verſcheucht mit warmer Roſenhand die 
Nacht: 

„Denn leuchtend über dem Felſengrat 
Erhebt ſich das brennende Sonnenrad, 
Da muß die Nacht entweichen.“ 

Der Adlerpaß verhält zum erſtenmal ſeit Stunden 
den Schritt zu Bergſteigers Raſt. Tief dunkel drohende, 
in Rieſenſtufen zur Höhe ſteigende Felſen von Rimp— 
fiſchhorn, ſchmeichelnd weicher Schneemantel, beſtickt 
mit funkelnder Kriſtalle Pracht, herabwallend vom 
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Stahlhorn, rahmen einen Landſchaftsausſchnitt von 
ſeltener Größe der Linie, von ſeltener Tiefe der Schau. 

Drei, die uns hieher begleitet, bleiben zurück am 
Paß, unſere Rückkehr zu erwarten. Wir andern ſteigen 
der Sonne entgegen. Rauſchender, großblätteriger 
Pulverſchnee, würdig, vom göttlichen Gleitholz gefurcht 
zu werden, ruht in den Mulden; fein gefügter Firn 
baut die letzte Treppe; die Leiber tauchen aus Berges⸗ 
ſchatten hinauf ins Sonnenſpiel auf luftigem Grat; 
beim letzten braunen Felsinſelchen, das einem Krönlein 
gleich dem weißen Berg aufgeſetzt ift, ſtehen wir till. Ein 
Händedruck, nicht alter Überlieferung, ſondern innerer 
Aufwallung entſprungen: Wir ſehen in die glücklichen 
Augen einer Frau, die ſolches ſchon weit, weit öfters 
erlebt als wohl alle ihre bergſteigenden Genoſſinnen, 
wir ſehen ihr Leuchten, wir fühlen den herzhaften Druck 
von kleiner, feſter Frauenhand, wir hören das gute 
Wort: „Gott ſei Dank! Der erſte Viertauſender dieſes 
Jahres. Und ſo wunderſchön!“ Und es war ſchön, 
wenn man unter ſchön verſteht, was gefällt. Das 
Strahlhorn, harmloſer Himmelsweg zur Höhe, wahrhaft 
ſtrahlend als Berg, ragend im weiten Kranz ſtrahlender 
Berge. Wir fühlten es innerlich und ſprachen es aus: 
Möge das nur der Anfang gemeinſamer Fahrten ge⸗ 
weſen ſein. Und das ſagt ein Bergſteiger, der gewöhnt 
iſt an alterprobte Genoſſen, nur dann, wenn er jemanden 
gefunden, der ihm Wert erſcheint, der Berge Glück 
und Ernſt mit ihm zu teilen. S 

Zur mitternächtigen Stunde waren wir aufgebrochen 
vom Trifthotel. Des Eſeltſchuggen Kniemarter, Morä⸗ 
nenkämme zogen wir hinan. Schnee folgte, Blockwerk, 
Gletſcherſtufen. Längſt war die Sonne erwacht; oben 
hing ſie an den höchſten Bergesſpitzen; wir ſaßen auf 
den Ruckſäcken in ſchattig froſtigem Gletſchertal. Der 
gewaltige Rothorngrat zwiſchen Trifthorn und dem 
Rothorn von Zinal feſſelte Gedanken und Augen. Wir 
hätten nicht an dieſe ſelten ausgeführte, ſchwere Berg⸗ 
fahrt gedacht; unſere Gefährtin hatte uns davon gar 
lockend erzählt — der Lockung folgte die Tat. Eine 
ſchmale, ſchneerfüllte Rinne rief zum Einſtieg. Ein 
paar Eisſtufen, einige widerhaarige Felsklötze, die 
Scharte. In kühlem Grau wogten jenſeits die Wellen 
des Zinalgletſchers, und kühl flutete die Morgenluft 
herauf aus eiſigem Grund. Ein Meiſterwerk großartiger 
Naturkraft ſprang vor uns ein Grat zur Höhe, wie 
ich ſchöneren kaum je geſehen. Rotgelb, mit ſchwarzen, 
rauhblätterigen Flechten behangen, ſchwang ſich Platte 
an Platte, Turm an Turm, Zacken an Zacken hinauf 
in die Luft, fiel jeweils hinab zu Scharten und Schärt⸗ 
chen: Der herrlichſte Granit, der dem Kletterer unter- 
kommen kann, ſtellte uns von Minute zu Minute 
wechſelnde Aufgaben. Führte hier der Gang über 
ſchneidige Kante, ſo wies uns da ein Riß, dort eine 
Leiſte hinaus in die Flanken. Zierliche Firnbrückchen 
überſpannten manches Gewölbe; vorſichtig trat der 
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Eiſenkranz des Nagelſchuhs ſeine Stufenleiter kleine 
Schneekehlen hinauf und hinab; mitunter ſaß der 
Zweite noch am Kopf ſeines Zackens, während der 
Erſte von rückwärts her auf dem nächſten erſchien; wie 
ein Ariadnefaden ſpannte ſich zuweilen das Seil zwiſchen 
Blöcken und Platten in vielfach gewundenem Zuge, 
für den Nachfolger der untrügliche Wegweiſer, wo der 
Erſte gegangen. Wahrhaftig — der Rothorngrat iſt 
ein koſtbares Gericht auf der Tafel auch des verwöhn⸗ 
teſten alpinen Feinſchmeckers. Bloß eins hatten wir 
zu beklagen: Wir hatten ſchlechte Tafelmuſik. Das pfiff 
und heulte und ſchnaubte in einer wahren Fuge von 
Mißtönen aus dem Weſten her über unſeren Felsweg. 
Das brannte in den Fingern, bis ſie gefühllos wurden, 
das zwang uns die Schneehauben über die Ohren, das 
drang durch Loden und Leder bis auf die gewiß nicht 
verzärtelte Bergſteigerhaut, das trieb uns das Waſſer 
aus den Augen und ließ ſogar die Tröpfchen an den 
Wimpern erſtarren. Hei, wie trachteten wir immer 
hinüber auf die ſonnenwarme, windſtille Oſtflanke, wie 
kauerten wir uns die kargen Minuten zuſammen hinter 
ihrer ſchützenden Wehr aus Granit, wie zögerten wir 
immer, wieder hinaus zu treten in den eiskalten Sturm! 
Aber hier wies uns wirklich der Wille den Weg. Ich 
glaube beſtimmt, viele wären an unſerer Stelle umge⸗ 
kehrt. Und immer freute ich mich über das tapfere 
Menſchenkind, mit dem mich das Seil verband. Wohl 
färbte auch ihr der ungalante Wind das Näschen rot, 
wohl zerrte und riß er oft wütend an der kleinen, 
ſtämmigen Geſtalt, die bald vor, bald hinter mir im 
Wechſel des Vorangehens den Grat meifterte — fie 
hat. keinen Augenblick verſagt, die kühne Frau, und 
wenn wir dann wiedereinmal — ach! es war fo felten — 
im Wärmeſtübchen ſaßen, dann lachten ihre Augen 
ein zuverſichtliches: „Und wir ſchaffen's doch!“ Und 
tränenden Auges fragte ſie: „Iſt das nicht herrlich? 
Iſt der Grat nicht wundervoll“. Mit ſolchen Kame⸗ 
raden gehen iſt göttliches Gnadengeſchenk; iſt's eine 
Frau, dann iſt's ſo ſelten, wie rein auftretendes Radium. 

Die „Gabel“ vereinte uns zu kurzer Raſt. Die 
tückiſche „Platte“, die ſchon ihre Opfer gefordert, war 
gut verſchneit; die „Kanzel“, ein Plätzchen für den 
Lüfte gewohnten Aar hatten wir hinter uns — da vor 
vor uns winkt ſchon das Ziel — vom Steinmann ſchauten 
wir des Weißhorns ruhige Majeſtät, des Matterhorns 
dämoniſche Furchtbarkeit, des Monte Roſas behäbige 
Größe und ein Wolkenheer drunten im Süden in 
einer Beleuchtung und Formenfülle, als wäre da noch⸗ 
mals ein Gebirge im Entſtehen, noch höher, noch wilder, 
noch begehrenswerter als irdiſches Bergland, das uns 
heute wieder Seligkeits Vorahnung geſchenkt. 

Nach langem, durch den erweichten Schnee wahrlich 
nicht vereinfachten Abſtieg wanderten wir am Triftſee⸗ 
lein vorüber zum Hotel. Eine kleine Atempauſe nur, 
und wir zogen in abendlicher Kühle durch die brüllende 


Klamm des Triftbachs hinab und Zermatts Lichtlein 
blitzten zu unſerem Empfang auf. 

Wie lange die Fahrt gedauert? Nun, Zahlen geben 
nicht immer zuverläffige Maßſtäbe, aber wenn ich dir 
ſage, daß wir um Mitternacht aufgebrochen, zum Be⸗ 
ginn der Nacht heimgekommen und daß uns anderen 
Morgens Frau Noll⸗Haſenclever als elegante Dame 
von Welt friſch und munter, als hätte ſie geſtern höch⸗ 
ſtens einen Spaziergang unternommen, begrüßte, dann 
möge dir das mehr ſagen als das trockene: Dauer der 
Fahrt 20 Stunden mit nur kurzen Raſten. 

Wir wanderten den einzig ſchönen, mir ans Herz 
gewachſenen Weg von z' Fluh über Findelen nach Zer- 
matt. Die beiden anderen waren weit vorangekommen. 
Neben mir ſchritt in männlichem Gleichmaß die Gefähr⸗ 
tin der letzten Bergfahrt. Ich ſehe ſie noch vor mir, 
dieſe elaſtiſche, kräftige Geſtalt, gekleidet in bräunliche 
Wolle, auf dem raſſigen Bronzekopf den breitkrempigen, 
weichen, grauen Filzhut mit der Schneebrille, den 
Pickel unterm Arm, den gar nicht kleinen Ruckſack ge⸗ 
ſchultert. Wir blieben ſtehen, im Banne des Matter- 
horns, das mir von hier weitaus am beſten gefällt, 
wenn man beim Zermatter Löwen dieſes ſchwächliche 
Wort überhaupt anwenden darf. Da fragte ſie mich 
unvermittelt: „Lieben ſie das Matterhorn?“ Ich ſagte, 
Liebe ſei nicht der richtige Ausdruck für das Gefühl, 
das dieſer ungeheure Berg in mir ausgelöſt: ich ſei ihm 
in Dankbarkeit ergeben, weil er dem Vielgewanderten, 
faſt ein wenig Blaſiertgewordenen wieder einmal ur⸗ 
ſprüngliches Bergerlebnis geſchenkt. Da ſagte ſie: „Ich 
kann das Matterhorn in einem Zuge lieben und haſſen. 
Ich möchte ihm böſe ſein, weil dieſer Berg, mein erſter 
Viertauſender überhaupt, von mir infolge einer Wette 
erſtiegen wurde und zwar war nicht ich einer der wetten⸗ 
den Teile, ſondern reines Objekt, um das von 2 Eng- 
ländern gewettet wurde. Ich könnte heute noch weinen, 
denk' ich daran, was ich damit dieſem herrlichen Berg 
angetan. Aber ich liebe ihn doch wieder vor allen anderen 
Bergen, weil er mir die Bekanntſchaft mit Alexander 
vermittelt hat.“ Und nun hätte einer das „große ſtille 
Leuchten“, wie auch das ſprühende Feuer der Begei⸗ 


ſterung ſehen ſollen, mit dem das „Gamſli“ von ſeinem 
„Alexander“ erzählte. Eine geradezu rührende Anhäng⸗ 
lichkeit an dieſen ihren großen Lehrmeiſter, der zehn 
Jahre lang ihren alpinen Werdegang geleitet, ſprach 
aus jedem Wort. Ich glaube, nie iſt einem Führer⸗ 
fürſten ein ſo getreues Andenken von einem ſeiner 
Geführten bewahrt, nie ein glänzenderes Denkmal 
geſetzt worden als dem weltberühmten Alexander Bur⸗ 
gener von ſeiner allerdings weitaus größten Schülerin. 
Dann mußte ich ihr von meinen alpinen Jugenderin⸗ 
nerungen erzählen. Noch ſehe ich die in Teilnahme 
glänzenden Augen, ſprach ich vom Vater, der mich der 
Vöglein Stimmen im Wald gelehrt, der mich auf den 
erſten Berg meines Lebens geführt, ſprach ich von dem, 
der mich erſt eigentlich richtig den Bergen nahe gebracht, 
vom Meiſter Oſtler. Und als wir durch den Wald 
oberhalb Winkelmatten hinabſtiegen, da brach über 
das Geſicht dieſer Frau, welcher die Berge ganz beſtimmt 
Herzensſache geworden, eine wahre Sonnenflut der 
Gefühle herein: „Wie freue ich mich wieder auf mein 
Sternchen! Herrgott! Das Kind ſoll's gut haben; das 
fol auch von der Bergesſchönheit trinken wie die Mutter.“ 

Dieſes elementare Durchbrechen der Mutterliebe 
zu ihrem reizenden Töchterchen hat mir die große Berg⸗ 
ſteigerin in jenem Licht gezeigt, das am hellſten ſtrahlt 
aus Frauen Herz und Auge, das ich, ſelbſt geliebt von 
einer hochſinnigen, allzeit treubeſorgten Mutter, ſo ſehr 
zu ſchätzen weiß, wie ſonſt wohl nichts auf Erden. 
Und es ſcheint, wir haben uns in jenem Augenblick 
am beſten verſtanden; wir reichten uns, wohl beide 
aus innerem Drang, die Hand. Um dieſer einen kurzen 
Stunde willen zwiſchen Findelen und Zermatt erſcheint 
mir die Frau, bedeutend als Bergſteigerin wie liebe⸗ 
voll als Mutter, in einem Licht, das mir noch leuchten 


wird in ſpät erlebte Greiſentage hinein. 


Ich hatte das Glück, eine „Fürſtin dieſer Welt“, 
wie es im Bergſteigerlied heißt, kennen gelernt zu 
haben; ich hatte das Glück, einen wertvollen Menſchen 
in den Kreis meiner Bekannten eintreten zu ſehen. 
Kurz war darüber die Freude. Die Lebende iſt geſtor⸗ 
ben — die Tote lebt mir fort. 


BER GSTEIGER 


Wir sind wie goldene Bienen, 
Fliegen jahraus, jahrein 
Und sammeln den Honig des Lebens 


Für unser Kämmerlein. 


Um leuchtende Gipfel und Grate 
Geht unser hohes Spiel, 
Blauschimmernde Weiten und Friede 
Sind unser letztes Ziel. 


Wir sind wie goldene Bienen, 
Fliegen jahraus, jahrein, 


Und tanzen sonnetrunken 


Mit Bruder Tod den Rein. 


Sepp Dobiasch 
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Abend bei Garmisch 


Nach einem Gummidruck von Albert Meyer, München 
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Die Kalkkögel von der Kemateneralpe 


J. Gaßner phot. 


BERGFEUER 


Zum Gedenken an die Tagung des D. O. Alfenvereins in Innsbruck 


Hoch überragend die Tiefe des Tales 
Stehen die Berge, im Dunkel verblassend, 
Nachtluftumfangen, wolkenbeschattet, 
Letztes Erflammen des Lichtes erfassend. 


Schluchten und Risse, Zacken und Grate, 
Kaum noch erghihend im ros'gen Scheine, 


Sinken, als langsam der Abend sich nahte, 


Sternenumfangen in friedliche Träume. 


Da — ist es Spuk? Was glitzert und flimmert 


Flackernd und flammend zum Himmelsgebäude? 


Feurige Rote, grellwerßes Schimmern, 
Bis in der Höhen entfliehende Weite. 


Funken sprühen, leuchtende Wunder 
Spalten die Nacht auf flücht'ge Sekunden, 
Ehe das Auge den Lichtschein erfasste, 


Ist er versunken — verglühend verschwunden. 


Doch jene Sterne, wie zaubergeboren, 
Gipfel und Kämme zu Lichtbändern bindend, 
Leuchten noch weiter, in feuriger Lohe 


Liebe zur Bergwelt, zum Volkstum verkündend. 


Leuchten in Herzen die, Freiheit ersehnend, 
Denken des Lichtes der trotzigen Höhen, 
Hoffend, daf siegreich aus nächtlichen Schatten 


Flammen, die Freiheit verkündend, erstehen. 


Oskar Blobel 
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Zeichnung von Walter Sandstein 


Emanuel Strubid 


Ein verfpäteter Kranz für einen Tapferen 


Es ſind bald vier Jahre, daß er tot iſt, der 
hagere, ſtille Mann, der eigenwillige Sonderling, der 
unerhört kühne Bergſteiger. 

Er war in Dresden daheim und zwang als ein⸗ 
facher Schneidergeſelle dem böſen Leben im härteſten 
Kampf die paar lumpigen Pfennige ab, die er 
brauchte, um ſeinen wagemutigen Tatendrang ſtillen 
zu können. 

Wie bei ſo vielen, die in die Städte eingemauert 
leben müſſen, wird auch bei ihm gerade dieſes Ein⸗ 
geſchloſſenſein, dieſer elende Trott der mechaniſchen 
Betätigung, das Stillſitzen und der verzweifelte 
Streit ums tägliche Brot den umſo heißeren, ſehn⸗ 
ſüchtigen Wunſch gezeugt haben, wenigſtens einmal 
im Jahr hinaus in eine weite freie Ferne zu ſtreben 
und in dreiſtem Wagen alles einzuſetzen, um zu er⸗ 
leben und zu leben. 

Da zog er dann meiſt ganz allein aus, in einem 
mehr als einfachen, ja faſt ſchäbigen Gewand, mit 
ſchlechten Schuhen, mit Brot und — Haferflocken, 
von dem er oft wochenlang lebte in den Bergen, ſich 
nur hie und da eine Suppe dazu kaufte. Woher 
ſollte er auch in der grauſamen Nachkriegszeit das 
Geld nehmen? 

In der „ſächſiſchen Schweiz“, im Elbfandftein, 
an den kühnen Nadeln und Mauern jenes berühm⸗ 
ten Felſengebirges bei Dresden, hatte er ſich im Fels 
geſchult und bald Leiſtungen vollbracht, neue Anſtiege 
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Selbſt iſt der Mann! 


von ſo fabelhafter Kühnheit, daß ſie jedem, aber auch 
jedem unbegrenzte Achtung abringen müſſen. Jeden⸗ 
falls würden viele der Kletter⸗Kanonen, die ſich im 
Kaiſer oder Dachſtein über die Wände ſchloſſern, ſich 
dort auf Strubichs Wegen eines beſſeren beſinnen 
und erſt Klettern lernen. 

Umgekehrt hat ja auch ſchon mancher jener Sand⸗ 
ſteinkletterer verſagt, wenn er meinte, er könne nur 
einfach alles auf die Berge der Alpen übertragen. Da muß 
man denn doch noch mehr können, als nur Fels⸗ 
klettern. Aber Strubich war ein ebenſo kühner, als 
kluger Kletterer. Er war kein bloßer Turner. Er er⸗ 
kannte die Gefahren der Berge und trat ihnen ſofort 
innerlich gerüſtet entgegen. 

So kam es, daß er in den Jahren 1920—21 
wahre Siegeszüge durch die weſtlichen Oſtalpen 
machen und (mit wenigen Ausnahmen) alleingehend 
eine ganze Kette von erſtklaſſigen Neuturen heim⸗ 
tragen konnte. 

Sein Lieblingsgebiet war die Silvretta, aber auch 
das Verwall, den Rhätikon, die Otztaler beſuchte er 
und löſte die meiſten der letzten großen „Probleme“ 
allein. 

Von ſeinen vielen Neu⸗Turen ſeien genannt: 

Silvretta: Fluchthorn (Nordwand), Piz 
Futſchöl (Südoſtgrat), Dreiländerſpitze 
(Oſtgrat, mit Fräulein Dr. Tilly Rothſtein), dann 
Erſchließung des Larainkammes mit der erſten 


Erfteigung des ſchweren Mittagskopfes und 
zahlreichen Neuanſtiegen am Berglerkopf, 
Dreiköpfl, Bidnerſpitze, Gemsblais— 
ſpitze, wobei er die Berge ſtets überſchritt und Uber- 
gänge erzwang in faſt durchweg ſchwerem Fels und 
alles allein. 

Dann wechſelte er in den Valgragiskamm über 
und erkletterte die meiſten Gipfel dort über ihre 
ſchweren Oſtwände (zumeiſt mit J. Obermaier, Mem- 
mingen), fo die ó ftl. Plate 
tenſpitze, den nördl. 
Plattenturm, die Zwil— 
linge, den Blodigturm, 
die Valgragistürme. 
Auch das Kleinſte See— 
horn erſtieg er allein von 
Oſten. 

Rhätikon: Hier hat 
Strubich nur eine neue 
Fahrt gemacht, doch wiegt 
dieſe viele auf. Er durch— 
kletterte allein die vielum⸗ 
worbene Druſenfluh-Süd⸗ 
wand, eine „äußerſt ſchwie⸗ 
rige“ 700 m hohe Wand. 
Die Tur iſt bis heute nicht 
wiederholt. 

Verwall: Zuſammen 
mit Martin Wächtler erſtieg 
Strubich hier die Nord- 
wand des Patteriol erſt— 
mals direkt, auch ein altes, 
umſtrittenes Problem, das 
meiſt an der Steingefahr 
ſcheiterte. 

Otztaler: Am Kauner- 
grat vollbrachte er dann 
noch einige Glanzleiſtungen 
in Fels und Eis. Zuerſt 
beſtieg er den Triſtkogel sandsteingebirge) 
allein erſtmals über die Oft- 
wand. Dann führte er die erſte Erſteigung des 
Grieskogel (Gſahlkopf) über ſeine Weſtwand durch, 
ging zur Rofelewand über, dabei die Nordweſtkante 
erſtbegehend; dieſe zwei Gipfel von St. Leonhard hin 
und zurück in 13 Stunden ohne zu raſten. 

Strubich hat mit dieſen Turen nicht nur ſeine ganz 
erſtaunliche Kletterkunſt bewieſen, ſondern auch ge— 
zeigt, daß er das Eis in jeder Lage, auch allein, mei— 
ſtert. Er iſt durch dieſe Fahrten zum Bergſteiger im 
vollen Sinne herangewachſen und man war berech— 
tigt, die größten Hoffnungen in dieſen kühnen Mann 
zu ſetzen, — da hat ihn im Alter von 35 Jahren der 
weiße Tod mit einer ſeiner unberechenbaren Tücken 
ereilt. Strubich verunglückte auf einer Skitur am 


Emanuel Strubich an der Lokomotive, Esse-Ostwand (Elb— 


7. Februar 1922 an der Karlſpitze in den Kühtaier 
Bergen. 

Seine Größe beſtand in dem kühnen Sichein— 
ſetzen. Dieſes aber war begründet auf einem wirk— 
lichen Können, einem Beherrſchen des Felſens, des 
Eiſes, der Sommer- und Wintertechnik. Er war wie 
Paul Preuß ein grundſätzlicher Gegner aller Hilfs— 
mittel. 

Selbſt iſt der Mann! Das war ſein Geiſt. Er 
konnte eben etwas. Er 
konnte deshalb auch die 
übertriebene Verwen— 
dung von Sicherungsmit— 
teln mit hellem Zorn ver- 
werfen, er, der ſonſt die 
Ruhe und Schweigſamkeit 
ſelbſt war. Als er mir die 
Berichte über ſeine Turen 
für den Silrvrettaführer 
ſchickte, ſchrieb er darunter: 

„Zum Schluſſe möchte 
ich darauf hinweiſen, daß 
ſämtliche von mir durchge- 
führten Turen ohne künſt⸗ 
liche Hilfsmittel, das heißt 
ohne Mauerhaken, Stifte 
uſw. ausgeführt worden ſind. 
Ich erwähne dies, weil ich 
annehme, daß auch Sie 
meine Auffaſſung teilen und 
eine .... bequeme Art ver- 
urteilen, die wahre An— 
lagen und Leitern von 
Mauerhaken herſtellt, um 
eine Wand zu bezwingen. 
Wo bleibt in dieſem Falle 
der moraliſche Gewinn? 
Müſſen ſich dieſe Leute nicht 
ſagen, daß nur das Eiſen 
über ihre eigene Unfähig⸗ 
keit gefiegt hat? Bergſteigen 
ſoll doch ſchließlich eine Tat, aber kein Turnerſtückchen 
ſein. Warum haben dieſe Leute nicht die Selbſterkennt— 
nis, nur ihren Fähigkeiten entſprechende Unternehmungen 
anzugehen?“ 

Strubich hat hier mit wenigen Sätzen ſeine grund— 
legende Meinung geſagt. Nach ihr handelt er. Er 
war eben Bergſteiger und nicht nur Kletterer oder 
gar bloß Felsakrobat. Er erkannte die große Ge— 
fahr, zu der ſolche Hilfsmittel in den Händen junger 
Anfänger werden können. Denn dieſe Leute wagen 
ſich an Dinge, denen ſie aus eigener Kraft 
nicht gewachſen ſind. Kommen dann erſchwerende 
Umſtände plötzlich dazu, etwa durch Wetterumſchlag 
uſw., verſagen dieſe „Schloſſer“ meiſt, weil ſie ihr 


Hahn, Dresden phot. 
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Können überſchätzt haben. Es wird eine maßloſe Ein- 
bildung gezüchtet, auch Mut und Schneid unter⸗ 
graben — kurz es bedeutet eine langſame, aber ſichere 
Zerſtörung gerade der höchſten ſittlichen Werte des 
Bergſteigers. Es iſt, wie wenn man einem Uner⸗ 
fahrenen eine gefährliche Waffe in die Hand gibt. 
Das ſollten die älteren, einſichtigen Anhänger erken⸗ 
nen. In deren Händen ſind Karabiner und Haken 
etwas anderes. Man weiß, ſie greifen nur in der 
Not dazu und machen die Notlage nicht zum Brauch. 
„Jedem Tierle ſein Pläſierle“ 
— herzlich gerne. Nur ſollen ſich 
dieſe Akrobaten nicht Bergſtei⸗ 
ger heißen, auch durch ihre miß⸗ 
lungenen und mit Recht getadel⸗ 
ten Unternehmen nicht die gute 
Sache der Bergſteiger ſchädigen 
und ſo immer aufs neue die 
unaufgeklärte Allgemeinheit zum 
Streit gegen unſere wohlbe⸗ 
gründeten Handlungen auf⸗ 
reizen. 


Das war Strubichs Stand- 
punkt, wie auch der von Paul 
Preuß, nächſtdem er wohl der 
beſte Kletterer unſerer Tage 
war. 


Strubich ſchrieb ſehr ungerne 
und hat leider nichts veröffent⸗ 
licht über ſeine Turen, was 
uns Einblick in ſein Empfinden 
geben könnte. Dies iſt umſo 
bedauerlicher, als er ja meiſt 
allein ging, ſo alſo auch meiſt 
das Zeugnis eines Begleiters KERN 
mangelt. ` 

Von der denkwürdigen Fahrt 
durch die Patteriol⸗Nordwand 
beſitze ich wenigſtens den Bericht 
ſeines Begleiters Wächtler, der auch ſonſt viel über die 
Eigenart Strubichs enthüllt und von ſo viel Freun⸗ 
desliebe getragen iſt, daß ich wenigſtens einige Zeilen 
zum Andenken an Strubich daraus entnehmen zu 
dür fen glaube: 


„ . . Wer die Wege kennt, die Strubich durchge⸗ 
führt hat, der muß immer und immer wieder ſtau⸗ 
nen über die ungeheure Kühnheit dieſes Mannes, der 
in den außerordentlichſten Lagen mit einer Kaltblütig- 
keit und Sicherheit ohnegleichen ſich bewegte; der vor 
allem ganz und gar abhold jedem Ruhm war, der es 
ablehnte, irgend eine ſeiner Turen der Offentlichkeit 
durch einen Aufſatz darüber bekannt zu geben; der da⸗ 
bei ein Kamerad von großer Selbſtloſigkeit war, der 
allerdings von feinen Begleitern auch reſtloſen Ein- 
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Emanuel Strubichs Grabmal A. Witzenmann phot. 


ſatz ihrer Perſon erwartete, ſo wie er ſich für ſeinen 
Gefährten reſtlos und bedenkenlos einſetzte. 

Eine Stelle der Patteriol⸗Nordwand ift mir dabei 
beſonders lebhaft in Erinnerung: Etwa in der Höhe 
des großen Wanddurchbruches im mittleren Drittel 
der Wand, einige 10 oder 20 Meter links (öſtl.) 
davon, ſtiegen wir aus einer ſchluchtartigen Rinne auf 
einen kleinen Geröllplatz, wo wir einen Steinmann 
bauten. Von dort führte eine Steilrinne in etwa 
75 Prozent Steigung in die Höhe, die, wohl als 
Folge des benachbarten Aus⸗ 
bruches, nur aus ganz loſem 
Geſchiebe beſtand. Dachziegel⸗ 
artig übereinander geſtellte 
Splitter von geringer Größe, 
das war die Oberfläche dieſer 
Steilrinne, die etwa 5-6 
Meter breit war. Er ſtieg vor⸗ 
aus, ich ſaß auf dem Schuttfleck 
etwas ſeitwärts unter der Rinne. 
Das 30 m-⸗Seil war abgelau⸗ 
fen, — kein Stand. Einſtemmen 
des Pickels verurſachte nur 
Steinlawinen; ich band das 
Seilſtück, das ich für Seilſchlin⸗ 
gen mit hatte, an, — etwa 8 m: 
Noch kein Stand. 


„Du mußt nachkommen“ 
— das war alles. 


Ich ſtieg nach, während er 
ſich oben zwiſchen loſem Gefüge 
notdürftig verklemmte. An eine 
Sicherung war natürlich nicht 
zu denken. Trotzdem ich unmittel⸗ 
bar in der Fallinie unter ihm 
ſteigen mußte, bekam ich faſt 
keinen Stein herunter. Es war 
fabelhaft. Als ich bei ihm war, 
ſtieg er weiter, und faſt nod 15m 
mußte er ſteigen, ehe ein einigermaßen erträglicher 
Standplatz erreicht wurde. Das waren peinliche 
Minuten. Natürlich: Es gab keine andere Möglich⸗ 
keit als dieſe. Zurückſteigen wäre ebenſo ſchlecht ge⸗ 
weſen, denn mein Platz auf dem Schuttfleckchen war 
auch alles andere als gut. Aber die wunderbare 
Sicherheit, der beruhigende Blick ſeiner grauen guten 
Augen laſſen Gedanken an die Gefahr gar nicht auf⸗ 
kommen. 


Herrlich war der Gang gegen Abend, die weſtliche 
Eisrinne hinab. Sie war in jenem heißen und trocke⸗ 
nen Sommer ganz ſchneefrei und wir mußten eine 
ganze Menge Stufen ſchlagen, da wir nur einfache 
Steigeiſen hatten, für die die Neigung der Rinne 
zu groß war. Im Dunkeln gingen wir dann über 


die Matten weftlid um den kleinen Patteriol herum, 
um in ſtockfinſterer Nacht in den Hängen gegenüber der 
Konſtanzer Hütte noch heitere Augenblicke zu erleben, 
in denen wir eines unerwarteten Wandls wegen 
deſſen Höhe wir nicht ſehen konnten, nochmals zum 
Seil greifen mußten. Was verſchlug es uns, daß un⸗ 
ſere Matratzenlager in der Hütte, die wir vorſorglich 
mit dem nichtgebrauchten Inhalt unſerer Ruckſäcke 
belegt hatten, inzwiſchen von Münchner Herren be- 
legt waren, die dort den Schlaf der „Gerechten“ 
ſchliefen, und auch auf ſanfte Rippenſtöße und ähn⸗ 
liche Aufmunterungen durchaus nicht reagierten? Wir 
haben auf den Holzplanken im Gang des Oberge— 
ſchoſſes ebenſo gut geſchlafen, denn die zweitägige 
Bahnfahrt an den unmittelbar vorhergehenden Tagen 
hatte uns zuſammen mit der Nordwand rechtſchaffen 
müde gemacht. Am anderen Morgen haben wir da⸗ 
für bis in den Vormittag hinein geſchlafen und uns 
dann höchlichſt über die St. Antoner Sommergäſte 
gefreut, die das Aluminiumgitter unterm Ruckſack 
als — Steigeiſen bewunderten! 
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Köſtlich war am gleichen Tage die Nachmittags⸗ 
ſtunde auf dem Schafbühljoch, die uns die ſchöne 
blaue Silvretta in ihrer Pracht ahnen ließ, und in 
der Strubich mit ſeiner beſcheidenen und ſtillen Art 
die Kette um den Berglerkopf und Mittagskogel 
erläuterte, die er zuvor erſchloſſen hatte. Das waren 
herrliche Stunden! . . . 


ez.: Martin Wächtler.“ 


Vielleicht findet a doch noch der eine oder an⸗ 
dere, der mit ihm ging, und berichtet uns von dem 
ſeltenen Mann. Ein praktiſches Erinnerungsmal aber 
kann ihm jeder Tapfere ſetzen, wenn er ſeine kühnen 
Pfade begeht, ſei es im weltfernen Larain oder im 
ſtolzen Kaunergrat, im Zackenkamm des Valgragis 
oder in den Rieſenwänden der Druſenfluh. 

Den jungen Bergfahrern aber ſollte er als edles 
Vorbild eines wirklichen Könners, eines ebenſo küh⸗ 
nen wie ſelbſtloſen Kameraden immer vorſchweben. 
Ihm nachzueifern führt mit Sicherheit zu ſtarkem, 
ſtolzem Mannes tum. W. F. 
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Zeichnung von Walter Sandstein 
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Gran Paradiso-Gipfel 


„Wächter, wie weit in der Nacht?“ 
Von Dr. F. Rudovsky 


Spät im Jahr war es, Neuſchnee lag ſchon bis 
herunter in den Wald. Ich war am Vortag ſehr 
mühevoll über den Col Entrelor von Rheme-Notre 
Dame gekommen und mußte einen Raſttag einſchieben 
in die Urlaubszeit, ſo leid es mir eigentlich um dieſen 
Tag war, den „verlorenen“ Tag, wie wir Bergſteiger 
ſagen. Kalt pfiff der Wind um die häßlichen Häuſer 
von Valſavaranche, die alle wie verlaſſen ſtanden. 
Die Hände tief in die Taſchen vergraben, ſchlenderte 
ich durch das Dorf. Da fiel mir ein, daß mein 
Bekannter J. Crocco wahrſcheinlich hier im Fried— 
hof begraben liege und ich beſchloß, ſeine Grab— 
ſtätte zu ſuchen. Bald hatte ich die Erinnerungstafel 
gefunden: ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen 
hält in ſeinen Fängen einen gebrochenen Pickel. Kein 
ſchöneres Sinnbild hätte der Künſtler dem verun— 
glückten Bergſteiger auf das Grab geben können! 
Während ich die Tafel betrachtete, kam ein Bauer 
vorbei und grüßte mich. War es die Gebärde, war es 
der Stimmklang oder eine andere Ahnlichkeit, kurz, 
die Erinnerung an einen meiner Jugendgefährten 
wurde plötzlich überlebendig. Er war wie der Bauer 
immer unſcheinbar gekleidet geweſen, lebte höchſt be— 
ſcheiden und zurückgezogen, hatte niemanden und 
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Non onmis moriar. 
Grabſteininſchrift in Valſavaranche 


kannte nur eines: die Berge. Wir hatten uns zu— 
fällig beim Einſtieg irgend eines Kletterweges ken— 
nen gelernt und waren dann gar manchen Sonntag 
gemeinſam ins Gebirge gezogen. Einmal überraſchte 
uns auf einem ſchwierigen Anſtieg ein Unwetter. 
Das naſſe Gras verhinderte ein raſches Weiterkom— 
men, beim Abſtieg gerieten wir dann in die Nacht. 
Eine kleine Höhle fanden wir, wo wir uns ver— 
krochen. Mein Gefährte ſchlief bald ſo ruhig wie 
zuhauſe im Bett; mir war bitter kalt, ich ſtand 
öfters auf und kochte Tee. Der Kamerad lachte mich 
aus, wenn meine Zähne klapperten. Noch jetzt höre 
ich ſeine ſcherzende Frage: „Wächter, wie weit in 
der Nacht?“ — Am nächſten Samstag war ich ver— 
hindert, mit ihm fortzufahren. Montag kam die 
Nachricht, daß er abgeſtürzt ſei und ſchwer verletzt 
im Spital liege. Ich ſuchte den Kameraden auf. Ein 
Stöhnen kam über ſeine Lippen: „Ich mag keinen 
Beſuch, ich kann nicht mehr bergſteigen.“ — Bald 
darauf hörte ich, daß ſich mein Gefährte nachhauſe 
ſchaffen ließ. Wohl nur darum, um den Revolver 
zu bekommen: denn am nächſten Tag erſchoß er ſich. 

An der Friedhofsmauer lehnte ich und ſah dem 
Bauern nach. Sah dann hinauf auf die Berge. 


Ebern, unerbittlich ſtreng ſahen fie herunter, kein 
wärmender Sonnenſtrahl gab Hoffnung, weckte Leben. 
Der Neuſchnee ließ alle Formen, alle Schluchten und 
Grate ſcharf ausgeprägt erſcheinen wie die Runzeln 
in einem alten Geſicht. Fremd, wie eine Viſion ſtan⸗ 
den um mich die Berge. „Wie weit in der Nacht“, 
— wie ſinnlos das ganze Daſein — ob wir jetzt auf 
dem Erdklumpen, auf irgend einem Zacken perum- 
krabbeln oder nicht — ſo gleichgiltig wie das Daſein 


0 ye Ice and Snow 
O ve Mountains and Hills 
Bless ye the Lord. 


Warm flutete das Sonnenlicht über meinen ftillen 
Erdenwinkel. So warm wie damals, als der tote 
Bergkamerad nach der Freinacht fröhlich in den neuen 
Morgen ſchritt und unſere Augen die ſelige Morgen- 
röte der Berge tranken. — 


Tribulazione-Gletscher 


irgend eines Ameiſenhaufens. Und dann die lange 
Nacht, die wir ſchlafen, ausruhen vom Erdenleben. 
— Doch weg alles Grübeln und die Augen hinauf 
zur Grivola. Der Gipfel wuchs wie eine Feuerſäule 
in der Morgenſonne zum Himmel auf. Aus dem 
Leid, aus dem ſchmerzlichen Erinnern kam die Stille, 
die tiefe Morgenſtille, der Vorbote des Glückes. 
Eine weiße Marmortafel leuchtete in der Ecke des 
Friedhofes, näher ſchritt ich. An vier Engländer 
erinnerte fie, die auf dem Nordgrat des Großen Pa- 
radiſo abſtürzten. Und die Tafel gab Antwort auf 
die bange Frage: Wie weit in der Nacht? Sie gab 


Antwort aus einer unbeſchreiblichen Höhe, die allemMen⸗ 


ſchenleid entrückt und jenſeits von Nacht und Morgen iſt. 


J. Brocherel, Aosta phot. 


In lauter Glanz und Duft lag der Friedhof. 
Goldbuchſtaben leuchteten dort: Non onmis moriar. 
„Nicht ganz werde ich ſterben.“ Mein toter Freund, 
auch du lebſt in meinem Gedenken weiter, dein Wille 
lebt weiter, in tauſenden von Bergſteigern! Lauter 
hörte ich den Bergwald, den Wind und den Fluß 
rauſchen: „Nicht ganz ſterben wir, immer wieder 
tragen wir in uns Keime der Zukunft!“ — 

Im Sonnenglanz ſtand ich. Warm lag die Klinke 
der Friedhofstür in meiner Hand. Alle Toten waren 
wach und wir ſtiegen empor. Mein toter Kamerad 
ging neben mir, ſo ſchweigſam wie wir immer ge— 
weſen, er ging mit dem Fröhlichen in den endloſen 
Reichtum der Bergwelt. 
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Leutascher Dreitorspitze von der Scharnitzspitze 
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A. Adam phot. 


Bergtod 


Sah er did) wohl auf deines Berges Spite 
Glückſelig ftehn und nach der Sonne greifen, 
Der Herr der Welt? 


Sah er das Glück in deinen Augen leuchten, 
Freundlichen Ernſt um deine Stirn ſich legen 
So angeſichts 


Der ſteinernen Giganten, die ſein Wille 
Aus einem Nichts - aus einem Meer von Nebeln - 
Erſtehen ließ! 


Sah er, wie willig deine reine Seele 
Sich ihm erſchloß, andachtig ſchauernd fühlte 
Die Größe ſeiner Werke? 


Seheriſch wohl umfaßt ſein göttlich Auge 
Die Zukunft auch, die für ein langes Leben 
Dir zugedacht. 


Er ſah den Blick, der jetzt ſo hell, ſich trüben. 
Sah Bild um Bild und wie dein Glück zerſtörte 
Der rauhe Tag. 


Wie deiner harrte in den tiefen Tälern 
Der Erdenwelt - unſicher, wechſelvoll - 
Ein Menſchenlos. 


Da ward es leid, du Kind, um deine junge 
Vertrauensvolle, unberührte Seele 
Dem Herrn der Welt, 


Und abermals ein Meer von weißen Nebeln 
Ließ wallen er und ſteigen aus der Tiefe 
Zu deiner Höh', 


Ließ jäh dich ſtürzen, gleiten und verſinken 
- Da war kein Balt und nahm zurück Dich wieder 
In ſeinen Arm. 


Und alles Schwere, das du ſollteſt tragen, 
Senkt als ein einzig blutend Leid er nieder 


Auf deiner Mutter Bruſt. 


Lu v. Lutz 
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Hoher Göll 


Jos. Weiß, Berchtesgaden phot. 


Hoher Goll 


Von Dr, Emil Gretſchmann 


1. Ein Antrittsbeſuch auf gewöhnli— 
chem Wege. 


Wenn ich gefragt würde, was ich zum Schönſten 
rechne von all dem, was mir in den langen Zeiten 
meiner Bergſteigerlaufbahn beſchieden ward, würde 
ich weder einen beſtimmten Namen noch eine be— 
ſtimmte Ortlichkeit nennen, ſondern ſagen: Das Licht, 
das auf den großen Höhen ſtrahlt und das wunder- 
ſame Schweigen der Oktobernächte. 

O, unendlich ſchön iſt eine Herbſtnacht in den Ber— 
gen! Was gibt es Weihevolleres, als wenn am Him⸗ 
melszelt Tauſende und Abertauſende von fernen frem- 
den Welten leuchten, während tief unten in den Tå- 
lern ein weißes Nebelmeer unmerklich zwar und lang⸗ 
ſam, aber ſtetig flutend mit leiſem Wellenſchlag ſich 
an den Wänden bricht? 


Ich liebe dieſe Nächte. Wie viele hatte ich wäh- 
rend meiner Studentenzeit im „hunderttürmigen 
Kaiſer“ verlebt. Und wie herrlich und befreiend iſt 
dann das Wandern und Steigen nach ſolchen Nád- 
ten geweſen, hoch oben auf den lichtumfloſſenen 
Graten und Zinnen! Nun, wo der Ernſt des Lebens 
und der Beruf mich in eine Stadt weitentfernt 
von den geliebten Bergen verbannten, wurde mir erſt 
ſo recht bewußt, daß den Bergſteiger im Oktober 


die reinſten und hehrſten Freuden erwarten. Eine 
Fahrt ins Berchtesgadner Land zu ſolcher Zeit war 
daher bald für mich eine ausgemachte Sache. Mit 
Arthur von Wallpach, deſſen Gedichte in meinem 
Bücherſchrank einen Ehrenplatz einnehmen, ſang ich 
fhon lange vorher: 


Lieblichſtes von allem Großen: 
Lichternacht im Gipfelglanz, 

Da purpurne Donnerroſen 
Salige ſchlingen ſich zum Kranz! 


Wenn kriſtallnen Mondlichts Wunder 
Silbert übers Gletſcherfeld, 

Schlag den Funken in den Zunder, 
Daß die Lohe aufwärts ſchwelt, 


Daß mit tauſend Flackerſternen 
Sich die Waldnacht überſät, 

Über der aus Weltallfernen 

Ewger Hauch der Schöpfung weht. 


Dämmert ſchauerüberronnen 
Frühes Morgenrot zu Tal 
Alle Felſenwarten ſonnen 

Sich im erſten Zitterſtrahl. 
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Und auch du ins Urlicht fauge 
Dich mit durſtigen Blicken ein, 
Daß aus deinem Menſchenauge 
Sprühe Gottes Widerſchein! 


* * 
x 


Beides, märchenhaft ſchöne, ſternfunkelnde Nächte 
und ſonnenglanzerfüllte, lichtjubelnde Tage durften 
mein Kamerad Sch. und ich auf dem Torrenerjoch 
und deſſen Umgebung, der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Bluntautal und der Senke des Königsſees, acht volle 
Tage hintereinander erleben. So war denn an einem 
dieſer Tage wiederum nach einer unvergleichlichen, un⸗ 
vergeßlichen Bergnacht ſieghaft erſtrahlend das Ta⸗ 
gesgeſtirn heraufgezogen. Ein herrlicher Tag, jung 
und morgenfriſch wie der erſte Schöpfungstag, war 
angebrochen. Freudig grüßten wir die Lebensweckerin 
und rüſteten zu frohem Werke. Eilig wurde gefrüh⸗ 
ſtückt und gepackt. Erwartungsvoll warfen wir die 
Ruckſäcke um die Schultern. Dann klommen wir 
in ſchöner gleichmäßiger Steigung die Hänge nördlich 
des Joches hinan, von einem in ſtoiſcher Ruhe auf 
dem Grat ſtehenden Gemsbock längere Zeit beäugt. 
Wolkenloſer Himmel ſpannte ſich über Täler und 
Höhen. Das Wunder eines unendlich klaren Herbſtes 
erſchloß ſich unſeren Augen. Schon auf halbem Wege 
zum Jägerkreuz entfaltete ſich das Bergbild zu ge⸗ 
waltiger Größe. Das Steinerne Meer wuchtete im 
Süden, immer mächtiger kam die Übergoffene Alm 
und der Hochkönig zum Vorſchein, die Dolomit- 
zacken der „Manndlwand“ ſtachen kühn und verwegen 
in den blauen Himmel, und dahinter grüßten wie 
aus unirdiſchen Höhen die Firne des Ankogels und 
der Hochalmſpitze. Das Herz weitete ſich unwillkür⸗ 
lich beim Anblick all dieſer reinen und kühnen Pracht. 
Bald war der letzte Odem Großſtadtluft aus den 
Lungen hinausgeblaſen. Einzog die friſche, herbe Berg⸗ 
luft! Schon früh am Tage — denn die Strahlen 
der Sonne warfen noch lange Schatten — erreichten 
wir das Hohe Brett, 2356 m, und wanderten nun 
als die einzigen Menſchen weit und breit auf dem 
hohen Kamme über das Brettriedel, 2343 m, zum 
Großen Archenkopf, 2393 m. Schwierig war dieſer 
luftige Gang nicht zu nennen. Dennoch waren auf 
dem verſchneiten Grate und namentlich auf der ver- 
eiſten Nordſeite die Augen aufzumachen. Ein forg- 
loſes Dahinwandeln hätte böſe Folgen haben können, 
denn hier gab's hundert Möglichkeiten, fehl zu tre⸗ 
ten, beſonders beim Abſtieg zur Scharte zwiſchen dem 
Großen und Kleinen Archenkopf. 

Unter dem Kleinen Archenkopf querten wir am 
Fuße ſeiner ſteilen, aber nicht ſehr hohen Weſtwand 
über einen kleinwinzigen Ferner von etlichen bun- 
dert Quadratmetern Ausdehnung. Eiszapfenbehangene 
Felsbänke im Schatten der Weſtwand zogen unſern 
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Blick auf ſich. In der Tiefe zur Linken hielt tauſend⸗ 
jährigen Schlaf ein weltentlegenes, einſames Kar, 
die „Umgänge. Die andachtsvolle Stille dieſer 
verlaſſenen Felsmulde übte eine ſeltſame Anziehungs⸗ 
kraft auf uns aus. Scheu, ehrfurchtsvoll und doch 
wieder neugierig wanderten unſere Blicke dorthin. 
Wir ſollten fpäter noch Bekanntſchaft mit dieſer 
herrlichen Felswüſtenei machen. Doch vorerſt hinauf! 
Der Gipfel winkte! 


Um 11 Uhr waren wir auf dem höchſten Punkt. 
Wir beſchloſſen wegen des ſchönen Tages uns hier zu 
mehrſtündiger Raſt niederzulaſſen. Ich kannte das 
Berchtesgadner Landl bisher nur von einer Durch⸗ 
querung des Steinernen Meeres von Saalfelden 
über Breithorn, Funtenſeetauern, Sagereckwand zum 
Königsſee mit meiner Frau, der Göllſtock war mir 
gänzlich unbekannt geblieben. 


Heute nun war mir das ganze unbekannte Berg⸗ 
land aufgeſchloſſen. Der Blick umſpannte einen Rie⸗ 
ſenbogen und reichte von den Loferer und Chiemgauer 
Bergen bis zum Totengebirge, Dachſtein und Ge⸗ 
ſäuſe, ja zu den Niederen Tauern und der Gegend des 
Wienerwaldes. Von Karwendel und Wetterſtein, 
gar erſt von den Lechtalern und dem Rhätikon ſieht 
man nichts mehr. Und wenn man ſich nun vermöge 
ſeiner Vorſtellungskraft den Bogen der Weſtalpen 
hinunter zum Montblanc dazu denkt, fo geht einem 
eine Ahnung von der Mächtigkeit des Alpenwalles 
auf. Eine Welt, feſtſtehend in ihren Formen, und 
doch von unendlicher Bewegung. Immer neues Ge⸗ 
nügen findet des Menſchen Sinn, wenn er ſie ſchaut. 


Eine Beſonderheit des Hohen Göll iſt, daß man 
von ſeinem Gipfel aus die hehre Pracht des Hoch⸗ 
gebirges vereint findet mit der Lieblichkeit der Täler. 
Das Salzachtal liegt weithin offen da, Salzburg 
ſelbſt, die Mozartſtadt, grüßt aus der duftigen Ferne 
herauf und darüber hinaus glitzern zwei blaue Seen. 
Die welligen Hügel zwiſchen Berchtesgaden und 
Schellenberg auf der einen Seite und auf der andern 
die Ramſau mit ihren zahlreich verſtreut liegenden 
Einzelgehöften, die wie Edelſitze ins Land ſchauen, 
laſſen das Herz des Wanderers aufjubeln und geben 
ihm das innere Gleichgewicht der Seele wieder, ſo 
er es verloren haben ſollte. Leiſe tönten an jenem 
Tage die Glockenklänge weidenden Viehs herauf. Am 
Himmelszelt flimmerte die mittäglich erwärmte Luft. 
Zwei Bergdohlen umkreiſten mit majeſtätiſchem Fluge 
den Gipfel und ſchwebten minutenlang, ohne die 
Schwingen zu rühren, bald auf, bald nieder, um dann 
in der Richtung gegen das Tennengebirge über das 
Bluntautal zu verſchwinden. Wenn die Menſchen 
einmal leicht und mühelos wie dieſe Vögel die Luft 
durchmeſſen werden, werden ſie dann auch noch den 
Hohen Göll beſteigen? 


Schön wie der Doppelgipfel des Hohen Göll find 
auch feine Flanken. Zwiſchen dem Haupt- und Weft- 
gipfel lagert ſich ein kleines Firnfeld ein. 

Vom Schönen das Schönſte war wohl die Fels⸗ 
einſamkeit der Umgänge”. Dieſes Kar dehnte ſich, 
500 Meter tiefer als der Gipfel, zwiſchen dem Hohen 
Göll und den Wänden des Hohen Brettes und 
Brettriedels, des Großen und Kleinen Archenkopfes. 
Nach ſeiner wilden Einſamkeit zog es uns auf einmal 
mächtig hin. Wir ſtiegen deshalb etwa 100 bis 
200 Meter tief in die Südweſtwand hinunter um 
von oben einen Einblick in das wilde Kar und die 
noch undurchkletterte Wand zu gewinnen. Eine Weile 
ſaßen wir auf einem balkonartigen Vorſprung der 
Wand und maßen mit wägenden Blicken die Tiefe. 
Unſer Beruf, die Verhältniſſe, in denen wir lebten, 
ja ſogar unſer Außeres waren grundverſchieden, und 
doch empfanden wir unausgeſprochen, daß etwas Ge⸗ 
meinſames unſere Seelen verbinde, etwas Gemein⸗ 
ſames vor vielen Menſchen der Stadt. War es die 
Einſamkeit des fremden, wilden Punktes in der un⸗ 
bekannten Wand, in der wir uns ſo wohl fühlten? 

Nach geraumer Weile ſtiegen wir wieder oſtwärts 
gegen den „heiteren Lueg“. Dabei mußten wir zwei⸗ 
mal eine ſehr ſteile und beinharte Firnzunge queren. 
Bei dieſer Gelegenheit taten wir recht gut daran, die 
Sache ſehr genau zu nehmen. Ein Bremſen auf 
dem 70 Grad geneigten, glatten Schneefeld hätte 
wohl ſehr ſchwer gehalten und es war nicht unſere 
Abſicht, mit unheimlich zunehmender Geſchwindig⸗ 
keit der Tiefe zuzuſchießen, um dort ſich blutige 
Schrammen zu holen. Wir fanden in dem maßlos 
zerhackten und zerborſtenen, manchmal meſſerſcharfen, 
manchmal mit Strudellöchern ausgehöhlten Geſtein 
zu unſerer freudigen Überraſchung mehrere Verſteine⸗ 
rungen, die wie Nadeln von Fichten und Lärchen aus 
urweltlicher Zeit ausſahen. Dies alles zuſammen⸗ 
genommen bewirkte, daß wir uns bei unſerer Ankunft 
am Heiteren Lueg mit großem Wohlgefallen den 
alten Herrn nochmals anſehen, deſſen Falten und 
Weſtentaſchen wir ſozuſagen ausgekundſchaftet hatten, 
den wir aber auf dem gewöhnlichen Wege durchaus 
nicht ſo genau hätten kennen lernen können. Es iſt 
keine hohle Redensart, wenn von dem Pulsſchlag der 
Natur geſprochen wird, dem der Bergſteiger manch⸗ 
mal zu lauſchen vermag. Freilich muß er ſich abſeits 
der begangenen Wege begeben, muß ſich abbalgen 
mit den Tücken des Berges, muß große Umwege 
machen, aber gerade dadurch lernt er den oft uner- 
hörten Reichtum eines Berges kennen, an dem ein 
anderer mit blödem Auge vorübergeht. Nun waren 
wir auf dem „Heiteren Lueg“. Von dieſem Sattel 
aus genießt man einen herzerfreuenden Tiefblick auf 
das grüne Salzachtal. Es iſt ein reizender Ausſchnitt 
inmitten all der ſteinigen und pflanzenloſen, trüm— 


merbeſäten und nackten Felswildnis. Wie treffliche 
Bezeichnungen doch manchmal die Bauern und Jäger 
einer Ortlichkeit zu geben wiſſen! 


Hurtig lenkten wir jetzt unſere Schritte der Scharte 
zwiſchen dem Großen und Kleinen Archenkopf zu. 
Gar reizend iſt dort unter weit ſich vorwölbenden 
Felſen ein Unterſtandshütterl hingekuſchelt. Seine 
Einfachheit iſt rührend. Es iſt uns an dieſem und 
dem folgenden Tage ein lieber Bekannter geworden. 
Seine ſchlichte Bauart ſollte eigentlich Vorbild ſein 
für die Hütten im Hochgebirge. Es beſteht aus vier 
Wänden und einem Dach, der Boden iſt Fels, 
Bretterbelag iſt keiner vorhanden, auf einer Seite iſt 
eine ſchmale Bank. Das genügt für den Schutz 
gegen Schneefturm und Unwetter. Beſcheiden fügt 
es ſich der Landſchaft ein und bietet einen willkom⸗ 


menen Anblick. Schräg fielen die Sonnenſtrahlen 


ein, als wir über Brettriedel und Hohes Brett 
wieder dem „Jägerkreuz“ zuſtrebten. In beinahe 
undurchſichtigen Schleier war das Bergland im 
Weſten eingehüllt, ein bläulicher Ton, vermiſcht mit 
Grau, umfing alles. Das war die Feier ſtunde 
der Berge. Hubert Mumelter hat einſt in ſeinen 
Erinnerungen an drei Dolomitenſommer unübertreff⸗ 
liche Worte für die Schönheit eines ſolchen ausklin⸗ 
genden Bergtages gefunden. „Sie iſt wie ein ſchlich⸗ 
tes Lied, das die Seele ausgleicht; das die Sorgen 
leicht macht und das Allzuleichte in wunderſame 
Schwermut wiegt, das den Haß erliſcht und die Liebe 
ſtill macht wie eine Wolke im Abend. Alſo groß 
iſt die Schönheit der Berge, daß wir in der Erinne⸗ 
rung an Höhenſtunden alles vergeſſen, was an Erden⸗ 
mühe und Menſchenleid die Wege geleitete.“ 

Als wir die Hänge zum Torrenerjoch hinunter⸗ 
ſprangen, verſchwand der Feuerball hinter dem Watz ⸗ 
mann. Dunkel legte ſich wieder auf die Erde. 


* x 
* 


2. Erſter Durchſtieg durch die Südweſt⸗ 
wand. 


Kampf war die Loſung am nächſten Tage! Schon 
früh fanden wir uns in den „Umgängen“ ein. Seit 
wir ihre wilde Felseinſamkeit geſchaut hatten, hatten 
ſie uns keine Ruhe mehr gelaſſen. Steile Wände 
ringsum. Und ein Kar, ein ſchönes, großes, richtiges 
Kar! Große, mittlere und kleine Blöcke lagen da 
herum, ganz regellos. Keine Spur von einem Weg! 
Wie in einer großen, unaufgeräumten Werkſtatt 
fühlte man ſich da. Aber es war ſchön, den Grund 
und Boden eines gewaltigen fremden Meiſters be- 
treten zu dürfen. Jeden Geſteinstrichter, jede Rille 
im Fels durften wir uns genau beſehen. Und ganz 


verſchwenderiſch ſah's in dieſer Werkſtatt aus. Mit 


Material war da nicht geſpart! Das war wieder 
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einmal ein feiner Tag! Wie armfelig dagegen ein 
Menſchenwerk und der Menſchen Arbeitsftätten! Auf 
einem Ungeheuer von einem Block, nahe der Wand, 
bauten wir ein Steinmanndl. An dieſem Orte waren 
gewiß noch nicht viele Menſchen geweſen. Vielleicht 
waren wir heute die Erſten? Wir freuten uns wie 
die Kinder. Mit einigen Schritten waren wir bei 
der Wand. Wie prächtig, ſo ein ſteil aufragendes 
Gefels, mit Falten, Rinnen, Platten und Furchen 
darin! Und darüber ein blauer Himmel. Und gegen⸗ 
über auf der Nordſeite, einen guten Büchſenſchuß ent⸗ 
fernt, wieder ſo ein Felsgemäuer, die Wände des 
Hohen Brettes und Brettriedels. 
Das war der Einſtieg. — — — 


im gewachſenen Fels etwas derartiges geſehen! Und 
über dieſen Spitzbogen mußten wir hinweg! 


In der unteren Hälfte, bis etwa Kopfhöhe, war 
er ganz trittlos und dabei recht arm an Griffen. 
Mein Kamerad mußte her. Wiewohl er kleiner und 
ſchmächtiger war als ich, unterzog er ſich gerne der 
Notwendigkeit, mir als Tritt zu dienen. 


So gelangte ich mit Hilfe der Schultern meines 
Freundes in den über dem Spitzbogen befindlichen 
ſchmalen Spalt. Sogleich half ich dem Freunde am 
Seil über das ſchwere Stück nach. Kleingewachſene 


Menſchen mögen hier als Alleingeher wohl über- 


haupt nicht durchkommen. Der Anfang war alſo 


Ahornalm mit Hohem Göll 


Man ſagt, in den Vorhöfen des Himmels ſei die 
Muſik noch ſchöner als im Himmel ſelbſt. Es muß 
etwas Wahres daran ſein. Ich für meine Perſon 
glaub's gerne. Beim Klettern iſt es nämlich ähn⸗ 
lich. Die Vorfreude am Fuß einer ſteilen Wand iſt 
etwas ganz Herrliches. Man findet das nicht leicht 
wieder. Den ganzen Körper durchzittert Freude. Wir 
wechſelten auf hellem, blanken Geſtein unſere Schuhe. 
In einer ſchattigen Niſche hatte der Ruckſack und das 
Seil Platz gefunden, während wir, von den Strahlen 
der lieben Sonne geſtreichelt, behutſam uns die Klet- 
terſchuhe anpaßten. Sie müſſen fein und langſam 
angezogen werden, damit fie gut paſſen. Nur fo wer- 
den ſie ihre treuen Dienſte leiſten. Und jetzt ging's 
los. Über einen Block ſchwangen wir uns auf ein 
Geröllplätzchen. Links und rechts ſchöne Wände. 
über uns ein herrliches Felsgebilde, wie ein goti— 
ſcher Spitzbogen geformt. Noch nie hatte ich 
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verheißungsvoll! Jetzt erweiterte ſich der Spalt zu 
einer Blockrinne und führte in einen Keſſel. Solche 
Trichter, Mulden oder keſſelartige Erweiterungen im 
Fels ſind Raſtplätze und geben ein herrliches Gefühl 
der Geborgenheit. In einem Salon der Großſtadt, 
auf doppelt gefüttertem Sofa ſitzend, hat man dieſes 
Gefühl der Geborgenheit nicht. Weil der Kampf 
und die Gefahr fehlt. Dort unten verkümmern über⸗ 
haupt die ſchönſten Daſeinsgefühle, weil die Anreize 
dazu fehlen. Von dem Felskeſſel zog links ein über⸗ 
hängender Kamin empor, während rechts eine Rinne 
halbkreisförmig in das Innere des Berges leitete. 
Wir entſchieden uns für den Weg zur Rechten. Schon 
aus Neugierde, wie es „hinten“ ausſehen werde. Die 
Rinne erweiterte ſich etwas der Breite nach; die 
Schluchtſohle war nicht allzu ſteil und ſo hatten wir 
den Eindruck, in einer Felſenkammer uns zu be— 
finden. 


Etwas Ähnliches hatte ich einmal vor Jahren in 
einer berühmten Felswand des wilden Kaiſers an⸗ 
getroffen. Damals diente uns eine ſolche Felſen⸗ 
kammer als Platz für eine Beiwacht. Im Hinter⸗ 
grunde unſeres Felſenzimmers — ich gebrauche dieſen 
Ausdruck deswegen, weil der Boden faſt eben war 
und die Seitenwände ziemlich regelmäßig in die Höhe 
ſtrebten — war ein faſt ſenkrechter Riß eingeſchnitten, 
der jedenfalls nicht leicht zu durchklettern war. So 
waren wir froh, linker Hand eine Steilrampe zu ent⸗ 
decken, die auf ein Schärtchen leitete und noch dazu 
von der lieben Frau Sonne beſtrahlt war. Ohne 
Zögern griff ich die Rampe an. Das war etwas für 
meine kletterdurſtige Seele! Feſtes Geſtein! Nach 
etwa 12 Metern war ich oben am Schärtchen. Mud: 
ſack und Kamerad folgten nach. Doch halt! Hatten 
wir uns nicht ein wenig verſtiegen? Zu dem Ende 
des ſenkrechten Riſſes, der unmittelbar von der „Fel⸗ 
ſenkammer“ emporgeführt hatte, leitete gar nichts 
hinüber, was einigermaßen als „Weg“ anzuſprechen 
war. Nur ruhig Blut! „Da nach links oben ſchei— 
nen wir, wenn auch etwas luftig, wieder Höhe ge— 
winnen zu können, erklärte ich meinem Kameraden. 

Er nickt beifällig. Denn er ift voll der Begeifte- 
rung und ſcheint außerdem vor meinen Führereigen⸗ 
ſchaften eine unbegrenzte Hochachtung zu haben. „Dann 
verſuchen wir es wieder mit einer „großen Schleife“, 
erkläre ich weiter, „und drücken uns weiter oben lang⸗ 
ſam nach rechts. Denn gewinnen wollen wir den 
Riß auf alle Fälle.“ Meine Spürnaſe hat recht. 
Ich bin ſtolz darauf. Denn das iſt das Einzige, was 
man dem lieben Mitmenſchen durch Lehrbücher, 
Ubungskurfe und dergleichen nicht beibringen kann; 
und ein biſſel Eigenart und Eigenwilligkeit ſoll doch 
ein jeder Menſch aufweiſen können. Ausgeſetzt geht 
es zunächſt über ſplitteriges Geſtein empor, dann 
folgen große, bankartige Blöcke, feſt mit dem Fels 
verwachſen. Und jetzt gelingt ein Hinüberwechſeln 
in die Fortſetzung des unten verſchmähten Riſſes. 

Von hier aus bekommen wir auf ein längeres 
Stück gleichmäßige Arbeit. 75 Meter, alſo unge⸗ 
fähr drei Seillängen weit, ſtemmen oder ſpreizen 
wir empor. Manchmal legt ſich die linke, manchmal 
die rechte Seitenwand etwas über, ſo daß wir mit 
dem Rücken bald an der rechten, bald an der linken 
Seite anſtemmen. An einer Stelle gehen Griffe und 
Tritte aus und der Spalt wird ſehr eng. Soll ich 
möglichſt tief hinein und mich abrackern? Sicherer 
iſt es, aber kraftraubend! Nein, ich bleibe lieber 
außen, weil da das Höherkommen freier und weniger 
mühſam iſt. Allerdings luftig iſt es da, und Rei— 
bungs flächen hat der Körper ſehr wenige! Wäre 
mein Kamerad nicht etliche Wochen vorher in der 
„Hochſchule“ der Felsgeher, im Wilden Kaiſer, in 

die Geheimniſſe der „höheren“ Kletterkunſt einge— 


weiht worden, hätte er hier wohl eine harte Nuß zu 
knacken gehabt. So aber machte er ſeinem Lehrer 
alle Ehre. Und auch der alte Herr, der Hohe 
Göll, in deſſen Rockfalten und Weſtentaſchen wir 
zwei winzig kleine Menſchlein herumkrabbelten, ſchien 
Gefallen gefunden zu haben, denn auf einmal legte 
er ſeine Borſtigkeit und Widerſpenſtigkeit ab und 
zeigte ein freundliches Weſen. Mir perſönlich war 
das — offen geſtanden — unangenehm. Mir wäre es 
viel lieber geweſen, wenn es in dieſer Tonart bis zum 
Gipfel weiter gegangen wäre. Denn ich bin kein 
allzugroßer Freund von ſchwach geneigten, von Ge⸗ 
röllbändern unterbrochenen Platten, auf denen man 
auch mit Nagelſchuhen, und zwar nach Belieben hier 
oder dort gehen kann. | 

Der Hohe Goll ſchien aber jedem von uns heute 
eine Freude bereiten zu wollen. Ich überließ alſo 
meinem Begleiter die Führung. Schon nach einigen 
Seillängen war es aber mit dem freundlichen Ge- 
lände zu Ende. Ein grimmiger Riß, der an wuch⸗ 
tigen, grobklotzigen, von einem mächtigen Überhang 
überdachten Plattenſchüſſen in die Höhe wies, zeigte 
uns alsbald ſeine Zähne. Mein felsbegeiſterter 
Schüler fügte ſich gerne wieder in die Rolle des 
Zweiten. Einige nicht ganz leichte Stufen waren zu 
nehmen, da öffnete ſich plötzlich der Blick auf das 
nahe morſche Gipfelgemäuer. 

Eine Schlucht, die wir ſchon von unten und am 
Tage vorher als letztes „Wegſtück“ feſtgelegt hatten, 
wurde in Angriff genommen. Seltſamerweiſe berei⸗ 
tete ſie uns gar keine großen Schwierigkeiten mehr, 
wohl aber führte ſie uns an zwei merkwürdigen, tiefen, 
finſteren Löchern vorbei. Wir machten uns das Ver⸗ 
gnügen, etwa fauſtgroße Steine in ihren Schlund 
hinabzuwerfen und mußten mit angehaltenem Atem 
lauſchen, bis fie in der dämmerigen Tiefe zur Ruhe 
kamen. Was alles mag wohl da unten ſein lichtloſes 
Daſein friſten? Wit einer gewiſſen Scheu nur blicke 
ich jedesmal in ſolche dunkle Grüfte hinab, aus denen 
ein beinahe moderiger Geruch zur Oberwelt empor- 
ſteigt. 

Laſſen wir die Geiſter der Tiefe lieber ungeſtört! 
Da winkt ja ſchon in nächſter Entfernung der Gipfel⸗ 
grat, den wir etwas nach Mittag, durch ein Schärt⸗ 
chen ausſteigend, erreichen. Mit einigen Schritten 
ſind wir auf dem höchſten Punkt. 

Wieder iſt ein ſtrahlend ſchöner Tag wie geſtern! 
Das Glück iſt uns hold. Und die Sonne haben wir 
lieb und ſie uns. Wunderbare Stunden verbringen 
wir, jeder auf ſeine Weiſe, an den Steinmann oder 
an das Gipfelkreuz gelehnt. Es iſt ein herrlicher Ok— 
tobertag, mit klarer, alles durchdringender Fernſicht. 
Der Hochſommer war ſchlecht. Mürriſch kamen wohl 
viele aus dem karg bemeſſenen Urlaub in den Alltag 
zurück. Welche Glückspilze ſind doch wir. Die Sonne 
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ſtrahlt fo gütig, als ob fie alles wieder gut machen 
wollte. Und was kann es Schöneres geben als ſolch 
ſelige Schau auf einſamem Gipfel? Iſt das nicht 
reines Glück! Ja, Glück im vollſten Sinne des 
Wortes! Das Glück hat ja viele Namen. Wir mei⸗ 
nen es wenigſtens. Es iſt wirklich der Mühe wert, 
das Leben und die Stufenleiter des Menſchen von 
klein auf zu beobachten. Es hat's einmal einer ganz 
treffend gekennzeichnet. Er ſagte: Wenn man drei 
Jahre alt iſt und noch im Kinderröcklein ſteckt, ſind 
die erſten Hoſen das Glück. Und dann iſt die erſte 
Zigarette das Glück. Dann iſt's ein Glück, wenn 
man aus der Schule herauskommt; dann ein Glück, 
wenn man aus der Botmäßigkeit der alten Familie 
herauswächſt, wenn man liebt, heiratet, eine neue 
Familie gründet und ſein eigener Herr wird. Dann 
iſt's ein Glück, oder es wird wenigſtens als ſolches 
empfunden, wenn Ehre, Auszeichnungen, Beförde⸗ 
rung, Geld kommt. Und alles das und tauſend an⸗ 
deres iſt ein Glück, beſonders wenn man es noch nicht 
hat. Aber ſchließlich ſind es nur Seifenblaſen, denen 
man nachjagt. Und heute, hier heroben auf dem licht⸗ 
umfloſſenen Gipfel? So unendlich viel Schönheit 
und Helligkeit um einen herum! Offen geſtanden: 
Die Stunde macht uns wunſchlos. Und verſöhnt uns 
mit allem, was wir Bitteres erlebt haben. Wie aber, 
wenn man 80 Jahre alt iſt und nicht mehr ſteigen 
kann? An was wird man ſich da klammern? An die 
Erinnerung? Ein ſchwacher Troſt! Und doch gibt 
es Menſchen mit ſchneeweißem Haar, über deren 
Zügen ein tiefer, ſeliger Frieden liegt. 

Was iſt das Geheimnis dieſer Menſchen? Ach, 
wenn wir in den Alltag hinunterkommen, werden wir 
mit dieſem und jenem nicht fertig. Sollten wir 
Bergſteiger uns nicht ſchämen, daß wir unten ſo oft 
das Gleichgewicht unſerer Seele verlieren? Schämen 


vor den — allerdings recht wenigen — Menſchen, die 
nie der Berge Seligkeit durchkoſtet und trotzdem 
immer ein gütiges, ſelbſtloſes Weſen zur Schau 
tragen? Ach, man findet ſolche Menſchen ſelbſt in 
den troſtloſen Mauern eines Vorſtadthauſes. Und 
ſteht nicht das tatenloſe Heldentum einer Mutter, die 
am Krankenbette ihres Kindes Wache hält und da⸗ 
bei ihr edles Menſchentum bewahrt, noch hoch über 
dem Heldentum des tapferſten und mutigſten Eis⸗ 
gehers oder Felskletterers? Nur halbe Menſchen 
bleiben wir und auf halbem Wege ſind wir ſtehen 
geblieben, wenn wir den Forderungen des Alltags 
nicht gerecht werden. 

Während ich ſo meinen Gedanken nachhänge, fällt 
mein Blick gerade auf die jenſeits des Königsſees 
aufragende ungeheure Watzmannoſtwand, an der mein 
allzu früh dahingegangener Freund Otto Leixl im 
wütenden Schneeſturm vor etlichen Jahren den Tod 
gefunden. 

Und der Gedanke an ihn, den Trefflichen, ver⸗ 
ſöhnt mich. Es gibt Bergſteiger, denen das Berg- 
erleben zu einer alle Lebensäußerungen durchflutenden 
Kraft wird, die erſt den Schatz der Berge im wah⸗ 
ren Sinne gehoben haben. 

Mein Freund Otto gehörte zu ihnen. „Sie ſchrei⸗ 
ten durch das Leben mit dem gleichen unbeugſamen 
Tritt, der die Eisflanken unter ihren Füßen in die 
Tiefe zwingt. Was ſie zum Ziel ſich ſetzen, das 
wird ihrer; denn weiſe Mäßigung und zähe Kraft 
iſt ihnen wohl vertraut. Und doch bleibt ihre 
Seele weich, in derem Innerſten ein Licht 
aus reiner Höhe brennt.“ Schönere Worte hätte 
der Nachruf für ihn nicht finden können. An uns aber 
iſt es, jenem Ideal nachzuſtreben! Das war die Er- 
kenntnis, die mir die ſelige Gipfelſtunde am Hohen 
Göll geſchenkt. 
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Der Sufannenfteig 
Von Karl Hans Strobl 
(Schluß) 


Dem kleinen Friedhof des Dorfes unter dem Hoch⸗ 
thron wuchſen viele Kreuze zu. Eine Reihe Fremder 
lag da, Opfer des Berges, die er abgeſchüttelt hatte. 
Der Suſannenſteig war zu einem Totenſteig gewor⸗ 
den, wer es verſuchte, ihn zu zwingen, nahm den Weg 
zurück durch die kleine Kapelle. Dann lagen viele, die 
von weither gekommen waren, in der Erde nebenein⸗ 
ander, andere hatte man heimgeführt, ihre Gräber 
waren weit über deutſches Land zerſtreut. Niemand 
war Sieger geworden, aber aller Warnungen unge⸗ 
achtet, trieb wunderbarer Reiz der Gefahr immer 
wieder junges Blut ins Wagnis. Jedem, der es ver⸗ 
ſuchte, lächelte Hoffnung, einmal ſchon Gelungenes 
werde eben ihm zu wiederholen vergönnt ſein. Wenn 
einer ins Dorf kam, gelaſſenen Mutes die quellenden 
Stöße ſeines Begehrens, das Gefühl ſeiner Span⸗ 
nung meiſternd, dann umgingen ihn die Leute ſcheu, 
flüſterten hinter ihm wie hinter einem Verurteilten 
und Todgeweihten. Es gebe andere Wege, meinte der 
Wirt, als dieſen verwunſchenen und verfluchten 
Steig, aber eben die mit den kühnſten und hellſten 
Augen wollten keinen anderen. Aus der Schweiz 
kamen ſie, Kletterer auf Dolomitentürmen, Erſteiger 
unmöglichſter Gipfel im Himalaja, in den Anden, in 
Alaska, der verzauberte Suſannenſteig warf ſie alle 
ab, einzeln, zu zwei, mit und ohne Führer; immer länger 
wurde die Reihe der Erledigten durch die Jahre hin. 

Durch die Jahre hin hatte Suſanne ſtarren Blickes 
den Reigen des Todes an ſich vorbeiziehen ſehen, die 
Chronik der alpinen Unfälle brachte ihm alljähr⸗ 
lichen Zuwachs, ihre Träume ächzten bisweilen unter 
Schreckniſſen, der Schrei eines Stürzenden gellte 
hindurch, ſie fuhr ſelbſt aus dem Schlaf durch ein 
Fallen ins Bodenloſe und jäh ſtockenden Herzſchlag. 
Da aber die Jahre hingingen, ſchüttelte Suſanne 
die Beziehung auf ſich fort: nun können ſie gewarnt 
ſein, nun ſei es jedermanns eigene Sache und Ver⸗ 
antwortung. Einmaliges Ereignen laſſe ſich nicht 
wieder erzwingen. Auch ſonſt war ſie härter gewor⸗ 
den, Erinnerung verblaßte vor dem Vormarſch der 
Tage, ſtand weit dahinter im Geweſenen, rührte 
nicht mehr ſo ſchmerzlich an dem Mittelpunkt des 
Daſeins. So konnte ſie erkalteten Sinnes Hermann 
in derſelben Stadt hinleben wiſſen, längſt kein Fel⸗ 
ſenſtürmer und feuriger Eroberer mehr, vermählt mit 
ſeinem Fräulein Gleichgültig, einer Rundung der 
Formen in Leib und Denken zuneigend und dem Ge— 
meinderat entgegenreifend. 


Es geſchah, daß ein junger Kollege an das Lyzeum 
kam, ein gütiger, etwas ſchüchterner Menſch, dem die 
Kollegin das große Erlebnis wurde. Mit dem manch⸗ 
mal überraſchenden Spürſinn unerprobter, unerfahre- 
ner, weibentlegener Menſchen wußte er beim erſten 
Begegnen in dieſem Fräulein Suſanne Jahn Ver⸗ 
borgenes, Erſticktes, Unentfaltetes. Seine Bewun⸗ 
derung umgab ſie, wucherte ſo üppig mit ſeltſamen 
und rührenden Blüten, ſeine Verehrung war ſo kind⸗ 
haft ſchüchtern ergeben, daß Suſanne auf ſich ſelbſt 
nach langem wieder aufmerkſam wurde. Seine An⸗ 
betung trieb ſie wieder vor den Spiegel, feſtzuſtellen, 
wie weit ſie ſolches Gehaben geſtatten könne, ohne 
lächerlich zu werden. Sie fand im Glas eine Frau 
auf der Höhe, wo es zwiſchen Aufgang und Nieder⸗ 
gang durch eine Hochebene von Jahren geht. Bedachte 
ſie, um wie viel jünger dieſer Fritz Bayer war, ſo 
wollte die ganze Angelegenheit nur ärgerlich erſchei⸗ 
nen, beſah ſie aber die geſpiegelte Frau als eine 
Fremde, ſo mußte Gerechtigkeit zugeben, daß die 
Möglichkeit immer noch vorhanden war, wärmere 
Gefühle zu erwecken. Sie entſchied fih endgültig da⸗ 
für, die Sache ärgerlich zu nehmen und keine weitere 
Duldung zu üben, ſah aber nach kurzem ſo ernſthaft 
verheerende Wirkungen auf den abgeſchafften An⸗ 
beter, daß ſie erſchrak. Es ſchien eine faſt fanatiſche 
Empfindung durch die Verſtörtheit des jungen Men⸗ 
ſchen hindurch; ſeine Liebe war ſo offenbar wurzelhaft 
in ſeinem Weſen, daß Suſanne nach kurzem Zögern 
der Überraſchung fih endlich ſelbſt von der Wärme 
des Gefühles überſtrömen ließ und ihren Widerſtand 
auflöſte. Sie ließ es geſchehen, daß jugendliche Über- 
ſchwenglichkeit in ihr den Sinn der Welt beſtätigt 
fand, und als der Kollege in einer Stunde großer 
Bedrängnis den feierlichen Mut der Verzweiflung 
zur Schickſals frage fand, mußte fie fih geftehen, daß 
es zu ſpät ſei, ſich ihm noch zu verſagen. Sie gab 
ihr Ja, und kaum war es geſagt, ſo gewann wie ein 
Licht von innen her die Vorſtellung eines ſtillen, be⸗ 
ſcheidenen, ruhigen Reſtes von Glück über ſie Raum. 
Vielleicht iſt dies, dachte ſie, das dem Menſchen an⸗ 
gemeſſene und zugemeſſene Glück, das einzige, das er 
zu ertragen fähig iſt, und eine Leidenſchaft, wie jene 
erſte, nur ein metaphyſiſcher Wirbelwind, der aus 
dem Geheimnis der Urgründe hervorbrechend in der 
Welt der Belangloſigkeiten bloß Unheil ſtiftet. 

Ihre Trauung fiel in den Beginn der Ferien, ſie 
reiſten gleich darauf nach jenem Dorf am Fuß der 
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Südwand des Hochthrones. Es war Suſannes ur- 
ſprüngliche Weigerung durch ihres jungen Gatten 
ſanftes aber beharrliches Wünſchen überwunden wor⸗ 
den. Ihr Reinlichkeitsgefühl, ihre geläuterte Wahr⸗ 
heitsliebe hatten ihr geboten, Fritz von jenem einſt 
Geweſenen und Geſchehenen peinliche, doch ehrliche 
Rechenſchaft zu geben, und ſie verſtand, daß es ihn 
antrieb, ſeine Gegenwart über jene Vergangenheit, 
die einem anderen gehörte, zu erhöhen und ſich ſelbſt 
gleichſam am ſelben Ort beſtätigt zu ſehen. Leichter, 
als ſie gehofft hatte, überwand ſie die ſtill gewordene 
Erinnerung, ihr Gatte war von ſo erleſener Zartheit 
des Empfindens und ſo werbender Zuverſicht, daß 
nichts ſtörend und wund wurde. Nachdem ſie acht 
Tage lang den Berg von den Waldhügeln ſeines 
Vorlandes aus in allen Farbenſpielen des Sommer⸗ 
himmels geſehen hatten, ſtieg langſam die Bitte ihres 
Gatten zu Tag, mit ihm jenen Steig zu gehen, dem 
ſie einſt den Namen gegeben hatte. Sie verſtand auch 
dies, wie es in ihm geworden war, und daß es ihn 
antrieb, ſich auch in dieſem Belang mit dem Schatten 
des Einſt zu meſſen. Aber die Angſt, die ihr bei der 
erſten Geburt des Gedankens ſogleich aufſtieg, gab 
ihr die Kraft, ihn mit allem Nachdruck zu be- 
kämpfen. Sie wandte ein, daß Fritz doch allzu un⸗ 
geübt ſei, Neuling den Bergen gegenüber, ſie wies 
auf die techniſchen Schwierigkeiten hin, von denen er 
ſich keine Vorſtellungen mache. Fritz entgegnete, er 
habe Mut genug, es mit dem Berg aufzunehmen, 
und gemeinſam würden ſie den Steig ſchon überwin⸗ 
den. Es war, als erhärte ſich ſein Wille an ihrem 
ſtandhaften Nein nur immer mehr, und da fie un- 
nachgiebig blieb, kehrte er in ihn ſelbſt zurück und 
ſchloß ſich ab, ohne an Lebenszähigkeit einzubüßen. 
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Ein Telegramm berief Sufanne für zwei Tage 
nach der Stadt zur Ordnung einer Erbſchaftsſache. 
Drückendes Gefühl der Bangigkeit fiel ſogleich über 
ſie her, als ſie Fritz winkend auf dem Bahnſteig 
gelaſſen hatte, es umhüllte fie wie ein Nebel, be- 
täubte ſie und trieb ſie mit tunlichſter Eile zurück. 
Als ſie ankam, ſah ſie verlegene Mienen im Gaſthof 
und erfuhr auf die Frage nach ihrem Gatten, daß 
er vor einigen Stunden nach dem Suſannenſteig auf⸗ 
gebrochen ſei, allein, ohne Führer, da ſich niemand 
gefunden hatte, der für einige blaue Scheine den ver- 
wunſchenen Steig hätte wagen wollen. Sie ſtarrte 
die Südwand an, die fahl dunſtend in der Sonne 
lag, hetzte eine Jagd von Gedanken des Entſetzens 
die todbringende Steile hinan. Dann lief ſie zur al⸗ 
pinen Rettungsſtelle, nahm die Männer bei ihrer 
Pflicht, rief ihre Menſchlichkeit an und verſtärkte 
ihre Forderung durch hohe Belohnung, die ſie aus der 
ihr zugeſprochenen kleinen Erbſchaft in Ausſicht ſtel⸗ 
len konnte. 

Unter Suſannes Führung zogen die Männer aus. 


Sie laſen den zerſchmetterten Leichnam ihres Gat⸗ 
ten am Fuß der Wand unter dem Drachengrat auf, 
brachten ihn auf der Bahre, mit Reiſig überſpreitet, 
zu Tal. Ein ſchwarzes Muttergottesbild auf Gold- 
grund ſah ernſt über den Toten hin. An den Füßen 
in den blutbefleckten Kletterſchuhen, die ſeltſam höl⸗ 
zern die Sohlen gegen die Türe der Kapelle gekehrt 
hatten, kauerte das Weib. 


Es war in Suſanne wie Tropfenfall in dunkler 
Höhle. 

Sie wußte jetzt, wie ſehr ſie dieſen Toten geliebt 
hatte. 
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(Ausstellung „Tiroler Künstler“, Westfalen-Rheinland, Herbst 1925— Frühjahr 1926) 


Des Malers Albin Egger Lienz Leben und Schaffen 


Von Joſef Soyka 


E.. gottgewollte, harmoniſche Dreiheit iſt es, die 
den Künſtlermenſchen Egger Lienz werden ließ: 
Im Grenzort Mauthen im Gailtal, hart an Italien, er- 
blickte ſeine Großmutter, italieniſchem Blute entſtam— 
mend, das Licht der Welt; von ihr hat er das ſüdlich heiße, 
ſich in ſeinem Auge ſpiegelnde Temperament, die hin— 
gebungsvolle, alles Widerſtändliche beſiegende Glut des 
Schaffens geerbt; im Sonnenbergland Kärnten war 
ſein Vater — ſelbſt ein Künſtler nicht alltäglicher Art — 
geboren worden, und dieſes zauberhaft ſchöne, in tauſend 
Lüſten einer reichgeſegneten Natur zum Schöpfer jauch— 
zende Land hat ihm die lebensbejahende Freude, den 
Sonnenſtrahl Humor geſchenkt; in Tirol endlich war 
er ſelbſt an einem Jännertag des Jahres 1868 zur 
Welt gekommen, das ihm den ſchweren, wuchtigen, bis 
zur Tragik geſteigerten Ernſt ſeiner felſigen Hochberge 
aufgeprägt hat! So ſtanden ihm drei Welten Pate 


und jede gab ihm fürſorglich etwas mit auf den Weg 
ſeines Lebens. Aber auch ſeine oſttiroliſche Heimat 
Lienz, deren Name ſeinem Maleradel dient und 
hiedurch zur Geltung gelangt iſt, hat in einer dreieinigen, 
wundervollen Naturgeſte ſeine Kunſtform bedingt: denn 
drei weſensverſchiedene Landſchaften reichen ſich im 
Städtchen Lienz, am Zuſammenfluß der Iſel und der 
Drau, bergbrüderlich die Hand, um ſich zu einem Bild 
von erleſener Großartigkeit zu vereinen: die Lieblichkeit 
der grünen, freundlichen Kärtnerbergwelt guckt ver— 
ſchämt, ſchüchtern, faſt entſetzt und erſchreckt dem drohend— 
gewaltigen, ſchneeherrlichen Wall der hohen Tauern in 
das bergfurchige Antlitz, während in der hier ſchön ſüd— 
lichen Sonne die Dolomiten ihre koketten, geſchnörkelten, 
firſtigen und felſigen Formen lichtgebadet funkeln laſſen. 
Und um Eggers Kunſt ganz, reſtlos ſich zu Eigen zu 
machen, um ſie vollkommen zu verſtehen, muß man in 
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Lienz dieſem hehren, dreifachen Bergklang auch gelaufcht 
haben, muß etwa vom nahen, kleinen Dörfchen Nuß— 
dorf im Abenddämmer den Wänden des Hochſtadl, der 
Laſerzwand und des Spitzkofel in ihr roſiges Verglühen 
geſchaut haben oder man mag zu dem von Lienz in 
einer knappen Wegſtunde erreichbaren Triſtacherſee 
emporgeſtiegen ſein, um durch die Baumkronen hindurch 
auf das von den Mäandern des Draufluſſes durchzogene 
Talbecken und darüber auf die Schneefernen der 


—— — or 


Vorfrühling in Tirol (1905) 


Schober- und Venedigerberge geſehen zu haben; 
man war vielleicht gar zum „kleinen See“ geſchritten, 
der wie ein in ſmaragdenen Tränen verſchwimmendes 
Auge traumſchwer im Grün des Waldes glitzert oder 
den Berghang empor, der einen Blick in das ſonnen— 
beglänzte Kärtnerland geſtattet: da erſt tritt ſchemenhaft 
die Geſtalt des großen Malers in ſeiner ganzen künſt— 
leriſchen Größe vor das geiſtige Auge, da erſt wird der 
liebevolle Schätzer und Verehrer ſeiner Werke die an 
dieſe Erde gebundene, ſchollengeborene Urſächlichkeit 
ſeines Schaffens gewahr, erſt da beginnt man die ge— 
waltige Welt zu verſtehen, die Egger in ſeinem Leben 
bildhaft durchſchritten; denn auch eine Dreiheit be— 
ſtimmt ja ſein Geſtalten: tragiſche Monumenta— 
lität, kühnbeſchwingte Formgebung und ſon— 
niger Humor. 
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Ein Lienzer, der ausgezeichnete Landſchafter und 
ſpätere Illuſtrator Ganghofers, Hugo Engel, ein 
Schüler Defreggers, beredet den Vater Georg Egger, 
ſeinen Sohn ſeiner Malerneigung doch folgen zu laſſen; 
jo kommt er 17 jährig an die Akademie in München zu 
Hackel und Lindenſchmid und lernt zeichnen; nicht 
unvorbereitet war er gekommen, denn ſchon vorher hat 
er die Berge feiner Heimat mit dem Skizzenbuch durch— 
ſtreift; ungemein raſch iſt ſeine Auffaſſung und der 
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damalige Direktor der Akademie, Piloty, verleiht 
ihm die erſte Medaille. Er beſucht Defregger in 
ſeinem Atelier und ſteht ſchüchtern vor dem großen 
Heimatgenoſſen. Damals waren an der Münchener 
Akademie „Komponierabende“ eingeführt, an denen die 
jungen Künſtler ein beliebig vorgeſchlagenes Thema 
bearbeiteten; mit Feuereifer beteiligt ſich Egger daran 
und noch heute denkt er an die Münchnerzeit mit ſtiller, 
inniger Freude. Er kopiert alte Meiſter und erhält von 
Kaulbach, der inzwiſchen Piloty als Akademiedirektor 
gefolgt war, zahlreiche Aufträge, die ihm früh ſein Brot 
verdienen halfen. Egger vergißt über ernſtem Studium 
und Aneignung der Technik nicht den Grundſatz, den 
ihm ſein über alles geliebter Vater ſchon früh ans Herz 
gelegt hat, daß die Natur ſtets ſeine Führerin bleibe, 
daß nur die ſtete unmittelbare Anlehnung an ſie ein 


Abirren vom Wege der Kunſt unmöglich mache. Wir, 
die wir heute vor dem Lebenswerke Eggers ſtehen und 
ſeine Kunſt preiſen, können dieſem Vater, den mit dem 
Sohn immer ein ſelten ſchönes, ſpäter in Freundſchaft 
erſtarktes Verhältnis verband, nicht genug warmen 
Dank dafür abſtatten, daß er ſchon das Kind zur Mutter 
Natur geführt und ihm damit die Lehrerin des Lebens 
gegeben hat! So oft es die Zeit erlaubt, ziehen Vater 
und Sohn in die Berge; ſtundenlang fiſcht der Vater 
an der „Laue“, die wie ein kryſtallener Faden die zu 
Füßen des Hochgebirges gelegenen, ſaftgrünen Wieſen 
durchſchlängelt und der junge Albin kann ſich an dem 
geheimnisvollen Dunkel nicht ſattſehen, das die tiefge— 
beugten Weidenſträucher bilden, die über dem klaren, 
leiſe dahingurgelnden Waſſer ſtehen. 


ſein erſtes, großangelegtes Werk, den „Karfreitag“ aus: 
eine zu Füßen des Betſtuhles ſitzende alte Frau, zwei 
danebenſtehende Kinder verrichten ihre Andacht vor dem 
heiligen Grab. Wer je auf einſamer Gebirgsſtraße 
dahinziehend eine kleine Menſchenblüte vom Berghang 
ſah, wie ſie mit gläubig geſenktem Köpfchen vor dem 
Gekreuzigten ſtand — ein Sinnbild menſchlicher Demut 
— wird dieſes Bild wohl nur mit tiefer Rührung be— 
trachten können. 

Schon in der Schule Lindenſchmit war die Konzep— 
tion zu einem Werk erfolgt, das im Verein mit den 
beiden ſpäter entſtandenen meiner Anſicht nach eine Art 
Tryptichon bildet, das für eine beſtimmte Epoche in der 
künſtleriſchen Entwicklung Eggers ſcharf beſtimmend 
iſt, zugleich aber auch den Abſchluß einer Schaffenszeit 


Bergmäher nach dem Gewitter (1921) 


So beſtimmt die Naturanſchauung Schritt für 
Schritt die Jugend Eggers und umfängt die Seele 
des Mannes. 

Egger hat die Akademie verlaſſen und bleibt in 
München, um ſein eigenes Atelier zu beziehen; er ver— 
kauft ſeine erſten Bilder und hört zum erſtenmal die 
Stimme der Kritik, der auch nur im entfernteſten ent— 
gegenzukommen oder ſie gar für ſich höflich einzunehmen, 
ihm in ſeiner felſenfeſten Treue zu ſich ſelbſt bis heute 
nicht gegeben war. Er hatte einen inmitten ſeiner Herde 
ruhenden Hirtenjungen aus Tirol gemalt — „einen mit 
ſchmutzigen Schäflein garnierten Spinat“ nannten es 
die Kunſtrichter, was ihm, die Arbeit war gar nicht ſo 
ſchlecht, noch heute das für Egger ſo bezeichnende nach— 
ſichtige Lächeln abringt. 

Im Jahre 1893 ſtellt er im Künſtlerhauſe in Wien 
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darſtellt, zu der der Künſtler bis heute nicht mehr zurück— 
gegriffen hat. Die tiroliſche Hiſtorie war es naturgemäß, 
die Egger ſein Werk „Ave Maria nach der Schlacht 
am Berg Iſel“ ſchaffen ließ: Die Kämpfer des Jahres 
1809 beten auf einer am Waldesrand gelegenen Wieſe. 
Das heute im Beſitze des Ferdinandeum in Innsbruck 
befindliche Gemälde iſt von einer tiefgreifenden Wirkung 
auf den Beſchauer und es iſt zu begrüßen, daß es in 
der tiroliſchen Hauptſtadt verblieben iſt; denn der Berg— 
fahrer, mag er nun von den ſchlichten Hängen des 
Patſcherkofels zu Tal geſtiegen ſein oder durch die Wand— 
fluchten des finſteren Karwendels auf hochalpinen Wegen 
die gaſtliche Alpenſtadt am Inn erreicht haben — tief 
trägt wohl ſo Mancher von ihnen die mit blutigem 
Griffel geſchriebene Geſchichte des Landes in ſeinem 
Herzen, das ihm das höchſte Glück, das Glück der 
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Berge geſchenkt hat; da ficht er nun vor Eggers „Ave 
Maria“ und die Geſtalten, die der große Maler auf 
die Leinwand gebannt, werden zu blutendem Leben 
erweckt. 

„Nach dem Friedensſchluß in Tirol“ und das „Kreuz“ 
ſind die beiden das Tryptichon beſchließenden Gemälde; 
in beiden wohnt ſchon die den Ruf des Künſtlers be- 
gründende, bislang noch nie geſehene, eigentümliche 
Wirkung Egger ſcher Geſtaltungskraft, die Bewegung. 
Man ſieht die Geſtalten dieſer Menſchen, mögen ſie 
nun geſchlagen, zermürbt, müde in ihr abenddunkles 
Dorf zurückkehren oder im Zeichen des ans Kreuz Ge⸗ 
ſchlagenen in den Kampf ſchreiten; man ſieht ſie ſich 
unaufhaltſam vorwärtsbewegen, gehen, laufen, ſtürmen. 
Den Impuls der Bewegung, die Dynamik des Vor⸗ 
wärtsdringens — das in Form und Farbe auszudrücken 
ift eine der hohen Meiſterlichkeiten feiner Kunſt. 

Egger malt den „Speckbacher“ und ſtellt dieſen 
tiroliſchen Achill in ſeiner glühenden Kampfesgier, 
ſeiner unerbittlichen Entſchloſſenheit und dem unaus⸗ 
löſchlichen Haß, der ſeinem Feuerauge im Bilde förm⸗ 
lich zu entſprühen ſcheint, in einer Form hin, wie ſie 
bisher nur von ganz wenigen Malern erreicht wurde. 

Egger geht von München nach Wien; ſchweren 
Herzens, war ihm doch die Kunſtſtadt an der Iſar, 
dieſe in ihrer glücklichen Vereinigung von höchſter, ge⸗ 
ſunder Geiſtigkeit und naher Hochalpennatur in ihrer 
Art einzige Stadt, die wohl noch jedem Künſtler Un⸗ 
tilgbares, Unvergeßliches zu ſagen hatte, ſehr ans Herz 
gewachſen; er hoffte in Wien die ihm ſo nötige Ein⸗ 
ſamkeit in der Großſtadt zu finden, ohne jene geiſtige 
Anregung entbehren zu müſſen, der er als ſchaffender 
Künſtler niemals entraten konnte. In Wien ſchuf er 
ſeine großen Werke, jene, die ſeinen Namen über alle 
Länder trugen und in ihrer kargen, ſchlichten Sprache 
ſich auch die Herzen derer eroberten, die bis dahin ſeiner 
Darſtellungsweiſe fremd gegenübergeſtanden waren. 
Egger iſt Tiroler, er hat die Welt des Hochgebirges 
in ihrer erhabenen Schönheit, aber auch in ihren Shred. 
niſſen und Tücken kennen gelernt: daß er da, gleich den 
Brüdern und Schweſtern ſeiner Heimat zu einem Gott 
flüchtet, daß er, der ſchon in ſeiner früheſten Jugend 
das blinde, nicht nach Recht oder Unrecht, Verdienſt 
oder Strafe fragende Walten der Naturkräfte erlebt 
hat, nach etwas Hohem, über dem Menſchlichen, dem 
Alltag ſtehenden, nach einem geiſtigen, ſeeliſchen Gut 
langt — wen kann dies Wunder nehmen? Wohl iſt 
er zu ſtark, zu kraftvoll, um im Religiöſen, Kultiſchen 
ſtehen zu bleiben, weitab vom Konfeſſionellen liegt die 
ſittliche Größe ſeiner Kunſt, die tief in der Erkenntnis 
des im Vergleich zur Natur zwerghaft anmutenden 
Menſchentreibens verankert iſt. So iſt ſein Gemälde 
„Die Wallfahrer“ aufzufaſſen, das in den Jahren 
1903-05 entitand: Männer und Frauen kommen 
zum Gekreuzigten und vertrauen dem „Allesheilenden“ 
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ihre Sorgen an; ſymboliſch im höchſten Sinne — wie 
feine Kunſt überhaupt eine Symbolkraft aufweiſt, die 
mit einfachen künſtleriſchen Mitteln nur den Alten er⸗ 
reichbar war — ift dieſes Werk, in dem Egger die 
hohe Idee des „Seelenheilers“ wundervoll verkörpert; 
ſpäter geht er weiter und erſetzt den Gekreuzigten durch 
einen „Tiſch des Herrn“ (ſo auch der neue Bildtitel) 
und hat damit den Inhalt des Bildes noch mehr ver⸗ 
geiſtigt. Seine ſpäter entſtandenen Werke, die „Chriſt⸗ 
nacht“ und „Maria mit dem Kinde“, letztere eine in 
ihrer dunklen Farbenhaltung und herrlichen Lichtwirkung 
an Rembrandt erinnernde Schöpfung, gehören zu 
jener Gruppe ſeiner Bilder, von denen man wünſchen 
möchte, daß ſie die Kapellenwände und Gotteshäuſer 
unſerer Alpen ſchmückten, zu denen Bauer und Führer, 
Städter und Bergſteiger pilgern, um ſich ſeeliſche 
Speiſe für den Lebensweg zu holen. 

In Längenfeld im Otztal, dieſe längſte, an die 
Größe der Schweizer Hochgebirgstäler faſt heran⸗ 
reichende Furche der Oſtalpen, iſt die vieljährige Som⸗ 
merſtätte ſeines Schaffens; dort grüßen die Eishäupter 
der Otztalerferner mit ihren breiten, maſſigen, unge⸗ 
heueren Kuliſſen vergleichbaren Vorbergen hernieder 
und dort hat ſich der Künſtler ſein hochalpines Atelier 
eingerichtet. 

„Der Vorfrühling in Tirol“, der eine Vorſtufe zu 
ſeinem ſpäteren, das „Leben“ betitelten, berühmten 
Monumentalgemälde darſtellt, iſt im Otztal gemalt: 
Bauern ſchaffen am Grundgebälk des Hauſes und 
glätten mit Axt und Hacke die Stämme; emſig arbeitet 
voran ein alter, gebeugter Mann; einer ruht ein wenig 
aus von der Arbeit und ſieht vor ſich hin; ein blut⸗ 
junger Burſch, faſt noch ein Kind, ſitzt rittlings auf 
einem Balken und ſchaut zur Höhe, hinauf zur Höhe, 
hinauf zum Berg, den noch Winterſchnee ziert — ſinnt 
und ſinnt, unſagbare Sehnſucht im Herzen zur lichten, 
freien Höhe. Kindliche Jugend, für rechte Mannes⸗ 
arbeit noch nicht brauchbar und reifes, lebenstüchtiges 
Zupacken ſtellt Egger nebeneinander, Leben und Traum, 
Ernſt und Spiel wirkt in dieſem Werk mit einer 
ſchlichten, naiven Wirklichkeit. 

Hoher Lebensernſt eignet Egger, nie hat er das 
Leben lachend und ſorglos hingenommen und obwohl 
ihm keineswegs der Humor fehlt, dem eine feine, 
homeriſche Ironie beigemengt iſt, ſpiegelt ſich dieſer 
Ernſt auch in allen ſeinen Werken; ſelbſt dort, wo er 
mit viel Glück ſeinen Humor ſpielen läßt — es ſei an 
fein Bild „Die Hirten“ erinnert, das zwei müdege— 
arbeitete Alpler darſtellt, die gottergeben, blinzelnd und 
halbſchlafend mit einer ganz köſtlichen, derben „Geruh— 
ſamkeit“ daſitzen — iſt immer ein Stück blutiger, 
ſchwerer Ernſt, eine Tragik zu finden, die alle Egger ſchen 
Schöpfungen förmlich ſigniert. Egger malte das 
„Mittageſſen“, ein Werk von ganz beſonders eindring— 
licher Formung und Sprache, ein Bild, das wie kein 


zweites das „Bauernleben im Hochgebirge“ zeichnet — 
es wurde von der italieniſchen Staatsgalerie in Rom 
angekauft — und verſtand es, in dieſes Werk mehr zu 
legen, als das ſicherlich meiſterhaft gezeichnete Gebahren 
der Alpenmenſchen bei ihrem Mittagbrot. Der Künſtler 
wollte in dieſem Gemälde die in der Tatſächlichkeit 
liegende Tragik darſtellen, daß der Mann und die Frau, 
die dem kärglichen Boden des Gebirges im Schweiße 
ihres Antlitzes die Frucht abringen, kaum Zeit und 
Luſt haben, dem Einnehmen der Nahrung eine gewiſſe 
behagliche, beſinnliche Stimmung abzugewinnen; wort— 
karg ſitzen ſie und eſſen, um gleich wieder zur Arbeit 
eilen zu können, die vielleicht durch ein Unwetter in 
der nächſten Stunde vereitelt werden könnte; „Freud— 


Naturtreue, das Streben, einen ganz beſtimmten Aus— 
ſchnitt der Natur in ein Kunſtwerk zu bannen; auch 
Segantini, dieſem Fürſten unter den Malern der 
Hochnatur, war es um den dekorativen Reiz zu tun, 
den Ton der Erhabenheit, der in dem ewigen Schweigen 
der großen Höhen liegt. Wie weſentlich und grund— 
verſchieden iſt die Darſtellung Eggers! Ein Hochge— 
birgstal, trotzig, maſſig und breit, ein ungeheueres 
Rinnſal der Natur, eine mächtige Faltung des Bodens, 
eine Kerbe, die tief in den Bergkörper ſchneidet gleich 
einer Wunde. Man fühlt aus dem Bilde „Bergraum“: 
Da waren gigantiſche Kräfte im Laufe von Jahrhun— 
derten am Werke, dieſes Tal war der Schauplatz von 
Naturgeſchehniſſen, wie fie dem kleinen Menſchen nie- 
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loſigkeit“ könnte man unter dieſes Bild ſchreiben und 
hätte damit ſeinen ſuggeſtiven Hauptinhalt erfaßt. 

In Längenfeld ſchuf Egger ſeinen „Bergraum“, 
ein Werk, dem mehr Worte zu widmen deſſentwegen 
lohnt, weil dieſes den Künſtler in ſeinem Wollen und 
Streben ganz beſonders ſinnfällig kennzeichnet; viele 
Landſchaftsbilder malte er, doch niemals war Egger 
ein „Alpenmaler“, eine Etikette, die ihm die Kritik 
gar zu gerne verliehen hätte, die aber auch er ſelbſt 
mit der ihm eigenen Art zurückweiſt. Egger wollte 
nämlich niemals einen beſtimmten Höhenzug, einen 
bekannten Berg, dieſes Tal malen, er wollte das Tal, 
die Höhe, den Berg als Gebilde der Natur, als 
Geſtaltung, als Laune, als Tat der Schöpfung dar— 
ſtellen. Wenn wir etwa ein Bild von E. T. Compton, 
um nur einen ganz hervorragenden „Maler der Alpen“ 
zu nennen, mit dem „Bergraum“ vergleichen, kommen 
wir zu dem Ergebnis: Bei Compton eine meiſterhafte, 
erfolgbringende, in ihrer Art vielleicht unerreichte 
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mals klar faßbar ſein können. Die Größe, die Er— 
habenheit der Schöpfung verſtand Egger gerade in 
dieſem Werk unter Verzicht auf jegliche, billige Mittel 
wundervoll darzuſtellen. 

Immer ſind es Probleme, die tief im menſchlichen 
Leben ſchürfen, die Egger in ein Werk zu gießen ver— 
ſucht; ſein „Totentanz“, den er im Schatten einer 
Kirche in Längenfeld malte und in dem er den Schlachten— 
tod mit einer geradezu monogrammatiſchen Schärfe 
verſinnbildete, hat ihn vielleicht zu dem verholfen, was 
er lächelnd „Berühmtheit“ nennt; als ſein Totentanz 
im Künſtlerhauſe in Wien hing — man ſchrieb das 
Jahr 1909 — da pochte die Furie des Krieges an die 
Tore des Landes. Oſterreich ſandte in einem eiſigen 
Winter Bereitſchaften an die ſerbiſche Grenze und der 
große deutſche Generalſtab arbeitete in Nächten ... 
Die Menſchen drängten ſich um ſein Werk und ſchauten 
es tiefergriffen. „Teufel und Säemann“ ließ er folgen 
und zeichnet in dieſer der Bibel entnommenen „Pa— 
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rabel“ — fo der Titel einer anderen Bildfaſſung — 
die höhniſche Gebärde der Schlechtigkeit, die das Gute 
zu vernichten droht. Das Motiv der Saat hat Egger 
überhaupt ſtets beſchäftigt und er verſtand es, in dieſes 
Geſchehen eine ſchollengeborene, erdnahe Plaſtik der 
Darſtellung zu legen, die wohl als unerreicht bezeichnet 
werden darf. 

Deutſchland wurde auf Egger in ſeinen großen Aus⸗ 
ſtellungen in Leipzig, Dresden, München, Hamburg 
und Berlin aufmerkſam; wenn es galt, einen großen 
Könner rechtzeitig für ſich zu gewinnen, war Deutſch⸗ 
land immer von einer vorbildlichen, raſchen Entſchluß⸗ 
kraft. Die Kunſthalle in Mannheim hatte ſeine ein⸗ 
gangs erwähnten „Wallfahrer“ erworben, München 
einige ſeiner jüngeren Werke, in Berlin hatte man 
auf ſein Tryptichon „Erde“, das das Motiv des ſäen⸗ 
den Mannes behandelte, mit einmütig anerkennender, 
ja begeiſterter Kritik geantwortet, da machte ihm der 
Direktor der Akademie in Weimar, Fritz Mackenſen, 
den Antrag, als Lehrer an dieſe zu kommen, was von 
Egger kurz entſchloſſen angenommen wurde. 1912 
wurde er zum Profeſſor ernannt. Egger ſtand auf der 
Höhe ſeines Schaffens: im gleichen Jahre brachte ihm 
ſeine Monumentalausſtellung in Dresden neben Klimt 
und Hodler großen Erfolg; in Weimar beſaß er eine 
Schar von Schülern und in Mackenſen ſowie ſeinen 
Kollegen warme Freunde. Nichts trübte den Himmel. 
Und doch fehlte ihm etwas! Seine Berge! Ihm fehlte 
zur künſtleriſchen Stimmung der Grundbaß der Alpen⸗ 
natur, die Größe des Hochgebirges, auf die ſeine Seele 
abgeſtimmt war, die ſeinem Innern entſprach, ihm 
fehlte der urgewaltige Eindruck von außen als Antrieb 
ſeines Schaffens! Egger ſchied nach faſt zwei Jahren 
Lehrens von Weimar, nachdem er ein Abſchiedsgeſuch 
geſchrieben hatte, das in unendlicher Schlichtheit ein 
faſt rührendes Dokument ſeiner Treue zu ſich ſelbſt und 
der hohen Verantwortlichkeit, die er vom Lehrberuf 
hatte, darſtellt. „Ich muß zurück in meine Natur, in 
meine Welt, es iſt mir, als ob ich das Leben verſäumte 
an jedem Tag, an dem ich nicht dort bin ...“ Mit 
ehrlicher Trauer ließ man ihn ziehen und wie ſeine 
Schüler ihn als Lehrer und Menſchen ſchätzten und 
liebten, erhellt wohl am beſten aus der Tatſache, daß 
ihm ſpäter — er hatte feinen ſtändigen Aufenthalt nach 
Bozen verlegt — ein Teil feiner Schüler dorthin folgte, 
um im Gebirgsdorf Klauſen eine eigene Schule zu 
gründen, der er vorſtand. 

Dem „Säemann“ ließ Egger ſpäter „Bergmäher“ 
folgen, ein Vorwurf, den er ganz beſonders liebt und 
daher auch in den verſchiedenſten Faſſungen einer künſt⸗ 
leriſchen Löſung zuführte. Die wuchtige, weit ausholende 
Bewegung des Mähenden iſt meiſterhaft wiedergegeben; 
durch die breiten, maſſigen, in das Bild förmlich hin— 
eingeworfenen Geſtalten geht ein einziger, ſauſender 
Schwung, als müßte man die Senſen in einem ein— 
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zigen, ziſchenden Lauttakt durch das Gras der Alpe 
pfeifen hören. Egger hatte die Mäher „Nach dem 
Gewitter“ zu erfaſſen verſucht: da leuchtet der Boden 
in hellem, regenfriſchem Grün und man glaubt es zu 
ſehen, wie die beiden Alpler ihre unterbrochene Arbeit 
erſt wieder aufnehmen und mit geruhigen, gleichmäßigen 
Bewegungen von Neuem beginnen. 

In der nämlichen Zeitſpanne entwarf Egger ſeinen 
„Weihwaſſer nehmenden Bauer“, ein Bild, das viel⸗ 
leicht zu den unbeachteter gebliebenen, aber ſicherlich be⸗ 
deutendſten Arbeiten des Künſtlers zählt. Nach alter 
Tiroler Sitte langt der heimkehrende Bauer nach dem 
Weihwaſſerkeſſel neben der Eingangstüre; unbeholfen 
greift die durch harte Arbeit rieſenhaft gewordene Hand 
in das kleine Gefäß, der ſchwere, klobige Körper hebt 
ſich als dunkle Silhouette vom Türrahmen ab. Wieder 
hat der Maler hier die ſcheinbare Alltäglichkeit, die 
gewohnheitsmäßige Gebärde — ſich und die Seinen 
unter den Schutz der Gottheit zu ſtellen — zu einem 
Symbol erhoben und daraus ein Stück Volksgeſchichte 
geformt. 

Egger iſt inmitten ſeines Schaffens, ein großes 
Werk, das bis heute unvollendet blieb, harrt der reifen 
erſten Faſſung, zu der ſchon zahlreiche Vorſtudien und 
Skizzen — der Künſtler macht es ſich nie leicht und 
benötigt oft Dutzender Vorarbeiten — da läuteten dumpf 
und ſchwer die Glocken des Weltenbrandes! 

Wohl folgt erſt faſt ein Jahr ſpäter die Kriegser⸗ 
klärung Italiens, die die Heimat Eggers direkt bedroht; 
doch er wäre nicht der mitfühlende, mitleidende Menſch 
geweſen, der er iſt, wenn ihn nicht das ungeheuere Ge⸗ 
ſchehen tief an die Seele gegriffen hätte. In dieſe Zeit 
fällt die Geſtaltung eines Werkes, dem nach dem 
maßgebenden Urteil der faſt einmütigen Kunſtkritik 
wohl Ewigkeitswert zukommen wird; er malte ſeine 
„Namenloſen“ und malte damit das Kriegsbild. Er 
war damals noch nicht als Mitkämpfer an der Front 
geſtanden, ſondern gab dem Ausdruck, was ihm die 
vielen Hunderte der verwundeten und kranken Soldaten 
berichteten; und dieſer Heldengeſang, in ſeiner von 
namenloſem Schmerz und Leid verklärten Sprache war 
es, den er zu einem Werk von geradezu erſchütternder 
Wirkung formte. Er malte die gebeugten, verkrümm⸗ 
ten Geſtalten, wie ſie blindlings über das vom Ein⸗ 
ſchlag der Geſchoße aufgeackerte Erdreich, eine blutige 
Spur hinterlaſſend, im Raſen des Kampfes dahin⸗ 
ſtürmen. Egger gibt in dieſem Werk ohne jede Partei- 
nahme — die „Namenloſen“ nannte er es! — dem 
gewaltigen Ringen die künſtleriſche Form, wie ſie einzig 
möglich ſcheint; von einer homeriſchen Entſtehung iſt 
dieſes monumentale Gemälde, waren doch die Sol— 
daten die Barden, die ihm das Heldenlied vermittelten! 

Egger eilt als Standſchütze in den Schützengraben, 
um ſein Heimatland Tirol zu verteidigen; bald ringt 
ſich höherenorts die Erkenntnis durch, daß er als großer 
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Künſtler weit beffer dem Vaterlande mit feiner Kunſt 
dienen könnte, zumal ihn vorgerücktes Alter von der 
Verpflichtung jeglichen Waffendienſtes befreit; er geht 
an die verſchiedenen Fronten und hält die Eindrücke 
feſt, die ſich ihm in den zahlloſen Phaſen des Kampfes 
überreich darbieten. Eine große Anzahl von kleinen und 
größeren Werken entſtand in dieſen „Frontjahren“, 
die er meiſt den „Soldatenzeitungen“ überließ oder 
deren nicht unbeträchtliche Kaufſumme er der Krieger⸗ 
fürſorge widmete. Eines der beſten Werke iſt wohl die 
„Dolomitenwacht“, in der er den maßlos harten, auf- 
reibenden Wachtdienſt in eiſigen Höhennächten feſthielt. 
Der Künſtler ſelbſt nahm in einem Schreiben eine 
Stellung zum „Kriegsbild“ überhaupt, die Egger in 
ſeiner Denkungsart von der „Sendung des ſchaffenden 
Malers“ kennzeichnet: „Eindrücke unmittelbarer Er⸗ 
lebniſſe haben ſelten oder nie die Fülle und Tiefe des 
innerlichen, durch Spiegelungen verſtärkten Erlebniſſes, 
darum erſcheint es mir völlig ausgeſchloſſen, daß es 
möglich ſei, den ungeheueren Ereigniſſen dieſer Zeit 
von Eiſen und Blut jetzt ſchon ihre adäquate Aus- 
drucksform zu geben, wie es nur die Tradition vermag.“ 

Die politiſchen Folgen des Krieges haben die neue, 
künſtleriſche Heimat Eggers, das einſtige Südtirol, dem 
italieniſchem Staate — „eingeordnet“; Italien feierte 
in dieſem deutſchen Maler eine Kunſtrichtung und 
Kunſtgattung, wie ſie in dieſer Stärke und Univerſalität 
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dort ſeit Jahrhunderten nicht geſehen worden war. 
Die internationalen Ausſtellungen in Rom, Mailand 
und Venedig geſtalteten ſich zu wahren Triumphzügen 
ſeiner Kunſt, Publikum und Preſſe ſpendeten ſeinen 
Werken Worte begeiſterter Anerkennung. Der „Hohe 
Rat der Künſte“ in Rom faßte den Beſchluß, ſein 
Selbſtporträt in den Uffizien in Florenz, der Ehren⸗ 
galerie berühmter Meiſter der ganzen Welt, zur Auf⸗ 
ſtellung zu bringen. 

Eine Anzahl der reifſten und größten Werke hatte 
die Zeit nach dem Kriege hervorgebracht: Das Leid 
der Frauen im Kriege hat Egger in ſeinem Bilde 
„Kriegsfrauen“ in einer tief zu Herzen gehenden Dar⸗ 
ſtellung verkörpert; in der „Familie“ gab er dem 
ſchlichten, hohen, reinen Sinn, der für ihn in dieſem 
Begriffe liegt, ungemein warmen Ausdruck, der in 
ſeiner Zartheit und Traulichkeit förmlich den befreit 
aufatmenden Gegenſatz zu ſeinen Darſtellungen des 
männermordenden Kampfes darſtellt. In dem Gemälde 
„Die Mütter“ endlich hat er zum gedanklichen Inhalt 
des Bildes die Mutterſchaft erwählt. 

Im Jahre 1922, zu einer Zeit, da das Volk der 
Dichter und Denker aus tauſend Wunden blutend 
einen verzweifelten Kampf rang, die Pflege der Kunſt 
vom Schrei nach Brot faſt übertönt war, erinnerte 
ſich ſeine einſtige Künſtlerheimat, München, wo er 
ſiebzehnjährig den erſten Schritt in die Welt getan, 
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ihres großen Sohnes; er wurde Ehrenmitglied der 
Akademie der bildenden Künſte in München! 

In Wien veranſtaltete Egger im Frühjar 1925 eine 
große Kollektivausſtellung, die einen großen Erfolg 
hatte und Oſterreich wieder zum Bewußtſein wachrüt— 
telte, daß es einen — Egger Lienz habe. Das Unter— 
richtsminiſterium war bemüht, Egger als Profeſſor 
an die Wiener Akademie zu binden, um damit der Stadt 
und dem Land wieder einen langentbehrten Namen von 
Weltgeltung zu verſchaffen und dem Kunſtleben Wiens 
einen neuen, friſchen Impuls zu geben; noch haben die 
Verhandlungen keinen Erfolg gezeitigt. 

Im Sommer dieſes Jahres ging die Stadt Lienz 
daran, ihren im Weltkriege gefallenen Helden ein wür— 
diges Denkmal zu ſetzen. Vom tiroliſchen Architekten 
Profeſſor Cl. Holzmeiſter wurde am Gottesacker 
der gotiſchen Pfarrkirche eine „Kriegergedächtniskapelle“ 
erbaut, deren Innenraum mit Freskomalerei zu ſchmük— 
ken der größte, lebende Sohn der Stadt, Egger Lienz, 
gebeten wurde. Wieder zeigte ſich ſo recht die warme, 
opferbereite Heimatliebe des Malers; er, der ſonſt 
ſeinen gewohnten Sommerſitz im Otztal und dort ſein 
Hochgebirgsatelier bezieht, verzichtete darauf, um ſich 
zwei Monate ganz der Arbeit in Lienz zu widmen und 
damit der Heimat ein Denkmal zu ſchenken, das gleich 
dem Altarbild Defreggers im nahen Dölſach einen künſt— 
leriſch gar nicht abzuſchätzenden, hochwertigen Anzie— 
hungspunkt für die ganze gebildete Welt darſtellt; die 
Fresken bilden die „Namenloſen“ und ein neues Werk 
Eggers, das er ausſchließlich für dieſen Zweck ſchuf: 
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Sarge türmen fih aufeinander und oben ruht ein offener 
Sarg mit einem toten Soldaten. Dieſes ungemein 
wirkungsvolle, in ſeiner unheimlichen Starre und maje— 
ſtätiſchen Todesruhe ergreifende Werk iſt wohl eine 
der größten Schöpfungen des Meiſters, bei der ihm 
unendliche Liebe zur Heimat und tiefe Trauer um die 
dahingegangenen Söhne Tirols den Pinſel führte. 

Hatte ihn ſeine engſte Heimat Lienz ſchon vor vielen 
Jahren dadurch zu ehren gewußt, daß ſie eine Straße 
„Albin Egger“ -Strafe taufte und ihm jetzt das Ehren- 
bürgerrecht verlieh, ſo wollte auch die Alma mater 
der tiroliſchen Hauptſtadt nicht zurückſtehen und verlieh 
ihm die ſeltene Auszeichnung des Ehrendoktorates der 
Univerſität Innsbruck. 

Auf ein Leben voll ſchweren Ringens und Kämpfens, 
aber auch auf ein Leben voll reicher, großer Erfolge 
blickt der heute im Zenith ſeines Schaffens ſtehende 
Künſtler zurück. Seine Kunſt gemahnt in ihrer un— 
geheueren Spannweite an Shakeſpeare: Der Madonna 
verlieh er innige Zartheit, den Frauen Hoheit und 
Würde, den Bergmenſchen der Heimat Kraft und Ur— 
wüchſigkeit, den Betern bis zur Myſtik geſteigerte An- 
dacht, den Kriegern der Welt das verzweifelte Raſen 
im Streit. — Italien hat ihm die ſchwerſte Wunde 
geſchlagen, ihm die deutſche Heimat genommen und ein 
italieniſcher Kunſtkritiker entſchloß ſich von ihm zu ſagen: 
Hier iſt zu uns von den Alpen herabgeſtiegen ein 
deutſcher Künſtler, ein Rieſe der Kunſt! 

In engen Rahmen dieſer Arbeit habe ich den Ver— 
ſuch unternommen, das Leben und das Schaffen dieſes 


Künſtlers zu entwickeln und die Triebkräfte feiner Kunſt 
bloßzulegen, die tief im Erdreich der Hochgebirgsnatur 
wurzeln. Vielleicht iſt es nur Zufall, daß Egger gerade 
Maler wurde, denn er hätte ebenſogut ein — Dichter 
werden können; und er hätte auch dann der Welt eben- 
ſoviel zu ſagen gewußt, wie in ſeinen Bildern; denn 


weiß, die ſich in dieſer von Schmutz und Haß erfüll- 
ten Welt noch das zu retten wußten, was man Ideale 
nennt 

Schlicht, beſcheiden iſt Egger im Grundzug ſeines 
Weſens, ohne einer Herrengeſte zu entraten, die im 
ehrlichen Bewußtſein ſeines Könnens begründet iſt; 
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Dichter iſt er ja auch in ſeinen Werken! Seine Kunſt 
iſt wie die Natur der Hochalpen rein und licht und hoch 
und ſo wie die Schau von einem Gipfel der Blick in 
das Bereich ſeines Könnes weit und groß und ſchön. 
Ich möchte aber auch über den einſamen und darum 
ſo wenig gekannten Menſchen Egger Lienz einige Worte 
ſagen und daß ich es gerade in dieſen, dem hohen 
Begriff der „Deutſchen Alpen“ gewidmeten Blät— 
tern tun kann, erfüllt mich deshalb mit Genug— 
tuung, weil ich meine Worte an Menſchen gerichtet 
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nach außen oft faſt ſchroff erſcheinend, gibt er den wenigen 
Menſchen, die er an ſich herankommen ließ und denen 
er ſein Vertrauen dann aber auch rückhaltlos ſchenkt, 
mit vollen Händen aus der Schatzkammer ſeines Fühlens 
und Denkens. Oft wurde er ſchwer enttäuſcht und ſein 
faſt naives Vertrauen mißbraucht; und doch bewahrte 
er ſich den Glauben an die Menſchen. „Um meine 
Kunſt wäre es ſchlecht beſtellt“ ſagte er einmal zu mir 
„wenn ich an die Menſchen nicht glauben könnte! Nur 
der Glaube, das Vertrauen in das Gute im Menſchen 
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macht mir das Schaffen möglich“. Güte ift ihm eigen, 
unendliche, wohlwollende Güte; aber nicht jene ſo gern 
und oft als Güte bezeichnete Weſensart, hinter der 
ſich nur Schwäche des Charakters verbirgt, ſondern 
eine Güte, die aus der inneren Kraft geſpeiſt wird; 
Egger vermag „Nein“ zu ſagen, laut vernehmlich und 
unwiderruflich, eine Gabe, die ſo leicht ſcheint und ſo 
ſelten anzutreffen iſt — aber ſein „ja“ iſt dafür von 
felſenfeſter Verläßlichkeit. Und ſchließlich: Reinheit iſt 
vielleicht das Weſen ſeiner ſeeliſchen Eigenſchaften; 
denn ſo wie er die Menſchen eigentlich ausſchließlich 


malte: im Kampf, in der Arbeit oder im Gebet be- 
griffen, ſo iſt auch ſein Fühlen und Denken: von 
kerngeſunder, natürlicher Reinheit. Und gerade dieſe 
Eigenſchaft iſt es, die Egger Lienz vielleicht in aller- 
erſter Linie zum Führer in der Kunſt, zum Lehrer der 
Jugend vorbeſtimmte ... Wir reden fo viel vom 
wirtſchaftlichen „Wiederaufbau“ und wiſſen doch alle, 
daß dieſer nur möglich, wenn ein ſeeliſcher, moraliſcher 
Wiederaufbau dieſem voran oder Hand in Hand mit 
ihm ginge. Da iſt einer, wohlberufen dazu, zum Hüter 
unſeres höchſten Gutes, unſerer Jugend! 


Talnebel 


Von Hans Deißinger 


Nirgends iſt mir menſchliche Redſeligkeit mehr zu⸗ 
wider als draußen in Gottes tiefer Natur, wo mich 
die mächtigſte Bewegung nur wallendes Schweigen 
dünkt. Es iſt auch nicht meine Sache, mich an jeder 
überraſchenden Wegeswende übers Papier hin in einem 
tropenreichen Hymnus auszugießen, zu innerer Erleich⸗ 
terung und fröhlichem Gedeihen meiner Wandermappe. 
Manchmal aber wird uns eine Stunde gegeben, in der 
fühlt man ſich ſo ſehr als Götterliebling, ſo ſehr ge⸗ 
würdigt, mehr zu ſchauen als ſonſt uns Sterblichen 
im gleichmütigen Zug der Tage verliehen, daß eine 
innere Stimme mahnt: Preß Dir ein Blättchen und 
trag's nach Haufe in das Herbarium Deiner Wander- 
erinnerungen, für ſpäte Tage; als ein nicht alltäglich 
Stück, eines von jenen, dran der Hauch beſonderer 
Lebensfeier haftet! 

Es iſt ſchon dafür geſorgt, daß uns ſolch ſeltene 
Pflänzchen nicht allzu häufig zufliegen. Aber kürzlich 
war wieder einmal eines da, ganz unverhofft und ſo 
einzig in ſeiner Art, daß es einem bitter ſchwer geworden 
wäre, hätte man nicht ein Zipfelchen davon feſthalten 
dürfen. So hab ich mir's denn auch nicht verſagt und 
tat's zugleich allen denen zu Liebe und zur Erinnerung, 
welchen es gegönnt war, an jenem Herbſtſonntag, der 
auf den 10. Oktober fiel, aus 2000 m Höhe und 
darüber auf die Welt herabzublicken . 

Ich war damals auf einem der Gipfel gelandet, 
welche als mächtige Tortürme beiderſeits des Joch— 
bodens aufragen und mit anſchließender, weitaus— 
laufender Zinkenmauer den ganzen Talkeſſel bekrönen. 

Schon beim erſten Tagesgrauen hatte ein Nebel— 
treiben ungewöhnlicher Art begonnen und nicht mehr 
ausgeſetzt. Stunde um Stunde ſchritt man in dem 
ruheloſen Vor- und Rückwärtswogen, Auf- und Nieder- 
ballen, mehr und mehr vom Raunen der Mythe um— 
ſchauert, welche die Geſtalten der Nebelrieſen ſchuf 
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und die Kunde ihres Ringens mit den Beherrſchern 
der Höhe und des Lichtes. 

Nun iſt es Mittag geworden. Der Kampf iſt zu 
Ende. Siegreich heben ſich die Berghäupter aus den 
toten Schwaden und Knäueln, aber bis zur Bruſt 
ſtehen die Kämpfer in den Leichen der zu Boden ge— 
ſchlagenen Feinde. Wo ſonſt das Land der Menſchen 
lag, Tiefen und Täler grünten, — ſo weit das Auge 
trägt nach Norden und Süden: ein regloſes, weiß⸗ 
blühendes Meer ... Einſam ſtehen dunkelgetönte 
Kuppen darinnen, ſchwimmen goldgraue Felsrücken 
in den weißen Fluten, Hochflächen treiben gleich ſturm⸗ 
zerſtörten Wracks über den Gründen, weiße Fjorde 
und Nebelbuchten greifen mit blühenden Armen zwiſchen 
herbſtroten Uferhängen tief in das ſtarre Herz der 
Bergwelt. 

Das Auge verliert ſich zweifelnd in die Unendlich⸗ 
keit dieſes Naturwunders. Zwiſchen Wirklichkeit und 
Sinnestäuſchung ſchwankend, gerät die Seele in eine 
Flucht innerer Erſcheinungen ... So müßte die alte 
Höhenſehnſucht unſeres Herzens, der tauſendjährige 
Flügeltraum der Menſchheit in letzter Schönheit er⸗ 
füllt ſein! Keine brauſende, taumelnde Maſchine, — 
ein ſtilles, weites, unbewußtes Flügelbreiten, über 
Wolken und ewigen Gipfeln, über unfaßbaren Erden⸗ 
weiten, von Gottesklarheit nur umwogt und ſeliger 
Schöpfernähe. So mag's wohl einſtmals in lang⸗ 
verrauſchten Weltaltern über der Erde geweſen ſein: 
Kein Zittern eines Blutstropfens, kein Regen einer 
ſich ſpaltenden Zelle, — nur unendliche Schneeinſam— 
keit um ehernes Geſtein ... Der Eindruck der Sinne 
könnte alles Denken irre machen. Iſt das nicht deut— 
lich das leiſe Wellen friſcher Schneefelder, über die 
der Wind geſtrichen, weiche Hügel, zart ſchattierte Falten 
aufpflügend; ihr feines Aufſtäuben an den Felſen— 
rändern? Und doch über der weißen Winterſtille die 


herbſtprächtige Gipfelwelt? — Immer ſcheuer und ehr- 
furchtsvoller taſtet die Seele über das nie Erlebte. 
Vielleicht bin ich betäubt gelegen, als eine neue Sint— 
flut über den Erdenſtern ſich hob, ein wütendes Meer 
ins Land brach, die ſauſende Fläche in Schaum und 
Giſcht zerbarſt und nach den letzten Gipfeln lechzte; be— 
wußtlos noch gelegen in jener äußerſten Erdenſtunde, 


Es iſt drei Uhr geworden. Jede Bewegung ſcheint 
eingeſchlafen, dem Bann verfallen, der über dem weißen 
Wunderſee in der Tiefe laſtet. Kaum einmal, daß 
eines der herbfröhlichen Höhenlüftchen vorüberflattert, 
die anſonſten, bald da, bald dort aufſpringend, ſich um 
die Gipfel haſchen; vergeblich harren heute die Glatzen 
der alten ſteinernen Herrn des gewohnten Küßchens 


Talnebel 


da plötzlich, eh' noch die Wogen über die Höhen gingen, 
Gottes Güte aus allen Himmeln brach? Nun bin ich 
erwacht, einſam zurückgeblieben auf ſteilem Fels, weit— 
hin ſtehen die Fluten ſtill, in alle Fernen hinaus zu 
weißen Schaumkronen erſtarrt. Die Schwere des Ge— 
richtes laſtet noch in den gezüchtigten Räumen. Kein 
Vogellaut zittert durch das neue Licht, kein Schall 
dringt aus den begrabenen Tiefen. Gottesſcheu hängen 
Einſamkeit und Verlaſſenheit mit ſchweren Flügeln 
ringsum an den Wänden. 


A. Witzenmann phot. 


von ſchneekühlem Mund. Letzte Herbſtſonnenglut hält 
die welken Fieberhände um die Felſen geſchlagen, das 
Antlitz wehevoll ins Geſtein gedrückt, das mit zahlloſen 
Schutthalden und ſchneeblaſſem Geblöck die Hochfläche 
überdeckt. Kein grüner Latſchenzweig belebt mehr die 
Steinwüſte, nur kupferbraune Raſenpolſter ſchieben 
ſich da und dort ein Stück ins Geröll vor; auf dem 
Boden einer Kraterhöhlung ruht, von tiefblauen Rand— 
ſchatten überzeichnet, eine kühle Schneezunge ... In 
merkwürdig ſchwerer Tönung liegt drüben das Hagen— 
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gebirge, zwiſchen dem Bronceviolett feiner Latſchen⸗ 
dickungen geiſtern geſpenſterhaft einzelne ſcharfe Schlag⸗ 
lichter. Der Hintergrund ſteht ſchon im ſtumpfen 
Nachmittagsblau, kaum daß hie und da ein beſtrahlter 
Firnhang den Dunſtmantel zu durchreißen vermag. 
Ueber dem blaſſen Schneekamm ganz im Weſten liegen 
die Schatten der Wolkenbüſchel, die über den Gipfel⸗ 
umriſſen aufgefahren ſind und wie regloſe Dampf⸗ 
knäuel, glanzumriſſen, im Aether ſchweben. 
Formgeſättigt ſchwenkt das Auge gegen Oſten ab, 
prallt noch einmal vor dem brennenden Kalkblock des 
Tennengebirges auf und ruht erlöft an der letzten Er- 
ſcheinung aus: Vor den grünſeidenen Tapeten des Süd- 
Oſthimmels iſt in feinſtem Goldgrau der Dachſtein 
aufgebaut, ein abendſüßes Wolkengeſchwader überm 
Haupt, die Gletſcher ſcheinen es ſinnend auszuhauchen. 
Gegen die fünfte Nachmittagsſtunde kann ich ein 
leiſes, ſtetes Verändern der Nebelküſten feſtſtellen 
Langſam ſteigen die Schaumſtröme in den Tälern höher, 
faſt ſchlagen ſie ſchon unten über der Jochſchneide zu⸗ 
fammen, im Norden reicht kaum mehr die Kamm- 
linie des Untersberges aus der lautloſen Brandung. 
Ungehemmt fließen die ſtummen, blütenhellen Wellen⸗ 
hügel über die Unendlichkeit der bayriſchen Ebene 


hinaus, — uferlos, in unkennbaren Fernen erſt ver⸗ 
glänzen ſie im Horizontſchatten. Zagend faſt verliert 
fid) das Auge in der ſchimmernden Oede ... Zu- 
nehmende Unruhe ſtört mich endlich auf; in einer Stunde 
vielleicht ſchon ift die Uferlinie des Nebelmeeres bis in 
die Wände hinaufgeſchoben, verſinkt die Steinmar⸗ 
kierung im lautloſen, grauen Wellenſchlag. Es heißt 
Abſchied nehmen. 

Tief im Süden treten die letzten grüßenden Fernen 
heraus, vom ſilberblauen Gürtel der Tauern geſäumt, 
die Gipfel gehen in blühenden Wolkengärten auf, — 
das Auge vermag die Grenze nicht mehr feſtzuſtellen. 
Noch ein letzter, voller Blick, ein zehrendes Erfüllen 
aller Sinne, dann reiß ich mich los und ſteige wieder 
zu Tal, ſeltſam fremd mich fühlend und ſcheu, wie 
einer, dem im gleichmütigen Lauf ſeiner Tage plötzlich 
eine Offenbarung des Herrn zu teil geworden ... Auf 
der Jochhöhe geht das erſte kühle Grau über mich hin⸗ 
weg, Herbſthimmel und abendſonnige Felsſäulen er⸗ 
löſchen über mir. Im Buchenwald ſchüttert Tropfen⸗ 
fall auf allen Blättern. 

Wer ahnt es hier unten, daß hoch über dem brau⸗ 
ſenden Qualm noch eine Welt in abendklaren Räumen 
funkelt? 


Feierſtunde 


Es braut das Tal in abendlichen Dünften, 
Und auf dem dicht geballten Nebelmeer 
Erſtirbt der Tag in blut gen Feuersbrünſten. 
Noch huſchen letzte Lichter hin und her 

Im Wechſelſpiel von Dämmerfarbenkünſten. 


Die Grate ſchärfen ſich zu klarem Schliff, 
Sacht kriechen Schattentinten in die Wände; 
Dann löſchen unſichtbare Geiſterhände 

Das höchſte Leuchten aus mit zagem Griff. 


Und ſtählern hart erblaſſen alle Gipfel. 

Der erſte Stern ſchickt ſich zu milder Wacht, 
Ein kühler Hauch ſtreift durch die Cannenwipfel 
Und ſchweigend breitet ſich die Bergesnacht. 


Dans Meifer 
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Hochkalter mit Blaueis 


Wilh. Otten, Stuttgart phot. 


Cin Vielverfolgter 


Von Freiherr von Befferer 


Es iſt reichlich zwei Jahrzehnte her, daß ich im 
Frühjahr die von Krokus überſäten Täler unſeres 
Allgäus durchſtreifend, plötzlich im Oytal vor der 
Adlerwand ſtand, an der die untrüglichen Spuren des 
noch vor wenig Jahren beſetzten Adlerhorſtes zu ſehen 
waren. Die Höhle war leer, mich aber beſchlich bei 
ihrem Anblick die Erinnerung an die Zeit, da ich in 
jungen Jahren oftmals vor ſo manchem Adlerkäfig 
geſtanden und mit mitleidigem und zugleich bewundern— 
dem Blick den ſtolzen Beherrſcher der Lüfte betrachtet 
hatte, der in ihnen ſtumpfſinnig ein ſeinem angeborenen 
Freiheitsdrang unwürdiges Daſein friſten mußte. Ver— 
geblich ſchweifte jetzt freilich mein Auge nach oben, 
Ausſchau haltend nach einem dieſer herrlichen Vögel. 
Das Brutpaar war abgeſchoſſen und durch kein anderes 
erſetzt worden und dem in einem benachbarten Tale 
angeſiedelten war, wie ich kurz darauf hörte, bereits 
gleichfalls der Tod geſchworen. Und als ich wenige 
Tage darnach in der Behauſung eines Jägers 
die Stopfpräparate und Fänge von 10 Adlern, die mit 
zwei weiteren, ſchon verkauften, die Strecke des abge— 
laufenen Winters darſtellten, wie mir mit unverhohle— 
nem Selbſtbewußtſein berichtet wurde, vorfand, wurde 
mir zum erſtenmal ſo recht der Vernichtungskampf 
klar, der, gegen dieſe edlen Räuber im Gang, angetan 
war, ſie allmählich an den Rand endgültiger Ausrot— 


tung bei uns zu bringen. Sie war zwar damals noch 
nicht unmittelbar bevorſtehend, indem tatſächlich im 
Herbſt und Winter ein recht lebhafter Zuzug, nament— 
lich junger, noch nicht fortpflanzungsfähiger, herumzi— 
geunernder Adler ſtattfand, der nicht nur das Allgäu 
und die zunächſt angrenzenden Gebiete allein, ſondern 
auch die übrigen Teile unſeres Gebirges berührte. 
Zudem konnte man immer mit einer allenfalſigen An- 
ſiedelung rechnen, da, wenn auch zum Teil jenſeits 
unſer Landesgrenze, ſtets einige Horſte nahezu regel— 
mäßig beſetzt waren und bei dem den Adlern eigenen 
Wechſelbedürfnis eine Grenzüberſchreitung oder die 
Niederlaſſung eines einen Horſtplatz ſuchenden Paares 
nicht ganz ausgeſchloſſen war. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß vor langer Zeit der 
Steinadler einmal größere Teile unſeres Heimatlandes 
bewohnt hat. Wie bekannt, horſtet er heute noch in den 
weiten ebenen Wäldern Rußlands, Polens uſw. iſt alſo 
nicht überall reiner Gebirgsvogel, ſo daß er möglicherweiſe 
erſt mit dem Kulturfortſchritt veranlaßt wurde, ſeinen 
Wohnſitz dorthin zu verlegen, wo fih ihm eine ruhigere 
Zufluchtsſtätte darbot. Wir entbehren darüber aber jeg— 
licher zuverläſſiger Nachrichten. Allein v. Tſchuri wies 
ihn noch im vorigen Jahrhundert als Horftvogel des 
Böhmerwaldes nach. Ob auf Grund eigener Beob— 
achtung iſt allerdings fraglich, ſo daß immerhin eine 
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Verwechslung vorliegen könnte; denn fein dortiges Vor⸗ 
kommen würde auch ein ſolches im nahen bayriſchen 
Walde wahrſcheinlich machen, aber auch hiefür fehlen 
uns die nötigen Anhaltspunkte. Die Tatſache jedoch, 
daß der große Schreiadler damals ein einwandfrei 
nachgewieſener Horſtvogel dieſer Waldberge war, ſchließt 
die Möglichkeit nicht aus, daß bei dem nicht ſehr be⸗ 
trächtlichen Größenunterſchied dem Beobachter eine 
Täuſchung untergelaufen ſein könnte. Auch die außer⸗ 
ordentliche Seltenheit ſeines Auftretens im Flachland 
(wir kennen nur 3—4 Fälle) ſpricht dafür, daß unfer 
Adler mehr dem eigentlichen Hochgebirge angehört 
oder ſich ſchon ſehr früh dorthin zurückgezogen habe. 
Von Kobell und Jäckel ſind die Einzigen, die, von 
alten Abſchußliſten abgeſehen, uns einige Aufſchlüſſe 
über ihn aus früherer Zeit geben und eindeutig beſtä⸗ 
tigen, daß ihn unſer ganzer Alpenzug beherbergte. Be⸗ 
ſonders bevorzugt waren ſtets ſeine öſtlichſten und 
weſtlichſten Teile: Das Berchtesgadener Land und das 
Allgäu. Dazwiſchen klaffte eine weite Lücke. Obwohl 
z. B. die Reichenhaller Reviere mindeſtens ebenſo 
günſtige Bedingungen zu bieten ſchienen wie die öſtlich 
angrenzenden, hat dort nie ein Adlerpaar gehorſtet 
zum großen Leidweſen des langjährigen Jagdherrn, 
des Freiherrn von Karg⸗Bebenburg, deffen heißer 
Wunſch, wie er mir wiederholt ſagte, es geweſen wäre, 
einmal ein ſolches auf ſeinem Gebiet zu beſitzen. Nur 
einer ſeiner Jäger, der einen in der Brunft geſchoſſenen 
Bartbock vor der Hütte abgelegt hatte, ſah, während 
er im Innern mit dem Reinigen ſeiner Büchſe beſchäftigt 
war, plötzlich einen Adler auf ſeiner Beute fußen, der 
ſich aber bei der geringſten Bewegung ſofort empfahl. 
Hier ſcheinen die Loferer Steinberge mehr Anziehungs⸗ 
kraft beſeſſen zu haben, da aus ihnen ein Horſten bekannt 
iſt, wie auch weiterhin aus dem Karwendel und 
Wetterſtein, während die dazwiſchen liegende Strecke 
nur gelegentlich von Durchziehenden oder Überjagenden 
beſucht wurde. Der Hauptſitz der Adler war aber von 
jeher das Allgäu, wo alle ihnen nötigen Lebensbedin⸗ 
gungen im reichſten Maße vorhanden waren. Dort 
ſtanden daher auch auf verhältnismäßig engerem Raume 
etliche Horſte, die jedoch, was ich beſonders betonen 
möchte, niemals alle gleichzeitig beſetzt waren. Denn 
jedes Adlerpaar beanſprucht ein ziemlich ausgedehntes 
Jagdgebiet, duldet kein anderes in größerer Nähe 
und liebt den Wechſel der Horſtſtelle. Wie nun aber 
dieſe gewaltigen, zerklüfteten Bergmaſſive des oben 
genannten Landſtrichs mit den herrlichen Almen und 
Tälern, mit ihren reichen Wild- und Almviehbeſtänden 
die Horſtvögel feſtzuhalten verſtanden, ſo lockten ſie 
auch die zuwandernden an, die nirgends ſo zahlreich 
als gerade in ihnen ſich einſtellten. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß infolge des 
damit zuſammenhängenden, nicht zu bezweifelnden 
Schadens dort ſehr früh, ſchon zu Anfang des vorigen 
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Jahrhunderts, durch faſt alljährlich ſich wiederholende 
Horſtberaubungen gegen die Adler vorgegangen wurde, 
die ſich häufig dann zu reinen Volksfeſten auswuchſen. 

Trotzdem war die Abnahme kaum fühlbar. Verſtan⸗ 
den es doch die Vögel durch geſchickten Wechſel des 
Brutplakes und feine Verlegung in unzugängliches 
Gewände ſich der Verfolgung wenigſtens zeitweilig zu 
entziehen und ihre Nachkommenſchaft hochzubringen, 
ſo daß im Lauf der Jahre auch die Verfolgung mit 
Schußwaffe und Eiſen nachdrücklicher aufgenommen 
wurde, die, anfänglich nur vom Geſichtspunkt der Wild⸗ 
hege und des Viehſchutzes diktiert, allmählich mehr zu 
einem Sport ausartete, der auch auf die Jägerei der 
übrigen Gebiete aneifernd wirkte. Lange war aber 
trotzdem infolge ſtändigen Zuzugs noch nicht mit der 
Ausrottung der Adler zu rechnen. Sowie aber einmal 
die Brutpaare ſämtlich dem Blei zum Opfer gefallen 
und die Gäſte ſtetig im Abnehmen waren, wurde ſie 
immer drohender und es mußte jeden echten Naturfreund 
ſchmerzlich berühren, als eines ſchönen Tags die Tat 
ſache feſtſtand, daß ſich kein beſetzter Horſt mehr auf 
bayriſchem Boden befand. Um ſo erfreulicher war dann 
die Kunde einer Neubeſiedelung, die ſich, allerdings 
nach längerer Pauſe, in einem ſtillen, landſchaftlich 
großartigen Tale vollzogen hatte. Dort horſtet nun, 
dank der hochherzigen Geſinnung des Jagdherrn, ge- 
ſchont und bewacht, feit Jahren das letzte bayriſche 
Adlerpaar. Faſt alljährlich hat es bisher ein Junges 
hochgebracht, wiederholt eine Ortsveränderung vorge- 
nommen und glücklich allen Fährniſſen zu entgehen 
gewußt. Wenige Jahre ſind es her, daß ich unfern 
der Stelle mich aufhielt und tagelang hoffte, einen 
der Adler zu ſehen. Da eines Abends zog, ſchon bei 
ſchwindendem Licht weit draußen einer ſeine herrlichen 
Kreiſe und als ich am folgenden Morgen hoch oben 
auf einem Sattel ſaß, von dem der Blick weit hinaus 
ſchweift in das tiefeingeſchnittene Flußtal, hörte ich 
plötzlich den knarrenden Ruf der Kolkraben. Ich kannte 
ſeine Bedeutung und wandte den Blick nach der Ge⸗ 
gend, aus der er kam und ſiehe da, weit ausgelegt die 
mächtigen Schwingen, zog niedrig das Adlerpaar heran, 
unbekümmert um das ſchwarze Gelichter, um dicht ober 
mir in eine Felskuliſſe einzubiegen. Ein unvergeßlicher, 
herrlicher Anblick! 

Ich ſtehe nun, wie ſchon kurz angedeutet, keineswegs 
an, den Schaden des Adlers, wenigſtens was nach 
menſchlichen Begriffen Schaden heißt, anzuerkennen, 
inſofern als er in die Intereſſenſphäre einzelner Kate- 
gorien mehr oder weniger eingreift. Allein iſt es gerecht, 
ein edles Geſchöpf, das durch die Natur auf Fleiſchnah⸗ 
rung angewieſen, nur einem natürlichen Geſetz gehorcht, 
das aber ſonſt unſerer Tierwelt und unſerem Landſchafts— 
bild unbeſtritten zur Zierde gereicht, dafür mit Ver— 
nichtung zu ſtrafen? Zudem iſt ſein Schaden, wie die 
gewiſſenhafte Beobachtung an der Horſtſtätte unſeres 


letzten Paares, der glänzende Wildſtand des betreffenden 
Revieres, ſowie eines andern, wo jenſeits unſerer 
Landesgrenze in gleicher Weiſe ein Paar den reſtloſen 
Schutz des dortigen Jagdherrn genießt, beweiſen, lange 
nicht ſo bedeutend, wie vielfach behauptet wird! Wo 
Murmeltiere, Alpenhaſen, Schneehühner und ſonſtiges 
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Steinadler 


Wild, dem der Bergjäger ohnedem nur wenig Beachtung 
ſchenkt, in genügender Menge vorkommen, bedroht er 
nur in geringem Maß deſſen Belange und die des 
Viehhalters und nur dort, wo jene fehlen, wird er durch 
ſeine Raubzüge die letzteren ernſtlicher ſchädigen. Da 
er aber auch Fallwild und wenn ihn der Hunger treibt, 
ſelbſt Aas kröpft, übt er bis zu einem gewiſſen Grad 


Sanitätspolizei aus, die ihn, den leicht zu Betörenden 
nicht ſelten der Umklammerung eines ausgelegten Ei⸗ 
ſens preisgibt. Daß er aber größere Stücke: Gams⸗ 
jahrlinge, halbgewachſene Ziegen und Schafe, ja ſogar 
Kinder durch die Luft entführe, iſt in das Reich der 
Fabel zu verweiſen, denn trotz der beachtenswerten Kraft 
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ſeiner Fänge und Flugwerkzeuge iſt er nicht im Stand 
ſich mit einer, ſein eigenes Gewicht überſchreitenden Laſt 
zu erheben, ja kaum ſie im Sturzflug mit ſich zu reißen. 

So begreiflich es nun auch anfänglich war, daß der 
Jagdhüter ſeinerzeit aus Sorge um ſein gefährdetes 
Wild, teils aus eigenem Antrieb, teils auf Veranlaſſung 
ſeines Jagdherrn, oder in Anbetracht der eindringlichen 
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Klagen der Viehhalter mit allen Mitteln den verhält- 
nismäßig zahlreichen Adlern zu Leib ging und namentlich 
die ſtets neuen Zuzug bringenden Herbſt⸗ und Winter⸗ 
monate zu ihrer Verminderung ausnützte, ſo bedauerlich 
war es, daß ſich ſpäter, wie ſchon oben bemerkt, daraus 
ein Vernichtungskrieg und ſchließlich mehr oder minder 
ein Sport entwickelte, bei dem nicht mehr Wildhege 
und Viehſchutz allein, ſondern zum Teil Ruhmſucht 
und Eitelkeit die Triebfedern waren, einer den andern 
in der Stückzahl der Erbeuteten zu überbieten ſuchte 
und Tages- und Fachpreſſe fih in der Lobpreiſung der 
glücklichen Schützen, deren Leiſtungen ſogar oft eine 
kaum berechtigte Aufbauſchung erfuhren, genug tun 
konnten. So wenig nun auch dem Jäger überhaupt 
das Recht beſchnitten werden fol, mit Rückſicht auf 
den Schutz und das Gedeihen ſeiner Pflegebefohlenen 


das Raubwild zu vermindern und kurz zu halten, ſo 


kann ihm das der Ausrottung dennoch niemals zuge- 
billigt werden. Im Gegenteil, als Herr über Leben 
und Tod in dem ihm unterſtellten Revier, iſt gerade 
er an erſter Stelle berufen, Naturſchutz zu üben, iſt 
es ſeine Pflicht, wenn anderes er den Namen eines 
Waidmanns, „der den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt“, 
mit Recht zu tragen beanſprucht, für die Erhaltung 
jedweder Wildart, in beſchränktem Maß auch der ſoge⸗ 
nannt ſchädlichen, in angemeſſener Weiſe Sorge zu 
tragen. Leider verſchloſſen ſich aber die betreffenden 
Kreiſe lange dieſer Anſicht, ſo daß, obwohl von 
verſchiedenen Seiten ſich die warnenden Stimmen 
immer lauter und zahlreicher erhoben, die Naturſchutz⸗ 
bewegung ſich des Adlers immer lebhafter annahm, er 
bis in die jüngſte Zeit vogelfrei und ſomit auch unſer 
letztes Horſtpaar ftändig gefährdet war. Erſt im heurigen 
Jahr gelang es, anfänglich feinen Schutz im Horſtbe⸗ 
zirk, dann aber auch im ganzen Lande durzuſetzen. Und 
nachdem benachbarte Länder, ſo die Schweiz, in dieſer 
Hinſicht ſchon mit gutem Beiſpiel vorangegangen ſind, 
Tirol vor kurzem gefolgt iſt, beſteht die Hoffnung, daß 
das vielverfolgte, ſtolze Geſchlecht auch unſerem Hod- 
gebirgen noch weiterhin erhalten bleiben werde. 


Zwar wußte vor einiger Zeit eine Zeitſchrift zu 
berichten, daß der Steinadler vor 4 Jahren ſchon 
wieder im Berchtesgadener Land habe nachgewieſen 
werden können. Allein meine diesbezüglichen ſofort 
eingeleiteten Nachforſchungen erbrachten alsbald die 
völlige Unhaltbarkeit dieſer Behauptung, ſowie auch die 
einer weiteren, daß unſer Allgäu gegenwärtig mehr Adler 
beherberge als vor 70 Jahren. Es beſteht ja vielleicht 
die Möglichkeit, daß ab und zu aus den angrenzenden 
Gegenden einzelne Gäſte ſich einfinden, ſich, wenn ſie 
nicht abgeſchoſſen werden, eine Zeitlang herumtreiben 
und auf dieſe Weiſe einer ſolchen Anſicht Vorſchub 
leiſten. Allein dadurch wird die Tatſache in keiner 
Weiſe erſchüttert, daß z. Zt. innerhalb unſerer Grenz⸗ 
pfähle nur ein einziges Horſtpaar lebt und daß die alte 
Hochburg der Adler den unbedingten Vorzug dieſes 
Beſitzes und ſeiner Bewachung genießt. 

Wundervoll iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel, 
unſere Alpenwelt, großartig in ihrem Aufbau, in der 
Wucht ihrer abwechslungsreichen Formen, herrlich in 
der Pracht der ſie umgürtenden Wälder, in der Anmut 
ihrer Matten und Täler, ein Jungbrunnen, ein köſt⸗ 
licher Erholungsquell für die geplagte Menſchheit. 

Viel aber würde ſie an ihrem Reiz einbüßen, wenn 
ſie, der ihr eigenen Tierwelt beraubt, lediglich ein, 
wenn auch noch ſo prächtiges Landſchaftsbild darböte, 
denn das Auge des Wanderers erfreut ſich nicht nur 
daran, ſondern auch an jener und manche diesbezügliche 
Frage lieferte mir ſchon den Beweis ein wie reges 
Intereſſe für ſie auch in den Kreiſen der Alpiniſten 
beſteht. 

Noch ſind Hirſch und Gams dort vertreten und 
haben in den Hochlagen eine, ſo Gott will, noch für 
lange Zeit ſichere Zufluchtſtätte gefunden. Aber auch 
dem dritten im Bunde, dem Adler, möge dort eine 
ſolche in gleichem Maße gewährt ſein, auf daß ſich der 
kundige Bergſteiger ſowohl als der einfache Turiſt, 
der Naturfreund und vielleicht ſelbſt der ruhiger urtei⸗ 
lende Jäger und nicht zuletzt ſpätere Generationen noch 
zuweilen ſeines Anblicks erfreuen können. 
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Der Fllimani (6500 m) 


Von Rudolf Dienſt 


Zwei Berge ſind es, die ſich den Rang als „der 
ſchönſte Berg der Welt“ ſtreitig machen. 

Das Matterhorn, das ſo bekannt iſt, daß eine 
nähere Erläuterung ſich erübrigt, ſowie ein im ſüd— 
amerikaniſchen „Tibet“, dem bolivianiſchen Hochland, 
aufſteigender koloſſaler Gebirgsſtock, der Illimani 
(6500 m), der ein halbes Dutzend über die Sechs— 
tauſendmeterlinie aufſteigender Gipfel hat. 

Sind es beim Matterhorn die pyramidenähnliche 
kühne Geſtalt, die Iſolierung von den anderen Ber— 
gen, die anſcheinende Unnahbarkeit, oder die bewußte 
Gefahr, welche ſeine dämoniſche Anziehungskraft auf 
den Menſchen ausüben, ſo teilt der Illimani zwar die 
vollkommene Iſolierung mit ſeinem Rivalen, hat je— 
doch durchaus nichts Abſchreckendes an ſich. 

Im Gegenteil. Einem weißen Wunder gleicht er 
an einem wolkenloſen Tage, in eine paradieſiſche 
Landſchaft wähnt ſich der Wanderer verſetzt, glaubt 
träumend ein großes Schiff mit weitausgebreiteten, 
weißen, im Sonnenlicht gleißenden Segeln langſam 
ſchwebend auf dem blauen Hintergrund an ſich vor— 
überziehen zu ſehen. 

Sagen- und legendenumwoben ift das Haupt des 
Illimani. Ein goldenes Kreuz!) follen die Inkas 
auf ſeinem Gipfel aufgepflanzt haben. Er iſt das 
Symbol, das Heiligtum Boliviens ... 

Der Krieg war ausgebrochen, als ich nach La Paz 
kam und zu meinem freudigen Erſtaunen hörte, daß 
deutſche Bergſteiger einen Anſturm auf den Illimani 


*) Anm. des Verf.: Wir haben das goldene Kreuz leider nicht gefunden. 


vorhätten. Im deutſchen Klub lernte ich denn auch 


das Trio kennen, das ſich den verwegenen Gedanken 
in den Kopf geſetzt ... darunter Adolf Schulze, den 
in Bergſteigerkreiſen rühmlichſt bekannten Erſterſtei— 
ger des Uſchba. 

Es war zu Anfang Mai, für die Bergſteigerei die 
günſtigſte Jahreszeit in Bolivien. Schulze reiſte zu— 
ſammen mit Oberlack nach einer am Fuße des Illi— 
mani zwei Tagesmärſche entfernt gelegenen kleinen 
Goldmine Chungamayo 2000 Meter ü. d. M. voraus, 
von Bengel und mir zu Pferde am 22. Mai 1915 gefolgt. 
Die langen Anmärſche, die große Höhe über dem Meeres- 
ſpiegel, die Gepäckfrage uſw. haben in Bolivien die 
„reitenden Bergſteiger“ gezeitigt, d. h. auf den Gras— 
oder Geröllanſtiegen werden ſtets Reittiere verwen— 
det, manchmal bis zu einer Höhe von 5000 m, um 
Herz und Lunge zu ſchonen und die Kräfte für den 
eigentlichen Kampf mit dem Berge aufzuſparen. Die 
Regenzeit hatte in dieſem Jahre erſt Ende April 
aufgehört, ſo daß wir von La Paz aus mit Spannung 
beobachtet hatten, wie an unſerem Berge langſam 
die Schneegrenze in die Höhe kroch. Seit 14 Tagen 
hatten Niederſchläge überhaupt nicht mehr ſtattge— 
funden, ſo daß wir annehmen konnten, der Berg käme 
langſam in Form. 

Nach abwechslungsreichem Ritt über die Päſſe 
von Laſanimas (4100 m) und Pacuani (4500 m) 
trafen wir wohlbehalten am Nachmittag des zweiten 
Tages im Bergwerk ein, das ſchon im ſubtropiſchen 
Gebiete mitten im Dſchungel gelegen iſt. 
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Mit frohem Zuruf begrüßten uns die Bergge⸗ 
ſellen. Die Gruppe iſt vereint, vier Mann ſtark, die 
richtige Anzahl zur Begehung der ungeheuren Glet⸗ 
ſcher. Köſtlich ſind die Abendſtunden im und am 
Ufer des rauſchenden Bergbaches, inmitten des lang⸗ 
entbehrten grünen Laubwaldes. Dort hielten wir 
Kriegsrat. 

Auf unſerem Abſtieg nach Lambate hatten wir mit 
Staunen die ungeheure ſchwarze Nordoſtwand des 
Illimani bewundert, die 2000 in hoch in jähem un⸗ 
unterbrochenen Fall von den Gletſchern herabſtürzt. 
Hier war kein Weg für den Aufſtieg, darüber waren 
wir uns klar. Aber gegen Süden zu erſtreckte ſich ein 
Ausläufer des Gebirgsſtockes, durch einen tiefen Sat⸗ 
tel vom eigentlichen Maſſiv des Berges abgetrennt. 
Wenn der Illimani überhaupt von dieſer Seite an⸗ 
zugehen war, mußte unſer Weg über die Scharte 
führen, alles weitere mußten wir entſcheiden, ſobald 
wir das erſte Ziel erreicht hatten. 

Es war 8 Uhr geworden, als wir am anderen 
Morgen, von fünf Indianern als Träger begleitet, 
von den Häuſern des Bergwerks wegkamen, alle 
vier leider beritten auf Pferden, anſtatt der im Ge⸗ 
birge viel geſchmeidigeren, ſicherfüßigen Maultiere. 
Kaum hatten wir uns denn auch einige Meter er⸗ 
hoben, als wir ſchon abſteigen und unſere Tiere den 
ſteilen, von Wurzeln durchſetzten Waldpfad hinauf- 
führen mußten. Zuerſt durch niedrigen, offenen Wald, 
dann auf den graſigen Hängen der Kordillere ſchlän⸗ 
gelt ſich ein richtiges Weglein aufwärts. Allmählich 
kommen wir höher an unſerm Berg, beſchauen 
uns durch das Glas die ſchwarze Wand, durch die 
ſich eine mehrere Meter breite Quarzader zieht. 

Windig iſt's oben am Kamm, eine breite Schnee⸗ 
fahne hängt nach der Jungasſeite herüber, doch der 
Wind iſt gut, er kommt von Weſten, von der trocke⸗ 
nen Atacama, der Wind bringt weder Wolken noch 
Regen. 

Beinahe vier Uhr iſt's, als wir nach zuletzt 
ſchwierigem Wege auf einer ebenen, ringsum von ſteil 
anſteigenden Bergen eingeſchloſſenen Pampa ankom⸗ 
men. Waſſer iſt da, Futter wächſt im Überfluß für 
die Tiere, die wir hier in den felſigen Hängen doch 
nicht weiter bringen. Alſo wird Halt gemacht. Auf 


4000 m Höhe ſchätzen wir unſern Lagerplatz und 


find zufrieden, fo hoch mit unſeren Pferden gekom⸗ 
men zu ſein. Morgen müſſen eben die Träger an die 
Arbeit. Die Pferde werden abgeſattelt, ſie können 
frei laufen. Über den Felſenſteig, den wir zuletzt her- 
aufkamen, klettern ſie doch nicht allein hinunter und 
ein anderer Ausweg iſt nicht da. Wir ſind mitten in 
den Vorbereitungen für das Abendeſſen, als einer der 
Träger uns auf einen Kordillerenhirſch (Vendo) auf— 
merkſam macht, der hoch über uns in einer kleinen 
Scharte auf einem Felsblock ſtehen ſoll. Mit dem 
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Glaſe entdecken wir auch das Wild, und Schulze und 
Bengel machen ſich mit dem mitgebrachten Drilling 
auf. Nicht allzulange dauert's, als es oben knallt 
und bald ſehen wir, wie die beiden Jäger, ein graues 
Etwas nach ſich ziehend, die Hänge zu uns herab⸗ 
ſteigen. Die braunen Geſichter der Träger ſtrahlen, 
Fleiſch, friſches Fleiſch iſt für ſie, die alle Tage, jahr⸗ 
aus, jahrein von Kartoffeln und Maiskolben leben, 
ein ſeltener Genuß. 

Von unſerem Lager haben wir einen guten Über⸗ 
blick auf den Ausläufer des Berges, den Illimani 
negro (5400 m), den Felsgrat, der, von ihm berab- 
ſtreichend, zu einer Einſattelung und dann wieder an⸗ 
ſteigend zum Cerro negro führt. 

Die Einſattelung iſt denn auch unſer Ziel, als 
wir nach einer in Schlafſäcken gut verbrachten Nacht 
am nächſten Morgen aufbrachen. Einer der Träger 
bleibt bei den Tieren zurück, die reſtlichen vier ſchul⸗ 
tern ihre Packen, wir unſere Ruckſäcke. Unter Aus⸗ 
nutzung der Grasbänder und Felsleiten geht's den 
Hang hinauf, an einem kleinen Waſſertümpel vor⸗ 
bei, wo Schulze geſtern den Hirſch geſchoſſen. Bald 
ſpüren wir indeſſen die Höhe, verlangſamen den 
Schritt und machen ab und zu Halt, um Atem zu 
ſchöpfen. Es iſt merkwürdig, wir ſind noch nicht ein⸗ 
mal tauſend Meter höher als La Paz oder Oruro 
(3700 n.), unſer ſtändiger Wohnſitz ſeit Jahren, und 
fhon leiden wir alle unter der dünnen Luft. Ein 
Rudel Hirſche ſteht vor uns auf. Nach kurzer Ver⸗ 
folgung gelingt es auch mir, einen der feiſten Bur⸗ 
ſchen zu erlegen. Aber ich bin abgedrängt von den Ge⸗ 
fährten, muß höher und höher ſteigen und kann erſt 
nach ſcharfer Felskletterei mich in der Scharte mit 
den andern vereinigen. Schulze brummt etwas von 
„Extravaganzen“, beruhig ſich aber bei der Nad- 
richt, daß wir nunmehr genügend Fleiſch für die 
Träger haben. 

Ja, die Träger! Nach langer Raſt in der breiten 
Einſattelung geht es weiter, aber bald wird etwas 
Kletterei im Fels notwendig. Die Träger ſtreiken, 
wollen nicht hinauf. Wir nehmen ſie ans Seil, 
doch nur widerwillig gehen ſie vorwärts, bis wieder 
ein etwas ſteilerer Abſatz kommt, wo ſie ſich hinſetzen 
und jedes Weitergehen verweigern. Da greifen wir 
zu Verſprechungen von Extrabelohnungen und, als 
auch dies nichts nützt, zu ein paar drohenden Handbe⸗ 
wegungen mit dem Pickel. Das hilft. Auf einmal 
ſind ſie wieder hoch und ſteigen mit dem Packen auf 
dem Rücken ein paar hundert Meter weiter. 

Eine kleine ebene Stelle verſchafft Erleichterung, 
doch dann türmt ſich ſteil der Grat auf, der zum Aus— 
läufer des Illimani negro hinaufführt. Die Träger 
legen ihre Packen nieder, entſchloſſen, nicht weiter zu 
gehen. Was tun? Wir ſind noch nicht einmal 5000 m 
hoch, es iſt beinahe ausſichtslos, von hier aus den 


Berg anzugehen. Doch mit dem Unvermeidlichen 
müſſen wir uns abfinden, laſſen uns von den Leuten 
einen Lagerplatz einebnen, mit Steinen zum Schutz 
gegen den heftigen Wind einfaſſen, der aus der 
Schlucht, von dem Hängegletſcher zu unſeren Füßen 
mit ſtarken Stößen über den ſchmalen Kamm ber- 
überfegt. Dann ſchicken wir die Leute zum Pferde- 
lager zurück mit der Weiſung, genau aufzupaſſen und 
erſt dann wieder heraufzukommen, ſobald ſie uns in 
einigen Tagen auf der Gratſchneide ſehen würden. 
Am andern Morgen laffen wir Decken und Schlaf: 
ſäcke zurück. Die warmen Sachen, die wir mitfüh⸗ 
ren, werden auf den Leib gezogen, im Ruckſack nur 


machte einiges Zufaſſen mit den Händen notwendig, 
aber im großen und ganzen machte der Weg keine 
Schwierigkeiten. Bald kamen wir auch in guten 
Schnee und waren gegen 10 Uhr auf der Spitze des 
Illimani negro. Spielend leicht war alles bisher ge- 
gangen, kein Gedanke an Atembeſchwerden oder Höhen⸗ 
krankheiten auf dem Grat. Doch als wir über die 
Höhe hinübergingen, tat ſich ein Blick auf, der bei- 
nahe alle Hoffnungen zuſchanden werden ließ. Tief 
ging es in die Scharte hinunter, auf leichtem Wege 
zwar, allein der Zugang zum eigentlichen Illimani⸗— 
Maſſiv war in ſeiner ganzen Breite von einem 
mächtigen, ſenkrecht abfallenden Gletſcherbruch ver⸗ 
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Lager 2 (Schlafsacklager) 
Zeichnung von Toni Schönecker nach einer Aufnahme von R. Dienst 


einen Wollſchwitzer, großen Schal, etwas Mund⸗ 
vorrat, Koka, Kochapparat, Brennſpiritus und da⸗ 
mit los. An die ſchönen Alpenhütten gewöhnt, komme 
ich mir bei dieſem Sprung ins Blaue in einem un- 
bekannten Gebiet etwas unſicher vor. Schulze be⸗ 
ruhigt meine Zweifel und meint lächelnd, wir wür⸗ 
den es ebenſo machen wie im Kaukaſus 1903, wo 
ſie auch den ganzen Tag geſtiegen ſeien und ſich bei 
Einbruch der Nacht in den Schnee geſetzt hätten, um 
am nächſten Morgen weiter zu klettern, bis ſie auf 
dem Gipfel waren. 

Die Gangbarkeit des Grates hatte ich ſchon tags 
zuvor vom Hängegletſcher her erkundet, ſo daß wir 
nunmehr ohne weitere Sorgen im langſamen, ganz 
langſamen Tempo über den von zerbröckeltem Schiefer 
bedeckten Grat hinaufſtiegen. Ein tiefer Einſchnitt 


ſperrt. Ein Ausweichen in die ſeitlichen, glattpolier⸗ 
ten Felswände war unmöglich. Aber als wir näher 
und näher kamen, löſte ſich der ſcheinbar aus einem 
Guß beſtehende Gletſcherbruch in einen unteren und 
einen oberen Teil auf, zwiſchen denen ein breites 
Schneeband gelegen war, von deſſen ſüdlichem Teil 
ſich eine ſteile Schneezunge hinaufzog. Der Zugang 
zum Schneeband war frei. Alſo vorwärts. Aber 
Stunden dauerte es, bis die atemraubende Hackarbeit 
im harten Firn vollendet und wir alle vier das Hin⸗ 
dernis überwunden haben. Während all der Fährnis 
iſt die Sonne hinter dem ſteil vor uns aufſteigenden 
Hang verſunken, wir ſchreiten im Schatten. Das 
Eis wird ſpiegelblank und hart, nur zwei von uns 
ſind mit Steigeiſen bewehrt, ſo daß wir mit äußerſter 
Vorſicht weiterſchreiten am Rande ungeheurer Spal⸗ 
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ten, durch meterhohe Zacken zu abenteuerlichen For⸗ 
men erſtarrten Büßerſchnees, bis wir bei Anbruch 
der Dämmerung am Fuße eines zweiten Steilhanges 
ſtanden. 

Ein kalter Wind erhob ſich. Es wurde Zeit, ſich 
nach einem Unterſchlupf umzuſehen, wo wir die Nacht 
verbringen konnten. Wie im Fluge war uns der Tag 
vergangen beim abwechslungsreichen Aufſtieg im war⸗ 
men Sonnenſchein. 

Wo der Gletſcher vom Maſſiv des Berges abge⸗ 
brochen iſt, fanden wir eine Art Schrund, in den wir 
hineinſtiegen, um eine geräumige Eishöhle vorzufin- 
den. Oberlack braut zuerſt einen ſtarken Kokatee, um 
den Magen, den wunden Punkt des Bergſteigers in 
großen Höhen, verſöhnlich zu ſtimmen und dann einen 
dicken, dicken Kakao. Das Herz lachte uns im Leibe, 
als der Rauch aus der brodelnden braunen Maſſe 
aufſtieg und jeder, den warmen Becher in der Hand, 
daſaß. Es wurde faſt gemütlich in unſerm Eispalaſt. 
wenn nur nicht das unheimliche Kniſtern in den 
Wänden geweſen wäre. Jetzt ein Krachen wie ein 
Kanonenſchuß. Eisſplitter fallen auf uns herunter. 
Das Schmelzwaſſer gefriert in den Spalten und 
ſprengt die Wände auseinander. Es fehlt nur, daß 
ein großer Block herabſtürzt und den Ausgang ver- 
ſperrt. Allmählich, wie die Nacht vorrückt, wird es 
ruhiger. Doch mit dem hellen Schein des Mondes, 
der in unſere Höhle hereinlugt, dringt auch der Froſt 
herein, uns langſam, aber ſicher durchkältend. 

Indeſſen, auch dieſe längſte Nacht nimmt ein 
Ende. Die dunklen Wände färben ſich allmählich 
grau. Der Kochapparat tritt wieder in Tätigkeit, 
gilt es doch, ſich zu ſtärken für den kommenden 
Tag. Schnell wird es hell. Über den waldigen Ber⸗ 
gen, die ſich in rundlichen Kuppen einer hinter dem 
andern gegen Oſten zu erheben, ſteigt die Sonne in 
die Höhe. Raus aus der Eisgruft! Der leichte 
Kopfſchmerz, den ich beim Aufwachen geſpürt, ver⸗ 
ſchwindet, als die Sonne uns mit ihren wärmenden 
Strahlen grüßt und das erſtarrte Blut unter dem 
Einfluß des heißen Morgenkakaos wieder kräftiger 
zu pulſieren anfängt. Schulze hat recht gehabt. 
Schön war die Nacht ja gerade nicht, aber die elf- 
ſtündige Ruhe iſt uns doch gut bekommen. In den 
langen Stunden des Sitzens und Liegens hatte ſich 
das Herz vollkommen von den Anſtrengungen des 
Aufſtiegs beruhigt und erholt. Auch haben wir uns 
trotz der großen wagerechten Entfernung, die wir zu- 
rückgelegt, nur um 700 m über unſern letzten Lager- 
platz erhoben. Die Höhe, in der wir weilen, iſt für 
Leute, die jahrelang in La Paz und Oruro, rund 
3700 m hoch, gelebt haben, noch nicht allzu beträcht— 
lich. Wir gewöhnen uns an ſie, langſam höher ſtei— 
gend. Es iſt eine eigentümliche Sache mit der Berg— 
krankheit. In Bolivien hört man vielfach die An— 
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ſicht, daß ſtark mineralhaltiger Boden bei ſtarker 
Sonnenbeſtrahlung Bergkrankheit hervorruft. 
Kochapparat und Zubehör, Konſervenmilch und 
Zucker wurden in der Höhle zurückgelaſſen, denn wir 
rechneten mit Beſtimmtheit darauf, heute den Gipfel 
zu erreichen und ſpäteſtens bei Einbruch der Nacht in 
unſern Schlupfwinkel zurückzukehren. Den Steilhang 
hinauf hieß es wieder Stufen ſchlagen, die Früharbeit 
mundete uns. Nach einer halben Stunde traten wir 
auf ein ungeheures Firnfeld, das in mäßiger Nei- 
gung von Nord nach Süd abfiel. Nördlich und nord- 
weſtlich ragten zwei ſteile Gipfel vor uns auf — der 
nächſtgelegene, der Pico del Indio, ſteil in ſchwarzer 
Wand nach Süden abfallend, der andere in elegant 
geſchwungenen ſchneeweißen Graten in den blauen 
Morgenhimmel aufſteigend. Das iſt unſer Ziel, 
der Südgipfel, die rechte der drei von La Paz aus 
ſichtbaren Spitzen, der höchſte Punkt des Illimani. 
Lange Stunden ſtapfen wir im weichen Schnee über 
das Plateau, bis wir am Fuße der ſteilen Wand 
des Pico del Indio ankommen. Der von Oſten 
her zur Spitze hinaufziehende Grat ſcheint leicht gang⸗ 
bar, doch oben zeigt ſich eine große Spalte, die ganz 
unmöglich ausſieht. Alſo gerade die Wand hinauf. 
Der Schnee iſt verharſcht, hat ſich ſchon beinahe in 
blankes Eis verwandelt. Stufe um Stufe ſchlagen 
wir auf dem bläulich ſchimmernden Hang, unendlich 
langſam erheben wir uns, raupenförmig, ſtets fo- 
weit als möglich an Seil und Pickel geſichert, immer 
nur einer unterwegs. Bengel ruft mir zu, nicht ſo 
weit zu ſchlagen, aber wir müſſen die Stufen weit 
auseinander ſchlagen, ſonſt kleben wir bei Anbruch 
der Nacht noch am Steilhang. Wieder einmal iſt die 
Sonne über uns hinweggezogen, der Hang liegt im 
Schatten, als wir endlich über uns die Wächten des 
Grates erblicken. Nach rechts hinüber weichen wir 
aus und ſtehen um 4 Uhr nachmittags unfern des 
höchſten Punktes des Pico del Indio, zu unſeren 
Füßen einen ſanft abfallenden Schneehang, der auf 
eine weite Schneefläche, das obere Plateau, hinab⸗ 
führt. Und wieder täuſchen wir uns über die Ent⸗ 
fernung, glauben, heute noch den Gipfel zu erreichen 
und ſteigen auf das Plateau hinab, den vor uns lie⸗ 
genden breiten Sattel zu gewinnen. Doch der Schnee 
auf dem Plateau iſt weich, knietief. Kleine Schnee⸗ 
ſchilder gewähren zwar für ein paar Schritte Erho— 
lung, aber dann bricht der Fuß mit peinvollem Ruck 
durch die harte Oberfläche. Schulze führt lange Zeit, 
bahnt die tiefe Furche durch den weißen Flaum, doch 
endlich ruft er nach Ablöſung. Keiner geht vor, 
ſtumm ſchütteln alle den Kopf, als er uns fragend 
anſieht. Wir ſind am Rande unſerer Kraft. Da 
lacht Schulze: „Habts alle kein Schmalz!“ und ſchiebt 
ſich vorwärts, mit nicht endender Kraft, zerreißt die 
Schneeſchilder und wühlt ſich gleich einem Bären 
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in tiefer Rinne weiter, zäh, unermüdlich. Und wir, 
die wir mit dem letzten Aufgebot unferer Kraft hin⸗ 
terdrein ſtolpern, verfolgen mit immer größerem 
Staunen ſeine unerhörte Leiſtung. Ohne Raſt und 
ohne Ruh geht und geht es weiter, ein Rammbock von 
unſichtbarem Antrieb. Das Unglaubliche geſchieht, 
wir kommen weiter, vorwärts, über die ganze weite 
Fläche hinweg und ſteigen zuletzt zu dem breiten 
Sattel hinan. Wieder auf dem Hang, beſſert ſich der 
Schnee, da hier die Sonne mehr Angriffsfläche hat. 
Und da raffen die keuchenden, wankenden Geſtalten 
ſich noch einmal zuſammen und ſchreiten im letzten 
Abenddämmer hinan, bis ſie auf dem Sattel ſtehen, 
dunkler Abgrund unter ihnen, dunkle Nacht um ſie. 
Doch in weiter Ferne ſchimmern und locken die Lichter 
von La Paz. 

Ach, ihr Glücklichen dort unten! Euch erwartet ein 
warmes Lager, während wir nach viertägigem An⸗ 
ſtieg, erſchöpft, in einer Höhe, zu der kaum der 
Kondor ſich erhebt, ohne Nahrung die Nacht im 
kalten Schnee verbringen müſſen. 

Wir ſanken hin, ſaßen und lagen ſtumm, wortlos, 
ein paar Minuten. Dann wandten wir uns und gin⸗ 
gen in unſeren Fußtapfen ein langes Stück zurück, 
hinüber nach rechts, nach Süden, einer mächtigen 
Spalte zu, der letzten unterhalb des Gipfels, um dort 
die Nacht zu verbringen. Der Abſtieg in die Einge⸗ 
weide des Gletſchers iſt ſteil, das um den eingeramm⸗ 
ten Pickel geſchlungene Seil ſoll uns am Morgen den 
Ausgang aus der eiſigen Gruft ſichern. Wir haben 


Glück, denn wieder finden wir eine Höhle, die uns 
Schutz vor dem Winde gibt. Doch zu unſeren Füßen 
ertönt es dumpf und hohl. Der Boden, auf dem 
wir ſtehen, iſt eine dünne Eisbrücke über dem Ab⸗ 
grund, wer weiß wie tief. Die von der Decke ab⸗ 
geſchlagenen Eiszapfen gleiten auf dem glatten Eiſe 
zu unſeren Füßen und kling, kling geht es in die 
Tiefe, bis der Schall ſchwächer und ſchwächer wird. 
Die erſte lähmende Müdigkeit iſt bald abgeſchüttelt, 
doch ungleich ſchlechter iſt unſer Nachtquartier als das 
letzte. Der Kochapparat, die Wärmequelle, ift in der 
unteren Höhle zurückgeblieben, eine Büchſe mit Mar⸗ 
melade iſt der Hauptbeſtandteil unſeres Proviantes. 
Sie wird geöffnet und jeder bekommt ein paar Tee⸗ 
löffel voll. Trotz all des Ungemachs iſt die Stim⸗ 
mung nicht ſchlecht, eine Art grimmigen Galgenhumors. 
Sitzen wir doch dem Rieſen am Hals, werden ihm mor⸗ 
gen den Fuß aufs Haupt ſetzen. Wenn nur der Durſt 
nicht wäre. Von der Decke breche ich mir kleine 
Eiszapfen ab, ſtopfe ſie in die Feldflaſche und das 
ganze unter den wollenen Schwitzer. Langſam, un⸗ 
endlich langſam rücken die Stunden der Nacht vor, 
bis wieder der graue Schleier des neuen Tages in die 
Höhle eindringt. Ein Stückchen Milchſchokolade und 
das auf der Bruſt aufgetaute Waſſer bilden das 
Frühſtück, dann wird am Seil zum Rande der Spalte 
hinaufgeturnt. Auch die Nacht wäre vorbei. Jetzt nur 
hinauf zum Gipfel, um endlich den Lohn für unſere 
Mühen zu ernten. 

Bald ſind wir wieder in dem breiten Sattel und 
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wenden uns nach links, nach Süden, über den breiten 
Grat dem Gipfel zu. Ob es die Nachtruhe iſt, die 
Spannung, die frohe Erwartung, ſo nahe am Ziele 
zu ſein oder gar das gute Frühſtück, wir gehen alle 
in einem Tempo, als ob wir die ganze Nacht im war— 
men Bette geſchlafen hätten und die Beſteigung eben 
erſt anfangen würden. Der Schnee iſt nicht allzu— 
ſchlecht, auch helfen uns große Schneeſchilder weiter. 
In der zweiten Hälfte des Aufſtiegs ruft Schulze 
nach Ablöſung. Die Reihenfolge wird umgedreht, 
ich gehe vor. Allmählich wird der breite Grat enger 
und ſchmäler, doch ohne Schwierigkeiten führt er 
weiter, bis ich beinahe eben über den Gipfelgrat ſteige. 
Der Punkt da drüben ſcheint noch einen halben Meter 


linie deutlich ſichtbar ſind. Ach, daß die Freunde, die 
dort voll Spannung warten, uns jetzt ſehen könnten. 
Wir ſetzen uns auf den Grat und ſchauen hinaus auf 
die vertrocknete graue Pampa, die gen Weſten unter 
uns liegt. Gen Norden ſchweift der Blick auf die 
zahlloſen, im erſten Morgenlicht roſig erglühenden 
Spitzen und Zacken, gen Oſten auf zwei oder drei 
Reihen waldiger Kuppen, die aus dem unendlich ſich 
ausdehnenden Nebelmeer hervorragen ... 

Dann wird der beſchleunigte Rückmarſch ange— 
treten. Zu groß iſt unſere Furcht, noch eine dritte 
Nacht im Eis ſchlafen zu müſſen. Über das Plateau 
hinweg gehen wir leicht in den alten Spuren, 
ſteigen gegen 10 Uhr die kleine Anhöhe zum Pico 
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höher zu ſein. Alſo hinüber, bis ich noch ein paar 
Meter von der höchſten Erhebung entfernt bin. Da 
trete ich zur Seite und wende mich um: „Schulze 
vor!“ Doch er meint ganz ruhig: „Jo, mei, gehen's 
doch zu!“ ſo daß ich als erſter den höchſten Punkt 
betrete. Das Ziel iſt erreicht. Es iſt halb 7 Uhr 
morgens. Unter uns liegt die Welt, will ſich eben 
auf einen neuen Tag beſinnen. Wir aber wollen ihr 
ein Wahrzeichen aufrichten, zum Zeichen, daß es 
Deutſche ſind, die hier heraufgeſtiegen. Der von 
Oberlack mit ſo viel Mühe heraufgebrachte Stab — 
er diente ihm als Pickel — wird tief und feſt in den 
Schnee eingerammt, die drei Meter lange deutſche 
Fahne daran befeſtigt und dann flattern die lieben, 
ſieggewohnten Farben in die Morgenluft hinaus... 
Es war 1915. 

Neugierig ſchweift der Blick nach La Paz hinab, 
deffen Umriſſe trotz der Entfernung von 46 km Luft- 
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del Indio hinan und beginnen den Abſtieg an der 
Eiswand, unter äußerſter Vorſicht. Mit unheim— 
licher Gewalt brennt die Sonne auf den Hang nieder 
— unerträgliche flimmernde Hitze ſchwebt über den 
Firn. Für eine Sekunde ſchließen ſich die müden 
Augen, um dann erſchreckt und krampfhaft die Be— 
wegungen des Vordermannes zu beachten, der lang— 
ſam die weiten Stufen hinabſteigt. Ein Augenblick 
nur der Schwäche und wir ſtürzen in raſender Todes— 
fahrt den Hang hinunter, dahin, wo die großen 
Spalten am Fuß auf uns zu warten ſcheinen. Auf— 
paſſen, um Gotteswillen nicht einſchlafen! 

Endlich ſtehen wir wieder auf dem unteren Pla— 
teau, gehen in langen Stunden die weite Fläche 
hinab und kommen nachmittags an der unteren Eis— 
höhle an. Hier erwartet uns endlich Labung für den 
brennenden Durſt. Überall tropft Sickerwaſſer her— 
unter. Bald ſummt auch wieder das heiße Waſſer 


über der bläulichen Spiritusflamme. Kaffee wird 
gekocht, die durch die ſchlafloſen Nächte erſchlafften 
Nerven noch einmal aufzurütteln, ſteht uns doch noch 
der Abſtieg über den Eisbruch bevor. Als letzter 
ſteige ich auch hier hinunter und dann — ſchon wieder 
im Abendſchatten — über all die kleinen Gratblöcke 
und Einſchnitte zum Illimani negro hinan. Hier 
verlaſſen uns beinahe die Kräfte, alle paar Schritte 
müſſen wir uns ſetzen, die müden Glieder auszuruhen. 
Die Nacht ereilt uns denn auch, als wir auf der 
Höhe ankommen und den Abſtieg über den Felsgrat 
beginnen wollen. In der Dunkelheit iſt es kaum 
möglich, zu klettern, ſo daß wir gern den Vorwand 
benutzen, uns lang hinzuſtrecken und den Mondauf⸗ 
gang zu erwarten. Hinter den Araccabergen wird der 
duunkle Nachthimmel allmählich grau, ein heller 
Schein iſt ſichtbar, immer lichter und klarer, bis die 
ſilberne Scheibe des Vollmonds ſich langſam von 
den Bergen löſt, in ſteiler Bahn in den Himmel hin⸗ 
auf ziehend. Unter uns im Tal noch purpurne Fin⸗ 
ſternis, bis auch dort in breiten Fluten die hellen 
Lichtwogen einbrechen. Milde iſt die Nacht, kein 
Luftzug regt ſich, ſo daß wir hingeriſſen das zauber⸗ 
haft ſchöne Bild betrachten. Zehn Uhr iſt es, als wir 
vom letzten Abſatz auf das ebene Gratſtück hinab⸗ 
ſpringen und die paar Schritte zu unſerm Lager⸗ 
platz machen. Alles iſt noch da, wie es zurückgeblieben, 
Schlafſäcke, Decken, Mundvorräte, doch wir ſind zu 
müde, um zu eſſen. Der einzige Wunſch, den wir 
haben, iſt, uns wieder einmal lang auszuſtrecken und 
zu ſchlafen, zu ſchlafen, ungeſtört vom Krachen in den 
Eiswänden, ohne Sorgen, ob nicht der hohle Boden 
zu unſeren Füßen weichen wird. Mitten in der Nacht 
wache ich auf und ſchaue zu den hellen Sternen hin⸗ 
auf. Unbeſchreibliches Glücksgefühl durchſtrömt mich, 


als ich warm verpackt unter meinen Decken daliege. 
Der Berg iſt gefallen, der Abſtieg beendet. Jetzt 
erſt kommt die richtige Freude auf. | 


Als wir am nächſten Morgen zum Pferdelager 
hinunter gehen, begegnen wir bald den Trägern, die 
uns ſchon frühmorgens oben erſpäht. Beinahe lau- 
fend, trotz der großen Packen, kommen ſie noch vor 
uns unten wieder an. Kein Wunder, daß die Bur⸗ 
ſchen laufen konnten. Haben ſich vier Tage lang an 
Hirſchfleiſch ſatt und voll gegeſſen, getrunken, ge⸗ 
ſchlafen und geraucht, während wir im Eis gezittert 
und jeden Tag den Bauchriemen ein Loch enger ge⸗ 
ſchnallt haben. Auch die Gäule ſehen gut aus. Sie 
haben ſich ordentlich herausgefuttert auf der fetten 
Weide. Sobald das Gelände es erlaubt, klettern wir 
denn auch alle mit glücklichen Geſichtern in die Sättel 
mit dem feſten Vorſatz, nicht wieder abzuſteigen, 
bis wir im Minenhaus ſind. Von der freundlichen 
Einladung Schulzes Gebrauch machend, ſind wir 
dann noch ein paar Tage im ſchönen Chungamayo 
geblieben, haben im ſprudelnden Bache gebadet, Chi⸗ 
rimoyos und Apfelſinen friſch von den Bäumen ge⸗ 
pflückt und im übrigen Schulze arm und das Haus 
leer gegeſſen, einen derartigen Appetit hatten wir 
von oben mitgebracht. 


Als nichts mehr da war, ſattelten wir auf und 
ritten in zwei Tagen nach La Paz zurück, wo die 
deutſche Kolonie die Nachricht von unſerem Erfolg 
mit freudiger Überraſchung aufnahm. Es hub ein 
großes Rauſchen im Blätterwald Boliviens über die 
deutſche Fahne da oben an. Aber wir ließen die 
Leute reden, hielten uns ruhig, war es doch Kriegs- 
zeit, und ſpähten nach dem nächſten Berg aus... 
ad majorem patriae gloriam! 


Der Skiläufer 


Die Bretter zischen durch den Schnee, 
Ein letzter goldner Glanz 
Schlingt um die kühlen Firne 


Den rosenroten K ranz. 


Ein wundervoll beseeltes Schreiten 
Durch abendblasse Flur, 

Ein leichtbeschwingtes Gleiten 

In schmalgezogner Shur. 


Der Winterwald malt blaue Schatten 
In weichen Dammerschein. 


Weiß-Diamantne Tannen 


Traumen in sich hinein. 


Im Mondlicht winkt jetzt flach die Straße 
Als glattes, weißes Band — 


Dahinter traumt ein stilles, 


Silbernes Marchenland. 


A. Leo Maduschka, München 
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Monte della Marmarole und Monte Antelao von der Hochbrunnerschneide 
W. Doh, Stuttgart phot. 


Bergfahrten in der Gruppe der Monti Marmarole 


Von Otto Oppel, Münden 


Der riefige Felsſtock des Sorapiß 3229 m, der 
edle firngefronte Antelao 3263 m, und die beinahe 
20 km lange Gebirgskette der Monti Marmarole 
bilden ein gewaltiges Gebirge. Die Forcella Grande 
2250 m trennt den Sorapiß von den Bergen der 
Marmarole. Die Forcella Piccola 2124 m ſcheidet 
den nach Süden vorgeſchobenen Antelao von der nach 
Oſten ziehenden Kette der Marmaroleberge. 

Ich will von zwei Bergfahrten erzählen, die ich in 
den Jahren 1911 und 1912 in der Marmarolegruppe 
ausgeführt habe. 


Die Croda Rotta 2611 m 


Der heiße und regenarme Sommer des Jahres 
1911 hatte uns eine niegeahnte Fülle hervorragender 
Bergfahrten ausführen laſſen. Dr. Fritz Arndt, 
Ed. Landesmann und ich ſaßen in Tre Croce und berie— 
ten, welche Touren wir noch ausführen könnten. Alle 
ſchönen Berge, die ich zu erſteigen vorſchlug, fanden 
keinen Anklang bei meinen Begleitern. Nun wurde 
der Purtſcheller-Heß herbeigeholt. Darinnen iſt über 
die Croda Rotta zu leſen: Eine langgeſtreckte Spitze 
im Nordgrat der Cima di Valedel, wurde bereits über 
den Nordgrat in ſehr ſchwieriger, verwickelter und langer 
Kletterei beſtiegen. (Näheres nicht bekannt). 

Endlich hatten wir gefunden, was uns reizte. 

Ein Morgen, ſo herrlich wie jeder jenes unvergleich— 
lich ſchönen Sommers war angebrochen, als wir von 
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Tre Croce durch das Val buona zur Caſa ſan Marco 
im Anzieital hinunter wanderten. Unterwegs hatten 
wir Zeit genug, die Croda Rotta zu bewundern. Ein 
ſchöner Berg. 

Der Weg führte uns an der idylliſch auf einer 
Waldwieſe gelegenen Oſteria Valbuona vorbei. Bald 
überſchritten wir den Bach und benützten einen Fußpfad, 
der talaus am orographiſch rechten Ufer zieht. Bei 
einem Brücklein, einige hundert Meter talab, wo Caſa 
ſan Marco iſt, bogen wir ſcharf nach Süden und 
folgten dem Weg, der in das Val di ſan Vito hinauf— 
führt. Gleich darauf kam wieder ein Brücklein, das 
uns über den das Tal von San Vito herabkommenden 
Bach brachte. Hier trennen ſich zwei Wege. Der unſere 
führte geradaus nach Süden. 

Ein ungemein grober und beſchwerlicher Pfad leitete 
in das Hochkar der Meduce di dentro. Teilweiſe von 
üppig wucherndem und blühendem Geſtrüpp über— 
wachſen, wurde uns das Wegſuchen bald zu dumm. 
Wir ſtrebten einer Schlucht zu, durch die in regen— 
reichen Sommern ſchöne Waſſerfälle herunterſtürzen. 
Dieſe Schlucht brachte uns dann raſch höher. Wenn 
auch oft die Felſen beiſpiellos glatt waren, war doch 
dieſe Kletterei gegenüber dem Vorhergegangenen eine 
reine Wohltat. 

Beim Hochkar hatten wir einen Höhenunterſchied 
von 1100 m hinter uns. Ich glaubte mich in eines 


Sorapiss vom Misurinasee 


der ſchauerlich öden Kare des Vomperloches im Karwen— 
del verſetzt. Wir ſahen, daß der Berg, die Croda Rotta, 
von uns keine große Leiſtung verlangen würde. Welche 
Ruhe und Einſamkeit herrſchte doch hier im Gegenſatz 
zu vielen anderen Dolomitengruppen! Wieviele Berg— 
ſteiger hatten ſich ſchon vor uns die Mühe gemacht, 
herauf zu ſteigen? 

Über leichte Schrofen ſtiegen wir zum Nordgrat 
unſeres Berges hinauf, über den wir ziemlich mühelos 
den Gipfel erreichten. Der Ausblick von der Croda 
Rotta iſt von einer beſonderen, eigenartigen Schönheit. 
Nach Süden zu ſchauen wir auf die unglaublich dü— 
ſteren Felswände des Marmarole-Hauptgrates, die 
einen ganz ſonderbaren Schliff haben, als wären ſie 
nicht Kalf- ſondern Urgeſtein. Prachtvoll ift die Aus- 
ſicht nach Norden auf die Sextener Dolomiten und 
auf den Monte Criſtallo. Wir ſchauen hinunter in 
das Hochkar, durch das wir heraufgekommen. Ein 
kleiner Gleiſcher ſchmiegt fih im Hintergrund des Kares 
an die Felſen der Pala di Meduce. Nach Weſten zu 
gleitet der Blick viele hundert Meter hinunter in das 
tiefe Tal von San Vito. 

Den Abſtieg nahmen wir über den Südgrat, der 
etwas ſchwerer war als der Nordgrat. Ohne größere 
Schwierigkeiten erreichten wir das Hochkar und bald 
turnten wir über die wildüberwucherten, latſchenbewach— 
ſenen Steilſtufen zutal. 


Cima Belprä-Ceſta Belprä-Cornodel Doge 
(Gratüberſchreitung) 

Im Gegenſatz zum regenarmen Sommer des Jahres 

1911 war der von 1912 an Regen reich. Während 


des ganzen Sommers konnte ich nicht eine Tur aus— 
führen, die begünſtigt von ſchönem Wetter war. 


W. Doh, Stuttgart phot. 


Dr. Heinz v. Roncador und ich hatten Miſurina als 
Standquartier gewählt. Eine ſchöne Nacht war's, 
als wir vor Vecellio's Hotel traten und hinunter in's 
Ancieital den Bergen der Marmarole entgegen wan— 
derten. Furchtbar drohend ragte der gewaltige Sorapiß 
im Süden in den ſternebedeckten klaren Himmel. 

Bald war das Brücklein bei Caſa ſan Marco er— 
reicht; wir überſchritten dieſes und ſtiegen im Tal von 
San Vito aufwärts. Schroff und unvermittelt ſtieg 
die Nordwand des Corno del Doge aus der Urwalds— 
pracht des Tales. Bei der Einmündung eines Seiten— 
baches zweigt ein Steiglein ab, das über zwei Steil— 
ſtufen in das Val di Mezzo hinaufführt. Dieſes Steig- 
lein hatten wir bald verloren. Wir waren zu weit nach 
rechts abgekommen und kletterten über die Steilwände 
hinauf. Obwohl einige Stellen ſchwierig zu bewäl— 
tigen waren, hatten wir doch bald das Hochkar erreicht. 
Wir waren ſomit an der Nord-Oſtkante des Corno 
angekommen. 

Der ſchön angebrochene Morgen hielt nicht, was 
er verſprochen. Nur zu raſch brachen pechſchwarze 
Wolkenmaſſen über die wildgezackten Grate herein. 
Die mauerglatten Abſtürze des Cima-Beſtioni Nord— 
grates im Oſten des Kares nahmen die Farbe der 
Wolken an. Mit dämoniſcher, fürchterlicher Kraft 
entwickelte ſich das Unwetter. Die vom Sturm gepeitſch— 
ten Wolken wurden an den Bergen wieder zerfetzt. 
Lange Zeit ſaßen wir an windgeſchützter Stelle und 
ſchauten dieſem eigenartigen Kampf zu, dann ſtiegen 
wir weiter karauf. Wir wollten auf Beſſerung des 
Wetters warten und den Grat in umgekehrter Richtung, 
alſo von der Cima Belpra her, ausführen. Auch dieſer 
Plan wurde vereitelt, denn bald regnete es in Strömen. 
Wir kamen auf die Kammhöhe und ſtiegen auf's Gerade— 
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wohl über die Südabſtürze in der Richtung auf die 
Forcella Piccola ab. Aber es lockte uns ein Band, 
das die Südwand der Cima Belpra durchzieht und 
auf Grasſchrofen endigt. Zuerſt kamen wir gut vor⸗ 
wärts. Dann wurde aber das Begehen des Bandes 
ſehr gefährlich. Das Band war auf eine Länge von 
ungefähr 100 m dermaßen ſtark von feinſtem Sand 
bedeckt, daß der Neigungswinkel der Sandauflage 
mindeſtens 45° betrug. Die Pickelſtiele konnten wir 
bis zu den Hauen in den Sand einſtoßen. Nur ſo 
war es möglich, dieſen ſehr ausgeſetzten Quergang 
auszuführen. Aber endlich ſtanden wir auf feſtem 
Boden. Über Grasſchrofen eilten wir zum Rifugio 
San Marco hinunter. 

Am nächſten Morgen überſchritten wir bereits um 
6 Uhr früh die Forcella Grande. Wir umgingen den 
Torre Sabione auf ſeiner Nordſeite und durchquerten 
ein Trümmerkar. So gelangten wir an den Fuß der 
Weſtabſtürze des Grates, welcher von der Cima Belpra 
zum Corno del Doge zieht. Ein breites Band führte 
uns längere Zeit in nördlicher Richtung in den Felſen 
aufwärts. Schon hier zeigten ſich Vereiſungen. In 
Spitzkehren arbeiteten wir uns nach Verlaſſen des 
Bandes aufwatts. Außerſt unangenehm war das Be- 
gehen der nun folgenden Plattenlagen, die vollſtändig 
von Waſſereis überzogen waren. Wir gelangten auf 
einen ſchneebedeckten Schutthang. Neuſchnee und Froſt 
der vergangenen Nacht hatten dieſer Wand die Ge⸗ 
fahren und Schwierigkeiten einer Wintererſteigung 
gegeben. Es herrſchte eine empfindliche Kälte, denn 
kein Sonnenſtrahl konnte die ſchwarzen Wolken durch⸗ 
dringen, die auf den Bergen laſteten. Der im Purt⸗ 
ſcheller beſchriebene Weg auf die Cima Belpra wird 
vielleicht bis zu dem obengenannten ſchneebedeckten 
Schutthang mit unſerem Weg übereinſtimmen. Nun 
ſtrebten wir aber dem Grat zu, um endlich aus dieſer 
fürchterlich kalten Wand herauszukommen. Durch 
einen ſchneeerfüllten und vereiſten Kamin, der uns 


=z 


9 cet 
Die nebenſtehende Skelett⸗ 
ſkizze iſt eine Ubertragung 
aus einer neubearbeiteten 
Karte dieſes Gebietes. Die 
in den Meuturen erwähnte 
Cima di Val Lunga liegt 
zwiſchen Monticello und 
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manchen Fluch und Schnaufer entlockte, kämpften wir 
uns empor. Die Gratſcharte zwiſchen Punkt 2838 m 
und 2782 m der Freytag ſchen Dolomitenkarte war 
erreicht. Am 16. Auguſt hatten wir ſomit eine Wand⸗ 
kletterei bei winterlichen Verhältniſſen vollbracht. 

Welche Wonne! Wenn auch nur ſehr ſchwach wär⸗ 
mend, durchbrach nun die Sonne die düſteren Wolken. 
Nach einer 4 ſtündigen und gefahrvollen Kletterei 
gönnten wir uns die erſte Raſt. Vom Punkt 2838 m 
iſt der Weg zum höchſten Gipfel der Cima Belpra 
klar vorgezeichnet und unſchwer zu erreichen. Die Zeit 
war ſchon ſehr weit vorgeſchritten. Wir wollten aber 
trotz des ſehr zweifelhaften Wetters unter allen Um⸗ 
ſtänden die erſte Erſteigung der beiden Gipfel der 
Coſta Belpra 2782 und 2874 m, ſowie die Grat⸗ 
wanderung zum Corno del Doge ausführen. Es 
überraſchten uns an dieſem Tag auch keine größeren 
Schwierigkeiten mehr. Wir hielten uns immer auf 
dem Grat, der kaum mittelſchwer war. Inmitten der 
ganz großartigen Hochgebirgswelt konnten wir uns 
dem Genuß eines hochalpinen Gratbummels hingeben. 
Vom Punkt 2874 m mußten wir 300 m abſteigen. 
Sodann wurde mühelos der Gipfel des Corno del 
Doge 2615 m erreicht. Leider drückten nun wieder 
ſchwere Wetterwolken auf die wilden Zackengrate der 
Beſtioni, während der ungeheuere Felſenſtock des So⸗ 
rapiß noch nebelfrei im Schein der ſcheidenden Sonne 
erſtrahlte. Das aufkommende ſchlechte Wetter trieb 
uns zu höchſter Eile an. 

Der Abſtieg vollzog ſich jedoch glatt und ohne 
Schwierigkeiten. Die Beſchreibung im Purtſcheller 
iſt ein Roman. Ich bin der Anſicht, daß die meiſten 
Rutenbeſchreibungen über die Marmaroleberge nicht 
richtig ſind. Bei einbrechender Nacht ſtanden wir lange 
am Bach und ſchauten hinauf zum Corno del Doge, 
der wie eine Trutzburg für Götter ſo gewaltig und 
ſtolz in dem Hochtal von San Vito aufragt und dieſem 
Tal eine ganz hochromantiſche Eigenart verleiht. 
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Nördl. Roßkopf und Seekarlspitze 


A. Wolchowe phot. 


Wandern und Weilen 
Von Werner Meher 


Aus der Tiefe grüßt der Achenfee, fein wundervolles 
Blau iſt gedunkelt vom Schatten hoher Felſen. Die 
harten Umriße der Berge mit ihren ſchneebedeckten 
Spitzen ſpiegeln ſich in der weiten Waſſerfläche. Weich, 
etwas verſchwommen, lieblicher als ihr eigentliches 
Antlitz ſehen die Berge den Wanderer aus dem See 
an. Ein nadelfeiner Strich zerteilt keilförmig das 
Waſſer, tauſend Sonnenbilder funkeln in den Wellen. 
Ein Dampfer zieht dort ſeine Bahn, wie ein Spiel— 
zeug ſieht er ſich aus meiner Höhe an. 

Wandern und weilen! Heißt das nicht erlebend 
Genießen? Mein Blick wandert in die Ferne, ſtreift 
die ſchon mit Schnee bedeckten Berge und die fernen 
Spitzen der Hohen Tauern. Über ſie ergießt ein 
herrlich ſchöner Herbſttag noch einmal brennende, heiße 


Sonne. In den Wäldern zu meinen Füßen leuchten 
ſatte Farben. Das wunſchloſe Gefühl läſſigen Wohl— 
befindens durchſtrömt mich — auch das iſt Gipfelfreude. 
Da kommen und gehen die Gedanken, zerpflücken mit 
eigenſinniger Beharrlichkeit immer das gleiche Empfin- 
den. — Gedanken vom Wege! Auf dem Gipfel iſt der 
Menſch am aufrichtigſten und er vernimmt, was im 
Wogen des Alltags nur ſelten zum Ausdruck kommt — 
ſeine Seele. Wanderfroh ſein — heißt die Sehnſucht 
lieben, das iſt ein altes Lied. Die Seele findet im 
Wandern jene frohe Widerſtandskraft, die den Alltag 
mit ſeinen kleinlichen Sorgen verſchönt. Nicht jeder 
Bergſteiger hat das gleiche Empfinden, manch einer 
vergißt über die Freude an der Betätigung eigener 
Kraft — das Wandern! Ob es ein Fehler it? — ich 
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weiß es nicht, auch jene Bergſteiger beſitzen eine Sehn⸗ 
ſucht, nur anderer Art. Ich verträume Stunden glüd- 
licher Raſt und darum iſt es ein ſchwerer Abſchied vom 
Gipfel. 

Aufſtieg und Abſtieg, es iſt wie im Leben. Mühſam 
der Weg, hoffnungsfroh die Erwartung, das Ziel der 
Gipfel, die Höhe. Wie ſelten iſt ſie wolkenlos! 

Mich lockte das liebliche Rattenberg mit ſeinen alten, 
farbenfrohen Häuſern, ſeinen winkeligen Straßen und 
der düſteren Burgruine. Ein Abſtieg ſcheint zumeiſt 
luſtig, oft wird es ein Laufen und Springen, ein Glei⸗ 
ten und Jagen. Nach wenigen Stunden war ich im 
Tal. Als ein kaum merkbarer Pfad unweit des Ortes 


die große Verbindungs⸗ und Heeresſtraße nach Weſten 
und Oſten zogen. Als dieſe Burgen noch Grenzfeſten 
Salzburger Macht waren, ein Tirol noch nicht beſtand 
und die Grafen von Tirol, einer Burg in der Nähe 
von Bozen, noch nicht wiſſen konnten, daß ihr kleiner 
Beſitz einſtmals einem großen Lande ſeinen Namen geben 
würde. Manch ſonderbares Geſchick brachte der lebhafte 
Verkehr auf der großen Handelsſtraße mit ſich. Es 
kam eine Zeit, da ſich die Burgherren vor die Wahl 
geſtellt ſahen, teilhaftig an Handel und Wandel zu 
werden, oder ſich zu entſchließen, das alte Leben an 
neuer Stelle in aller Zurückgezogenheit wieder zu be⸗ 
ginnen. Manch trotziger Herr ließ ſich nicht bekehren, 


Kunstglas aus der Tiroler Glashütte in Kramsach 


Maurach abzweigte und in den Wald führte, folgte ich 
ihm. Rinnen und Rauſchen von ſpringendem Waſſer 
ließ mich aufhorchen. Da ſpritzte ein nadelfeiner Strahl 
aus dem Waldboden und verriet ſeinen Weg. Er kam 
aus einem ausgehöhlten Baumſtamm, der im Verein 
mit vielen anderen Stämmen eine einfache, gewiß wenig 
koſtſpielige Waſſerleitung bildete, die etwa 2 km lang 
ſein mochte und in gleichmäßigem Gefäll nach Eben 
führte. 

Schon färbten die letzten Sonnenſtrahlen die Berge 
und ihre Schneehauben mit purpurnem Rot, als ich 
mich Rattenberg näherte. Ich ſchaute in das Abendrot 
und mußte an Speckmanns ſchönes Werk „Das gol- 
dene Tor“ denken, ſo fremd auch Speckmanns Heide 
zu dem glühenden Rot der herben Berge zu paſſen ſchien. 
Ein letzter Sonnenſtrahl lag auf den Ruinen der Burg, 
deren es im Inntal viele gibt, als überlebende Zeugen 
einer großen Zeit, als Karawanen von Pferdewagen 
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wanderte aus und wurde in Schwaben oder Thüringen 
ſeßhaft, ſoweit ein friſchfrohes Reiterleben Seßhaftigfeir 
überhaupt erlaubte. Auch die Familie deren von Frunds⸗ 
berg wanderte aus dem Inntale aus, nur viele Namen 
und Ruinen erinnern an ihr früheres Wirken. In die 
Burgen aber zog ein neues Geſchlecht, Handelsherren wie 
die Fugger. Bis nach Innsbruck wurden Kähne mit 
Getreide und anderen Dingen mittels Pferdekraft müh⸗ 
ſam getreidelt. An der Verkehrsſtraße aber entſtanden 
Niederlaſſungen, Warenſpeicher, Brauereien und — 
Gaſthäuſer, deren es in allen dieſen damals gegründeten 
Orten außerordentlich viele gab und noch heute gibt. 
Rattenberg als kleinſte Stadt Tirols mit ſeinen 703 
Einwohnern beſitzt noch heute 12 Gaſthäuſer, deren 4 
den Namen „Bräu“ tragen, obgleich ſich keine Brauerei 
mehr in Rattenberg befindet. Tirol galt zu allen Zeiten 
als regſam, fleißig und war beſtrebt, nicht nur Handel, 
ſondern auch Gewerbe auszubauen. Bald nach der 


Auswertung der Kupfer⸗ und Silbervorkommen ent- 
ſtanden in Tirol drei Glashütten, von denen die in 
Hall die älteſte war, aber eingegangen iſt, dagegen ſteht 
die Glashütte in Kramſach⸗Rattenberg noch heute in 
Betrieb. Sie hat nicht nur ihre Lebensdauer bewieſen, 
ſondern hat ſich auch zu einer Stätte der Kunſt ent⸗ 
wickelt, die ihrer Überlieferung getreu, alpenländiſches 
Kunſtglas überall da bekannt macht, wo Liebe zur boden⸗ 
ſtändigen Kunſt vorhanden iſt. Ihr Entſtehen verdanken 
die Glashütten Tirols dem Beginn des 17. Jahr- 
hunderts. Die Rattenberger Hütte wurde nach dem Tode 
des Erzherzogs Leopold V. von ſeiner Gemahlin, der 
Herzogin Claudia aus dem Hauſe Mediei gegründet. 
Den Anlaß dürfte der Zufall gegeben haben, als wan⸗ 
dernde Glasbläſer, ſei es um Schutz, ſei es um Be⸗ 
ſchäftigung, baten. Damals war die Kunſt durchaus 
nicht eigene Angelegenheit des Künſtlers, ſie war zumeiſt 
die Angelegenheit des Landesherrn. Die hohe Kunſt 
der Glasbläſer in Venedig war bekannt und Vorrecht 
der Stadt. Auf entweichende Glasbläſer wurde ein 
Preis geſetzt, und mancher arme Teufel mußte mit dem 
Strick Bekanntſchaft machen, weil er die Freiheit der 
Gefangenſchaft, denn eine ſolche war ſein Leben, vorzog. 

Die Herzogin war eine kunſtverſtändige und weit⸗ 
blickende Frau. Große Wälder gehörten der Fürſtin. 
Quarz wurde im Zillerthal gebrochen und im Winter 
auf Schlitten herbeigeſchafft, ein Ofen wurde gebaut 
— und Rattenberg bekam ſeine Glashütte, die ſchon 
bald Gläſer von hoher Kunſtfertigkeit herſtellte und 
auch den größten Teil des herzoglichen Tafelgeſchirrs 
erzeugte. Die ſegensreiche und ſchaffensfrohe Kraft 
jener Claudia von Medici äußert ſich noch heute in 
vielen Bauten Rattenbergs, die dem Orte den Stem⸗ 
pel der Beſonderheit aufdrücken. Das Schloß iſt zwar 
ein einfaches Gaſthaus geworden, aber es zeugt noch 


von einſtiger Größe. Rattenbergs geſchichtliche Bedeu- 
tung iſt mit der Entwicklung der Glashütte verknüpft. 
In ſchöner Umgebung, fern der Großſtadt, entſtehen 
Kunſtwerke nach neuen und alten Muſtern, Gläſer in 
venezianiſcher Manier, überall ein Glitzern und Funkeln, 
als Zeugnis froher Schaffenskraft. 

Dem Wandern im Gebirge folgte das Weilen in der 
heimiſchen Handwerkskunſt. Einen halben Tag verbrachte 
ich in Rattenberg, erfuhr, daß in Schwaz Kunſttöpferei 
betrieben wurde und beſuchte deshalb auch dieſe Stätte 
der Kunſt, die Majolikafabrik von Joſ. Ant. Hußl. 
Aus dieſer Stätte ſtammt z. B. jene Enzianflaſche, die 
bei der vorletzten Innsbrucker Alpenvereinstagung jeden 
Teilnehmer überraſchte. Mehr als hundert Jahre blickt 
die Fabrik auf ihre Gründung zurück, die ſie einem 
nach Kobalterzen ſuchendem Engländer verdankt. Nach 
vielen Rückſchlägen konnte ſich das Werk durchſetzen, 
das neben Gebrauchsgegenſtänden wundervolle Fayencen 
herſtellt. Es berührt eigenartig, in dem Werke Schöp⸗ 
fungen zu begegnen, die ihr Vorbild in mauriſchen, 
perſiſchen und japaniſchen Muſtern fanden. Kann es 
größere Gegenſätze geben, als eine bodenſtändige Kultur 
nach morgenländiſchem Muſter? Doch dem farbenfrohen 
Sinn des Tirolers, der dieſe Liebe zum abgeſtimmten 
Bunten in ſeinen Trachten, ſeinen feinen Holzſchnitz⸗ 
werken und ſeinen Gemälden ausdrückt, ſagt dieſe Ein⸗ 
ſtellung zu. Durch die künſtleriſche Brücke über Südtirol 
kam manche Anregung, die beſtimmenden Einfluß auf 
die heimatliche Kunſt ausübte. 

Meine Wanderung iſt zu Ende, ich habe verſucht, 
in zwei ſchönen Tagen Schönes zu erleben. Das Klettern 
im Fels und das Wandern und Weilen. Ich kann 
mir keinen ſchöneren Gegenſatz denken, als die trotzigen 
Felſen und das freundliche Inntal mit ſeiner tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte. 


Gebirgswelt 


Unverſieglich Rauſchen 

In der Bergeswelt, 

Dir vermag zu lauſchen 
Nur wer ungefellt - 

Der nur, der entflohen 
Jeder Menſchenſpur, 
Fühlt den Hauch der hohen, 
Göttlichen Natur. 


Martin Greif 
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BERGANDACHT 


Wolken schwimmen hoch zu Hauften 
Flaches Land deckt milchiger Flor 


Zwischen neuschneeüberstaubten 


Tannen blaut des Himmels Chor. 


Aus der fernen Tiefe grüßen 
Silberseen in Waldesduft 
Milde Glockentone fließen 
Sanft getragen durch die Luft 


Und vermählen sich mit jenen 
Die vom nahen Almenhang 
Munter aus der Herde tönen. 


Was dort unten Fererklang 


Fröhlich gestern, klagend heute 
Feuerruf mit dumpfem Drohnen 
orgenandacht, Grabgelaute 

bendsegen, wimmernd Stöhnen 


Schmilzt mit leisem Zitterschwingen 
Hoch ins werte Al dahin 

Daß du meinst, das letzte Singen 
Müsse mit den Wolken ziehn. 


Hans Meiser 


Zeichnung von Ellen Tornquist 


Ideale Landſchaft 
Von Adolf Deye 


In ſelige Fernen taucht der Blick unſerer Träume, 
wenn ein Erinnern zurückſchweift zu Berggebieten, in 
denen wir die wahre Einſamkeit erleben durften. Denn 
„ſelig“ nenne ich es, daß wir dort von den Wünſchen 
und Pflichten unſeres vorübergehenden Daſeins ent⸗ 
bunden ſind, entbunden von einer Geſellſchaft, die Ein⸗ 
ordnung und Rückſichten verlangt. Wir haben uns als 
perſönliche, fühlende Weſen in das Zeitloſe, Unper⸗ 
ſönliche der Natur hineingefunden und erfreuen uns 
vollkommenen Friedens. 

Unweit der Brennergrenze entdeckte ich ein Berg- 
gebiet, das großenteils noch unbetreten von menſch⸗ 
lichem Fuß, dem Märchenland gleichkommt, in dem 
ſolche Ideale erblühen. Im innerſten Grunde eines 
Halbkreiſes von jähen Spitzen liegt eine ſanfte Mulde 


verborgen. Lichtgrüne, weiche Matten bedecken den 
Boden. Wir ſtehen auf einem erhöhten Kamme, wo 
der Blick ungehindert in die Runde ſchweifen kann, 
ohne irgendein Zeichen menſchlichen Wirkens zu er- 
ſpähen. Uns gegenüber, jenſeits eines tiefen, unſicht⸗ 
baren Tales, erheben ſich drei firnumhüllte Spitzen im 
erhabenen Gleichmaß. Sie ſind Künder einer anderen, 
nicht minder einſamen, aber unwohnlichen Welt und 
lieber überſchauen wir unſere nähere Umgebung, in der 
wir uns geborgen fühlen. Gegen das Tal zu neigt ſich 
nur ein kleines Stück zerbenbewachſenen Oedlands. 
Darunter ſenken ſich die Hänge zu düſteren Abbrüchen. 
Aber die grüne Mulde diesſeits des Kammes erſtreckt 
fi) fo tief ins Innere der Berge, wie ein Tummel- 
platz, der groß genug wäre zum dauernden Verweilen. 
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Unfere Füße würden bald ermüden, wollten wir alle 
Orte beſuchen, die dem Auge begehrenswert erſcheinen. 
Man möchte die Arme ausbreiten und den ſchwellend 
weichen Grund umfaſſen, ungehindert durch irdiſche 
Schwere! Dann wieder möchten wir im jungen Ueber- 
mute laufen durch die Abendkühle, weit landein, im 
Bogen oder Kreiſe, zwecklos ungebunden, um flüchtig 
nur die dunklen Latſchenſäume zu berühren und die 
wilden Blöcke, die als edler Kranz das grüne Land 
begrenzen. 

Faft hätten wir im Uberſchwang der Heimatſtimmung 
für das Paradies zu unſeren Füßen, der Berge über 
uns vergeſſen, die das Land umſchließen. Es lag uns 
ferne, Scharten und Gipfel zu zergliedern, oder ihre 
Zahl und Lage zu beſtimmen. Wir empfinden ſie als 
Ganzes, das den Sinn hat, Schutz zu bieten gegen 
eine andere Welt, die hier nicht Geltung hat. Aber 
das erfaßten wir von Anbeginn: Unſagbar feierlich iſt 
dieſe Bergumrahmung! Es ſind tiefrote, wildgezackte 
Felſen, eingetaucht in Mittagsglut der Sonne. Schmale 
Furchen, angefüllt mit ſatter Himmelsbläue, ſenken 
tief ſich zwiſchen ihre Steingeſtalten. In jäher Flucht 
ſtürzt das Gewänd hernieder aus wahrhaft himmliſchen 
Höhen. Weit müſſen wir den Kopf zurücklegen, um 
ihren Firſt zu ſchauen und wenn uns niemals ſchwin⸗ 
delte zuvor auf ſchroffen Pfaden und an abgrundtiefen 
Mauern, ſo fühlen jetzt wir unſern Sinn benommen, 
unſern Atem angehalten vor dem Wagnis, auch die 
Gedanken nur nach dieſen haltloſen, himmelfernen 
Höhen zu entſenden. 

Und dennoch vergeht kaum Tagesfriſt und wir ſehen 
uns fortgetrieben aus der ſanften Beſchaulichkeit un⸗ 
ſeres Märchengrundes, gerade jenen letzten Höhen ent⸗ 
gegen, die unſere letzten, äußerſten Kräfte fordern, um 
auch dieſe ſchroffſten Schluchten und Grate zu bezwingen, 
die wir je geſchaut im weiten Alpenland! 

Das iſt der Wechſel von ernſter Sammlung und 
mutvollem Erleben, der unfer Tun und Schaffen, Tat- 


kraft und Zähigkeit für die Zeit unſeres Getrenntſeins 
von den Bergen nachhaltig erfriſcht. Es gibt aber 
Lebensumſtände, in denen auch unſere ſtolze Bergphilo⸗ 
ſophie zunichte wird. Wenn unſer Geſchick nicht allein 
durch äußere Umſtände gefährdet wird, ſondern durch 
Angriffe und Stöße, die unſer Inneres treffen, dann 
verſchwindet eben alle Weisheit und Stärke, die wir 
in den Bergen geholt haben, denn uns fehlt im täg⸗ 
lichen Dahinhaſten die Sammlung und die unmittel- 
bare, innere Verſenkung in eine große, menſchenferne 
Umwelt. In ſolchen Zeiten ſeeliſcher Not bringt uns 
weniger der Kampf in den Bergen, ſondern viel mehr 
die Vergeſſenheit und die Loslöſung von allen menfd)- 
lichen Zufammenhängen Heilung. Dann brauchen wir 
die ideale Landſchaft der ſcheinbar unirdiſchen Höhen, 
wo alles Menſchliche, Freud und Leid, weſenlos wird 
im Maßſtab zur Umwelt, zum Kosmos, dem wir ja 
angehören und verfallen find, wenn unſere Zeit ge- 
kommen iſt. Solche Einſamkeit zu finden, iſt heute 
nicht mehr leicht, nicht vielleicht weil die Berge, wie 
man gerne ſagt, allzu ſehr „erſchloſſen“ ſind. Ich möchte 
mit Baumbach ſagen: „Es gibt im Hochgebirg noch 
manchen ſtillen, verborgnen Platz, den nie ein Menſch 
betreten!“ Was die Bergfahrer von heute ſolche Plätze 
nicht finden läßt, das iſt ihr Feſtwurzeln in unſerem 
materialiſtiſchen Zeitalter, in dem über dem kleinen 
Kreis unſeres Wirkens das Staunen und die Ehr⸗ 
furcht vor den Wundern des großen Weltgeſchehens 
verloren ging. Romantik ift es, die uns Stütze und 
Halt zu geben vermag, wenn Verſtand, Berechnung 
und Schulweisheit kümmerlich verſagen. Haben wir 
das einmal recht begriffen, dann werden wir unſere 
Berge in ihrer wahren Einſamkeit ſtets unverändert 
erhaben finden und bereit, uns mit milden Armen des 
Troſtes zu umfangen. Ein ſchönes Wort ſagt uns ver⸗ 
heißungsvoll: „Ich hebe meine Augen auf zu den 
Bergen, von denen mir Hilfe kommt!“ Darin liegt 
die Wahrheit. 
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DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


Mitteilungen 


MÜNCHEN 


1925 


Der Blutkreislauf auf großen Bergeshöhen 


Neue wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 


Genaue Unterſuchungen der Einwirkung der einzelnen Klima⸗ 
beſtandteile auf den Körper find von großer Wichtigkeit. Sie 
laſſen in vielen Fällen erſt den Grund von Erſcheinungen er⸗ 
kennen, die ſonſt unerklärlich wären, fie decken ZJuſammenhänge 
auf, die oftmals fern liegen, und ſie geben ſchließlich auch ent⸗ 
ſcheidende Hinweiſe auf die Behandlung verſchiedener Krank⸗ 
heiten. Der Einfluß der Söhenlage auf das Rorperbefinden 
war von jeher als ſicher vorhanden anzunehmen. Aber erſt 
neuere Sorſchungen, zum Teil febr mühſamer und umftändlicher 
Natur, haben zahlenmäßig faßbare Einzelheiten geliefert. Wich⸗ 
tige Grundlagen der Erkenntnis, Hinweiſe auf praktiſches Ver⸗ 
halten ſind auf ſolche Art bereits aufgefunden worden. 

In einem Land wie die Schweiz, in der die höchſten Er⸗ 
hebungen Europas ihre Wirkung auf den menſchlichen Körper 
zur Geltung bringen, wurden ſolche Unterſuchungen ſeit langem 
mit Eifer betrieben. Die Schweiz war ja auch das erſte Land, 
das die Höhenlage zu Heilzwecken benügte und dabei, namentlich 
im Verein mit der natürlichen Söhenſonne, ausgezeichnete Ers 
folge erzielte. Neuerdings machte E. Lü ſcher (Bern) ausführ⸗ 
liche Mitteilungen über Rreislaufunterfuchungen, die er auf der 
Station Jungfraujoch der Jungfraubahn ausgeführt hat. 
Er weiſt darauf hin, welche günſtigen Vorbedingungen — wie 
fonft kaum irgendwo in der Welt — der phyſiologiſchen Sors 
ſchung an dieſem Ort gegeben finds. Die Bahn läßt körper⸗ 
liche Anſtrengungen vermeiden, die das Unterſuchungsbild ver⸗ 
wirren würden. Sie bringt den Forſcher mitſamt ſeinen Ver⸗ 
ſuchsperſonen und wiſſenſchaftlichen Apparaten in wenigen Stun⸗ 
den von dem doo Meter hoch gelegenen Interlaken auf das 
3460 Meter hoch gelegene Jungfraujoch. Das entſpricht einem 
Höhenunterſchied von nahezu 3000 Metern, der in kurzer Zeit 
überwunden wird. Die Bahn ſichert die Möglichkeit gewohnter 
Ernährung und ermöglicht raſche Verbindung mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stationen in der Ebene. Gute Unterkunft erhält 
die normale ſeeliſche Verfaſſung. Die nähere Umgebung des 
Jungfraujoches mit ihren wenig geneigten Schneefeldern iſt 
für Arbeitsverſuche jeder Art geeignet. Verhältnismäßig geringe 
mittel würden ausreichen, hier eine wiſſenſchaftliche Station 
zu ſchaffen, wie ſie bisher noch nirgends vorhanden iſt. Ein 


Vergleich läßt ſich nur mit der Station auf Pikes Peak in 
Corado (Nordamerika) ziehen, die 4300 Meter hoch gelegen, mit 
einer Jahnradbahn zu erreichen iſt und in ihrem gutgebauten 
Haus auch die gewohnte Lebensweiſe geſtattet. Für Vergleichs⸗ 
unterſuchungen iſt ja dieſer Punkt von beſonderer Wichtigkeit. 

Die Hobe auf Jungfraujoch iſt ja vollkommen ausreichend, um 
es auch bei kurzem Aufenthalt ſchon zu ausgeſprochenen Fällen 
von Bergkrankheit kommen zu laſſen. Man verſteht darunter 
bekanntlich Uebelkeit, Ropffchmerzen, Schwindelgefühl und Atem: 
not, großes Schwächegefühl, Unfähigkeit zum Gehen. Nach 15 
bis 20 Stunden Aufenthalt tritt meiſt mit Gewöhnung an die 
Höhe ein Schwinden der Zeihen ein. Die Unterſuchungen 
Lüſchers am Blutkreislauf mehrerer Perſonen ergaben nun fol: 
gende Ergebniſſe. Die durch die Bergkrankhlit hervorgerufenen 
Störungen hatten ihren Höhepunkt nach ungefähr 12 Stunden 
erreicht. In drei Fällen nahm die Anzahl der Pulsſchläge inner⸗ 
halb der erſten 15 Stunden zu und fant dann wieder ab; in 
einem Fall blieb ſie annähernd gleich. Auch leichtere Hochtouren 
brachten eine bedeutende Steigerung der Pulszahl mit ſich, die 
Nachwirkung iſt über die erſte Nachtruhe hinaus feſtzuſtellen. Die 
Höhe des Blutdruckes zeigte zum Teil keine deutliche Aenderung, 
in einem Fall allerdings trat eine beträchtliche Steigerung des 
ohnehin hohen Blutdruckes auf. Der Blutdruck der auf dem 
Jungfraujoch Angeſtellten, alſo dort Eingewöhnten, zeigte un⸗ 
gefähr dieſelben Werte, die man auch in Bern findet, Eine 
früher behauptete blutdruckſenkende Wirkung des Föhnwindes 
ließ ſich nicht nachweiſen. Der Kreislauf in den feinen Haar⸗ 
gefäßen der Haut (Kapillarkreislauf) zeigte keine weſentliche Ders 
änderung, auch bei den auf dem Jungfraujoch Angeſtellten nicht. 
Von einer blutdruckſenkenden Wirkung der Strahlung war nichts 
nachzuweiſen. 

Bemerkenswert iſt, was Lüſcher über die Herzkrank⸗ 
heiten als Solge von Sochtouren ſagt. Die Erfah⸗ 


rungen gerade über dieſen bedeutungsvollen Punkt ſind noch 


vollkommen unzureichend. Beſonders für die Schweiz und andere 
Gebirgslander ift die Frage von Wichtigkeit, weil der Berg⸗ 
ſport im allgemeinen von Tag zu Tag mehr Anhänger gewinnt 
und beſonders das Bewohnen von hochgelegenen Hütten zu⸗ 


Sporthaus Schuster München 


ZIALHAUS I. RANGES FÜR BEKLEIDUNG UND AUSRÜSTUNG IN BERG- UND WINTERSPORT 


Rosenstrasse 6 nächst Marienplatz 


Wie und wo kaufe ich meine Skiſport⸗Ausrüſtung: Der Einkauf von Sportausrüftungen und Bekleidungen ift 
Vertrauensſache. Der Skilaͤufer wendet fih an ſolche Geſchaͤfte, deren ſolider Ruf und fachmaͤnniſche Leitung ihm als gediegen 
bekannt it. Wenn aber der Inhaber ſelbſt aushbender Sechtouriſt und beſtbekannter Skilaͤufer ift, dann weiß der Bergs 
freund, daß er in dieſem Sporthauſe Praktiſches, Selbſterprobtes und immer das Neueſte und Vollendetſte erhält. Der Ins 
haber der Firma Sporthaus Schuſter, here Auguſt Schuſter, der feit Jahren das Vertrauen der Bergſteiger und 
Skilaͤufer für fein Unternehmen genießt, iſt ſtets beſtrebt, für das feinem fach⸗ und ſportkundigen Rat entgegengebrachte Vertrauen 
durch kaufmaͤnniſch gewiſſenhafte, tulante und beſonders preiswürdige Bedienung zu begegnen. Reiche und zweckmaͤßige Ausſtat⸗ 
tung dieſes hervorragenden Spezialgeſchaͤftes für Bergs und Winterſport ermöglichen, jedem Wunſch Rechnung zu tragen. 
Es beſteht keinerlei Raufzwang. Beſichtigung aller Waren ift jederzeit gerne geſtattet. Nichtdienliches wird zurückgenommen. 
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nimmt. Dazu kommt oft noch die Sucht nach Rekorden am 
unrichtigen Platz und vom unrichtigen Bergſteiger. Angaben aus 
früherer Jeit deuten darauf hin, daß die Bergbewohner häu⸗ 
figer als Talbewohner an Herzleiden ſterben, und die Re: 
krutierungen haben auch in der Schweiz für gewiſſe Berg⸗ 
kantone eine größere Anzahl von Herzfehlerkranken ergeben als 
für das ebene Land. Stähelin berichtete über das Auftreten von 
cherzfehlern bei Soldaten nach anſtrengendem Militardienſt im 
Gebirge. Auf jeden Fall ſind genaue weitere Unterſuchungen 
in der angegebenen Richtung erforderlich, ehe die Bildung eines 
zuverläſſigen Urteils möglich ift. 

Die am Blutkreislauf gefundenen Ergebniſſe ſcheinen Lüſcher 
gegen die Annahme zu ſprechen, daß das Sochgebirgsklima 
vorwiegend durch die mechaniſche Druckentlaſtung infolge Ab⸗ 
nahme des Luftdrudes wirke. Die wirkſamen Beſtandteile des 
cFöhenklimas, Abnahme des Luftdruckes, ele ktriſche Veranderungen 
und vielleicht auch indirekte Wirkung von Strahlung wirken an⸗ 
ſcheinend in der Hauptſache auf chemiſchem Wege. Es läßt 
ſich vorderhand nicht entſcheiden, ob man mit Recht oder Un⸗ 
recht dem Luftdruck dabei die Hauptwirkung zuſchreibt. Man 
nimmt an, daß der geringere Sauerſtoffgehalt der Luft mittelbar 
und unmittelbar das Jentralnervenſpſtem, insbeſondere das Ge: 
hirn, in ſeiner Tätigkeit behindert. Lüſcher erwähnt in dieſem 
Zufammenbang, daß es ihm von jeher aufgefallen ift, daß 
ſogenannte nervdfe Leute der Bergkrankheit leichter zum Opfer 
fallen als ruhige Gemüter. Dagegen fand er ſeeliſche Auf⸗ 
regungszuſtände auf dem Jungfraujoch nicht, während zum 
Beiſpiel eine anglo⸗amerikaniſche Expedition auf Pikes Peak 
fand, daß die Leute dort auffallend unvernünftige Sorderungen 
ſtellten. Auch für die Wirkung des Söhenklimas kommt nicht 
nur eine einzige Urſache in Betracht, ſondern man muß wohl 
zunächſt dit einzelnen Wirkungsbeſtandteile als cinander gleich: 
wertige Bedingungen betrachten. Die Tatſachen ſprechen vor⸗ 
läufig dafür, daß bei größeren Höhen (über 4000 Meter) die 
Luftverdünnung eine hervorragende Rolle fpi:lt. Zweifellos 
kommen auch individuelle Unterſchiede in Betracht, und die 
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aus unseren selbstgefertigten, eigens präparierten Stoffen. 
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Gewöhnung an die einzelnen Wirkungsbeſtandteile erfolgt ri l: 
leicht leichter und raſcher als an andere. Dadurch müßte ſich auch 
die Einſtellung des Körpers gegen die einzelnen Sattoren mit 
der Dauer des Höhenaufenthaltes verändern. 


Am Inſtitut für SHochgebirgsphyſiologie und Tuberkuloſe⸗ 
forſchung in Davos hat Fritz Laquer Unterſuchungen der 
Veränderung der Blutmenge im Hochgebirge vorgenommen. 
Unter dem Einfluß eines vierwöchigen Aufenthaltes in dem 
1500 meter hoch gelegenen Davos fand ſich neben dem bes 
reits bekannten Anſteigen des Blutfarbſtoffes, des Hämoglobin, 
und der roten Blutkörperchen auch eine deutlihe Vergröße⸗ 
rung der Geſamtblutmenge. Die Zunahme des ges 
ſamten im Körper kreiſenden Hämoglobin betrug 15 Prozent, 
die Zunahme der roten Blutkörperchen 13 Prozent, die Zus 
nahme der Geſamtblutmenge rund 5 Prozent. Es iſt das der 
zahlenmäßige Ausdruck einer echten Blutneubildung. Welcher 
Beſtandteil des Höhenklimas als Urſache dieſer Blutverändꝛrun⸗ 
gen zu betrachten iſt, iſt auch hier zweifelhaft. Laquer glaubte 
für die früher auf dem 3000 m hoch gelegenen Col d' Olen feſt⸗ 
geſtellten Vermehrungen noch den Sauerſtoffmangel verant⸗ 
wortlich machen zu konnen, während das hier febr fraglich ift. 
Denn auch unter dem Einfluß der ſehr viel niedrigeren See⸗ 
höhe von Davos ift eine zahlenmäßig kaum viel geringere 
Blutvermehrung zu beobachten. In der Höhe von Davos kann 
von Sauerſtoffmangel kaum die Rede ſein. Dr. W. Sch. 


Verſchiedene Nachrichten 


Vom Mount Evereſt 


Im Flugzeug zum Mount Evereſt? Nach meldungen 
aus Kalkutta iſt der britiſche Flieger Cobham im Flugzeug in 
Dardjeeling eingetroffen, um den Mount Evereſt aus der Luft 
zu erkunden. 


Kein Schneeanhaften! — Stoffabgabe in jedem Maße! 


Komplette 
Ausrüstungen — Nur erprobte Qualitäten. 


Münchner Lodenfabrik Frey G. mn. b. H. 
München, Maffeistraße — Gegründet 1842 
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Die Mount Evereſt⸗-Expedition von 1926 wird 
nur von Engländern ausgeführt. Mun ift die Frage 
der Beteiligung von Europäern aller Nationen an der Mount— 
Everefterpedition entſchieden. General Bruce erklärte auf eine 
Anfrage aus der Schweiz, daß der nächſte Angriff auf den höch— 
ſten Berg der Erde nur von Briten ausgeführt werde. Dies 
fei der Wunſch des Mount Evereſt-Romitees. Bruce gibt zu, 
daß das Komitee den großen Vorteil vollkommen einſehe, den 
die Mitnahme anderer tüchtiger Bergſteiger, vorab erſtklaſſiger 
Schweizer Fuhrer, mit fic bringen würde, daß aber dies nicht in 
Stage kommen könne. 

Bruce hatte einſt das große Wort geſprochen, daß die Mount 
Evereſterſteigung „eine europäiſche Angelegenheit fer“. Was 
mögen nun die Gründe ſein, die ihn bewogen haben, auf einen 
nur engliſchen Standpunkt zurückzukehren? Wir wollen nicht 
glauben, daß die Briten aus Chauvinismus ſo handeln. Ein 
anderer Grund leuchtet beſſer ein. England iſt in hohem Maße 
an der Geſinnung der tibetanifchen Bevölkerung intereſſiert. 
Nun glauben die Tibetaner, daß derjenige ein göttliches Weſen 
iſt, der als erſter den Fuß auf die Tſchomo lungma ſetzt. Grund 
mehr, daß er ein Engländer iſt. 

Es iſt vorauszuſehen, daß die Haltung der Briten in der 
Evereſtſache die Bildung von Konkurrenzunternehmungen bez 
günſtigt. Wer wird nun der Erſte am Berge ſein? Es iſt 
wohl anzunehmen, daß die Engländer jeder andern Expedition 
unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg ſtellen. 


Sven Hedin und die NMount-Evereſt- Expedition. 
Wie wir vernehmen, foll ſich Sven Hedin dahin geäußert haben, 
daß er einen neuen Angriff auf den Mount Evereſt für un— 
glücklich und unnstig hält, weil die fehlenden dreihundert 
meter, die nicht durchſtiegen worden ſeien, keine neue wiſſen— 
ſchaftliche Ausbeute mehr bringen würden. Aus ſportlichen 
Gründen allein ſei es nutzlos, ſich nochmals den Gefahren 
dieſes Berges auszuſetzen. 

Wir als Bergſteiger können dieſen Standpunkt kaum teilen, 
für uns gilt es unfere Ziele ganz zuſerreichen. Mit, Wiſſenſchaft 
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batte ja die Erſteigung des böciten Berges der Welt wohl 
ſchon von Anfang an nicht viel zu tun. Hier geht es um andere 
Werte, die bei den Teilnehmern der Expedition wohl tiefer 
im Herzen ſitzen. 


Captain G. Ingle Finch ſprach kürzlich in München 
über feine Erlebniſſe bei der zweiten Evereſt-Expedition, bei der 
er zuſammen mit Geoffrey Bruce am 27. Mai 1922 mit 8327 
Meter den höchſten bis dahin von Menſchen betretenen Punkt 
erreicht hat. In vorzüglichem Deutſch und in freier Rede, die 


ſtets ein feiner Humor begleitete, wußte er die meiſt alpin ein— 


geſtellte aufmerkſame Juhörerſchaft zu feſſeln. 150 eigene Licht: 
bilder des Redners vermittelten einen Begriff über die Art der 
dortigen Hochgebirgswelt. Der faft zweiſtündige Vortrag ent: 
rollte eine Fülle von Eindrücken und Ereigniſſen im Rampf um 
Tſchomo-lungma, den Berg der Erde. Finch, einer der Berufen— 
ften der Schar der Teilnehmer an dieſem Kampfe, den wir auch 
als einen der tüchtigſten Vertreter der engliſchen „Führerloſen“ 
kennen, kam am Schluſſe feines begeiſtert aufgenommenen Vor: 
trages auf den tragiſchen Ausgang der dritten Expedition (1924) 
zu ſprechen. Am $. Juni wurden Mallory und Irvine in einer 
Höhe von 8600 Meter, am höchſten Punkt, den je ein Menſch 
betreten hat, zum letztenmal geſehen. Weiße Schneeſchleier 
decken das tragiſche Geheimnis. Der Vortragende betonte, daß 
noch kein Entſcheid getroffen ift, ob 1920 eine vierte und letzte 
Expedition zuſtande kommen wird. „Aber, ich glaube,“ ſo ſchloß 
Sind, „wir werden nicht ruben, bis wir das Geheimnis des 
Evereſt gelüftet haben, bis wir den höchſten Punkt der Erde 
betreten und bis wir unſeren zwei lieben, tapferen Kameraden 
das Ehrengrab bereitet haben.“ 


Die Winterſport-Olympiade von 1928. 


Schon jetzt iſt ein Streit unter den Ländern entbrannt, wer 
wohl die nächſte Winterolympiade zur Durchführung erhalten 
müſſe. Erit war die Schweiz vorgeſchlagen, die, als im Mittel- 
punkt Europas gelegenes Land, die größten Vorteile zeigt und 
außerdem Terrain und Gelegenheit für alle geforderten Sporte 
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aufweiſt. Neuerdings bewirbt (ich auch Norwegen recht intenſiv 
um dieſe Veranſtaltung. Doch iſt ſeine Lage ſo weit im Norden 
recht ungünftig. Daß auch Frankreich nun als Dritter (id ge⸗ 
meldet hat, trotzdem es dieſe Spiele ſchon an der letztjaͤhrigen 
Olympiade inne hatte, ſei zum Schluſſe noch bemerkt. Chamonix 
liegt jedoch febr ungünftig, ift ſonnenlos und kein großer Kurort, 
ſodaß wiederum mit bedenklichen Defiziten gerechnet werden 
müßte. Daß auch die Organiſation im letzten Winter doch viel 
zu wünſchen übrig ließ, fei auch nicht verſchwiegen. 


Auf Feuerland 


Die Sudfpige Südamerikas ift ein wildzerriſſenes Wirrnis 
himmelanſtrebender Bergketten und ſturmdurchtobter Meeres: 
ſtraßen und Sjorde. Tiefſtes Geheimnis breitet ſich über jene 
Länder ſeit den Tagen, als vor mehr als 400 Jahren der kühne 
Dortugiefe Magalhaès in ſpaniſchen Dienſten den langgeſuchten 
Weg um Südamerika herum zu den Mardenfhagen Indi ns 
gefunden hatte. Von Golddurſt getrieben ſind dem Mutigen 
andere Entdecker gefolgt. Langſam nur nahmen große Natur⸗ 
forſcher, wie Charles Darwin, den Schleier von jenen Ländern, 
wo die Gletſcher neben blühenden Magnolienbaͤumen und Sarnen 
in breiter Front unmittelbar ins Meer münden und wo Indianer⸗ 
ftamme mit den Elementen um ein karges Daſein kämpfen. 
Rein Wunder, daß man die Seuerländer bis in unſere Zeit 
hinein als die armſeligſten aller Menſchen angeſehen hat. Si: 
ſind es nicht; ſie ſind ſo lebensmutig und lebensfroh, wie nur 
irgendein Eingeborenenſtamm, und ihre Heimat iſt ein Wunder⸗ 
land an Schätzen der Natur ſowohl wie auch in der Großartig⸗ 
keit feiner Landſchaft. Einen weſentlichen Anteil an dieſer Feſt⸗ 
ſtellung hat der Saleſianer⸗Miſſionar Monſignore Alberto m. 
de Agoftini, der in zehn langen Jahren die ſchwere Auf⸗ 
gabe auf ſich nahm, im Dienſte der Menſchenliebe zu wirken 
und daneben für die Wiſſenſchaft die Natur des Feuerlandes 
gründlich zu erforſchen. Er hat aus dem reichen Schatze ſeiner 
Etlebniſſe und Erfahrungen ein Buch geſtaltet, das bei Brod: 
baus, Leipzig, unter dem Titel: „zehn Jahre im Seuers 
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land. Entdeckungen und Erlebniffe’ (,eounden 
36 Rm.) erſchienen ift. Das Werk reiht ſich würdig den Riiſe⸗ 
berichten eines Sven Hedin, Fridtjof Nanſen und anderer 
Größen der geographiſchen Sorfhung an’ Staunend ſtehen wir 
vor den mächtigen Bergketten, vor den ri:ſenhaften Gletſchern, 
vor den häufig von wütenden Stürmen durchtoſten Wal: 
dern. Der Verfaſſer iſt nach dem Vorbild ſeines Landsmannes, 
des Papſtes Pius XI., ein hervorragender Bergſteiger, und es 
it ihm ein beſonderer Genuß, fein alpines Rönnen an den 
Bergrieſen des Seuerlands zu erproben, wobei er 1913 von 
zwei Bergführern aus Valtournanche und 3914 von zwei Fuͤh⸗ 
rern aus Valſeſia unterftügt wurde. Bewundernd feben wir 
ihn hinaufſteigen zu den vor ihm noch unerreichten Gipfeltürmen 
des Sarmiento und zu den andern eisumpanzerten Spitzen. Ein 
Prieſter iſt Agoſtini, der voll der Begeiſterung des tatkräftigen 
Mannes in bewundernswerter Geſtaltungskraft di: Erhabenheit 
der Landſchaft ſchildert und der in die Geheimniſſe der gott: 
lichen Natur einzudringen ſucht. Mit beſonderer Teilnahme 
leſen wir den Abſchnitt über die vielverläfterten Eingeborenen 
ftamme des Seuerlandes. Sie haben abſonderliche Gebräuche, aber 
dieſe Wilden erſcheinen viel harmloſer und ſympathiſcher als dit 
Weißen, die als Pioniere der „Jiviliſation“ in das Land ein- 
drangen, um fic der reichen Goldſchätze zu bemächtigen. Der 
Verfaſſer berichtet von unerhörten Greueltaten der Goldgräber. 
Die Zivilifation ift ſchuld daran, daß die Indianerſtämme des 
Seuerlands raſch dem Untergang verfallen; im Schutze der Miſ⸗ 
ſion ſammeln ſich die letzten dünnen Scharen der Eingebore⸗ 
nen. Sehr überraſcht es, in dieſer unbekannten Wildnis Anſied⸗ 
lungen zu finden, die den Reim zu großen, handelspolitiſch wid: 
tigen Städten in fic tragen. Heute ſchon wird ja das Seuer: 
land von den Schiffen der Hamburg · Südamerika ⸗Cinie aufge: 
ſucht. Nach den eigenen Aufnahmen des Verfaſſers ift das Buch 
mit einer Fülle der prächtigſten Bilder einfarbig und in den 
natürlichen Sarben geſchmuͤckt und auch ſonſt mit erleſenem Ge⸗ 
ſchmack ausgeſtattet. Drei ausführliche Karten erlauben, die viel: 
verſchlungenen Reifewege zu verfolgen. 
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paßerleichterungen. Mit Rüdfiht darauf, daß die be: 
ſtehende Steuerfluchtgeſetzgebung mit dem 31. Dezember 1924 
ihr Ende erreicht hat (in prari hat fie nur dem Verkehr, nicht 
aber den Steuerfluchtpatrioten geſchadet. Die Schriftltg.), hat 
fi die Reichsregierung entſchloſſen, dem Intereſſe der Ver: 
kehrsförderung vom Januar 1925 ab die bisher für die Aus⸗ 
reiſe aus dem Reichsgebiet erforderliche ſteuerliche Unbedenk⸗ 
lichteitsertlärung der Sinanzämter fortfallen zu laffen. Damit iſt 
die Möglichkeit geſchaffen, für Reichsangehörige den deutſchen 
Sichtvermerkszwang nunmehr allgemein zu beſeitigen und für 
Nichtreichsangehörige mit Wohnſitz oder Aufenthalt im Inland 
den Ausreiſeſichtvermerkszwang weſentlich abzuſchwächen. 


Die Sern-⸗Ortlerbahn. Ju den großen Verkehrswegen 
von Nord und Gud wird ſich vorausſichtlich in einigen Jahren 
ein neuer gefellen, der den bereits vorhandenen ſtarke Ron: 
kurrenz machen dürfte. Es iſt die Verbindungsbahn über den 
Ortler, der ſich dann nod die Sernbabn nach Deutſchland bin: 
über anſchließen foll. Ingenieur 5. Turner teilt dem „Sräns 
kiſchen Kurier“ über das jetzt wieder aufgetauchte Projekt und 
die neuen Pläne allerlei Intereſſantes mit, dem wir folgen⸗ 
des entnehmen. 

Ingenieur Carlo Gaviraghi, Eiſenbahndirektor für das Ober⸗ 
veltlin und Projektant der neueſten Ortlerbahnſtudie, folgt mit 
ſeiner Traſſe von Tirano dem Ausgangspunkt der Ortlerbahn 
und gleichzeitig Endpunkt der oberveltliniſchen Eiſenbahn und der 
Schweizer Berninabahn, nach Bormio längs des Addatales und 
überwindet dieſe 795 Meter Steigung auf eine Länge von 
40 Kilometer. Knapp hinter Bormio, bei der Ortſchaft S. 
Pietro, beginnt der Obertunnel. Derſelbe erreicht eine Länge von 
18 350 Meter, verläuft geradlinig von Südweſt nach Nordoſt, 
erreicht öſtlich Giogo die Scheitelhöhe von 1243 Meter unter 


dem Ortlermaſſiv und mündet bei Maſul im Suldentale, zirka 
ein Kilometer ſüdlich von Stilfs aus. Die Station Stilfs⸗Laß 
in der Richtung Meran, andererfeits für die Strecke Stilfs — 
Reſchen— Landeck. Die Länge der Linie Stilfs — Landeck beträgt 
90,375 Kilometer, wovon 49,125 Kilometer auf öſterreichiſches 
Gebiet entfallen. Die füdliche Sortfegung von Tirano führt über 
Sondrio, Colico, Lecco (Comofee) nach Mailand. Als Bau⸗ 
zeit gibt Caviraghi für den Ortlertunnel ſechs Jahre an, wobei 
bereits auf ein zweites Geleiſe Rüdfiht genommen wird. Be- 
kanntlich müſſen nach dem internationalen Eiſenbahnkongreß in 
Bern alle Tunnels, welche mehr als fünf Kilometer lang find, 
doppelgleiſig geführt werden. Die Ortlerbahn ſelbſt iſt vorder⸗ 
hand eingleiſig gedacht. : 

Dieſe als erſtklaſſige Hauptbahn projektierte ini: findet ibre 
natürliche nördliche Sortfegung in der Sernbabn, und es iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß letztere daher auch nur als Hauptbahn 
erſten Ranges gebaut werden muß. Eine neue Traſſenſtudie 
geht von dem in der Erlau zu erftellenden neuen Bahnhof Imſt 
aus und durchdringt ſchließlich unterhalb der bekannten Straßen⸗ 
ſchleife in einer Sethöhe von 980 Meter den Gebirgsſtock des 
Wannecks, um ihn in der großen Mulde vor Bieberwier in 
einer Seehöhe von 1040 Meter zu verlaſſen. Die ſich dadurch 
ergebende Tunnellänge beträgt ungefähr 4500 Meter. Der wei⸗ 
tere Verlauf der Traſſe folgt bis Ehrwald wieder im großen und 
ganzen dem in der alten Studie angegebenen. 

Die Sernbahn in Verbindung mit der Ortlerbahn, als Seen: 
Ortlerbahn betrachtet, ergibt, trotzdem ſie drei Alpenpäſſe tra⸗ 
verſiert, die kürzeſte aller Bahnen zwiſchen Mailand — Mittel: 
europa. Betrachtet man auf der Eiſenbahnkarte das Viereck 
Mailand — Zürich - München — Verona, fo erkennt man fofort die 
vorteilhafte Linie. Es beträgt die Entfernung Mailand - Zurich 
via Gotthard 249 Kilometer, Verona München via Brenner 
458 Kilometer. Die Linie Mailand —- München dieſes Vierecks 
geht haarſcharf über den Ortler und den Fernpaß. Es folgt 
daraus, daß für die Fern · Ortlerbahn Mailand der Mittelpunkt 
für den Südverkehr und München der für den Nordverkehr ift, 
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Vereinsnachrichten 


Die Sektion Salzburg hat im Oberſulzbachtal (Großvenediger⸗ 
gebiet), ein Viertel Stunde oberhalb der Poftalm, einen Grund 
erworben und nach Anlage eines Kilometer langen Sabrweges, 
der größere Sprengungen erforderte, dort eine Blockhütte er- 
baut, die aus einem Wohnraum, einem Magazin und einem 
angebauten Maultierſtalle beſteht. Während des Sommers foll 
fie als Stützpunkt für die Verſorgung der Rürfingerbütte und 
als Wohnung des Saumtierführers dienen und für den Touriſten⸗ 
verkehr geſchloſſen bleiben, im Winter ſoll ſie Skifahrern, die in⸗ 
folge widriger Verhältniſſe nicht mehr am felben Tage die Rur- 
fingerbütte erreichen können, eine Notunterkunft bi:ten. Erfah⸗ 
rungsgemag waren Wintertouriſten öfters gezwungen, aus 
dem genannten Grunde in die benachbarten Almen oder in das 
Jagdhaus einzubrechen, was zu argen Verdrießlichkeiten Anlaß 
gab; freilich haben ſie dort oft mehr Schaden angerichtet, als 
notwendig war, und auf gebührenden Schadenerſatz meiſt „ver⸗ 
geſſen“. Die Hütte liegt reizend unter dem Schutze eines mäch⸗ 
tigen Selsblodes über dem ſchäumenden Gletſcherbach und ent: 
hält in dem Wohnraum einen Herd nebſt dem nötigſten Rod: 
geſchirr und zwei Pritſchenlager mit Strohſäcken und Decken für 
acht Perſonen, fie it mit einem kleinen Solzvorrat verſehen und 
mit Vereinsſchlüſſel zugänglich. Die Sektion Salzburg bat 
durch Errichtung ditſer Hütte den Wintertouriſten ein großes 
Opfer gebracht und hofft, daß ihr Vertrauen von dieſen nicht 
mißbraucht und dieſes Opfer auch von den einheimiſchen Be⸗ 
wohnern des Tales anerkannt werden wird. 


x 


Alpenvereinsfettion Vorarlberg. Ende des ver: 
gangenen Jahres hielt die Sektion, die eine der älteften im 
D. u. Oe. A. V. iſt, ihre 55. Hauptverſammlung ab. Die 
Hütten der Sektion, Tilifunabütte, Douglasbütte und Freſchen ; 
hütte erhielten verſchiedene bauliche Veränderungen. Angeſichts der 


winterſportfeindlichen Haltung mancher Sütteneigentümer vers 
dient beſonders erwähnt zu werden, daß dit Sektion Vorarlberg 
ihre Schutzhäuſer auch den Skibergſteigern zur Verfügung ſtellt. 


* 


Alpenvereinsſektion Graz. Kürzlich beging di: 
Sektion Graz des D. u. Oe. A. V. die Feier ihres 50 jährigen Be⸗ 
ſtehens. Bereits im Jahre 1870 gegründet, beſteht fie ſchon 
54 Jahre; wegen der für Feſte ungeeigneten Zeit nach dem 
Kriege verlegte die Sektion ihre Jubelfeier auf Ende des ver⸗ 
gangenen Jahres. Unter 397 Sektionen des Alpenvereins nimmt 
die Sektion mit ihren faft 3000 Mitgliedern die achte Stell: ein. 


* 


„Alpenverein Donauland“. Die durch die letzte Haupt- 
verſammlung des D. u. G. Alpenvereins ausgeſchloſſene Sektion 
Donauland hat eine Vollverſammlung einberufen, auf deren 
Tagesordnung u. a. ſteht: Überleitung der Sektion zu einem 
felbftändigen Verein unter dem Namen, Alpenverein Donauland“. 


Der Tod in den Bergen 


Am 30. November unternahmen eine Dame und zwei Herren 
vom Rreuzed aus den Aufſtieg zum Höllentorkopf. Dabei ftürzte 
Frl. Margarete Aruſe an einer verſchneiten, plattigen Stelle kurz 
unter dem Hauptgipfel gegen die Söllentalſeite 3—400 Meter ab. 
Die Partie ging ohne Seil. Die Leiche lag etwa 350 Meter 
oberhalb des Supfleitenſteiges und wurde nach Garmiſch trans: 
portiert. 


Bei einem Ausflug, den die Schüler der Oberrealſchule Inns⸗ 
bruck in Begleitung eines Profeſſors am 11. November machten, 
ſtiegen vier Schüler voraus und erkletterten auf dem Grat der 
Nordkette den Selsturm der Frau Hitt, wobei der 17 jährige 
Rudolf Suhrlandt aus Innsbruck 60 Meter tief abſtürzte. Die 
zerſchmetterte Leiche wurde noch in der Nacht nach Inns⸗ 
bruck gebracht. 
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Perſonalnachrichten | 


Johann Stüdl ý. Am 29. Januar verſchied zu Salzburg 
im hohen Alter von faft 86 Jahren der letzte der vier Gründer 
des D. u. G. Alpenvereins, Rat Johann Stüdl. Für alle, die 
den Greis mit dem goldenen Edelweiß noch auf der vorjährigen 
Hauptverſammlung des Alpenvereins in Roſenheim ſahen und 
feinen beifallumrauſchten Ausführungen lauſchten, wird die 
ſchmerzliche Nachricht überraſchend fein. Ungebeugt und friſch 
ſchritt er durch die Reihen, ruhig, beſcheiden und immer 
liebenswürdig. 


Johann Stüdl wurde am 27. Juni 1839 in Prag geboren 
und zog ſchon mit JS Jahren in die Berge. Mit Karl Hofmann, 
Theodor Trautwein und dem Kuraten Senn gründete er 1869 
den Alpenverein und 1870 die Sektion Prag, deren Vorſitz er 
bis 1219 führte, bis er wegen der politiſchen Verbältniffe zu 
feinem Sohne nach Salzburg überfiedelte. Dem ſegensreichen 
Wirken des Verſchiedenen verdankt der Alpenverein u. a. die 
erite Fuͤhrerordnung mit feſten Führertarifen, nachdem er die 
erſten Führervereine gegründet hatte; auf feine Anregung bin 
wurden auch die erſten Hüttenproviantlager errichtet und die 
Hüttenbewirtſchaftung eingeführt. Infolge ſeiner körperlichen 
Rüftigfeit und geiſtigen Friſche konnte er noch in den letzten 
Jahren als Hauptausſchußmitglied und Ausſchußmitglied der 
Sektion Salzburg, als Fachmann für Schutzhüttenweſen man- 
cherlei Verbeſſerungen einfübren. Vater Stüdl darf mit Recht 
als Pionier in der Erſchließung der Venediger-, Rieſerferner— 
und Ortlergruppe, vor allem aber der Glocknergruppe genannt 
werden. 1876 erſtieg er von dem damals gänzlich unbekannten 
Kals aus den Glockner. Die Stüdlbütte auf der Vanitſcharte 
und einen Glocknerweg von Kals aus ließ er auf feine Roften 
herſtellen. Mit Karl Hofmann durchwanderte er [869 die ganze 
Glocknergruppe, wobei dreizehn Gipfel, darunter fünf zum 
erſtenmal, erſtiegen wurden. 


Seine reichen Verdienſte um den D. u. G. Alpenverein, dem 
wie er ſelbſt fagte, „gut die Hälfte feines ganzen Denkens, 
Fühlens, feine ganze Arbeit fogar gehörte“, wurden durch 
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Verleihung des goldenen Edelweiß und durch die Ehrenmit— 
gliedſchaft zahlreicher Sektionen geehrt. In den Annalen des 
D. u. G. Alpenvereins werden Name und Geit des Ver: 
ſtorbenen in dankbarer Erinnerung fortleben und diejenigen, 
die ihn perſönlich gekannt haben, werden ihn als einen von 
Idealen erfüllten, immer gerecht denkenden, aufrechten und 
ſtets liebenswürdigen Menſchen im Gedächtnis W 
* 


Prof. Dr. Wilhelm Paulde wurde auf der letzten 
Hauptverſammlung des Deutſchen Skiverbandes zu deſſen Ehren— 
mitglied ernannt. Damit erfolgte die verdiente Ehrung eines 
der älteſten Skiläufers Deutſchlands, der als einer der erſten 
die Bedeutung der norwegiſchen Schneeſchuhe für die Alpen 
vorausgeſehen und ſelbſt bewieſen hat. Vor 40 Jahren begann 
Paulde feinen erſten Fahrverſuche bei Davos und vom Jahre 
1890 ab waren ſeine Unternehmungen bahnbrechend für die Ent— 
wicklung des alpinen Skilaufes. Dem „Winter“ entnehmen wir 
nachfolgende Juſammenſtellung von Paulckes bedeutungsvollen 
Winterfabrten in der Anfangszeit des mitteleuropäifchen Sti- 
laufes: Beſteigung des erſten Dreitauſenders, Oberalpſtock am 
5. Jan. 1896. Teilnehmer: Paulde, E. Baur, Victor de Beau— 
clair und P. Steinweg. Ausführlicher Bericht darüber in der 
„Alpina“ vom Jahre 1896. Am 25. Mai desſelben Jahres er: 
folgte die Beſteigung von Fibbia (2742 Meter) und Lucendro 
(2959 Meter). Teilnehmer: Paulde, Brauclair, Seubert, Clement 
und Schulz („Alping“ 1896). Ju Weihnachten desſelben Jahres 
waren Paulcke, Clement und Schneider an der Furka und an der 
Grimfel. Vom J8. bis 23. Jan. 1897 wurde die erſte Berner 
Oberland-Durchquerung von Paulde, Beauclair, Egl:rt, Mönnichs 
und Lohmüller durchgeführt („Oeſterr. Alpenztg.“ 1897). Im 
Winter 1898 war Paulde mit Helbling bis auf 4200 Meter am 
Monte Roſa vorgedrungen („Oeſterr. Alpenztg.“ u. „Zeitſchrift 
des D. u. Oe. A. V.“ 1902). — Im Winter 1900 wurde von 
Paulcke, Beauclair, Lohmüller und Scholl die zweite Durch— 
querung des Berner Oberlandes auf Ski durchgeführt („Oeſterr. 
Alpenztg.“). 1902 fanden die erſten Skikurſe in den Alpen ftatt; 
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den der Oſtalpen leiteten Paulde und von Arlt. — Durch die 
Neubearbeitung von Iſigmondys „Gefahren der Alpen“ ift der 
Name Prof. Dr. Paulcke wohl den meiſten Bergſteigern be⸗ 
kannt geworden. 


* 


Oberſtleutnant a. D. Joſef Baumann. Die Sets 
tion München des D. u. Oe. A. V. verlieh kürzlich ihrem früheren 
1. Vorſitzenden, Herrn Oberſtleutnant a. D. Joſef Bau: 
mann aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages die Ehrenmitglied⸗ 
ſchaft. Baumann unternahm früher alljährlich weite Welt⸗ 
reiſen, von denen er in formvollendeten Vorträgen in ſeiner 
Sektion — an ſeinem 70. Geburtstag beſtieg er dort zum 
50. Male das Rednerpult — berichtete. 


* 


Rarl Johann Grünberger f. Im 63. Lebensjahre ver- 
ſchied am 3. Dezember das Ehrenmitglied und der langjährige 
Vorſitzende der Sektion Rlofterneuburg und Hauptausſchußmit⸗ 
glied des Oeſterr. Touriſtenklubs, Herr Johann Grünberger, 
ein Bergſteiger von echtem Schrot und Korn, der Alpiniſten 
wie Pillwar, Pallavicini, Daniel Innthaler, Sepp Innerkofler 
auf ‚feinen Unternehmungen in den Oſt⸗ und Weſtalpen als Ge: 
fahrten hatte. ö 


* 


G. Thoma f. Mitten aus einem arbeitsfreudigen Leben 
heraus riß der Tod dieſen liebenswerten Menſchen. Wohl war 
er 50 Jahre alt, doch dabei noch von einer Unternthmungsluſt 
und Tatkraft, deren fih kein Junger zu ſchämen brauchte. Noch 
für das nächſte Jahr hatten wir gemeinfame Pläne — ins 
Wallis. 


Thoma war ein Bergſteiger von der alten Schule. In man⸗ 
chen Jügen ſeines Weſens hat er an den alten Weilenmann er⸗ 
innert. Wie dieſer hatte er die ganzen Alpen vom Montblanc 
bis zum Glockner durchſtreift, war im Eis und Fels gleich zu 
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Kaufe, liebte gute Geſellſchaft ebenſo wie das Alleingehen und 
war immer fröhlich. Er ging gerne mit einem guten Führer, 
fein Liebling war der bekannte Maurice Crettez, ein Weſt⸗ 
ſchweizer. Mit Chr. Alucker war er eng befreundet. In den 
letzten Jahren wanderte er faſt nur mehr mit ſeiner bergtüch⸗ 
tigen Frau, die ihn faſt überallhin begleitete. 


Von ſeiner Vielſeitigkeit mag die nachfolgende, kleine Auswahl 
aus feinen Fahrten ein ſchwaches Bild geben: 


Säntisgebiet: 7. Kreuzberg (1. Erſt.), Geierſpitz (1. Erſt.), 
ſowie zahlloſe Touren in dieſer Gruppe. Ferner: Piz Bernina, 
Roſeg ufw. Monte del Forno, Piz Keſch, Aela, Tinzenhorn 
und vitle Albulagipfel. Rheinwaldhorn, Tödi, Großer Spann⸗ 
ort; Jungfrau, Mönch u. a. Oberländer Gipfel, Matterhorn 
(mehrmals, darunter eine Ueberſchreitung mit Srau Thoma bei 
rieſigen Neuſchneemengen !). Monte Roſa, Jinalrothorn, Point: 
de Zinal, Grand Combin, Ruinette, Gran Paradifo, May: 
rienne⸗Tarentaiſe⸗Durchquerung, Montblanc (Ueb.) Aig. d' Ar⸗ 
gentiere ufw. Dazu zahlreiche Oſtalpenturen im Abatiton, Sil: 
veetta, Serwall, Dolomiten, Karwendel uſw. 


In weiteren Bergſteigerkreiſen wurde Thoma durch fein: 
luſtigen „Kleinen Geſchichten aus dem Bergſteigerleben“ bekannt, 
die er in den letzten Jahrgängen der „Alpina“ des S. A. C. ver⸗ 
Sffentlidte, wie auch durch feine feinen Fahrtenberichte. Eine gute 
Auswahl ſeiner immer fröhlichen Schilderungen findet man auch 
im Jahrbuch des S. A. C. 49 Bd. 1914, S. 42 ff. 


Ein ganz befonderes alpin⸗literariſches Denkmal hat er fid 
in dem Werke „Die Goldene Jeit des Alpinismus“ 
geſetzt, bei dem er mir die ehrenvolle Aufgabe der Mitarbeit ge: 
währte. Als ganz hervorragender Renner der älteren alpinen 
Literatur und beſonders der engliſchen war er, wie kaum einer, 
zur Auswahl dieſes einzigartigen Sammelwerkes, deſſen Er⸗ 
ſcheinen vorläufig noch ungewiß iſt, befähigt. Wir jungen 
Bergſteiger werden die Kameradſchaft dieſes reifen Mannes ſehr 
hart vermiſſen, denn Männer von ſolcher Geradheit, ſo reiner 
Sröhlichkeit und wahrer Treue find felten geworden. W. S. 
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Lichtbilder- Vorführungen im eigenen Heim. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten war die Laterna magica, der 
Urtyp des modernen Projektionsapparates, nur ein Spielzeug 
unferer Kinder. An eine weitergehende nutzbringende Anwen— 
dung war zunächſt nicht zu denken, ſolange die Schwierig— 
keiten bei der Herſtellung geeigneten, Bildermaterials nicht über— 
wunden waren. Erſt nachdem die Trockenplatte erfunden war, 
begannen ſich die Methoden zur Herſtellung von pbotograpbifchen 
Diapofitiven ſoweit zu vereinfachen, daß die Vorbedingungen 
für eine erfolgreiche Tätigkeit des Liebhaberphotographen ge: 
ſchaffen waren. Denn gerade die Betätigung des Liebhaber— 
photographen, der zweifellos einen großen Teil des Verdienſtes 
beanſpruchen darf, die Photographie für alle Iwecke nutzbar 
gemacht zu haben, hat den Grund für die heutige Bedeutung 
der Projektion gelegt. 

Die Erkenntnis des nutzbringenden Einfluſſes des Lichtbildes 
für Vortrags-, Aufklärungs- und ſonſtige Zwecke hat die Schaf: 
fung techniſch vollkommener Projektionsapparate beſchleunigt. 
cheute gibt es kaum eine Volksſchule oder einen Verein, in denen 
nicht eine einfache Projektions-Ausrüſtung vorhanden wäre. 

Wer von den alpinen Lichtbildnern wäre nicht ſchon auf den 
Gedanken gekommen, feine Lichtbilder zuhauſe auf der Lein- 
wand vorzuführen, wo er ungeftört und mit Muße ſich dem 
Betrachten der Bilder hingeben kann. Bei Lichtbildervorträgen 
in Vereinen hat der Vortragende ſelbſt meiſt wenig Gelegenheit, 
ſeine Bilder ſo, wie er möchte, zu beſchauen. Er ſteht zu nahe 
an der Leinwand und muß ſich zu ſehr der Sache widmen. 
Andererſeits ift es nicht jedem Bergfreund möglich, Lichtbilder: 
vorträge zu halten oder zu beſuchen, und ſomit hat er keine 
Gelegenheit, ſeine Bilder vergrößert auf der Leinwand zu ſehen. 
cHheute ift es jedoch febr einfach und mit verhältnismäßig geringen 
Mitteln möglich, ſeine Lichtbilder im eigenen Heim zu pro— 
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jizieren. Nachdem ich mich lange mit einem Radio-Apparat 
berumgeärgert und dieſen ſchließlich endgültig hinausbeförderte, 
babe ich mir einen kleineren Ernemann-Projektionsapparat ans 
geſchafft — und ich bin von dieſem „Tauſch“ hochbefriedigt. 
Da ſteigen ſie nun abends in ſtillen Stunden an der Leinwand 
herauf die Erinnerungen im Bergglück, an ernſte und heitere 
Stunden in Fels und Eis. Stundenlang kann ich dann, allein 
oder im Kreiſe lieber Bergfreunde, manches erinnerungsreiche 
Bild betrachten, verſunken wie bei einer Beethovenſchen Sonate. 
Schon bei der erſten Vorführung, zu der ich einige Freunde ein— 
geladen hatte, herrſchte reſtloſe Befriedigung über die bis zu den 
Rändern ſcharfe und ausgezeichnete Wiedergabe der Bilder, und 
es fiel das Wort, „daß dieſer Ernemann-Projektionsapparat ein 
prächtiges Ding ſei“. Dem lichtbildenden Bergſteiger mag er eine 
Quelle reinſter Freude werden, zumal er ſich auch als Vergröße— 
rungsapparat auswerten läßt. Im Intereſſe Gleichgeſinnter 
möchte ich hier darauf aufmerkſam machen. 


Joſ. Jul. Schätz. 
* 


Der Pillerpad bei der Winter photographie. 
Die neue Münchner Tageslichtwechſelpackung für Glasplatten und 
Slachfilms, die feit letzten Sommer in den Handel kam, bewährt 
ſich unter winterlich rauheren Verhältniſſen der Landfchafte: 
photographie in ganz beſonderer Weiſe. Wer auf Skiern ſteht 
und dabei vom Stativ aus Aufnahmen machen will, iſt zu 
mübfeligem Hin -und Hertreten gezwungen, um das aufgeſtellte 
Dreibein nicht unverſehens mit den langen Brettern umzu— 
ftürzen. Bei Mitnahme von Pillerpads fällt das Herbeiholen 
neuer Platten, ſowie das Herausziehen, Weglegen und Wieder— 
einſtecken der metallenen Kaſettenſchieber völlig weg. Referve- 
packs find bequem in der Rodtafche unterzubringen und die paar 
verbleibenden Handgriffe laſſen ſich nötigenfalls mit beband- 
ſchuhten Händen ausführen. Alles geht dabei raſch und ſicher 
vor ſich, fo daß man trotz Sroft und Wind weit eher zum 
Auspacken und zu ſorgſamer Bedienung des Apparats geneigt 
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fein wird, als wenn jede Aufnahme immer nur durch längeres 
Stillſtehen in ſchneidender Kälte und durch erftarrt: ſchmerzende 
Singer erkauft werden muß. 


Dabei weiſt der Pillerpack, der mit verſchiedenen bekannten 
Plattenmarten geliefert und in den Plattenfabriken felber mit 
je o Stück geladen wird, völlig tadelloſe und vor allen Dingen 
ganzlich unverftaubte Negative auf, wie fie b:i Brnutzung von 
Papierpadungen und Kaſetten infolge des wiederholten Ums 
packens kaum zu erlangen find. Den bequemen Rolls und Pads 
films, zu denen mancher griff, wiewohl er die größere Ju⸗ 
verläffigkeit der billigeren Glasnegative ohne weiteres anerkennt, 
iſt mit dieſer einfachen Tageslichtwechſelung alſo gerade für 
die Winterphotographie eine große Konkurrenz erſtanden, ſo daß 
ſich der Pillerpack ſamt ſeinem ſchieberloſen Rahmenadapter raſch 
im. Handel einführte. Dr, Rubfabl-Dresden. 


„Die Alpen“ Heft J. J925. Yun ift die neue Zeitſchrift des 
Sch eizer Alpenklub vor die Gffentlichkeit getreten, und man 
Fann es gleich betonen: Es iſt ein Erfolg. Wir können Dr. Jenny 
zu dieſem Reſultate ſeiner N Anſtrengungen beglüͤck⸗ 
wünfcen. Das innerlich nicht febr lebensfaͤhige Jahrbuch ver- 
ſchwand und nun ſteht ein ſchoͤner Weg ins Neuland offen. 
Es wird für den zielbewußten und energiſchen Schriftleiter 
eine Freude ſein, ihn zu betreten. 


Von den Beiträgen feſſelt touriſtiſch der über „Bergeller 
Bergfahrten“ am meiſten. Die alpine Tat entſchuldigt die nicht 
immer ganz gewahrte Hohe der Form. Beſſer find in dieſer 
Beziehung Vöchtin 5 und die feine Skizze 
über das „Naturgefühl“ von J. Werder. Den Beſchluß machen 
franzoͤſiſche Beiträge. Die Mitteilungen des Klubs und kleinere 
Dinge find vom eigentlichen Heft geſondert, ein. Prinzip, das 
wir ja auch in der Deutſchen Alpenzeitung durchfuhren, und 
das ſich ſicher bewähren wird. A. G. 
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Unser 120 Seiten starker Kiinstler-Katalog mit der Broschüre von Dr. 
A. Dessauer wird gegen Einsendung von M. 1.— portofrei zugesandt. 


Atlas der Alpenflora. boo Abbildungen in Dreifarben⸗ 
druck auf 100 Tafeln. Nach der Natur gemalt von Franz Siſcher 
(Salzburg) und Fritz Haufer (Wien). C. J. Oehninger Verlag 
münſter i. W. Vollftändig in 7 Lieferungen. Preis je Rm. 3.—. 


Bis jetzt liegen uns vier Lieferungen vor, die erkennen laſſen, 
daß ſich hier Runft und Wiſſenſchaft vortrefflich ergänzen, wos 
durch ein möglichft naturgetreues Anſchauungs material geboten 
wird. In ſyſtematiſcher Reihenfolge umfaßt der Atlas di: ſub⸗ 
alpinen und hochalpinen Arten und bietet ſo ziemlich alle Vertreter 
der alpinen Pflanzenwelt, insbeſondere die reiche Spezialflora der 
Oſtalpen ſowie der Weſtalpen, ferner eine Anzahl von Alpens 
pflanzen, die bisher noch nirgends abgebildet wurden. Die Pflan⸗ 
zenbilder ſind ſämtlich nach der Natur aufgenommen und zwar 
faft alle in Naturgröße. Künſtleriſche Geſtaltungskraft und liebes 
volles Verſenken in den Charakter der einzelnen Pflanze ſchufen 
bier Bilder von feltener Lebendigkeit und Naturtreue. Das Wert 
Fann nur empfohlen werden. — sch — 


* 


Sibree durch die Schladminger Tauern. Von 
Hans Wödl. Wien 1924. Artaria G. m. b. 5. Preis 78 000 R. 

Die Schladminger Tauern, jener in bergſteigeriſcher wie land⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht intereſſanteſte Teil des als Sortfegung der 
Hoben Tauern nach Often ſtreichenden Urgebirgskammes find 
ein gewaltiger, an eigenartigen Schönheiten und bergſteigeriſchen 
Aufgaben reicher Gebirgsſtock, der bis vor dem Rriege, beſonders 
von uns Reichsdeutſchen, viel zu wenig geſchätzt wurde. Der 
befte Renner der Schladminger Tauern, Hans Woödl, legt uns 
nun einen muftergültigen Führer vor, der durch den ſtärkeren 
Beſuch dieſer Gruppe in den Nachkriegsjahren wirklich zu einem 
Bedürfnis geworden ift. Eine Karte und 12 Lichtbilder find 
eine gute Erläuterung zum Text, die $ farbige Steinzeichnungen 
von E. Schaffran bilden jedoch nur einen, wenn auch hübſchen, 
Schmuck des Führers. —sch— 
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Skiführer durch das Salzkammergut. Von Ing. 
Hans Reinl. 2. Auflage. Wien 1925, Artaria G. m. b. H. Preis 
60 000 Kronen. 

Das „Salzkammergut“ wird zum größten Teil von vier ge: 
waltigen Kalkhochflächen, dem Toten Gebirge, dem Dachſtein⸗ 
gebirge, dem Tennengebirge und dem Söllengebirge bedeckt, die 
Skihochtouten von ganz eigenartigem Charakter bieten. Dies 
gilt vor allem von den in dieſem Führer eingehend behandelten 
FHochflächen⸗Ueberquerungen. Reinls Führer ift ein zuverläſſiger 
Begleiter durch diefe landſchaftlich wie ſportlich einzigartigen Ge- 
biete, in denen eine reichliche Auswahl von kleineren Uebungs- 
fahrten, aber auch von Hochtouren, von denen die wenigſten 
ganz leicht zu nennen find, winken. 3 Kärtchen, 10 Seder: 
zeichnungen und 24 Lichtbilder ſind eine erwünſchte Beigabe zu 
den Gering. — sch — 


* 


Berglieder. Von Wilhelm Steinkopf. Karlsruhe 1924. 
Verlag der „Badenia“ A. G. 

Dieſes Büchlein wirkt wie ein Hohn auf Dicht- und Buchkunſt. 
So mager und großväterlich die Verſe, fo ſchlecht it Druck und 
Ausſtattung. Titelbild: Bauernmädchen bei Bozen. Im Ab— 
ſchnitt „Schwarzwald“ ſteht ein dürftiges Lichtbild „Frühling in 
Südtirol“ uſw. Wieſo das „Ding“ zu dem Namen Berglieder 
kommt, iſt nicht begreiflich. Wenn doch Manche die Poeterei 
ließen! — sch — 

* 


Mitteilung der Schriftleitung! 


Das Umſchlagbild von Heft 1/1925 der Deutſchen Alpen- 
zeitung ift eine Vergrößerung eines Lichtbildes von J. Auchler 
und zeigt das Durchſchlagen einer Waͤchte unterm Gipfel des 
Dome de Neige des Ecrins. 
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i Die Stimme des Berges 


Novelle von Rudolf Haas 
(Schluß) 


Aus allen Fugen war der fonft fo gelaffene Mann. Von den 
Händen troff ihm das Blut, in Fetzen hing die Haut von den 
Nnöcheln, die Anie waren zerſchunden, die Schuhe zerriſſen. 
Aber er ließ nicht ab von dem duldenden Berg, er tobte weiter 
und ſchlug und ſchlug, bis ihm endlich nach all den furchtbaren 
Qualen, Mühen und Aufregungen die Sinne ſchwanden. 

Ohnmächtig brach Hans Lauener auf dem Gipfel des Wilden 
Schachten zuſammen. Mit halbem Leibe hing er über dem Ab- 
grund, aber der Berg, ſein Berg, den er mißhandelt hatte, hielt 
ihn und ſchirmte ihn und ließ ihn nicht in die Tiefe ſtürzen. 

Lautlos war es rundum. Lautlos glitt die Sonne, noch einmal 
all ihr Gold verſprühend, hinter dem Grat hinab. Unſagbar 
ſanfte, muttergute Abendruhe ſenkte ſich nieder aus dem Reich 
der Ewigkeit auf die vergängliche Erde mit ihren Bergen und 
Menſchen. Einen Dom des Friedens wölbte der Himmel darüber, 
Groß ſtieg ein voller Mond herauf und ließ alle Höhen und 
Tiefen nah und fern ertrinken in der Fülle ſeines blauen Leuch— 
tens. Sterne blitzten auf. 

Die Welt war Glanz und Stille. 

Mitternacht mochte vorüber ſein, als Hans Lauener aus ſeiner 
Betäubung erwachte. Er war noch ganz benommen, aber ſeine 
erſte Handlung war doch, einen Halt zu ſuchen und ſich aus der 
gefährlichen Lage über den Abſtürzen zu befreien. Er tat es trieb⸗ 
haft, denn das beſtändige Sichern, Prüfen und Aufpaſſen hatte 
ſich in dem langjährigen Bergführer förmlich zu einem ſechſten 
Sinn entwickelt, der jeder Gefahr durch eine unwillkürliche Reflex⸗ 
bewegung vorzubeugen ſuchte. Es dauerte noch eine Weile, bis 
ihm die klare Erinnerung zurückkehrte. Er war alſo auf dem 
Schachten und mußte zum Abſtieg die Morgendämmerung ab: 
warten. Wiederum hatte er den Koloß gemeiftert und ihm den 
Suß auf den Nacken geſetzt. Er empfand weder Stolz noch Ge: 
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nugtuung. Was hatte er erreicht mit dem tollen Emporftürnen, 
dem unſinnigen Rafen gegen fühlloſe Steine? — Blutende Hände, 
zerſchrammte Anie. Sonſt war alles geblieben, wie es geweſen. 
Seine Buben waren tot, und in ihm bohrte nach wie vor der 
quälende Schmerz, die Verzweiflung des Starken über die eigene 
Ohnmacht und der Haß gegen den Berg, der ihm ſolches antun 
durfte, ohne daß er ſich Vergeltung oder Sühne holen konnte. 

mit dumpfem Schädel, die Finger im Geröll verkrallt, lag 
Hans Lauener reglos auf dem Rücken und ſtarrte zum Nacht⸗ 
bimmel hinauf. Rund um den ſchimmernden Pol des Nordens 
ſtanden dort oben in ſilberner Pracht die vertrauten Sternbilder; 
der Krone edler Bogen aus acht großen Edelſteinen, die weiße 
Wega, der funkelnde Schwan, umſpült von der Milchſtraße zwei⸗ 
geteiltem Strom, darin Myriaden Sonnenſchwärme fluteten. 
Wie ſtill das war, leuchtend ſtill und ſchön. 

Den Ellbogen als Stütze richtete ſich Hans Lauener plötzlich 
mit halbem Leibe auf. 

Was war das nur? Was ging denn vor in der Welt? Noch 
nie war eine ſolche Ruhe auf Erden geweſen. 

Endlos hoch und weit gebreitet, als ein ſchweigendes dunkles 
Geheimnis füllte ſie, füllte eine unendlich ſtille, unendlich er⸗ 
habene, unirdiſche, überirdiſche, weſenloſe und doch ſchier körper⸗ 
lich greifbare Ruhe den ungeheuern Weltenraum mit ſeinen wer⸗ 
denden Sonnen und ſterbenden Sternen. 

Mehr! Mehr noch! 

Alle die im Donnergang der Bruderſphären ſauſenden Feuer⸗ 
bälle, die ſtrahlenden Himmelslichter, die toten Sterne und die 
atemerfüllte Erde, — das ganze Univerſum war mit einem 
Male — — Ruhe geworden, nichts als unendlich ſtille, unendlich 
erhabene, tiefe, ſchweigende Rube. 

Hatte jede Bewegung aufgehört? War alles Schwebende er⸗ 
ſtarrt? Alles Strömende verſiegt? Alles Lebendige geſtorben? 

Rube, tiefe, ſchweigende Ruhe um und um. 

Und auf des Wilden Schachten Gipfelturm, zuhöchſt über der 
nãheren Erde, wie ein Vogel vom Luftraum rundum von der 
dunklen Rube umſchloſſen, — wurde Hans Lauener, wurde das 
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maßlos haſſende Herz, die leidgequälte Seele, der ungeftüme 
Titanentrotz — ſelber ein Teilchen dieſer ungeheuern Ruhe, wurde 
eins mit dem ruhevollen Herzen des Alls, wie ein Blutkörper⸗ 
chen in ihm pulſend, von ihm umſchloſſen und ganz aufgelöſt 
in ihm. | 

Und als er nun, entſpannt, nichts als blutwarme Herzzelle 
der Weltenrube, die Augen ſchweifen ließ, — ſiehe, da war über 
ihm nur der Himmel, aber unter ihm, ringsumher, nah und 
fern, bis an des Sirmamentes ſtahlgewölbten Rand, boben ſich, 
ſtiegen, ſchwebten im blauen Mondglanz die ſchneeigen Gipfel, die 
ſchimmernden Gletſcher, die trotzigen Selfen mit den ſchwarzen 
Schlagſchatten ihrer Abgründe, den düftern Narben ihrer Hünen⸗ 
leiber, den ſilbrig überflimmerten Mänteln der Halden und Wäl⸗ 
der, — ſchwebten im blauen Mondlicht unirdiſch ſanft und fon, 
als ſeien ſie ſelber nur zaubriſche Gebilde aus TT Stille. 
Und des Wilden Schachten turmdachſteile Slante War wie eine 
filberne Treppe, auf der die lichten Engel aufs und niederſtiegen. 

Nie noch hatte ſich Hans Lauener ſo eins, ſo ganz verſchmolzen 
mit dem All gefühlt, mit dem All und — mit ſeinem Berge, dem 
Wilden Schachten. i 

Denn jetzt, war 's denn nicht jetzt, als klänge durch die unges 
beure Ruhe an fein Ohr leis und eindringlich, nur ihm vers 
nebinbar, einer Stimme Laut, einer milden, gütigen Stimme 
Laut, — Gottes Stimme? Des Berges Stimme? War ſie fern? 
War ſie nah? Sprach die Ruhe ſelber? 

Und alſo ſprach es zu ihm: 

„Hans Lauener, blutwarme Zelle der Weltenruhe, Teilchen des 
Alls! Warum haſt du deinen Berg geſchlagen? Was habe ich 
dir, was hat dir dein Berg getan? Auf deines Lebens Gipfel 
hat er dich geführt, deines Daſeins Krone hat er dir verliehen, 
das Beſte, das einem Menſchen beſchieden fein kann, hat er in dir 
geweckt, hat er in dir zur lauteren Slamme entzündet: die reine 
Sehnſucht nach der Söhe. — 

Deine Slamme war lauter, deine Sehnſucht war rein, — fo 
war id dir freund und treu. 
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Und welkten dir aus deines Glückes reichem Kranz zwei 
Blüten ab, — ſie ſind nicht verloren, ſie gehören zu mir, ſie 
weben in mir, ſie weben im All ſo gut wie du und dein Berg. 

Nicht dein Berg iſt ſchuld, daß ſie welken mußten, daß ſie 
ihre Sorm ändern, daß fie ftatt blutswarmer Zellen kühle Bau— 
ſteinchen werden mußten. Dein Berg iſt dir freund und treu, iſt 
allen Starken und Reinen freund und treu: er führt ſie 
zur Höhe. 

Vielleicht waren jene zwei nicht ſtark, vielleicht waren ſie 
nicht rein genug für ſolche Höhe. 

Allzu große Vermeſſenheit bringt Untergang, Hans Lauener. 
Raum einer kann des Sonnengottes Roffe lenken, und die Kraft 
zu meiner, zu deiner Hobe fehlt vielen. 

Vielleicht war ſie auch deinen Söhnen nicht beſchert. Ich 
ſage: „Vielleicht“, Hans Lauener, denn die Erkenntnis der letzten 
Urſachen iſt dir und mir verſagt, und nimmer können wir von 
unſrer Höhe, — ſieh doch nur, wie unendlich hoch der Himmel 
ſich noch darüber ſchwingt! — nimmer können wir von ihr ins 
Unbeſchränkte blicken oder ins Angeſicht der rätſelloſen Wahrheit. 

„Ich bin dein Feind nicht, Hans Lauener. Sei getroſt! Ich 
bin dir freund und treu!“ 

Von heiligen Schauern durchbebt, lauſchte Hans Lauener 
dieſer weſenloſen Stimme, die aus den Urtiefen der Weltenruhe 
als eine Offenbarung zu ihm drang. Von heiligen Schauern 
durchbebt, kniete er auf dem ſtolzen Gipfel ſeines Berges, ein 
Befreiter, ein Erlöſter, Tränen des Glückes und des Dankes in 
den überſtrömenden Augen. — 


* 


Der Abglanz der weihevollen Stunde lag noch auf ſeiner 
Stirn, als er, im Morgenleuchten heimgekehrt, die Gattin in 
ſeine Arme zog. Und ſo viel Troſt und Beruhigung ſtrömte von 
ihm aus, daß auch Frau Seffis Verzweiflung in eine ſanftere 
Trauer fic löfte. Prüfend ſchaute Ernſt Fernau dem Freund in 
das ſeltſam veränderte, wie von einer innern Verklärung über— 


ſtrahlte Geſicht. 
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„Dein Berg bat dir den Frieden wiedergegeben!“ fagte er. 

Hans Lauener nickte ſtumm. 

In dieſem Augenblick kam ſein Jüngſter, der Hanſel, aus dem 
Schiedeck-Rar herabgeſtiegen. Einen großen Buſchen Edelweiß 
trug er in der Hand, der war für die toten Brüder beſtimmt, 
und über all den ſchönen Blüten prangten ſieben Sterne, jeder 
vom Umfang einer Teetaſſe, vierzehn Jentimeter maß der 
größte im Durchmeſſer, und alle waren von ſeltenſter Regel: 
mäßigkeit, dick und ſeidig lag der ſilbrige Pelz auf den Blättern, 
kein Makel ſtörte das ſchneeige Weiß. 

Stolz leuchteten die klaren Bubenaugen. 

Wie ein Prieſter und Seher ſtand der alte Lauener. 

„Seffi,“ ſprach er, „ſchau', hier kommt uns der beſte Troſt. 
Höher, immer höher hinauf iſt das Ziel des Lebens, iſt das Jiel 
der Menſchheit, mögen auch noch ſo viele dieſer Sehnſucht zum 
Opfer fallen. Zwei find uns dafür geſtorben, dieſer da wird für 
fie leben und die Sehnſucht höher tragen, die ewige Menſchen— 
ſehnſucht nach dem Empor zum Lichte und zur Klarheit.“ 


Das edle Felſenhaupt des Wilden Schachten ſtand in goldner 
Sonne. 


Adler am Zapporthorn. Am 14. Auguft 1922 bee 
ſtiegen wir unſer drei das Japporthorn von San Bernardino 
aus über den Südoſtgrat. Schon auf dem Muccia-Gletſcher 
bemerkten wir hoch oben in der Luft einen kleinen dunkeln 
Punkt, der nichts anderes ſein konnte als ein Steinadler. Am 
Fuß des ſteilen Selsgrates ließen wir die Pickel zurück und fud- 
ten dann unſern Weg über die gutgriffigen Selſen hinauf, teils 
über den Grat felber, teils über dessen Weſtflanke, in febr 
hübſcher und anregender Kletterei. Plötzlich ſchwebte jener Adler 
ganz in unſere Nähe heran. Deſſen ſchöne, braun, ſchwarz und 
weiße Färbung war febr deutlich erkennbar. Wir hätten uns 
nur mit Steinen oder, ſtark im Nachteil, unguibus et roſtro, 
gegen einen Angriff verteidigen können, den er aber, nach aus⸗ 
giebiger Inſpektion, unterließ. In wunderbarem Gleitflug, ohne 


Fachleuie! Neuheif! Amateure! 


Der neue Lomberg-„Pracht-Katalog 1924“ mit 55 verschiedenen 


wundervollen Porträt- und Landschaits-Aufnahmen (Autotypien), 
sowie eine kleine Ausgabe mit 22 Aufnahmen, alle auf „Lomberg- 
Trockenplatten“ hergestellt, ist soeben erschienen und steht allen In- 
teressenten gegen Einsendung von 50 Goldpfennigen in Marken für 
den großen „Pracht- Katalog“, die kleine Ausgabe hiervon ab Fabrik 
kostenlos zu Verfügung! > Derselbe legt Zeugnis davon ab, welch 
technisch einwandireie Aufnahmen der Fachmann und Amateur mit 
den altbewährten „Lomberg-Platten* erzielen kann! 


Ernst Lomberg, Langenberg (Rheinl.) 


Gegr. 1882 Trockenplattenfabrik Gegr. 1882 


397 


einen Stügel zu bewegen, ſchwebte er in die Weite, wo wir ihn 
erft beim fernen Rheinwaldhorn aus den Augen verloren, 

Wir blieben etwa eine Stunde auf dem Gipfel. Während 
unferes Abſtieges über den gleichen Grat war der majeftätifche 
Vogel plötzlich wieder da, ohne daß wir fein Nahen hätten bes 
merken können: er hatte das ganze Maſſiv in großem Umkreis 
umflogen und war, vom Japporthorn ſelbſt gedeckt, unverſehens 
berangeſchwebt. Aber auch diesmal ging er nicht zum Angriff 
über, verſuchte nicht, uns mit feinen mächtigen Fängen in den Abs 
grund zu ſchleudern, ſondern verſchwand, wie er gekommen war. 

Warum hat er uns verſchmäht? Die ſcharfen Augen des 
Aönigs der Lüfte hatten offenbar herausgefunden, daß wir 
drei zuſammen nicht weit unter 200 Jährlein zählten und daß 
der Biffen ein eher zäher geweſen ware. Sue uns allerdings 
wenig ſchmeichelhaft! 

(P. Montandon in der , Alpina’) 


An unſere Leſer! 


Das Erſcheinen des erſten Heftes der Deutſchen Alpen ⸗ 
zeitung 1925 bat ſich um zwei Monate verzögert. Dieſe 
Verſpatung liegt nicht an der Schriftleitung, denn ſeitens diefer 
war das Heft rechtzeitig fertig, ſondern am Verlage, der die 
Alpenzeitung nunmehr ſeit Anfang dieſes Jahres in ſeiner 
eigenen Druckerei herſtellt. Hemmungen bei der Aufſtellung der 
Maſchinen, der Einrichtung der Setzerei bedingten die Ver- 
zoͤgerung. Wir hoffen, daß unfere Lefer dagegen aus dem vor: 
liegenden Hefte erſehen, wie ernſt es uns um eine gute Aus⸗ 
ſtattung der Alpenzeitung zu tun ift. Das Papier zu der Alpen⸗ 

eitung liefert die firma Rraufe & Baumann, Dresden. 

ie Farbe kommt von der Fabrik Michael Huber, München. 
Gedruckt wird auf Schnellpreſſen der Maſchinenfabrik Augsburg; 
Nürnberg. Auch dieſen Firmen miffen wir danken, daß fie an 
der Verſchoͤnerung der Deutſchen Alpenzeitung mithelfen. 
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MUNCHEN 


1925 


Der Bergſteiger, das Werkzeug und die Maſchine“) 


Ein e 


Ueber Anſichten läßt ſich bekanntlich ſtreiten. Was der cine 
mit Aufſtieg bezeichnet, nennt der andere Abſtieg, dem iſt etwas 
Anfang, was jenem Ende bedeutet. Eben deshalb dürfen wir 
ein ſolches Thema, wie es Herr Maper ſtellt, nicht von einem 
fo einfeitigen Geſichtspunkt aus betrachten, wie es leider ges 
ſchehen iſt. Wer aber gar die Beweggründe der echten Berg⸗ 
ſteiger mit Gefühlsduſelei bezeichnet, zeigt nur, daß er das 
wahre Geſicht des Alpinismus, das auch heute noch gilt, noch 
nicht erkannt hat. Er iſt aber dann auch nicht berufen, über 
Bergſteiger und Bergſteigen zu ſprechen und über letzteres als 

eine „effektvolle Modegeſte“ den Stab zu brechen. 

Inm Nachfolgenden ſoll der Verſuch gemacht werden, das 
Thema „Wandern und Technik“ vom Standpunkt eines „Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen“ aus, der „einen ſinnloſen Widerwillen hat 
gegen alles, was ſich ein bißchen über ſeine Alltäglichkeit er⸗ 
hebt“ zu beleuchten. Die Aenderung des Wortes Bergſteiger in 
Wanderer erfolgte bewußt, da allem Wandern, a’fo auch dem 
Bergſteigen, die gleichen Motive zugrunde liegen. 

cherr Mayer ſtellt die Frage, ob die moderne Hochtouriſtik 
überhaupt noch einem tieferen, inneren Drang des Menſchen ent⸗ 
ſpricht, oder. nicht bloß etwas Anerzogenes, eine Mode iſt. 
Dieſe Frage in dieſer Sorm aufwerfen, heißt fie von vorn⸗ 
herein verneinen. Wir ſuchen aber vergebens in den weiteren 
Ausführungen Mayers nur einen Satz, aus dem wir entnehmen 
könnten, aus welchen Motiven er ſelbſt in die Berge geht. 
Solange er lediglich von Schönem und Sdlem ſpricht, das uns 
die Berge geben, jedoch im gleichen Atemzuge alle Gefühle der 
Bergſteiger (wohl mit Ausnahme ſeiner eigenen, höchſt unbe⸗ 
ſtimmten) mit der Bezeichnung „weichliche Sentimentalität“ ab⸗ 
tut, kann er auch nicht damit rechnen, als unſeresgleichen an⸗ 
geſehen zu werden. Wir ſind daher berechtigt, zu behaupten, daß 
er ſelbſt die Rückkehr zur Natur nur deshalb mitmacht, weil ſie 
ſeinem Empfinden nach Mode und Sport iſt. 

„Die Technik iſt die Religion der Jukunft.“ Für viele ge⸗ 
wiß, aber für alle? Nein. Auch von den Vielen, denen ſie 
heute noch Religion ſcheint, werden noch manche einſehen, daß 
es noch eine andere Religion gibt, die dem Einzelnen unendlich 


) Siehe den Auffag in Mr. 12 der Mitteilungen der Deutſchen Alpen-Zeitung. 
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viel mehr geben kann als alles Menſchenwerk. Könnte es viel- 
leicht doch ſo ſein, daß die in den letzten Jahrzehnten ſo mächtig 
einſetzende Wanderbewegung ein Ausfiuß dieſer Erkenntnis ift, 
eben auch deshalb, weil uns die Technik immer mehr und mehr 
in Feſſeln ſchlug? 

Darũber wollen wir uns klar ſein, daß alles, was Menſchen⸗ 
band vollbringt und Menſchengeiſt erſinnt, feine tiefſten Ur: 
ſachen im Seelenleben hat. Ein rieſenhafter, unwiderſtehlicher 
Drang nach der Beherrſchung des All hat unſerer Kultur den 
Stempel aufgedrückt. Es ſind titaniſche ſeeliſche Kräfte, welche 
aus beſcheidenſten Anfängen heraus zu den ungeheuren Werken 
unſerer heutigen Ingenieurkunſt geführt haben, vor denen wir 
ſtaunend und doch beengt daſtehen. „Dit ich rief, die Geiſter, 
werd' ich nun nicht los“, dies Wort des Jauberlehrlings 
drängt ſich mir unwillkürlich auf. Denn die Maſchine, die wir 
zu beherrſchen glauben, hat uns überliſtet: Wir werden in 
Wahrheit von ihr beherrſcht. Wir ſind alle mehr oder weniger 
in unſerer äußeren Exiſtenz von ihr abhängig geworden, von 
ihr, die uns „Helferin und Gefährtin in einer noch unaus⸗ 
denklichen Spätzeit ſein ſoll“. 

Aier erinnern wir uns, daß wir noch einen zweiten Men: 
ſchen in uns haben, auch einen inneren, der aber mit Materialis⸗ 
mus nichts zu tun haben will. Gewiß, wir alle können uns an 
dem ftablernen Leib einer modernen Schnellzugslokomotive be- 
geiſtern, wir können jauchzend die ſchlanken, glänzenden Sormen 
eines Slugzeuges begrüßen, wir freuen uns an den ſtarken, traf: 
tigen Linien eines großen Hüttenwerks und ſind uns voll be⸗ 
wußt, daß dies alles ſchön ift, aber wir fühlen: das Höchſte, 
das uns werden kann, iſt es nicht. Es iſt nicht das, was ich 
empfinde, wenn ich wachen Sinnes den großen Garten Gottes 
durchſchreite, wo mir jede Blume, jedes Tier vom Fleinften bis 
zum größten mehr ſagen kann, wo mir der vom Blitz gefällte 
Baumrieſe innerlich näherſteht, als das kompliziꝛrteſte Rãderwerk 
einer neuzeitlichen Rotationspreſſe. Und die Technik ift nicht 
allein! Sie hat einen womöglich noch ftärteren Bundesgenoſſen 
in dem ungleichen Rampf, das Geld, einen Zwingberren, der 
ſich alles unterwerfen will und dem letzten Endes auch die Ma⸗ 
ſchine bereits unterliegt. Wer dies alles fühlt, der wird zum 
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Vertrauensſache. Der Skilaͤufer wendet fih an ſolche Geſchaͤfte, deren ſolider Ruf und fachmaͤnniſche Leitung ihm als gediegen 
bekannt iff. Wenn aber der Inhaber ſelbſt ausübender Sochtouriſt und beſtbekannter Skilaͤufer if, dann weiß der Bergs 


freund, daß er in dieſem Sporthauſe Praktiſches, Selbſterprobtes und immer das Neueſte und Vollendetſte erhält. 


Der In⸗ 


haber der Sirma Sporthaus Schuſter, Serr Auguſt Schuſter, der feit Jahren das Vertrauen der Bergſteiger und 
Skilaͤufer für ſein Unternehmen genießt, iſt ſtets beſtrebt, für das ſeinem fach⸗ und ſportkundigen Rat entgegengebrachte Vertrauen 
durch kaufmaͤnniſch gewiſſenhafte, kulante und befonders preiswürdige Bedienung zu begegnen. Reiche und zweckmaͤßige Auoſtat⸗ 
tung dieſes hervorragenden Spezialgeſchaͤftes für Bergs und Winterſport ermöglichen, jedem Wunſch Rechnung zu tragen. 
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Wanderſtab greifen und die Natur auffuchen, überall da, wo 
fie noch unberührt ift, wo er fernab ift von der großen Un: 
raſt, ſei es in der Heide oder im Winterwald, ſei es im Moor, 
im Hügelland oder dort, wo fie am mächtigſten zu ihm ſpricht, 
im Hochgebirge. , 

„Das ift der Berge ſtolzes Glück, 

Daß du den Sternen nahe biſt, 

Den Wolken und dem Wind. 

Und daß der Weg dort offen iſt, 

Don Gott zu feinem Rind. 

Gertrud Reiſer.) 

Solche Worte ſind nicht bloß Rhetorik. Es gibt viele Men⸗ 
ſchen und nicht die ſchlechteſten find es, die ſolches mitfuͤhlen und 
miterleben. Dort in den Bergen wollen wir für ein paar Stun⸗ 
den frei fein von jenen Dämonen, wollen allein fein mit unſerem 
inneren Ich, oder mit Gleichgeſinnten, Gleichfühlenden an 
unſerem Weſen uns freuen, das ſo ganz anders iſt, als jenes, 
welches wir im grauen Alltag haben müſſen. Auch die be⸗ 
rufenſten Vertreter der Technik und des Geldes, Ingenieur und 
Kaufmann, wandern, was gewiß nicht der Fall wäre, wenn 
ſie die Ueberzeugung hätten, daß ſie Prieſter einer Religion 
ſind, und dadurch Befriedigung finden könnten. Denn nur eine 
Religion kann gluͤcklich und zufrieden machen. So ſtellt ſich 
das Bergſteigen nicht als ein eingewurzelter Brauch dar, ſon⸗ 
dern als ein aus ſeeliſcher Not geborenes Naturleben und Gott⸗ 
ſuchen. 

Die Freiheit der Berge! Nicht die Berge find frei, fie 
machen. frei. Der Bauer, der Gebirgler wandert nicht und 
wenn er wandert, iſt es meiſt äußerer Zwang. Es gibt ſehr 
viele Alpenbewohner, die nur eins oder wenigemale auf den 
paar Gipfeln ihrer nächſten Umgebung waren. Sie brauchen 
das Wandern, das Bergſteigen nicht; denn ihr ganzes Leben 
ift Natur, ift Heimat, die der Städter in den Mietskaſernen 
und Fabrikſalen nur dem Namen nach kennt. So können wir 


auch von der Liebe zur Natur ſprechen; denn lieben können 
wir auch etwas, das in uns, obwohl ſelbſt empfindungslos, 
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ſeeliſche Empfindungen auslöft, mehr jedenfalls, als jene kühlen 
Tatſachenmenſchen, denen ſelbſt der Gedanke ſchon entſetzlich 
iſt, es könnte etwas Ueberſinnliches geben, etwas, woran man 
nur glauben kann, woran die „Herrlichkeit“ des menſchlichen 
Geiſtes zu ſchanden wird. 

Wenn unſer heutiger Alpinismus wirklich in einem Stadium 
typiſcher Entartung angelangt iſt, ſo iſt das nicht in letzter 
Linie der allzu eifrigen Uebererſchließung und damit wiederum 
dem Geld und der Maſchine zu danken, die dazu geführt hat, 
daß alle jene Elemente, die Mühe und Anſtrengung ſcheuen, 
auch wenn es um Schönes geht, mühelos bis in die entlegen⸗ 
ſten Winkel dringen können. Und wenn heute bereits ver⸗ 
ſchiedene Berge für den echten Wanderer verlorenes Land ſind, 
fo wehrten wir uns trotzdem gegen noch weitere Erſchließung 
auch dieſer Berge. Iſt einmal der Anfang gemacht, dann ſtreckt 
der gierige Moloch „§Iremdenverkehr“ die Hand immer weiter 
aus, wenn er nur einmal Blut geleckt hat. Doch ift darüber 
ſchon viel zu viel geſchrieben worden, ſo daß ſich ein weiteres 
Eingehen auf die Frage der Bergbahnen erübrigt. Auch über 
das Motorrad im Gebirge liegt bereits genügend Schrifttum vor. 

sum Schluſſe wollen wir aber noch jene Freiheit der Berge 
beleuchten, die ſich nach der Auffriſchung durch Herrn Mayer 
einfinden wird. Wir ſtoßen dabei auf folgendes Satzgebilde: 
„Wer mit der neuen Bahn auf den Gipfel fahren wird, um 
ſich dort an der beſeligenden Höhe und Weite zu erfreuen, der 
gehört da hinauf. Und wer zu Fuß binaufgeſtiegen iſt, aber 
an der Anweſenheit anderer bergfreudiger Menſchen Anſtoß 
nimmt und darin eine Störung ſeines Naturgenuſſes findet, 
der gehört auf kuͤrzeſtem Weg über die nächſte Steilwand 
wieder hinunter.“ 

Ein wahrhaft vornehmes Denken über die Sreibeit, das ganz 
dem Geiſte der „neuen“ Religion der Technik entſpricht. Aber 
gemach, einſtweilen werden wir uns erlauben, das Recht der 
Weiterbeförderung all derer, die ſolches Weſen in die Berge 
tragen wollen, ſelbſt auszuüben, wenn auch nicht in jener men⸗ 
ſchenliebenden Sorm. 


Bayer 


PHOTO-ARTIKEL 


Tt das deutſch? Soll an dieſem Weſen die Welt genefen? 
Nein, Herr Maper, die Alpiniſten träumen nicht, ſie helfen 
ſelbſt mit an dem großen Werk der Technik, ſie ſind nicht weich 
geworden in der Natur und ſie lieben ihr Vaterland, das auch 
Deutſchland heißt, nicht minder wie Sie! Aber wehren wollen 
wir uns aus f:fter Ueberzeugung und ti:fgefühltem Empfinden 
gegen alles, was durch die Technik und mit ihr Einzug halten 
möchte in unſerem Heiligſten, in dem kleinen Stuck Erde, das 
uns heimatloſen Städtern eine wirkliche Heimat geworden ift. 

Ludwig Schraud. 


Vom Zugſpitzflug 


Es war gewiß nicht das zweifelhafte Vergnũgen an einer 
Bergfahrt, die man weder als Ski⸗ noch als Sommertour an⸗ 
ſprechen konnte, welche mich in dieſem ſchnꝛeloſeſten aller Winter 
auf die Zugfpige lockte. Das Erlebnis des Jugſpitzfluges 
auf Deutſchlands höchſtem Gipfel zu begeben, ſchlen mir reizvoll 
und ungewöhnlich. 

Die Berge verſtehen immer zu beſchenken, ſelbſt wenn man 
ibnen ohne Erwartung gegenübertritt. Und das iſt gut, denn 
eine Jugſpitzfabrt bedeutet 12 Gehſtunden, während die Ver⸗ 
folgung des Slugturniers wenig mehr als 12 Minuten dauerte. 

Die Waſſerfälle der Partnachklamm waren in grüne Eis⸗ 
kaskaden erſtarrt. Hundert Meter hingen ſie an dunklen Wänden 
herab, was um fo eindrucksvoller wirkte, als der Schnee völlig 
fehlte. 


Bald nach dem Austritt aus der Klamm kam die wahrhaft 


„ſchwierigſte“ Stelle dieſer Jugſpitzfahrt: Der Gang über die 
vereiſte ſteile Treppe zum Serchenbach hinab. Rurgäfte hingen 
verzweifelnd am Geländer, ſcharrten ſich Tritte mit den Stöckeln 
und ſtießen ihre Regenſchirme hoffnungslos auf blankes Eis. 

Dann begann ſkiſportlich der hübſcheſte Teil des Unternehs 
mens: Der Langlauf zur Anger hütte auf dem ſonnen⸗ 
und windgeſchützten, gutverſchneiten Sommerweg. 

Die aperen Gaif⸗ und Blaſſen wände, das grobe Blockwerk 
bei der Gumpe und am Oberen Anger, der grüne Wald und 
die unruhigen Flachen: Die Bergflanken und Hochkare ließen 
jedoch jene weiche und verwobene Stimmung vermiſſen, die wir 
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Lichtstärke sind 
Handlichkeit, Zuverlässigkeit und Präzision bei geringem Ausmaß und 
Gewicht für Hochtouristik und Wintersport bevorzugt werden. Druck- 
schriften durch alle Photohandlungen oder auch kostensfrei direkt durch 


am Winter fo febr lieben. Auf dem Weg zur Rnorrhütte 
trat feine ganze nackte Dürftigkeit zutage: Da, wo man um 
dieſe Jahreszeit unbekümmert über „Hänge“ feine Spur zu 
ziehen pflegte, hieß es ſich zwiſchen hohen Latſchen am Weg 
balten und Skier tragen. Die „Reiße“ unter der Anorrhütte 
war völlig abgeweht und das Platt fab geſprenkelt und mur: 
riſch drein. 

Die wenigen Fußgänger aber ſchienen wegen der mitunter 
tiefen Schneelöcher keineswegs eingenommen von ihrem Tun. 
Es war eben „nichts Richtiges”, fo und fo nicht. 

Auf den ſchönen und kalten Tag folgte ein ſtürmiſcher mit 
naſſem Schneetreiben und unterbrach den Verkehr zwiſchen Anorr: 
bitte und Münchner Haus. Aus Garmiſch⸗ Partenkirchen 
kamen neue Partien, die im Reintal vom Regen durchnäßt wur⸗ 
den und ſchlieglich vereiſt, ſchneebedeckt und müde auf der Rnorr: 
butte zu fpater Stunde anlangten. 

Der Flugtag dämmerte neblig und ungewiß. Aber der 
„Meteor“ meldete vom Gipfel Aufklaren und daß die Slieger in 
Schleißheim ſtarten würden. 

So band man ſeine Felle an die Skier und gewann im 
Weißen Tal allmäblich Schnee unter die Füße. Gegen den 
Schneefernerkopf zu nahm ſich die Landſchaft ſogar ganz winter⸗ 
lich aus — aber das iſt ja im Sommer dort nicht viel anders. 

Ueber der großen „Jugſpitzreiße“ ſchnallten wir ab, vers 
ſtauten die Bretter und erreichten ohne Mühe den Gipfel. 

Es wurde ein prächtiger Tag, ein „geſchenkter“ Tag inmitten 
dieſer Weſtwetterperiode. Klare Sernficht, kobaltblaue Bergketten, 
goldberaͤnderte Wolken, heftige kalte Windböen kennzeichneten die 
Stimmung. Unſere Flieger würden es nicht leicht haben am 
Jugſpitzeck. 

Srierend wartete alles auf das Ereignis: Die wenigen Ju⸗ 
ſchauer und Beobachter, der Blinker, welcher Verbindung mit 
dem Eibſeehotel aufnehmen wollte, die Rinoleute hinter ihrem 
ſturmverankerten Apparat auf dem Dach des Münchner Hauſes. 
Ein paar Schauluſtige liefen zum Oſtgipfel und vertrieben ſich 
die Kälte durch rhythmiſche Gymnaſtik. 

Aus dem grauen Dunſt, welcher über der Hochebene lagerte, 
löfte (td ein beweglicher Punkt. Raum geſichtet, war er fhor 
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da: eine Junkerslimuſine außer Konkurrenz. Der Blinker 
drehte und die Operateure am Dach drehten. Jehn Minuten 
fpäter fuhr das erſte Slugzeug im Wettbewerb, ebenfalls ein: 
Junkersmaſchine, ösſtlich über die Jugſpitze vorbei, um 
ſie hierauf völlig zu umkreiſen. Dann regte es ſich allenthalben 
‚in den Lüften. Ein Dietrich Gobiet entzückte durch zwei 
Loopings. Außer den bekannten Udets beſtanden zwei kleine Ein⸗ 
decker glänzend den Kampf. Wer ſpäter am Rennplag das 
winzige Bahnbedarf⸗Slugzeug von Darmſtadt und das 
Markflugzeug aus Breslau in Augenſchein nahm, ftaunte 
über die große Leiſtungsfähigkeit dieſer „Slugbabies“. 

Das Turnier machte auch unſer Leibflieger aus Hamburg mit, 
ohne den man ſich die Luft über dem Loiſachtal gar nicht mehr 
denken kann. 

Alle Fahrzeuge hielten ſich ſehr hoch über dem Obſervatorium. 
Das enttäuſchte die Juſchauer, die fidh auf Hin⸗ und Herwinken 
und eine „intime“ Bekanntſchaft gefreut hatten, ſo wie man es 
auf feinem Garmiſcher Balkon gewohnt. Aber die böigen Vers 
hältniſſe ließen wohl ſolche Vertraulichkeiten nicht zu, und dem 
einzigen, welcher eine Umkreiſung der Jugſpitze in geringerer 
Höhe vornehmen wollte, kam dies ſchlecht zu ſtehen. Er geriet 
in eine Sallböe, die ihn auf den Schnee ferner warf und 
ſehr nachdrücklich — Rüden nach unten — zur Landung zwang, 
— gar nicht weit vom Rand der Ehrwalder Abſtürze entfernt. 

Bange Minuten verſtrichen. Die Gläſer bohrten ſich in den 
Serner. Dann ein Aufatmen: Der Flieger kroch unter feiner Mas 
ſchine hervor und betrachtete ſie behend von allen Seiten. Als 
der Jugſpitzmeteorologe und einige Skiläufer mit Verbandzeug 
und Rognal am Ferner erſchienen und ſich nach dem Befinden 
des Piloten erkundigten, konnte dieſer ſagen: „Gut geht's. Darf 
ich den Herren ein: Zigarette anbieten?“ 

Er ſtapfte, ſeinen unbeſchädigten Höhenſchreiber unter dem 
Arm, talabwärts und wurde natürlich die Senſation der Anorr⸗ 
hütte, die nun auch ihren Flieger hatte, während der blaue 
Dietrich Gobiet unter dem Schneefernerkopf einſam und ges 
knickt ſeines Abtransportes harrte. 
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Das alles mochte Pech gewefen fein. Die Tüchtigkeit diefer 
Maſchine konnten ihte beiden Stallgenoſſen in um ſo helleres 
Licht ſetzen. Bei den Schauflügen ergingen ſie ſich zuſammen 
in der Luft wie ein elegantes eingefühltes Tanzpaar. 

Wer von den ſchwerfälligen Erdbewohnern rechtzeitig zum 
zweiten Slugtag in Garmiſch fein wollte, mußte am 
andern Morgen in Eilmärſchen talauswärts trachten. 

War die Abfahrt von der „Jugſpitzreiße“ bis zur Anorr: 
butte annehmbar gewefen, fo konnte fpater von Genuß nicht die 
Rede fein. Ein paar Schwünge, ein Schuß über den Oberen 
Anger — das war alles. Der Weiterweg hatte ſich durch die 
Verhältniſſe — Kälte auf Regen — in eine „gepflegte“ Eisbahn 
verwandelt. Schlittſchuhe wären das geeignete Sportgerät zur 
Ausfahrt durchs Reintal geweſen. 

Plötzlich zogen ſchwarze Wolken auf und dichtes Sloden: 
wirbeln ſchuf einen Belag, welcher wieder die Benutzung der 
Hölzer erlaubte. 

man war gelandet. 

Der Rennplatz verſchwamm in einen weißen Sumpf und die 
friſchbeſchneiten Slugzeugzelte wuchſen gleich einer „türkiſchen 
Jeltſtadt“ geſpenſtiſch aus dem Nebel. 

Lilli von Weed. 


Ein neuer Bergfilm 


„Im Reiche der ewigen Wunder“. Im vergange: 
nen Winter wurde vom Internationalen Sorſchungs⸗ 
Inſtitut für wiſſenſchaftliche Rinematogra: 
phie in Zürich eine Expedition ausgerüftet und geltit 't, deren 
Aufgabe es war, die Winterbeſteigung des Piz Ber: 
nina (4055 Meter), des höchſten Gipfels der Oſtſchweiz, zum 
Swede kinematographiſcher Aufnahmen zu vollführen. Das Unt r⸗ 
nehmen wurde von 17 Perfonen durchgeführt, worunter ſich die 
beſten Engadiner Skiläufer und Bergſteiger befanden. 

Manuftript, Regie und Pbotograpbie, ſowie di: Geſamt⸗ 
leitung der Expedition wurde von Herrn Ernſt Erwin 
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Kraft & Steudel « Dresden-A. 


Fabrik photographischer Papiere G. m. b. H. 


Haberkorn, von der Staatlichen höheren Fachſchule für 
Phototechnik, Kinotechniſche Abteilung, München, geleitet, dem 
Herr Rudolf Meyer jr. aus Zürich als Mitarbeiter zur Seite 
ſtand. Die alpintechniſche Leitung lag in den Händen des be— 
kannten Schweizer Bergfübrers Walter Riſch aus Campfer 
bei St. Moritz. 

Die mitgeführte kinotechniſche Ausrüſtung beſtand aus zwei 
vollſtändigen Aufnahme-Einrichtungen nebſt allem Zubehör und 
6000 Meter Negativ-Rohfilm, fowie Platten und Filme für 
die photographiſche Kamera. Auch wurde eine einfache transz 
portable Dunkelkammer-Ausrüſtung mitgeführt, ſo daß in der 
Hütte am Abend neue Filme eingelegt und kurze Proben ent: 
wickelt werden konnten. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Herſtellung der Auf— 
nahmen in Höhen von 4000 Meter nach Ueberwindung aller 
körperlichen Anſtrengungen noch große techniſche Schwierigkeiten 
entgegenftellten, die ebenfalls befiegt werden mußten. Der Ér- 
folg war eine Fülle prachtvoller Hochgebirgsaufnahmen. Alle 
Apparate, die für diefe Expedition beftimmt waren, wurden mit 
einem Oel behandelt, welches erft bei einem ziemlich großen 
Rältegrad gefriert. Der Transport dieſer empfindlichen Uppa- 
rate wurde mit allen erdenklichen Vorſichtsmaßregeln durchge— 
führt, kritiſch überwacht, und, da ſchon geringfügige Kleinig⸗ 
keiten hier große Auswirkungen haben können, eigene Trans» 
portkoffer erſonnen. Beſondere Erſchwerniſſe verurſachte den 
Arbeitenden die Kälte, wodurch oft der Film, d. h. die dieſem 
innewohnende normale Feuchtigkeit der Emulſion und des Zellu⸗ 
loids gefror, daß derſelbe auf ſeinem Schleifenweg durch die 
Kamera, meiſt ſchon nach dem Verlaſſen der Kafette, wie dünnes 
Glas zerbrach. Metallteile der Kamera, welche mit der Hand in 
Berührung kamen, mußten mit Leukoplaſt und Stoff umwunden 


werden, da ſonſt die Haut daran hängen blieb. Ja noch das 


Ausarbeiten dieſes einmal gefrorenen Filmes im Laboratorium 
verurſachte große Umſtändlichkeiten und Mühe. 

Die Durchführung der Expedition benötigte eine Zeit von 
5 Monaten mit wochenlangen Hüttenaufenthalten, wahrend wel- 


cher Zeit fie von einer Trägerabteilung von Pontreſina aus mit 
Lebensmitteln verſorgt wurden. In die Marco e Roſa— 
Hütte, des Italieniſchen Alpenklubs, welche bereits in einer 
Höhe von 3598 Meter liegt, mußte Brennmaterial geſchafft wer: 
den, um den langen Aufenthalt zu ermöglichen. 

Der Film behandelt pſychologiſch das Problem des Verhält⸗ 
niſſes des Menſchen zum Berge. „Um dem geft.liten 
Ziele zum vollen Erfolge zu verhelfen“, ſchreibt die Expeditions⸗ 
leitung, „war es notwendig, techniſch und regietechniſch von dem 
bisher Gewohnten abzuweichen und neue Wege zu beſchreiten. 
Schauſpieler ſchieden ſchon von allem Anfang an aus, da die 
wenigſten davon den Anſtrengungen dieſer Tour widerſtanden 
und andererſeits den ſportlichen Anſprüchen nicht genügt hätten. 
Eine halbe Arbeit zu leiſten aber lag nicht in unſerem Sinne. 
Auch wollten wir kein ſchlechtes „Nachempfinden“ geben von 
dem, was Menſchen erfüllt, deren Sehnſucht und ganzes Sein 
in dieſen Höhen gipfelt. Andererſeits aber find diefe Menſchen, 
deren Leben ſo mit der Natur verwoben iſt, niemals Schauſpieler. 

So blieb nur eines! Wir zogen aus, alle mit der gleichen 
Sehnſucht und demſelben Ziel im Herzen, den höchſten Höhen, 
dem tiefſten Erleben entgegen. Eine kleine Gemeinde, die die 
gleichen Wünſche und Sehnſüchte zuſammenſchweißt. Rein Din: 
ken an Spiel, keine Regie mit „Rommandorufen“, nur ein tiefes 
und volles Genießen der Schönheit um uns. 

Die ſchwere Aufgabe des Regiſſeurs, — der zugleich fein eigener 
Kameramann, — aber war es, die gewonnenen Eindrücke feft- 
zuhalten auf einem ſchmalen Streifen Silm, der davon allen und 
in allen Herren Länder Kunde geben ſoll. Dies iſt aber nur 
möglich, wenn künſtleriſches Empfinden und techniſches Können 
in einer Perſon vereinigt find und außerdem ein Talent vor: 
handen iſt, welches man immer als eine Gottesgabe betrachten 
muß, ſo daß es die Umwertung geſtattet und nicht nur die 
eigene Bruſt von dieſer Schönheit ſich weitet, ſondern, daß noch 
all die anderen ſich daran erfreuen können.“ 

Wir werden bei Aufführung des Filmes noch eine kritiſche 
Betrachtung bringen. 


P 


f 
Piller Plattenpack ““ 


6 Platten MÜNCHEN 


Piller Filmpack 


6 Filme 


Nur eine Kassette 
wechselt bei Tageslicht zuverlässig u. sicher bei einfachster Hand- 
habung. Der Pillerpack gewährleistet schnittscharfe Aufnahmen 
u. ist ideal für jeden Amateur, insbesondere für 8 Hervor- 


ragende Empfehlungen aus alpinen Kreisen. Zu haben in all. Photo: 
geschäften. Nachweis von Bezugsquellen und Beschreibung durch 
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Die deutſche und öſterreichiſche Skimeiſter⸗ 
ſchaft erwarb ſich in Kitzbühel Rurt Endler⸗Schreiberhau. 


Einführung der 24 Stundenzeit. Die deutſche 
Reichsbahn verwaltung beabfichtigt, in abſehbarer Zeit bei der 
Aufſtellung ihrer Sahrpläne die 24. Stundenrechnung einzuführen. 


Vereinsnachrichten 


Alpenkränzchen Berggeiſt. Am 10. Januar feierte 
das A. A. B. fein 28 jähriges Stiftungsfeſt. Die größte Zahl 
der auswärtigen Mitglieder war dazu erſchienen. Baumeiſter 
Darmſtadt trug ſeinen ſelbſt gedichteten Prolog vor, Dr. Anton 
Schmid hielt die Seftrede, worin er die, beften Leiſtungen der 


älteren und jungen Mitglieder hervorhob. Joſef Ittlinger ſprach 


über die Grundgedanken, die einem, in der Jahl begrenzten, 
hochtouriſtiſch tätigen Freundeskreis feine Bedeutung im alpinen 
Leben geben. Neben dem Akademiſchen Alpenverein war in 
München das Alpenkränzchen Berggeiſt lange Zeit der Verein, 
der außerhalb des Verbandes des D. u. Oe. A. V. ſeine ſtreng 
bergſteigeriſchen Ziele verfolgte. Die höchſten und ſchwerſten 
Berge der Alpen wurden erſtiegen und auch auf eine Reihe von 
Gipfeln des Kaukaſus wurde das dreifache Edelweiß getragen. 
Srohe Seſtesſtimmung vereinigte die Mitglieder und beſtärkte dit 
Hoffnung auf neue tatenreiche Zeiten. 

Akademiſcher Alpiner Verein Innsbruck. Der 
Bericht über das Vereinsjahr 1923/24 wird eröffnet mit einer 
Solge von dichteriſch empfundenen Auffagen verſchiedener Mit: 
glieder. Dieſen „Erinnerungen“ ſchließen ſich Nachrufe an zwei 
in den Bergen gebliebenen Mitgliedern an. Der Bergfahrten⸗ 
ber icht Fündet von einer eifrigen bergſteigeriſchen Tätigkeit in den 
Oſt⸗ und Weſtalpen, worunter ſich eine Reihe von Neutouren in 
den Lechtaler⸗ und Vorarlberger Bergen, in den Stubaier⸗ und 
Ortleralpen und in den Lienzer⸗ und den Barnifchen Alpen 
befinden. 


Marke Alpspltz 


Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - Marke Aipspitz - Marke Alpspitz - Marke Alpspitz 


Klettern / Bergsteigen 
Reisen Wandern 
nur mit „Alpspitz“ 

und keinem andern 


Unsere Touristenkleidung, Lodenmäntel, Sportanzüge, Sportkostüme, Kletter- 


Verſchiedene Nachrichten 


Schwere Sturmſchaͤden wurden um die Februarmitte 
aus den Alpengebieten gemeldet. Im Reffel des Walchenſees bes 
deckten Selstrümmer und Baumftämme Wege und Straßen. Im 
Werdenfelſer Land richtete ein Söhnſturm ſchwere Verheerungen 
an den Wäldern an. Etwa 15.000 Quadratmeter Wald wurde 
umgeriſſen, vom Eibſerhotel wurde das Dach abgehoben. Die 
elektriſchen Leitungen der Bahnen wurden ſtromlos und Tele⸗ 
graphen⸗ und Telephonleitungen umge worfen. — Auch die 
Täler des Schlierſeer Gebiets hatten vielfach ſchwere Sturm: 
ſchãden aufzuweiſen. Den ganzen Tag über raften ſchwere Söhns 
böen, teilweiſe auch Sturmwirbel über Berg und Tal dabin. 
Jahlreiche Haus⸗ und Scheunendächer wurden halb oder ganz 
abgedeckt, Blechdaächer ſamt ihrer Unterlage abgeriſſen, Zäune 
auf ganze Strecken umgelegt. Der Wald hatte arg zu leiden, 
befonders in der Gegend des Spitzingſees. Die Berghäupter, 
deren Nordſeiten noch ganz ſchönen Schneebelag tragen, ſchmückte 
der Sturm mit impoſanten Schneefahnen. — Aehnliche Mels 
dungen kamen aus dem Allgäu und aus dem Salzburgiſchen. 
Ein Perfonenzug der Salzkammergut⸗Lokalbahn wurde auf der 
Strecke Iſchl⸗St. Wolfgang⸗Strobl vom Sturm aus dem Ge⸗ 
leiſe geworfen. Mehrere Wagen ſtürzten die Böſchung binunter. 
Dabei wurde ein Schaffner getötet, mehrere Eiſenbahnangeſtellte 
und 15 Paſſagiere leicht verletzt. Ein an die Unfallſtelle abge⸗ 
gangener SHilfszug mit Aerzten ufw. wurde ebenfalls vom Sturm 
erfaßt und umgeworfen. Verletzt wurde in dieſem Salle niemand. 
In einer Station bei St. Gilgen wurden drei Wagen eines 
Güterzuges ebenfalls aus dem Geleiſe geworfen. Die Telephon: 
und Telegraphen verbindungen find zerſtört. 

Auch in der Schweiz, befonders im Kanton Appenzell, rich⸗ 
teten Südoftftürme erhebliche Verwũſtungen an. Bäume wurden 
in großer Jahl entwurzelt. Aus dem Kanton Teſſin wurden 
ſintflutartige Regenfälle, begleitet von außerordentlich heftigen 
Gewittern und Hagelſchlägen, gemeldet. 


-Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - 
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anzüge, Windjacken und Motor-Überanzüge für Herren und Damen, luftige und 
lichtechte Wanderkleidungen für Buben und Mädchen, unsere Ausrüstung, Ruck- 
säcke, Kletterschuhe, Zelte, Schlafsäcke usw. stellen unter ständiger Mitarbeit er- 
fahrener Alpinisten das beste Erzeugnis dar. 

Unsere sämtlichen Erzeugnisse tragen die eingenähte oder eingeprägte 
Marke „Alpspitz“ oder die Plombe-Marke „Alpspitz“ und sind in fast allen 
Sportgeschäften Deutschlands und in vielen Sportgeschäften des Auslandes erhältlich. 

Wir leisten für jedes Stück volle Garantie. 

Alpinisten, Bergsteiger und Wanderer, verlangt überall unsere Erzeugnisse 
mit der Marke „Alpspitz“. Marke „Alpspitz“ bürgt für Güte. Wir weisen jederzeit 
auf Wunsch Bezugsstellen nach. 


Sport- und Reise-Artikel-Fabrik ALPSPITZ-WERKE 
Reinhold Spitz G.m.b.H., München, Augustenstr. 40 


Detailverkaufs- und Versandstelle in München 


Sporthaus Spitz, München 


Dachauerstraße 1. 


Unser 120 Seiten starker Künstler-Katalog mit der Broschüre von Dr. 
A. Dessauer wird gegen Einsendung von M. 1.— portofrei zugesandt. 


- zIdsdjy axıew - zıdsdiy axıew - zydsdiy axıew - zudsdiy i 
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Aus den oberitalieniſchen Voralpen wurde der erſte reiche 
Schneefall in dieſem Winter, fowie der Niedergang vieler Laz 
winen gemeldet. In den Bergamasker Tälern liegt der Schnee 
etwa einen Meter hoch. Auch aus dem Veltlin wurde von außer: 
ordentlichem Schneefall berichtet. Auf dem Berninapaß wütete 
ein heftiger Schneeſturm, ſo daß der Bahnverkehr über die Ber— 
nina nach dem Engadin eingeſtellt war. Die meiſten Telephon— 
und Telegraphenlinien nach der Schweiz und Frankreich waren 
unterbrochen. 


Die Sanitätsausrüftung des Skiläufers. „Lew 
der habe ich nichts dabei gehabt“, hört man nicht zu felten, wenn 
von einem Unfall in den Bergen erzählt wird. Und derjenige, 
der ſich in dieſer Beziehung umtut, ftaunt, wie viel Unnotiges im 
Kuckſack Platz finden muß, während für die erſte Nothilfe nichts 
mitgenommen wird. „Es wird zu viel“ oder „es iſt zu ſchwer“, 
lautet die entſchuldigende Antwort. Und doch iſt man ſich ſelbſt 
und den Kameraden ſchuldig bei Unfällen mit dem Nötigſten zur 
Hand zu fein. 

Welches ift das Nötigſte: Dor allem als Verbandmittel unfer 
altes, bewährtes Verbandpäckchen. Vier Stück genügen, um 
auch größere Wunden verbinden zu können und das Gewicht 
ift außerordentlich gering. Macht man längere und ſchwierige 
Fahrten, ſo kann man noch 1 Meter Bioform- oder Jodoform— 
gaze und 2 mittelbreite Binden mitnehmen. Gegen „Wolf“, 
Aufſcheuerungen der Haut und auf Brandwunden ſtreut man 
Dermatolpuder, der in kleinen Schachteln zu haben iſt. Meſſer⸗ 
ſpitzenvoll genommen iſt er auch ein gutes Mittel gegen Durch— 
fall. Eſſigſaure Tonerde, zu Aufſchlägen aller Art und zur 
Mundpflege ſehr geeignet, wird in letzter Jeit als „Eſſigſaure 
Tonerde⸗Diſpert“ in Pulverform in den Handel gebracht und 
kann ſo auch leicht und handlich mitgenommen werden. Das 
ganze packt man in ein nur wenige Gramm wiegendes, mög: 
lichſt waſſerdichtes Säckchen, das man ſchnell erreichbar im 
Kuckſack unterbringt. So ausgerüftet, kann man ruhig hinaus⸗ 
ziehen, ſicher, bei eigenen und fremden Unfällen „bereit“ zu ſein. 

Dr. Fr. im Münchner „Bergkamerad“. 


— 2 
Bergsteiger 


TRIUMPH 


Fahrrad 


Das Qualitätsrad für Sport und Beruf! 


TRIUMPH 


„RNIRPS“ 


Der kleine, leichte Zweitakter, 2½ P, Ventillos 


TRIUMPH WERKE NÜRNBERG A.-G. 


Winterkurioſa. Der Winter ſcheint in dieſem Jahre 
um fo härter und ſtrenger zu fein, je näher man dem Aequator 
kommt — ganz im Gegenſatz zu der milden Temperatur in 
Mitteleuropa. Während wir monatelang ſehnſüchtig auf den 
Schnee warteten, kam die Meldung, daß die Sahara mit Schnee 
bedeckt fei. (Vielleicht hören wir eines Tages noch von Sahare: 
Langläufen und Ppramiden-Abfahrtsrennen als neueſte winter- 
ſportliche Attraktion!) Auch im Norden von Europa herrſchte 
Schneemangel, ſo daß die Solmenkollrennen abgeſagt werden 
mußten, wie ja auch bei uns eine unaufhörliche Verlegung der 
Renntermine wegen ungünſtiger Schneelage ſtattfand. Dabei 
wurde Italien von ftarten Kältewellen heimgeſucht und auch 
aus Amerika kommen Nachrichten über einen ungewöhnlich harten 
Winter. In Südrußland herrſchte 20 Grad Kälte und liegt 
meterhoher Schnee. Die Eiſenbahn Tiflis — Batum ift durch 
Schnee verwehungen unterbrochen. Die Tabat: und Sücdfrucht⸗ 
plantagen find längs der Rüfte des Schwarzen Meeres bis zur 
Krim durch Froſt ſchwer in Mitleidenſchaft gezogen. Das 
Rafpifhe Meer ift ſtellenweiſe zugefroren. Im Gegenſatz zu 
dieſer ungewöhnlichen Kälte in Südrußland ſteht die auffallende 
Wärme in Mittel, und Nordrußland. Seit der Gründung 
Petersburgs iſt in dieſem Jahre zum erſten Male die Newa 
nicht zugefroren. — Ein eigentümliches Naturſchauſpiel hat die 
Rältewelle in Mexiko hervorgerufen. Die Stadt Merito war 
vor einigen Wochen Zeuge, wie ſich der Gipfel des Popocatepetl 
mit einer Schneeſchicht bedeckte. Gewöhnlich iſt die vulkaniſche 
Erwärmung des Berges ſo ſtark, daß der Schnee auf dem Gipfel 
nicht liegen bleibt. Die Kältewelle hat aber offenbar auch die 
vulkaniſche Hitze febr ſtark gedämpft. 


Andreas FSiſcher. Es gibt Menſchen, die unmittelbar 
bei der erſten Begegnung Achtung erwecken, ſei es durch die 
freie Haltung und Führung ihres Körpers, fei es durch den 
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ungewöhnlichen Ausdruck ihres Antlitzes und die hohe Ges 
meffenbeit des Grußes. Unwillkürlich fpürt man, daß das Schick⸗ 
ſal ihnen mehr von der Größe und Schwere des Daſeins ver⸗ 
liehen hat als anderen, und empfindet zugleich, daß weder 
Glück noch Unglüd fie zu überwinden vermögen. Und bei 
näherem Umgang ahnen wir: daß ſie nicht bloß Ertrager und 
Ueberwinder ſind, ſondern tiefe Erkenner. Sie reden nicht eben 
viel, von ſich ſelbſt herzlich wenig, verlangen aber viel, von 
ſich ſelbſt am meiſten. Es find Schweiger, auch wenn fi: der 
Sprache in ungewöhnlichem Grade mächtig ſind; ſie lieben die 
Tat, nicht die offene mit weithin ſichtbarer aufdringlicher Ge⸗ 
bärde, ſondern die ſtille, ſcheinloſe. Es liegt ihnen nicht ſondꝛr⸗ 
lich daran, beachtet und gehoben zu werden, denn als Beobachter 
und Erkenner erfaſſen ſie das Leben ſo ſcharf, daß ſie ſich von 
ihm nicht mehr narren laſſen und vor dem Erfolge nicht kapi⸗ 
tulieren. Einſame ſind's — Ariſtokraten. | 

So ſchreibt Ernſt Jenny in feinem trefflichen Vorwort zu 
Siſchers Schriften. Damit ift das Weſen des Menſchen und 
Alpiniſten Andreas Sifcher gekennzeichnet. Man hat vielleicht 
in der Schnelligkeit der Zeit Siſchers Bücher, die immer noch 
zu den beſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der alpinen Lite⸗ 
ratur zählen, zu ſehr vergeſſen. Drum ſei es mir geſtattet 
wieder einmal kurz an dieſen ſtarken und ſeltenen Menſchen zu 
erinnern. 

Andreas Sifcher entſtammt einer Subrerfamilie aus der Nähe 
von Meiringen. Sein Vater war einer der bekannteſten Sührer 
des Berner Oberlandes. Er verlor ſein Leben am Montblanc. 
Auch Andreas erwarb ſich das Subrerpatent, wandte ſich aber 
nachher dem Lehrberuf zu. Er abſolvierte fein Dottoreramen 
und war zuletzt Lehrer in Baſel. Seine wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit fand viele Anerkennung. So ſei nur an ſein feinſinniges 
Buch „Goethe und Napoleon“ erinnert. 

Siſchers alpine Laufbahn war außerordentlich mannigfach, 
nicht weniger als dreimal betrat er den Kaukaſus, einmal bei 
einer Suchexpedition nach feinem Bruder, der mit Dent, Donkin 
und Sor fpurlos am mächtigen Dychtau verſchwunden war. Aber 
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auch in den Alpen vollführte Siſcher manch zähen Strauß, von 
dem er in ſeinen Sahrtenſchilderungen meiſterhaft erzählt. Siſchers 
Nachlaß wurde von ſeinem Freunde Ernſt Jenny geſammelt 
und in zwei Bänden herausgegeben unter dem Titel: Andreas 
Siſcher: Hochgebirgswanderungen in den Alpen und im Bau: 
Fafus. (Erſchienen bei Huber & Co. A.-G., Frauenfeld.) 

Die Schule der Berge. Von Geoffrey Winthrop 
Roung. Deutſch von Rickmer Rickmers. Mit 50 Abbildungen. 
Leipzig 1925. FS. A. Brockhaus. Geb. 16 Mt. 

Juerſt ſeien ein paar Ruriofa, die das Vorwort dieſes Buches 
enthält, verzeichnet: Trotzdem der Verfaſſer „bergſteigeriſchen 
chandbüchern keinen hohen Wert beimißt, denn Leibesübungen 
lernt man durch die Tat und nach lebendigen Vorbildern“, hat er 
das Buch erſcheinen laſſen. Er glaubt — als Erſter — die 
Grundbewegungen des richtigen Bergſteigens auseinanderzu⸗ 
ſetzen. Merkwürdig erſcheint es mir auch immer, wenn vom 
Bergſteigen als einer Runft geſprochen wird. „Wenn man es 
kann, iſt es keine Runft mehr; und wenn man es nicht kann, 
ift es erft recht keine Runt” — das gilt vorzüglich vom Berg⸗ 
ſteigen. 

Es gibt viele Handbücher der Bergſteigerpraris. Wohl di: 
meiſten tragen unbewußt dazu bei, aus dem Bergſteigen all⸗ 
mählich einen reinen geregelten Sportbetrieb zu machen, indem 
ſie jeden Handgriff genau vorſchreiben. Vielleicht erſtickt der 
Alpinismus in Papier und Druckerſchwarze, ehe er in eine 
Sportklaſſe, mit allem Zubebör des Sportbetriebes, eingereiht 
wird. ; 

Doch nun zur „Schule der Berge“. Das Buch ift kein „Hand⸗ 
buch“. Es iſt mehr. Es führt tief hinein in den Geiſt des 
Bergſteigens und verbuͤrgt fo hohen, ja böchften Gewinn. Vor 
allem zeigt es, wie Bergſteiger zu Männer werden ſollen, die 
nicht vom Inſtinkt des Bergbauern geſchoben werden, die viel⸗ 
mehr aus der Erkenntnis der Bergnatur heraus in jeder Lage 
recht zu handeln wiſſen. Ganz zweckbewußt hat der Verfaſſer 
den rein menſchlichen Einſchlag und die ſo überaus wichtigen 
ſeeliſchen Bedingungen ſtark in den Vordergrund geſchoben, in 
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der Erkenntnis, daß Erfolg und Mißerfolg einer Bergfahrt 
nur zu oft auf den geiſtigen und ſeeliſchen Juſtänden der Teil— 
nehmer beruhen. 

Der Inhalt des Buches gliedert ſich in die Abſchnitte: Be— 
trieb und Führerſchaft. Die Ausrüſtung für die Alpen (von 
J. P. Sarrar). Bergſteigen mit und ohne Führer. Das Fels— 
klettern. Verbandsklettern. Die Lehre von der Abwehr. Auf 
Eis und Schnee. Die Erkundung. Der Skilauf im Hochgebirge 
(von Arnold Lunn). Die Lichtbildnerei in den Bergen (von 
Sydney Spencer). : 

Dem Buche liegt ein halbes Jahrhundert alpiniftifcer Ér- 
fahrung eines der hervorragendſten engliſchen Bergſteigers zu— 
grunde, der die Seele der Berge, das innere Weſen des Berg— 
ſteigens erfaßt bat und dem Bergſteigerei kein Auslaß für rohe 
Kraft iſt, noch weniger ein ſelbſtſüchtiges Jiel, dem nur zu oft 
koſtbare Leben zum Opfer fallen. Dem Freund der Alpen wird 
das in dieſem Werke niedergelegte reiche Wiſſen des Verfaſſers 
hohen Genuß bereiten. Es macht ihn vertraut mit der Eigenart 
der Berge und lehrt ihn, wie die Gemeinſchaft der Bergſteiger 
auch ſeeliſch ausgebildet ſein muß, damit die hohen Ziele erreicht 
werden und reiches Erleben aus der Bergfahrt heimgetragen 
wird. Den Band ſchmücken zahlreiche Lichtbilder aus den Oft- 
und Weftalpen, der Buchſchmuck ſtammt von Ernſt Platz, wäb: 
rend wir Rickmer Rickmers für die Ueberſetzung des trefflichen 
Buches, die in muſtergültiger Weiſe erfolgte, danken müſſen. 

— sch — 
ans Roelli, Winterlob. (Werfe für Skiläufer und 
Schneefreunde). Bergverlag Rudolf Rother, München. Geheftet 
Mk. —.78. 

Ein kleines, unſcheinbares Bändchen, das doch in ſeinen paar 
Seiten wirklich empfundene, gute Lyrik zeigt. Das Wunder 
des Schnees und der ſtäubenden Fahrt werden beſungen. Beſſer 
gelungen iſt das rein lyriſch Stimmungsbafte gegenüber den 
Liedern des Sprungs und der Schwünge. Erinnern nicht 
einige Gedichte an Haslers „Hochland“? 
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Wie klingt es dech wunderſam: 
Schöner Schnee, 
Der du aus Gottes Händen biſt, 
Daß jeder weit und nabe iſt 
Und nicht mehr eingeengt im Kleid 
Und nicht verloren in das Leid. 
Schöner Schnee, 
Der du aus Gottes Reichtum biſt, 
Daß jeder wie ein Konig iſt 
Im Herzen und im Angeſicht 
Und ganz wie du die Härte bricht. 
Schöner Schnee, 
Der du ſo zart und leiſe biſt, 
Daß jeder wie im Traume iſt 
Und nicht mehr laut iſt mit dem Schuh 
Und langſam geht und wird wie du. 
A. G. 
Theodor cher zog, Bergfahrten in Südamerika. 
mit 12 Kupfertiefdrucken, 32 Kunſtdrucktafeln, Oktav, 240 S. 
Verlag Strecker u. Schröder, Stuttgart. Leinenband Mk. 7.50. 
mit dieſem überaus vornehm ausgeftatteten und reich be- 
bilderten Werke bat der Verfaͤſſer, der den Kefern der D. A. 3. 
durch verſchiedene Beiträge bekannt ift, die Reiſeliteratur über 
Südamerika wirklich wertvoll bereichert. Der Forſcher, dem wer 
fhon ein prächtiges Südamerikabuch verdanken, ift hier vor 
allem Bergſteiger und läßt uns in flott geſchriebenen Schilde— 
rungen miterleben, was ihm auf feinen Entdedungsfabrten im 
ſüdamerikaniſchen Hochgebirge begegnet iſt. Bald erzählt er in 
vergnüglichem Plauderton von feinen oft einſamen, zuweilen 
abenteuerlichen Bergbeſteigungen, die ihn in Höhen bis zu 
6000 Meter führten, bald hält er beſinnliche Raft und läßt uns 
hineinblicken in die Pſyche des Reifenden, ins menſchliche Herz. 
Oder er läßt u. a. die Seltſamkeiten des fremden Landes, oder 
oft grotesken Begegnungen und Erlebniſſe vor unſeren Augen 
aufleuchten, wobei ſtets ſein feiner Humor zum Durchbruch 
kommt. Tropenluft und Hochgebirgszauber weht uns aus dem 
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Buche entgegen und wir lernen in dem Verfaſſer nicht nur einen 
fein beobachtenden Gelehrten, der die Eindrücke feiner Fahrten in 
ſprachlich vollendeter Sorm widergibt, kennen, ſondern auch einen 
Menſchen, der ein warmfühlender Tierfreund durch und durch iſt. 
Wunderſchön und geradezu ergreifend find jene Stellen, in denen 
cyerzog von feinen treuen Mulas erzählt, deren Leben unter 
anderen Beſitzern meiſt aus vier Fünftel Leidenszeit beſteht. — 
In ſeinem Vorwort unterbreitet der Verfaſſer dem Hauptaus⸗ 
ſchuß des Deutſchen und Oeſterr. Alpenvereins den Vorſchlag, 
der H. A. möge eine jährliche Ropffteuer von 50 Pfennig von 
ſämtlichen Mitgliedern erheben, die zur Gründung und Unter⸗ 
haltung eines Reiſefonds dienen follen. Dadurch würde unſerem 
Alpinismus ein neues Feld der Tätigkeit erſchloſſen, und es 
ließen fic in ausländifchen Hochgebirgen ftandige bergſteigeriſche 
Unternehmungen einrichten, die unſerer Jungmannſchaft als An⸗ 
ſporn zu wirklich alpiniſtiſchen und nicht nur ſportlichen Taten 
dienen könnten. Möge die Anregung auf fruchtbaren Boden 
fallen! — sch — 


Wetterſtein und Karwendel in Wort und 
Bild. Eine Mappe mit handſignierten Originalſteinzeichnungen 
von Hans Paul und Originalholzſchnitten von Egon Hofmann. 
Geb. Mk. 20.—. 


Es ift gute Graphik, was die beiden Rünftler in dieſer Mappe 
vereinigt haben. Die 8 Steinzeichnungen Hans Paul's werden 
trotz aller Freiheiten in der Rompofition Beifall finden, wäh⸗ 
rend die ſtark expreſſioniſtiſchen 8 Solzſchnitte Egon Hoffmanns 
wohl nur von ausgeſprochenen Graphik⸗Liebhabern gewürdigt 
werden dürften. Groß und tief empfunden ſind Vorwort und 
Gedichte von Egon Hofmann. — sch — 


Skandinavien (Dänemark, Schweden, Norwegen, Sinn: 
land). Baukunſt, Landſchaft und Volksleben. Mit einer Ein⸗ 
leitung von Valdemar Rordam, Ernſt Klein, Theodor Cafpari, 
Johannes Debquift. Verlag Ernft Wasmuth, Berlin. In Leinen 
geb. Mk. 24.—. 
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Der neue Lomberg-,Pracht-Katalog 1924“ mit 55 veischledenen 
wundervollen Porträt- und Landschafts-Aufnahmen (Autotypien), 
sowie eine kleine Ausgabe mit 22 Aufnahmen, alle auf ,Lomberg- 
Trockenplatten“ hergestellt, ist soeben erschienen und steht allen In- 
teressenten gegen Einsendung von 50 Goldpfennigen in Marken für 
den großen „Pracht-Katalog“, die kleine Ausgabe hiervon ab Fabrik 
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Die Erde in ihrer Mannigfaltigteit zu zeigen, die Länder im 
Bilde zu vereinen, ift das Ziel der Bücherfolge, die der ges 
nannte Ver lag unter dem Geſamttitel „Orbis Terrarum“ zu. 
ſammenfaßt. Die geplanten 30 Bände über nahe und fernſte 
Länder ſtellen wohl ein Unternehmen dar, das von deutſcher 
Tatkraft zeigt. Erſchienen ſind bisher Spanien, Griechenland, 
Deutſchland und Skandinavien. Auf den Band Deutſchland haben 
wir bereits hingewieſen. „Skandinavien“ reiht ſich würdig den 
früher erſchienenen Bänden an. 272 ganzſeitige Bildertafeln im 
Tiefdruck veranſchaulichen die Wunder der Mordlander, mit 
ihren Hochgebirgen, gewaltigen Strömen, endlofen Wäldern und 
Einõden, durch die die Lappländer ihren uralten Weg ziehen, 
mit ihren Fjorden und tauſend Seen. Wicht minder intereſſant 
it die Fülle von Bildern, die uns Aufſchluß geben über Aultur 
und Volksleben dieſer Länder. Trotz der peinlichen Sorgfalt, 
mit der offenſichtlich bei der Auswahl der Bilder vorgegangen 
wurde, ift aber dabei überſehen worden, wenigſtens mit einigen 
Bildern des Skilaufs zu gedenken, deffen Heimat doch der hohe 
Norden ift und der in jenen Ländern den volkstümlichſten Sport 
darſtellt. Sonſt aber mag man den ſtattlichen Band mit tiefer 
Befriedigung aus der Hand legen und auf einen neuen aus dieſer 
wundervollen Buͤcherreihe Orbis Terrarum warten. — sch — 


Die Welt der Bäder und Kurorte. Unter Mit: 
arbeit von Prof. Dr. Determann, San.⸗Rat Dr. Gmelin, 
Dr. med. Martin, Geh. San.⸗Rat Dr. Röchling und San. ⸗ 
Rat Dr. Siebelt herausgegeben von Ed. Rieſen. Berlin, A. 
Jiemſen Verlag. In Leinen M. 5.—. 

Dieſes praktiſche und gut ausgeſtattete Nachſchlagebuch in 
Taſchenformat bringt in feiner Winterausgabe 1924/25 eine 
Ueberſicht von über 2000 großen und kleinen Winterkurorten 
und Winterſportplätzen mit kurzer Charalteriftit ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage, „öbenangabe, Angabe der Sportmoöͤglichkeiten, 
ſowie die wichtigſten Aufſchlüſſe über Wohnungspreiſe, Reifes 
verbindungen, Auskunftsſtelle uſw. und enthält einen über⸗ 
ſichtlichen Winterfahrplan nach den wichtigſten Plätzen. 

— sch 
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Die neue Mode 


Eine grüne Geſchichte von Sepp Grenzer. 

Weit hinter den ſperrenden Ketten grüner Vorberge liegt ein 
winziges Dörfl. Putzig ſtreckt ein weißer Airchturm feine 
ſchlanke Spitze. Darum lagern der Pfarrhof mit roten Gera⸗ 
nien in den Senftern, ein Wirtshaus mit winkendem Schilde 
und die Schule. Schauſt Du genau hin, erblickſt Du noch das 
graue Schindeldach des Kramers, der fih ganz in den ſchma⸗ 
len, tannenbeſtandenen Tobel des Bergbaches hineingekuſchelt hat. 

Weftwarts führt das Strafel hinaus in die weite Talung, 
darüber einige Schneegipfel hereingrüßen. Behäbig ſteigt es 
zwiſchen groben Selsblöden die Berglehne empor, um ein biß⸗ 
chen hinũberzuſchauen zu den grauen Felsriffen der Kalkberge, 
die ſich dem Tale hinter grünen Sirften verbergen; bald aber 
befinnt es fic auf feine Pflicht und kehrt wi:der hinab zu den 
Aütten der Bergbauern und ſucht fie (hin der Reihe nach auf, 
wie ſie ſich gerade hineingeſetzt haben in die ſaftigeren Wieſen 
des Tales. Schon eine halbe Gehſtunde vom Dörfl entfernt, 
beim weißblauen Grenzpfahl überfetzt es auf wadeliger Holz⸗ 
brüde einen Bach, der braufend in enger Klamm berunter 
kommt; eine Eiſenbetonbrücke liegt ein paar Meter weiter 
drunten in Trümmern. Das nimmermüde Geſchiebe des Ge⸗ 
rölls hat von ſolch neuem Zeug nichts wiſſen wollen. 

Auch die Grenzer, die eine Viertelſtunde landeinwärts hauſen, 
haben einmal eine neue Mode gehaßt. Davon ſoll meine Ge⸗ 
ſchichte erzaͤhlen. 

Gar ſchwer hat's der Grünrod. Nicht nur plagt ihn der 
ftändige Wetteifer mit den Einfällen der Schwärzer — er foll 
auch immer da ſein, wo ihn ſein Vorgeſetzter finden will — 
und das iſt oft noch das Schwerere. f 

Nun, unſere Freunde drin im Dörfl hatten's gut. Ihr 
nãchſter Vorgeſetzter, den fie aus dunklen Gründen den „Kletzen⸗ 
fepp“ nannten, amtete weit, weit hinten im Baperiſchen, und 
wenn er fie ja einmal im Monat mit feinem Beſuche über: 
raſchen wollte, wußten fies dank den ſprechenden Drähten meiſt 
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ſo rechtzeitig, daß aus der Ueberraſchung nichts wurde. Und 
gar, wenn der frühe Bergwinter ſeine weiße Laſt abzuladen 
begann, da war mit lauter Schilauf und Schlittengeklingel der 
„Aletzenſepp“ ganz und gar vergeſſen. Und das kränkte ihn 
arg! Weil er ein kleiner Neidhammel war und fih augers 
dem auch gerne ein Vergnügen gegönnt hätte, nahm er einen 
großen weißen Bogen und bewies darauf mit einem mächtigen 
Aufwand von Tinte und Logik, daß es unbedingt nötig ſei, 
ihm im Décfl eine Wohnung zu verſchaffen. Bald darauf 
mietete der Sistus ein ſchmuckes, kleines Häusl, das ein Bauer 
leerſtehen hatte. „Au weh!“, ſagte der eine Grimrod zu feinem 
Sreunde, „jetzt is aus mit der Gemütlichkeit; jetzt ham wir den 
Kletzenſepp auf'm Gnad. Der hockt fie fo lang in fein neues 
Häusl, bis er uns erwiſcht hat!“ „War net aus, Hans,“ ver: 
ſetzte der andere, „dös werd'n wir ihm ſchon austreiben.“ 
Aber trotz dieſem tröſtenden Juſpruche ſah der lange Hans 
mit Schrecken, wie eines ſchönen Tages ſein Vorgeſetzter mit 
einem Wagen voll Flaſchen und Riften ankam und alles im 
Häusl verſtaute. Das fei der Proviant für den Winter, ers 
klärte er, verſchmitzt lächelnd, und er freue ſich ſchon herzlich 
auf den gemütlichen Aufenthalt. „Soll ſi' nur freuen einſt⸗ 
weilen“, knurrte der Peter, als ihm Hans dieſe Unterredung 
berichtete. Aber er ließ kein Wörtl von ſeinem Plane verlauten. 
Dann kam der Tag, wo Frau Holle ihre Betten auszuſchütteln 
begann. Mit Hojotoho brauſte der Weſtſturm herein in das 
Tal. Tage und Nächte warf er Millionen Flocken auf Slur 
und Wald. Mählich begann es ſachter zu ſchneien. Jetzt war's 
Jeit. „Hans, die Schi heraus!“, rief Peter. Dann drückte er 
ihm, zu feiner großen Verwunderung, eine Bebrichtfchaufel in 
die Hand. Leiſe glitten die langen Bretter durch das tiefe 
Pulver, mühſam ging's ſodann den Hang aufwärts. Hoch über 
Kletzenſepp's Häusl wurden die Skiſpitzen gewendet. Raſch und 
raſcher ging die Sahrt zu Tal; eine leiſe Hemmung, ſteil auf⸗ 
warts und in ſchnell beendeter Fahrt ſtand der Erſte neben dem 
Kamine, der mit einer dicken Haube aus dem rückwärts mit 
dem Hange eine Fläche bildenden Dache hervorſchaute. Ein 
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Leuchten des Verſtändniſſes flog jetzt über des andern Geſicht; 
ein eifriges Arbeiten hub an. Unglaublich, was der weite 
Ramin alles verſchluckte! Aber mit viel Geduld und dem 
aufmunternden Jurufe „nur net luck laſſen“, kam doch der 
Augenblick, wo nichts mehr in ihn hineinging. Mit der Sauft 
wurde noch der oberſte Teil fo fet wie möglich zuſammen⸗ 
gepreßt. Hierauf wurde der Kückzug angetreten und dabei die 
Spur mit Sidtendaren nach Möglichkeit verwiſcht. 

Unermüdlich ſanken noch immer die Flocken hernieder; unter 
ihrer eifrigen Arbeit verſchwand bald die letzte Spur des ſelt⸗ 
ſamen Beginnens. 

Einige Tage ſpäter. Blau wölbt ſich die Himmelsglocke über 
dem glitzernden Weiß. Der Bergbach raucht vor Kälte. Einige 
Sinken hüpfen in raſtloſem Staunen umher. Da knallt vor dem 
Grenzerhäusl eine Peitſche. Ein Fenſterlein öffnet ſich oben: 
„Was gibt's?“ fragt Sans hinunter zum Fuhrmann. „D'r 
Obertontrollar is drauß am Grenzbach“, tönt's in heimeliger 
Mundart herauf. 

„Na, das muß ich jetzt doch anſchauen“, äußert Sanſens 
Sreund. Im Hausflur werden die Sti angelegt. Bedächtig 
gleiten dann die langen Hölzer neben der Straße vorwärts. 
Da kommt das Häusl in Sicht. Aus allen Fugen und Ritzen 
dringt der Rauch: die Senfter ſtehen ſperrangelweit offen; 
draußen aber auf der Straße ſteht der Rlegenfepp mit feinem 
berittenen Oberaufſeher und alle beide ſtarren mit langem Salſe 
und tränenden Augen nach dem Kamine hinauf, aus welchem kein 
Rauchwölkchen kommen will. Mit gut geſpielter Verwunderung 
ift Peter nähergetreten und hört nun erſtaunt, daß der Ofen 
nicht ziehen will. „Ja, das iſt immer ſo, wenn ein Ofen lange 
nicht geheizt wird,“ ſagt er dann, „da hilft nur, viel Jeitungs⸗ 
papier hineinzuſtecken und Petroleum draufzugießen, das reißt 
die kalte Luft ſchon hinaus“, tut er harmlos. Wohl ſtreift 
ihn ein leiſe mißtrauiſcher Blick aus des Kletzenſepp's funkeln⸗ 
dem Augenglaſe, doch wird fein Rat befolgt. Natürlich reißt's 
die kalte Luft heraus, aber leider beim Ofentürl und mit ihr 
das Papier und die Aſche und ausſchauen tut's im Zimmer, wie 
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wenn alle Ramintebrer in Uniform einen Ball abgehalten 
batten. Da leidet's den Rlegenfepp nimmer; ift eh ſchon ganz 
erfroren und geräuchert in der kalten Nacht, der arme Haſcher! 
Seinen Gaul ſpannt er vor den Schlitten und ohne Abſchied 
geht's hinaus in die freundlicheren Gefilde ſeines Dienſtortes. 

Wie's im Auswärts all maͤhlich warm wird, foim Mai ungefähr, 
läuft in des Kletzenſepp's Häusl eine dicke ſchwarze Brühe auf 
den fchönen Fußboden. Gar kein Ende will's nehmen mit dem 
dunklen Bächlein und der Bauer ſteht ſtumm dabei und ſchaut 
auf das Wunder. „Ja, ja, das kommt vom Vermieten“, ſagt 
der dazukommende Peter. Und beim nächſten Termin kündigt 
der Bauer dem Fiskus, und die alte Mode herrſcht wieder un⸗ 
beſchränkt im Tal bei Brücken und Grenzern. 


Zur Phyſiognomie 
des alpinen Hoſenbodens 


Unſere Bergſchriftſteller ſuchen nach neuen Pfaden, unſere 
chöhenſehnſucht zu ſchildern, nach den großen Zügen wie den 
kleinen Einzelheiten hin unſer Empfindungsleben auszubauen. 
Da möchte ich auf einen im wahrſten Sinne des Wortes pro: 
minenten Punkt des Bergſteigers hinweiſen, den Hoſenboden, dies 
Stiefkind der alpinen Literatur. Die blanke Eisaxt in der Sauft 
bat man nur zu oft beſungen, das treue Seil desgleichen im 
Verein mit vielen andern Ausrüſtungs⸗ und Bekleidungsgegen⸗ 
ftänden. . Ich frage mich verwundert, hat die Bergſteigerwelt 
ihres treuen Hofenbodens vergeſſen? Aus der gefamten Literatur 
erinnere ich mich nur einer Stelle: „nackt wetzt ſich das Geſäß 
am Felſen“. Ich gebe zu, daß dieſer Vorgang für den Be: 
treffenden eindrucksvoll geweſen ſein muß, nicht ſo für den 
Leſer. Hier fehlt die ſpannende Entwicklung und feine Nuan⸗ 
cierung. Auch das Wetzen muß ſich ſteigern; erſt hätte es der 
choſenboden tun müſſen. Der Leſer muß es mitanſehen und mit⸗ 
empfinden, wie er langſam dünner und dünner wird — „im 
Kampf mit dem Berge“. Hat dieſer Körperteil etwa weniger 
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nebst sämtlichen Utensilien der Philatelie 
Speziell für alpine Aufnahmen empfehlen wir unsere 
LITA-PLATTE 
in allen Größen :-: 9:12 per Dtz. 1.50 


Ausarbeiten sämtlicher Aufnahmen. Vergrößerungen besonders preiswert. 


Ausdrucksmöglichkeiten, als die nervige Sauft oder der wetter: 
zerfurchte Kopf eines alten Führers? Es ift unbeſtritten, daß 
der jeweils Vorankletternde die ſtärkſten Eindrücke empfängt, und 
doch iſt in ſchwierigen Situationen oft nichts anderes von ihm 
zu ſehen als ſein Hoſenboden, um direkten Anteil an ſeinem 
Empfindungsleben zu nehmen. Hier ſind körperlicher Mimik 
neue Ausdrucks- und Uebertragungsmöglichkeiten gegeben. Etwa 
folgendermaßen ſtelle ich mir die moderne Schilderung einer 
ſchweren Kletterſtelle vor: Unter uns der Abgrund ins Boden: 
loſe, rechts und links griffloſe Platten, über uns ein zweihundert 
meter hoher Ueberhang mit einem feinen Riß. Nach einem 
prüfenden Blick aus ſeinem ſtolzen Adlerauge ſchiebt ſich unſer 
treuer Führergottlieb empor. Sanft ſchmiegt ſich fein kampf: 
erprobter Hoſenboden an die griffloſe Platte. Jentimeterweiſe 
nur ſtemmt er fic) empor, die Hände Erallen fic um die win— 
zigen Unebenheiten, das Gefäß ſaugt ſich feſt an den kleinen 
Vertiefungen. Seine Tuchfetzen feiner Hofe flattern wie Schnee: 
flocken zu uns herab. Jetzt iſt er an der ſchlimmſten Stelle, 
der Atem ſtockt uns vor innerer Erregung. Wird er es aus— 
halten, — nämlich ſein Hoſenboden? Hauchdünn nur ſchmiegt er 
ſich an die mustuldfen Glieder. Von Kopf und Armen ift 
nichts mehr zu ſehen hinter dem Ueberhang. Nur an dem 
Zittern des Hoſenbodens ahnen wir, wie ſeine Hände wohl 
nach Griffen ſuchen. Ein letzter Ruck, der Körper krampft fic zu 
ungeheuerer Anſtrengung zuſammen, ein knirſchendes Berſten 
des Stoffes — ſtolz reckt ſich ſein Geſäß in den blauen Azur. 
Der Ueberhang ift beſiegt, ift unfer! In ernſter Forſchungs— 
arbeit habe ich gewiſſe Erfahrungstatſachen zuſammengeſtellt, 
die auch für die Charakteriſtik des Alpiniſten von ausfchlag: 
gebendem Wert ſein dürften. Ich ſage es kühn heraus: Im 
Hoſenboden liegt die Seele des Bergſteigers! Welche untrüg⸗ 
lichen Rüdfchlüffe erlaubt fon feine Sorm und ſein architek— 
toniſcher Aufbau! Ich möchte den eckigeren, ruſtikaleren Ju— 
ſchnitt des Führers oder Trägers unterſcheiden von der abge— 
rundeteren Form des Eisgängers und den geſchweiften, reithoſen— 
artigeren des Rletterers. Daß fih das Temperament des Beſitzers 
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ausſpricht im Material (Leder-Sparſamkeit), fein künſtleriſches 
Empfinden in der Farbe zum Stoffuntergrund, in Art und An— 
ordnung der Steppnaht, ſoll hier nur angedeutet werden. Stär— 
kere Abnutzung an den Seiten oder in der Mitte deuten auf 
techniſche Klettereigentümlichkeiten hin, beſonders beim Abwärts— 
ſteigen über glatte Urgefteinsplatten. Auch transzendentale Aus- 
blicke eröffnet der alpine Hoſenboden. So machte ich einen 
weſentlichen Teil meiner früheren großen Hochtouren vor langen 
Jahren mit einem guten Freunde, deſſen Individualität ſich nicht 
zum wenigſten in dieſem Ausrüſtungsgegenſtand dokumentierte: 
hellgelbes Rehleder auf dunklem Stoff, mit ſchwarzer Stepp- 
naht in fpiralförmiger Anordnung befeſtigt. Stellen Sie ſich 
dieſe Zeichnung bei langen, ſteilen Anſtiegen vor in wenig 
Meter Abſtand vor Ihnen, in Augenhöhe, Stunde für Stunde, 
in gleichmäßig wackelnder Bewegung! Muß das nicht faſzinieren 
wie die glänzende Kugel des Sypnotifeurs alter Zeiten? Dieſe 
auf einen Punkt zuſammenlaufenden Stepplinien, wie die Ron: 
zentration aller Gedankenkräfte des Bergſteigers zur Erreichung 
feines hohen Zieles? 

Unüberſehbare Ausblicke eröffnen ſich nun aber erſt in in— 
duſtrieller und propagandiſtiſcher Hinſicht, ein weites Betati- 
gungsfeld alpiner Vereine, eine nie verſiegende Quelle von Ge— 
winn möglichkeiten. Der D. Oe. A. V. ſollte ſich durch Anlage 
einer großen Fabrik rechtzeitig eine Monopolſtellung ſichern zur 
Herſtellung von Hoſenböden. Unſer Zeitalter der ſtändig ge- 
änderten Indices verlangt gebieteriſch auch nach auswechſelbaren 
Podices! Ein künſtleriſcher Beirat würde für Reichhaltigkeit 
der Ausführung ſorgen, für feinere Nuancierung bei Maß⸗ 
anfertigung, für Mitgehen mit moderner Linienführung. 

Welcher ernſthafte Alpiniſt wird dann etwa noch mit einem 
vorjährigen, unmodernen oder gar konfektionierten Hoſenboden 
das Juckerhütl beſteigen? Ein anderer Beirat wird ſich in die 
techniſchen Einzelheiten vertiefen müſſen, beſonders die Frage 
zu löſen haben, ob eine einzige dicke oder mehrere dünne Stoff— 
lagen zweckentſprechender wären. Letzteres, in der Art eines Ab— 
reißkalenders, böte die Möglichkeit, auf die Außenſeite einen 
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ſpannenden alpinen Roman in vielen Sortfegungen zu drucken. 
Welche Luft wäre dann gerade der fteilfte Aiittenanftieg wegen 
der bequemeren Leſemöglichkeit bei feinem Vordermann! Wie 
oft würde die Neugierde nach der Sortfegung den Hintermann 
veranlaſſen, das oberſte Blatt vorzeitig abzuteißen, bevor es 
eigentlich ausgedient hat. Der Abſatz würde reißend ſteigen. 
Einſchichtige Soſenböden könnten natürlich billiger abgegeben 
werden, wären aber nur mit einfachen, ihren inneren Wert 
behaltenden Sinnſprüchen zu verſehen, wie etwa: „Schützt die 
Alpenflora“ oder „Tragt das Gold zur Reichsbank“. Für ges 
wiſſe, ſtärker begangene Hüttengebiete könnten aus verkehrs⸗ 
techniſchen Gründen beſtimmte Podices vorgeſchrieben werden, 
3. B. für die Jugſpitzbeſteigung über die Anorrhuͤtte: Rechts 
gehen, links überholen! 

Wieviel Moglichkeiten erſchließt du für die Jukunft, du 
Stiefkind alpinen Denkens! Wieviel Erinnerungen rufſt Du aus 
der Vergangenheit in uns wach? mit friſchem Lederfett ge⸗ 
ſalbt, hängſt Du an der Wand, manche Narbe zieht durch 
Dein Antlitz. Salve Poder! Dr. W. Martin. 


Der Tod in den Bergen 


Eine Rettungserpedition barg am 4. Sebruar die Leichen der 
durch eine Lawine am Sochmölbling Verſchütt: ten, Srau Oberſt 
Stegmüller und Poſtoberoffizials Plane, und brachte die lebend 
Geborgenen, Obert Stegmüller, Rommandant des 9. Jäger: 
regiments in Graz und Sri. Julie Kalcher in das Schutzhaus am 
cyochmöͤlbling. Bei ſtarkem Schneegeſtöber arbeitete die Ret: 
tungsmannſchaft bis fpät abends. Plane lag zwei Meter tief in 
der Lawine, unter feftgepreßtem Schnee, einen Ski am Fuß, 
wodurch er ſich vermutlich nicht herausarbeiten konnte. Es 
wurden durch vier Stunden Wiederbelebungsverſuche angewen⸗ 
det, jedoch ohne Erfolg. Die Leichen wurden mittelſt Notſchlitten 
zu Tal gebracht. Ein Sund leiſtete bei den Bergungsarbeiten 
vorzügliche Dienſte. 


Ein tödlicher Unfall ereignete ſich bei der Abfahrt mehrerer 
Skifahrer vom Pontenberg in das Stuibental (Tannheimer Ges 
biet). Bahninſpektor Gnann mit Frau, Regierungsbaurat Schall 
mit Srau aus Ulm, Kaufmann Kraus aus Göggingen und der 
ꝛ8 jährige. Raufmannsfobn Buettner aus Aſchaffenburg querten 
einen ſteilen Hang, wobei durch einen der Geſellſchaft ein 
Schneebrett losgetreten wurde, das Frau Schall und Buettner 
100 Meter abwärts riß. Die Frau blieb unverletzt, während 
Buettner das Genick brach. 

= 


Im Hochſchwabgebiet werden ſechs Bergfteiger, darunter eine 
Dame, vermißt, die eine Skitour unternommen batten. Die 
ausgeſandten Rettungsabt:ilungen find unverrichteter Dinge zus 
rückgekehrt. Heftige Schneeſtürme machten vorerft weitere Mads 
forſchungen unmöglich. . 

= 

Auf der Rax wurde von Skifahrern der vermißte Ferdinand 
Schuſter aus Wien als Leiche gefunden. Er hatte ſich im 
Schneeſturm verirrt und iſt erfroren. 


An unſer e Lefer! 


In Heft ı der D. A. 3. iſt im erſten Aufſatz „Auf Ski über 
den Montblanc“ von Ulrich Wieland ein übles Verſehen 
unterlaufen. An den franzöſiſchen Namen fehlen die Akzente. 
Manche Wörter erſcheinen dadurch geradezu komiſch. 3. B. 
Orſieres (Or ſières) — ein paarmal habe ich dafür © Iſis und 
Oſiris geftottert und beim Leſen von Trelatete (Trelatete) 
erklang mir die große Poſaune vom Bayerlanderball. Schuld 
an dieſer Sprachverftümmelung ift nun weder der Verfaſſer 
noch der Schriftleiter, ſondern irgendwer von der neuen Berg⸗ 
perlagsdruderei, der die Verfaſſer⸗ und Schriftleitungskorrek⸗ 
turen einfach nicht erledigte. An Bosheit glaube ich nicht, eher 
an etwas anderes, denn es war mitten im Faſching. Da der 
Miffetäter nicht zu ermitteln war, wird eine hohe Belohnung 
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ausgeſetzt, damit ſich diefer freiwillig meldet. Zur Strafe muß 
er nächſtes Jahr ſämtliche Münchner Alpenvereinsbuam: und 
Deandlbälle mitmachen. 

An dem vorliegenden Heft trifft nun wieder der Druckerei 
eine Schuld, und zwar inſofern, als die Mitteilungen wenig⸗ 
ſtens noch vor dem Aſchermittwoch hätten erſcheinen ſollen. 
Nun wird es heißen: „Alles was recht iſt!“ Aber beide, Druckerei 
und Schriftleitung, verſprechen den Leſern, ſich umgehend und 
ernftlid zu beſſern. Die Schriftleitung. 


Naſſe und kalte Füße müſſen durch ein zuverläffig waffer- 
dichtes Schuhzeug unbedingt vermieden werden. Zum Wafferdidt: 
machen der Fußbekleidung bat fidh das elaſtiſch⸗zaͤhe, aus tropiſchem 
Baumſaft hergeſtellte Collonil-Lederdl bewährt. Bedeutende 
Sportſchuhfabriken Deutſchlands verwenden und empfehlen 
feit Jahren dieſes ausgezeichnete Lederöl, das jegliches Leder nicht 
nur zuverläſſig wafferdidt, weich und geſchmeidig, ſondern auch 
dadurch mehrmals haltbarer macht. Alle renommierten Spezial- 
geſchaͤfte fuhren Collonil ⸗-Cederöl. 
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Schutzhütten und Berggafthäufer 


Von Egon Hofmann. 


Eine einſame Hütte, auf einer Hochwarte über dem Tale, in 
deſſen Berghöfen die Lichter aufflammen. Zwei Bergſteiger, 
Steunde, ſitzen vor ihr auf der Bank von Solz, rauchen ſchwei⸗ 
gend ihre kurzen Pfeifen, drinnen verglimmt der kleine Herd, 
auf dem fie ihre einfache Mahlzeit bereitet hatten. Ruhe rings» 
um im Hochkar, auf dem die Dämmerung laſtet, über den Ber⸗ 
gen flimmert ſchwach das Licht der Sterne. Die Bergſteiger 
blicken bewundernd zu den Flanken der ſtolzen Spitze empor, 
die ſie heute in ſchwerem Kampfe beſiegt, der Glanz der 
Sreude ſtrahlt aus ihren Augen, ihre Blicke wenden ſich einem 
Jiele zu, das ihnen der kommende Tag bringen ſoll. Erſt als 
die Schauer der kalten Nacht ihre Leiber fröſteln macht, ver⸗ 
laſſen ſie ihren einſamen Sitz, gehen in die ſtille Hütte und 
ziehen auf ihrem Lager die Decken über den Körper. 


Ein SHüttenabend, wie ihn jeder Alpiniſt, der abſeits vom 


großen Strome ſeine Wege wandelte, erlebt hat, und deſſen 
Erinnerung ebenſo nachklingt wie die Stunden am St. inmann 
des Gipfels. Romantik, wie fie dem Bergſteiger im Blute liegt, 
Romantik, ein Ausdruck der deutſchen Seele, deren Weſen dem 
Alpinismus entſpricht und entſpringt, ein Wunſch der immer 
lauter aus dieſen Kreiſen ertönt, bedroht durch das Geſpenſt 
der Jiviliſation, vor der wir in die Berge entfliehen, vor 
denen ſie aber nicht halt macht. 

Und ſo wird jetzt Sturm gelaufen gegen alle Erſch:inungen, 
in welcher der echte Bergſteiger eine Gefährdung erblickt, in 
dieſem Beſtreben werden Vorſchlãge gemacht und Richtlinien ge: 
fordert, die den einzigen Nachteil haben, daß ſie die Entwick⸗ 
lung vergeſſen, die unfere Zeit und auch die Touriſtik durchs. 
gemacht hat zum Guten und zum Schlechten. Dazu gebört in 
erſter Linie die jetzt fo viel umſtrittene Hüttenfrage. 

Ich gehöre ſicher nicht zu jenen Männern, die ſich ſtets nur 
auf den Boden der Tatſachen ſtellen, aber da ich in meinem 
Leben viel geſtiegen bin, faſt alle Gebiete der Oſtalpen kenne, 
und vor dem Kriege oft in den verſchiedenen Gruppen der 
Schweiz geweilt bin, halte ich mich für berechtigt, ein Urteil 
abzugeben, das nicht lediglich durch Wünſche beeinflußt iſt, 
ſondern auf einer Sachkenntnis fußt, die größer iſt wie jene 
der meiſten Rufer im Streit, und beiden Teilen Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. 


’ 


Das Ideal des Bergſteigers iſt die Meine, unbewirtſchaftete 
Hütte. Auch ich bekenne mich zu dieſer Anſchauung, und die 
Berge ſprechen mir nie lauter als in den abgeſchiedenen Teilen, 
die ich vorziehe, auch wenn deren Touten nicht den großen 
Klang tragen wie die der Modegebiete, und ich habe noch nie 
einen Berg bloß aus dem Grunde beftiegen, weil man auf ibm 
geweſen ſein muß. Ich bin aber der Anſicht, daß auch bewirt⸗ 
ſchaftete Hütten und Berggaſthãäuſer ibre Berechtigung haben, 
und daß wir nicht plötzlich zuruͤckſchrauben können. Für falſch 
halte ich nur das Beſtreben, die Hütten vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkte aus zu betrachten, unrichtig, die Erſchließung der 
Berge in demſelben Jeitmaß zu betreiben, das bis jetzt in 
den Oſtalpen üblich war, deſſen Gründe einmal beleuchtet werden 
müſſen. 

Das Bergſteigen gilt als demokratiſche Betätigung, das Be: 
ſtreben, einzelne Gebiete abzuſchließen, wie es vordem die großen 
Jagdeigentumer durchgeführt hatten, wurde auch von den Rreifen, 
die im Alpinismus nunmehr die ariſtokratiſche Seite hervorkehren 
möchten, auf das heftigſte bekaͤmpft und für volksfeindlich er: 
klärt. Man kam eben, reichlich ſpät zur Anſicht, daß die Berge 
nicht Gemeingut der Schar der „Vielzuvielen“ wären, fondern 
daß die Berge nur den echten Alpiniſten gehören ſollten. Es gibt 
aber keinen Bergſteiger, der nicht auch von den Sortfchritten 
der Technik Nutzen hätte, wir ſind frob, wenn uns die Eiſen⸗ 
bahn, der Autobus möglichft ſchnell zu ihrem Suge bringt, wenn 
wir nicht nur in den großen Serien Touren machen können, 
ſondern jeden freien Tag benützen können, um auf einem Gipfel 
zu ſtehen, Sommers und Winters. Wenn wir nicht nur eine 
Bergfahrt ausführen können, ſondern von einem günſtigen 
Stützpunkt eine ganze Reihe von Hochtouren zu unternehmen 
imſtande ſind, und durch ihre Bewirtſchaftung nicht ins Tal 
müffen und Tage verlieren, um Proviant heraufzuſchleppen. 
Denn wir leben auch ſchneller wie früher. Die Bergſteiger der 
früheren Generation klagten immer wieder über die erbärm⸗ 
lichen Almhütten, fie verſchwendeten mehr Jit für den Ans und 
Abmarſch zum Berge, und auch heute findet ſich niemand, der 
den ſchweren Ruckſack poetiſch verklären möchte. Dieſe Vor⸗ 
teile find natuclid mit Opfern erkauft. Aber fo ſchlimm, wie 
von manchen die jetzige Lage dargeſtellt wird, ift es meines Er. 
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achtens doch nicht. Es erfcheint mir eine Verkennung der Sachs 
lage, wenn bei uns in den Oſtalpen immer auf das Beiſpiel der 
Schweiz bingewiefen wird, in der die alpinen Verhältniſſe ganz 
anders geartet find und ſich abweichend von den unferen ents 
wickelt haben. 

Ich möchte folgende Typen von Hütten unterſcheiden: Solche, 
die in erſter Linie für ausgeſprochene Hochtouren gedacht ſind, 
alſo Stützpunkte für einzelne Berge. Andere, die ein ganzes 
Gebiet etſchließen, das auch jenen Touriſten, die ſich nicht zur 
fharfen Tonart bekennen, gerecht werden will, Ausſichtsberge 
und Uebergange leichter zugänglid machen. Beide haben bei 
uns eine Berechtigung, aber an beide muß ein anderer Maßſtab 
angelegt werden. Die erſten laffen ſich mit den Hütten des 
S. A. C. vergleichen. Ihre Eintichtung foll auf den Soch⸗ 
touriſten zugeſchnitten ſein, und deren Jahl iſt trotz des Auf⸗ 
ſchwungs, den die alpine Sache genommen, viel kleiner als die 
meiſten annehmen. Insbeſondere iſt die Schar jener, die ernſte 
Eistouren in den Uralpen unternehmen, ſehr klein. Und das 
erſcheint mir als Grund, warum in den Gebieten abſeits vom 
Wege bei uns kein Anreiz zur Bautätigkeit herrſcht, während 
andere Teile, die leicht zugänglich ſind, mit Hütten gepflaſtert 
erſcheinen. Das braucht uns nicht zu tranten, es ſteht in unſerem 
Belieben, welche Jiele man aufſucht. 

Eine andere Stellung nehmen jene Hütten ein, die dem ſonn⸗ 
täglichen Touriſten verkehr gerecht werden wollen. Dieſer hat 
fih derart entwickelt, daß nur geräumige Häuſer eine bes 
friedigende Löſung bieten können. Und bei einem ſolchen Maſſen⸗ 
beſuch halte ich den Grundſatz der Nichtbewirtſchaftung ſchlecht⸗ 
bin für ein Unding. Stundenlanges Anſtellen zur KAochgelegen⸗ 
heit ift die Golge; eine unbewirtſchaftete Hütte erfüllt nur dann 
ihren Swed, wenn einige Bergſteiger auf ihr weilen. Auch in 
der Schweiz habe ich in dieſem Punkte höchſt unangenehme Er⸗ 
fahrungen gemacht, und insbeſondere die Skiläufer, welche zu 
Oſtern die Hütten der Sochtegion kennen, werden mir wohl 
alle beipflichten. Wir haben wohl nunmehr in den Oſtalpen 
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Aufnahmen 


genug Aiitten, die Erſchließung in dieſem Punkte müßte ends 
lich aufhören. Wenn ſchon neue Hütten erſtehen ſollen, ſo 
ſollten ſie nicht mehr in jenen Teilen gebaut werden, in denen 
mehr als genug Hütten liegen. Es gibt noch immer Gebiete, in 
denen eine kleine, unbewirtſchaftete Hütte am Platze iſt, die ins⸗ 
beſondere für winterliche Bergfahrten erwünſcht fein kann. 

Aber gerade in dieſem Punkte haben die wenigſten Vereine 
Luſt, ein Betätigungsfeld zu ſuchen. Denn ſolche Stützpunkte 
haben keine „Rentabilität“. Der Beweggrund zur Erſtellung ift 
ſomit in den meiſten Fällen durchſichtig genug. Und wenn 
manche Sektionen, insbeſondere ſolche, die im Flachlande liegen, 
ihre Haufer zur Winterzeit unzugänglich machen, weil fie Bes 
ſchadigungen ihres Eigentums fütchten, fo zeigt dies eben deuts 
lich, daß fie den alpinen Gedanken gründlich mißverfteben, denn 
gerade zu jenen Zeiten könnten die Hütten das fein, was fie 
urſprünglich waren, Stützpunkte füt echte Bergſteiger und nicht 
Ausflugsziele für Jauſenbummler. 

Und bier liegt der Grund, weshalb immer auf die Schweiz 
bingewiefen wird. Alpinismus und Fremdenverkehr find dort 
farf getrennt. Gür die Bedürfniſſe der Ausflügler forgen 
Berggaſthöfe und Söhenhotels, die in vielen Sällen aber auch für 
die ernſten Bergſteiger in Betracht kommen. Aber auch hier gibt 
es die Rebrfeite der Medaille. Dieſe Stätten verlangen Preife, 
die den Geldbeutel des Bergſteigers mehr belaſten als er in den 
meiſten Fällen vertragen kann, gewiß kein idealer Juſtand, und 
dieſen Nachteil haben wir in den Oſtalpen nur in den ſeltenſten 
Fällen. 

Einen Idealzuſtand gibt es alfo weder hüben noch drüben. 
Vorteile ſtehen immer Nachteilen gegenüber. Aber in das 
Jammergeſchrei über unſere bewirtſchafteten Hütten kann ich bei 
beſtem Willen nicht einſtimmen. Sie ſind eben als Berggaſt⸗ 
baufer anzuſehen, welche die alpinen Vereine mangels privater 
Initiative erbaut haben. An dieſem Juſtand läßt ſich nichts meht 
ändern, ein künſtliches Juruͤckſchrauben, wie es mitunter gefor⸗ 
dert wird, iſt ein kindliches Unterfangen, denn dann müßten 
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nicht nur die Hütten, ſondern aud alle andere Erſchließungs⸗ 
arbeit umgeändert werden, Wege verſchwinden, Markierungen 
entfernt werden, und die Straßen und Ortſchaften des Tales 
in den Juſtand, den ſie vot 80 Jahten hatten, verſetzt werden. 

Eine bewirtſchaftete Hütte kann noch immer ein alpines Ge⸗ 
ptäge tragen. Da ift 3. B. die viel verläſterte Berlinerhütte. 
Der Name ift natürlich falſch, fie ift ein. Berggaſthof großen 
Stils. Aber dies weiß jeder Bergſteiger, der ſich im alpinen 
Schrifttum auskennt, ſchon lange vor feinem Beſuche. Daß diefes, 
Haus fo groß iſt, bat den Vorteil, daß man meiſt auf Unters 
kunft rechnen kann, und daß das Seim der Sektion Berlin trotz 
der Weſensgleichheit mit einem großen Gaſthofe in erſter Linie 
den Bedürfniſſen des SHochtouriſten dient, geht ſchon aus der 
Beſtimmung hervor, daß nur ſolche Leute dort längeren Auf⸗ 
enthalt nehmen dürfen, die wirkliche Bergfahrten unternehmen, 
zu denen die Beſteigung des Schwarzenſteins und des Schön⸗ 
bichlerhorns nicht gerechnet wird. Der Sochtouriſt ift alfo 
gleichſam Herr, in allen Dingen bevorzugt, auf feine Bedirfs 
niffe wird in erſter Linie Rüdficht genommen, er bekommt fein 
Stühſtück zur frühen Morgenſtunde und ift kein Gegenſtand der 
Ausbeutung. | 

Gebiete, die verhältnismäßig gut zugänglich find und hervor⸗ 
ragende Ausſichts warten beſitzen, bedürfen großer Hütten, und 
die meiſten dieſer Schutzhaͤuſer haben ſich insbeſondere in den 
letzten Jahren, in denen ſich der Strom der Bergwanderer 
auf ein viel enger begrenztes Seld der Betätigung für jene 
Vereine, die immer nach einem Arbeitsgebiete ſchreien. Keine 
chůtten in neuen Gegenden, ſondern Ausbau der ſchon vorhan⸗ 
denen. Wenn ſich ſchon manche Sektionen nicht dazu entſchließen 
können, mit befreundeten Hand in Hand zu geben, und Zus 
bauten zu deren Hütten als unter ihrer Würde betrachten, ſo 
wäre noch immer der Gedanke des Hüttendorfes erwägens⸗ 
wert. In der Nähe der zu klein gewordenen Hütte könnte eine 
neue erſtellt werden, und dieſe könnte 3, B., im Gegenſatz zum 
alten Hauſe, in einem fo einfachen Stil erfteben, daß von felbft 
die. Trennung der ſcharfen Sochtouriſten von jenen der bes 
quemen Richtung eintritt. 


Ich bin kein Freund von Richtlinien, am wenigſten in den 
Bergen, mir ſcheint ein ſolcher Vorſchlag immer etwas nach 
einer Polizeivorſchrift zu riechen, die der ernſte Bergſteiger ent⸗ 
behren kann, und außerdem hatte man genugſam Gelegenheit 
zu bemerken, daß fih ſolche Erlaͤſſe immer umgehen ließen. 
Was die Hütten bei uns den Bergſteigern ſcharfer Tonart 
verhaßt gemacht hat, dürfte weniger in ihnen ſelbſt liegen, ſon⸗ 
dern in ihren Solgeerfcheinungen, die eben der falſchen geiſtigen 
Einſtellung entſprechen. Juerſt die Hütte, die durchaus berechtigt 
war, dann aber, um deren Beſuch zu fördern, eine Weganlage, 
oder Verſicherungen auf einen Berg, um den Zwed des Schutz⸗ 
baufes für alle Reeife zu beweiſen, und ein Verbindungsweg 
zu einer anderen Hütte, aus der langſam aber ſicher ein Weg⸗ 
netz erwuchs. | 

Ebenſo ſteht es mit der Srage der Bewirtſchaftung. Bei großen 
Hütten iſt ſie kaum zu umgehen, denn große Hütten ſind nun 
einmal Berggafthaufer. Wie ich ſchon erwähnt habe, ift das 
felbfttatige Kochen auf einem Schutzhaus nur dann angenehm, 
wenn wenige Touriſten auf der Hütte ſind, oder bei größerer 
Anzahl gemeinſam dort weilen, nicht verſchiedenen Partien an⸗ 
gehören. Und im übrigen ift das Syſtem der Süttenaufſicht, 
wie es im S. A. C. gepflegt wird, — und auch dieſer beſitzt 
bewirtſchaftete Hütten — nur eine Abänderung der Wirtſchaft 
und kein grundlegender Unterſchied. Und ich kenne keinen Berg⸗ 
ſteiger, der nicht froh wäre, wenn ihm nach einer langen und 
ſchweren Tour von jemand andern ſeine Suppe oder ſein Tee 
gekocht würde. Die Bewirtſchaftung der Hutten war wohl ein 
bis zwei Jahre nach dem Kriege ein Anſporn zu deren Beſuche, 
weil es dort kulinariſche Genüſſe gab, welche das Tal nicht 
bieten konnte, heute geht kein Menſch nur deshalb zu einem 
Schutzhaus, um dort beſſer oder billiger zu eſſen als unten im 
Bergdorfe. i 

Der Deutſche ift Fanatiker einer Idee. Er erkennt die Ges 
fahr der Ueberziviliſation und bekämpft nun dieſe um ſo ſchärfer, 
als dieſer Einſpruch zu fpät erfolgt. Die Rückkehr zur in: 
fachheit paßt ausgezeichnet für jene Hütten, die faſt ausſchließlich 
von Sochtouriſten beſucht werden, und die Tatſache, daß eine 
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Reihe von Vereinigungen nunmehr, bꝛſonders im Kalkgebiet 
(Goſaukamm, Haindlkar, Oberreintal uſw.) ſolche kleine Stüͤtz⸗ 
punkte errichtet haben, ift ein erfreuliches Zeichen. Aber diefe 
Hütten haben in den meiſten Fällen jenen privaten Charakter, 
den auch fo viele Skihütten tragen, daß fie von vornherein nur 
für einen beſchränkten Kreis von guten Kameraden gedacht 
ſind. Dieſe Hütten liegen zumeiſt abſeits vom großen Wege, 
ihr Beſuch wird gar nicht gewünſcht, ſondern ſogar erſchwert, 
was ich durchaus in Ordnung finde. Ich verſtehe immer, wenn 
ein Kreis von Menſchen unter ſich fein will. Abꝛr gerade aus 
dieſem Grunde halte ich es für unangebracht, die Einrichtung 
der großen Hütten auf die gleiche Weiſe lofen zu wollen. 
Mir perſönlich ift es gleichgültig, ob ich auf einer Hütte in 
einem Bett, auf Matrazen oder Heulaget ſchlafe. Aber in 
meinen Augen iſt derjenige, der ein Bett haben möchte, aus 
dieſem Anlaß noch lange kein mindetwertigerer Alpiniſt. Die 
Bedürfniffe find verſchieden. Ich halte die Vorſchläge, 1:diglich 
Maſſenlager auf den Hütten einzuführen, für verfehlt. Es ift 
lächerlich und wirkt grotesk, wenn eine große Hütte, die leicht 


erreichbar iſt, — gibt es doch Hütten, zu denen regelrechtt 


Sabrwege hinaufführen — die Fiktion der Einfachheit mit allen 
Kräften halten möchte. Das ift ebenſo ſtillos, wie der Luxus in 
den Bergen. Die Beſucher dirfer Hütten ſetzen ſich naturgemäß 
aus den verſchiedenſten Elementen zuſammen, und es gibt 
darunter genug, die einem nicht zu Geſichte ſtehen. Warum ſoll 


ich da nicht in geſonderten Räumen den Abſtand bewahren 


können, den ich auch auf der Tour ſelbſt einzuhalten gewillt 
bin? Und außerdem ſind weder das Schlafen noch die Schweiß⸗ 
füße der vielen Schlafgefährten eine notwendige alpine Jutat. 
Die Anhänger dieſer falſchen Romantik vergeſſen immer, daß die 
alpinen Pioniere immer über die flechten Nächte geklagt haben, 
und daß ein geſtörter Schlaf die Leiſtungsfähigkeit, die ins⸗ 
befondere für ſchwere Touren eine Vorausſetzung iſt, gefährdet. 

Einerſeits will man alſo der Maſſe entfliehen, anderſeits aber 
wird man wieder in dieſe hineingeſtoßen. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Srage des Alkohols. Sir ein 
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verſoffenes Volk halte ich e ein Alkoholverbot für durchaus an⸗ 
gebracht. Aber wir Alpiniſten ſind von dieſem Gift nicht ver⸗ 
ſeucht, und wenn wir nach der Tour ein Viertel Roten 
trinken oder eine Flaſche Bier, fo hat das noch keinem von uns 
etwas geſchadet. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß eine 
Art Trinkzwang, wie ſie in den Gaſthöfen beſteht, auf keiner 
Hütte eingeführt werden darf. Es ift eben Aufgabe dis hütten⸗ 
beſitzenden Vereins, auf die Bewirtſchaftung Einfluß zu nehmen, 
Sorge zu tragen, daß die Bedürfniſſe der Hochtouriſten erfüllt 
werden, und dieſe nicht zugunſten der Leute, dit einen größeren 
Geldbeutel beſitzen, zurückſtehen müſſen, auch wenn fie nicht den 
teuren Wein trinken, bei dem jeder Wirt mehr verdient als an 
den Speiſen. Freilich darf man dann keinen hohen Hüttenpacht 
verlangen, denn für den Wirtſchafter iſt feine kurze Tätigkeit 
auf dem Schutzhauſe ein Geſchäft, und dieſes befteht nicht darin, 
daß er draufzahlt. 

Der Geiſt, in dem eine Hütte geführt wird, iſt und bleibt die 
Hauptſache. Iſt dieſer ſchlecht, follen wir ihn bekämpfen, nicht 
aber das Syſtem der Hütten ſelbſt, welches in den meiſten 
Sällen nicht fo ſchlecht iſt, wie es von manchen Seiten bins 
geſtellt wird. Und ſind ſchon Verbeſſerungen oder Aenderun⸗ 
gen nötig, iſt der Grundſatz, alles über einen Leiſten zu hauen, 
gerade in den Bergen unrichtig. Die Freiheit, nach der wir uns 
ſehnen, muß die Erkenntnis beinhalten, daß auch der Nebenmenſch 
auf feine Saffon ſelig werden will, daß dies fein Recht iſt, 
wenn er uns nicht durch grobe Unarten ſtört, daß jeder in 
den Bergen und auf den Hütten ſeinen eigenen Stil leben will, 
und daß die Bedürfniffe verſchieden find. Außerdem follen wir 
nicht kurzerhand alles Gewordene über Bord werfen, nur ein 
Volk ohne Kultur verachtet eine Tradition. 

Und wenn ſchon manchen Leuten unſere Hütten ein Dorn im 
Auge ſind, gibt es noch immer Möglichkeiten, dieſen unerträg⸗ 
lichen Stätten zu entfliehen, Man nehme ſeinen Schlafſack ins 
Hochgebirge oder kampiere in Zelten. Dieſes Leben habe ich 
durch viele Monate im Feld geführt, und habe es für kurze Zeit 
recht romantiſch gefunden, aber ich war febr froh, wenn ich in 
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den kalten Winternächten in Serbien oder Galizien ein noch 
fo beſcheidenes Dach über meinem Kopfe, und trockenen Boden 
unter den Füßen hatte. 

Unſere Aufgabe muß es vielmehr ſein, den Maſſenbetrieb in 
den Bergen in vernünftige Bahnen zu leiten, und dies erreichen 
wir nicht, wenn unfere Hütten zu klein find. Das befte Mittel, 
einzelne Gebiete für den reinen Hodtouriften zu erhalten, beſteht 
darin, daß wir den großen Strom, der einmal da iſt, — man 
mag darüber denken, wie man will — zu einzelnen Sammel⸗ 
becken leiten, damit andere Teile davon frei bleiben. Die Er⸗ 
fahrung hat gezeigt, daß die Menge immer nur gewiſſen 
Jielen nachgeht, und gewohnte Wege bevorzugt. Schneiden wir 
dieſe ab, ſo treffen wir uns ins eigene Herz. Und das werden 
doch auch jene Rufer im Streit, welche Reformen wünſchen, die 
nach Steinitzer in dem Schlagwort, „Das bergſteigeriſche Be⸗ 
dürfnis“ gipfeln, nicht wollen. 


Der Bergbahnen⸗Rummel 


Nun nimmt die Derwiiftung ihren Lauf. Es liꝛgen Mad: 
richten vor über den Bau von nicht weniger als — vorläufig — 
vier Bergbahnen: Zwei auf die Sugfpige, eine auf das Nebel⸗ 
born, eine von Zell a. S. auf die Schmittenhöhe. Weitere wer⸗ 
den ſicher folgen, das Beiſpiel wird Aufſehen machen. Eine Unters. 
bergbahn ſpuckt ja bereits im Reichenhaller Gebitt. Und die Berg⸗ 
ſteiger ſehen ſtumm zu, wie ſich die Gtierklauen der Geldgier 
in ihrem Heiligtum feſtkrallen. Wir Deutſche ſind aber auch 
komiſche Menſchen. Ein Fremdwort ſchon kann uns außer Rand 
und Band bringen — große Dinge bezw. Uebel, wie ſie die 
Bergbahnen für das Volkstum bedeuten, laſſen uns kalt. Im 
übrigen ift es ein Zeichen unſerer vielgerühmten Kultur, daß für 
den BergbabnensLurus immenſe Rapitalien vorhanden find, zur 
Behebung der Wohnungsnot — unter der Hunderttauſende leiden 
und für deren Linderung Hunderttauſende von Arbeitsloſen Be: 
ſchäftigung fanden = nichts übrig ift. 


Die baperiſche Staatsregierung hat am 18. Sebruar 1925 dem 
Projekt einer Stan dbahn auf den Oſtgipfel der Fug: 
ſpitze nach den Plänen des Ingenieurs Cathrein die Ron: 
zeſſion erteilt. 

Nach dem Projekt führt die Bahn unmittelbar vom Bahnhof 


Garmiſch⸗ Partenkirchen zum Eibſee, von dort durch ein über zwei 


Kilometer langes Tunnel zum Platt und weiterhin wieder durch 
ein Tunnel auf den Oſtgipfel. Vom Eibſee aus iſt Jahnſtange 
vorgeſehen. Die Bahn foll hinſichtlich der Betriebsſicherheit nach 
den modernſten Erfahrungen gebaut werden und auch Maſſen⸗ 
beförderung — bis zu 1800 Perfonen in der Stunde — ge: 
wachſen ſein. Ä 
Während an der Verwirklichung dieſes Projektes noch ges 
arbeitet wird, rückt die von der öfterreichifchen Seite des Berges 
aus in Angriff genommene Drahtſeilbahn — mit der die 
Tiroler einen ſchlimmen Anfang gemacht haben — in un⸗ 
mittelbare Nähe. Die Bahn beginnt in Obermoos bei Ehr⸗ 
wald in Tirol; letzterer Ort wird erreicht durch die elektriſche 
Bahn von Garmiſch⸗ Partenkirchen nach Reutte. Von dort aus 
ift eine drei Kilometer lange Straße für Kraftomnibusverkehr bis 
Obermoos gebaut, wo dann die Ausgangsſtation der Seil⸗ 
ſchwebebahn iſt. Dieſe wird rund drei Kilometer horizontale 
Länge haben; mit Berückſichtigung der Steigung, die durch⸗ 
ſchnittlich 88 Prozent, an der ſteilſten Stelle fogar 90 Prozent 
beträgt, wird die Babnlange ſich jedoch auf 3380 Meter ſtei⸗ 
gern. Sechs Stützen unterbrechen den geradlinigen Verlauf, die 
größte Spannweite zwiſchen der zweiten und dritten Stütze 
von unten wird 1100 Meter betragen, auch die zwiſchen der 
fünften und ſechſten erreicht fat JOOO meter. Hier ſchwebt der 
vollbeladene Wagen 120 Meter über dem Erdboden. — Man 
rechnet damit, daß die Eiſenkonſtruktionen im kommenden Mai 
aufgeſtellt werden können. Die ſchwierigſte Aufgabe wird jedoch 
das Hochziehen und Auflegen der Tragſeile ſein. Von der Berg⸗ 
ſtation führt ein Steig zu dem ſchon beftebenden Weg auf den 
Weſtgipfel der Jugſpitze. Der Weg von der Talſtation bie 
zur Bergſtation wird nur etwa 16 Minuten in Anſpruch neh⸗ 
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men. Mit der Eröffnung der Bahn kann noch für den Sommer 
1928 gerechnet werden. 


Das Projekt einer Nebelhornbahn geht nun ebenfalls 
feiner Verwirklichung zu. Hier handelt es ſich um ein Syſtem 
mit ftändig laufendem Zugfeil. Der Vorteil dieſes Syſtems bes 
ſteht darin, daß die Leiſtungsfähigkeit bei Steigerung des Ver⸗ 
kehrs durch Einſchalten von mehreren Wagen in kurzer Ent⸗ 
fernung beliebig erhöht werden kann. Die Bahn beſitzt biers 
nach eine Talſtation in Oberſtdorf bei der Mühlenbruͤcke und 
eine Bergſtation am Nebelhorn, Höhenunterſchied zwiſchen den 
beiden Stationen 1300 Meter. Die ſtündliche Leiſtung ift vorerſt 
mit 80 Perſonen bei einer Wagenbeſetzung mit ſechs Perſonen 
vorgeſehen. Im ganzen werden 24 Wagen benötigt. Der 
Antrieb der Seilſchwebebahn erfolgt durch einen 100—120 PS- 
Elektromotor. Die Fahrzeit beträgt 35—40 Minuten. Als Bau⸗ 
zeit werden 6—7 Monate benötigt, fo daß, falls im Früh⸗ 
jahr dieſes Jahres angefangen werden könnte, die Bahn zum 
Winterfport 1925/26 zur Verfügung ſtehen würde. 


Ueber eine Perſonen⸗ Schwebebahn von sell a. S. 
(Salzburg) auf die Schmittenhöhe — wohl die 
„barmloſeſte“ von allen — ſchreibt uns unfer P—y⸗Mitarbeiter: 


Nachdem die Vorarbeiten für das Juſtandekommen dieſer 
„Luftbahn“ bereits zu einem Abſchluß geführt haben, kann in 
zwei Monaten deren kommiſſionelle Begehung ſtattfinden und 
dann ſofort mit ihrem Bau begonnen werden. Die Baukoſten 
find mit 5 Milliarden dfterr. Kronen (= 8500 ooo Schilling) 
veranſchlagt. 

Ueber die zukünftige Bedeutung dieſer für Neu⸗Oeſterreich 
völlig neuen Bahn, bezw. Bahntppe erübrigen ſich weitgehende 
Betrachtungen, da die Schmittenhöhe (richtiger „Schmieden: 
höhe“) als „öſterreichiſcher Rigi“ — wenn auch nicht ganz zus 
treffend ſo genannt — weit bekannt iſt und als bequem zu 
erreichender Ausfidts, gipfel“ (1960 Meter Seehöhe, d. i. zirka 
1200 Meter über dem Spiegel des Zellerfees) am leichteſten 
und überſichtlichſten Einblick und Aufſchluß über die ſchönſten 
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und grofartigften nördlichen Tauerntaler bis zum Großglockner 
gewährt, andrerſeits aber auch nach Weſten, Norden (Saal⸗ 
bach⸗chammertal) und Often (Zell am Gee) ein bequem zu be: 
fahrendes Skigebiet erſchließt, wobei der ſtark bewaldete Aufſtieg 
von letzterem, nicht minder bekannten Sommerkurort (Bad) er⸗ 
ſpart werden wird. 


Die Lange der Schwebebahn ift mit 3000 Metern geplant, 
der zu überwindende Höhenunterſchied beträgt rund 1150 Meter. 
Die Bahn beginnt am Eingang zum idylliſchen, waldreichen, 
kurzen Schmiedertal, etwa eine Viertel⸗Gehſtunde vom Bahn⸗ 
hof Zell a. S. entfernt, und endet unmittelbar beim „Hotel 
Schmittenhöhe“ auf dem „Gipfel“ ſelbſt (der eher eine völlig 
unbewaldete, auch durch ihre Lawinenverbauungen intereſſante, 
flache Kuppe darſtellt). 

Dieſe Bahn war — als Fabnradbabn — ſchon vor mehr als 
40 Jabren vom genialen oberöõſterreichiſchen Geologen Profefjor 
Adolf Roch in Ausſicht genommen worden; Koch hat auch eine 
Broſchüte über deren Projekt geſchrieben, die auch in Bezug auf 
eiszeitliche Sunde und Studien von Bedeutung iſt. Der damalige 
Weg⸗ und fpätere Sabhrftraßenbau, der auch das Hinaufkommen 
in bequemen, von je einem „Muli“ gezogenen, zweirädrigen 
Wägelchen, „cabs“, ermöglichte, hat dieſes Projekt dann ent⸗ 
behrlich gemacht und fih auch in naturäſthetiſcher Hinſicht — 
er führt bis zur oberen Waldgrenze durchwegs durch bere: 
lichen Fichten⸗ Hochwald — dem Landſchaftsbild angepaßt. Auch 
die Schwebebahn dürfte dieſes idylliſche, an den Böhmerwald 
gemahnende, intime Naturbild nicht beeinträchtigen, dem Bes 
niger derſelben im Gegenteil harmoniſche Tiefblicke auf Wälder 
und Gräben vermitteln, die den darauffolgenden, plötzlichen 
Auss und Kundblick auf die umgebende Bergferne von oben 
umſo ftarter fühlbar machen werden, als fih letzterer ſozuſagen 
erſt im letzten Momente zu ſeiner vollen Größe entwickelt. 


Auch in winterſportlicher Beziehung dürfte der zu erwartende 
„internationale Anſturm moderner Nurſportmenſchen hier beſſer 
hereinpaſſen als etwa in die ſtilleren, abgelegenen Skiparadieſe des 


= 


1— 


g Mat 2 
sa ai d VE 
a I, 
| | | / : | l d 
Schokolade 


„ DNS: 
4 . 
N 


Oberpinzgaus, 3. B. der Gerlosplatte, die wir durch Ablenkung 
jener Oberweltswintertouriſten nach ſchon derzeit inter⸗ 
national orientierten Sommers und Winterfriſchen den echten, 
naturs und ſtrapatzfreudigen Winterſportfreunden fo lange als 
möglich erhalten müſſen und wollen. Bazu eignet fih die 
Schmiedenhöhe ſamt näherer Umgebung um fo meht, als von 
ihr über das Glemmer⸗„Skiparadies“ nach den bereits in weite⸗ 
ften Kreiſen bekannten idealen Skibergen ſüdlich und öſtlich von 
Kitzbühel mit der Zeit ſich von ſelbſt eine Verbindung herſtellen 
wird, wie ſie in unſeren Alpen nicht leicht anderswo möglich 
und fo lohnend ſich finden dürfte. 
* 


Der Münchner „Bergkamerad“ fordert alle maßgebenden Ders 
bande auf, alle Bergſteiger, wo es immer nur möglich iſt, zu 
mächtigen Kundgebungen gegen den Bau der Jugſpitzbabn 
einzuladen. 


Unfälle in den Bergen 


Im Arlberggebiet iſt Ende Januar der bekannte Skiläufer 
Hannes Schneider bei einer Skitour im Moostal ſchwer vers 
unglüdt. Während des Aufſtiegs zur Hütte trat er auf eine 
vereiſte Platte, die nur eine ganz dünne Schneedecke trug, ftürzte 
und kollerte, ſich mehrmals überſchlagend, einen ſteilen, vereiſten 
Abhang hinunter. Nach etwa 40 Meter konnte er ſich an einem 
Baum zum Halten bringen. Bei dem Sturz erlitt Schneider 
einen Bruch des linken Oberſchenkels und Quetſchungen. Man 
transportierte ihn nach St. Anton und weiter mit dem Schnell⸗ 
zug nach Innsbruck, wo er mit ſtarkem Wundfieber eintraf. 

* 


Bei der Abfahrt vom Sonnjoch ins Alpbachtal gerieten An: 
fang Sebruar Regierungsbaumeifter Link aus München und feine 
Stau in eine Lawine. Frau Link konnte fidh ſelbſt aus den Schnee⸗ 
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maſſen befreien und trotz Bruch des linken Schulterblattes und 

anderer Verletzungen in Alpbach Hilfe holen; doch konnte Herr 

Link nach langem Suchen nur mehr als Leiche geborgen werden. 
* 

In Gortipohl in Vorarlberg find die zwei Brüder Gavaneſch 

bei Seuarbeiten von einer Lawine in die Tiefe geriſſen worden, 

wobei einer getötet und der andere ſchwer verletzt wurde. 


= 


In nadfter Nähe des Solzgauer Sauſes (Lechtaler Berge) 
wurden Prof. Dr. Stig Bergmann und fein Begleiter Bernhard 
Lorenz aus Leipzig von einer Lawine verſchüttet. Nach ein⸗ 
tägiger Bergungsarbeit konnten ſie nur mehr tot ausgegraben 
werden. Die Verunglückten fuhren bei Mondſchein an einem 
Steilhang der Lechleitneralpe ab. Sie begingen zweifellos den 
Sehler, zu nahe beiſammen zu fahren und ſo fanden ſie gemein⸗ 
ſam den Tod in einer kleinen Lawine. Der eine der Verunglückten 
wer nur von einer etwa 40 Fentimeter ſtarken Schneeſchicht 
bedeckt und hãtte ſich ſomit ziemlich ſicher ſelbſt herausarbeiten 
können. wenn die Ski rechtzeitig abgeſchnallt worden wären. — 
Raum waren diefe beiden Toten geborgen, als die Rettungs: 
mannſchaft wieder durch Notſignale alarmiert wurde. Diesmal 
wurden zwei andere bedrängte Skifahrer in Sicherheit gebracht. 
Dieſe waren genau in gleicher Richtung und Spur der zuvor 
verunglückten Leipziger Skifahrer angefahren gekommen. 


8 4 * 

Der bekannte Bergführer Peter Dangl aus Sulden brach bei 
der Rückkehr von einer Cevedaletour in eine Gletſcherſpalte ein. 
Es gelang ihm, ſich herauszuarbeiten und trotz einer Schulter⸗ 
verſtauchung ſein Heim zu erreichen. 

* 

Vom Slugzeug aufgefunden. In eigenartiger Weiſe 
it drei Skifahrern, die ſich im Bernina⸗ Gebiet 
verirrt hatten, erſte Hilfe gebracht worden. Nachdem zwei 
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Militärflugzeuge ſchon verfucht hatten, die Vermißten zu finden, 
entdeckte am näcften Tage ein Slugzeug die Skifahrer an einer 
Schneehalde. Sie hatten die gefährlichſte Stelle bereits übers 
wunden; vom Slugzeug wurde ihnen Proviant zugeworfen. 


Am 2. Sebruar unternahm Ingenieur Walter Lent, wohnhaft 
in Schruns, zurzeit in Lech als Skikurslehrer, mit vier Schülern 
eine Tour über die Rauts und Rriegeralp gegen den Settels 
kopf. Abends ½5 Uhr kam ent allein in die Ortſchaft zurück 
mit der Meldung, daß zwei Schüler von einer am Nordhange 
des Ariegerhorns gegen die Rriegeralp abgegangen Staub. 
lawine verſchüttet worden feien. Die ſofort abgegangene Ret⸗ 
tungserpedition traf an der Unglücksſtelle einen der Verſchütte⸗ 
ten, Dr. Selir Siſcher, Staatsanwalt in Leipzig, bereits bis 
zum Oberkörper ausgegraben an; dieſer konnte in kurzer Zeit 
und ohne weiteren Schaden gelitten zu haben, gerettet werden. 
Der zweite hingegen, Fabrikdirektor Georg Rieſer aus Seppen⸗ 
heim in Heſſen, konnte erſt nach längerem Suchen als Leiche 
gefunden und ausgegraben werden. 

e 


Im Engetal, am Suge des Schwarzgrates, brach am jo. Sebr. 
ein dickes Schneebrett ab und verfhüttete auf fünfzig Meter 
Breite die Aufſtiegſpur zum Schilthorn, auf der mehrere Per⸗ 
fonen bergan ſtiegen. Voraus ging eine von Jermatter Führern 
geführte SünfersPartie. Es folgten an der kritiſchen Stelle Mr. 
Edgar Wills aus London und Frl. Müller aus Mürren, und 
in etwa 100 Meter Abſtand drei weitere Herren, darunter ein 


Bruder von Mr. Wills. Edgar Wills und Sel. Müller wurden 


durch einen Schneerutſch etwa 40 meter tief hinabgeriſſen und 
eingedeckt. Die Führer vermochten Frl. Müller unverſehrt zu bes 
freien. Nach einer viertelſtündigen Anſtrengung gelang es ihnen 


auch, Wills, der einen halben Meter tief unter der Oberfläche 


gelegen hatte, auszugraben. Sofort einſetzende künftliche Atmung 
wurde während 3½ Stunden durchgeführt, bis ein aus Mürren 
herbeigeholter Arzt eintraf und den Tod konſtatierte. Wills 


ſtand im Alter von 28 Jahren. Die Lawine war nicht uns 
getreten, ſondern wurde durch ein geborſtenes Schneebrett 
verurfacht. 


Aus dem Veltlin wird um die gleiche Zeit ein ſchweres La: 
winenunglüd gemeldet. In der Gemeinde Campodolcino iſt eine 
Lawine niedergegangen. Eine Baracke, in der eine Anzahl Ar⸗ 
beiter ſchliefen, wurde verſchüttet und eingedrückt. Rettungs- 
mannſchaften aus dem nahen Dorf gingen ſogleich an die Ber⸗ 
gung. Nach einigen Stunden angeſtrengter Arbeit konnten die 
Begrabenen aus dem Schnee herausgeſchaufelt werden. 4 Ars 
beiter waren tot, 7 weitere wurden in verletztem Juſtande ge⸗ 
borgen. Man befürchtet, daß noch weitere Arbeiter unter dem 
Schnee begraben ſind. 


Ein anderes ſchweres Lawinenunglück, wobei drei Skiläufer 
den Tod fanden, ereignete ſich mitte Februar im Oetztal bei der 
Surka oberbalb Wiesberg, auf ſonſt ungefährlichem Gebiet und 
bei klarem Wetter. Diplom⸗ Landwirt Mangold und Frau, Frl. 
Maria Piſchetsrieder und Herr Jordan aus Brannenburg am 
Inn befanden ſich beim Skilaufen, als knapp vor Herrn Jordan 
eine abgebrochene Wächte niederging und feine drei Begleiter 
begrub. Jur Bergung der Leichen ging von Landeck eine Ex⸗ 
pedition ab. 

| 


Aus Rabenftein im Pongau wird gemeldet: Durch eine La: 
wine verunglüdt iſt Johann Schweigl, Bauer zu Oberwand, in 
Schönau hinter Rabenftein gegen das Timbeljoch zu. Er wollte 
mit drei anderen auf feinen 34 Stunden entfernten Stadel 
gehen. Als fie ſich eine kleine Strecke vom Hauſe entfernt 
batten, wurden fie von einer Lawine verſchüttet. Den anderen 
gelang es teils ſelbſt, teils mit Hilfe der zuerſt Geretteten, ſich 
aus dem Schnee herauszuarbeiten. Johann Schweigl konnte 


jedoch nach einer halben Stunde erſt tot geborgen werden. Da 
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Sei=$töcke 


alle Ski fuhren, war die Selbſthilfe erſchwert. Von den Ges 
ſchwiſtern des Verunglückten find im Jahre 1916 vier zugleich 
mit der Mutter durch eine Lawine zu Hauſe ums Leben ge⸗ 
kommen, zwei Brüder ſind im Kriege geſtorben. 


Von einer am 15. Februar in das Plankenſteingebiet unters 


nommenen Bergfahrt ift Herr Lehrer Otto Gerhardt, Subrec der 
Jugendabteilung der A. V.⸗Sektion München, nicht mehr zurüds 
gekehrt. Es iſt anzunehmen, daß Gerhardt beim Aufſtieg auf. den 
Plankenſtein infolge des damals herrſchenden Sturmes in deffen 
Nordſeite verunglückt iſt. Eine aus Mitgliedern der Sektion 
München und der Rettungsabteilung der Bergwacht zuſammen⸗ 
geftellte Expedition hat am 19. Sebruar die Ski des Vermißten 
gefunden. Die Nachforſchungen nach dem Vermißten ſelbſt 
blieben bisher ohne Ergebnis. Sür die Sektion München und 
für die Jugendwanderbewegung bildet der Tod des Herrn 
Gerhardt, der fih bei feinen Schützlingen, Freunden und Kol: 
legen allgemeiner Beliebtheit erfreute, einen ſchweren Verluſt. 
* 


Sünf deutſche Studenten unternahmen eine Skitour von 
Davos nach Aroſa über die ſogenannte Mapenfelder Furka. Sie 
kamen als Wegesunkundige zu weit rechts ab und gelangten 
zur Rupfenalp. Dort ſtürzte Wilhelm Silenberger aus Leipzig 
über eine hohe Selswand zur Tiefe. Nach zwei Tagen konnte 
ſeine Leiche geborgen werden. 

MR 


Am Jochpaß zwiſchen Meiringen und Engelberg verunglückte 
der Ingenieur Beyeler. Im Gebiete der Grauen Horner wurden 
Amien Kohler und Ernſt Ruggli aus Vättis von einer Lawin: 
mitgeriſſen, die ſie über tauſend Meter mitſchleppte. Wunder⸗ 
barerweife kam Kohler, wenn auch mit ſchweren Verletzungen 
obenauf zu liegen und konnt: Hilfe holen. Ruggli jedoch mußte 
als Leiche geborgen werden. 
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[PVerſchiedene Nachrichten 


Die baperiſche Skimeiſterſchaft 1925, die am 
28. Februar und 3. März in Bad Reichenhall zum Austrag kam, 
fiel an Guſtav Müller⸗Bapriſchzell. 


* 


Die Sektion Wien des D. u. Oe. A. V. hat den ver: 
fallenden Pfad zur Ruine der Salmhütte (Großglockner) im ver: 
gangenen Jahre als Saumtierweg bis zu dem neuen, käuflich 
erworbenen Baugrunde ausgeſprengt. Auf dem älteften und 
gletſcherfreitſten Glocknerwege (Leitertal) wird in 
2700 Meter Seehöhe in dieſem Jahre das neue Salmhaus als 
ein ſolider Steinbau erſtehen. Die Inneneinrichtung erfolgt 1920, 
die Betriebübergabe 1927. Die Schaffung von 70 neuen Schlaf⸗ 
ſtellen in dem großartigften, höchſten und meiſt bꝛgangenen Ge⸗ 
biete der deutſchöſterteichiſchen Alpen ift ein Bedürfnis. Unter 
Hinweis auf das alpine Juſammengehörigkeitsgefühl ladet die 
bauende Sektion Wien des D. u. Ot. A. V. (Wien VI, Rabi: 
gaffe 6) den Hauptausſchuß, alle finnverwandtin Se'tionen, Ders 
eine und Rörperfchaften ein, diefe alpine Großtat zu unterſtützen. 

x 


Eine neue Tropfſteinhöhle in Steiermark. In 
Hobenberg, einem ſüdweſtlichen Ausläufer des Schöckels nörd: 
lich von Graz, wurde im Gemeindegebiet von Stattegg eine 
große Tropfſteinhöhle entdeckt. Einige Sorfcher, darunter der 
Schulleiter von Kallleiten, drangen in die Söhle ein und fanden 
dort eine Menge wundervoller Tropfſteingebilde in großer 
Mannigfaltigkeit. Die Söhle, die derzeit noch ſchwer zugänglich 
iſt, zeigt weite Ausdehnung. Man fand einen großen Dom, 
der einen bezaubernden Anblick bot. 


* 
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Entdedungsflüge im Mount Evereftgebiet. 
Wir berichteten im vorletzten Heft, daß der bekannte engliſche Slieger 
Alan Cobham zu Sorſchungsf.ügen ins Mount Evereſtgebiet au,s 
gebrochen iſt. Der Flieger ſchreibt nun in der „Daily Mail“ 
darüber u. a.: Wir waren von Kalkutta nach dem etwa 180 
Meilen entfernten Jalpaiguri geflogen, wo wir die Nacht sus 
brachten. Am nächſten Morgen entledigten wir den Doppel⸗ 
decker feiner entbehrlichen Ausruͤſtung, um ihn fo leicht als mög⸗ 
lich zu machen, da die Maſchine mit Captain Sifber an Bord 
auf feiner Reife von England nach Indien bereits sooo Meilen 
unter ſchwierigen Verhältniſſen hinter ſich hatte. Da in jener 
Gegend noch nie geflogen worden war, wurden wir vor den 
beſtehenden Luftlöchern und Tiefenftrömungen gewarnt. Im 
Morgengrauen ſtiegen wir zu unſerem Söhenflug auf. Schon 
nach wenigen Minuten kamen di: hohen Gebirgszüge in Sicht. 
Das Terrain ſteigt von nahezu Miereshöhe auf eine Entfernung 
von blos 50 Meilen auf eine Höhe von 29 ooo Suß an. Wäh⸗ 
rend wir immerzu ſtiegen, blickten Dutzende von fehneebededten 
Gipfeln auf uns herab. Wir hatten Richtung gegen den Kans 
chingunga, deſſen Gipfel 28 ooo Suß über Meer liegt. Nord⸗ 
weftwarts erblicken wir dit Evereſtgruppe. In einer Höhe von 
etwa 12000 Suß begann ich der Schwierigkeiten gewahr zu 
werden; ich fand, daß unſer Flugzeug nicht mehr richtig ſtieg. 
Da ich fürchten mußte, zu tief über den 12 ooo Fuß hohen Berg: 
rücken zu kommen und von einer Luftſtrömung auf den Berg 
heruntergedrückt zu werden, drehte ich vom Berge ab, um even⸗ 
tuell eine ruhigere Atmoſphäre zu finden. Dann begann ich 
neuerdings zu ſteigen. Es gelang uns, in eine Höhe von 
17000 Fuß zu kommen, welche Höhe zu halten jedoch Müh: 
koſtete. Die Luft war außerordentlich dünn. Klar ſtand der 
Mount Evereſt vor uns und ſchien nur noch wenige Meilen 
entfernt, als wir weſtwärts flogen. In der Höhe von 37 000 
Suß war die Luft ziemlich warm. Je tiefer wir kamen, deſto 
kälter wurde fie und in 12 000 Fuß Söhe herrſchte eiſige Kälte. 

Aus unſerm Slug zog ich den Schluß, daß mit dem richtigen 
Slugzeugtypus dit ganze Aimalajatette vom Slugzeug aus pyoto: 
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graphiſch aufgenommen werden könnte. Nach dreiſtündiger Slug: 
dauer landeten wir wieder in Jalpaiguri und kehrten noch am 
gleichen Tag nach Kalkutta zurück. 

* 


Das geheimnisvolle Meer. Die größt: Expedition 
für Meeresforſchung, die bisher ausgerüftet worden iſt, verläßt 
jetzt, wie die M. N. N. melden, Neupork, um die Geheimniſſe 
des Sargaſſo⸗Meeres zu ergründen. Dieſes Unternehmen, das 
unter der Leitung des bekannten amerikaniſchen Biologen Prof. 
William Beebe ſteht und über ein eigens für dieſen Swed aus: 
gerüftetes Schiff „Arcturus“ verfügt, hat außer feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung auch einen romantiſchen Charakter, denn 
das Sargaſſo⸗Meer, das zwiſchen kanariſchen und weſtindiſchen 
Inſeln im Atlantiſchen Ozean liegt, iſt eigentlich eine rieſige, 
gegen 400 000 Quadratkilometer große Maffe ſchwimmenden Seꝛ⸗ 
tangs, in dem fih unter Waſſer wahre Urwälder von Rief:n: 
feegras befinden. In der Nähe von Feuerland gibt es in dieſem 
Meer SGeegrafer, die dicker find als die ſtärkſten Baume und 
eine Länge von 400 Fuß erreichen, wahre Urwälder unter Waſſer 
und ſchwimmende Tanginſeln. Die Tierwelt dieſes geheimnis⸗ 
vollen Gebietes iſt noch faſt gar nicht erforſcht, und man nimmt 
an, daß hier merkwürdige Siſcht und unbekannte Ungeheuer Iben, 
deren Erforſchung ſich der Gelehrte zur Aufgabe gemacht hat. 
So hofft man, ein lebendes Exemplar des Rieſentintenfiſches 
zu fangen, von dem bisher nur Stücke in den Mägen großer 
Seetiere gefunden worden find. Das Expeditionsſchiff wird in 
verſchiedenen Teilen des Meeres verankert werden und dann 
ſollen die Tiefen mit allen möglichen Mitteln unterſucht wer⸗ 
den, um ein möglichſt großes Studienmaterial zu gewinnen. 

* 


Der Wabrbeit die Ehre. Durch die Preſſe geht die 
Meldung, daß der 7020 Meter hohe Anconcagua in den Anden 
dieſer Tage von einem engliſchen Ingenieur namens Ryan erſt⸗ 
mals erſtiegen worden ſei, der nach zwei vergeblichen Verſuchen 
endlich die höchſte Ruppe Amerikas erreicht habe. Demgegenüber 
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wäre zu bemerken, daß die Spitze des Anconcagua im Jahre 
1897 erſtmals vom Schweizerführer Jurbriggen allein erftiegen 
wurde, der wenige Tage darauf ſeinen Herrn, den Engländer 
Vines, ebenfalls zur Spitze führte. 


Alpinismus und Film 


In der letzten Zeit find eine Reihe von Bergfilmen geſchaffen 
worden, die fid nicht nur beim fonftigen Kinopublikum, fons 
dern auch bei Bergſteigern großer Beliebtheit erfreuen. Saft 
durchwegs ift die Kritik eine febr günftige und felbft dort, wo 
ſie tadelt, begnügt ſie ſich mit dem Hinweis auf Schwächen in 
der Handlung oder techniſche Mängel und Sebler. Im Prinzip 
ſcheinen aber auch unſere feinfühligſten alpinen Schriftſteller 
bereit zu fein, den Silm als neue Runftform anzuerkennen zur 
Darftellung des Berges und feiner Wirkung auf die Pfyde des 
menſchen. Weitgehende Vollkommenheit der Aufnahmetechnik 
und eine glückliche Wahl der Landſchaftsausſchnitte und beſon⸗ 
ders der Wolkenſtimmungen geben eine verblüffende Wirkung. 
Und doch beſteht irgendwo eine ftörende Diſſonanz, die keine 
reine Freude an dieſen alpinen Sportfilmen aufkommen läßt. 
Lange ſuchte ich vergeblich nach der Urſache, denn ich mußte mir 
aufrichtig ſagen, daß da jedenfalls Beſſeres geboten wird, als bei 
den ſonſtigen Silmmotiven. Da ging ich einmal auf der Straße 
an einem Leierkaſten vorüber, der eine Melodie ſpielte, die dieſem 
Inſtrument nicht zukam und da ſah ich plötzlich die Analogie: 
Wenn der Werkelmann dem Straßenpublikum Melodien von 
Mozart vorſpielt, klingt es dem unbefangenen Ohr jedenfalls 
ſchöner als fein ſonſtiges Programm und doch, welch eine 
Entweibung! | 

Junächſt einige Worte über eine Geſchmackloſigkeit, die auf 
jeden Bergſteiger wie eine Sauft aufs Auge wirkt und die jeden⸗ 
falls von den Urhebern der Silme nur als ein widerwillig ge⸗ 
machtes Zugeftändnis an den Geſchmack der breiten Maſſen aufs 
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pflege 


zufaffen ift: Die Verlegung einer banalen Handlung ins Hoch⸗ 
gebirge, zum Beiſpiel der Liebesgeſchichte eines Pärchens. Der 
ernfte Bergſteiger wird das Sportgirl nur als läftigen Eindring⸗ 
ling in ſein Reich empfinden. 


Nun wollen wir uns dem eigentlichen Weſen des Bergfilms 
zuwenden und prüfen, in welchen Bereichen er uns reine Freude 
bereitet und wo die Grenze liegt, die dieſer Darſtellungsweiſe 
gezogen iſt. 

Keine Landſchaftsbilder können ſich im Film zum Rang von 
Aunftwerten erheben, da die Wahl des Motives dem Künſtler 
genügend Spielraum zur Entfaltung feiner Eigenart läßt, die 
auch durch die Vollkommenheit der Technik die nötige Ausdrucks⸗ 
möglichkeit findet. Beſonders das Spiel der Wolken iſt das Ge⸗ 
biet, in deſſen Darſtellung der Silm den erſten Rang einnimmt, 
wahrend die unbewegte Landſchaft im Stereobild naturgetreuer 
widergegeben wird. 


Gehen wir nun einen Schritt weiter und betrachten wir die 
Darſtellung des Menſchen im Sportfilm. Während wir bei der 
Landſchaft, die Begabung des Künſtlers vorausgeſetzt, die Dars 
ſtellung durchwegs bejahen konnten, zeigen ſich hier viel kom⸗ 
pliziertere Verhältniſſe. Das Richtige wurde, meiner Anſicht nach, 
im Silm „Das Wunder des Schneeſchuhs“ getroffen, ſoweit er 
das Skifahren nicht als Hilfsmittel zur Erreichung winterlicher 
Hodgipfel, fondern als Selbſtzweck zeigt. Das Skifahren ift der 
„Rönigliche Sport“. Es ift die reinſte Sreude an der Kraft und 
Geſchicklichleit des Körpers. Es macht den Menſchen zum Kind 
in heiterem, ſorgloſem Spiel. Da ift nichts von trotzigem Titanen: 
kampf und nichts von menſchenverachtender Höhenſehnſucht. 
So wie die winterliche Schneedecke mit zarten Sormen alle 
harten Linien verdeckt, ſo ſchwinden die Sorgen und Probleme 
des Lebens für kurze Stunden unnennbarer Seligkeit. Im Zu: 
ſammenhang damit, daß das Skifahren vor allem eine körper⸗ 
liche Freude iſt, rufen die Schwünge und Schußfahrten Be⸗ 
wegungen und Haltungen hervor, die zu dem Scönften und 
Edelſten gehören, deffen der menſchliche Rörper fähig ift. Dazu 
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kommt die „Handlung“, zu der ſich die kraftvollen, blitzſchnellen 
Bewegungen zuſammenſchließen, 3. B. bei der Darſtellung einer 
Abfahrt durch ſchütteren Wald oder der Ueberwindung der 
mannigfachſten Hinderniſſe. Wieder feben wir einen Höhepunkt 
der Verwendbarkeit des Films. Ganz anders verhält es fid 
bei der Darſtellung des eigentlichen Bergſteigens. 


Um die Möglichkeit einer Darftellung des Bergſteigens im Silm 
zu prüfen, müſſen wir uns fragen, was das Weſentliche am 
Alpinismus iſt. Die Beantwortung macht eine kleine Abſchweifung 
vom Thema notwendig, indem wir einen Blick auf die Geiſtes⸗ 
ftrömungen der Zeit werfen müſſen, in welcher der Alpinismus 
ſeine Entſtehung nahm. 


Im Feitalter des rapiden Aufſchwunges der Induſtrie und der 


Technik herrſchte eine Jeitlang faſt unbeſtritten dit Geiſtesrichtung 
des Rationalismus. Einzig auf die Vernunft geftügt, nach natur: 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen, glaubte man eine Weltordnung 
ſchaffen zu können, die vor allem den Swed haben follte, das 
Leben und das Geld des ängſtlichen „Bürgers“ zu ſchützen. 
Wiſſenſchaft und Morallehre ſtanden einſeitig im Dienſte der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Gegen den Kapitalismus erhob ſich 
der Sozialismus. So ſehr ſich beide bekämpfen, ſind ſie doch, den 
gleichen Wurzeln entſpringend, nur als zwei Schattierungen der 
gleichen, der rationaliſtiſchen Weltanſchauung zu werten. 


In der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts begannen Gegen: 
ftrömungen einzuſetzen. Unabhängig voneinander erhoben fid 
verſchiedene Gruppen von Menſchen, die ein neues Lebensgefühl 
befeelte. Die einen trennten ſich von der Maſſe nur durch ihre 
geiſtige Haltung, ihre neu erwachte Religiofitat, die anderen 
durch ihre ganze Lebensführung, durch Freude an Entbehrung 
und Gefahren. Wo die kühle Berechnung noch nicht das Natur⸗ 
hafte im Menſchen ertötet hatte, lauſchte er wieder der Stimme 
der Triebe, dem Befehl des Dämonions. Ein markantes Bris 
ſpiel ift die „Wandervogel“⸗ Bewegung, die wohl am eheſten, 
zumal in ihren Anfängen, als die Empörung einer Generation 
von unzerbrochener Naturhafligk:it gegen dit rationaliſtiſche Welt⸗ 
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Die 


anſchauung ihrer Väter zu werten ift. Eine andere, ihr vers 
wandte Bewegung iſt der Alpinismus. 

Die Morallehre der Jeit beſagte ungefähr: Das Maß der 
Tüchtigkeit des Menſchen ift fein Jahres verdienſt, das Maß feines 
Geiſtes die „Geriſſenhtit“. Und da erhoben fic einige „kindiſche 
Schwärmer“ und vergeudeten die koſtbare Zeit damit, auf Berge 
zu ſteigen. Und nicht einmal um oben nach Möglichkeiten für 
Bergbau und dergleichen zu fuchen. Allerdings ſprachen fie 
anfangs von wiſſenſchaftlichen Sorſchungen, aber dann ſchämten 
ſie ſich dieſer Lüge und gaben überhaupt keine Antwort mehr, 
wenn man ſie fragte, was ſit oben ſuchten. Sie mochten wohl 
zur Erkenntnis gekommen ſein, daß es in jedem Ding einen 


„Reſtbeſtand“ gibt, der dem Intellekt unzugänglich iſt, der ſich 


nicht in Worte kleiden läßt. Was mag wohl den Schmetterling 
dazu treiben, daß er immer wieder ins Licht fliegt bis er als 
Häuflein Aſche neben der Kerze liegt. Und worin liegt die 
magiſche Kraft, die der Berg auf den Menſchen ausübt. Er 
weiß, wie zwecklos die Erreichung des Gipfels iſt, der ihm nichts 
Greifbares gibt, nichts für den Beruf und nichts für die Bil⸗ 
dung. Und doch achtet er keine Mühe und Gefahr, er fühlt nicht 
mehr, daß er einen Körper hat, er denkt nicht mehr an die 
Menſchen im Tal. Raftlos treibt ihn jene Kraft von Berg 
zu Berg, bis ihn ſein Geſchick ereilt. 
— — — Und zuletzt, des Lichts begierig 
Biſt du Schmetterling verbrannt. 

Dom Erhabenen zum Lächerlichen ift nur ein kleiner Schritt, 
aber auch vom Erhabenen zum Gemtinen. Sehr viel: Menſchen 
ſteigen heutzutage auf die Berge, aber mit Recht gibt der 
Bergſteiger⸗Dichter den Auserwählten den Titel „Die Wenigen“. 
Denken wir uns, der Bergſteiger denkt bei der Erreichung eines 
noch unbeſtiegenen Gipfels daran, daß er jemand anderm zuvor: 
kommen will, oder daß feine Rühnheit anderen Menſchen impo⸗ 
nieren ſoll — wie lächerlich iſt doch dann ſein Tun. Und gehen 
wir einen Schritt weiter auf der Bahn des Gemeinen. Denken 
wir an alpine Fremdenverkehrsvereine, an Wegebauten und Gipfel: 
bahnen. Die Berge im Dienfte des Geldverdienens! 


Neuheit! Neuheit! Neuheit! 


„ORTHO- EL IL R“ 
Die farbenempfindlichste Platte der Gegenwart! 
Emfindlichkeit: 23° Scheiner! 

Ein Triumph der Photochemie! 
Wunderbare Modulation! Ausgezeichnete Gradation! Hervorragend für 
Kunstlicht geeignet! Die Platte für allerhöchste Ansprüche!!! 
Unzählige Anerkennungsſchreiben aus erſten Fachkreiſen. 

Verlangen Sie dieſelben zugleich mit meinem reich illuſtrierten 
Katalog von Ihrem Photohändler oder ab Fabrik. 

Ernst Lomberg, Langenberg Rheinl. 
Gegr. 1882. Trockenplattenfabrik Gegr. 1882 


Don diefer Stufe aus ift auch der Silm im Hochgebirge zu 
werten. Der Bergſteiger war es ſicher nicht, der dieſes raffiniert 
erſonnene Mittel nötig hatte. Er wirbt nicht um die Bewunde⸗ 
rung der Menge, die ihn nicht verſtehen kann. Höhenſehnſucht 
und Gipfelglüd, wilder Kampf und trotziger Bergtod — all dies 
geht niemand etwas an als ihm und feine Berge. Er proftituiert 
fidh nicht als Schauſtück für die nach Nervenkitzel lüfternen Gaffer. 
Doch wie der Jäger dem Wild iſt ihm der ſchlaue Geſchäftsmann 
nachgefolgt in die ernſte Einſamkeit chaotiſchen Oedlands. Er hat 
gewittert, da gibt es zugkräftige Senſationsmotive. Er läßt es 
ſich ſchon etwas koſten, einen Seiltänzer zu finden, der ſtatt auf 
den Geſimſen von Wolkenkratzern einmal in Felswänden ſeine 
Runftftüde zum Beſten gibt. Auch der Journaliſt fühlt ſich im 
neuen Element ſchnell zu Hauſe und findet ſchöne Worte zur 
„ künſtleriſchen ! Darſtellung jener dämoniſchen Macht, die den 
Menfhen zum Berge drängt. Was für effektvolle, rührende 
Szenen laſſen ſich doch da einſchalten! Wie leicht iſt es doch, 
der Menge den „Geiſt“ des Alpinismus beizubringen. Dieſen 
Weg bat eben im Zeitalter des „Jortſchrittes“ der Geiſt ge 
nommen, von dem Nietzſche ſagt: „Einſt war der Geiſt Gott, 
dann wurde er zum Menſchen und jetzt wird er gar noch Pöbel.“ 
Welcher Art dieſer Geiſt des Pöbels iſt, wird uns bald klar, 
wenn wir der Vorführung des Films mit feinen grauſigen Ab: 
ſturzſzenen beiwohnen oder die blutrünſtigen Plakate anſehen. 
Unſere Technik hat es doch herrlich weit gebracht. Im alten Rom 
mußte man, um dem Volk auf den ſicheren Tribünen ein ähn⸗ 
liches Luſtgefühl zu bereiten, unter viel größeren Roften Sklaven 
von wilden Tieren zerreiſſen laffen. In dem Maß, in dem ein 
Volk in ſich die Seigbeit großzieht, wandelt ſich das natürliche 
Rampfbeducfnis in perverſe Grauſamkeit. Wenn auf anderen 


Gebieten dem Volk ſolch ſchmutzige Nahrung gereicht wird, ſehen 
wir das mit Bedauern, doch können wir nichts dagegen tun. 
Wenn aber der Name des Alpinismus für ſolch raffinierten 
Röder mißbraucht wird, fo iſt es unſere Pflicht, uns gegen dieſe 
Anmaßung mit allen Mitteln zur Wehr zu ſetzen. 

W. Dronavicz. 


Klepper 
Falt boote 


Zelte 


Klepper-Falthoot-Werke Rosenheim am lun 31 


Älteste u. größte deutsche Faltbootwerft 
Verl. Sie unsern ill. Katalog W.F. 


Brause &Ce - Iserlohn 


Sportzug 
Räder zweiklang, Räderfchritt, 
laute Rede, Sport fährt mit: 
Ries he a cee ae ae ie SG 
Ötztal und die Hohen Tauern, 
Zuitfeldt, Riemen, lange Schi, 
Admont mit den Saller Mauern, 
Seehundfelle, Bilgeri, 
Dachſtein, Telemark und Bindung, 
Steilhang, Schanze, Stiefelfett, 
Bogen, Ellefſen und Weitſprung, 
Hohlweg, Stutzen, Eſchenbrett, 
Breſches, Rudfad, großer Schinder, 
kurze Bretter, Stemmen, Wachs, 
Schuß, vereiſt, als Abfahrt minder, 
Idarsky, Erbswurſtſuppe, Rar, 
KRochgeſchirr, Norweger Schienen, 
ſteiles Aar und Notſignal, 
Schlitten und die Kislawinen, 
ſchwediſch Leder, breites Tal, 
Nagelſchuhe, Wolle⸗ Loden, 
Nordwind und der Föhn, fo h if! 
Reffelgraben, ap' rer Boden, 
Gletſcherſpalte, blankes Eis, 
Lange Hofen, warmer Sweater, 
Alkohol und kalter Tee, 
Rauris, Sonnblick, Hundewetter! 
Jir ben, Waͤchten, Pulverſchnee, 
Windbruch, Schutzhaus, Schlittenkutſchtr, 
Doppelſtock und große Lahn, 
Speck, Orangen, Wieſenrutſcher, 


Alpine Sthuhmadherei 
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Gegr. 1892 
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Anfertigung 
gediegener 


trigen. ease 
Berg-, Ski-, Inge and Sp Sporistiele 


Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen. 


München 


Schleißheimerftraße 16, Eingang Rottmannftraße. 


Special- Sporthaus 


JORDAN 


führend im Berg- und Wintersport! 


Windjacken, Lodenmäntel, Sportanzüge, Eispickel, 
Gletscherseile, Zeltbahnen, Bergschuhe, 
Touristenstiefel, preiswert 
Schneeschuhe 


Berlin- Schöneberg 


Hauptstraße 97 
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bergwärts rollt die Eiſenbahn. | . 
Raderzweiklang, Käderfahrt, Aphorismen 


lu 
en e oe e Ebene iſt Ruhe, Meer Bewegung, Gebirge beides; Gebirge 


allerliebſtes ¢ Herzensſchatzel = ift Erſtarrung des bewegten Fluſſes feiner Jackenlinie. 

nicht ſo einfach, werter Herr — s 

Ella, gib dein weiches Pragel! — 

Hummer ſiebzehn, Hochparterre — Von den Steilwänden des Lebens ſtürzen viel mehr ab als 
wollen Sie mich dort erwart:n! von jenen der Berge. : 

du, mein, Erich, PUG mich ſchnell — Rudolf Walter Kraus. 


ich ſchick dir Theaterkarten — 

nächſten Samstag Poſthotel — 

Dienstag abends Wiedetſehen — ‘ | 
morgen Eiſenbahnrendezvous — | Literatur l 
wenn fie mufizieren geben — 

einzig ſüße Grete, du! — 


Freitag iſt mein mann zu Hauſe — Walter Slaig, Die Nordrhaetiſchen Alpen. 
Fritz, du liebſter Böſewicht! — Ein Hochgebirgsfͤhrer in 4 Banden. II. Band: Silvretta. 
mittwoch, wenn die Tantenjaufe — 402 Seiten auf Dünndrud, mit einer Ueberſichtskarte und Schuß: 
aber, Rudi! swid mich nicht — umſchlag m. 5.75. Verlag für Deutſchland: Bergverlag Rudolf 
übermorgen um halbſieben — | Rother, München. 

wirft du mich auch ewig lieben? Es gab eine Zeit, wo die Silvretta das beſuchteſte Gebiet 
Mutter wird gewaltig brummen — der Oſtalpen werden ſollte. Das war in den Jahren, als 
ſelbſtgebacken, Bubi, nimm! — unſere deutſche Valuta ſo ſchlecht war, daß nur die öſterreichiſchen 
Auto wartet, gut vermummen! — Gebiete der Oſtalpen für uns in Frage kamen. In den Zentral: 
aber, Otto, du biſt ſchlimm! — alpen war alles überfüllt. Dann wurde die Silvretta entdeckt 
Liebe höher als Gewiſſen — und die hohen Preiſe brachten es mit ſich, daß die Abwanderung 
allerliebſte Trudelmaus — nach der Schweiz fofort begann, als wir hochvalutig wurden. 
Idaweibi, will dich küſſen! Gar mancher Bergſteiger wurde aber vorher noch auf die Sil⸗ 
„ -M ²˙B re Se vretta aufmerkſam und verlangte dringend nach dem Silvretta⸗ 
Winterſport fährt heiß nach Haus. führer, der jetzt von einem der beſten Renner des Gebietes, 


Oskar Molitor. Walter Flaig, vorliegt. Der Sübrer will ſtudiert fein. 30 Seiten 
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BAYERN TIROL UND SÜDTIROL 


-n _ EEEE nen 
Alwe Fekbauer* Kuranstalt Bad Obladis 1386 m 
” Station Landeck / Post Prutz / Tirol 
Garmisch-Partenkirchen (1240 m) l Saison ganzjährig 
120 Fremdenzimmer / Flektrische Beleuchtung und Zentralheizung , Post und 


Der lohnendste Ausflugspunkt im Wetterstein. Jahresbetrieb Telefon im Hause / Vorzügliche Säuerling- und Schwefelquelle zu Bädern 


Ärztliche Leitung / Herrliche Promenaden in ozonreicher Waldluft / Mildes 


PENSION VILLA BERGHEIM, BERCHTESGADEN Klima, wind, und staubfrei 

Telefon 113 Ramsauerstraße Telefon 113 Alpenhotel Bédele 

In feinster Lage nächst dem Grandhotel e Erstkl. Familienhaus e Sämtliche È (1140 m ü. M.) — Station Dornbirn Vorarlberg — Das Äquivalent für 
Sr a en Coche — aaa p Engadin und Berner Oberland 


rospekte und Auskunft durch die Direktion 


Gasthof „ZumBären“  STEINACH AM BRENNER 


Bad Oberdorf, bayer. Allgäu Gasthof zum „Wilden Mann“ 
Bestrenommiertes Haus / Herberge für Mitglieder Gut bürgerl. Haus, 50 Bett. elektr. Licht, schatt. Schankg. AutosGar. Pens. 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins v. 4 G.-M. aufw., f. Somm. u. Winteraufenth. bestens a Prospekte gratis. 
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Besitzer Josef Herz Bes. Hermann Härtnagi. 
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Erstklassiges Erzeugnis der 


AUSSIGER 
SCHIFFSWERFT d. u. n. n. 
AUSSIG a.Elbe 


GEN.-AGENTUR FÜR EXPORT: KORALEK & RABINEH, WIEN III, saune. 32 


FALTBOOTE IN HÖCHSTER QUALITÄT! 


SPORTWERKSTÄTTEN FRANZ POIGER MÜNCHEN 52 
ECHARDINGERSTRASSE 5—7 VERLANGEN SIE PROSPEKT! 


430 


Vorwort bringen eine ſehr gute Einführung, die ſich nicht 


nur auf das übliche beſchränkt, ſondern ſich 3. B. durch ein 


romaniſches Wörterverzeichnis, durch ein gutes Literatur⸗ und 
Karten verzeichnis auszeichnet, aber auch auf die Skitouren bin: 
weiſt. Die Schweizer haben Slaigs Führertätigkeit als vorbild⸗ 
lich bingeftellt, das will gewiß etwas heißen. Wir freuen uns 
feſtzuſtellen, daß ſchon die erſte Durchſicht des Führers beweiſt, 
daß eigentlich nichts an der Vollendung fehlt. Gegenüber dem 
erſten Bande des Rhaetikon⸗Führers haben wir jetzt febr gutes 
Dünndruckpapier. Nur ein kleiner Wunſch bleibt noch für die 
nächſten Bande: Flaig hat mit außerordentlicher Mühe die An: 
ſtiegſtizzen zum größten Teil auf Grund eigener Unterlagen bes 
arbeitet. Es ließe ſich aber gewiß durch die Bearbeitung der 
Anſtiegſkizzen von Sachleuten das Idtal eines Hochgebirgsführers 
erreichen. Sicher ift, daß jeder Hochtouriſt, der die Silvretta 
beſucht, Slaigs Sührer anſchaffen muß. ; 

l —R— 


Der Satrap, Blätter der Freunde der Lichtbildkunſt; jähr⸗ 
lich 12 Hefte zum Preife von M. 2.—. Verlag Chemiſche Fabrik 
auf Actien (vorm. E. Schering). Berlin⸗Spindlersfeld. 

An photographiſchen Blättern fehlt es ſo wenig wie an alpinen 
Jeitſchriften. Auf eine recht erfreuliche Erſcheinung möchten wir 
unfere Leſer beſonders hinweiſen. Der Satrap war vielleicht 
als Werbeblatt der Chemiſchen Sabrik auf Actien gedacht, aber 
ſonderbarerweiſe iſt im ganzen uns vorliegendem SHtfte fo gut 
wie nichts von Werbung für die eigenen Erzeugniſſe zu leſen. 
Deshalb iſt das Heft eine ſehr erfreuliche Ueberraſchung. Jum 
guten Texte kommen gute Bilder auf ſehr gutem Papier. Wir 
empfehlen deshalb all unſeren Lichtbildnern den Bezug der 
Jeitſchrift. -g= 


Sommer- und Wintersport- 


Ausraffun 
Rekl iy Aa 85 


Amänderung 
und Reparatur 
von Bindungen 


in eigener Werkstätte 


Verlangen Sie neue Preisliste! 


GEORG OBERREIT. 
LINDAU — BODENSEE 
Maximilianstraße D 19 / Fernruf 61 


Das Skiparadies im Allgäu 


Oberstaufen 


Luftkurort 
im bayr. Allgäu 800 m a. d. M. 


Pension 


Kurnaus Aldhele 


Zentralheizung / Bäder / Fernspr. 22 


Pächter: Otto Hartge 


‘Jakob Alchele 


erſtklaſſiges Spezialhaus 
für Reife und Sport 
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Vitte zahlen! 


Wir denken, unſere Leſer ſind durchwegs 
mit der neuen Alpenzeitung zufrieden. Sie 
werden auch feſtſtellen, daß der preis dem 
Gebotenen durchaus entſpricht und daß 
wir nunmehr rechtzeitig erſcheinen. Wer von 
unſern Leſern noch nicht für das zweite 
Vierteljahr bezahlte, muß es bis längſtens 
10. 4. 25 tun. poſtſcheckvordruck liegt bei. 
Über die Preife erſehen Sie alles aus dem 
Hefte (Seite 417) ſelbſt. Nichtbezahlte Viertel- 
jahre werden mit Heft 4, das am 15. April 
erſcheint, unter Nachnahme mit M. 3.50 für 
das Vierteljahr erhoben. Alle Leſer, die an- 
dere Jahlung wünſchen, wollen uns dieſes 
kurz mitteilen. Unſere Auslandsbezieher 
bitten wir wie bisher zu zahlen. 


Bergverlag Rudolf Rother, München 
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melder 


iſt ein unbedingt ſicherer 
Ratgeber in allen 
Wetterfragen. 
Gratisproſpekt 418 verſendet 


Kosmos A.⸗G., 
Gottingen 
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Soeben ift erſchienen: 


WALTHER FLAI G 
Die Nordrhätiſchen Alpen · Ein Hochgebirgsführer · 2. Band 


SILVRETTA 


400 Seiten kl. 8° « In Halbleinen mit dauerhafter Schutzhülle . Preis M. 5.75 
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Der vorliegende Führer ift der 2. Band des von Walther 9 755 herausgegebenen Pochgebirgsführers 
der Nordrhätifchen Alpen, der in 4 Bänden erſcheinen wird. Der erſte (Ahätikon) und 2. Band liegen 
nunmehr vor. Die übrigen ſollen baldmsglichſt folgen. Das Buch iſt in erſter Linie aad Dodtourifter 
und naturfreudige Bergwanderer gefchrieben, die die bezaubernde Bergespracht und die gewaltigen 
Nraturfhönheiten des herrlichen Landes vor dem Arlberg genießen wollen. Auf „Bau und Bild“ und 
„Kame und Geſchichte“ der Berge wurde großer Wert gelegt, es fol dadurch ein engeres Berhältnis 
e Berg und Kenſchen geſchaffen werden. Eine Anzahl ſehr guter Anſtiegsbilder vervollſtändigen 
en Führer, der in erſter Linie für führerloſe, erfahrene und ernfte Bodtourifter beſtimmt ift. Eine 
Geſamtüberſichtskarte des Militärgeographifchen Inſtitutes, Maßſtab 1: 75 000, ift ebenfalls beigegeben 


Bergverlag Rudolf Rother / München 
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Die neuc Armbrusi Modell 1924 


kann geliefert werden. Vorzügliche Waffe zum 
| Sportschießen. 
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Bergsteiger 


TRIUMPH 


Fahrrad 


Alleinige Hersteller: 


Rudoli Kerner & Co., Walicn u. Munition 
Suhl L Th. 


Das Qualitätsrad für Sport und Beruf! 


TRIUMPH 


| 60 Wander: 
„KNIRPS ausrüflungen 
AR Miindener 
y AA 8 Loden und 
— SSS 4 Touristen— Sport. 
u ag — ? 
= a, N und Sport- Bekleidung 
Hee artikel E 
| | Skibindungen, Seehundfelle a: — — 
Der kleine, leichte Zweitakter, 2½ P, Ventillos Sattler-Genossenschaft | Touristen-Flierl 
München, Fernruf 54887 Eſberfeld, Kaiſerſtr. 36 
Augustenstraße 1 Ecke Karlstraße Barmen, Wertherſtr. 37 


TRIUMPH WERKE NURNBERG A.-G. Extra- Anfertigung Köln, In der Söhle 14 


Eigene Werkstatt 
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DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


20. Sabsesans 


Geleitet von Jof. Jul. Shag, München / Schweizer Schriftleitung Alfred Graber, Jürich 7 Verantwortlich für den Anzeigen- 


teil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jaͤhrlich J2 Hefte / Preis vierteljährli 


m. 3.— durch den Buch⸗ 


handel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergverlage Rudolf Rother, München / Druck Rudolf Rother, München 


Nr. 4 


MÜNCHEN 


1925 


Winter⸗ und Hochgebirgsaufnahmen 


Von Ewald Thielmann. 


Der Natur⸗ und Bergfreund, der ja meiſtens auch die Licht⸗ 
bildkunſt pflegt, wird, namentlich ſofern er darin noch Anfänger 
ift, oft mit ſtillem Neid die Winters und Hochgebirgsaufnahmen 
feiner Kameraden betrachtet haben, und den Wunſch hegen, von 
ſeinen Touren Bilder von gleicher Qualität herſtellen zu können. 
Während er im Sommer und im flachen Lande gut durchge⸗ 
zeichnete Negative erhielt, erſcheinen ſeine Schnee⸗Aufnahmen 
bart und kleckſig, die zarten Uebergänge zwiſchen Licht und 
Schatten fehlen, und das Weiß der Landſchaft verſchwimmt mit 
dem Weiß des in Wirklichkeit vielleicht tiefblauen Himmels zu 
einer einzigen eintönigen Fläche. 


Um dieſe Sebler vermeiden zu können, will ich in Nachſtehen⸗ 
dem auf die Technik der Winter: und Hochgebirgsaufnahmen, 
die ihrem Weſen nach ja verwandt ſind, näher eingehen. 


An Apparaten eignet ſich zur Aufnahme jede gute Stativ⸗ 
oder Handkamera, die eine Einſtellung auf der Mattſcheibe er⸗ 
möglicht. Selbſtverſtändlich werden wir mit Kückſicht auf das 
Gewicht im Hochgebirge kein zu großes Sormat wählen; alfo 
am beſten vielleicht 9 X 12 Zentimeter. 


Als Objektiv wähle man einen lichtſtarken Doppelanaſtigmat. 
Wix dürfen zwar im Winter durch das vom Schnee reflektierte 
Licht mit einer reichlichen Lichtfülle rechnen; doch gibt es Salle, 
in denen wir große Lichtkontraſte zu berückſichtigen haben, 3. B. 
Aufnahmen von Schluchten, Durchblicke aus verſchneiten Tannen⸗ 
wäldern uſw. Außerdem liefern die großen Blendenöffnungen 
eine bedeutend weichere Jeichnung. Aus dem gleichen Grunde 
find auch lange Brennweiten vorzuziehen, wozu noch die Ans 
nehmlichkeit einer naürlicheren Perſpektive kommt. Serner werden 
wir verkitteten Linſenſyſtemen gegenüber unverkitteten den Vor⸗ 
zug geben, weil dieſelben infolge der geringeren Anzahl ſpiegeln⸗ 
der Flachen klarere Bilder liefern, was beſonders bei Gegenlicht⸗ 
aufnahmen, wo ſich ſowohl vom Himmel als auch von der 
Schneedecke eine große Lichtfülle auf das Objektiv ergießt, zur 
Geltung kommt. Auch iſt es in dieſem Falle von Vorteil, vor 
dem Objektiv einen Papptubus anzubringen, der das Eindringen 
ſeitlicher Lichtſtrahlen verhindert. 


Bezüglich des Stativs wäre zu erwähnen, daß ein Holz⸗ 
ſtativ unbedingt vorzuziehen iſt, da bei Metallſtativen meiſtens 
ſchon der geringſte Luftzug Schwankungen erzeugt. 


Wir kommen nun zu den Platten. Hier find es beſonders 
drei Eigenſchaften, nach denen wir die Verwendbarkeit einer 
Plattenſorte für einen beſtimmten Aufnahmezweck beurteilen: Die 
Allgemeinempfindlichkeit, die Sarbenempfindlichkeit und die Licht⸗ 
hoffreiheit. 


Die Allgemeinempfindlichkeit ſpielt bei Winteraufnahmen, be⸗ 
ſonders an ſonnigen Tagen, im allgemeinen keine große Rolle; 
wenigſtens ſind nicht höchſtempfindliche Platten erforderlich. 
Haben wir jedoch ſtarke Lichtkontraſte, dann müſſen wir auch 
dieſen Punkt berückſichtigen. Unbedingt erforderlich 
find aber farben empfindliche Platten in Der: 
bindung mit einer guten Gelbſcheibe, aus Grin: 
den, die ich weiter unten bei Beſprechung der Lichtfilter erläus 
tern werde. Es ſind nun im Handel zweierlei Sorten von 
farbenempfindlichen Platten erhältlich, nämlich gutfarbenempfind⸗ 
liche und ſchlechtfarbenempfindliche. Natürlich würde es zu weit 
führen, hier ein Verzeichnis der gutfarbenempfindlichen Platten 
aufzuführen. Ein gewiſſer Anhaltspunkt iſt bei den meiſten gut⸗ 
farbenempfindlichen Platten dadurch gegeben, daß ſie in ihrer 
Spezialbe zeichnung wie Slavin, Chromo, Viridin uſw. auf ihre 
Sarbenempfindlichkeit beſonders hinweiſen, während die ſchlecht⸗ 
farbenempfindlichen Platten meiſtens nur die Bezeichnung ortho⸗ 
chromatiſch oder ortholichthoffrei tragen. Im übrigen kann hier 
jeder Photohändler Auskunft geben, ob die gewünſchte Platten⸗ 
ſorte gut oder ſchlecht farbenempfindlich iſt. Man laſſe ſich jedoch 
beſonders bei Hochgebirgs⸗ und Winteraufnahmen durch den ge⸗ 
ringen Preisunterſchied nicht abhalten, eine gutfarbenempfindliche 
Platte zu wählen. Der Erfolg wird für die geringen Mehrkoſten 
reichlich entſchädigen. 


Ebenſo wie die Sarbenempfindlichkeit ift bei 
Winter aufnahmen unbedingte Lichthoffrei⸗ 
heit der Platte erforderlich. Die große Lichtfülle des 
von der Schneedecke reflektierten Lichtes würde die Feinheiten in 
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den Schneeſpuren verdecken, fo daß wir ein hartes, kleckſiges 
Bild ohne Einzelheiten erhalten würden. Außerdem würde bei 
Rontraſtwirkungen das blendende Weiß des von der Sonne be⸗ 
leuchteten Schnees in die dunklen Schattenpartien überſtrahlen. 


Was nun die Rolls und Packfilme anbelangt, fo wäre zu 
bemerken, daß die Sarbenempfindlichleit derſelben derjenigen gut: 
farbenempfindlicher Platten nicht glridtommt, während die Licht⸗ 
hoffreiheit infolge des Sehlens der den Lichthof hauptſächlich er⸗ 
zeugenden Glasunterlage eine hervorragende iſt. Das Gleiche gilt 
von den ſogenannten Abziehfilmen. 


Wir kommen nun zu einem leider noch immer nicht genügend 
beachteten Hilfsmittel der Photographie, der Gelbſcheibe. 

Jeder Amateur weiß zwar, daß die Gelbſcheibe dazu dient, die 
Sarben in ihren richtigen Tonwerten wiederzugeben. Aber viele 
Lichtbildner ſind der irrigen Anſicht, daß die Winterlandſchaft 
„nur“ weiß iſt, eine Gelbſcheibe ſich alſo erübrigt. 

Dem feinen Naturbeobachter aber, und ein ſolcher ſollte jeder 
ſein, der ſich mit Landſchaftsaufnahmen befaßt, werden die zarten, 
blauen Schatten, die die Winterſonne beſonders in den Morgen⸗ 
und Abendſtunden in die Vertiefungen der Schneefläche malt, 
gewiß nicht entgehen. Dieſe Schatten aber gerade ſind es, die 
den Reiz der Winterlandſchaft ausmachen und die weiße Fläche 
beleben. Da nun auch die farbenempfindliche Platte für die 
blauen Lichtſtrahlen noch febr empfindlich ift, müffen wir ein 
geeignetes Lichtfilter anwenden, um die Wirkung derſelben ent⸗ 
ſprechend zu dämpfen. Aus dem gleichen Grunde würde auch 
das Blau des Himmels mit dem Weiß der Landſchaft ver⸗ 
ſchwimmen, was fic beſonders bei Sochgebirgsaufnahmen un: 
angenehm bemerkbar machen würde, da der im Sonnenlicht 
ſchimmernde, von Eis und Schnee bedeckte Grat der Berge 
mit dem Himmel eine weiße unterſchiedloſe Slade bilden würde. 
Dazu kommt bei Sochgebirgsaufnahmen noch der Umſtand, daß 
der über der Ferne und den Tälern liegende blaue Dunſt die 
in denſelben enthaltenen Details vollftändig erſticken würde, 
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wenn wir kein geeignetes Lichtfilter anwenden. Wir ſehen alſo, 
daß in erſter Linie die Gelbſcheibe es ift, die es uns ermöglicht, 
die künſtleriſchen Reize der Winterlandſchaft im Bilde zu ers 
faſſen. Da nun die Blauempfindlichkeit der einzelnen Platten⸗ 
ſorten, ſowie auch der Blaugehalt des Lichtes zu verſchiedenen 
Tageszeiten ſehr verſchieden iſt, fo benötigen wir zur Erzielung 
beſter Leiſtungen für den jeweiligen Fall eine den obwaltenden 
Umftänden Rechnung tragende, ſogenannte abgeſtimmte Gelb⸗ 
ſcheibe. Die Farbenzuſammenſtellung des Lichtfilters ift von gaus- 
ſchlaggebender Bedeutung für die Wirkung desſelben. Daß dabei 
auch die Qualität des dazu verwendeten Glaſes und die Plan— 
parallelität desſelben eine möglichſt vollkommene ſein muß, um 
optiſche Fehler zu vermeiden, fei hier nur nebenbei erwähnt. Der 
vielleicht etwas niedrigere Preis derſelben wird durch ihre Wir— 
kungsloſigkeit und die damit erzielten Fehlreſultate viel teurer 
bezahlt als die Anſchaffung einer einwandfreien Gelbſcheibe. 

Wir wollen nun unterſuchen, welche Gelbſcheibe ſich für die 
einzelnen Salle der Winterphotographie am beſten eignet. Da 
möchte ich zuvor noch darauf hinweiſen, daß die Bezeichnung 
eines Lichtfilters: „mit 2 facher“ oder „mit 3 facher“ Belichtungs⸗ 
zeit irreführend iſt; denn die Verlängerung der Belichtungszeit 
hängt in erſter Linie von der Farbenempfindlichkeit der Platte 
ab; dann aber auch außer von den Eigenſchaften des Lichtfilters 
von dem jeweiligen Blaugehalt des Lichtes. Dabei müſſen wir 
im Hochgebirge noch das verſtärkte Vorhandenſein ultravioletter 
Lichtſtrahlen berückſichtigen. Die verſchiedentlich vertretene An— 
fidt, daß das photographiſche Objektiv ultraviolette Strahlen 
nicht durchläßt, trifft bei den zu erftllaffigen Qualitätsobjektiven 
verwendeten hochwertigen Glasforten nicht zu. Dieſen Nachteil 
müſſen wir durch ein entſprechendes Filter ausgleichen. Das 
Lifa⸗Ultrarapidfilter Nr. 111 enthält einen Farbſtoff, der das 
Ultraviolett verſchluckt. Wir werden alſo bei Hochgebirgsauf— 
nahmen mit tiefblauem Himmel dieſes Filter, das für gutfarben— 
empfindliche Platten abgeſtimmt iſt, mit beſtem Erfolg verwen— 
den. Die Anwendung eines dichteren Filters iſt in dieſem Falle 
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nicht ratſam, weil ſonſt das Blau zu ſtark gedämpft wird und 
infolgedeſſen der Himmel zu dunkel im Bilde erſcheinen würde. 

Bei Aufnahmen von Winterlandſchaften im Flachland empfiehlt 
ſich in Verbindung mit gutfarbenempfindlichen Platten in den 
Morgen⸗ oder Abendſtunden die Anwendung eines Lifa⸗Licht⸗ 
filters Nr. 1, während wir bei Aufnahmen um die Mittagszeit 
bei dem gleichen Plattenmaterial am vorteilhafteſten das für die 
betreffende Platte beſonders abgeſtimmte tonrichtige Silter verwen: 
den, z. B. bei Perutz⸗Braunſiegelplatte Lifa⸗Lichtfilter Nr. 310 a. 

Benützen wir jedoch zu unſeren Aufnahmen ſchlechtfarbenemp⸗ 
findliche Platten, fo miffen wir bei Sochgebirgsaufnahmen ein 
Silter mittlerer Dichte, 3. B. das Lifa⸗Silter Nr. 2 vorſchalten, 
bei Aufnahmen im Flachlande ein ſtrengeres Filter, 3. B. Lifa⸗ 
Lichtfilter Nr. 3. Selbſtverſtändlich erfordert das gleiche Licht: 
filter bei ſchlechtfarbenempfindlichen Platten eine längere Be⸗ 
lichtungszeit als bei gutfarbenempfindlichen. Nun gibt es aber 
auch Motive, bꝛi welchen wir einen dunklen Vordergrund mit 
der hellen Ferne gleich gut durchgezeichnet im Bilde wieder⸗ 
zugeben haben. Hier kommt uns das Lifa⸗Ardua⸗Filter Nr. 95 
zu Hilfe, das eine zur einen Hälfte lichte gleichmäßig gefärbte, 
zur anderen Hälfte ſteil verlaufende Gelbſcheibe darſtellt. Dadurch 
wird das Blau des Himmels und der Dunſt der Serne genügend 
zurückgehalten, ohne daß wir mit einer Unterbelichtung des 
Vordergrundes zu rechnen haben. Jugleich werden aber auch 
die im Vordergrund enthaltenen Tonwerte der Farben richtig 
wiedergegeben. Haben wir jedoch für ſolche Salle dieſes Filter 
nicht zur Hand, fo muß unbedingt ein ſtrengeres Filter anges 
wendet werden, 3. B. Lifa⸗Silter Nr. 3, um die Kontraſtwirkung 
auszugleichen. : 

Wie wir aus Vorſtehendem erfeben, ift alſo die Wahl des 
richtigen Filters ausfchlaggebend für den Ausfall des Bildes. 
Wer ſich eingehender über Theorie und Praxis der Lichtfilter 
unterrichten will, was eigentlich auf allen Gebieten der Lichtbild⸗ 
kunſt zu deren erfolgreicher Ausübung erforderlich iſt, dem empfehle 
ich das Studium des leichtverſtändlich geſchriebenen Lifa⸗Licht⸗ 
filter⸗ Handbuches, das in jeder Photohandlung erhältlich iſt. 
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Wenn wir nun Umſchau halten nach Motiven, fo erkennen 
wir, nachdem uns die Technik vertraut und wir mit den rich⸗ 
tigen Hilfsmitteln ausgerüftet find, daß wir eigentlich gar nicht 
lange zu ſuchen brauchen. In einer Fülle verſchiedenſter Formen 
und Linien ſtehen uns Licht und Schatten in allen Tonwerten 
vom zarteſten Weiß bis zum tiefſten Dunkel zur Verfügung. 
Dabei find die Motive einheitlicher, geſchloſſener als zu anderen 
Jahreszeiten; wodurch auf das Auge die eben nur der Winter⸗ 


landſchaft eigene, ruhige, vornehme Wirkung ausgeübt wird. 


Wir erleben die ftille majeſtätiſche Pracht, über der ſich der 
klare Winterhimmel wölbt, und unter deren flaumverwehter 
Decke die ſchlafende Natur künſtleriſch zu erfaſſen, bieten ſich dem 
Lichtbildner im Winter weniger Schwierigkeiten, als 3. B. im 
Srübjahr oder im Herbſt; denn während er in dieſen Jahres⸗ 
zeiten mit einer Fülle der verſchiedenſten Farben zu rechnen hat, 
deren Umſetzung in die Schwarz⸗Weißtechnik er berüdfichtigen 
muß, ſpielt in der Winterlandſchaft ja eigentlich nur das Blau 
eine Rolle, wozu mitunter noch das gleichmäßig tiefe Grün der 
Tannen kommt. Um Eintönigkeit zu vermeiden, bieten ſich Surs 
chen, Suß⸗ und Stifpuren im Schnee, ſowie die Wellentäler ans 
gewehter Schneemaſſen. Auch die unter dem Schneedach hervor⸗ 
lugende Almhütte, das Dunkel verſchneiter oder im Raubreif 
ſtarrender Tannen, ſowie die ſchneefreien Partien von Abhängen 
geben dem Auge angenehme Abwechslung. Ä 

Im Flachlande dient uns dazu außer den Schneefpuren 3. B. 
der vereiſte oder offene Lauf des ſich zwiſchen der weißen Decke 
dahinſchlängelnden Baches, das an verſchiedenen Helligkeits werten 
reiche Slugs oder Ste⸗Ufer, ferner kleine Holzbrücken, Geländer 
oder zuſammengeſchichtete Holzſtöße, Sutterpläge für Wild uſw. 
Wir brauchen nur mit offenem Auge durch die Winterlandſchaft 
zu wandern, und die Motive drängen ſich uns in Hülle und 
Süle auf. Auch Perſonen können wir in der Winterlandſchaft 
verwenden; doch dürfen dieſelben im Bilde nicht allzu groß kom⸗ 
men, damit nicht der Anſchein erweckt wird, daß die Landſchaft 
nur als Hintergrund für eine Bildnisaufnahme diente. Aus dem 
gleichen Grunde muß die Kleidung der als Staffage verwendeten 
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Perfonen der Winterlandſchaft angepaßt fein, wozu ſich am 
beften das Touriſtenkoſtüm eignet. Auch ein Bauer, der mit 
ſeinem Schlitten über die ſchneedurchfurchte Landſtraße fährt, oder 
ein altes, in bäuerliche Kleidung gehülltes Weiblein beim Holz⸗ 
ſammeln wirkt ſehr hübſch. Maleriſche Bilder erhalten wir auch, 
wenn wir das zum Futterplatz ziehende Wild zu unſeren Mo⸗ 
tiven verwenden. Ueber die Aufnahmezeit möchte ich noch be: 
merken, daß die Morgen⸗ und Abendſtunden zur Aufnahme von 
Winterlandſchaften am beſten geeignet ſind, weil hier infolge 
des tieferen Sonnenſtandes die Schatten in den Schneeſpuren 
länger ſind, während ſie um die Mittagszeit faſt verſchwinden. 
Die fo reizvollen Raubreifbilder können wir nur in den früheſten 
Morgenſtunden aufnehmen; denn ſchon die erſten Sonnenſtrahlen 
zerftören meiſtens die zarten Gebilde. 

Bevor ich nun zu den Dunkelkammerarbeiten und der Sertig: 
ſtellung des Bildes übergehe, möchte ich nicht verſäumen, auf 
einen Punkt hinzuweiſen, der bei Winteraufnahmen von vielen 
Amateuren nicht genügend beachtet wird. Bei der Einkehr wäh⸗ 
rend unſerer Wanderung oder bei der Heimkehr dürfen wir 
unſeren Apparat nicht unmittelbar aus der ſtrengen Kälte in 
das warme, geheizte Zimmer bringen, ſondern laſſen ihn zweck⸗ 
mäßig erſt im Vorplatz etwas ſtehen, bis er ſich langſam 
der wärmeren Temperatur angepaßt hat. Auf keinen Fall dürfen 
wir denſelben neben den geheizten Ofen ſtellen. Ein Verziehen 
des Holzes und die Bildung von Rittblafen im Objektiv könnten 
die unangenehmen Folgen ſein. 

Bei der Entwicklung kommt es nun darauf an, die Negative 
möglichſt zart zu halten und harte Flächen zu vermeiden. Dies 
erreichen wir bei Anwendung eines ſtark verdünnten Metol⸗Ent⸗ 
wicklers, den wir bis zirka 20 Grad Celfius anwärmen. Damit 
die Temperatur des Entwicklers in der Dunkelkammer während 
des Arbeitens nicht zu ſtark herabſinkt, ſtellen wir die Schale 
auf einen angewärmten Ziegelftein und kontrollieren die Wärme 
der Löſung von Zeit zu Zeit mit dem Thermometer. Selbſtver⸗ 
ftandlid) muß dann auch das Sirierbad, ſowie das zum Auss 
waſchen zwiſchen Entwicklung und Sirage beſtimmte Waſſer 
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etwas angewärmt fein. Nach dem Fixieren erfolgt das übliche 
Auswäſſern und Trocknen. 


Sum Kopieren eignen fidh, ſofern man von den ſogenannten 
Edeldrucken, wie Bromöl ufw. abfieht, die Entwicklungspapiete 
mit ihrem ſchwarzen Ton beſſer als die bräunlich arbeitenden 
Auskopierpapiere. Die Anſicht, daß die Entwicklungspapiere, 
beſonders die Gaslichtpapiere, hiefür zu hart arbeiten, trifft 
heute nicht mehr zu; denn unſere photographiſche Induſtrie 
bringt heute Gaslichtpapiere in allen Härtegraden in den Handel. 
Wir haben ſomit in den Gaslichtpapieren auch ein Mittel in 
der Hand, um eventuelle Fehler bei der Aufnahme oder der Ent⸗ 
wicklung durch die Wahl des richtigen Ropierpapieres noch 
auszugleichen. Beſonders gut für Winteraufnahmen geeignet 
find die Chamois⸗Papiere, die infolge ihres gelben Untergrundes 
dem Schnee eine gewiſſe Weichheit geben. Eine zarte Blau⸗ 
tonung endlich verleiht den Bildern einen eigenartigen Reiz. 


Perſönliche Erinnerungen 
an Johann Stüdl 


Treueſte Freundſchaft hat den Verſtorbenen mit meinem Onkel 
Karl Hofmann und damit auch mit unſerer Samilie verbunden. 
Viele liebe Erinnerungen verknüpfen ſich mir ſeit Kindertagen 
mit dem Namen Stüdl. Er war ſo recht das Beiſpiel eines 
immer gütigen, edeldenkenden Mannes, ſchaffensfreudig bis zum 
Schluß feines Lebens, von einer ſeltenen Friſche und Arbeitskraft, 
zielbewußt bis ans Ende. Die Anregung zum Bergſteiger ver⸗ 
dankte er eigentlich nicht ſich, wie er uns einmal bei einem ge⸗ 
mütlichen Plauderſtündchen erzählte. „Mein febr geliebter Pro: 
feſſor ... in Prag ſchilderte uns in der Geographieſtunde das 
Gebirge in den glühendſten Farben. Wir Buben waren ganz 
begeiſtert. Mir ließ es Tag und Nacht keine Ruhe mehr. Ich 
mußte die Alpen ſehen. Und — es glückte mir.“ 
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mit welch einfachen Mitteln er feine. Ausrüftung zu den 
ſchwierigſten Touren herſtellte, konnen wir uns kaum mehr aus— 
malen. „Eiſenbahnen gingen in die damalige Gebirgswildnis 
nicht. Bis wir erſt an Ort und Stelle ankamen, waren wir 
ſchon vom vielen Marſchieren, tagelangem Kariolen auf kleinen 
Wägerln uſw. todmüde. Trotzdem war nichts ſchöner, als un— 
geftört und unbeobachtet neue Anſtiege zu beginnen.“ 

In all ſeinen Erzählungen kehrte der Gedanke wieder, daß 
die unberührte Alpenwelt ihm das Herrlichſte dünkte, was er auf 
feinen Reifen geſehen hatte. 

RKöſtlich ſchilderte er die Verhandlungen mit Bergführern oder 
mit Trägern, die zögerten, auf geplante waghalſige Klettereien 
einzugehen. Die RKalſer Führer Muet und Geoder konnte er 
derart nachahmen, daß wir aus dem Lachen nicht herauskamen. 
Ueberhaupt hatte ſich unſer guter Stüdl einen herzerfriſchenden 
Aumor bis ins hohe Alter bewahrt. Erft in den letzten 2 Jahren 
wurden ſeine Briefe durchweg ernſt; er fühlte ſich müde — das 
Herz machte ihm zu ſchaffen. Im Juli 1924 ſchrieb er mir: 
„Vielleicht iſt die Hauptverſammlung (München), die ich beſuche, 
die letzte.“ Trotzdem war er im Spätſommer noch eine Woche 
auf der Sölden-Hütte der Sektion Salzburg (Tennen-Gebirge), 
für einen 84 Jährigen eine Leiſtung! 

Daß er folange rüſtig blieb, ſchrieb er ſelbſt ftets feinem genüg— 
famen Leben zu, noch mehr „der freien, reinen Bergluft, obre 
die er ſchwer atmen konnte.“ Der Beruf in ſeiner dumpfen, 
dunklen Schreibftube, 50 Jahre Arbeit bei künſtlichem Licht, fielen 
ihm oft ſchwer. Eigentlich wollte er Chemiker werden, mußte 
aber nach des Vaters Tod das Hochſchulſtudium abbrechen — ein 
harter Schlag für ihn. Er hat ihn, wie er mir verſicherte, nie 
ganz verwunden. „Im Grunde meines Herzens bin ich nie 
Kaufmann mit Leib und Stele geweſen. Aber was ſollte ich 
tun? Als mein Vater ſtarb, mußte ich — der Aelteſte — für 
Mutter und Geſchwiſter einſpringen. Wovon ſollten wir leben? 
Ich tat meine Pflicht. Haus und Geſchäft waren ſchon Jahr— 
zehnte in unſerer Familie.“ Dies Bekenntnis des alten Mannes 
rührte mich tief. Ich kannte das ſchöne, alte Haus, dem er 


entſtammte und begriff, daß er den Seinen das Berufsopfer hatte 
bringen ſollen. Nach der Revolution mußte er das Beſitztum 
trotzdem zwangweiſe den Tſchechen veräußern — Schickſal der 
Deutſchen in Prag! „Ein Schritt ins Ungewiſſe,“ ſchrieb er 
damals, „der mich große Ueberwindung gekoſtet, mich von 
meiner alten Heimat zu trennen, wo ich ſo viele liebe, gute 
Freunde verlaffen babe, die ich kaum je mehr ſehen werde. Die 
neue Heimſtadt in Salzburg brachte ihm manches Schwere und 
viele Sorgen, aber doch die geliebten Berge näher. 

Nach ſeiner eiſernen Natur hätte ihm noch manches ruhige 
Lebensjahr eines ſchönen Alters beſchieden ſein können. Doch das 
überreiche Schaffen und Arbeiten hat wohl feine Kräfte ſchneller 
erſchöpft, als all ſeine treuen Verehrer und Freunde geglaubt 
batten. Die Gebrechen der Greiſenzeit find ihm erfpart ge: 
blieben, und der geliebte Alpenverein — das Lieblingskind ſeiner 
Gedanken — ſtand bei ſeinem Tode als ein Rieſenwerk vor 
dem letzten Gründer. E. F. Hofmann. 


Aufmunterung 


Ein Bergfink fand 

Auf hoher Wand 

Im Märzenſchnreſturm Sort und Hut. 
Und wie er ſteht, 

Vom Sturm umwebt, 

Sieht er ein Blümlein frobgemut. 
Erſchloſſen hold 

Den Kelch von Gold, 

Aurikel war's, dem Fels entblüht. 
Der Bergfink ſchaut, 

Das Blümlein traut 

Und ſchmettert gleich ſein erſtes Lied. 


B. Del⸗Pero. 
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Ski 


Ski-Anzüge 


Kleidung: u. Kostüme 
Schuhe probte Formen 


Alles Zubehör 


Einkaufs- 
Beratung! 


Berg- 
Ausrüstung 


Rucksäcke, Berg: 
schuhe, Sport= u. 
Kletteranzüge 


Seile, Steigeisen 
Kletterschuhe 


Alles Rüstzeug f. Hochtouristik ! 
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Die alpine Tätigkeit 
der deutſchen Bergſteiger in Bozen 
1923 und 1924 


Die Auflöſung der alpinen Vereinigungen in Südtirol hat den 
deutſchen Bergſteigern zwar ihren ſchönen, wertvollen Sütten⸗ 
beſitz entzogen, ſie konnte ihnen jedoch das nicht nehmen, was 
das bedeutend Wertvollere im Leben ihrer früheren Vereinigun⸗ 
gen war: die Freude am Bergſteigen, den ſportlichen Ehrgeiz, 
die idtalen Güter des Alpinismus, jene Richtung, welche die 
deutſchen alpinen Vereine ſtets als ihren Hauptzweck betrachteten: 
Anregung in ſportlicher Hinſicht, Erziehung der Jungmann⸗ 
ſchaft zum geübten, paſſionierten Alpiniſten! Nicht in der mehr 
oder minder muſterhaften Bewirtſchaftung von Möbenbotels hat 
der deutſche Bergſteiger den Zweck feiner Vereine erblickt, ſondern 
im Bergſteigen ſelbſt. Daher konnte er den Verluſt ſeiner Hütten 
und organiſatoriſchen alpinen Tätigkeit verſchmerzen, denn den 
idealen Gedanken und deſſen Umſetzung in die alpine Tat hat er 
behalten und hegt und pflegt ihn weiter. 


Die nachſtehende Tourenſtatiſtik ift die einer verhältnismäßig 
geringzahligen Gruppe (etwa 50) junger deutſcher Bergſteiger, 
welche ſich vor Auflöſung der alpinen Vereinigungen deutſcher 
Junge als „Bergſteigerriege des Turnvereins Bozen“ zuſammen⸗ 
gefunden hatte und nunmehr als nichtorganiſierte Kameradſchaft 
jene ſchönen alpinen Traditionen weiter hochhält, deren Haupt⸗ 
lehre es iſt: Jugend, hinauf auf unſere Berge! 


Dieſe Statiſtik beweiſt deutlich, daß die Liebe zu den Heimat⸗ 
bergen und der alpine Ehrgeiz des deutſchen Bergſteigers Bozens 
noch gleich blühend wie früher ift, und daß das alpine Ideal 
gar nicht im Schoße großer, wohlorganiſierter, finanziell wohl: 
habender Vereine ſein Heim zu haben braucht, ſondern eine Sache 


iſt, die jedem einzelnen im Herzen keimen muß, eine Sache, die 
frei von politiſchen und materiellen Belaſtungen einzig und allein 
nur dort groß werden kann, wo der einzelne von Liebe zur 
Natur, von Höhendrang und Idtalismus beſeelt ift und das 
innere Bedürfnis in ſich fühlt, ein Alpiniſt zu fein um der Sache 
ſelbſt willen. 

Dieſe Statiſtik der von nur einer kleinen Gruppe der Bozner 
deutſchen Bergſteigerſchaft ausgeführten Touren gibt ferner ein 
Bild, was eine ſolche von gleichen Idealen durchdrungene kleine 
Schar in zwei Jahren zu leiſten imſtande war, im Winter und 
im Sommer, mit Ski und Seil. Sie beweiſt, daß die Bozner 
Alpiniſten, als führerloſe Hochtouriſten ſchon ſeit jeher ſich des 
beſten Rufes erfreuend, allen Aufgaben, die Fels und Sirn ihrer 
cyeimat ſtellen, vollauf gewachſen find und fleißig auch die 
ſchwierigſten Berge zu beſuchen gelernt haben. 


Die nachfolgende Statiſtik ift natürlich nicht lückenlos; fie 
enthält nur jene ausgeführten Touren ehemaliger Mitglieder der 
aufgelöften Bergſteiger⸗Kiege, welche zur Kenntnis des Ver: 
faſſers gelangt ſind. Die wirkliche Jahl dürfte bedeutend höher 
ſein. Es wurden ausgeführt: 


1923: 735 Touren mit 124 Gipfeln und Uebergängen. 
1924: 1064 Touren mit 156 Gipfeln und Uebergängen und zwar: 


Skitouren und Wintertouren: Seiferalpe (Spig: 
bühel, Goldknopf, Grinferbubl, Pizberg, Puflatſch) 147, Rittner⸗ 
born J30, Aoen 65, Penegal JS, Weißhorn - Carazè 21, Tier ſer 
Skigebiet 22, Möltner und Haflinger 21, Jaufen 9, Rund um 
die Sella (Sellajoch Pordoi - Campolungo —Grödnerjoch) 33, 
Gabler 32, Seceda 9, Dillnößer Skigebiet 33, durch die Dolo- 
miten 7, Schlern 40, Rodella, Col de Spiedl, Roterdſpitze, 
Laugen, Ifinger, Schöntaufſpitze, Cevedale, Geiſterſpitze, Ses⸗ 
venna, Getrumſpitze, Rönigsanger, Tagewaldhorn, Tſchafon, 
Serwallgruppe. 

Sommer und Alettertouren: GantFofel 16, Roén, 
Corno di Tres, Hornſpitz, Penegal, Laugen, Weißhorn, Schwarz: 


Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - Marke Alpspitz - Marke Alpspltz - Marke Alpspitz - 
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Klettern / Bergsteigen 


Reisen / Wandern 
nur mit „Alpspitz““ 
und keinem andern 


Unsere Touristenkleidung, Lodenmäntel, Sportanzüge, Sportkostiime, Kletter- 
anzüge, Windjacken und Motor-Überanzüge für Herren und Damen, luftige und 
lichtechte Wanderkleidungen für Buben und Mädchen, unsere Ausrüstung, Ruck- 
säcke, Kletterschuhe, Zelte, Schlafsäcke usw. stellen unter ständiger Mitarbeit er- 
fahrener Alpinisten das beste Erzeugnis dar. 

Unsere sämtlichen Erzeugnisse tragen die eingenähte oder eingeprägte 
Marke „Alpspitz“ oder die Plombe-Marke „Alpspitz 
Sportgeschäften Deutschlands und in vielen Sportgeschäften des Auslandes erhältlich. 

Wir leisten für jedes Stück volle Garantie. 

Alpinisten, Bergsteiger und Wanderer, verlangt überall unsere Erzeugnisse 
mit der Marke „Alpspitz“. Marke „Alpspitz“ bürgt für Güte. Wir weisen jederzeit 
auf Wunsch Bezugsstellen nach. 


Sport- und Reise-Artikel-Fabrik ALPSPITZ- WERKE 
Reinhold Spitz G.m.b.H., Mtinchen, Augustenstr. 40 


Detailverkaufs- und Versandstelle in München 


Sporthaus Spitz, München 


Unser 120 Seiten starker Kiinstler-Katalog mit der Broschüre von Dr. 
A. Dessauer wird gegen Einsendung von M. 1.— portofrei zugesandt. 
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und sind in fast allen 


Dachauerstraße 1. 
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born, Zanggen, Rittnerborn, Sarnerſcharte, Villanderer, Kaſſian⸗ 
fpige, Rönigsanger 7, Radlfeefpig, Ifinger 3, Hirzer, Tſchafon, 
Schlern 202, Weſtwand 29, Burgſtall O.⸗W. 8, Roßzähne, 
Roterdfpige 14, Hammerwand 20, Nickelberg 13, weiße Röpfe 14, 
Mittagskofel 16, Santnerſpitze 45, Euringer 13, Gſellenſpitze 7, 
Oſtwand 4, Voitenkopf 2, Ciocoladeturm, Cima Larſec, Cima 
Lauſa, Bergerturm, öſtl. Vallnon NO.⸗ Kante, Vallnonhorn, 
Vajolett Saupt⸗Hord⸗Oſtturm 4, Winklerturm 30, Stabeler 20, 
Delago 11, — Südweſtkante, Rofengartenfpige 24, Oſtwand, 
Südgrat, Grasleitenturm 22 — Marſonnerkamin, Südwand, 
Ueberſchreitung der Grasleitenſpitzen 4, mittlere SO.⸗Kante, 
Molignon NO.⸗ Wand zo, Antermojaloge! 10, Seekogel $, Keſſel⸗ 
togel 19, Teufelswandſpitze 10, Senfteriturm 10, Rotwand, 
Tſcheiner, LIND. Molignon — NO.⸗Wand I.; dtl. Latemar 23, 
Col Canon 23, Diamantiditurm 17, Erzlahnſpitze 7, Reiterjoch: 
ſpitze 5, Plattkofel 7, Grohmannſpitze, Sünffingerſpitze, Schmitt⸗ 
Famin 5, Pößneckerweg JO, Boe Jo, Pordoiſpitze 4, Sellatürme I, 
II, 4 mal, III, 3 mal, Meſules, Kl. Murfreitturm, Gr. Mur: 
freitturm, NO.⸗Wand, Adangkamin $, Kleine Tſchierſpitze 6, öſt⸗ 
liche Tſchierſpitze 3, Sas Songher 3, Südwand 3, Kleine Ser: 
meda, Sermedaturm 4, Villnößerturm 3, Sas Rigais, Peitler⸗ 
tofl 7, Tulln 3, Gabler 36, Plofe 17, Clarkſpitze, Croda Roffa, 
Cofta del Pin, Criſtallino, Dürrenftein, Anollkopf, Kleine Jinne 7, 
Nordwand, Tofana di Roces, Nuvolau, Pragſer Seekofel — 
NO.⸗Wand, Seiligenkreuzkofel, Jehner, Rofetta, Cima Sradufte, 
Marmolata W.⸗Grat 7, Tſchigat, Hochgang, Muttſpitze 5, Rots 
eck 3, Lodner 7, Sochwilde 4, Sochweiße, Similaun 4, Weiß⸗ 
kugel 6, Wildſpitze 2, Pflerſcher Tribulaun, Gſchnitzer Tribulaun, 
Kraxentrager 2, Wildſeeſpitze, Wolfendorn, Srauenwand, Gfrorna⸗ 
Wand, Schönbichlerhorn 4, Schwarzenſtein 20, Sochfeiler 19, 
Möſele 5, Wilde Krxeuzſpitze, Rollfpige, Amthorſpitze, Daxſpitze, 
Slatſchſpitze, Triſtner, Roßkopf, Sernertöpfl, Magerſtein, Hochs 
gell 3, Gamslahnernock, Schaflahnernock, Ortler, Cevedale, Hoher 
Angelus, Schildſpitze, Suldenſpitze, Rönigſpitze, Lorkenſpitze, 
chohe Eggenſpitze und außerdem Touren im Karwendel, im 
Gardaſee und Paſubiogebiet. 


MEYERS REISEBCCHER 


Allgäu, Bodensee, Bregenzerwald nebst München, Augsburg u. Ulm, 2. Auf 
lage 1925. Mit 11 Karten, 15 Plänen u. J Rundsichten. Gebunden 4 M. 

Oberbayern u. Mtinchen, Innsbruck u. Salzburg. 3. Aufl. 1922. Mit 
15 Karten, 19 Plänen u. Grundrissen u. 5 Rundsichten. Gebunden 4.50 M. 

Franken u. Ntirnberg, Fränk. Schweiz, Fichtelgebirge, Frankenwald, 
Spessart. J. Aufl. 1921. Mit 12 Karten, 16 Plänen usw. Gebunden 2.80 M. 

Bayerischer u. Böhmerwald, Regensburg, Passau, Linz, Budweis, 
Pilsen. 3. Aufl. 1922. Mit 8 Karten u. 5 Plänen. Gebunden 3.— M. 

Schwarzwald, Odenwald, Bergstrasse, Heidelberg. 16. Aufl. 1922. Mit 
19 Karten, 11 Plänen u. 2 Rundsichten. Gebunden 4.— M. 

Thüringen. 24. Aufl. 1922. Mit 21 Karten, 23 Plänen u. 2 Runds. Geb. J. 50 M. 

Harz. 24. Aufl. 1922. Mit 19 Karten, 7 Plänen u. 1 Runds. Gebunden 3.50 M. 

Dresden, Sächs. Schweiz. 11. Aufl. 1923. Mit 13 Karten, 12 Plänen, 
4 Runds. (Vereinsbuch des Gebirgsvereins für die Sächs. Schweiz.) Geb. 4.— M. 

Oberlausitz u.Nordböhmen.1921.Mit9 Karten u. 4 Plänen. Geb 2.25 M. 

Riesengebirge, Isergebirge u. die Grafschaft Glatz. 19. Aufl. 1921. Mit 
16 Karten, 10 Plänen u. 2 Rundsichten. Gebunden 3.—M. 

Erzgebirge, Vogtland, Nordböhmen mit den böhmischen Bädern. 12. Aufl. 
1921. Mit 10 Karten, 8 Plänen u. 2 Panoramen. Gebunden 3.25 M. 

Deutsche Ostseeküste. I. Teil: Lübeck, Mecklenburg, Schleswig- Holstein. 
1924. Mit 21 Karten, 26 Plänen u. 4 Grundr. Gebunden J. 50 M. 

Deutsche Ostseeküste. II. Teil: Rügen u. die Pommersche Küste mit 
ihrem Hinterland. 2. Aufl. 1924. Mit 10 Karten u. 14 Plänen. Gebunden 3.50 M. 

Deutsche Nordseektiste, Hamburg, Bremen, Seebäder. 5. Aufl. 1923. 
Mit 21 Karten, 18 Plänen, 4 Grundr. u. 1 Seezeichentafel. Gebunden 5.— M. 

Norwegen, Schweden u. Dänemark nebst Spitzbergen u. Island. 
11. Aufl. 1914. Mit 32 Karten u. 22 Plänen. Gebunden 5.— M. 

Ostalpen, 1.Teil: Bayerisches Hochland, All äu ; Nordtirol (Inntal, Lechtal, 
Otztalersu. StubaierAlpen). Vorarlberg. 13. Aufl. 1923. Mit 19 Karten, 10Plänen 
u. Grundrissen u. 10. Rundsichten. Gebunden 4.75 M. 

Ostalpen, II. Teil: Berchtesgaden, Chiemgau, Salzburg, Salzkammergut, Pinz- 
gau, Hohe Tauern, Unterinntal, Zillertaler-Alpen. 12. Aufl. 1923. Mit 17 Karten, 
8 Plänen u. 7 Rundsichten. Gebunden 5.— M. 

Ostalpen, III. Teil: Südt rol. Ortler, Adamello, Dolomiten. Ersch. Juni 1925. 

Der Hochturist in den Ostalpen. 5. Aufl. 8 Bände. In Vorbereitung. 

Riviera, Südfrankreich, Korsika, Algerien u. Tunis. 9. Aufl. 1913. Mit 
30 Karten, 37 Plänen u. 1 Grundriß. Gebunden 4.50 M. 

Mittel-Italien, Florenz, Rom u. die Campagna. 1925. Mit 8 Karten, 11 Plänen, 
u. 8 Grundrissen. Gebunden 9.— M. 

Oberitalien, erscheint voraussichtlich im August 1925. ' 

Unteritalien u. Sizlilen, erscheint voraussichtlich im September 1925. 

Balkanstaaten u. Konstantinopel. 8. Aufl. 1914. Mit 27 Karten, 
35 Plänen u. Grundrissen. I Panorama u. 7 Abbildungen. Gebunden 4.— M. 

Ägypten u. SQd4n. 6. Aufl. 1914. Mit 13 Karten, 36 Plänen u. Grundrissen u. 
zahlreichen Abbildungen. Gebunden 4.50 M. 

Palästina u. Syrien. 5. Auflage 1913. Mit 10 Karten, 17 Plänen u. 2 Abbil- 
dungen. Gebunden 3.50 M. 
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Aus dem Blühnbachtal 


Aus dem Blühnbachtal, bekanntlich einem der ſchönſten Täler 
der nördl. Raltaipen, kommt frohe Runde; es ift nicht mehr 
ein für den Touriſten verlorenes Paradies, wie es zu den Zeiten 
des Erzherzogs Stanz Ferdinand ſchien, als der Rampf zwiſchen 
touriſtiſchen und Jagdintereſſen gerade in dieſem Gebiet am er⸗ 
bittertſten tobte; damals ſtand die Sektion Salzburg des D. u. 
Oe. Alpenvereins als Vorkämpferin für die Rechte der Touriſtik 
in vorderfter Linie. Seither hat fidh die Lage febr zum Befferen 
gewendet; der jetzige Gutsherr Rrupp v. Bohlen⸗ Halbach, derſelbe 
bochſinnige Mann, der vor Jahresfriſt durch ſein mutvolles 
Eintreten für Deutſchlands Ehre die Wut der Franzoſen erregte, 
hält an der Ueberzeugung. feft, daß zwiſchen den berechtigten 
Intereffen der Jagd einerſeits, der Touriſtik andererſeits ein 
friedlicher Ausgleich möglich ſei, wofern nur der nötige gute 
Wille auf beiden Seiten vorhanden ſei, und hat es ſeinerſeits 
an Beweiſen dieſes guten Willens nicht fehlen laſſen. — Die 
Sektion Salzburg, die das Blühnbachtal unter ausdrücklicher 
Juſtimmung des Gutsherrn als ihr Arbeitsgebiet betrachtet — ein 
Recht, das fie ſich ſeinerzeit ſchwer genug erkämpfen mußte — bat 
ſchon ſeit langer Jeit als erſte touriſtiſche Notwendigkeit den 
Uebergang über die Torſcharte bezeichnet. Nach mannigfachen 
Unterhandlungen und wiederholter Lokalaugenſcheinvornahme iſt 
nunmehr der beſte Durchſtieg durch die früher übel berüchtigten 
Seiden, die mehrmals Schauplatz ſchwerer Unglücksfälle ge⸗ 
worden find, gefunden und von der Guts verwaltung als Tou: 
riftenfteig angelegt und, wo es nötig war, verſichert worden. 
Dieſer Steig wurde von der Sektion Salzburg in ihre Obhut 


genommen und mit Wegweiſertafeln verſehen; er erhielt zu 


Ehren des Gutsherrn, der fic ſtets als warmer Freund der 
Touriſtik zeigte, den Namen „v. Bohlen⸗Steig“. 


Von der Halteſtelle Tenneck folgt man der unteren Straße, 
die eine romantiſche Klamm durchbricht — das Jagdſchloß bleibt 
dabei rechts oben liegen — durch die Waſſerbachau und das 
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Waſſerkar zur Schönblidbrüde, 3 ½ —4 St., kurz darauf zweigt 
links (markiert) der Weg zum großartigen Talſchluß der „Sei⸗ 
chen“ ab. Durch Wald und über Geröllhalden erreicht man den 
Anfang der neuen Weganlage und ſteigt nach rechts über Rafens 
hänge und leichtes Geſchröf in anhaltender Steilheit empor; 
einige Kletterſtellen ſind verſichert, die Querung einer Schnee⸗ 
rinne erfordert etwas Vorſicht, zuletzt geht es in Zickzackwin⸗ 
dungen über Schrofen zut Einſenkung links vom Marterlkopf 
(obere Torſcharte) empor, 4 St., von der man über den Ramm 
nach links in ½ St. die eigentliche (untere) Torſcharte, 2233 Meter, 
erreicht, von Tenneck 2 St. Der Weg fegt unbedingt Ausdauer, 
Schwindelfreiheit und Trittſicherheit voraus und iſt daher nur 
geübten Bergſteigern zu empfehlen. Von der Torſcharte führt ein 
vom Oe. T.⸗Al. bezeichneter Steig nach Hintertal hinab, 1½ bis 
2 St. (von da über Alm nach Saalfelden 3—3 ¼ St.). Diefer 
Steig wird an der Torſcharte gekreuzt von dem bezeichneten 
Steig Suntenfee— Brandhorn — Hochkönig (bzw. Hochſeiler); das 
durch ergeben fih mannigfache Kombinationen, die aber infolge 
der großen Entfernungen wohl nur im Sinne des Abſtieges 
über die Torſcharte ins Blühnbachtal in Betracht kommen. 

Der neue Steig durch die „Seichen“ zur Torſcharte iſt in 
landſchaftlicher Beziehung viel großartiger, techniſch intereſſanter 
und dabei auch weſentlich kürzer als der früher übliche durch 
das Tauchertal, das jetzt den Beſuch nicht mehr lohnt. Um das 
nunmehr wieder angebahnte gute Einvernehmen mit den Jagd⸗ 
organen nicht zu ſtören, werden die touriſtiſchen Beſucher des 
Tales gebeten, ſich an die bezeichneten Wege zu halten, alles, 
was die Ruhe des ſorgſam gehegten Wildrevitres ſtören könnte, 
zu meiden und die durch Landesgeſetze geſchützte Alpenflora, ins⸗ 
befondere das Edelweiß, zu ſchoͤnen (Pflanzenſchonbezirk !). Wer 
das Gebiet (till durchwandert, wird an der Beobachtung des 
zahlreichen Wildes (Reb:, Sirſche, Gemſen, Murmeltiere, Adler) 
feine Sreude haben. l 
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Höllentorkopf⸗Nordkante 


Von Eduard Salisko 


Eine der gefährlichſten Krankheiten, die den Bergſteiger befallen 
kann, ift der Kletterkoller. Wie es für den geſitteten Europäer 
mit dazu gehört, einmal die Maſern gehabt zu haben, ſo iſt es 
für jeden Bergſteiger unerläßlich, einmal den Aletterkoller durchs 
gemacht zu haben. Eine ſtarke Kräftigung der alpinen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit wird die angenehme Folge davon ſein. 


Die Erſcheinungsformen dieſer Krankheit ſind verſchieden. Sie 
beſtehen körperlich in grün angelaufenen, zerfleiſchten Anie⸗ 
ſcheiben; blauroten Flecken, die am ganzen Körper auftreten; 
verſchiedenen offenen Wunden, vor zugsweiſe in der Gegend des 
Kopfes, und nicht zuletzt in einem auffallenden Nachlaſſen der 
Singerſpitzenempfindlichkeit, das ſoweit gehen kann, daß man 
Seide von Glaspapier nur mehr mit Mühe zu unterſcheiden ver⸗ 
mag. An geiſtigen Wirkungen iſt vor allem eine zu nennen: eine 
abgrundtiefe Verachtung für den Menſchen, die ſich zur Sort: 
bewegung nur der zwei Beine zu bedienen pflegen und die in 
ihrem ganzen Daſein nicht mindeſtens einen Arm⸗ oder Bein⸗ 
bruch zu verzeichnen haben. Finſteren, geringſchätzigen Blicks 
geht der vom Kletterkoller Befallene durch die Reihen der ge⸗ 
wöhnlichen Sterblichen; ſelten verſchwendet er einen Blick an eine 
Vertreterin des „ſchönen Geſchlechts“. Er ſpart ſich und ſeinen 
cheldenmut für Stellen auf, die nur mit Kletterſchuhen und 
unter Verwendung kirchturmlanger Seile und ganzer Arſenale 
von Mauerhaken zu machen ſind und deren Neigung mindeſtens 
neunzig Grad beträgt. Die ſprachliche Ausdrucksweiſe auf Touren 
iſt ſchlicht und anſpruchslos, wenngleich auch für den Unein⸗ 
geweihten nicht immer leicht verſtändlich. 


Als ich am 3. Sebruar 1920 die ſtacheldrahtgeſegneten Gefilde 
eines franzöſiſchen Gefangenenlagers verlaſſen hatte, ahnte ich 
nicht, wie bald auch ich der geſchilderten Krankheit verfallen 
ſollte. Sie ſteigerte ſich fo, daß ich in der Zeit vom 19. Sebruar 
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bis zum 33. Mai 95 Gipfel erobert hatte und kurz darauf die 
Beſteigung des hundertſten verzeichnen konnte. | 

Die Leute in Partenkirchen ſahen mir nur mehr mit mitleidigen 
Blicken nach, ſchüttelten die Köpfe und fagten: Dem ift auch 
nicht mehr zu helfen. Ein guter Freund verſprach mir einen 
warmempfundenen Nachruf für den Fall, daß... 

As ſich mein Reantheitszuftand noch mehr verſchlimmerte, 
erfand ich die Nachmittagstouren und ertor den kleinen Waren: 
ſtein zum Baffeefpaziergang. 

In dieſer Jeit machte ich eine Tour, über die ich näher be⸗ 
richten will. Es war die Söllentorkopf⸗Nordkante. 

Als ich am 29. Juni mittags 11 Uhr in Begleitung zweier 
Bergſteiger von Partenkirchen ſtartete, wußten wir drei nur 
ſoviel, daß die Tour ſchon begangen war und einen äußerft 
ſchwierigen, überhängenden Einſtieg habe. Mehr hatten wir nicht 
in Erfahrung bringen können. Dies genügte aber auch nach 
unſerer Anſicht und frohgemut ging's an den „Talſchleichen“ 
vorüber. 

Gefährte B. trug die Schlofferei; der Rudfak des S. war 
zu einem Proviantſack umgeſtaltet und ich ſchleppte mein langes 
Seil, das allgemein unter dem Namen „das Unterſeekabel“ 
bekannt war. Nach 1½ Stunden gebot das Kreuzeckhaus 
unſerem Wettrennen ein Ende. 


Um 2 Uhr reihten wir uns der Prozeſſion ein, die alltäglich 
vom Breuzed über das Supfleitenjoch auf die Söllentalhütte 
wallfahrtet. Es duftete ſchrecklich nach Friſeur und Seife und 
wir waren froh, als wir uns ſeitwärts in die Latſchen ſchlagen 
konnten, um über ſteile, ausgewaſchene Plattenrinnen dem Fuße 
der Kante zuzuſtreben. Am Fuße ſenkrecht einſetzender Wände 
hinterließen wir in einer wohlverſteckten Höhle alles überflüſſige 
Gepäck, zogen die Kletterſchuhe an und verſahen uns mit allem 
Nõtigen. Dann ging's in weichen, wohldurchdachten Bewegun⸗ 
gen aufwärts, um den bewußten, überhängenden Einſtieg zu 
ſuchen. Wir hatten bald einen gefunden. Aeußerft ſchwierig fab 
er auch aus, und ſo beſchloſſen wir, hier anzupacken. Es war 
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bereits 3 Uhr geworden. Ueber einen kleinen, luftigen Fels⸗ 
pfeiler wölbte ſich ein Ueberhang, führte in einen gewundenen, 


brüchigen Ramin und verhieß äußerft ernſte Arbeit. Gefährte B. 


wollte als Erſter probieren, mir war als 30 prozentigen Rrieges 
in validen der zweite Platz zugedacht, und als letzter folgte S. 
mit dem Proviant. Ein Saken wurde eingetrieben, das Seil mit 
einem Karabiner daran befeſtigt, und dann verſchwand der 
Erſte vom Pfeiler aus über dem drohend ſich herausdrängenden 
Ueberhang. Minuten peinlichſter Achtſamkeit folgten, bis der 
Voranſteigende endlich einen kleinen Raſtplatz erreichte und mit 
keuchender Stimme verkündete: „Teifi, Teifi, das war gemein 
ſchwar.“ Dann fing das Seil wieder zu gleiten an und bald 
flitzten kopfgroße Blöcke an mir vorbei in die Tiefe. Nach 
1/4 ſtündiger Arbeit hatte B. die erſten 25 Meter hinter fic, die 
allerdings weitaus ſchwerer waren als die gewöhnliche, von uns 
verfehlte Einſtiegsſtelle. Ich folgte am ſicheren Seil und konnte 
daher richtig loslegen, S. tauchte bald darauf auf, die Familie 
war vollzählig, es konnte weitergehen. Der Fels wurde leichter, 
luftige Wandeln wechſelten mit Rinnen und boten feinſte Genuß⸗ 
kletterei. Der Jochweg mit feinem farbenfrohen, lärmenden 
Publikum war in die Tiefe gebührender Bedeutungsloſigkeit ge⸗ 
ſunken und vor uns ſtarrten ſenkrechte, pralle Sels wände himmel⸗ 
wärts. Wir ſtanden auf breitem Band, das nach links in einen 
hohen Ramin führte, der uns einen ſicheren, wenn auch ans 
ſtrengenden Weg in die Höhe wies. Ein hineingeſtürzter rieſiger 
Block ſchloß ihn ab und leitete uns auf eine ſenkrechte, luftige 
Selsrippe, die eigenartig ſchöne Rletterarbeit bot. Mitten in die 
Luft begeiſterten Aufwärtsklimmens ertönte von unten mein 
Name — einmal, zweimal. Auf dem Weg ſtand 300 Meter tiefer 
ein winziges Menſchlein und ſchrie mit dünnem Stimmlein 
herauf. Bald folgte nach wechſelſeitigem Hinunter⸗ und Herauf⸗ 
ſchreien des Ratfels Löfung. Mein Bruder hatte von unſerm 
Vorhaben gebört und war heraufgeeilt, um uns nahe zu fein und 
unfer Vordringen mit feinem Jeiß zu verfolgen. Da es ins 
zwiſchen ſchon 6 Uhr geworden war und leiſe zu tröpfeln ans 


fing, wünſchte er uns als Gemütsathlet noch viel Glück zum 


Höchste 
Zuverlässigkeit 


ist die Hauptforderung die der 


Hochturist an seine photographische 
Ausrügtung stellen muß. 


| haben sich für diese Zwecke 
— tausendfach bewährt 


= Min amo 
Der kleinste = 


ınoaufnahmeapparat 
für Normalfilm 


Verlangen Sie unsere Sreislisten 
kostenbs. 


c XG. Dresden 


441 


Biwak, dann lenkte er feine Schritte heimwärts. Wir ftedten 
nun mitten drin in der Ungewißheit einer uns gänzlich unbe⸗ 


kannten, ſehr ſchweren Sabrt und mußten unſer Schickſal dem 


Zufall anheimſtellen. Schlimmſtenfalls waren wir gezwungen, 
unfer Nachtquartier in den Selfen aufzuſchlagen. Ein Zurüd war 
wegen der vorgerückten Jeit ausgeſchloſſen. Es war alſo das 
Blügfte weiterzugeben und wir vertrauten uns daher einem 


Spitem brüchiger, ausgeſetzter Rinnen an, die ein luſtiges Spreizen 


geftatteten. Aus unſerer Spannung wurden wir durch den Ruf 
des Erſten geriſſen, der einen alten Mauerhaken entdeckt hatte. 
Die darauffolgende Stelle ſchien von beſonderer Schönheit zu 
fein, denn unfer Gefährte berichtete von oben: „Jünfti ſchaugt's 
ber und net unduft exponiert. Da bal oana fliagt, nacha is 
Seiaabend.“ Bald ſtand die ganze Familie wieder vereint beim 
Mauerhaken auf einem ſchmalen, abſchüſſigen Geſimſe in freier 
Wand und darüber baute ſich in ſchamloſer Ausgeſetztheit ein 
Ueberhang auf, der in eine ſenkrechte Rinne von Seillänge über⸗ 
leitete. Trotz drängender Zeit durfte hier nicht gehaſtet werden, 
denn der Sturz des Erſten wäre zum Unheil für alle gewor⸗ 
den. B. ſchien an derartige Möglichkeiten nicht zu denken. Mit 
dem ermunternden Ausruf: „Auf geht's beim Schichtl!“ packte 
er die Stelle an und bezwang ſie ruhig und ſicher. Immer neue, 
ſchwere Stellen folgten; es war ſchon 143 Uhr und unſere Span: 
nung wuchs bereits erheblich. Als wir nach Ueberwindung einer 
ſaftigen Wandſtelle auf einem breiten Grasband gelandet waren, 
bielten wir bereits Samilienrat, ob wir uns bier nicht gleich 
häuslich niederlaſſen ſollten. Vorerſt aber folgten wir noch dem 
Bande bis zu einer Felsecke, ſtreckten neugierig die Köpfe auf die 
andere Seite und ſahen den nahen Gipfelgrat dicht über uns, 
von uns nur noch durch harmloſe Schrofen getrennt. 

Rafh wurden die Seile abgelegt und in luſtigem Klettern 
ſtrebten wir dann miteinander dem Gipfel zu, der um $ Uhr 
erreicht wurde. Damit waren wir dem ſchweren Fels der Kante 
entronnen. Gegen ½9 Uhr ſtiegen wir über das Söllentor ab, 
querten bei hereinbrechender Dunkelheit den breiten Schrofen⸗ 
gürtel unter der ſenkrechten Nordwand und konnten endlich 
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Wiederſehen mit unferen hinterlegten Sachen in der Söhle 
feiern. Zum fluchtartigen Abſtieg durch die unterſten Platten⸗ 
rinnen trug ich bereits eine Laterne voraus. Auf Steine obacht 


zu geben war jetzt zum zeitraubenden Luxus geworden. Als ich 


eben auf dem fünften, unerlaubten Stützpunkt über eine Platte 
hinabrutſchen wollte, erhielt ich von hinten einen mächtigen 
Stoß, konnte mich nur durch raſches Jufaſſen mit der linken 
Hand vor dem Hinausfliegen retten und ſah dann einen zentner⸗ 
ſchweren Block rechts an mir vorbeikollern und unter Getöſe im 
Dunkel verſchwinden. Mein ob ſeiner Schwere ſo oft geſchmähtes 
Rabel hatte den erſten wuchtigen Stoß des Steins aufgefangen 
und mich fo vor unausbleiblichem Sturz bewahrt. Ungemütlich 
ging's noch einige Seillängen abwärts und dann ſprangen wir 
gegen ½ 10 Uhr mit einem ehrlichen Pfui Teufel aus den Selfen 
und beſchloſſen die Nachmittagspartie auf den Söllentorkopf mit 
einem ausgiebigen Nachtſpaziergang. 

Im Herbſte durchſtieg ich die Rante nochmals mit meiner Frau 
und einigen Freunden und konnte feſtſtellen, daß die Tour auch, 
abgeſehen vom verfehlten Einſtieg recht achtbare Schwierigkeiten 
aufweift. 

War es auch falſch, nachmittags eine gänzlich unbekannte, ſehr 
ſchwere Tour, noch dazu bei unſicherem Wetter anzugehen und 
bei Nacht den Abſtieg durch fteingefäbrliche Selfen zu erzwingen, 
waren wir vielleicht auch öfter als einmal in Gefahren geweſen, 
die wir uns nicht zugeſtanden; die Erinnerung breitet bereits 
ihre Schleier über das Unangenehme, rückt das Schöne in 
hellſte Beleuchtung; freut ſich des Wagemuts in der Zeit fröh⸗ 
lichen Kletterkollers und — — ſchön war's! 


Winter im Kurort 


Der Schauplatz iſt Aroſa, doch könnte es gerade ſo gut ein 
anderer der vielen Graubündneriſchen Sportplätze ſein. Alle 
Hotels ſind zum Berſten voll, die Preiſe haben dementſprechend 
angezogen, und ſchließlich muß man zufrieden ſein, wenn man 
irgendwo im Dorf ein beſcheidenes Privatzimmer kriegt. Hoch⸗ 


RADFAHRER! ACHTUNG! 


Den verbesserten 


Fahrrad-Hilfsmotor !ı PS 
„PICCOLO“ 
erhalten Sie komplett für 
Reichsmark 55.— Ladenpreis 
(Wiederverkäufer Rabatt) 


‚PICCOLO: | 
ist auf jedes Einfachste 
a Bedienung! 
5 Lieferung 
sofort aufzu⸗ sofort! 
montieren! 


Wo nicht erhältlich wenden Sie sich an die Fabrik! 


Aktiengesellschaft für Feinmechanik 
München 23, Feilitzschstrasse 2—4 


Überall gut eingeführte Vertreter gesucht! 


faifon heißt der Sachausdrud. Und wirklich, die Hoteliers find 
tatſächlich zufrieden. Die Beſuchszahlen der Vorkriegswinter 
ſind bei weitem überholt. Erſt hatte es recht wenig Schnee, 
doch das tat dem Betriebe keinen Abbruch, denn die meiſten 
Leute treiben ja Winterſporte nur theoretiſch. Von 3000 Gäſten 
laufen ſchätzungsweiſe etwa 600 Ski. Und doch ift dies noch 
viel zu viel. Wie endlich der längft erwartete Pulverſchnee in 
mengen vom Himmel fiel, ſtoben die Leute allen Höhen ent⸗ 
gegen. Das Plakat „Lawinengefahr“ wurde glatt überſehen. 
Aber es gab keine Unglücke und ich mußte zu der Schlußfolge⸗ 
rung kommen, daß ſich die Berge der Dummheit der Menſchen 
annehmen und in der Nähe von Sportplätzen gutmütiger find 
als anderswo. 

Alſo kurz, ich verbrachte ein paar Tage in Aroſa mit Ski⸗ 
laufen. Ein ſchöner Morgen; ich hoffe aufs genußreiche Sörnli 
und wandere unentwegt aufwärts. Eine herrliche Skitour. 
Bin ich allein? In Maſſen krabbeln die Leute die ſchönen Hänge 
aufwärts. Mit einem einigermaßen ſtabilen Bergſteigerſchritt 
überholt man die Skiläufer zu Dutzenden. Aber irgendwelche 
Einſamkeit zwiſchen winterhohen Bergen gibt's nicht. Und ganz 
gleich iſt's am Weißhorn und am Sriiggerborn. Lag ich da mal 
abſeits vom Grate an einer apern Stelle und gab mich ſüßeſtem 
Nichtstun in heißer Sonne hin. Zwei Menſchen kommen daher, 
ein er, eine fie am Grate, den eine Waͤchte von 20 Zentimeter 
Ueberhang ziert. Solgendes Gefprad entwickelt fih: Er: Wie 
nennt man das Ding? Sie (alpin gebildet): Eine Wächte. 
Er: Wie, eine Wäſche? Sie buchſtabiert: Wächte. Er: wie 
ich ſagte, ganz ähnlich wie Wäſche. Sie: Treten Sie nicht zu 
weit heraus, es könnte ein furchtbares Unglück geben. Uebrigens 
glaube ich, daß wir bald in Nebel kommen. Das iſt fürchterlich; 
von einem Augenblick zum andern wird er ſo dicht, daß man 
die Hand vor den Augen nicht mehr ſieht. Er: Das iſt doch 
gar nichts, bei uns im Ri:ſengebirge — — Die Stimmen vers 
loren ſich. 

Ein andermal ſtapfte ich mit den Sellen gegen die Carmena 
Alp. Eine Dame und ein Herr vor mir. Sie: Geh' Joſeph, laß 
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doch den Herrn vorgeben, ich kann das Klingeln an feinen 
Ski nicht ertragen. (Es handelte ſich um meine Fellſtrammer.) — 

Aroſa ift ein febr ſchöner Kurort, beim Spazieren und beim 
Sich⸗ſonnen ärgern mich zu viele Menſchen durchaus nicht, noch 
weniger beim Tanzen, aber beim Skilaufen denke ich anders. 
Nun, ich war ja ſelbſt ſchuld, ich wollte alles miteinander ge⸗ 
nießen, doch hier wie anderswo, heißt es, ſich zu entſcheiden: 
Ob man Skilaufen oder ſich „mondän““ gebärden will. Ich tue 
manchmal gerne beides, doch wie geſagt, mit dem Skilaufen 
kam ich nicht ganz auf meine Rechnung. 

Aber es gibt auch fo viele, herrliche, kleine Kurorte mit präch⸗ 
tigen Scneegeländen in der kleinen, ſchönen Schweiz. 


Alfred Graber. 


Neue Kletterwege 


Reiter Alpe 
Großes Häuſelhorn von Süd⸗Weſten. 
Erſte Durchkletterung am 7. September 1924 
von Fritz Bechtold, Peter Müllritter, Traunſtein. 


Wie bei der großen Häuſelhorn⸗ Südwand (Sager⸗Route) zum 
begrünten Sporn und zirka 50 Meter unter den Südabſtürzen 
nach links. Vom unteren Ende des Winkels, der vom Großen 
und Kleinen Häuſelhorn gebildet wird, zieht unterhalb auf⸗ 
fallend rot gefärbtem Sels eine plattige Rinne nach unten. Die 
Gipfelwand ift durch einen markanten überhängenden Ramin ges 
kennzeichnet. In der Rinne und neben ihr zirka 50 Meter aufwärts 
bis zu der Stelle, wo die Rinne ganz glatt und plattig wird. 
Links in einer Grasrinne 30 Meter aufwärts und einige Meter 
links zu einem kurzen Einriß und links zu einem blockgeſperrten 
Ramin in der Sallinie eines Ueberhanges. Durch ihn und über 
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eine kurze Verſchneidung unmittelbar unter dem Ueberhang 
(Mauerhaken). Aeußerſt ſchwer nach rechts und 40 meter gerade 


empor über gutgriffigen ſteilen Fels; zirka $ Meter nach rechts 


und durch einen feinen Rig zu einem kleinen Abſatz. Weitere 
10 Meter in einer Steilrinne hoch und durch einen feinen Riß 
zirka 10 Meter zum unteren Ende eines 50 Meter hohen rifs 
artigen Ramins. Den erſten Ueberhang umgeht man äußerft 
ſchwer nach rechts (Sicherungshaken) und im Kamin weiter unter 
den zweiten Ueberhang. Rechts oben Mauerhaken. 10 m Quer: 
gang nach rechts und durch eine rißartige Verſchneidung in den 
nun tiefer werdenden Ramin zurück. In ihm zirka 25 Meter 
weiter zu einem Abſatz unter großen Ueberhängen. Nach rechts 
über eine Steilrampe äußerft ſchwer aufwärts und in der Sorts 
ſetzung des Kamins etwa 30 meter durch eine Rinne und 
weitere 30 Meter im allgemeinen gerade aufwärts zum unteren 
Ende der linken von zwei vom Grat herabziehenden Rinnen. 
In und rechts von ihr noch ungefähr 100 Meter auf den Grat, 
den man etwas rechts von der Häuſelhornſcharte erreicht. Auf 
der normalen Route zum Gipfel. 

Landſchaftlich ſowie techniſch hervorragend ſchöne Tour. Sehr 
ſchwer mit einigen äußerft ſchweren Stellen. Wandhöhe 350 bis 
400 Meter. 


R 


Aleines Mühlſturzhorn, 2340 Meter. 
J. Erſteigung der Südwand durch 
Sritz Bechtold, Ludwig Bogner, Willi Merkl, Peter Müllritter 
am Pfingſtſonntag, den $. Juni 1924. 

Das Profil des Kleinen Mühlſturzhornes gegen Süden zeigt 
eine Lotrechte. Der mauerglatte Suͤdwandabbruch beſitzt eine 
unnabbare Glätte und Geſchloſſenheit, wie man fie felten wieder⸗ 
findet. Der Durchſtieg bewegt ſich faſt durchwegs in Sallinie 
des Gipfels und bietet ganz außerordentliche Schwierigkeiten. 
Das Geſtein iſt ſehr gut. 
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Den Einſtieg erreicht man am beften von der Mühlſturz⸗ 
ſcharte aus, indem man von ihrem weſtlichen Ende in eine 
zirka 300 Meter lange, ſteile Schnee⸗ bzw. Lehmrinne (Mühl⸗ 
ſturzgraben) abſteigt, nun weiter über Schutt und loſe Blöcke 
100 Meter abwärts, bis man an dem der Südwand vor⸗ 
gelagerten Schrofengürtel über Geröllbänder bis zur glatten 
Platte quert. Hier Einſtieg. 


Von rechts her über ſteilen Fels zirka 50 Meter aufwärts zu 
einem auffallenden gelblichen Ueberhang am Beginn eines über⸗ 
dachten Bandes. lleber den Ueberhang äußert ſchwer hinweg 
und einige Meter gerade empor. Nun Quergang nach rechts 
und ſchräg aufwärts zu einem ſchon von unten gut ſicht⸗ 
baren Raſenpolſter. 


Weiter gerade aufwärts (im allgemeinen etwas rechts halten) 
zu einem kurzen Bande (Mauerhaken). Nach rechts um eine Ecke 
und gerade über febr ſteilen Fels. Junächſt etwas links, dann 
kurzer Quergang nach rechts und wieder gerade empor mit Be⸗ 
nutzung einer rechtsſeitigen Kante auf ein breites Plattenband. 
Vom Ueberhang bis hieher zirka 60 Meter durchwegs außerft 
ſchwer. Links aufwärts zum Einſtieg einer feinen rißartigen 
Plattenverſchneidung, die oben von einem dreieckigen Block ge⸗ 
ſchloſſen wird. In ihr ſehr anſtrengend empor (mehrere Mauer⸗ 
haken) und über den Block hinweg nach rechts über ein eigens 
artiges plattiges Kriechband zu einem geräumigen Abſatz, 
(26 Meter ungewöhnlich ſchwer — ſchwerſte Stelle), nach links 


in dem rechten von zwei Kaminen aufwärts, unter einem loſen 


Block hinweg und nach links auf einem durch Blöcke ges 
bildeten Band nach kurzem Quergang in ein Gufel. In ihr 
einige Meter aufwärts zu einem Mauerhaken und mit Seil⸗ 
hilfe aus ihr heraus Mauerhaken) und gerade aufwärts unter 
einem Ueberhang (Mauerhaken), 2 Meter Quergang nach rechts 
(2 Mauerhaken) und einige Meter gerade empor (unge wöhnlich 
ſchwierig) zu einer Terraſſe. Nach links in eine ſchrofige Steil⸗ 
cinne, in ihr ſchwierig zirka 100 Meter noch zum Gipfel. 


Wandhöhe 300 —380 Meter, unge wöhnlich ſchwierig. 
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Neuer Anſtieg zwiſchen Mittlerer Nordwand und N. W. ‚Ders 


ſchneidung. Erſtbegeher: Fritz Bechtold⸗Traunſtein, Willy Merkl⸗ 
Traunſtein, Ernft von Siemens⸗München am 10. Auguſt 1924. 

Ueber die Einſtiegsrampe der N. W.⸗Verſchneidung empor und 
nach links über ein kurzes, überdachtes Band zu einem Mauer⸗ 
haken. Mit Seilbilfe weiter nach links (3—4 Meter) auf einen 


guten Tritt (unter zweckmäßiger Benützung eines zirka 8 Meter 


höher befindlichen Hakens, den man aus der N. W.⸗Verſchnei⸗ 
dung erreicht). Einige Meter gerade empor und dann etwas 
nach links zu einem Stand mit Sicherungshaken unter Ueber⸗ 
hängen. Unter diefen nach links (Mauerhaten) und links über 
eine ſchwach ausgeprägte Kante. Nun fofort einige Meter gerade 
empor und ſcharf nach rechts auf leichteren Sels. Junächſt rechts, 
dann wieder links haltend, zuletzt über eine Rippe direkt zum 
Gipfel. Ungewöhnlich ſchwierig. 


x 


Guren wand (Nordweſtwand). 
e 


Erſte Durchkletterung am 21. September 1924 durch Fritz 
Bechtold, Sufi Buchner und Peter Müllritter, Traunſtein. 


Sum Einſtieg gelangt man, indem man den Steig, der von 
der Sörndl⸗Alm weſtwärts horizontal zieht, verfolgt bis zu 
einem graſigen Rüden, der von den Nordabſtürzen der Guren: 
wand herabzieht. Ueber ihn durch Latſchen ganz oben etwas 
rechts halten zum unteren Ende einer Schlucht zwiſchen dem 
Nordweſtabbruch der Gurenwand und dem ihr nordweſtlich vor: 
gelagerten Turm. (1 St. von der Sörndl⸗Alm.) 

In der Schlucht einige Meter aufwärts und über eine ſchwie⸗ 
rige Unterbrechung nach links auf ein Grasband zu einer kleinen 
Niſche. Rechts davon über eine ſteile, graue Platte äußerſt ſchwer 
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aufwärts (Mauerhaken) zu einer zweiten Niſche. Nun febr ſchwer 
nach links und über eine Kante und ſchwach links haltend, gerade 
empor in eine Steilrinne. Durch fie außerſt ſchwer bod (Mauer: 
haken) und nach wenigen Metern auf eine kleine Terraſſe. Etwas 
rechts und über ein zirka 10 Meter hohes Wandel auf eine zweite 
Terraſſe. Von hier Querung nach links in eine, vom Gipfel 
herabziehende, zum Teil überhängende Wanddepreſſion. In ihr 
äußerft ſchwer zirka 20 Meter aufwärts (Mauerhaken) und auf 
leichterem Sels zum Gipfelgrat. Ueber ihn zum Gipfel. 


Wandhöhe zirka 150 Meter, äußerſt ſchwierig. 


Guido Rey, Aletterfahrten im Montblanc: 
gebiet und in den Dolomiten. Mit 9 Abbildungen. 
Herausgegeben von der Sektion Berlin des D. u. Oe. A. V. Wien 
1925. Alpiner Verlag Guſtav Schmidt. Preis 30. — M. 


In letzter Minute möchte ich hier auf knappem Raum noch 
auf dieſes klaſſiſche Werk eines begnadeten Bergſteigers und 
Dichters aufmerkſam machen. Es ift der Niederſchlag des tiꝛfen, 
reichen Geiſtes⸗ und Empfindungslebens eines weitblickenden abs 
geklärten Mannes, der uns von ſeinen ſchwierigſten Taten in 
den Alpen erzählt. Seinem Freunde Hugo de Amicis, der mit 
ihm bis zuletzt geſtiegen iſt, widmet Rey dieſes Buch. Die klaſ⸗ 
ſiſch gebundene Rede dehnt und weitet ſich, um all den Ueber⸗ 
ſchwang beſeligten Empfindens in ſich aufzunehmen und ſchwillt 
in vollen Akkorden und jauchzenden Sanfarentonen zur Jubel- 
hymne auf das hohe Gebirge empor. Eine faſt beiſpielloſe Ge⸗ 
ſtaltungskraft offenbart fih aus den Kapiteln, von denen jedes 
ein Aunſtwerk in Sorm und Farbe ift, das bei uns Bergſteigern an 
unſer Letztes und Tiefſtes rührt. Der erſte Teil des Buches 
„Auf den Aiguilles von Montanvert“ gliedert ſich in die Ab⸗ 
ſchnitte: Der Grépon, Dent du Réquin, Ein Biwak am Kleinen 
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Dru, Die Aiguille Verte. Der zweite Teil ift betitelt: „Auf den 
Türmen des Trentino“ und zerfällt in die Abſchnitte: Die Türme 
von Vajolett, Die Südwand der Marmolata, Tſchierſpitze, Inter⸗ 
mezzo, San martino di Caſtrozza, Die Cima della Madonna, 
Am Tage darauf, Der Cimone della Pala, Die Pala die San 
Martino. Wenn beſonders in dieſen Teilen gelegentlich das 
nationale Moment des Verfaſſers überfprudelt, fo wird ihn dess 
wegen gewiß niemand des Chauvinismus zeiten. Suc uns aber 
liegen die Vajolettürme, die Marmolata, die Tſchierſpitze uſw. 
nie und nimmer im Trentino, ſondern in Südtirol. 


Durch das Entgegenkommen des Verlages find wir in der 
Lage, im Hauptteil dieſes Heftes einen gekürzten Teil des Buches 
„Ein Biwak am Kleinen Dru“ abzudruden, welcher das eigen: 
artige künſtleriſche Darſtellungs vermögen Reps offenbart, das 
ſchon fein Matterhornwerk auszeichnet. — Wenn man dem Ver⸗ 
faſſer volle Würdigung zuteil werden läßt, darf man auch des 
Ueberſetzers Heinrich Erler nicht vergeſſen, deſſen kultivierter 
Sprache wir die deutſche Ausgabe dieſes ſchönen alpinen Werkes 
verdanken. — sch — 


Wunder des Schneeſchuhs. Ein Spftem des richtigen 
Skilaufens und feine Anwendung im alpinen Geländelauf. Von 
Arnold Sand und Hannes Schneider. Mit 242 Einzelbildern und 
1100 kinematographiſchen Reihenbildern. Photographie Arnold 
Sand und Sepp Allgeier. Hamburg 1925. Gebrüder Enoch 
Verlag. Ausgabe A, Text⸗ und Tafelteil in einem Band, 
30.— M., Ausgabe B, Terts und Tafelteil getrennt, in gemein⸗ 
famem Karton 36.— m. 


In dieſem univerſellen Buch über den geſamten Skilauf hat 
der Skimeiſter vom Arlberg, Hannes Schneider, ſeine reichen 
Erfahrungen und KAenntniſſe niedergelegt. Dem Anfänger wie 
dem Fortgeſchrittenen ſagt und zeigt das Buch alles, was er 
wiſſen muß, ſelbſt der ausgebildete Skiläufer aber wird daraus 
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Freude haben. 


noch viel Intereſſantes ſchöpfen können, und der Nichtſkiläufer 
wird ſchon allein an dem unvergleidliden Bilderſchatz mit feiner 
Sülle von herrlichſten Landſchafts⸗ und Sportaufnahmen feine 
Dieſes Bildermaterial, das den bekannten Sils 
men „Wunder des Schneeſchuhs“, I. und II Teil, ſowie dem 
Skilehrfilm „Die weiße Runft“ entnommen ift, ſteht einzig da 
und macht das Buch zu dem ſchönſten aller mir bekannten 
Skibücher. Text und Bilder ergänzen fih ausgezeichnet. Trotz⸗ 
dem hätten kurze Beſchriftungen der Textbilder nicht geſchadet. 


x 


Geigel, R. Wetter und Klima, ihr Einfluß auf den ges 
funden und kranken menſchen. 423 Seiten. 1924. München, 
J. §. Bergmann. Broſchiert M. 7.80, in Halbleinen M. 9.60. 


Das Buch nimmt in erſchöpfender Weiſe Stellung zu allen 
klimatiſchen und Witterungseinflüſſen auf den menſchlichen Rör: 
per. Es werden nicht nur der Einfluß von Hitze und Kälte, 
Wind, Regen und Schnee in den verſchiedenen Zonen und 
Breitengraden auf den menſchlichen Körper behandelt, ſondern 
auch der der Bewölkung, des Luftdrucks, der elektriſchen Span⸗ 
nung ufw. Von 1 Intereſſe für den Bergſteiger iſt 
die ausführliche Beſchreibung der der Seekrankheit verwandten 
Bergkrankheit ſowie das große Kapitel über das Höhenklima. 
Ganz eingehend beſchäftigt ſich das Buch, das übrigens überall 
auf die Grundlagen der Meteorologie großes Gewicht legt und 
erft von da zum phyſiologiſch:n und pathologiſchen Verhalten des 
Menſchen gegenüber den Elementen des Wetters und der Klis 
mata überleitet, mit der hygieniſchen und gefundbeitliden Bes 
deutung der Kleidung, wobei der Verfaſſer nicht nur an Anzug 
und Kleid, Hut und Stiefel gedacht hat, ſondern auch der die 
Augen ſchützenden Gläſer gegen Sonnen⸗ und Gletſcherbrand uſw. 
Das Buch ſollte in keiner alpinen Bücherei fehlen und ſeine An⸗ 
ſchaffung kann jedem Alpiniſten und Skiläufer nur dringend 
empfohlen werden. 
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Wechſel in der Schriftleitung 


mit dem vorliegenden Heft lege ich die Schriftleitung der D. A. J. 
auf Grund friedlicher Vereinbarung mit dem Bergverlag nieder. 

Unter mancherlei inneren und äußeren Stürmen ſind die Hefte 
oft zuſtandegekommen. Viele liebe „Anerkennungen find mir zu⸗ 
gegangen, mitunter auch einmal eiñ Tadel. Hoffentlich habe ich 
beides verdient. Eines aber bleibt als köſtlicher Lohn: Das 
Band der Freundſchaft, an dem viele, viele Mitarbeiter und Lefer 
mit mir gewoben haben. 

Mein Ziel war ſtets, die Deutſche Alpenzeitung auf jener 
hohen literariſchen Stufe zu erhalten, zu der ſie die frühere 
Schriftleitung unter Prof. Dr. O. E. Meyer emporgeführt. 
Wenn ich davon mehr oder weniger weit entfernt blieb, ſo möge 
man mir mancherlei Umſtãnde zugute balten... Der Deutſchen 
Alpenzeitung wünſche ich auch unter der neuen Leitung alles Gute. 

* 


Ewig wechſelvoll wie das Schickſal des Bergſteigers iſt das 
eines Schriftleiters. Nun gibt es anderes zu vollbringen. „Der 
Geiſt ſieht lächelnd zu im Siegeshoffen, für ihn ſind immer alle 
Himmel offen.“ Wenn der Lenz beginnt, ſetze ich mich auf 
meinen Triumph⸗Knirps zu einer Sabrt durch die Alpen — vom 
Wienerwald zum Montblanc. Ich muß bier dieſer oft er⸗ 
probten herrlichen Maſchine noch ein kleines Loblied ſingen, weil ſie 
mich dutzendemal in die Berge getragen — immer treu und zu⸗ 
verläſſig — und mich unabhaͤngig gemacht hat von überfüllten 
qualmenden Zügen. So wird es mit dieſer Maſchine eine „Tri⸗ 
umph“⸗Fahrt werden kreuz und quer durch die geliebten Berge 
— ſchöner, ſchneller und billiger wie mit der Bahn. Ich bitte 
die lieben Leſer nur, mich zum Abſchied nicht noch ſteinigen zu 
wollen wegen der Maſchine. Die Stille der Berge werde ich 
nicht entweihen. Mir ſind und bleiben ſie ein Tempel, dem ich 
allezeit mit Ehrfurcht nahen werde. 


Jof. Jul. Schätz, 


München, Georgenſtr. 72. 
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Mitarbeit 


Die Deutſche Alpenzeitung glaubt mit den vorliegenden erſten 
vier Heften des neuen Jahrgangs bewieſen zu haben, daß ſie die 
Wünſche ihrer Freunde bezüglich der Ausſtattung und des rz 
ſcheinens erfüllte. Der Verlag hat alles getan, was in ſeinen 
Kräften ſtand, um die Alpenzeitung zum Bergſteigerblatte zu machen. 

Im Bergverlage erſcheint außer der Deutſchen Alpenzeitung 
noch der „Winter“. Einer der für den Verlag erfreulichſten 
Vorzüge des „Winter“ iſt es, daß zwiſchen Leſerſchaft und 
Schriftleitung das herzliche Gefühl gegenſeitiger Mitarbeit einen 
Höhepunkt erreichte, der das Verhältnis zwiſchen Verlag des 
„Winters“ und ſeinen Leſern aufs beſte geſtaltete. Schriftleitung 
und Verlag der Alpenzeitung, die zur Jeit, als Herr Dr. O. E. 
Meper⸗Breslau die Alpenzeitung leitete, räumlich außerordentlich 
weit getrennt waren, ſind während der Schriftleitung des Herrn 
Shag wenigſtens in die gleiche Stadt gekommen. Nun foll ein 
weiterer Schritt geſchehen: Der Verlag will auch die Schrift⸗ 
leitung übernehmen bezw. alle Verantwortung für den Inhalt 
der Alpenzeitung wird ſeitens des Verlages getragen. Das Ziel 
des Verlages ift es, die Sühlungnahme zwiſchen Leſerkreis und 
Schriftleitung ſo lebhaft zu geſtalten, wie es beim „Winter“ 
bereits gelungen iſt. 

Erſte Vorausſetzung wäre es, daß die Mitarbeit unferer Lefer 
für den Text der Alpenzeitung größer als bisher wird. Wir ſind 
ſicher, daß viele unſerer Leſer durchaus berufen ſind, auch ihrer⸗ 
ſeits durch Aufſätze in der Alpenzeitung mitzuarbeiten. Daß die 
Schriftleitung von zehn eingehenden Aufſätzen durchſchnittlich nur 
einen nehmen kann und von hundert eingehenden Gedichten nur 
drei oder vier in Frage kommen, möge unfere Freunde nicht ab- 
halten, uns Aufſätze einzuſenden. Rönnen wir ſie nicht ver⸗ 
werten, bildet ſolch Aufſatz mindeſtens für ſpätere Zeiten eine 
ſchõöne Erinnerung, wenn er ſonſt nicht geſchrieben worden wäre. 
Wichtig iſt jedenfalls, daß alle unſere Mitarbeiter die Ueber⸗ 
zeugung haben müſſen, daß die Schriftleitung ſieben und wieder 
ſieben muß, bis ſie das Beſte für den Text eines jeden Heftes 


Das Skiparadies im Allgäu 


Oberstaufen 


Luftkurort 
im bayr. Allgäu / 800 m ũ. d. M. 


Pension 


Kurnaus Aidhele 


Zentralheizung / Bäder / Fernspr. 22 


Pächter: Otto Barge 


Jakob Alchele 


erſtklaſſiges Spezialhaus 
für Reife und Sport 


zuſammenbekommt. Wenn wir dabei grundſätzlich daran feft- 
halten, daß wir ſchlechtes Deutſch vermeiden wollen und den Ge⸗ 
brauch der Fremdwörter auf ein Mindeſtmaß befdranten, wiſſen 
wir ſelbſt, wie ſchwer ſolche Sorderungen zu erfüllen find. Wir 
wollen nicht den Maßſtab unſerer eigenen Leiſtungen an den 
Sprachausdruck der Einſendungen legen, ſondern uns ſchwebt 
letzten Endes der Stil vor, den Altmeiſter Goethe in ſeinen 
Reiſebeſchreibungen verwandte. 

Ebenſo freudig wie die Mitarbeit am Text begrüßen wir jeg⸗ 
liche Unterſtützung der Bildausſtattung der Alpenzeitung. Wir 
haben im Jahre 1921, als die Alpenzeitung zum erſten Male 
im Bergverlag erſchien, den Hauptwert auf Zeichnungen gelegt 
und waren damals der Meinung, wir müßten moderne Zeichs 
nungen unbedingt pflegen. Im Laufe der Zeit mehrten ſich die 
Einwände gegen die „modernen Zeichnungen“. Wir werden 
folde Bilder auf ein Mindeſtmaß befchränten, glauben aber, daß 
unter vielen im erſten Augenblick fremdartig anmutenden Bildern 
manch Gutes ſein kann, das ſich vielleicht erſt in Jahren durch⸗ 
ſetzt. Den Hauptwert legen wir vorläufig auf Lichtbilder. 
Wir wiſſen, wieviel Gutes an Bergaufnahmen noch bei unſern 
Leſern liegt. Mit Abſicht möchten wir davon abſehen, Bilder 
von den Plätzen zu bringen, die im Keiſeführer einen Stern 
haben. Wir denken, es gibt ſo viele Schönheiten der Alpen 
abſeits der Wege, daß wir gerade ſolche Bilder unſeren Leſern 
zeigen möchten, um ihnen auch dadurch Pfade zum vollen Natur⸗ 
genuß zu zeigen. Alſo bitten wir alle unſere Lichtbildner, daß ſie uns 
Abzüge der Bilder ſenden, die für eine Veröffentlichung in Srage 
kämen. Was nicht gebraucht werden kann, folgt ſchnellſtens zurück. 

Eine weitere Mitarbeit erblicken wir in der Mitteilung wich⸗ 
tiger Dinge, die für das Alpenwandern in Srage kommen und 
zu Nutz und Frommen unſerer Leſerſchaft fein könnten. Wir 
hoffen zwar, daß durch „Trautwein, Oſtalpen“, dem erſten voll⸗ 
ſtändigen Oſtalpenführer, der nach dem Kriege wieder erſcheint 
und den wir in all ſeinen Teilen gründlich bearbeiteten, ge⸗ 
nügend Auskunft über das geben wird, was im Führer geſucht 
wird. Wir wiffen aber auch, daß unſere Zeit noch längſt nicht 
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ſolch gleichbleibende Verbältniffe hat, wie das vor dem Kriege 
der Gall war, daß auch heute noch Sragen des Geldſortenwechſels, 
der vorteilhaften Unterkunft, der Bahn⸗ und Poſtverbindung 
ſich in ganz kurzer Jeit ändern und durch ihr Nichtkennen 
mindeſtens viel Aerger bereiten. Das gleiche gilt für Paßvor⸗ 
ſchriften, für Grenzüberſchreitungen, für Möglichkeit der Unters 
kunft in früberen Militärbaraden uſw. Sur all diefe Rleinigs 
keiten find wir dankbar. 

Werden wir durch die Mitarbeit an größeren Beiträgen im 
Hauptteil, durch Einſendung von Lichtbildern für die bildliche 
Ausſtattung und die kleinen Nachrichten unterſtützt, zweifeln wir 
nicht daran, daß bereits dadurch langſam die Sühlung zwiſchen 
Schriftleitung und Leſer kommt, wie ſie uns vorſchwebt. Es 
gibt aber noch ein paar kleine Mittel. Juerſt wäre da der 
Briefkaſten, den wir auf alle Fälle einzurichten gedenken, wenn 
er genügend benützt wird, und die Bereitſtellung des Anzeigen⸗ 
teiles für „kleine Anzeigen“. Wir bringen in unſeren kleinen 
Anzeigen alles, was ſich auf Ankündigungen bezieht, ſoweit ſich 
dieſe mit den Zielen der Alpenzeitung vereinbaren laſſen. An⸗ 
zeigen, die nach „Heirats vermittlung“ uſw. ausſehen, nehmen 
wir grundſätzlich nicht auf. Wir denken, unfere Lefer verſtehen, 
was wir darunter meinen. Die Alpenzeitung muß vom Haupt⸗ 
teil bis zum Anzeigenteil auf einer Hobe ſtehen, die unſerer 
Leſerſchaft entſpricht. 

Alles, was ſonſt noch dazu beitragen kann, Mitarbeiter im 
Sinne obiger Zeilen zu ſchaffen, wird von uns auf das Beſte 
begrüßt. Jedenfalls bitten wir alle Leſer, die zu unſeren An⸗ 
regungen irgend etwas zu ſagen haben, uns dieſes mitzuteilen, 
die Juſchrift jedenfalls nicht auf die lange Bank zu ſchieben, auf 
der ſie gar zu leicht vergeſſen wird. Auch Beanſtandungen 
irgendwelcher Art, Mängelrügen an der Alpenzeitung ſind uns 
mindeſtens gleich erwünſcht, als die auf Grund des jetzigen 
Jahrgangs erfreulicherweiſe eingehenden Anerkennungen. 

München, Anfang April 1928. | 

Schriftleitung und Verlag der Deutſchen Alpenzeitung, 
Bergverlag Rudolf Rother. 
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Die turiſtiſchen Verhältniſſe im Ortlergebiet 


Von Dr. G. F. Bergmann 


Der feitens des D. u. Oe. A. V. an die Berg ſteiger ergangenen 
Aufforderung zur Stärkung des Deutſchtums in Südtirol, 
dieſes Gebiet wieder ſtärker zu beſuchen, ſind im vergangenen 
Sommer noch recht wenig Alpiniſten gefolgt. 

Die Seftigung der Währung läßt die Hoffnung zu, daß in 
dieſem Jahre wieder mehr Deutſche das verlorene Land und 
damit auch die ſchönſte und höchſte Gruppe der Oſtalpen, die 
Ortlergruppe aufſuchen werden. 

Es dürfte daher weſentlich ſein, einiges über die dortigen Ver⸗ 
hältniſſe mitzuteilen. 


J. Führer: Infolge der durch den Krieg hervorgerufenen 
Veränderung ſind faſt alle in Frage kommenden Führer veraltet. 
Eine Ausnahme macht Trautwein, Oftalpen (früher Tirol). 
Der Sührer ift für das ganze Gebiet Südtirol neu bearbeitet 
und erſcheint Juni 1925 in neuer Auflage. Eine deutſche Mono⸗ 
graphie in handlicher Form ift nicht vorhanden. Der deutſche 
Turiſt iſt demnach auf die entſprechenden Kapitel im „Purt- 
ſcheller⸗ Heß“ I. angewieſen. Nur wenige werden wiſſen, daß 
ein vorzüglicher italieniſcher Subrer eriftiert, der dem Sprach⸗ 
kundigen dringend empfohlen fein foll. Bereits 1935 erſchien 
im Verlage „Tipo⸗Litografia Ripalta Milano“ ein vom Club 
alpino Italiano herausgegebener, von dem auch in münchen 
bekannten Alpiniſten Comte Aldo Bonacoffa redigierter Fuhrer 
„Regione dell Ortler“. In ihm finden ſich alle Möglichkeiten 
der Gruppe von der leichteſten bis zur ſchwerſten Tur erfchöpft, 
mit ausgezeichneten Photographien und Anſtiegsrouten ergänzt. 
Bezüglich der Karten fei auf Nr. 48 „Die Ortlergruppe“ in Mos 
tiggls „Ratgeber für Alpen wanderer“, herausgegeben 1924 vom 
Hauptausſchuß des D. u. Oe. A. V. verwieſen und insbeſondere die 
italieniſche Karte wegen ihrer klaren Jeichnung empfohlen. 


2. Hütten: Im allgemeinen ſtimmen die Angaben des „Rats 
gebers“, doch iſt im einzelnen folgendes zu korrigieren: Die 
Berglhütte ſüdl. Trafoi wird wieder inſtand geſetzt. Die 
Ca p. Cedeh (Königfpite, Mte. Pasquale, Cevedale uſw.) 
wurde im Sommer 1924 wieder aufgebaut Die Hallef dhe 
Hütte am Eisſeepaß dagegen wird nicht mehr aufgebaut. An 
ihre Stelle iſt die im Sommer 1924 neu eröffnete Mailänder 


Hütte am nahen Langenfernerjoch (Passo Cevedale) getreten, 
die nach ihrem Stifter „Rifug Gianni Caſſati“ bes 
nannt ift. Die alte „Baeckmannhütte“ am Kl. Gratſee 
des Hinteren Grats am Ortler iſt aufgelaſſen. Dafür iſt zirka 
so Min. höher die große neue „Hintere Grathütte“ des 
Suldner Führervereins errichtet, in der man übrigens als Fuhrer ⸗ 
loſer nicht gerade gnädig behandelt wird. | 

Die Cap. Milano, für Turen in der weſtlichen Ortler⸗ 
gruppe (Thutwieſer, Trafoier Eiswand ufw.) hauptſächlichſter 
Stützpunkt, iſt entgegen anderen Meldungen nicht bewirtſchaftet. 
Nur zeitweiſe iſt ein Träger auf der Hütte als Wächter ſtatio⸗ 
niert. Er muß dann von den Turiſten bezahlt werden. Dem 
kann man entgehen, wenn man es ſich in einer der vielen Ba⸗ 
racken bequem macht, die der Krieg hinterlaſſen hat. Holz iſt 
noch für Jahrzehnte aufgeſtapelt. Das noch vor zwei Jahren 
ſehr gut mögliche Uebernachten in den Unterſtänden am Hoch⸗ 
joch kommt dagegen kaum mehr in Frage, da dieſe zuſammen⸗ 
gefallen und der Schnee faſt überall hineingedrungen iſt. Judem 
find fie alles Wertvollen, das 1920 / 21 noch vorhanden war, 
wie Herde, Senfter uſw. durch die Bergbewohner längſt beraubt. 
Der C. A. J. würde den Hochturiſten in der geplanten Er⸗ 
richtung einer kleinen unbewohnten Hochturiſtenhuͤtte am Hoch; 
joch im Stil der Hütte Marco e Rofa im Berninagebiet einen 
großen Dienſt erweiſen und die Beſteigung des Ortlerhochjoch⸗ 
grats, Jebru uſw. weſentlich erleichtern. 


3. Bewirtſchaftung: Die Bewirtſchaftung in den italie⸗ 
niſchen Hütten, ſowie die Aufnahme führerloſer deutſcher Berg⸗ 
ſteiger daſelbſt war ohne Tadel und freundlich. Das Ueber⸗ 
nachten koſtet für Nichtmitglieder des C. A. J. 12 K. Auch die 
vom C. A. J. feſtgeſetzten Preiſe für Speiſen ſind in Anbetracht 
der Höhe von meiſt zirka 3000 Metern und der beſchwerlichen 
Zufahrt mäßig gehalten. So koſten Suppe c. 3 £., Mehlſpeiſen 
c. 4—5 K., Sleiſchſpeiſen c. 6—7 K. 

4. Sonſtiges: Die Gruppe war im Sommer 1924 nicht 
ſonderlich ſtark beſucht. Während die normalen Anſtiege unver⸗ 
baltnismagig viel Sührerpartien ſahen, werden ſchwierigere Ans 
ſtiege oft tagelang nicht begangen. Es bietet fih für den Subrers 
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lofen insbefondere im Gebiet der Cap. Milano die ſchoͤnſte 
Moglichkeit zu einſamen ſchweren Turen. 

Wahrend die deutſchen — Suldner und Trafoier — Führer, 
ihren Vorkriegsbeſchluß, im Ortlergebiet nur mit einer Perſon zu 
gehen, ſtreng durchführen, fiebt man oft italieniſche Sührer, die 
bis zu 7 Mann an einem Seil hinter ſich herziehen, ein ebenſo 
ſinnloſes, wie gefährliches Gebahren. Die Jugangswege, wie 
uberhaupt die Wege im ganzen Gebiet, find gut inſtand gehalten 
und durch die Militärſtraßen ſtark vermehrt worden. Von Meran 
aus fährt die Eiſenbahn bis Spondinig⸗ Prad, von wo Stell: 
wagen und Autos nach Sulden und Trafoi hinauffahren. Die 
Poſtautos fahren auch über Mals und das Stilfſer Joch nach 
Bormio und von dort für wenige Lire (14 L.) durch das ganze 
Veltlin nach Tirano, wo ſie den Uebergang zur Berninabahn 
in die Schweiz vermitteln. Dies kommt insbeſondere den Hoch⸗ 
turiſten, die von der Cap. Milano durch das Val Jebru nach 
Bormio abſteigen (c. 7.5 W.) und ſo die ganze Ortlergruppe 
überqueren können, zugute. , 


Bergbahnen 


Wir wollen unfere Lefer nicht mit all den Nachrichten ers 
müden, die wir jetzt in jedem Heft über die Jugſpitzbahn bringen 
könnten. Da ſtreiten ſich zuerſt die Erbauer ſelbſt. Von öſter⸗ 
reichiſcher Seite wird der Seilbahn der Vorzug gegeben, auf 
bapriſcher Seite ſcheint die Grage noch nicht geklärt, ob für 
eine Bergbahn in der Art der Jungfraubahn durch den treiben⸗ 
den Geiſt, Ing. Cathrein, ſoviel Geld aufgebracht werden kann, 
als ſeitens des Staates als Sicherheit für den Plan nachweis⸗ 
bar ſein muß. In den Jeitungen war zwar zu leſen, daß das 
Geld aufgebracht wäre, zur Hälfte von ausländifchen Geld: 
gebern, zur andern Hälfte von deutſchen Banken ufw. Die 
Srage, wieweit die deutſche Volks wirtſchaft Vors oder Nachteile 
von der Beteiligung des ausländiſchen Geldes hat, iſt in der 


Oeffentlichkeit noch nicht endgültig bekannt. Neben der Stande 
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bahn, die landſchaftlich gewiß am wenigften zu verurteilen wäre,, 
weil die Bahn dabei möglichſt immer im Berge fuhrt, kommen 
dann die Pläne über Seilbahnen auf deutſcher Seite, die un⸗ 
bedingt auch von Freunden des Gedankens einer Jugſpitzbahn 
nicht unterftügt werden können. Die Münchner Bergſteiger 
baben am 28. April in zwei großen Ver ſammlungen gegen 
die Jugſpitzbahn im Beſonderen und Bergbahnen im allgemeinen 
Stellung genommen. Gegenüber den Plänen der Babn 
erbauer ſteht die geſchloſſene Meinung der Bergſteiger. Nur 
auf dieſem Wege wird irgendwelcher Einfluß bei der Frage 
feitens der Bergſteiger erzwungen werden. Daß andrer- 
feits ſelbſt der größte Einſpruch der Bergſteiger kaum 
von Einfluß auf Bergbahnbau überhaupt fein wird, er- 
gibt ſich z. B. aus dem Kampf um die Jungfraubahn in der 
Schweiz. Die wirtſchaftliche Macht der Bahnbauer muß der 
Bergſteiger in Betracht ziehen, wenn er ſeine Gegenmaßnahmen 
treffen will. Sollte es ein Ausweg ſein, wenn die Bahn nur 
bis zum Platt gebaut und es dadurch verhindert wird, 
daß der Jugſpitzgipfel ſelbſt einen Beſuch bekommt, der in dem 
geplanten Ausmaße der Bahnbauer nicht möglich iſt und dem 
Bergſteiger das Recht an Deutſchlands höchſtem Gipfel über— 
haupt nimmt? Wir ſehen es am Beiſpiel der Jungfraubahn, wie 
gut es dort geworden ift, als die Bahnbauer ſich mit Kückſicht 
auf die berechtigte Gegnerſchaft der Bergſteiger damit begnügten, 
die Bahn nur bis zum Jungfraujoch zu bringen. 

Wenn die Bergbahnkrankheit — anders können wir die Sucht 
nach Bergbahnen kaum bezeichnen — dazu führt, daß wir zur 
öſterreichiſchen Jugſpitzbahn auch noch eine bayrifche Jugſpitz— 
bahn bis zum Platt bekommen, ift genug? Unheil da. Die 
Stage der Sugfpigbabn hat aber auch andere Gebiete nicht 
ſchlafen laſſen. Es muß jedes feine Bergbahn haben. Dabei 
vergeſſen alle die Leute, die mit Bergbahnen Geld verdienen 
wollen — denn letzten Endes handelt es ſich bei dieſer Sache 
auch nur um ein möglichſt gutes Geſchäft — zu bedenken, was 
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für Ergebniſſe z. B. die Wendelfteinbabn für das Inntal, 
namentlich für Brannenburg ergab. Wir wiſſen nicht, wie 
ſich die Wendelſteinbahn wirtſchaftlich lohnt, vielleicht wird nach 
allerhand Abſchreibungen eine kleine Verzinſung des Kapitals 
möglich ſein. Wir wiſſen, daß am Wendelſteingaſthof — oder 
beſſer geſagt Wendelſteinhotel — ein außerordentlich reger Ver⸗ 
kehr iſt, der dem Bergſteiger oft unbegreiflich erſcheint, wir 
geben zu, daß viele Leute ſich freuen, wenn ſie durch die 
Bahn die Möglichkeit bekommen, die Alpen aus der Höhe zu 
ſchauen. Ebenſo ſicher iſt aber auch, daß Brannenburg als Tal⸗ 
ſtation nicht weſentlich groͤßer oder wirtſchaftlich beſſer geſtellt 
worden iſt, ſeitdem die Bahn beſteht. Das ſollte doch zu denken 
geben. 

Wenn wir dann hören, daß zum Kreuzeck eine Seilbahn 
führen ſoll, wenn Oberſtdorf zum Nebelhorn eine Bahn ein⸗ 
zurichten gedenkt, wenn ſogar Herzogſtand, Blomberg und der 
Untersberg mit Bahnen bedacht werden müſſen, denken wir, daß 
ſchon aus rein wirtſchaftlichen Gründen all dieſe Pläne Luft⸗ 
ſchlöſſer bleiben. Sür unſeren Standpunkt kommen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Pläne wie Kreuzeckbahn und Sortführung der Seilbahn 
bis zur Alpſpitze gar nicht in Frage. Wir merken fie nur der 
Chronik halber vor und fagen uns, die Leute mit ſolchen Plänen 
werden doch zu Fühlen bekommen, daß es gegen Geldesmacht 
nicht nur das Gegengewicht des Bergſteigers gibt, ſondern 
daß auch die Naturgewalten ein Wort mitzureden haben. 
Dabei denken wir an den Wetterhornſeilzug bei Grindelwald 
und erinnern die Projektemacher an deſſen jetzigen Juſtand. 

ake 


Unterkunft und Verpflegung 


in Oberbayern 


Die Gaſthöfe des Bayriſchen Hochlandes haben durch die 
Preſſe und Eingaben an die höchſten Stellen auf ihre Notlage 
hingewieſen. Dieſer „Notſchrei“ hat auf Seiten der Bergſteiger 


ein Echo erweckt, an das die Gaſthofbeſitzer im er ſten Augen 
blick nicht dachten. Alle die Einwände der Bergſteiger aus den 
Jeiten der Inflationszeit werden erneut und gewiß nicht immer 
mit Unrecht ſeitens der Bergſteiger aufgegriffen, um zu be⸗ 
weiſen, daß der Bergſteiger im letzten Jahre tatſächlich jenſeits 
der Grenzpfähle ſeine Serien beſſer verbringen konnte als im 
bayriſchen Hochland. Es hat gar keinen Swed, darüber hinweg⸗ 
zugehen, daß der Bergſteiger in den bayrifchen Alpen in den 
letzten Jahren nicht zu ſeinem Rechte gekommen iſt. Namentlich 
die jungen und jüngften Gaſthofgründungen und die neuen Herrn 
Gaſthofbeſitzer glaubten, es ginge mit dem Beſuch immer gleich 
weiter, als es in den Jahren 1921, 1922, 1923 war, wo zum 
Schluß nur die Fremden mit der ausländiſchen Währung ein 
Anrecht auf gute Bedienung hatten. Der Bergſteiger galt in 
dieſen Gaſtſtätten nichts mehr, ſondern mußte ſich mit den 
Räumen begnügen, die ihm vom „Herrn Oberkellner“ gnädigſt 
angewieſen wurden. Im vorigen Jahre hat ſich die Sachlage 
geändert. Die Grenze wurde geöffnet, ſchon vorher hatten es 
die Sremden in Deutſchland nicht mehr billig und gingen in die 
Schweiz, nach Italien; ſogar in Oeſterreich ſchien die Unterkunft 
vorteilhafter zu ſein als in Deutſchland. Nun ſollen auf einmal 
die deutſchen Bergſteiger wieder kommen, um der Not der Galt: 
ftätten abzuhelfen. Das fonderbare an der Sache ift, daß der 


Notruf in ſolchen Sällen am lauteſten von den Stellen ausgeht, 


die durch ihr Verhalten die meiſte Schuld am Ausbleiben des 
Sremdenftromes tragen. Es ift erwieſen, daß die Unterkunfts⸗ 


und Derpflegungsverbaltniffe in Oberbayern gerade wegen des 


ungeheuren Juſpruchs der letzten Jahre im Durchſchnitt den 
Vergleich mit der Schweiz nicht aushalten konnten. Demgegen⸗ 
über haben alle die oberbayriſchen Gaſtſtätten, die ihre Häuſer 
in gleich gutem Sinne wie vor dem Kriege weiterführten, alſo 
für gutes Geld des Gaſtes auch gute Ware lieferten, ſich trotz 
des ſchlechten Sommers 1924, des mehr als ſchlechten Winters 
1924/25 nicht zu beklagen, daß ihnen Gafte fehlten. Es ift 
durchaus nicht der all, daß der deutſche Bergſteiger lieber in 
die Schweiz oder nach Oeſterreich geht, dazu gibt es in Ober⸗ 
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bayern doch viel zu ſchöne Plage, die immer wieder ihre Bes 
ſucher anziehen. Wenn aber Krieges und Nachkriegsſitten im 
Beſucher nur ein Beuteobjekt ſehen, aus dem möglichſt viel Geld 
herauszuholen iſt, ohne daß eine entſprechende Gegenleiſtung 
ſtattfindet, wird der Bergſteiger felbftverftändlich feine Schritte 
dorthin lenken, wo er ein Unterkommen findet, das ihm beſſer 
zuſagt. Es wurde bereits oben erwähnt, daß die guten, alten 
und auch manche neuen Gaſtſtaͤtten, die ihr Haus nach Schweizer 
Vorbild führen, gewiß keinen Grund haben, über ſchlechten Be⸗ 
ſuch zu klagen. Um ſo notwendiger ſcheint es jedoch, darauf 
hinzuweiſen, daß gerade jetzt vielleicht die letzte Jeit iſt, daß 
alle die Gaſtſtätten, die ſich ihrer Verantwortung gegenüber den 
Beſuchern in den letzten Jahren nicht bewußt waren, über⸗ 
legen, daß es beffer ift, dem Beſucher etwas Richtiges zu 
bieten, damit der Beſuch nicht ganz nachläßt. Und dann noch 
eins: in vielen Ländern iſt es bereits Vorſchrift, daß im Gaſt⸗ 
haus in jedem Jimmer der Jimmerpreis angeſchlagen ſein muß. 
In der Inflationszeit war eine feſte Preisſtellung nicht mög⸗ 
lich. cheute beſteht kein Grund mehr, die Preiſe zu ändern. 
Warum wird alſo der feſte Zimmerpreis nicht in jedem Zimmer 
angeſchlagen? 

Die Beſucher der Oſtalpen würden es außerdem ſehr be⸗ 
grüßen, wenn alle die Gaſtſtätten, welche durch Anzeigen und 
Ankündigungen ihr Haus empfehlen, nicht ſchüchtern mit ihren 
Preiſen zurückhalten, ſondern auch wieder nach Schweizer Dors 
bild ibre Mindeſt⸗ und Höchſtpreiſe angeben. Die Anzeigengeber 


werden dadurch gewiß nicht benachteiligt, im Gegenteil, es wer⸗ 


den ihnen unnütze Anfragen erſpart und der Beſucher weiß im 
voraus, welchen Betrag er aufwenden muß, um ſeine Ferien 
voll auszunutzen. 


Aus dem Alpenverein 


Die Alpenvereins⸗Hauptverſammlung 1925 foll eine Feſtver⸗ 
ſammlung werden. Sie findet in der erſten Hälfte des Sep⸗ 


tember in Innsbruck ſtatt. Wir werden fpäter auf die Tages⸗ 
ordnung zurückkommen. 

Die arbeitsfreudige Sektion Berchtesgaden des D. u. 
Oe. A. V. begeht Pfingſten ihr 50 jähriges Jubiläum. Ueber 
eine geplante Feſtſchrift berichten wir gegebenfalls fpäter. 

Am 15. März beging die Sektion Hannover des D. u. Oe. A. V. 
die Seier ihres 40 jährigen Beſtehens. Die alpinen Leiſtungen 
der Sektion ſind bekannt. Sie begannen mit der Errichtung der 
Hannoverhütte (1888) in den Hohen Tauern. Es folgte der 
Umbau der alten Bergſchmiede in Wurtental zu einer Schutz⸗ 
hütte (Guſſenbauerhütte 1892), Erbauung des Hannoverhauſes 
(1910), Verlegung der ſtets feuchten Hannoverhütte auf einen 
für den Winterſport günftigeren, etwas höheren Punkt (1914). 
In den Stubaieralpen wurde das Eliſabethhaus erbaut (1894) 
und bis 1914 fortwährend vergrößert. 

Zwei Tatſachen follen bei dieſer Jubelfeier beſonders erwähnt 
werden: 1913 ließ die Sektion durch den Bergverein in Moſchi 
am Kilimandſcharo in 4900 Meter Söhe ein Schutzhaus bers 
ſtellen. Das war eine alpine Tat, die leider viel zu wenig 
bekannt geworden iſt und heute — dieſes Mal muß das leider 
doppelt unterſtrichen werden —, für die deutſchen Bergſteiger 
ſo gut wie nicht mehr in Frage kommt. Wir ſehen aber aus 
dieſer Tatſache, wie weitſichtig die Sektion Hannover ihre 
Ziele ſteckte und damit kommen wir zum zweiten Grunde, 
warum die Sektion Hannover auf ihr jetziges Jubiläum mit bes 
ſonderem Stolz zurückblicken kann. Ihr Vorſitzender, Herr Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Karl Arnold, kann gleichzeitig fein 
40 jähriges Jubiläum in der Sektion feiern. Seit 35 Jahren 
leitet er die Sektion. Dieſe 40 jährige Arbeit des Herrn Dr. 
Arnold, der 3. B. alle Baupläne mit der Baukommiſſion ent⸗ 
warf, der den Wegebau in beſonderer Weiſe förderte, zeugt 
von einer alpinen Begeiſterung, wie ſie ſelten iſt. Arnold iſt 
keiner von denen, die ſich damit begnügen, Vorſitzender eines 
Vereins zu ſein, ſondern ſein Turenverzeichnis verzeichnet die 
bedeutendſten Gipfel der Oſt⸗ und Weſtalpen, Fahrten in ganz 
Europa, ſogar große Unternehmen in Amerika. Arnold hat ſich 
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aber nicht nur um feine Sektion und um den Alpenverein vers 
dient gemacht, auch kleine Dinge, wie die Schaffung eines Lieder: 
büchleins für Bergſteiger (das Buch erſchien erſt im vorigen 
Jahre neubearbeitet beim Bergverlage Rudolf Rother, München) 
zeigen, daß ſeine große Arbeitsfreude und Arbeitskraft nicht 
erlahmt. 

Die Sektion Hannover feierte ihren Ehrentag bereits in 
Hannover ſelbſt, plant jedoch auch eine würdige Feier in ihrer 
zweiten Heimat, den Hohen Tauern. 

* 


Exzellenz Wilhelm von Burkhard vollendet am JO. Mai 
das 80. Lebensjahr. Als Vorſtand der Sektion Würzburg 
erbaute er die Edelhuͤtte im Zillertal. 1889/92 war er zweiter 
Vorſtand der Sektion Würzburg. Von 1898 1900 ſtand er 
an der Spitze des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins. 
Sein Werk iſt die Errichtung der Wetterwarte auf der Jugſpitze. 
Auch in fpäteren Jahren leiſtete er dem Verein noch wertvolle 
Dienſte. Möge ihm noch ein froher Cebensabend beſchieden fein. 


Hütten⸗Angelegenheiten 


Die neuen Hüttengebühren im Alpenverein. 
Bezüglich der Hüttengebühren wurden auf der letzten Tagung 
der öfterreichifchen Sektion des D. u. Oe. A. V. in Biſchofshofen fol; 
gende Richtlinien angenommen: Matratzenlager 60 Grofden 
(6000 Kronen) gleich 40 Pfg. Betten: 1 Schilling 60 Groſchen 
(16000 Kronen) gleich 1 M. Notlager: halbe Matratzengebühr 
einſchließlich aller Juſchlaͤge. Auf beſonders hochgelegenen Hutten 
ein Aufſchlag von 25 Prozent. Dieſe Preiſe gelten ausſchließ⸗ 
lich für Alpenvereinsmitglieder, alle anderen Beſucher haben ſtatt 
der bisherigen dreifachen nunmehr bloß wieder die doppelten 
Gebühren zu bezahlen, ſo daß damit der Vorkriegszuſtand wieder 


kannte und die Gebührenſtaffelung mit 3:2 feſtgelegt hatte. 
Auf eine Anfrage erwiderte Miniſterialrat Sotier, der Verwal. 
tungsausſchuß denke nicht daran, irgendwelche Begünftigungen 
für Nichtmitglieder einzuführen, was ja auch durch die Feſt⸗ 
legung des Verhältniſſes von 1:2 erledigt ift. Die endgültige 
Seſtlegung der neuen Hüttengebühren, ihr Beginn uſw., wird 
durch den Verwaltungsausſchuß des D. u. Oe. A. V. erfolgen. 

Die Sektion „Auſtria“ hat das Wildkogel haus in den Rig 
büheler Alpen im heurigen Frühjahr vollftändig neu eingerichtet 
und mit 28 Betten fowie 12 Matrazenlagern verſehen. Die 
Hütte wird vor allen Dingen Winterbeſuch erhalten, fie eignet 
ſich aber auch für ſommerliche Fahrten. Jugang erfolgt von 
Norden ab Kirchberg und Weſtendorf, von der Strecke Kitz⸗ 
bühel Wörgl, von Süden bezw. der Strecke Zell a. See — 
Krimml, von Neukirchen und von Bramberg. 

* 


Die Dreifbufterfpig.hJütte. Ab Ende Juni ift die 
neuerbaute Huͤtte in den Sextner Dolomiten mit Betten, 
Matrazen und Heulager wieder benutzbar. Alpenvereinsmit- 
glieder genießen Preiser mäßigung. | 

Talſtationen ftatt neue Hütten. Wir erfahren, 
daß die Sektion Weiden des Alpenvereins als Arbeitsgebiet das 
Weertal übernommen hat. Der Sitz der Tätigkeit der Sektion 
Weiden ift zunãchſt Innerſt. Dort pachtete die Sektion Weiden 
eine Hütte, in der 30 Perſonen übernachten können und Roc: 
gelegenheit haben. Die Berge des Gebietes, Gilfers, Rafttogel, 
Rrovenz und Hirzer bieten ſchöne Gelegenheit zu Sahrten mit 
Uebergangen über Viurpen-, Jalfer- und Geiſerjoch. Warum foll 
nicht eine ſolche Betätigung einer Sektion bei der Ueber⸗ 
erſchließung der Alpen ebenſo große Anerkennung finden, als der 
Bau einer neuen Schutzhütte? Wir hoffen, daß der Verſuch der 
Sektion Weiden und ähnliche Verſuche der S. Hamburg nament: 
lich unſerer Jungmannſchaft die Möglichkeit einer Bereiſung der 
Alpen erleichtern. 
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Paßgeſchichten. Der Streit um die Abſchaffung der 
Viſumgebühren it immer noch nicht erledigt. Die amtlichen 
Stellen beraten ernſthaft, aber die einzig richtige Nachricht: 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich gibt es keine Paßgrenze 
mehr, bekommen wir trotz aller Beratungen jetzt noch nicht. 
Dagegen bat der Landesverband für Fremdenverkehr in Oeſter⸗ 
reich eine kleine Flugſchrift herausgegeben, die über alles Wiſſens⸗ 
werte bei einem Beſuch Oeſterreichs unterrichten ſoll und jedem 
Auslandspaß koſtenfrei beigeſchloſſen wird. Die ö ſterreichiſche 
Regierung iſt ſtolz auf dieſes Werbemittel, das ähnlich auch 
von der Tſchechoſlowakei und Italien eingeführt werden ſoll. 
Wir halten für die befte Oeſterreich Werbung die ungehinderte 
Julaſſung eines jeden Deutſchen und möchten, die Tagespreſſe 
hätte unſere Leſer bei Erhalt dieſer Nachricht ſchon davon 
unterrichtet, daß unfer Wunſch in Erfüllung gegangen ift. 

* 


Poftfraftwagen- und Autoverbindung in Tirol 
und Oberbayern. In diefem Jahre find eine Anzahl neuer 
Linien eingeführt, über die bapriſcherſeits in den neuen Rurs- 
büchern Auskunft gegeben wird, während für Tirol das Tiroler 
Landesverkehrsamt in Innsbruck Foftenlofen Beſcheid gibt. 

* 


Verſteigerung einer Bergbahn. Bahnen haben ihre 


Schickſale, für Berge gilt das Gleiche. Das neueſte iſt aber das 
Schickſal von Bergbahnen. Die unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen zum größten Teil bis 1914 vollendete Furkabahn, 
welche die wichtige Verbindung Graubuntens mit dem Wallis 
bezw. dem Berner Oberland bringen ſollte, ſtand in den letzten 
Jahren immer ſchon ſehr ſchlecht da. Es war ein Jammer, feſt⸗ 
zuſtellen, daß ein großer Teil der Bahn halbfertig liegen blieb 
und daß zwiſchen dem unvollendeten Oberbau ſich ein üppiger 
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Pflanzenwuchs entwickelte. Alle Verſuche der franzöſiſchen Geld: 
geber, die Bahn im vergangenen Jahre irgendwie zu verkaufen, 
ſcheiterten. Es kam zur Verſteigerung, die letzthin in Brig 
ſtattfand. Für 1 750 000.— Sr. wurde die Bahn von der Ders 
waltung der Viſp⸗ZJermatt⸗Bahn erworben. Mit dem Juſchlag 
übernahm die neue Beſitzerin die Verpflichtung zum Ausbau und 
Betrieb der Furkabahn. 


Unfälle in den Bergen 


Die Hoffnung, daß es zu Oſtern ohne ſchwere Unfälle im 
Gebirge abginge, hat ſich leider nicht erfüllt. Der Grof- 
venediger erforderte am Barfamstag ein Todesopfer. 
Der Bahnbeamte Johann Schubert aus St. Dölten ftürste 
in eine Gletſcherſpalte. — Am J. Oſtertage verunglückte im 
Gebiet der Schnecalpe am Raarl (Steiermark) Joſef Stock 
aus Wien. — In der Falkenſteinwand (Unterkriml) ftirste 
der Münchner Friedrich Rimmel über eine ſteile Felswand ab. 
— Am Ofterfonntag, ereignete ſich an der Fenſterwand in den 
Lechtaler Alpen ein tödlicher Abſturz, dem der 19 jährige 
Kaufmann Franz Huber aus Freiburg Br. zum Opfer fiel. 

* 


Unfälle in den Schweizer Bergen. Zwei traurige 
Nachrichten kommen aus der Schweiz. Bei einer Beſteigung des 
monte Roſa zu Dritt war der Teilnehmer Jaritz der langen 
Fahrt nicht gewachſen. Er mußte von ſeinen Begleitern, zwei 
Brüdern Pagritz, mit Hilfe einer Jeltbahn fortgeſchafft werden. 
Beim Ueberſchreiten einer Schneebrüde ſtürzte dieſe ein, Jaritz 
mit ſich reißend. Die beiden Brüder Pagritz waren außerſtande, 
den Verunglückten aus der Gletſcherſpalte zu befreien. Sie eilten 
nach Zermatt, um Hilfe zu holen, die Rettungskolonne kam 
jedoch zu ſpãt. 

Am Jöripaß verunglückte der bekannte ſchweizeriſche Berg: 
führer Johann Guler als Opfer ſeines Berufs bei einem La⸗ 
winenunglüd. 


anzüge, Windjacken und Motor-Überanzüge für Herren und Damen, luftige und 
lichtechte Wanderkleidungen für Buben und Mädchen, unsere Ausrüstung, Ruck- 
säcke, Kletterschuhe, Zelte, Schlafsäcke usw. stellen unter ständiger Mitarbeit er- 
fahrener Alpinisten das beste Erzeugnis dar. 
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Bergſteigerausbildung 


Alpine Ausbildungskurſe. In den letzten Jahren 
wurde verſchiedentlich verſucht, alpine Ausbildungskurſe durch⸗ 
zuführen. In einigen Sallen wurden diefe Rurfe als Unters 
nehmen einzelner Bergſteiger (3. B. Fichtl, Stripſenjochhaus in 
Verbindung mit der Sektion Rufftein, oder Edgar Niemann, 
Leipzig) durchgeführt. In der Schweiz haben einzelne Sektionen 
ſolche Rurfe abgehalten und dabei führende Bergſteiger wie 
Blodig ufw. als Lehrer gewonnen. Die Fabrungsturen Münch⸗ 
ner und anderer Sektionen haben gleichfalls das Jiel, ihren Mit- 
gliedern möglichft viel Gelegenheit zu geben, ſich mit der alpinen 
Tätigkeit vertraut zu machen. Wir erhalten eine Ankündigung 
der Sektion Auſtria, über deren diesjährigen alpinen Ausbil⸗ 
dungskurs wir folgendes erfahren: 

Er begann am Sonntag, den 20. April und endet 12. Juli 
ds. Js. Die erſten Aufgaben des „Alpinen Rurfes”, die Teils 
nehmer hinſichtlich ihrer Marſch⸗ und Steigfähigkeit planmäßig 
auszubilden und ſie mit der Technik auf leichteren, wenn auch 
ausgeſetzteren Hängen vertraut zu machen, bildet die Grundlage 
für die weitere Heranbildung auf ſteilerem Gelände. Sobald dies 
mit Erfolg für die Teilnehmer vollzogen iſt, werden etwas 
ſchwierigere Ausbildungsfahrten unternommen, um die nötige 
Schulung für die ſommerliche Betätigung zu gewinnen. Auch 
werden Uebungen auf Schnee und Firn ſtattfinden, da gerade 
die Begehung mehr oder weniger geneigter Hänge häufig die 
Urſache alpiner Unfälle bildet. 

Nach Abſchluß des Alpinen Rurfes werden jeden Sonntag 
Bergfabrten geführt, wobei den Mitgliedern Gelegenheit geboten 
wird, das Gelernte praktiſch zu erproben. Die Alpenvereins⸗ 
Sonderzüge gewähren eine ſchnelle und billige Erreichung der 
Turengebiete. Schon der Fahrkartenabſatz des Oſtſonderzuges 
zeigt, daß die Mitglieder in richtiger Erkenntnis der überaus 
günftigen Umftände davon ausgiebig Gebrauch machen. Die Aus⸗ 


bildung iſt dank der hiefür zur Verfügung ſtehenden Herren eine 
forgfältige, fo daß, die körperliche Eignung vorausgeſetzt, bei 
jedem einzelnen Teilnehmer ein guter Durchſchnittserfolg erreicht 
werden kann. Alle einſchlägigen Sragen werden ſeitens der den 
Ausbildungsdienſt verſehenden Herren gerne beantwortet. 


| Vom Schneelauf | 


Srühjahrs-Skifahrten. Als Abſchluß einer Skifahrt 
in die Hohen Tauern empfiehlt ſich für alle von nordwärts 
kommenden Skifahrer die Wanderung durch die Kelchsau und 
Windau. Am ſchönſten iſt es, nach der Tauernfahrt über die 
ſchneefreien Südhänge nordwärts des Tales zu ſteigen und dann 
die Gipfel zwiſchen Sagtaler Spitze, Katzenkopf, Scaffiedel, 
Rröndiberg und Geigenkopf zu beſuchen. In der Mitte dieſes 
Gebietes liegt die Hopfgartner Skihuͤtte, kurz noͤr dlich des Salz ⸗ 
achjochs. Die Abfahrten nach Norden, Richtung Hopfgarten⸗ 
Wörgl, haben bis Mai Schnee. Der Skiklub Hopfgarten hat 
eine beſondere Skikarte 1:50 000 für dieſes Gebiet herausgegeben, 
die beim Kartographiſchen Inſtitut in Wien erſchienen ift. Die 
Karte ift zu beziehen durch die Skiabteilung der Sektion München 
Brunnſtr. 9/ J. 

x 


Der Winter 1924/25 batte das eigenartige, daß er überhaupt 
nicht anfangen wollte. Sinngemäß ſcheint er deshalb kein Ende 
zu finden. Soweit es ſich um ſportliche Dinge handelt, ſollte 
allerdings zu Oſtern der Skiwinter zu Ende ſein. Am Feld⸗ 
berg fand ein großes Springen, an dem ſich auch die Schweizer 
beteiligten und im Sprunglauf den Sieg errangen, ſtatt. Die 
Hampelbauden⸗Skizunft veranftaltete ihre wohlgelungenen und 
üblichen Ofterwettlaufe. Im Hochgebirge führte Obergurgl feinen 
30 Kilometer⸗Wettlauf durch. Merkwürdigerweiſe fehlte es ges 
rade bezüglich des Laufes in Obergurgl in dieſem Jahr an den 
Stimmen, die fic früher warnend gegen die Einführung von 
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Wettläufen im Hochgebirge meldeten. Der Winter hält es für 
angebracht, jetzt zum Beginn des Monats Mai noch einmal zu 
zeigen, daß feine Zeit noch längſt nicht abgelaufen iſt. Große 
Schnee fälle in der zweiten Aprilbälfte geben für den alpinen 
Schneelauf noch viele Wochen Gewähr. Wir können alſo jetzt 
noch keinen Abſchluß des Skiwinters 1924/25 vermelden. 

Wenn unſere Schweſterzeitſchrift, der „Winter“ vor allen 
Dingen Wert auf den Skiſport legen muß und trotz des wochen⸗ 
bezw. monatelang fehlenden Winters eine gewaltige Steigerung 
der ſportlichen Leiſtungen vermelden kann, wollen wir uns bei 
einer Ueberſicht über die ſportlichen Leiſtungen nur auf das min⸗ 
deſte beſchränken. Gegen unfer Empfinden ift die Rekordſucht, 
die ſich jetzt namentlich beim Sprunglauf breit macht. Was iſt 
das für ein dummes Zeug, wenn von GO. Meter Rekorden 
geſprochen wird, wenn die Sprünge der beiden Partenkirchner 
Neuner mit 56 und 58 Meter bezw. die Sprünge des Nor⸗ 
wegers Ljungmann mit 59,30 Meter an der Vochelbergſchanze 
in Partenkirchen mit der Ausſicht vermeldet werden, daß nun⸗ 
mehr auch der 60 Meter⸗Sprung in ganz kurzer Zeit fällig 
wäre. Noch unglaublicher klingt es allerdings, wenn bei ſolchen 
Berichten über Höchſtleiſtungen Vergleiche mit den Ergebniſſen 
beim Solmenkollenrennen gezogen werden, bei denen es der dies⸗ 
jährige Sieger, Tullin Thams „mur“ auf 42 Meter brachte. 
Dabei weiß jeder, der etwas vom Schneelauf verſteht, daß der 
42 Meter⸗Sprung beim Solmenkollenrennen eine ganz andere 
ſportliche Leiſtung iſt, als der 60 Meter⸗Sprung auf einer beſon⸗ 
ders für weite Sprünge eingerichteten Schanze oder auf einer 
amerikaniſchen Hügelanlage, die es auf 73 Meter⸗Sprünge, den 
„Weltrekord“ brachte. Es gibt glücklicherweiſe bei allen wirk⸗ 
lichen Sreunden des Schneelaufs keine Weltrekorde und was 
damit zuſammengehört. Möge uns ein Geſchick davor bewahren, 
daß wir unfern ſchönen Schneelauf damit entwürdigen, daß wir 
ſeine Leiſtungen nur unter der Brille der ſportlichen Rekorde be⸗ 
trachten. 

Str uns kommt der Schneelauf vor allen Dingen als Mittel 
zur Ausführung winterlicher Bergfahrten in Frage. Wir ſind 


a 


überzeugt, daß der Schneereifen ausgedient bat. Wir achten aber 
immer die gewaltigen Leiſtungen winterlicher Bergbeſteigungen, 
bei denen aus irgendwelchen Gründen die Schneeſchube nicht in 
Stage kommen, weil fie keine Unterſtützung der Sahrt bedeuten. 
In dieſem Fall können Schneereifen noch immer von Wert ſein. 
Das trifft für die ſchwerſten winterlichen Sahrten zu, die Gipfeln 
gelten, die ſelbſt für den beften Sabrer die Anwendung von 
Schneeſchuhen nicht geſtatten. Es hat fic aber gezeigt und diefe 
Meinung vertreten wir, daß die Siegesbahn des Schneeſchuhes 
bei der Durchführung winterlicher Bergfahrten noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Die alpine Lauftechnik, die wir für Sochgebirgs⸗ 
fahrten brauchen, hat möglicherweiſe in vereinzelten außerordent⸗ 
lich guten Sahrern, wir denken 3. B. an Hannes Schneider, die 
Gipfelleiſtung erreicht. Bis alle Bergſteiger ſo weit ſind, daß 
ſie alle Vorzüge Schneiderſcher Gebirgstechnik kennen und die 
Mehrzahl dieſer Vorzüge auf ihren Fahrten gebrauchen, wird 
noch manche Zeit vergehen. Darum iſt es angebracht, darauf hin⸗ 
zuweiſen, wie eng die Steigerung der ſkiſportlichen Leiſtungen 
im alpinen Gelände mit dem Alpinismus an und für ſich zus 
fammenbängt und wie eng die Verbindung zwiſchen Turen⸗ 
lauf und ſportlichem Skilauf iſt. Leider hat der geringe Schnee: 
fall bis Anfang März große Hocgebirgsfabrten nur in Aus: 
nabmefallen zugelaſſen. Es gab wenig Möglichkeiten, die Ent: 
wicklung der Technik des alpinen Turenlaufes dermaßen zu ſtei 
gern, wie es beim rein ſportlichen Skilauf, namentlich beim 
Sprunglauf in dieſem Winter auf Grund des glänzenden Win⸗ 
ters 1923/24 möglich geweſen wäre. Jetzt iſt aber die Zeit des 


alpinen Turenlaufes da. Es müßte ganz ſonderbar zugehen, 


wenn die Schneemaſſen, die jetzt im Sochgebirge liegen, ſo raſch 
verſchwinden, daß nicht noch viele Wochen alpinen Laufes mög⸗ 
lich ſind. Wir wünſchen recht vielen unſerer Leſer, daß ſie die 
ſchönſte Jeit des alpinen Skilaufes, die Wochen zwiſchen Oſtern 
und Sonnenwende, ausnutzen können und während dieſer Wochen 
nicht nur ihre alpine Laufkunſt verbeſſern, ſondern durch dieſe 
Verbeſſerung das Endziel des Laufes im Hochgebirge, die volle 
Sreude am Hochgebirge reſtloſer als bisher erreichen. 
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Radwanderungen 


Im vergangenen Jahre wurde bereits in der Alpenzeitung auf 


die Verwendung des Fahrrades für Bergfahrten hingewieſen. 
Wir freuen uns, in der allgemeinen Bergſteigerzeitung einen Auf⸗ 
fag von Hanns Barth⸗Wien zu leſen, der gleich wie wir auf 
den Wert des Fahrrades hinweiſt und an einem Beiſpiel die 
Vorteile des Fahrrades unterſtreicht. Wenn wir heute erneut auf 
das Fahrrad hinweiſen, geſchieht es vor allen Dingen, weil es 
eine ausgezeichnete Möglichkeit der Vorbereitung für große Berg⸗ 
fahrten bedeutet. Es iſt unbedingt von allergrößtem Vorteil für 
mittlere, ſchwere und ſchwerſte Bergfahrten, wenn dieſe nicht 
plötzlich aus dem Uebergang vom Flachlande ins Hochgebirge 
unternommen werden. Mißerfolge bei Bergfahrten, die auf 
mangelhafte Kräfte des Bergfahrers zurückzuführen find, werden 
viel geringer, wenn der Bergſteiger für den Weg zur Tal⸗ 
ſtation auf die Bahnfahrt verzichtet und — das iſt allerdings 
das ſchönſte — zu Fuß ein paar Bergketten überſchreitet, um in 
ſein eigentliches Gebiet zu kommen. Nun haben wir heute zum 
größten Teil viel zu wenig Zeit und möchten im Rahmen unſerer 
Serien möglichſt viele Gipfel erreichen. Da gibt es keinen 
beſſeren Ausweg, als die Fahrt zur Talſtation mit dem Rade 
zu machen und ſomit den Körper für noch größere Leiſtungen 
vorzubereiten. 


Bergſteigerbücher 


In dieſem Hefte veröffentlichen wir einen Aufſatz von Franz 
Nieberl über Pickel und Steigeiſen. Wir verweifen auch an 
dieſer Stelle auf das Buch „Das Gehen auf Eis und Schnee“. 
dem der Aufſatz entnommen ift. Das Buch erſchien im Jahre 


einzudrucken. 


1925 und mußte leider noch auf holzhaltigem Papier gedruckt 
werden, ſo daß, um die Auflage zu räumen, der Preis von 
M. 2.— auf M. 1.45 herabgeſetzt wurde. 


Wir würden uns freuen, wenn der Nieberlſche Aufſatz Ver: 
anlaſſung wäre, daß der und jener, welcher etwas Wichtiges 
über die Steigtiſen⸗ und Pickelfrage zu ſagen hat, uns dieſes 
ſchreibt, damit wir in den Mitteilungen das Wichtigſte der Ein⸗ 
gänge kundgeben. 


* 


Das Bapriſche Allgäu. Das gute Beiſpiel ausländiſchtr 
Werbedruckſachen macht er freulicherweiſe Schule. Der Verband 
Allgäuer Verkehrsvereine⸗Immenſtadt hat ein kleines Heftchen 
über das oben genannte Gebiet herausgegeben, das in der Aus⸗ 
ſtattung gut ift und im Text über 33 Orte bezw. Gebiete des 
Allgäus berichtet. Es wäre zu wünſchen, daß die Werbung in 
ähnlich erfreulicher Weiſe für das ganze baperiſche Hochland ge: 
ſchähe. Die Druckſache iſt von dem Verband in Immenſtadt 
zu beziehen. 

* 


Beneſch, Führer auf die Raralpe. 8. vermehrte und 
und verbefferte Auflage. 208 Seiten mit Orts- und Inhalts⸗ 


verzeichnis. 19 Bilderbrilagen und ein Ueberſichtskärtchen. Geb. 


Rr. 60 000.—. Wien 1925. Artaria G. m. b. 9. 


Die Neuauflage iſt vermehrt. Es gibt jetzt 104 Aufſtiege und 
ſcheinbar iſt das Ende damit noch nicht erreicht. Der Führer 


bringt in ſeinen Abbildungen zumeiſt gute bis ſehr gute Licht⸗ 


bilder, in die zum Teil Anſtiegſkizzen eingezeichnet ſind. Viel⸗ 
leicht gelingt es, die Anſtitgſkizzen noch in einer anderen Farbe 
In gleichem Ton mit der Auflage gedruckt ſind 
ſie weniger deutlich, immerhin aber weſentlich überſichtlicher als 
bei Zeichnungen, in denen die Anſtiegswege eingezeichnet find. 
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Erdbüchlein. Kleines Jahrbuch der Erdkunde. 
6. Jahrgang. Herausgegeben unter Mitarbeit von £. Andenbrand, 
Arkturus, Prof. O. Baſchin, Prof. Dr. C. Raffner, T. Rellen, 
Dr. Rinturp, S. Mewius, Dr. Thurnwald. 28 Abbildungen und 
Kärtchen. Preis geh. M. 1.20. Stuttgart 3925. Franckh'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 


x 


Emanuel Friedli, Bärndütſch. 6 Band Aars 
wangen. Mit 218 Illuſtrationen im Tert und 13 Einſchalt⸗ 
bildern nach Originalen von C. Amiet, F. Fiechter, W. Gorge, 
S. Sodler, E. Meier, R. Münger und A. Nyfeler, ſowie nach 
geographiſchen Originalaufnabmen von F. Gyger. 734 Seiten 
mit Regifter, gut gebunden Sr. 25.—. Bern 1925. A. Srancke A. G. 


Wer Gelegenheit hatte, die Schriften von Rudolf von Tavel 
zu leſen und damit einen Einblick in das Berniſche Volkstum 
bekam, wird es mit Freude begrüßen, daß die Berner mit Unter⸗ 
ſtützung ihrer Kantonsregierung und mit großem Opfermute das 
große Werk von Friedli erſcheinen ließen. Wer das Schweizer: 
deutſch nicht verſteht, hat halben Genuß an dieſer großen Leiſtung 
der Sprach⸗ und Volkstumsforſchung. Um ein verhältnismäßig 
kleines Gebiet des Kantons Bern, Aarwangen im Oberaargau, 
formt ſich aus der Sprache das menſchliche Daſein und faſt alles, 
was mit dem Beruf und dem Leben zufammenbängt. Das 
Buch iſt reich mit Bildern geſchmückt, alſo nicht nur nach Innen, 
ſondern auch nach Außen wertvoll. 


* 
Greyerz, Die Schweiz im deutſchen Geiſtes⸗ 


leben. Die Mundartdichtung der deutſchen Schweiz geſchicht⸗ 
lich dargeſtellt. 113 Seiten mit Regiſter und Namensverzeich⸗ 


nis. Geheftet Preis M. 1.20. Leipzig 1924. H. Haeſſel Verlag. 


Wer von uns Bergſteigern ſich einigermaßen mit dem 
Schweizer Dialekt vertraut gemacht hat, wird ſich freuen, wi: 


wird als 
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anregend das kleine Büchlein uns mit dem Denken und Fühlen 
des Schweizer Volkes in feine heimatliche Dichtung einführt. 


x 


Othmar Gurtner, Der Jungfraufübrer. Ein 
Ratgeber für Bergſteiger. 120 Seiten, 20 Illuſtrationen und 
7 Ueberſichtskarten, broſch. Fr. 3.—. Wengen / Schweiz 1925. 
Oberländer Verlag. 


Sür Beſucher des Jungfraugebietes, die namentlich ein paar 
Wege abſeits der Straße gehen wollen, ein empfehlenswerter 
Sübrer, der in feinem Anhang die ſchönſten Skifahrten im 
Jungfraugebiet verzeichnet. 


* 


Karl Kitzinger, Die Donau von Ulm bis Wien. 
Der Führer für Paddler, Ruderer, Donauwanderer und Donau: 
fahrer. 1. Band aus der Reihe „Die Flußführer“. Mit 55 Licht: 
bildern und $ dreifarbigen Slußkarten. Vignetten von Schön⸗ 
ecker, mehrfarbige Umſchlag zeichnung von Prof. Ludwig Sohl⸗ 
wein. Gebd. Halbleinen M. Sr. 19.—. J. Aufl. 1925. 
Dieck u. Co., Stuttgart. 


Mit der Entwicklung des Saltbootwanderns kam das Dir: 
langen nach guten Slußführern. Ob ein folder Sührer angebracht 
it oder ob es nicht viel beffer erſcheint, wenn die Sreute am 
Unbekannten die Würze der Fahrt ausmacht, foll unberührt bleiz 
ben. Der vorliegende Sührer über die Donaufahrt enthält 7 über⸗ 
ſichtliche, zuſammenfaltbare, mehrfarbige Stromkarten, die den 
Saltbootfahrern mit allem Wichtigen von Landſchaft und Slug 
vertraut machen. Die beigegebene durchſichtige und waſſerdichte 
Kartentaſche ift recht vorteilhaft. Zu den Karten kommt ein 
ungefahr 100 Seiten langer Text, der für die Fahrt bin: 
reichend iſt. 


8.—, 
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TRIUMPH WERKE NÜRNBERG A.-G. 


Dr. £. Lang, Geſchichtsbüchlein. Herausgegeben 
unter Mitarbeit von Dr. Rari Suß, Erneſto Gagliardo, Prof. 
Dr. W. Goetz, Prof. Dr. Oskar Rende, Dr. Paul Kirn, Hers 


mann Muſer, Priv.⸗Doz. Dr. §. Schöntmann, Prof. Dr. Ad. 


Wahl. 
Stuttgart 1928. 


79 Seiten mit Inhaltsverzeichnis, broſch. M. 
Sranckh'ſche Verlagsbuchhandlung. 


* 


1.20. 


Lechner⸗Kuntſcher, Skiführer durch die Oetz⸗ 
taler Alpen. 86 Seiten mit Namensverzeichnis. Lichtbild⸗ 
aufnahmen von Dr. Guido Machek, Innsbruck, Tonätzungen von 
Angerer und Göſchl, Wien. Geb. M. 3.50. 1925, Artaria G. m. 
b. %., Wien. . 


Zwei gute Renner der Oetztaler Alpen haben in überraſchend 
kurzer Jeit den Führer zuſammengeſtellt. Den Text ſchmücken 
gute Lichtbilder. Einzelanſtiegſkizzen fehlen, dagegen enthält der 
Führer zwei Skiroutenkarten, die eine in der Größe 38,5 X 49,5 
Zentimeter mit dem Mittelpunkt des Brandenburger Haufes, die 
andere in der Größe 40,5 X28 Zentimeter, mit dem Mittelpunkt 
von Obergurgl. Die Karten ſind als Skelettſkizzen gezeichnet, 
die Gletſcher farbig eingezeichnet, ebenſo die Slüſſe. Die Stis 
routen werden rot angezeigt. Die Karten bilden eine willkom⸗ 
mene Ergänzung zu den Alpenvereinskarten Oetztal, Stubai, die 
neben der Skiroutenkarte bei der Durchführung der Touren not⸗ 
wendig ſind. 


* 


Der Sat rap. Blätter für Freunde der Lichtbildkunſt. 
Heft 4/ April 1925. Herausgeber: Chemiſche Fabrik auf Aktien 
(vorm. E. Schering) Photogr. Abteilung, Berlin⸗Spindlersfeld. 

Im neuen Hefte ſind zwar keine alpinen Gegenſtände be⸗ 
handelt. Die Ausſtattung iſt jedoch ſo vorzüglich, daß wir gern 
darauf hinweiſen. Namentlich möchten wir den prächtigen Auf⸗ 
fag „Aufnahmen von Fiſchen nach dem. Leben“ mit feinen 


wundervollen Aufnahmen erwähnen. Probehefte bittet die Chem. 
Sabrik auf Actien anzufordern. Um was für einen großen Be⸗ 
trieb es ſich dabei handelt, erſehen wir aus einem Aufſatz über 
Spindlersfeld im vorgenannten Hefte. 


* 


Walter Schmidkunz, Fwifhen Himmel und 
Erde, Alpine Anekdoten. Mit saganszfeitigen Bildern von 
Otto Linnekogel. 314 Seiten mit Regiſter und Namensver⸗ 
zeichnis. Paul Stangl Verlag München 1935. Gebd. Ganz: 
leinen M. 6.—. Ueber 150 alpine Anekdoten hat der Verfaſſer 
hier zuſammengetragen und mit dem ihm eigenen reizenden Er⸗ 
zäblertalent zu einem bunten vollduftenden Strauß vereint. So 
wird das Buch ein geradezu herzerfriſchendes Brevier für alle, 
denen die Berge körperlich wie geiſtig der Jungbrunnen ſind. 
Jede der teils heiteren, teils beſinnlichen Geſchichtchen wird hier 
zu einem in der Erinnerung haftenden Bild, und ihre Fülle zu 
einem ſchönen gerundeten geiſtigen Panorama unſeres Begriffes 
der Bergwelt. Wer nicht — wenigſtens einen Teil des Jahres — 
in den Bergen daheim iſt, wird einen Begriff erhalten von 
Freude und Glück, wie fie zwiſchen Himmel und Erde, auf den 
Bergen, wohnen; uns Bergſteigern aber wird die Erinnerung 
werden Berge, Sreunde und (gute!) alte Zeiten wach! Und dem 
Anfänger gar baut das Buch eine ſchöne, bildhafte und gar 
nicht unbelehrende Brüde hinüber mitten in den lebendigen Alpi⸗ 
nismus! Nicht leſen ſollte das Buch nur, wer vom Gletſcher⸗ 
brand aufgeſprungene Lippen hat, denn gar zu oft wird ein 
feines oder ein breiteres Lächeln ihm Schmerzen abringen — und 
das ift nicht der Zwed dieſes erfreulichen Werkes! Rg. 


* 
Sport-⸗Taſchenbuch 1925 / 20. Herausgegeben von 


Wilhelm Dörr, Sportrat. 240 Seiten mit vielen photographiſchen 
Aufnahmen, Tabellen ufw., gebd. Halbleinen M. 3.—, Fr. 3,78. 
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Sir uns Bergſteiger enthält das Buch nichts befonders Wid: 
tiges. Wer Leichtathletik irgendwelcher Art betreibt, findet in 
dem Buche wichtige Jahlen und lehrreiche Abbildungen. 


* 


Alfred Steiniger. Der Alpinismus in Bil: 
dern. 2. ergänzte Auflage mit 637 Bildern und 10 Sarbens 
tafeln. 488 Seiten mit Inhaltsverzeichnis und Perfonenregifter. 
Gebd. Ganzleinen M. 30.—. München 1924. Verlag R. Piper 
u. Co. 

Steinitzers wertvolle Arbeit ſeiner Sammlung alpiner Bilder 
vom Urbeginn bis heute iſt durch eine Neuauflage belohnt. Die 
Erganzung umfaßt alles, was ſich der Bergſteiger wünſcht. 
Wenn dabei bei einzelnen Dingen, vielleicht beim Silm, Wert⸗ 
volles der letzten Jahre nicht gezeigt wird, iſt das verſtänd⸗ 
lich. Das Buch iſt an und für ſich genug. Der Film im 
modernen Alpinismus iſt 3. B. mit Darſtellungen aus dem 
erſten umfangreichen Bergfilm vertreten. Es erſcheint dagegen im 
Kapitel „Alpinismus und Skilauf“ ein Abſchnitt aus dem 
„Wunder des Schneeſchuhs“. Der „Militäriſche Alpinismus“, 
das Kapitel „Flugweſen und Alpinismus“ hat eine erfreuliche 
Erweiterung erfahren. Wir freuen uns beſonders, daß unſere 
„Deutſche Alpenzeitung“ manches Bild zum Schmücken des 
Werkes beiſteuern konnte. Bei dem ſchönen Papier des Buches 
erſcheint die eine oder andere Abbildung doppelt ſchön. Aber 
auch die andern alpinen Blätter ſind mit guten Bildern ver⸗ 
treten, wie überhaupt mit Fleiß und Verſtändnis das Beſte 
überall zuſammengetragen wurde. So findet jeder Bergſteiger in 
dem Buche nicht nur ſchöne Bilder, ſondern eine Sammlung 
wertvoller Darſtellungen des Alpinismus, wie ſie ohne die Tätig⸗ 
keit Steinitzers nicht zuſtandegekommen wäre. 


* 
Zane Suren, Surén-Gymnaſtik mit Medizin: 


bällen. Mit 15 Bildern auf Runftdcudtafeln,, aufgenommen 
von P. Iſenfels und o Bildern im Text von G. Riebicke. 


Broſch. ohne Preisangabe. 
Stuttgart. 

Suren hat Wertvolles für die Körperpflege geleiſtet. Sein 
neues Büchlein empfiehlt ſogenannte Medizinbälle zur Stärkung 
des Körpers und zur Beherrſchung der Nerven. 

* 


matthias Idarskyp, Das Wandern im Gebirge. 
Großoktav, 256 Seiten mit Illuſtrationen, holzfreies Papier, 
ſteif broſchiert M. 5.—, Ganzleinen M. o. —. Verlag Ronrad 
W. Mecklenburg, Berlin W. 10. 

Idarsky, ein wichtiger Vorkämpfer der alpinen Skilauftechnik 
iſt für die Jugend unter den Bergſteigern und Alpiniſten zumeiſt 
vergeſſen. Sätze aus dem Vorwort, wie „Das Wandern im Ge⸗ 
birge iſt nicht Bergſport“, „Der Alpinismus fordert von allen 
freiwilligen Betätigungen der Menſchen die meiſten Opfer an 
Geſundheit und Leben, erſtens durch die Gefahren, die den 
Bergen innewohnen und zweitens durch die Unkenntnis und 
Unbeholfenheit der Menſchen, beſonders derer, die dieſe Eigen⸗ 
ſchaft durch Dreiſtigkeit zu erſetzen wähnen.“ kennzeichnen den 
Inhalt. Irgendwo im Text ſteht: „Würde jeder Sebler 
im Gebirge dem Menſchen den Tod bringen, 
würde es keinen einzigen lebenden Alpiniſten 
geben.“ Dazwiſchen macht Zdarsky in erzählender Sorm mit 
den Gefahren der Berge bekannt. 

* 


Dr. Ernſt Altenberger, Berglieder. Umſchlagzeich⸗ 
nung von Bruno Heß, 62 Seiten, geheftet. M. J. 20. Wien 
J924. Verlag der Allgemeinen Bergſteiger zeitung. 

bY 


Deutſche Verkehrsbücher. 

Band J: Deutſches Reiſemerkbuch. Band 3: Berlin und 
Potsdam. Band 4: München und das Bapriſche Hochland. 
Band 5: Der Harz. 

cyerausgegeben von der Reichszentrale für dꝛutſche Verkehrs⸗ 
werbung, Berlin. Die Bücher werden koſtenlos abgegeben. 


J. Auflage 1925. Dieck u. Co., 
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Bezugsgellen nachgewiesen 
von Firma 


Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart 


Im Jahrgang 1924 erſchienen in Heft 7 und Heft I2 der 
kleinen Nachrichten der DAZ Auffäge, die manchem Lefer 
nicht gefielen. Die Folge waren Abbeſtellungen, einmal ſo⸗ 
gar der öffentliche Vorwurf gegen die Alpenzeitung, daß 
ſie den Leſern nicht gerecht würde. Wir haben zu den 
Dingen nicht Stellung genommen, möchten aber doch unſere 
Leſer um Juſchriften bitten, welchen Weg fie für die 
Behandlung von Tagesfragen für richtig halten. Mit Schlag ⸗ 
worten und einſeitiger Stellungnahme gegenüber wichtigen 
Dingen des Bergſteigertums kommen wir nicht aus. Wir denken 
3. B. an die Frage der Bergbahnen. Gerade weil unſer Stand- 
punkt gegenüber den Bergbahnen feſtgelegt wurde (ſiehe „Berg. 
ſteiger und Lebensalter“ DAZ Heft 5, Leitaufſatz) halten wir 
es nicht für richtig, eine Ausſprache úber Ber gbahnfragen zu 
vermeiden. Das gleiche gilt für ähnliche Fragen, die im Laufe 
der Jeit auftauchen koͤnnten. Wir halten es nur für richtig, 
wenn wir bei allen Ausſprachen und Auseinanderfegungen 
auf folgendes hinweiſen: Verantwortlich für den Inhalt der 
Juſchriften iſt immer der Schreiber. Es kann der DAZ nicht 
zugemutet werden, daß fie die Verantwortung für das trägt, 
was in dem, ſagen wir Sprechſaal, veröffentlicht wird. Wir 
möchten die freie Meinungsäußerung moͤglichſt wenig beein⸗ 
trächtigen und deshalb konnte es durchaus möglich fein, daß 
irgendeine Aeßerung veröffentlicht wird, der wir ſelbſt auf 
Feinen Fall zuſtimmen können. Sollen wir nun auf diefe Uus. 
ſprache ganz verzichten, weil die Gefahr beſteht, daß wir Leſer 
verlieren, weil wir auch Meinungen zu Worte kommen laſſen, 
die beſtimmt auf den Widerſpruch einer großen Anzahl Leſer 
ſtoßen? Uns ſcheint diefe grundſätzliche Frage fo wichtig, daß 
wir möglihft viel Zuſchriften erbitten. R. 


DreisausfhreibenderDeutfbenAllpenzeitung. 
Die Freude über den Erfolg der heurigen Ausſtattung der 
Alpenzeitung veranlaßt uns, trotz aller Preisſteigerungen, die 
ſich namentlich beim Papiereinkauf und bei den Aerftellungs- 
Foften beängftigend fühlbar machen, nach wie vor den jetzigen 
Preis beizubehalten und die Ausſtattung mindeſtens nicht geringer 
werden zu laſſen. Um eine Zilfe bei der Erreichung dieſes 
Jieles zu haben, brauchen wir noch manchen neuen Bezieher. 
Wir haben ausgerechnet, daß jeder bisherige Leſer noch einen 
halben neuen Leſer gewinnen muß, damit wir unſere Ziele 
erreichen. Nun haben wir unter den Leſern Freunde, die nicht 
nur den halben neuen Bezieher bringen werden, ſondern die 
Liften mit einem halben und einem ganzen Dutzend neuer 
Bezieher bringen. Wir wiſſen, daß unſere Freunde die Unter- 
ſtützung der Daz als Ehrenſache betrachten, mochten aber auch 
unſern getreuen Mitarbeitern eine Freude machen und veroͤf⸗ 
fentlichen im nächſten Hefte ein Preisausſchreiben für die 
Gewinnung neuer Bezieher. Fur heute wollen wir nur verraten, 
daß wir bei den Preiſen an die Dinge denken, die jeder Berg⸗ 
ſteiger wohl begrüßen wird. Zwei oder drei Wochen Unterkunft 
und Verpflegung in einem der Seiler ſchen Hotels in Jermatt, 
zwei Wochen Aufenthalt im ſchoͤnen Obladis oder in Südtirol, 
Wetterftationen ufw. ſind als Preiſe vorgeſehen. Wir werden 
außerdem, um allen Wünſchen gerecht zu werden, im Sinne 
des Aufſatzes „Alpenflüge“ im vorliegenden Heft auch den 
einen oder andern Alpenflug bezw. einen Flug München — Zürich 
als Preis ſtiften. Wer von unfern Leſern jetzt ſchon die Unter. 
lagen des Preisausſchreibens haben will, teile uns dieſes mit. 
Auch Anregungen für das Preisausſchreiben bereiten uns eine 
befondere Freude. Kann uns jemand befonders guten Rat 
wegen des Preisausſchreibens geben, ift dieſer je eher, je lic- 
ber erwünſcht. 
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Regenfahrt 
Von Alfred Graber 


Es war vor Jahren an einem frühen Nachmittag 
in Engelberg, und es regnete, regnete abſcheulich und 
abſolut — jede Relativitätstheorie ſchien Waſſer zu 
werden — regnete in Strömen. Und uns ſchienen 
die beiden Worte Engelberg und Regen unendlich 
harmoniſch zu klingen, als könnte man ſie gar nicht 
trennen, als ſchließe eines das andere von vorne⸗ 
herein in ſich. 


Und erſt der Weg zur Spannortelubhütte. Da 
fließt doch immer vom köſtlichen Naß, das des Him⸗ 
mels Güte auf ſchwitzende Touriſten niedergießt, 
wenigſtens bin ich bei 100 Prozent meiner Wande⸗ 
rungen zu dieſer Hütte verregnet worden. Und das 
will etwas heißen, denn ich war ſchon zweimal oben! 

Alſo, es regnete, als wir uns in der Bierlialp — 
einem Reſtaurant in Engelberg — zum Weitermarſche 
ſtärkten. Vom Ruckhubel waren wir hergekommen 
tropfnaß, wollten nach der Spannorthütte weiter 
und hatten daher alle Ausſicht, nicht mehr viel näſſer 
zu werden. Wir fanden uns mit dieſer Zukunft 
heroiſch ab, nicht aber ohne daß ſich eine neue Philo⸗ 
ſophie unter dieſen Umſtänden in unſerm Innern ge⸗ 


bildet hätte, eine Philoſophie des Waſſers! Sie iſt 
nicht leicht zu erlernen und nicht ohne Selbſtironie. 
Vielleicht iſt das ihr tiefſter und erhabenſter Grund⸗ 
gedanke: Man muß aus ſich heraustreten und ſich 
ſelbſt voll Humor in ſeiner ganzen erbärmlichen 
Durchnäſſung betrachten! 

Eine gemiſchte Freude hatten wir wenigſtens. Wir 
trafen im Gaſthaus drei Leidensgenoſſen, die den 
gleichen Weg wie wir einſchlagen wollten. Meinem 
Kameraden war ſogar der eine der andern bekannt, 
ſein Name war Jakob Meier. Kennzeichen ein ge⸗ 
waltiger Ruckſack und ein beſonders großer Schatz 
von wuchtigen und wiſſenſchaftlichen alpinen Aus⸗ 
drücken. | 

Eingehend betrachtete ich den Mann, denn ich hatte 
ja Muße, viel Muße! Es ift immer fo in den Ber- 
gen, daß man eine andere Partie gut ſtudiert und ſie 
innerlich auf ihre alpinen Fähigkeiten veranſchlagt, 
ganz abgeſehen davon, daß man keineswegs erbaut 
iſt, daß nun noch drei das gleiche Hüttenziel haben. 
Schon wieder weniger Platz. Oh heiliger Egoismus! 

Nun, unſer Urteil fiel nicht gut aus, trotz aller 
techniſchen Hilfsmittel, die mitgeſchleppt wurden, um 
den Bergen zu imponieren: Der Ruckſack war zu dick 
und zu bauchig, für eine richtige Freßfahrt geladen. 
Oder rechnete der Inhaber mit einem Dutzend Regen⸗ 
tagen? Hoffentlich nicht! 
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Der Ruckſack! Da baumelten außer Seil und 
Steigeiſen noch mehr der nützlichen Gegenſtände, die, 
dem Innern entquollen, nicht mehr anders Platz 
fanden. Beſonders erwähnenswert erſchien mir ein 
Paar Schneereifen! Und was mochte erſt das Innere 
noch bergen? 


Dieſer Mann ſchien entſchieden eine vorſorgende 
Natur zu ſein mit dem weiſen Wahlſpruche: 


„Man kann nie wiſſen!“ 


Triumphierenden Blickes erzählte er meinem Ka⸗ 
meraden: 


„16 Pfund Brot haben wir gekauft, wir können 
es eine Zeitlang oben aushalten!“ 


Endlich ſchoben ſich die wohlbepackten Geſtalten 
zur Türe der Bierhalle hinaus, während wir gemüt⸗ 
lich noch ein Weilchen Ruhepauſe hielten. 


Schließlich mußten aber auch wir los, hinaus in 
den tüchtigen, anhänglichen Landregen. Bald hatten 
wir unſere Vorgänger wieder eingeholt. Im Stäffeli 
warfen ſich die drei halbtot auf den Boden eines 
winzigen Holzgadens, machten weite Augen und ſchau⸗ 
ten auf die gleich prallen Kartoffelſäcken herum⸗ 
ſtehenden Torniſter, während wir ſcherzend und plau⸗ 
dernd eine kleine Raſt hielten und ſelbſt bei dieſem 
Regen noch lange nicht den Humor verloren hatten. 
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x 


Besitzer: Richard Sternetseder 


Aechzend rafften Meier und Kompagnie ihre Säcke 
wieder auf und krochen unter dem Regen weiter in 
der eitlen Abſicht, vor uns die Hütte zu erreichen. 


Mein Freund lachte aus voller Kehle und meinte: 

„So haben wir's früher auch mal gemacht, als 
wir noch nicht wußten, daß die ganze Freude am 
Bergſteigen in einen zu dicken Ruckſack unwiderruf⸗ 
lich miteingepackt wird.“ 

Faſt bei der Hütte trafen wir unſere drei Freunde 
wieder. Die gänzlich erledigten Geſtalten ſaßen am 
Wegrande. Zwei ſuchten den Dritten, den Meier 
Jakob, mit dem größten aller Ruckſäcke behangen, 
noch einigermaßen zu ermuntern. Doch vergebens! 
Der Mann machte gläſerne Augen und ſtarrte ins 
Weite, als ob er ein Stück blauen Himmels in trei⸗ 
bende Wolken bohren wollte. Ein ſchwacher, erge⸗ 
bener Seufzer ſtieg zum Himmel, als wir vorbei⸗ 
ſchritten. 

Der Regen tropfte eintönig und unabläſſig. Und 
der halbtote Meier ſchien mit dem ſtrömenden Naß 
in ewigem, gleichmäßigem Takte zu murmeln: 

16 Pfund Brot... vier Schachteln Zwieback 
zwei Büchſen Biskuits ... zehn Blechfonferven... 

Außerlich mitleidig und beſorgt, innerlich lachten 
wir Unmenſchen! 

Doch auch Meiers Elend ging zu Ende und er 
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konnte ſich bald ächzend auf dem Strohlager der 
Hütte ausſtrecken. 

Das Schickſal begann ſich zu wenden. Am näch⸗ 
ſten Morgen regnete es, am folgenden Tage eben⸗ 
falls. Jede Beſteigung war ausgeſchloſſen. Unſere 
Vorräte ſchwanden. Der Tag kam, da wir keinen 
Vorrat mehr hatten. Wir mußten zu Tal. Einen 
lichten Augenblick ſuchten wir vom Wetter zu er⸗ 
wiſchen beim Fortgehen. Der Moment ſchien gekom⸗ 
men. Doch bald erreichte uns das Unwetter wieder 
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ideale Kurgebiel 


und weichte uns tüchtig ein. Behaglich lehnte Herr 
Meier an der Hüttentüre, als wir davonzogen. 

„Wir haben noch für fünf Tage Vorräte“, 
meinte er mit ſichtbarem Hohne. Kleinlaut ſchoben 
wir ab. So gleicht ſich alles im Leben aus. Erſt 
hatten wir die Freude, dann die andern. Wieder 
eine neue Weisheit ſchien gefunden zu gebührender 
philoſophiſcher Betrachtung. 

Doch ich glaube, es hat dann noch acht Tage 
weitergeregnet! 
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Unfere Leſer haben bereits aus Heft 5 der DAZ. von dem 
beſten jetzigen Alpenflieger, Herrn Walter Mittelbolzer, gehört, 
was für Ausſichten alpine Slüge unter den heutigen Verhältniſſen 
bieten. Herr Mittelholzer bereitete uns die große Freude, bei 
ſeinem letzten Beſuch in München über Alpenflüge zu ſprechen. 
Dabei ergab fic, daß Herr Mittelholzer bei feinen vielen Slügen 
zu der Ueberzeugung kam, daß, wenn ſchon Sliegen an und für 
ſich für jeden Menſchen einen großen Genuß bedeutet, doch nur 
der Bergſteiger alle Vorzüge des Alpenfluges richtig (so voll 


und ganz) genießen kann. „Ich fliege am liebſten nur mit rich⸗ 


tigen Bergſteigern“, ſagte Herr Mittelholzer, als er von den 
Möglichkeiten der Alpenflüge erzählte. Unter der Leitung des 
Herrn Mittelholzer ift in den letzten vier Jahren der Slugver⸗ 
kehr in der Schweiz durch die Schweizer Luftverkehrs A. G. 
Ad Aſtra Aero ſo weit gekommen, daß die Schweizer Verkehrs⸗ 
flüge an Regelmäßigkeit und Juverläſſigkeit von keinem andern 
Lande übertroffen ſind. Die Schweizer Geſellſchaft iſt, wie 
unſere deutſchen Slugzeuglinien, zuerſt für Verkehrsflüge eins 
gerichtet. Die Linie Genf Jürich Münden ſtellt eine der 
wichtigſten Luft verbindungen dar. Ab Mitte diefes Monats wird 
ſie täglich doppelt geflogen. Im Anſchluß an die Linie München 
— zürich erfolgt der Weiterflug von Zürich nach Luzern. Neben 
dieſen regelmäßigen und täglichen Verkehrsflügen finden Alpen⸗ 
flüge je nach der Wetterlage und den Anmeldungen ſtatt. Wäh⸗ 
rend die Verkehrsflüge im geſchloſſenen Flugzeug durchgeführt 
werden, die den Sührer und vier Mitfahrende aufnehmen, werden 
bei den Alpenflügen offene Flugzeuge in der Art der aus dem 
Kriege bekannten offenen Beobachtungsflugzeuge mit Fuhrer und 
zwei Mitfahrenden benutzt. Ausgangspunkt der Slüge ift Juric: 
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Schweizer Alpenflüge 
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t 


Dübendorf. Die Flüge werden für ein, zwei und drei Stunden 
vereinbart. Die Fahrtrichtung wird gemeinſam zwiſchen Führer 
und Mitfahrern feſtgelegt. In der Stunde werden dutchſchnittlich 
140 Kilometer durchfahren. Die Stunde loftet für einen Mit⸗ 
fahrenden joo Sr. In einer Stunde kann man 3. B. von Zürich 
nach dem Walenſee, ſüdwärts zum Todi, um Todi und Biferten 
herum Richtung Scherhorn⸗ Altdorf, weiter zum Vierwaldſtätter⸗ 
fee und nach Zürich zurück fahren. In zwei Stunden läßt ſich 
mit dieſer Sabrt noch der Beſuch des Berner Oberlandes mit 
einer Durchquerung des ſchönſten Gletſchergebietes verbinden. In 
3 Stunden iſt das „Matterhorn zu machen“. 

Träume der Kindheit und Träume des Bergſteigers, als er 
im Kriege viel tauſend Meter hoch über den Linien die Be: 
obachtungs flugzeuge in den Wolten ſah, werden nun Er⸗ 
füllung. Es gibt heute Bergſteiger, die glücklich über jede Fahrt 
mit dem Slugzeug find. Unſere Bedenken, daß eine der Haupt: 
freuden unſeres Bergſteigertums, die Leiſtung zur Erreichung des 
Gipfels, beim Durchfliegen der Hochalpen vermißt würde, konnte 
von Herrn Mittelholzer widerlegt werden. Die Eindrücke großer 
Sahrten über Sels und Sirn find fo gewaltig und erhaben, daß 
Gedanken oder Vergleiche während des Fluges felbft gar nicht 
möglich find. Sreuen wir uns, daß durch die Alpenflüge wieder 
ein Grund der Projektemacher verſchwunden iſt, der beim Bauen 
von Bergbahnen immer als weſentlich bezeichnet wurde. Wir 
brauchen keine Bahnen für die Bergfreunde, die ſich die Gipfel⸗ 
ſchau wünſchen, aber körpetlich den Anſtrengungen nicht ge⸗ 
wachſen ſind. 

Das Slugzeug kann uns außer allem, was es bietet, auch noch 
die Bergbahnenkrankheit verſcheuchen helfen. 
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Mount Evereſt⸗ Expedition. Unfere Lefer wers 
den bereits aus den Tageszeitungen davon gehört haben, 
daß Herr Pulſator von Peifer feine im vergangenen 
Jahre angekündigte Expedition in das Himalajagebiet 
durchführen will. Wir ſind nicht der meinung, daß dieſe 
Unternehmung Ausſicht auf Erfolg hat. Wir wiſſen nicht, 


welche Tiroler Bergführer dem Unternehmen verpflichtet ſind, 


kennen auch die bergſteigeriſchen Fähigkeiten des Leiters nicht, 
uns hat aber die ganze Art und Weiſe, wie das Unternehmen 
angezeigt wurde, nicht gefallen. 


An und für ſich würden wir es begrüßen, wenn eint 
deutſch⸗õöſterreichiſche Geſellſchaft mit wertvollen Ausſichten an 
den großen Plan herangehen würde. Wer aber die Berichte 
über die bisherigen Expeditionen richtig verfolgt hat, muß zu 
der Ueberzeugung kommen, daß es nicht nur genügt, außerordent⸗ 
lich tüchtige Bergſteiger für das Gelingen des Planes zur Ver⸗ 
fügung zu haben, es gehören wichtige politiſche Verbindungen 
dazu, die nicht leicht zu beſchaffen ſind. Wir glauben allerdings 
nicht, daß die Schwierigkeiten, welche die Engländer angeblich 
jedem nicht engliſchen Unternehmen bereiten wollen, ſo groß 
ſind, daß ſie nicht überwunden werden könnten. Wir ſchätzen 
vielmehr den Engländer als Bergſteiger ſo hoch ein, daß es 
möglich fein könnte, durch Sühlung mit der engliſchen Expedition 
mindeſtens einen Teil der Verbindungen der Engländer zu be⸗ 
nutzen. Das Weſentliche ſcheint uns jedoch die Stage, ob es 
deutſch⸗õſterreichiſchen oder ſchweizeriſchen Bergſteige rn gelingen 
wird, die Mittel aufzubringen, um die Vorbereitung für den 
Plan genügend durchzuführen. Wir find unbedingt der Meinung, 
daß nicht große Expeditionen die beſten Erfolgsmöglichkeiten 
haben, ſondern denken an kleine Gruppen befter Bergſteiger, die 
ihren Nachſchub an Verpflegung uſw. jedoch durch das Slug: 
zeug bekommen. Am Flugzeug bezw. an feinem Sührer wird es 
nicht liegen, daß dieſer Teil des Unternehmens nicht gelingt. 
Die letzten Fahrten des Herrn Walter Mittelbolzer im Raulafus 
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weifen, daß der Erfolg möglich ift. Schwierig ift nur die Tat: 
fade, daß ein Flugzeug, wie es eine Evereſt⸗Expedition braucht, 
von Deutſchland nicht gebaut bezw. in den in Frage tom: 
menden Gebieten nicht benutzt werden darf. 


x 


Die Sittlichkeit im Land Tirol. Die Tiroler Landes: 
regierung hat eine Aleider verordnung für Bergſteiger und Skifahrer 
in der Nähe von Ortſchaften und öffentlichen Wegen erlaſſen. 
„Wer ſich in der Nähe von Ortſchaften oder auf öffentlichen 
Wegen feiner Kleidung in einer Weiſe entledigt, die gegen die 
guten Sitten verſtößt“, wird alſo möglicherweiſe mit der Orts⸗ 
polizei, der Gendarmerie oder wie die hohe Obrigkeit ſonſt heißt, 
in Auseinanderſetzungen kommen können, die im Zeitalter der 
Licht⸗ und Luftbewegung wirklich nicht verſtanden werden. Wir 
find keine Freunde von den häßlichen Dingen, die fic ab und zu, 
vielleicht ſogar öfter, hinter der Nacktkultur verſtecken wollen, 
wir ſind im Gegenteil der Meinung, daß alles, was unmoraliſch 
iſt, in den Bergen nichts zu ſuchen hat und daß gar nicht ſcharf 
genug durchgegriffen werden kann, um die Unſitten aus den 
Bergen zu vertreiben, die wir nach dem Umſturz erlebten. 
Andererſeits ift es ein Unding, irgendwelche Rleiderverordnungen 
für Bergſteiger zu erlaſſen. Wo bezüglich der Kleidung geſün⸗ 
digt wird, werden die Bergſteiger an und für ſich ſchon dafür 
ſorgen, daß Auswüchſe entſprechend geahndet werden. Wenn 
aber eine untergeordnete Behörde, beeinflußt durch irgendwelche 
Rreife, in der Lage ift, einem Bergſteiger Kleidervorſchriften zu 
machen, läßt ſich leicht ausmalen, was für Juſtände wir be⸗ 
kommen könnten. Wir Bergſteiger brauchen in unſeren Bergen 
keine KAleidervorſchriften, wir können fie auch im heiligen Land 
Tirol entbehren und ſchlagen der Tiroler Landesregierung bezw. 
der Stelle, welche die Kleider verordnung erließ, vor, ſich einmal 
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im Gebirge in den nicht für Bergfteiger beftimmten Gaftftätten 
„allererften Ranges“ umzuſchauen, um dort feftzuftellen, daß in 
den Dielen, Bars und ähnlichen Räumen eine Kleiderverordnung 
viel zweckdienlicher wäre. 

* 


Die Naturereigniſſe im Teffin und Engadin 
haben den Blick bei den meiſten Leſern der Tageszeitungen nur kurz 
auf die beiden Dörfer Bosco und Süs gelenkt. Bosco ift am 15. April 
durch eine Lawinenkataſtrophe vernichtet. Die Lawine hat nicht 
nur das Dorf mit feinen Verdienſtquellen, einer kleinen Sagerei, 
einer Uhrenſteinfabrik und dem Elektrizitätswerk vernichtet, fie 
zerftörte auch eine wertvolle deutſche Sprachinſel im Kanton 
Teſſin. Das Tal von Bosco hat mitten im italieniſchen Sprach— 
gebiet ſeine alemanniſche Abſtammung behalten. Deutſche Berg— 
namen umkränzten die Siedlung. Heute müſſen die Einwohner 
von Bosco wohl auswandern und damit ift wieder eine ver- 
ſprengte Stätte deutſchen Volkslebens vernichtet. Es gibt dann 
kein Bosco oder Gurin mehr, möglicherweiſe wird, wenn keine 
Unterſtützung für die Einwohner kommt, die reſtloſe Abwande— 
rung aller Einwohner Tatſache. Bosco war das höchſt gelegene 
Teſſiner Pfarrdorf. 1500 Meter über dem Meere lebten die 
genügſamen Einwohner, die alle Vorzüge moderner Kultur oder 
Jiviliſation nicht kannten, aber Sitten bewahrt hatten, wie wir 
ſie als Tugenden unſerer Altvorderen kennen. Gaſtrecht in groß— 
zügigſter Weiſe, unbedingtes Halten an kirchlichen Gebräuchen 
und den überlieferten Volksſitten, verbunden mit Herzensſitten 
in größtem Maße, waren das Kennzeichen der Einwohner. 


Auch Süs iſt den Alpenwanderern wenig bekannt. Es lag 
abſeits vom Fremdenſtrom an dem prächtigen Wege, der aus 
dem Fremdenbetrieb des Oberengadin am Inn entlang nach 
Jernetz und weiter ins öſterreichiſche hinüberleitet. Fußwanderer 
kamen wenig in das Dorf. Durch Auto und Bahn wurde aller— 
dings auch dieſer Teil des Engadins erſchloſſen, aber ſelten 
blieben Fremde in dem Dörfchen, in dem ſich das Ladiniſche 


Klein, leicht, einfach in der Handhabung 


gut erhalten hat. Ueber die Hälfte des Dorfes ift durch den 
Söhnbrand vernichtet. Die eng zufammengebauten alten En— 
gadiner Häuſer mit ihren großen Werten der Baukunſt find 
vernichtet, nur was jenſeits des Inn lag, iſt erhalten geblieben. 


* 


Vom Walchenſee. Gegenüber den vielen Gerüchten, die 
über den Walchenſee ſeit Herbſt umgehen, ſei feſtgeſtellt, daß das 
Bapriſche Straßen- und Flußbauamt die Staatsſtraße Walchen— 
ſee— Mittenwald, die allerdings wegen der Uferabbrüche längere 
Jeit geſperrt war, ab 9. Mai wieder vollſtändig freigegeben 
bat. Trotzdem möchten wir all denen, die etwas Zeit haben 
und eine Wanderung von Kochel nach Mittenwald unternehmen, 
nicht die Staatsſtraße anempfehlen, ſondern ihnen vorſchlagen, 
den Umweg über die beiden andern Seiten des Sees von Ur— 
feld nach Niedernach und dann über Altlach nach Obernach zu 
nehmen, wo dieſe Straße wieder auf die Hauptſtraße trifft. 

* 


Der Lünerſee iſt zur Hälfte vernichtet. Am 4. April 
wurde in einer Generalverſammlung der drei beteiligten Geſellſchaf— 
ten, dem Land Vorarlberg, dem Bezirksverband Oberſchwäb. Elet- 
trizitätswerke in Biberach und dem Großkraftwerk Württemberg 
A. G. in Heilbronn einmütig beſchloſſen, die Abſenkung des 
Lünerſees und deſſen Abdichtung im Intereſſe des Ausbaues 
der großen Waſſerkraftſpeicherwerke in Vorarlberg vorzunehmen. 
Es wird nicht lange mehr dauern, bis der Felsriegel am ſüd— 
lichen Ende des Sees abgeſprengt und dadurch der Waſſerſpiegel 
um ein weſentliches geſenkt iſt. Noch läßt ſich ein endgültiges 
Urteil über den Wert des vernichteten Gebietes nicht ſagen. 
Sicher iſt nur, daß für die nächſten Jahre, mindeſtens ſo lange, 
wie die Arbeiten dieſer neuen elektriſchen Verſorgung dauern, 
der Bergwanderer in dem Gebiet nichts mehr zu ſuchen bat. 
Hoffentlich gelingt es wenigſtens dem Einſpruch der tatur- 
freunde, daß nach der Fertigſtellung des Staubeckens die alte 
Schönheit ſoweit als möglich wieder hergeſtellt wird. 
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Aus dem Alpenverein | 


Seitens der S. Bayerland und der Akademiſchen Sektion Jena 
it zur Hauptverſammlung des Alpenvereins folgender Antrag 
geſtellt: 


„In den Haushaltplan des D. u. Oe. A. V. foll vom Jahre 1926 
ab jährlich ein größerer Betrag zur Unterſtützung von bergs 
ſteigeriſchen Unternehmungen in außeralpine Gebiete eingeſetzt 
werden. Dazu ſoll dem Mitgliedsbeitrag für den Hauptverein 
m. 0.50 zugeſchlagen und der jährlich eingehende Betrag einem 
eigenen Sonds überwieſen werden. Die Verfügung über dieſen 
Sonds erhält der Hauptausſchuß, der zur raſcheren Erledigung 
von Anträgen ſeinen wiſſenſchaftlichen Unterausſchuß mit der 
Verwaltung beauftragen kann.“ 


Begründung: Die politiſchen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
bältnifje der Nachkriegszeit haben feit Jahren dem deutſchen Berg: 
ſteiger die Welt verſperrt und ihn auf fein Heimatgebiet be: 
ſchränkt. Die deutſchen Oſtalpen als eigentliches Arbeitsgebiet 
des Alpenvereins find im weſentlichen erſchloſſen. Großzügige 
neue Aufgaben und fremden Völkern gleichwertige Leiſtungen 
gibt es nur noch außerhalb unſerer eigenen Berggebiete. Die 
Unterftügung deutſcher Sorfher und Bergſteiger im Ausland 
muß deshalb in Zukunft eine der wichtigſten, alle deut⸗ 
ſchen Bergſteiger einigenden Aufgaben des Alpenvereins ſein. 
Er allein ift durch feine große Mitgliederzahl zu wirkſamer Hilfe 
imſtande. Anderſeits genügen Einzelbewilligungen wie die des 
Vorjahres nicht. Die deutſche Arbeit im Ausland darf nicht von 
zufälligen Verhältniſſen abhängig ſein. Vor allem aber kann eine 
größere Auslandsfahrt nicht auf einzelne Teilſummen begründet 
werden, ſondern nur auf die Gewißheit regelmäßiger Unters 
ſtützung. Ein für den einzelnen verſchwindend kleines Opfer 
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würde für den Alpenverein wie für die Anerkennung deutſcher 
Leiſtung in der Welt von allergrößter Bedeutung ſein. 


Die Deutſche Alpenzeitung begrüßt den Antrag, nachdem ſie 
wiederholt, namentlich durch die Aufſätze des Herrn Profeſſor 
Dr. Serzog⸗Freiburg / München auf die Möglichkeit und auf die 
Notwendigkeit neuer deutſcher Auslandsfahrten hingewieſen hatte. 
Wir feben als höchſtes Ziel immer wieder die Fahrt zum Evereſt. 
Trotzdem glauben wir nicht, daß ſeitens des Alpenvereins, wenn 
der Antrag S. Baperland⸗Akademiſche Sektion Jena durchgehen 
follte, gerade eine Himalajafahrt ausgerüftet wird. Dagegen wer⸗ 
den Fahrten nach Nord⸗ und Südamerika für lange Zeit Auf: 
gaben ſtellen. Wir möchten aber auch an Afrika erinnern, das 
alpin zwar ſo gut wie erſchloſſen ſein ſoll, aber warum ſollen 
wir es nicht begrüßen, wenn deutſche Bergſteiger wieder in das 
Gebiet unſerer früheren Kolonien gehen und die Arbeit fort⸗ 
ſetzen, welche 3. B. die Sektion Hannover mit ihrer Kili⸗ 
mandfcharohütte zu fördern gedachte? 


* 


Bergſteigergruppe. Die Bergſteigergruppe des D. u. Oe. 
A. V. ſoll zu neuem Leben erweckt werden. Herr Dr. Walter 
Hofmeier, München, Franz Joſefſtr. 20 / III ift zum Leiter der 
chauptgeſchaͤftsſtelle gewählt. Wir wünſchen den Beſtrebungen 
der Gruppe alles Gute. 


* 


Bergführertagung und Bergführertarife. Auf 
der in Innsbruck alljährlich ſtattfindenden Verſammlung des 
Oeſterr. Bergführer vereines einigten fidh die Vertreter bezüglich 
der Höhe des Bergführertarifes für das Jahr 1928 auf einen ein⸗ 
heitlichen Satz, nach dem eine Krone des alten Tarifes gleich 
1.50 Schilling iſt. Dieſe Regelung ſoll allen Landesregierungen 
vorgeſchlagen werden und für alle Bergſteiger ohne Unterſchied 
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Hütten⸗Angelegenheiten 


Neue Hütten in den Rarnifden Alpen. Der 
rührige Zweig Auftria des Alpenvereins hat in der letzten Zeit 
feinem Arbeitsgebiet in den Karniſchen Alpen befondere Auf: 
merkſamkeit geſchenkt. Es wird auf der Johanniseben über dem 
Talſchluß des Srobntales, einem Seitental des Leſſachtales, in 
1800 Meter Söhe, die Hochweißſteinhütte erſtellt, ein 
Bergſteigerheim für Turen auf dem weitvorgeſchobenen Hoch⸗ 
weißftein (Monte Peralba 2600 Meter). Außerdem wird die 
Torkarhütte (2467 Meter) eingerichtet, dazu beſtimmt, dit 
Erfteignug der Torkarſpitze (2573 Meter) zu erleichtern, 1/ St. 
öſtlich der Hochweißſteinhütte die Rau denſchartenhütte 
(2298 m) für beide Raudenfpigen, für die Schönleitenſchneide 
und die Steinwand. Außerdem ſind 3 Talherbergen geplant. 


Rarwendel. Das Golfteinbaus und die Bettelwurfhitte 
im Rarwendel find vom Pfingſt⸗Samſtag bis Mitte Oktober 
wieder bewirtſchaftet. 


Die Sektion Stuttgart hat die im Jahre 1924 übernommene 
Simms⸗chütte an der Wetterſpitze baulich in Stand geſetzt und 
neu eingerichtet. Die Hütte enthält neben einem Wirtſchafts⸗ 
und Speiſeraum einen Schlafraum, in welchem 10 Lagerſtellen 
untergebracht ſind. 

Der nãchſte Zugang zur Hütte geht von Holzgau aus (21/2 St.). 

Von den Hütten der S. Schwaben iſt die Jamtalhütte ſeit 
Oſtern ſtändig bewirtſchaftet, das Hallerangerhaus wird ab 
Pfingſten, die Stuttgarterhütte am Krabachjoch ab Mitte Juni 
bewirtſchaftet. 


Jeſchkenhaus. Wir bringen vorläufig und im allgemeinen 
nur Hittenberichte aus den Alpen, müſſen aber eine Ausnahme 
machen, wenn wir heute unſern Leſern mitteilen, daß die 
Jeſchkenbaude bei Reichenberg, eine deutſche Schöpfung, auf die 
ſeine Erbauer ſtolz waren, nach uns gewordenen Mitteilungen 
endgültig dem tſchechiſchen Enteignungsgeſetz verfallen iſt. Wir 
erfuhren von dem Plan gegen das Jeſchkenhaus bereits im ver⸗ 
gangenen Herbſt. Es hatte damals den Anſchein, als würde dem 
Einſpruch des Gebirgsvereins Solge gegeben. Unſere Hoffnung 
hat ſich leider nicht erfüllt. 


Perſonalnachrichten 


J. Vallot, der Leiter der wiſſenſchaftlichen Beobachtungs⸗ 
ſtelle am Montblanc, iſt geſtorben. Vallot war der Erſte, der 
drei Tage am Montblanc⸗Gipfel in ſeinen Jelten verbrachte, 
um längere wiſſenſchaftliche Beobachtungen zu machen. Waren 
es in den Randgebieten des Montblanc vor allen Dingen natur⸗ 
wiſſenſchafltiche Fragen, die Vallot löſen wollte, galten dit 
Gipfelbeobachtungen außerdem meteorologiſchen Feſtſtellungen. 
Als Endergebnis der erſten Beobachtung richtete Vallot drei 
Wetterſtationen ein, die eine am Gipfel des Montblanc, die 
andere auf den Grands Mulets, die dritte in Chamonix. Drei 
Jahre fpäter gründete Dallot, der immer mehr mit der Auf: 
gabe verwuchs, auf feine Roften die große Breobachtungsſtelle 
auf dem Montblanc, die er bis zu ſeinem Tode leitete. Die 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. 
Außerdem war er lange Zeit Vorſitzender des franzöſiſchen 
Alpenklubs. Er hinterläßt eine Anzahl Werke, in denen er die 
Ergebniffe feiner Beobachtungen feſtgelegt hat und die in ihrer 
Art das Beſte darſtellen, was über das Montblancgebiet ge⸗ 
ſchrieben wurde. 
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Paßgebübren. Die im letzten Heft erweckte Hoffnung, 
Deutſchland und Oeſterreich würden ſich dahin verftändigen, daß 
für dieſen Sommer irgendwelches Viſum nicht mehr nötig ſei, 
erfüllt ſich ſcheinbar nicht. Erſt war alles in beſter Ordnung. 
Dann tauchte plötzlich Herr Mataja aus Wien auf, um zu er⸗ 
klären, daß er die Einnahmen aus den Viſumgebühren im öſter⸗ 
reichiſchen §Sinanzhaushalt nicht miſſen könne, im beſten Falle 
eine Ermäßigung der Gebühren in Srage käme. Oeſterreich 
hemmt alſo gerade den Keiſeverkehr des kleinen Mannes von 
Deutſchland nach Oeſterreich, ſo gut es irgend geht. Wir wiſſen, 
daß unfere öſterreichiſchen Freunde diefe Tatſache ſelbſt am aller: 
meiſten bedauern. Schade nur, daß trotz aller Demokratie der 
Einfluß der Bergſteiger nicht ausreichen wird, um die leitenden 
Stellen in Wien davon zu überzeugen, daß die Rechnung nicht 
ſtimmt. Wenn die Grenzen geöffnet werden, wird durch den 
verſtärkten Reifeverlebr ſoviel Beſuch nach Oeſterreich kommen, 
daß volkswirtſchaftlich ein viel größerer Juſtrom an Geld in 
Geſtalt von Steuern uſw. an die Staatskaſſe abgeliefert wird, 
als es durch Viſumgebühren möglich ift. Wer nach Italien fah: 
ren will, muß für einmalige Ein⸗ und Ausreiſe 35 Papierlire, 
für mehrmalige Reifen mit dreimonatlicher Gültigkeit 142 Papiers 
lire bezahlen. Nachdem der Landeshauptmann von Tirol ver⸗ 
kündet, daß mit dem öſterreichiſchen Durchreiſeviſum nach Italien 
ein vierzehntägiger Aufenthalt in Tirol bewilligt wird, iſt alſo 
die billigſte Einreifeerlaubnis nach Oeſterreich bei der Verbindung 
einer Dolomitenfahrt mit dem Beſuch von Tirol zu erreichen. 


* 


Poftlagernde Briefſendungen in Italien. Die 
Sremdenverkehrs⸗Rommiſſion Bozen bringt zur Vermeidung von 
Unannehmlichkeiten allen jenen, welche auf italieniſchem Gebiete 
bei den Poftämtern Briefſchaften, die poſtlagernd aufgegeben 


wurden, beheben wollen, in Erinnerung, daß laut einem kgl. Er⸗ 
laß vom 3. II. 1921, Sendungen mit bloßen Eigennamen, Geheim⸗ 
zeichen, beſonderem Erkennungszeichen uff. am Schalter nicht aus⸗ 
gefolgt werden dürfen. Wenn ſich jedoch der Behebende durch 
Vorweiſung eines Reife: oder Waffenpaſſes, eines Eiſenbahnfahr⸗ 
ſcheines oder ähnlicher, feine Perſon ausweiſende Schriftſtucke ord⸗ 
nungsgemäß auszuweiſen in der Lage ift, werden die poft: 
lagernden Briefſchaften, welche durch einen Hinweis auf das 
betreffende Schriftſtück gekennzeichnet erſcheinen, anftandelos 


ausgefolgt. 
* 


Tatrafahrten. Wer die Tatra befuchen will, wendet fich 
an den Rarpatbenverein, Sig Resmart, der für den Sommer 
zwei Auskunftskanzleien aufgeſtellt hat, eine in Tatra⸗Altſchmecks 
im Raffeebausgebaude gegenüber der Badedirektion, die andere in 
Poprads§elta, Hotel Tatra, gegenüber dem Bahnhof. Auskünfte 
aller Art erteilt der Hauptvorſtand des Karpathenvereins, Res: 
mark, Jips, Poſtfach 28. f 


* 


Reiſevorſchlag. Zwifchen dem winterlichen und ſommer⸗ 
lichen Hochbetriebe findet in den Alpen der Bergfrühling leider 
noch viel zu wenig Sreunde. Im letzten Heft verſuchten wir, 
durch den Aufſatz „Srühling im Berner Oberland“ auf Früh⸗ 
ſommerfahrten hinzuweiſen. Der Bergwanderer hat im Srübling, 
abgeſehen von all den Schönheiten der Jahreszeit, dem Blüten⸗ 
zauber der Täler, dem mit der Schneeſchmelze verbundenen Reiz 
der Gletſcherbäche, der Waſſerfälle, vor allen Dingen den Vor: 
teil, daß er gerade um dieſe Jahreszeit auf das gaſtlichſte auf⸗ 
genommen und preiswert bewirtet wird. Vom Juli ab ſind die 
großen Sremdenorte bis auf das letzte Bett beſetzt. Im Frühling 
iſt überall Platz, Stille und Ruhe und die Erholung viel wirk⸗ 
ſamer als im Lärm und Trubel fpäterer Monate. Gür die Oſt⸗ 
alpen kommen die großen Täler in Srage, für die Schweiz z. B. 
das Unterengadin. 
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Klettern / Bergsteigen 


5 Reisen / Wandern 
nur mit „Alpspitz“ | 
und keinem andern 


Unsere Touristenkleidung, Lodenmäntel, Sportanzüge, Sportkostiime, Kietter- 
anzüge, Windjacken und Motor-Überanzüge für Herren und Damen, luftige und 
lichtedite Wanderkleidungen für Buben und Madchen, unsere Ausrüstung, Ruck- 
säcke, Kletterschuhe, Zelte, Schlafsäcke usw. stellen unter ständiger Mitarbeit er- 
fahrener Alpinisten das beste Erzeugnis dar. 

Unsere sämtlichen Erzeugnisse tragen die eingenähte oder eingeprägte 
Marke „Alpspitz“ oder die Plombe-Marke ,Alpspitz® und sind in fast allen 
Sportgeschäften Deutschlands und in vielen Sportgeschäften des Auslandes erhältlich. 

Wir leisten für jedes Stück volle Garantie. 

Alpinisten, Bergsteiger und Wanderer, verlangt überall unsere Erzeugnisse 
mit der Marke „Alpspitz“. Marke „Alpspitz“ bürgt für Güte. Wir weisen jederzeit 
auf Wunsch Bezugsstellen nach. 


Sport- und Reise-Artikel-Fabrik ALPSPITZ-WERKE 
Reinhold Spitz G.m.b.H., München, Augustenstr. 40 


Detailverkaufs- und Versandstelle in München 


Sporthaus Spitz, München 


Unser 120 Seiten starker Künstler-Katalog mit der Broschüre von Dr. 
A. Dessauer wird gegen Einsendung von M. 1.— portofrei zugesandt. 
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Unfälle in den ‘Bergen 


Alpine Unfall: meldungen. Die Bergwacht, im Ans 
fang ihrer Tätigkeit viel verkannt, fegt ſich immer mehr durch. 
mit der zunehmenden Auswirkung der Leiſtungen der Berg⸗ 
wacht wachſen auch die Pflichten, die ſich die Bergwacht ſtellt. 
Nachdem ſchon im Winter die Hilfe der Bergwacht bei Unfällen 
leider ſehr oft ſchon als Selbſtverſtändlichkeit betrachtet wird, iſt 
jetzt ein ſommterlicher alpiner Sanitätsdienft eingerichtet, der das 
ganze Münchner Ausflugsgebiet umfaßt. Die Anwefenbeit und 
die Standplätze der Hütten befonders find durch Slaggen mit dem 
Roten Areuz gekennzeichnet. Für die Tätigkeit wird irgend: 
welche Bezahlung nicht verlangt. Wer als Bergſteiger die Hilfe 
der Bergwacht in Anſpruch nehmen muß, kann das Unternehmen 
durch freiwillige Spenden unterftügen und lebensfähig erhalten. 


Bergſteigerausbildung 


| l 


Im „Uto“, dem Nachrichtenblatt der S. Uto des S. A. C., 
finden wir im Aprilheft 1925 folgende Beweiſe der Tätigkeit der 
Sektion zur bergſteigeriſchen Erziehung ihrer Mitglieder. Im 
Plan für Mai 1928 heißt es u. a.: 


Beginn des auf drei Abende und zwei Exkurſionen be⸗ 
rechneten Rurfes im Beſtimmen von Alpenpflanzen und zwar 
im Großmünſterſchulhaus um 32 ½ Uhr, Zimmer Nr. 4. Leiter: 
Dr. Ernſt Furrer, Affoltern bei Jürich (Mitglied der Sektion 
Uto). — Der zweite und dritte Rursabend werden am 15. und 
22. Mai ebenfalls im Großmünſterſchulhaus abgehalten. Zeit 
und Ziel der beiden Exkurſionen werden am 22. Mai bekannt 
gegeben. 

Ueber Organiſation und Durchführung des Rurfes gibt 
der Kursleiter folgendes bekannt: 


MEYERS REISEBUuU CHER 


Allgäu, Bodensee, Bregenzerwald, nebst München, Augsburg u. Ulm. 2. Auf 
lage 1925. Mit 11 Karten, 15 Plänen u. J Rundsichten. Gebunden 4 M. 

Oberbayern u. München, Innsbruck u. Salzburg. J. Aufl. 1922. Mit 
15 Karten, 19 Plänen u. Grundrissen u. 5 Rundsichten. Gebunden 5.25 M. 

Franken u. Nürnberg, Frank. Schweiz, Fichtelgebirge. Frankenwald. 
Spessart. 3. Aufl. 1921. Mit 12 Karten, 16 Plänen usw. Gebunden 3.— M. 

Bayerischer u. Böhmerwald, Regensburg, Passau, Linz, Budweis. 
Pilsen. 3. Aufl. 1922. Mit 8 Karten u. 5 Plänen. Gebunden 3.25 M. 

Schwarzwald, Odenwald, Bergstrasse, Heidelberg. 16. Aufl. 1922. Mit 
19 Karten, 11 Plänen u. 2 Rundsichten. Gebunden 4.50 M. 

Thüringen. 24. Aufl. 1922. Mit 21 Karten, 23 Plänen u. 2 Runds. Geb. 4.50 M. 

Harz. 24. Aufl. 1922. Mit 19 Karten, 7 Plänen u. 1 Rundssicht Geb. 4.50 M. 

Dresden, Sächs. Schweiz. 11. Aufl. 1923. Mit 13 Karten, 12 Plänen, 
4 Runds. (Vereinsbuch des Gebirgsvereins für die Sächs. Schweiz.) Geb. 4.25M. 

Riesengebirge, Isergebirge u. die Grafschaft Glatz. 19. Aufl. 1921. Mit 
16 Karten, 10 Plänen u. 2 Rundsichten. Gebunden 3.25 M. 

Erzgebirge, Vogtland, Nordböhmen mit den böhmischen Bädern. 12. Aufl. 
1921. Mit 10 Karten, 8 Plänen u. 2 Rundsichten. Gebunden 3.75M. 

Deutsche Ostseeküste. I. Teil: Lübeck. Mecklenburg, Schleswig-Holstein. 
1924. Mit 21 Karten, 26 Plänen u. 4 Grundrissen. Gebunden 4.— M. 

Deutsche Ostseeküste. II. Teil: Rügen u. die Pommersche Küste mit 
ihrem Hinterland. 2. Aufl. 1924. Mit 10 Karten u. 14 Plänen. Gebunden 3.75 M. 

Deutsche Nordseeküste, Hamburg, Bremen, Seebäder. 5. Aufl. 1923. 
Mit 21 Karten, 18 Plänen, 4 Grundr. u. 1 Seezeichentafel. Gebunden 5. 25 M. 

Norwegen, Schweden u. Dänemark nebst Spitzbergen u. Island. 
11. Aufl. 1914. Mit 32 Karten u. 22 Plänen. Gebunden 5.— M. 

Ostalpen, I. Teil: Bayerisches Hochland, Allgäu: Nordtirol (Inntal, Lechtal, 
Ötztaler- u. StubaierAlpen). Vorarlberg. 13. Aufl. 1923. Mit 19 Karten, 10Plänen 
u. Grundrissen u. 10. Rundsichten. Gebunden 5.75 M. 

Ostalpen, II. Teil: Berchtesgaden, Chiemgau, Salzburg, Salzkammergut, Pinz» 
gau, Hohe Tauern, Unterinntal, Zillertaler-Alpen. 12. Aufl. 1923. Mit 17 Karten, 
8 Plänen u. 7 Rundsichten. Gebunden 5.50 M. 

Ostalpen, III. Teil: Südtirol, Ortler, Adamello, Dolomiten. Ersch. Juni 1925. 

Der Hochturist in den Ostalpen. 5. Aufl. 8 Bände. In Vorbereitung. 

Riviera, Südfrankreich, Korsika, Algerien u. Tunis. 9. Aufl. 1913. Mit 
30 Karten, 37 Plänen u. 1 Grundriß. Gebunden 4.50 M. 

Mittel-Italien, Florenz, Rom u. die Campagna. 1925. Mit 8 Karten, 11 Plänen, 
u. 8 Grundrissen. Gebunden 9.— M. 

Oberitalien, erscheint voraussichtlich im August 1925. , 

Unteritalien u. Sizilien, erscheint voraussichtlich im September 1925. 

Balkanstaaten u. Konstantinopel. 8. Aufl. 1914. Mit 27 Karten, 
35 Plänen u. Grundrissen. 1 Panorama u. 7 Abbildungen. Gebunden 4.— M. 

Ägypten u. SddAn. 6. Aufl. 1914. Mit 13 Karten, 36 Plänen u. Grundrissen u. 
zahlreichen Abbildungen. Gebunden 4.50 M. 

Palästina u. Syrien. 5. Auflage 1913. Mit 10 Karten, 17 Plänen u. 2 Abbil- 
dungen. Gebunden 3.50 M. 


Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig 


Der erſte Abend vermittelt an Hand von Demonſtrations⸗ 
material die zum Pflanzenbeſtimmen notwendigſten botaniſchen 
Vorkenntniſſe. An den beiden übrigen Abenden werden den 
Kursteilnehmern lebende Alpenpflanzen ausgeteilt, damit fie 
an Hand von Pflanze und Buch ſich in das Beſtimmen ein⸗ 
arbeiten können. Am Schluſſe der Abende ſteht der Kurs⸗ 
leiter für Auskünfte zur Verfügung. 

Im Jahresbericht heißt es unter „Rursweſen“: 

mit dem Jahre 1924 wurde das Rurswefen vom Turen: 
weſen getrennt, wodurch jenes zu einem felbftändigen Zweig 
der Seltionstätigleit geworden ift. Eine achtgliedrige Rurss 
kommiſſion arbeitet jeweils das Jahreskursprogramm aus und 
legt ditfes dem Vorſtande zur Genehmigung vor. Jährlich 
wiederkehren follen: Alpine Uebungskurſe, Aurſe in Aletter⸗ 
technik und Skikurſe, während Rurfe im Rartenlefen, Same: 
riterkurſe und Aurſe wiſſenſchaftlicher Natur (botaniſch und 
geologiſch) in einem beſtimmten Turnus folgen. Im Vereins⸗ 
jahr 1924 wurden folgende Aurſe durchgeführt: 

Skikurs für Anfänger und Fortgeſchrittene in den Flumſer⸗ 
bergen (Rurbaus Tannenboden). Leiter: Edwin Weber, 
Oberſtleutnant Bilgeri. (20. XII. 23 — 6. I. 24.) 

Skikurs für Anfänger und Sortgefchrittene in Oberiberg. 
Leiter: Rud. Baer, Oberſtlt. Bilgeri. (20. I. — 2. II. 24.) 

Alpiner Skikurs auf dem Gotthardhoſpiz. Leiter: Emil 
Kern, Oberſtlt. Bilgeri. (13./21. April.) 

Sonntagsſkikurſe auf dem Zugerberg. Leiter: Emil Bern, 
Hans Leutert. (13. I. und 2. III.) 

Rurs in Eistechnik auf dem Griesgletſcher (Scheerhorn). 


Leiter: Dr. Hans König. (28./29. Juni.) 


Rurs in Felstechnik auf dem Schrina⸗Hochruck. Leiter: 
Rudolf Schlumpf. (5. / 0. Juli.) 
Alpiner Uebungskurs im Gebiet der Silvrettahütte. Leiter: 
Emil Kern und Führer Chriſtian Klucker. (20./ 26. Juli.) 
Botaniſch⸗Geologiſcher Kurs im Berninahoſpizgebiet. Leiter: 
Prof. Dr. C. Schröter und Prof. Dr. Leo Wehrli. (10. u. 
10. Auguſt.) | | 
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Skiturnkurs in der Reithalle St. Jakob. Leiter: Dr. Peter 
Barblan, Edwin Weber, Hans Leutert. (Oktober — Dezember, 
18 Abende.) 

An obigen Rurfen beteiligten ſich insgeſamt 293 Mann. 
mit dem Nachwuchs einer ſolchen Sektion braucht der Vor⸗ 

ſitzende gewiß keine Befürchtungen zu haben. 


x 


Die Sektion Breslau hat beſchloſſen, im Vorteile der Aeran: 
ziehung eines bergtüchtigen Nachwuchſes im Laufe des Sommers 
1925 einen bergſteigeriſchen Ausbildungskurs zu veranſtalten. Die 
Sektion ermöglicht die Durchführung durch eine namhafte Stif⸗ 
tung. Der Leiter des Kurſes ift der unſern Leſern wohlbekannte 
Profeffor Dr. O. E. Meyer, Breslau, an den Meldungen und 
Bewerbungen zu richten find. Geplant ift der Kurs für Ende 
Auguſt. Er ſoll in den Zentralalpen ſtattfinden und etwa 
14 Tage dauern. | 


| Naturſchutz | 


Schutz der Aipenflors. Wer in München und anderen 
Großſtädten in der Nähe des Gebirges fiebt, welche Mengen von 
Alpenroſen in den Blumenhandlungen immer wieder zu kaufen 
ſind, begrüßt alle Beſtrebungen, die zum Schutze der leider faſt 
ausſterbenden Alpenroſen geſchehen. Der Verein zum Schutze der 
Alpenpflanzen hat in einer Eingabe das baperiſche Staatsmini⸗ 
ſterium des Innern erſucht, die Alpenroſenarten auf die Liſte der 
bedrohten Alpenpflanzen zu ſetzen, die vom Handel ganz aus⸗ 
geſchloſſen ſein ſollen. Die Ausrottung der Pflanze hat in den 
letzten Jahren überhand genommen. Nicht nur die Blumenhand⸗ 
lungen beziehen und verkaufen ſie kiloweiſe, ſondern auch die 
Alpbauern und Viehhälter betrachten fie als laftiges Unkraut, das 
ihrer Meinung nach den Viehauftrieb erſchwert, und roden ganze 
Flächen mit den Wurzeln aus, ohne zu bedenken, wie wertvoll 


— 


ein zuſammenhängender Alpenrofenbeftand zur Seftigung des 
Bodens und damit zur Verhütung von Lawinenbildung ift. Der 
Verein erwartet das baldige Ausſterben der Alpenroſe, wenn ſie 
nicht geſchützt wird. 

* 


Taturfhmdugmafnabmen in Tirol. Die Beſtrebun⸗ 
gen des Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen und der Berg: 
wacht werden in Tirol in beſonderer Weiſe durch die Landes⸗ 
fachſtelle für Naturſchutz gepflegt. Das neue Naturſchutzgeſetz 
macht es der Behörde möglich, nicht nur Naturdenkmäler mit 
Beſchränkungen des Eigentums zu belegen, der Landes haupt⸗ 
mann hat das Recht, gegen Verſchandelung der Landſchaft durch 
Bauwerke, Werbeſachen uſw. einzuſchreiten, er kann auch den 
Pflanzene und Tierſchutz in beſonderer Weiſe unterftügen. Im 
Juli 1924 erſchien eine Verordnung zum Schutze der Schnee⸗ 
rofe. Die Zirbenbeftände, die in den nördlichen Kalkalpen leider 
an und für ſich immer geringer werden, werden durch beſondere 
Verfügungen geſchont. Wir hören, daß in der nächſten Zeit eine 
Verordnung zum Schutze des Steinadlers, des Uhus und ver⸗ 
ſchiedener Salkenarten erſcheinen ſoll. Das gleiche Amt will den 
Seefelder See als Naturdenkmal erklären laſſen. 


Bergſteigerbücher 


Rothenburg o. d. Tauber. Ein Führer durch Ge⸗ 
ſchichte und Runft. Mit einem Stadtplan und über 100 Bildern 
von E. Eger, G. Müller und J. Zeller. Mit Geleitwort von 
Prof. Dr. P. Bonatz. Verlag von Hans Kling, Bad Mergent: 
heim. Geh. M. 2.—. 

Der Reifeweg des Nord⸗ und mitteldeutſchen in die Alpen 
geht zum größten Teil entweder über die Linie Jena Nürnberg 
münchen oder Hof Regensburg München. Wer aber eine 
beſonders ſchöne Fahrt haben will, wählt den Weg über Augs⸗ 
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Piller Plattenpack 4.8. Piller Filmpack 


6 Platten "MÜNCHEN 6 Filme 


Nur eine Kassette 


wechselt bei Tageslicht zuverlässig u. sicher bei einfachster Hand- 
habung. Der Pillerpack gewährleistet schnittscharfe Aufnahmen 
u. ist ideal für jeden Amateur, insbesondere für Alpinisten. Hervors 
ragende Empfehlungen aus alpinen Kreisen. Zu haben in all. Photos 
geschäften. Nachweis von Bezugsquellen und Beschreibung durch 


J. SPRINGER A.-G., MÜNCHEN 


burg— Würzburg. Auf der Heimreiſe fei immer wieder der Be⸗ 
ſuch von Rothenburg, das nicht weit von der Strecke liegt, emp⸗ 
fohlen. Das oben genannte Büchlein wird allen ein willkom⸗ 
mener Führer ſein. 

* 


Süddeutſches Germanentum und Leibeszudt 
der Jugend von Dr. J. Kaup, Profeſſor an der Univerſität 
München. 184 Seiten mit zahlreichen Tabellen und Karten 
im Text und etwa 200 Abbildungen, ſteif geheftet M. 4.50. Halb⸗ 
leinen M. 6.—. Verlag Geſundheitswacht, Münden NW. 2. 

Der Verfaſſer behauptet, daß nicht die Züchtung einer neuen 
Menfchenraffe Rettung vor einer drohenden Volksentartung 
bringe, ſondern daß ſtatt Juchtwahl Leibeszucht, d. h. ziel: 
bewußte Geſundheitspflege, den Ausgleich der Schädlichkeiten 
des jetzigen Lebens herbeiführen muß. Dabei nimmt der Ver⸗ 
faſſer gegen einzelne Raffentheoretiter Stellung, denen er vor 
allen Dingen vorwirft, daß ſie innerhalb des deutſchen Volkes 
immer wieder von zwei Raffen ſprechen. Das Buch wirbt für 
Leibesübungen und deshalb begrüßen wir es, weil wir das 
Bergſteigen als eine der ſchönſten Leibesübungen betrachten. 

* 


Ernft Rreidolf, Bergblumen. Erſte Folge. 3 far: 
bige Tafeln in hübſcher Mappe M. 6.—. Zweite Golge. Mit 
einem Vorwort von Dr. Wilh. Fraenger. Sieben farbige 
Tafeln in Mappe (32 x 42 Zentimeter) IN. 6.—. Rotapfel⸗Ver⸗ 
lag, München. 

Daß Rreidolf als Rünſtler auch dem Bergfreunde viel fagen 
könnte, weiß jeder, der ſich die mühe machte, eines der Rreidolf: 
ſchen Alpenblumenbilderbücher anzuſchauen. Kreidolfs Haupt⸗ 
ſtärke ſchien nach alledem, was man von ihm kannte, in erſter 
Linie feine Runft in Verbindung mit einer außerordentlich 
großen Phantaſie zu ſein. In ſeinen Märchen und Geſchichten 
hat er Pflanzen und Blumen der Alpen in einer Weiſe dargeſtellt, 
die davon ſpricht, wie vertraut der Rünftler mit den Dingen ift. 

Die beiden vorliegenden Mappen der Bergblumen zeigen Rreiz 
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dolf von einer ganz anderen Seite. Es könnten wiſſenſchaftliche 
Abbildungen fein, die Rreidolf zeigt. Gewiß find die Blatter 
vor der Entſtehung der Alpenblumenmärden gefchaffen. Vielleicht 
waren die Blätter Veranlaſſung für Rreidolf, daß er, nachdem 
die erſten „naturaliſtiſchen“ Bergblumen entftanden, in feinen 
Schöpfungen noch mehr erblickte, als nur Pflanzen und Blumen. 
Wie Albrecht Dürer uns in feinem „Veilchenſtrauß“ die Dar: 
ſtellung der Blumen der Ebene gab, bat Kreidolf in feinen 
mappen die Bergblumen künſtleriſch in einer Weiſe feſtgehalten, 
wie wir fie bis jetzt nicht hatten. Schade iſt, daß nicht auch 
die Umſchläge der beiden Sammlungen ein freundlicheres Bild 
bieten. 


* 


Die Linſe. Monatsſchrift für Photographie und Rinematos 
graphie mit der Beilage „Nadiowelt“. Srig Hanſen, Berlin 
S. 59, Haſenheide 47. l 

Unſere pbotograpbierenden Lefer machen wir auf die Jeitz 
ſchrift aufmerkſam, die jedem Lichtbildner Wertvolles zu ſagen 
hat und auch manch Wichtiges zur alpinen Landſchaftsaufnahme 
veröffentlicht. 

* 


Anleitung zum Rartenlefen im Hochgebirge. 
Mit beſonderer Berückſichtigung der vom D. u. Oe. A. V. heraus⸗ 
gegebenen Spezialkarten von Dr. phil. Joſef Moriggl. 15 "Si: 
guren im Text und 13 Rartenbeilagen nebſt Zeichenfchlüffel im 
Umſchlag. 2. Auflage. München 1925. Gebd. Ganzl. M. 6.—. 

Das lange vergriffene Buch iſt neu erſchienen. Weſentliche 
Aenderungen gegenüber der alten Auflage wurden nicht vor⸗ 
genommen. Einige Rartenausfdnitte wurden durch ſolche neuerer 
Alpenvereinskarten, durch Ausſchnitte aus den Oeſterreichiſchen 
Spezialkarten und den Baperiſchen Blättern erſetzt. Dagegen 
find die Schweizer, italienifchen und franzöſiſchen Beiſpiele der 
erſten Auflage nicht wieder aufgenommen. Die Rartenbeilagen 
ſind in einem beſonderen Heft dem Buche beigelegt, laſſen ſich 
alſo gut neben dem Text verwenden. Wir wünſchen dem Buche 


Höchste 
Zuverlässigkeit 


ist die Hauptforderung die der 
Hochturist an seine photographische 
Ausrüstung stellen muß. 


=4 haben sich fiir diese Zwecke 
tausendfach bewährt 


Verlangen Sie ungere Sreiglisten 
kostenbs. 


[CQ A-G. Dresden 20 


473 


auch in feiner neuen Auflage recht viele ernſthafte Leſer, denn 

bei det Vervollkommnung der Sochgebirgskarten ift der Nutzen des 

Morigglſchen Buches gar nicht hoch genug einzuſchätzen und 

umgekehrt, wer als Bergſteiger nicht Zeit oder Luft hat, ſich mit 

dem Kartenleſen genau vertraut zu machen, verſündigt fic gegen 
die Grundſätze des rechten Bergſteigertums. 

$ 


münchen. Geſchichten von Fritz Müller, Partenkirchen, mit 
Bildern von Paul Neu. 228 Seiten. 1925. £. Staadmann Der: 
lag, Leipzig. Geh. M. 3.—, gebd. Leinen M. 4.50. 

Stig Müller⸗ Partenkirchen gehört auch zu den Mitarbeitern der 
Deutſchen Alpenzeitung. Sein neues Buch iſt kein Bergſteiger⸗ 
buch, aber wir möchten es unſern Leſern doch herzlich empfehlen. 
Die beſten Skizzen Müllers, die er aus dem Münchner Leben 
ſammelte, find in dem Buche enthalten. Dienſtboten, Diznft- 
männer,, Lehrer und Schüler, Raufmannsftand treten in Hand⸗ 
lung. In den nahezu vier Dutzend Geſchichten ſteckt ſoviel wirk⸗ 
licher Humor, daß wir gern die Verantwortung für die Emp⸗ 
fehlung des Büchleins übernehmen, und uns freuen, wenn ſich 
auch unſere Leſer ein paar froblide Stunden verſchaffen. 

* 


Stanz Nieberl, Erlebtes und Erdachtes. Berg: 
verlag Rudolf Rother, 1925. Leinen gebd. IM. 5.—. 

Stanz Nieberl, bekannt durch feine bergtechniſchen Bücher „Das 
Klettern im Gels“ und „Das Gehen auf Eis und Schnee“, bat 
nunmehr auch ein unterhaltendes Bergſteigerbuch veröffentlicht. 
Einen Abſatz daraus bringen wir im Hauptheft. Unfere Lejer 
mögen daraus erſehen, was das übrige Buch enthalten könnte. 
Wir begnügen uns für heute mit dem Hinweis auf das Inhalts⸗ 
verzeichnis und laſſen eine ausführliche Beſprechung folgen. 

Inhalt: Vorwort; Kindertage, Jugendzeit; Mein erſter 


Berg, ein Pfeiler der Erinnerung; Aus jungen Bergſteigertagen; 
An Rufftein; Gruß an mein Rufftein; Meine erſte Rletterfabrt; 
Leiden und Sreuden eines Skilehrlings; Mein erſter — und letzter 
— Stiwettlauf; Alpentiere; Berggewächſe; 


Matterhorn und 


Was Du siehst und erlebst, halte es fest im Photo- 
bild, als bleibende, frohe Erinnerung für später. Ein 
Zeiss-Tessar an der Kamera bedeutet eine Er- 
sparnis an Photomaterial, weniger Enttäuschungen, 
viel bessere Bilder, größere Freude am Resultat. 
Bei der Wahl der Kamera achte auf das Objektiv! 


ZEISS 


IE II An 


Das ideale Objektiv für alle Zwecke 
der Photographie. ° 
Lichtstärken 1:2,7, 1:3,5, 1:4,6, 1:6,3. 


Druckschrift „P 548" 


Bezug durch die Photo» 
kosten 


handlungen 
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matterhörner; Bergwunder; Von Führern und Trägern; Son: 
derbare Heilige, denen ich auf meinen Bergfahrten begegnete; 
Gefährliche Augenblicke; Unter dem Zeichen des grünen Kreuzes; 
Warum ging und gehe ich in die Berge; Ausklang. 

* 


Jahrbuch des Winterſports für 1925 von 
Emil peege. Amtliches Jahrbuch des Oeſterreichiſchen Eis⸗ 
lauf verbandes, Verbandes deutſcher Schlittenſportvereine in 
Oeſterreich, Allgemeinen Oeſterreichiſchen Skiverbandes und des 
chauptverbandes deutſcher Winterſportvereine in der Tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik. 

Serausgegeben unter ausſchließlicher Benutzung amtlich und 
offiziell zur Verfügung geſtellter Daten. 6. Jahrgang. Wien 
1928. Oeſterreichiſcher Bundes verlag. Gebd. Ar. 100 000.—. 

mit einiger Verſpätung erſcheint das Jahrbuch des Winter: 
ſports 1925, das eine Ueberſicht über die Entwicklung des Ski⸗ 
laufes in Mitteleuropa biet:t. Die wenig bekannten Schneelauf⸗ 
verhältniſſe in Italien, Frankreich und Polen werden von Sach⸗ 
verſtändigen behandelt. Der ſkituriſtiſche Teil enthält zwei Auf: 
ſätze aus Südtirol und St. Moritz. Das Buch iſt mit vitlen 
Abbildungen geſchmückt und dient vor allen Dingen als Nach⸗ 


ſchlagebuch. 


Bitte zahlen! Dieſem Heft liegt eine Jahlkarte für die 
Deutſche Alpenzeitung 1925 (3. Vierteljahr) bei. Letzte Friſt für 
den Eingang des Betrages wäre der 25. Juni, die Jablung 
müßte deshalb bis ſpäteſtens 22. Juni zur Poſt gegeben werden. 
Nicht bezahlte Vierteljahre erheben wir nunmehr nach bald alter 
Sitte mit Heft 7 durch Nachnahme. Wir bitten unſere Leſer 
zur Erſparung der Arbeit recht febr, die Zahlung moglichſt nach 
Eingang des Heftes zu kiten, und immer wieder verfichert zu 


Wie man über 
Gchaa - Amateur- Arbeiten 
weteilt: 


Ich bin von der ausgezeichneten Ausarbeitung meiner 
Aufnahmen durch 9 geradezu be . Dies 


beſagt umſomehr, als ich von meinem früheren Wohn- 
ſitz her an gute Arbeiten gewöhnt bin. Dielen Dank 
für die eee realtek alt und Schnelligkeit. 


Platten und Film 5 bis 10 Uhr 
entwickelt bis 1 Uhr 
kopiert bis 6Uhr 


Hboto-Sthaja, München 


Telefon 20835 Ecke Maximilian-Kanalſtraße Telefon 20835 


NiuncriEmER 
KRACO-DPLATTE 


;TROCKENPLATTENFABRIK KRANSEDER.C: 
=== MUNCHEN= 


fein, daß Nachnahmeverſand nur geſchieht, weil er den einfachſten 
Weg darſtellt, der beim Jeitſchriftenbezuge möglich ift, die Poft 
verlangt 3. B. auch Vorauszahlung für alle beſtellten Sort: 
ſetzungen. 


Geſchäftliche Nachrichten. Es iſt jetzt die Jeit, an 
einen der wichtigſten Ausrüftungsgegenftände, den Bergſtiefel, zu 
denken. Waſſerdichte Stiefel, die unbedingt notwendig ſind, 
werden von allen Seiten angeboten. Leider gibt es auch heute 
noch febr viel ungteignete Ware. Unfere Lefer finden im Anz 
zeigenteile genügend Hinweiſe wegen des guten Bezuges. Zu den 
fabrikmäßig hergeſtellten Bergſtiefeln der leiſtungsfähigen Sirmen 
kommen, falls ein paar Mark mehr ausgegeben werden können, 
handgearbeitete Stiefel. Wenn wir aus der Fülle guter Berg⸗ 
ftiefellieferer eine Sirma berausgreifen, geſchieht es, weil wir uns 
in der letzten Zeit ſelbſt überzeugen konnten, was für Vorteile 
das Juſammenarbeiten des Bergſteigers mit dem Fachmann an 
Leitung ergeben kann. Rid u. Sohn, münchen, Sürftenftr. 7 
bat für feine Bergſtiefel ein eigenes Nähſpſtem eingeführt, das 
ſich febr gut bewährt hat, worüber der Stolz der Firma, die 
reichhaltige Anerkennungsmappe Auskunft gibt. 

| * 

Hinweis auf die Beilage. Wir weifen unfere Leſer 
auf die dieſem Hefte beigefügte Anzeige der Friedrichsdorfer 
Swiebadfabrit Pauly u. Co., Friedrichsdorf / Taunus hin. Der 


Alpiner Verlag 
Guftan Schmidt 
Wien IVI 
Paniolgaſſe 17A 


Leſeprobe in der Deutſchen A 


Eine perle der alpinen Literatur wird von der geſamten 
und Tagespreſſe das vor kurzem erſchienene Werk von Guido Rey 
„Kletterfahrten im Montblanegebiet und in den Dolo- 
miten“ (Alpinismo acrobatico) genannt, das als eines der klaſſiſchen Werke 
des Alpinismus bezeichnet wird. 1 beſprochen mit Abdruck einer 


enzeitun ünchen, Aprilheft 1925). 
su beziehen durch den Bergverlag Aubeif Rother in Münthen 


Swiebad iſt in allen beſſeren Lebensmittelgeſchäften erhältlich, es 
liegt Veranlaſſung vor, darauf hinzuweiſen, daß viele minder⸗ 
wertige Nachahmungen im Handel ſind, weshalb beim Einkauf 
ſtets auf die Schutzmarke, das „ZIwiebackpaulchen“, geachtet wer: 
den muß. Bei der Wichtigkeit eines guten Zwiebads für die 
Bergſteigerausrüſtung benutzen wir gern die Gelegenheit, emp⸗ 
fehlend auf den Friedrichsdorfer Zwieback hinzuweiſen. j 


Alpine Aquarelle | 
und Pinselzeichnungen 


aus den meisten Gebieten 
der Ost- und Westalpen, 
gegebenenfalls Umzeichnungen nach 
zu liefernden alpinen Photographien 
besorgt künstlerisch und gut 


Franz Matiegzeck, München 
Dachauerstraße 187/0 


a Gediegenſte Aus- 
ſtattung. Elegant in 


Ganzleinen gebunden 
preis 10 Mark, 
15 Schilling, 
12 Schw. Franken 
und porto b. poſwerſ. i 


ch 
y 


Dun. a 
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Mar Stiehl, München 


Jweibrückenſtraße / / Telefon 29584 


Spezialhaus für Photographie 
Werkftätte für Präziſionsmechanik 
Großes Lager in Apparaten, Objektiven 
Vergréferungs- und Projektions- 
apparaten 


Die Idealkamera für den Touriſten 


wird als klein — leicht — ftabil 
Zwei-, Drei sitzer, Limou- 


sine u. Geschäftswagen 


gebaut und bewährt sich glänzend E a S » u € K g- 1 


Man verlange Offerte | aus bestem Stahhnaterial 
s mit Eschen- und Hickory-Stielen 
Generalvertretung für Südbayern: liefert in bekannt vorzüglicher Qualität 


6?! ANTON KLING, SPORTARTIKEL-FABRIK 
Johann Häusler © WEISSENHORN (Bayern) 


München « Thierschstr. 20 Lieferung nur an Sportartikel-Händler 


Für die Reisezeit im Gebirge 


In den Rucksack jedes Alpenwanderers gehört 


ALPENFLORA 


Die verbreitetsten Alpenpflanzen voa Bayern, Österreich u. der Schweiz. 
Von Dr. Gustav Hegi, Professor an der: Universität München. 
Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 schwarzen Bildern. 
Fünfte erweiterte Auflage. 
Taschenformat. Handlich gebunden GM. 7.— 

„Die Abbildungen des prächtigen kleinen Werkes überraschen durch 
ihre Schönheit und Naturtreue. Der beigegebene Text gibt meist kurzge- 
faßte, aber stets auf das Wesentliche und Charakteristische abzielende 
leicht verständliche Beschreibungen der auf den Tafeln e 
Pflanzenarten (Botanisches Zentralblatt) 

„Mit seinen rächtigen Abbildungen, in der vorbildlichen Klarheit 
seiner be opti dürfte das Büchlein bald unentbehrlich werden. 

(Leipziger N.N. 


J. F. Lehmanns Verlag MünchenSW4 


— sche B — d-, | . e 
Rid Ski Reit und” EEE Kabelfabrik 
— Viilitärstiefel Landsberg a. W. 
nach eigenem Nähsystem. — — — 


Klepper 
Falt boote 


Zelte 


Klepper-Faliboot-Werke Rosenheim am lun 253 


Älteste u. größte deutsche Faltbootwerft 
Verl. Sie unsern ill. Katalog W. F. 


Fabriklager : 


WELTBEKANNT | a 

Speer & Kienmoser 
Fr haben fis 85 en % Draht- und Hanfseilerei 
alleZweck est \ geprüft, gedreht u. München 


a | 


SendlingerstraBe 60 
Telephon 56481 


Abgabe nur an 


E. RID & SOHN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten. 
Telefon 24260 £ Gegründet 1873 
Vielfach primiicrt! / Katalog auf Wunsch.! 


Tausende von Anerkennungen. Wiederverkäufer 
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RADFAHRER! ACHTUNG! HG ania Saltboote 


in Qualität und Preiswürdigkeit 


unerreicht. 
Fahrrad- Hilfsmotor !ı PS Fältbootstoffe metersweise, Faltboothüllen. 


Verlangen Sie Angebot. 
5 Wilhelm Pörtuer, Bielefeld Rolandite.S 
erhalten Sie komplett für 
Reichsmark 65.— Ladenpreis 
(Wiederverkäufer Rabatt) 


Den verbesserten 


‚PICCOLO: ON 
ist m jedes Einfachste 
errens Bedi | 
und. F Lieferung Unentbehrlich für jeden Wasserwanderer ist 
Damenra | 
sofort aufzus sofort! E STRAUBES HIP HIP HURRA 
montieren! 


Führer für Segler, Motorbootfahrer, 
Paddler und Ruderer 


| Band 1 behandelt die Mark Brandenburg u. Mecklenburg 

Wo nicht erhältlich wenden Sie sich an die Fabrik | Der 2. Band behandelt ausführlich die Gewässer von 

Bayern, Württemberg und Baden und alle Gewässer, 
die zwischen Elbe und Rhein liegen. 


Aktiengesellschaft für Feinmechanik | 
München 23, Feilitzschsırasse 2—4 VERLAG J U L. STRAUBE 
Berlin W. 57 Bülowstr. 56 


Überall gut eingeführte Vertreter gesucht! 


Knorr Erbswurst 


gehört bei jeder Wanderung 
in den Rucksack! 
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Touristen- 
und Sport- 
2 artikel 


* 
Skibindungen, Seehundfelle 


Sattler- Genossenschaft 
München, Fernruf 54 887 
Augustenstraße 1 


Extra- Anfertigung 
Eigene Werkstatt 


Verschiedentlich 
geäußerten Wünschen 
nachkommend, sei da- 

rauf hingewiesen, daß 


auch Anzeigen 
persönlicher Art 


in der DAZ. auf- 
genommen werden. 


Anschriften erbeten an: 


Bergverlag 
Rudolf Rother 


Anzeigen-Abteilung 


Ausrüffung. 
Rekleidung, 


Amänderung 
und Reparatur 
von Bindungen 


in eigener Werkstätte 
Verlangen Sie neue Preisliste! 


GEORG OBERREIT 
LINDAU — BODENSEE 
Maximilianstraße D 19 / Fernruf 61 


Beſitzen Sie auch den 
vorigen Jahrgang der 


Deutſchen Alpenzeitung? 
Preis des Werkes in Leinen 
gebunden Mark J5.—. 
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Ecke Karlstraße 


........... eee 090080000008 
Franz Hafners’s 
Original-Tragtsser 
Steigeisen 


handgeschmiedet, seit Jahrzehnten als 
die besten bewährt und anerkannt, nur 
echt mit registrierter Schutzmarke 


* 


F. H. O. T. St. 


Um dee u. Irre führungen 
vorzubeugen, wol a genau beachtet 
werden. 


Franz Hafner, 
Oberort, TENESON, 
Steiermar 


SL nn an u eu 2 
....0..,0.0.0.00.00.0,0..0.......,..©. 


FELSEN U ae 
"HEYDES 
AKTINO-PHOTOMETER 
MODELL Y 

Messbereich sts Sek bis 5 Stunden 
Der beliebte und bewährte 
BELICHTUNGSMESSER 
fur photographuache Aufnahmen aller Art, 
auch inInnenräumen. 
Iberall erhälhich! 


= 
u 


Alleinige Hersteller 
GUSTAV HEYDE GM. 

DRESDEN-N23 

Kleiststraße 10 


=? 


Kraft u. Ausdauer 


g hängen in der Hauptsache von kör- 


erlihem Wohlbefinden, dieses in 


N 
S 
ohem Maße von gesunder Haut- 


funktion und wiederum diese von regelmäßiger Haut- 
pflege ab. Die intensivste Hautpflege bietet das 
glänzend begutachtete Hautfunktionsdöl — 


Diaderma 


II 


Das beste für die Sportmassage! 


Kleine Flasche Mk. 1.—, große Flasche Mk. 1.50. / Erhält - 
lich in Apotheken, Drogerien, Sportgeschäften und durch 
M. E.. G. Gottlieb G. m. b. H., Heidelberg 47. 


Prospekte kostenlos an jedermann. 


TROVAT 


Eingetr. Schutzmarke 


Sport-u. Schneefett 


auch als OEL erhälrlich 
Zu haben in Sport- Waffen Schuh-Geschäften usw 


Alleinige Hersteller: 


Nordam &fritze 
Hamburg24 


begr.1902 


9 ae Ae 7 
Min BP le ? 
. i 


`- FLVSSWANDERN 
IST-DER- IDEALE ERGANZVNGS- 
SPORT - FVR-DEN: SCHILAVE ER. 


. PIONIER « 
FALTBOOT-WERFT 
BAD-TÖLZ-OBERBAYERN 


Faltboote 
= Zelte _ 
Ruderboote 

Kajaks - Kanadier - Punts 

Yachten-Motorboote 

sowie 


Klepper, Sonnenland, Leux A.G.- 


Neuheit: Die faltbare 
Segeljolle im Handkoffer 


Mitteld. Faltboot. u. 
Sportgeräte-Fabrik 
HANNOVER 

Waterlooplatz 6 


Die nach ärztlicher Originalvor: 
schrift hergestellte 
Sonnenbrand-Creme 


Bibiana 


verhütet die schädlichen Folgen der 
Sonnenbestrahlung: unterstützt, 
ohne künstl. Färbemittel zu ents 
halten, die 
natürliche Bräunung 
der Haut und verleiht ihr damit 
außer einem frischen, gesunden Aus- 
sehen, den besten Schutz gegen 
weitere Verbrennungen. Sie 
kühlt und heilt 
von der Sonne verbrannte Stellen 
in anerkannt kürzester Zeit und 
schützt auch die empfindl. Haut 
gegen alle schädl. Witterungseinfl. 
1000 fach bewährt. Es gibt nichts 
Gleichwertiges. Originaltube M.1.25 
Prospekt und Gutachten kostenlos. 
Sportpuder Bibiana 
genügt auch d. höchsten Ansprüch. 
d. Sportmannes an einen erstklass. 
Körperpuder u. verhütet übermäß. 
Transpiration. Streudose M. —. 90. 
Erh. i. Apoth., Droger., Parfüm. 
u. Sportgeschäften. Wo noch nicht 
vorrätig direkt durch 


Chem. Fabrik 
Dr. Rupp & Dr. Wischin 
A.-G. München 48 


Gen. ⸗Vertr. f. Österreich 
R. Eis enhammer, raz. 
Energ. Vertr. noch f. einig. Bez. ges. 


reis ausſchreiben 


„Die deulſche Alpeuzeitung it das Sthönſte, 
was ich je an alpinen zeitſchriften jah"! 


1. Preis 
2. Preis 
3. Preis 
4. Preis 
>. Preis 


6. Preis 


Solches Urteil beweiſt die Güte der Alpenzeitung beſſer als viel Lobreden, 


denn es ſtammt von einem Bergſteiger, der lange Schriftleiter eines anderen 
Bergſteigerblattes war. Die vielen Anerkennungen veranlaßten den Verlag, 
dem Jahrgange 1925 eine beſonders ſchöne äußere Form zu geben. Das 
monatliche Kunſtheft iſt bezüglich der Ausſtattung kaum zu übertreffen, für 


den Inhalt gilt das gleiche. Trotzdem gibt es Tauſende von Bergſteigern, 


welche die „Deutſche Alpenzeitung“ noch nicht kennen. Wir haben uns des- 
halb für die Gewinnung neuer Bezieher zu einem preisausſchreiben 
entſchloſſen, weil wir überzeugt ſind, daß durch perſönlichen Einfluß unter 
Vorlage eines probeheftes jeder Bergſteiger zu einem neuen Freunde der 
Alpenzeitung gemacht werden kann. Es werden folgende Preiſe eingeſetzt: 


Eine Flugzeugfahrt München-Sürich und zurück, ſowie 75 Ml. bar als Fahr · 
geloͤzuſchuß bis München bezw. für den Aufenthalt in Zürich für mindeſtens 75 Jahresbezieher 


Swei Wochen unterkunft u. Verpflegung in einem Seiler ſchen Hotel in Sermatt, 
fowie 30 Mk. bar als Sabrgeld- und Getränkezuſchuß für mindeſtens 50 Jahresbezieher 


Sehn Tage Unterkunft und Verpflegung im Kurhotel Obladis, fowie 30 Mk. bar 
als Fahrgeld und Getränkezuſchuß für mindeſtens 30 neue Jahresbezieher 


Eine Woche Unterkunft und Verpflegung im Monte Pana, ſowie 20 Ril. bar 


als Fahrgeld und Betränkezufchug für mindeſtens 20 neue Jahresbezieher 


1 Kosmos Wetterwarte Nr. 188, Cichenholzrahmen, Metaligehäufe, Größe 32x50 cm 
45 Mk., für mindeſtens JS neue eee 


1 Kosmos Wetterwarte Nr. 186, Eichenholzrahmen, Metallgehäuſe, Emaille-Skalen, 
Größe 27x30 cm, 43.50 Mk., für mindeſtens 12 neue Jahresbezieher 
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Damit alle Freunde unſerer Sache, welche Bezieher bringen, aber nicht zu den Preisträgern gehören, ent- 
ſchädigt werden, ſind folgende Troſtpeiſe bereitgeſtellt: 


für 5 Jahresbezieher . . ein vollftändiger Jahrgang DAB. 1924, sib 
für 4 Jahresbezieher .. ein Blodig, Die Viertauſender der Alpen, gebd. 
für 3 Iahresbezieber . . . . 2 . . . ein Lammer, Jungborn, gebd. 
für 2 Jahresbeziehenr . . . ein Meyer, Tat und Traum, gebd. 
für J Jahresbezieher .. ein Nieberl, Gehen auf Eis und Schnee, kart. 


Auf Wunſch unſerer Freunde liefern wir ſtatt der oben angegebenen Werke auch andere Bücher des Berg- 
verlages in gleicher Preislage oder für jeden neuen Jahresbezieher ein Dutzend platten 9X12 cm oder eine 
entſprechende Anzahl in anderer Größe. 


Wer für die DAZ. werben will und Probehefte und Veltell-Liften braucht, ſchreibe dem Verlage, damit ihm 
dieſer das Verlangte frei gegen frei ſendet. 


J. 


Alle Beſtellungen auf Grund des Wettbewerbes müßten die Bezeichnung e und 
genaue Anſchrift des Bewerbers tragen. 


Letzte Friſt für die Einſendung der Beſtellungen iſt der 15. Juli 1925. 


3. Die Verteilung der Preife findet am 16. Juli 1925 vormittags 10 Uhr im Bergverlags- 
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hauſe, Hindenburgſtr. 49, ſtatt. Die Beteiligten bekommen längſtens bis 20. Juli 1925 Beſcheid. 


Werden die Mindeſtzahlen der zu bringenden DAG.-Vesieher weſentlich überſchritten, behält fich 


der Bergverlag vor, weitere Preiſe zu ſtiften, um beſondere Wünſche der Teilnehmer zu berückfichtigen. 


Werden die Mindeſtzahlen der zu bringenden DAF.-Bezieher nicht N behält ſich der Verlag 


vor, nur die in Frage kommenden Preife zu verteilen. 


Die Entſcheidung des Bergverlages iſt unanfechtbar. Die Unterlagen der Entſcheidung können von 


jedem Teilnehmer des Wettbewerbes im Bergverlagshauſe bis zum 15. September eingeſehen werden. 


München, Mai 1925 


Bergverlag Rudolf Rother 


Hindenburgſtraße 49 


DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


20. Sabesans 


Schweizer Schriftleitung Alfred Graber, Juͤrich / Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage 
geſtattet / Jährlich 12 Hefte / Preis vierteljährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergver lage 
Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 / Fernſprecher 61 155 / Druck Rudolf Rother, Munchen, Hindenburgſtraße 49 


Nr. 7 


MÜNCHEN 


1925 


Südtiroler Fragen 


Wir bringen in diefem Hefte, das dem Ortler gewidmet ift, 
merkſprüche des Andreas Hofer · Bundes für Suͤdlandsfaͤhrer. 
Um unfern Leſern einen Ueberblick über die Südtiroler Hütten 
zu geben, haben wir in nicht ganz leichter Arbeit verfudt, 
ein vollftändiges Verzeichnis der Südtiroler Hütten zuſam⸗ 
mensuftellen, das wir auf geſonderter Beilage veröffent 
lichen. Bei den Vorarbeiten haben wir auch mit Mitgliedern 
des Club Alpino Italiano verſchiedenen Briefwechſel geführt 
und ſoviel verſchiedene Urteile über die Grage Südtirols ges 
hört, daß wir alle unſere Leſer, die in dieſem Sommer nach 
Südtirol kommen, bitten, uns ihre Erfahrungen zu Nutz und 
Srommen aller Bergſteiger mitzuteilen. 

Wir wiſſen genau, daß politiſche Fragen nicht in die Alpen: 
zeitung gehören, wir wiſſen aber auch, daß es Aufgabe der 
Alpenzeitung ift, die Südtiroler Grage vom Bergſteigerſtand⸗ 
punkt aus zu behandeln und deshalb iſt es keine Politik, wenn 
wir als Bergſteiger genau ſo ſchmerzhaft wie jeder andere gute 
Deutſche empfinden, daß all das, was jetzt mit Südtirol ge⸗ 
ſchieht, umſo unverſtändlicher iſt, je mehr durch die hohe Po⸗ 
litik Anbahnungsverſuche zwiſchen Italien und Deutſchland ge⸗ 
trieben werden. Vielleicht ſind wir als Untertanen nicht in der 
Lage, uns mit den Gedankengängen ſolch hoher Politik vertraut 
zu machen. Wir wiſſen nur: unſere Brüder in Südtirol und 
deren gibt es wahrlich noch genug, glauben an uns und deshalb 
müſſen wir fie in dieſem Glauben beſtärken. Deshalb halten wir 
es zunächſt für unrecht, wenn heute mehr als je Fahrten in das 
frühere Italien unternommen werden und wenn bei dieſen 
Sahrten das Südtiroler Gebiet glatt übergangen wird. All die 
Reichsmark, die wir fo dringend ſelbſt brauchen und die nun 
nach Italien verſchleppt werden, ſchaden unſerer Volkswirtſchaft. 
Sie kommen Leuten zugute, die unſere Tiroler Brüder in einer 
Weiſe unterdrücken, die viel zu wenig bekannt iſt. Die Mittei⸗ 
lungen des D. u. Oe. AV. bringen in Nr. 10 den deutſchen 
Bergſteigerſtandpunkt zum Ausdruck. Es genügt, wenn wir 
auf dieſen Aufſatz verweiſen. Wörtlich drucken wir dagegen 
den Schlußabſatz dieſes Aufſatzes ab: 

Man weicht bei Vermeidung der Hütten des C. A. J. auch 
manch beſchämendem Erlebnis aus. Beiſpielsweiſe find deutſche 
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folgenden Vorfalles geweſen. Der C. A. J., diefe vor dem 

Kriege ſo angeſehene, vorwiegend hochalpiniſtiſche Vereinigung, 

betreibt ſeit dem Kriege ſkrupelloſen Mitgliederfang. Auch die 

Wirtſchafter in den Südtiroler Alpenvereinshütten find anges 

wieſen, unter den Beſuchern möglichſt viele Mitglieder für 

den C. A. J. zu werben, ſie können ſie ohne weiteres auf⸗ 
nehmen. Für die Werbung von 50 neuen Mitgliedern iſt 
als Prämie eine goldene Uhr ausgeſetzt (ſoweit haben wir's 

im Alpenverein doch noch nicht gebracht!). In jener Hütte 

war nun gerade ein Vertreter des C. A. J. damit beſchäftigt, 

dem Wirtſchafter die nötigen Weiſungen zu geben und ihn zu 
eifriger Werbetätigkeit anzuſpornen. Der Wirtſchafter, ein 
biederer Talbewohner, wendete ſchüchtern ein: „Ja, aber, 

Herr, das iſt doch ein bischen viel verlangt, daß die Deutſchen 

jetzt auch noch dem Club Alpino beitreten ſollen, das werden 

ſie wohl nicht tun.“ „Ob“, ſagte der Italiener, „die Deut⸗ 
ſchen ſind nicht ſo, ſagen Sie ihnen nur, was für Vorteile ſie 
haben, dann treten ſie ſchon ein.“ Leider iſt es ſo, für ein 
paar Lire Ermäßigung bei der Uebernachtungsgebühr, für den 

Preisnachlaß auf den Südtiroler Bergbahnen, der offen den 

deutſchen Aktionären aufgezwungen worden iſt, hat ſich ſchon 

mancher deutſche Bergſteiger in den dem D. u. Oe. A. V. ge⸗ 
raubten Hütten als Mitglied des C. A. J. anwerben laſſen! 

Gehörten dieſe deutſchen Bergſteiger — ihre Namen ſind be⸗ 

kannt — nicht auch auf die ſchwarze Liſte? — Ja, die 

Deutſchen ſind nicht ſo ein Gegenſtück zu den Verſen, die der 

engliſche Entwaffnungskontrolleur den Deutſchen ins Stamm⸗ 

buch ſchrieb. 

Wir verweiſen außerdem alle unſere Leſer, die ſich um die 
Südtiroler Frage mehr als der Durchſchnitt kümmern, auf die 
Schrift von Oberſtleutnant a. D. Sörl „Deutſch Südtirols 
Leidenswege“, die durch den Andreas Hofer⸗Bund, München, 
Romanftr. 4/I zu beziehen ift, und wiederholen im Anſchluß 
daran unſere ſchon im Eingang erwähnte Bitte, uns genaue 
Angaben über eigene Erfahrungen zu machen, damit wir unſere 
Lefer auch über diefe Frage auf dem laufenden halten. 

s 


1. Wenn du jetzt nach dem Süden gebft, denk daran, daß 
dort im Ausland darnach, wie du dich gibſt, dein ganzes 
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Volk beurteilt wird! Mache dort insbefondere das Wort nicht 
wahr, daß der Deutſche kein Nationalgefühl habe! Lebe der 
Lage deines Volkes angemeſſen und wirf nicht mit Geld herum! 
— In Rom gebt man nicht in Lederhoſe. 

2. Du wirft vielleicht dort ſtaunen über Entgegenkommen 
und Freundlichkeit der Welſchen. Laß dich aber dadurch nicht 
in deinem deutſchen Sinn beſtricken! In dem Augenblick, wo 
es gilt, wird der facro egoismo Italiens wieder aus deiner 
deutſchen Haut Riemen ſchneiden. Denk an den Kaub des 
deutſchen Eigentums! Darum fei freundlich gegen die Sreund- 
lichen, aber vergib dir nichts als Deutſcher. 

3. Bedenke, daß dort auch deutſches Land unter fremdem 
Joch ſeufzt und daß es den wackeren Deutſchen Südtirols ein 
Troſt ift, wenn fie erkennen, daß das Muttervolk der geknech⸗ 
teten Rinder nicht vergißt! Rommft du mit Italienern ins 
Geſpräch, fo fage jederzeit offen, aber ohne Arroganz, daß 
der Raub und die Anechtung Südtirols eine innere Freundſchaft 
Deutſchlands und Italiens ftört! 

4. Rede jedenfalls in Südtirol nur in deiner deutſchen 
Mutterſprache! Du haſt dich ihrer nicht zu ſchämen; ſprich 
auch in den Aemtern nur deutſch! 

5. Gebrauche immer nur den deutſchen Landesnamen „Süd⸗ 
tirol” und die uralten deutſchen Ortsbezeichnungen, insbeſondere 
beim Löſen von Fahrkarten! Denk daran, daß die welſchen 
Namen nur erfunden find, um geſtohlenen Raub leichter behalten 
zu können. l 

6. Beobachte viel und genau und rede dafür umfo weniger, 
beſonders nach genoſſenem Alkohol! In jeder Gaftftätte find 
Horcher, die dich als Gaſt Italiens in die Schranken weiſen 
werden oder zur Anzeige bringen. 

7. Bediene dich bei Einkãufen der deutſchen Gefdafte und 
Banken; ſie ſind nicht ſchlechter als die neuen italieniſchen. 

$. Hore nicht auf ſolche, die der Nachgiebigkeit und Ent: 
nationaliſierung das Wort reden, ſondern weiſe ſie ruhig und 
beſtimmt zuruͤck! Du ſtärkſt damit das Rüdgrat der Treuen. 
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9. Verlange in den Gaſthöfen, wo du dein deutſches Geld 
dem fremden Lande zu verdienen gibſt, in deutſcher Sprache be⸗ 
dient zu werden und, auf deutſchem Boden Italiens, auch von 
deutſchem Perſonal! Du hilfſt damit die beabſichtigte Verdrän⸗ 
gung des deutſchen Gaſthofperſonals aus den Gaſtſtätten Süd: 
tirols wahren. Der deutſche Bergwanderer beſucht nur deutſch 
bewirtſchaftete Hütten. 

10. Was du dort unten an Anechtung deutſchen Weſens ge: 
ſehen, erzähle es zu Hauſe und ſage deinen Bekannten, daß es 
falſch iſt, Südtirol, weil es geknechtet, zu meiden! Es iſt aber 
Pflicht, wenn man ins Ausland gebt, zuerſt die deutſchen Bes 
biete zu beſuchen, voran, wenn auch ſchmerzenden Herzens, 
das Land des oſtgotiſchen Sagenkreiſes, die ſchöͤne Heimat 
Walthers von der Vogelweide und Andreas Sofers. 


** 


Der Eishaken 


In der „Allgemeinen Bergſteigerzeitung“ und auch im „Berg⸗ 
ſteiger“, Wien, find in der legten Zeit ein paar Veröffent- 
lichungen über Eishaken erſchienen. Angeregt find diefe Ver. 
Sffentlihungen durch die Schilderung einer ſchweren Eisfahrt 
des Herrn Fritz Rigele aus Saalfelden. Um unſere Leſer, 
foweit fie vom Eishaken noch nichts hörten, einigermaßen zu 
unterrichten, geben wir nachſtehend aus dem Aufſatz im „Berg⸗ 
fteiger^ wieder, was Herr Rigele über den Haken ſagt. 

„Der Eishaken ift 1s—20 Zentimeter lang, folant, Quer: 
ſchnitt rechteckig, am oberen Ende etwa 10X25 Millimeter 
ſtark, eingelaſſener beweglicher Ring. Stoff: hartes, aber nicht 
ſprödes Schmiedeeiſen (im Gegenſatz zum Felshaken, der 
weicher ſein ſoll). Oberhalb der Spitze kleine Widerhaken 
(ſehr notwendig). 
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Anwendung: Unter ähnlichen Vorausſetzungen wie im 
Sels ſchlägt man den Stift mit Hilfe eines Hammers oder 
des Pickels (dieſes ſehr mühſam, daher Hammer mitnehmen!) 
unter einem ſpitzen bis rechten Winkel über der Horizontalen 
in das Eis. Vollſtändig horizontales Einſchlagen ift auch an 
ſenkrechten Sladen nicht gut, weil trotz der Widerhaken die 
Gefahr des Herausſchlüpfens beſteht. Das Eis fplittert bier: 
bei nicht, wie mancher glaubt, ſondern weicht als zähe Maſſe 
dem eindringenden Nagel gleichmäßig aus. Natürlich iſt dieſe 
Erfahrung zunächſt mit Vorſicht aufzunehmen. Beſonders bei 
Eisbelag auf Sels wird die fo angebohrte Eisſchicht Neigung 
zum Splittern zeigen. Und der Fels unter dem Eis tritt 
oft näher an die Oberfläche, als wir ahnen. Darum wird 
mancher Sishakenſchläger ftaunen, warum fein Stift ſchon 
nach 12 Zentimeter nicht weiter ins Eis dringt und warum 
dieſer ſich, nach vieler Mühe herausgebracht, zum Skorpion 
gekrümmt hat: weil er eben mitten in der Eiswand auf 
Stein geraten iſt. Daß dort auch die Haltbarkeit des Hakens 
im Eis nicht dieſelbe iſt wie in dick gewachſener Eisplatte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Dort aber iſt man nicht auf Rigen zur 
Aufnahme des Hakens angewieſen, wie im Fels. An jeder 
Stelle kann der Haken verſenkt werden. Wichtig iſt es, 
morſche Oberſchichten (Schnee, Firn, faules Eis) vor dem 
Einfchlagen des Stiftes durch Wegkratzen mit der Pickel⸗ 
ſchaufel zu entfernen. Dringt der Haken bis zum beweglichen 
Ring ins Eis ein, fo ſitzt er feſt. Ich ſeile mich mit Seelen⸗ 
ruhe an ihm ab, lieber als an jedem Felsmauerhaken, laſſe 
mich pendeln uſw. Ein Sturz oberhalb eines ſolchen rettenden 
Engels bis Hängenbleiben an ihm war mir bis heute nicht bes 
ſchieden. Daher kann ich nicht ſagen, wie er ſich da benimmt. 
Ich glaube feſt, er hält. Aber wer mit ſolchen Mitteln an 
ſteile Eiswände herangeht, mache es wie ich und verſuche 
zuerſt an harmloſer Gletſcherzunge. Probieren geht übers 
Studieren! Der Gefährte ſteht 10 Meter unter mir, das 
Seil läuft knapp neben mir durch den in den feſtſitzenden 


Klein. leicht, einfach in der Handhabung 


Eishaken eingeſchnappten Sederbaten (Karabiner). Meine Auf⸗ 
gabe ift der ebene Quergang in faſt ſenkrechter Eis wand nach 
rechts. Der Jug des unten gehaltenen, nachgebend geſtrafften 
Seils, der mir ſeitliches Gegenſtemmen mit Hilfe der ſcharf⸗ 
zackigen Steigeiſen erlaubt, ſtellt erft das für meinen zweifel: 
haften Quergang notwendige Gleichgewicht here Schief ab- 
ſeilend iſt dieſe Aufgabe umſo leichter, ſchief bergauf ſchwerer. 

Oder: Mit welcher Ruhe ſchaffe ich mir für die nächſten 
1½—2 Meter Tritte und Griffe an ſteiler Eiswand, wenn 
mich dabei in Hüft⸗ bezw. Fußhöhe der eingetriebene Eisſtift 
ſicher hält? Ich muß dann nicht bis zur innigſten Beriib: 
rung feſt an die Eiswand geſchmiegt jede Bewegung mit 
dem Pickel genaueſtens abwägen und deshalb einſchränken, 
jeden Schwung des Hiebes im Keim erſticken, nein, ich lege 
vertrauend auf meine Seſtnagelung den Oberkörper ſeelenver⸗ 
gnügt zurück und laſſe, gleichmäßig ausholend, den Pickel 
kräftig ins Eis faufen. 

Wie oft bieten Ranodlluft und Bergſchrund dem Abſteigen⸗ 
den läftige und gefährliche Hinderniſſe, die ihn lange im Ge⸗ 
lande des Gipfelkörpers feſthalten, ihn nicht auf den nach 
langem Kampf erlöfenden Bummelgletſcher niederſteigen laſſen 
wollen. Dabei hat die Sonne ſchon ſo manchen Stein, 
manchen Block vom Life befreit und froh feiner Freiheit ſtürzt 
der wildgewordene Reri die Wand, die du eben niederſteigſt, 
herab, knapp neben dir vorbei in den unüberwindlichen 
Schrund. Und im Geknatter nachmittägiger Urgeſteinſalven 
magſt du denn nach einer geeigneten Brucke, nach einem Ausweg 
über die boͤſe Kluft ſuchen und wagſt vielleicht zum Schluß 
einen verzweifelten Sprung. Da ziehe ich es vor, den 
Eisnagel hervorzuziehen, der mir wieder den Vorzug bequemen 
Abſeilens über die offene Kluft gewährt — des Vorziehens 
und der Vorzüge faſt zuviel! Am doppelten, durch den Eis- 
ſtift gezogenen Seil ſchwebſt du angenehm hinab, ziehſt dieſes 
nach und opferſt jenen den Saligen. Wie mögen ſich die 
erſt freuen. 
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Nun kann es aber, felbft bei jener Sorgfalt in der Wahl 
des Begleiters, die mehr auf dem Papier als in der Wirk⸗ 
lichkeit zu finden iſt, auch vorkommen, daß mitten auf ſteilem 
Eishang von nicht außerge wöhnlicher Neigung dein fonft 
erprobter Kamerad aus irgendeinem Grunde körperlicher oder 
ſeeliſcher Art ſchlapp macht, oder daß ihm ein Ausrüſtungs⸗ 
ſtück verſagt, z. B. ein Steigeiſen bricht. Wie ſehr kann dann 
der Eisnagel die Sicherheit erhöhen und oft geradezu ver⸗ 
zweifelte Lagen verhindern. Ich glaube, der bekannte und ſo 
bedauerliche Unglücksfall vor zwei Jahren am Monte Mallet, 
dem noch eine für mich nicht ganz erfreuliche Ausſprache in 
der Oe. A. 3. folgt, wäre durch einige Eishaken ſpielend 
vermieden worden. 


Ganz beſonders erfreulich ſind die Gedanken, die Herr Rigele 
im gleichen Aufſatz ganz allgemein über Hilfsmittel beim Berg: 
ſteigen ſagt. Es wurde behauptet, daß ein ganz richtiger Berg⸗ 
ſteiger Eishaken überhaupt nicht nähme und fo könnte ſich an 
die Eishakenfrage wieder eine große Auseinanderſetzung, ein 
Mauerhakenſtreit entwickeln, ähnlich wie fih aus der Bindungs⸗ 
frage in der Skiläufergilde Auseinanderſetzungen ergaben, die bis 
vor das hohe Gericht gingen. Darum unterſchreiben wir, wenn 
Rigele ſagt: „Ich glaube, der böfefte Haken ift alpines Phi- 
liſtertum und Geſchäftsalpinismus“ und ebenſo richtig ſchließt 
er ſeine Ausführungen mit den Worten: 


„Es hat eine Zeit gegeben, da in den Weſtalpen der Ge- 
brauch von Steigeiſen als unſportlich und nur die Stufe als 
Leiſtung galt. Die Zeiten haben ſich geändert und die Jehn⸗ 
zackigen fanden ihren Weg auch an den Fuß des Schweizer 
Sührers und ſeines Schutzbefohlenen. Warum ſoll es beim 
Eishaken anders fein? Iſt er etwa von pickel und Steig: 
eiſen gar ſo grundſätzlich verſchieden? Alle dieſe Dinge ſind 
nun einmal zur Fortbewegung (nicht bloß zur Sicherheit!) des 
Bergſteigers brauchbar und können daher ruhig angewendet 
werden. Fort mit aller herrſchſüchtigen Bergſteigergelehrſam⸗ 
Feit, Regelaufſtellung ufw.! „Beläftige deinen Nächſten nicht,“ 


ſei die einzige Regel. Im übrigen aber macht, was ihr wollt 
in den Bergen, tut eurer Abenteuerluſt und Erfindungsgabe 
keinen Zwang an. Denn beſſer, der junge Menſch macht ſich 
mit den tollſten Mitteln an die Berge heran, als, er vertrödelt 
Zeit, Kraft und Geſundheit in Raffebaus, Bar und Bordell. 
Deshalb iſt es Pflicht des älteren Bergſteigers, nicht ſo ſehr 
darauf zu ſehen, wo er in feinen alten Tagen ungeſtört vom 
Bergſteigerſtrom beſchaulich wandern, genießen und ſpintiſieren 
kann, als vielmehr das Seine dazu beizutragen, daß immer 
mehr Volksgenoſſen Kraft und Geſundheit ſuchen in den 
Bergen. Sport nach allen Richtungen, mit Einſchluß des 
Turnens, bildet heute die Hoffnung der körperlichen Kraft und 
Geſundheit des Volkes und das Bergwandern haucht die 
Seele dazu ein. Und wie der volkstümlich Denkende körper⸗ 
lichen Höchſtleiſtungen im Tennis-, Sußballs und Ruderfport 
nicht die Bedeutung beilegen kann wie dem modglidft guten 
und breiten Durchſchnitt, fo ift es auch für uns vollliche 
Bergſteiger beſonders wertvoll, wenn die Berge mit dem 
Hauch ihrer Seele viele, wenn auch zunächſt nur oberflächlich, 
umfächeln. Die Menſchen beſonderer Güte ringen ſich überall 
durch. Uns Bergſteigern aber tut des Volkes Not weh und 
feine Tüchtigkeit not. Holt fie euch beim Kampf mit den 
Bergen! Denn Uebung im Kampf werdet ihr noch brauchen 
können.“ 


Aus dem Alpenverein - 


Wir teilten unſern Leſern bereits vom Bojährigen Befteben 
der Sektion Berchtesgaden mit und können heute das Er⸗ 
ſcheinen der Seftfehrift ankünden. Bereits das Inhaltsverzeichnis: 
Geleitwort. — Freiherr von Schoen: Werden und Wirken der 
Sektion Berchtesgaden des D. u. Oe. A. V. 1875 — 1925. — 
Dr. Sugo Beck: die Entwicklung des Skilaufs in Berchtes⸗ 
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gaden. — Wilb. von Srerichs: Gedanken und Anregungen zur 
Analpfe des Alpinismus. — Univerfitätsprofeffor Dr. S. Birkner: 
Das Berchtesgadener Gebiet in vorgeſchichtlicher Zeit. — Dr. 
Barl Larverſeder: Geſchichte des Auguſtiner Chorherrenſtiftes 
Berchtesgaden von feiner Gründung bis zum Ende des 15. Jahr: 
hunderts. — Dr. K. Paul und Dr. H. von Schoenau: Die 
Rryptogamenflora des Naturſchutzgebietes bei Berchtesgaden. — 
Bezirksbaumeiſter Wenig: Aus dem Baperiſchen Naturſchutz⸗ 
gebiet im Berchtesgadener Land. — Anhang: Sektionsleitung 
und Arbeiten im Sektionsgebiet 1875—1924. — beweiſt den 
Wert der Feſtſchrift. Für unſere Leſer werden vor allen Dingen 
die leider zu wenig ausgeſponnenen Gedanken Srerids von Wert 
fein. Da das baperiſche Naturſchutzgebiet im Berchtesgadener 
Land für uns von weſentlicher Bedeutung iſt, hoffen wir, dieſen 
Abſatz auch unſeren Leſern mitteilen zu können. Die Ausfüh⸗ 
rung des Buches iſt ſehr gut, eine Reihe ſchöner Bilder ſchmücken 
den fertigen Band. | 
de 


D. u. Oe. A. V. Außer dem bereits mitgeteilten Antrage der 
Sektion Bayerland und der Akad. Sektion Jena betr. Auslands⸗ 
fahrten ſcheinen uns folgende Anträge wert, daß ſie beſprochen 
werden: 

Antrag der Akademiſchen Sektion München. 

„Die Hauptverſammlung wolle beſchließen: 

Beſtehende Hutten, die erfahrungsgemaͤß ſtaͤndig oder in einer 
Reihe von Tagen überfüllt ſind, ſollen möglichſt raſch erweitert 
werden. Wenn die hüttenbeſitzende Sektion über keine eigenen 
mittel hiezu verfügt, ſo ſtellt ſie der Hauptausſchuß zur Ver⸗ 
fügung. In dieſem Falle kann er auch Sektionen, die die flüffigen 
Mittel haben, geſtatten, neben fon beſtehenden Hütten Exweite⸗ 
rungsbauten zu erſtellen. 

Begründung: 

Es gibt viele Hütten, in denen es zur Reifeseit oder an Vor⸗ 
tagen von Sonn: und Feiertagen regelmäßig unmöglich ift, 
platz zu bekommen. Die Liegeſtätten find zwei: und dreifach 


belegt, die Bergſteiger liegen auf Bänken, Tiſchen und Boden 
der Wirtſchaftsrãume. Dadurch ift Ruhe und vorbereitende Les 
holung für Bergfahrten unmöglich. 

Im Gegenſatz zu Neubauten erſcheint die Beſeitigung dieſer 
Mißſtände für unſere Bergſteiger notwendig.“ 


Antrag der Sektion Graz: l 

„Der Hauptausſchuß wird ermächtigt, nach Anhörung der 
büttenbefigenden Sektionen einheitliche, für alle Sektionen bin: 
dende Hüttengebühren feſtzuſetzen. 

Der Hauptausſchuß wird weiters ermächtigt, gegen Sektionen, 
die den jeweils geltenden Beſtimmungen binfichtlich der Hüͤtten⸗ 
gebühren zuwiderbandeln (Ueberſchreitung der feſtgeſetzten Ges 
bühren, Gewährung von Begünftigungen an Mitglieder fremder 
Vereine) mit entſprechenden Jwangsmaßnahmen vorzugehen.“ 

Die große Unterſchiedlichkeit in der Höhe der Hüttengebühren 
hat ſich ſchon ſeit langem unangenehm bemerkbar gemacht. Die 
in der letzten Zeit einſetzenden Einigungsbeſtrebungen wurden 
ſehr begrüßt. Da jedoch ledigliche Vereinbarungen genügend 
Wege zur Umgehung offen laſſen, iſt der Gedanke beſonders zu 
unterftügen, dem Hauptausſchuſſe durch Voll machterteilung alle 
Machtmittel in die Hand zu geben für die tatſächliche, allgemeine 
Durchführung der Hüttengebührengleichheit zu ſorgen. 

= 


Die Sektion Gleiwitz des D. u. Oe. A. V. begeht am 27. Juli 
ds. Is. die Feier des 25 jährigen Beſtehens in der Gleiwitzer 
Hütte im Hirzbachtal (Hohe Tauern). 


| Vereinsnachrichten 


Unter dem Namen „Edelweiß Kitzbühel“ haben fic die aus: 
übenden Bergſteiger Kitzbühels zu einem eigenen Verein zuſam⸗ 
mengeſchloſſen. Wir erfahren folgendes: 

Die Sektion Kitzbühel des Alpenvereins weiſt nur einen ganz 
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„Kletterfahrten im Montblancgebiet und in den Dolo- 
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verſchwindend kleinen Teil tatſächlicher Bergſteiger auf und ift 
daher nicht in der Lage, die Bedürfniffe der eigentlichen Berg: 
ſteiger in gehöriger Weiſe zu befriedigen. Der neue Verein 
nimmt nur alpin tüchtige Bergſteiger auf und verlangt von 
ſeinen Mitgliedern die Ausübung von jährlich einer beſtimmten 
Anzahl Sommer⸗ und Winterfahrten. Die Gildenleute ſind zum 
Nachweis ihrer alpinen Tätigkeit durch Vorlegung eines Sabr- 
tenberichtes verpflichtet. Um das alpine Leben in Kitzbühel an⸗ 
zuregen und um für den Bergſteigergedanken tatkräftig zu wer⸗ 
ben, werden im Sommer regelmäßig Gildenfabrten veranftaltet, 
woran aud Nichtmitglieder teilnehmen können. Bei der grün- 
denden Verſammlung wurden in den Ausſchuß berufen: Vor⸗ 
ſtand Rechtsanwalt Dr. Otto Jimmeter, Schriftführer Spar: 
kaſſenverwalter Georg Nußbaumer, Jahlmeiſter Lehrer Michael 
Wieſer, Sabrtenwart Hansjörg Schlechter. 


* 


Jahresbericht der Deutſch⸗ Alpinen Geſell⸗ 
ſchaft „Alpina“, Innsbruck. 

Die Deutſch⸗Alpine Geſellſchaft hat aus Anlaß ihres p5jabrigen 
Beſtehens im Jahre 1924 einen Jahresbericht herausgegeben, 
deſſen Inhalt ein gutes Zeichen iſt für den Geiſt, der in der Ge: 
ſellſchaft herrſcht. Wir wünſchen weiteres Gedeihen in dieſem 
Sinne. 

= 


5 Jahre Bergwacht. Die Bergwacht beftebt 5 Jahre. 
Saft glaubt man, fie müßte viel länger beſtehen, denn notwen⸗ 
dig war fie ſchon 1918. Aber ihr ift es gegangen wie vielen 
anderen Einrichtungen auch. Sie hat viel Tadel einſtecken müfs 
ſen, ſie mußte ſich ihre Freunde erſt gewinnen, heute iſt ſie un⸗ 
entbehrlich, das Mädchen für Alles! — Wir bemerken dazu, daß 
wir ein Mädchen für Alles, eine Perle, richtig einſchätzen und 
ihr unter den weiblichen Weſen einen Ehrenplatz einräumen. 
Bitte, liebe Bergwacht, verſtehe uns alſo recht. — Die Berg⸗ 
wacht iſt weit über den Münchener Kreis hinausgewachſen. Sie 
hat auch in den Mittelgebirgsvereinen Fuß gefaßt. Im Winter 
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leiftet fie vielleicht noch mehr wie im Sommer und der D. u. 
Oe. A. V. tat gut daran, den arbeitsfreudigen Bergwachtleuten 
Verpflichtungen zu übertragen. 

Wir danken der Bergwacht für all das, was ſie den Berg⸗ 
ſteigern tat. Wir wünſchen, es wird ihr gelingen, ſoviel Er⸗ 
folg zu erzielen, daß ſie ſich immer größeren Aufgaben zu⸗ 
wenden kann und es immer weniger notwendig wird, ſich mit 
Dingen abzugeben, gegen die fie 1920 kämpfen mußte, und 
deren Beſeitigungen heute glücklicherweiſe ſchon wieder als 
Selbſtverſtandlichkeit betrachtet werden. 


Hütten⸗Angelegenheiten 


Die plauener Hütte im Kuchelmooskar des Jiller⸗ 
gründls wird in dieſem Jahre wegen baulicher Erweiterung erſt 
ab Ende Juni voll bewirtſchaftet ſein. Vorher iſt nur auf be⸗ 
helfsmäßige Unterkunft und Verpflegung zu rechnen. 

x 


Einweihung der wieder aufgebauten Ér: 
furterhütte. Anſtelle der alten abgebrannten Erfurterhütte 
am Achenſee iſt eine neue erſtanden, welche am Montag, den 
6. Juli, feierlich eingeweiht wird. 


x 


Eine Alpenvereinstalherberge im Oegtal. 
Wir verwiefen bereits auf die Pläne der Sektion Hamburg zur 
Einrichtung von Talherbergen und können jetzt berichten, daß das 
Vorhaben, in Zwieſelſtein, am Endpunkt der Oetztaler Straße, 
eine alpine Talunterkunft einzurichten, von Erfolg gekrönt 
wurde. Die Wirte brauchen ſich keine Sorge zu machen, denn 
die Herberge verabreicht keine Speiſen und Getränke, aber im 
Hochbetrieb dieſes Sommers könnte es ſcheinen, als würde die 
neue Hamburger Talherberge nicht groß genug ſein können. 


Publikation des Schweizer Alpenklub 


Seit Meujahr erſcheinen an Stelle des früheren 
Jahrbuches des S. A. C. 


Die Alpen 


Jlluſtrierte Monatsſchrift des 
Schweizer Alpenklub 


Abonnementspreis bei direktem Bezug durch den Verlag 
Stämpfli & Co., Bern, Fr. 16.80 für 12 Hefte in⸗ 
kluſive Frankatur. Einzahlung per Poſtmandat oder 
Bankſcheck. 
Dieſe Zeitſchrift hat ſeit dem kurzen Beſtehen ſowohl 
im In- und Auslande infolge des gediegenen ausge- 
wählten Inhaltes und der vornehmen Ausſtattung all- 
gemeine Anerkennung gefunden. 
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Abonnements werden auch durch jede Buchhandlung 
entgegen genommen. 
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Perſonalnachrichten 


Herr Landgerichtsrat C. Müller, der Leiter des 
Alpinen Muſeums und Mitglied des Verwaltungsausſchuſſes im 
D. u. Oe. A. V. beging am 12. Mai feinen 60. Geburtstag. Wer 
den Jubilar kennt, findet es aus deſſen Charakter heraus ver⸗ 
ſtändlich, daß er alles verſuchte, ſeinen Ehrentag zu verſchweigen. 
Wir halten es aber für unſere Pflicht, unſere Glückwünſche auch 
jetzt noch zu bringen, nicht nur um der Verdienſte willen, die 
ſich Herr Müller um die alpine Sache im Großen namentlich 
als Leiter des Alpinen Muſeums erwarb, ſondern auch weil 
Herr Müller es dem Bergverlage gegenüber nie an Rat und 
guter Tat fehlen ließ. 


Zugverkehr Innsbrud— Bludenz. Ab 14. Mai 
wird der geſamte Strecken verkehr zwiſchen Innsbruck und Blu: 
denz elektriſch durchgeführt. Der neue Fahrplan, der eine kürzere 
Sahrzeit bringen ſollte, iſt inzwiſchen in Kraft getreten. 

* 


paß⸗ Angelegenheiten. Sie und da beſteht die Mei- 
nung, daß die Mitgliedskarten des D. u. Oe. A. V. und die des 
D. S. V. die Viſumgebühren bei einer Schweizer Reife erübrigen. 
Dieſes iſt, wie wir aus guter Quelle erfahren haben, nicht ſo. 
Roftenlos iſt nur in beſtimmten Sällen die Durchreiſe durch die 
Schweiz. Es kann z. B. ein baperiſcher Staatsangeböriger, der 
füslih der Donau beheimatet ift und feine Einreiſeerlaubnis nach 
dem angrenzenden Oeſterreich mit Nahſichtvermerk hat, in die 
Silvretta fahren und dann über die Schweiz (Aloſters) nach 
Deutſchland zurückkehren. 


fix Reise Spott ] 
Ache Lichtstärke 
Grosses Gesichisfeld 


Zu beziehen zu Onginaglpreisen 
durch die meisten opt Geschäfte 


Mit Bedauern ftellen wir bei diefer Gelegenheit feft, daß eine 
ganze Anzahl Lander mit der Schweiz bereits die Abſchaffung 
des Paßzwanges vereinbarten. Wann wird es für uns Deutſche 
die gleiche Dergunftigung geben? 


x 


Amtliches Schweizer Verkehrsbüro in Wien. 
Am Schwarzenbergplatz 18 in Wien haben die ſchweizeriſchen 
Bundesbahnen in Bern, in Verbindung mit der ſchweizeriſchen 
Verkehrszentrale in Jürich eine amtliche Auskunftsſtelle errichtet. 
Neben zuverläſſigen Auskünften über Turenpläne, Sabrgelegen: 
heiten, Unterkunft, Preiſe, Hotels, Sommerfriſchen, Winter⸗ 
ſportplätze ufw. wird man zu gleichen Preiſen auch alle ſchweize⸗ 
riſchen Fahrkarten, Generalabonnements und. Rundreifebillets er: 
halten können, wie an jedem Bahnſchalter in der Schweiz ſelbſt. 
Das ift ein bemerkenswerter Sortfchritt im Ausbau der Ders 
kehrs möglichkeiten zwiſchen der Schweiz und den Nachfolge⸗ 
ſtaaten. 


x 


Bergbahnen: Bregenz will eine Seilſchwebebahn auf 
den Pfänder berftellen. i 


. 


Seilſchwebebahnprojekt Langen — Zürs. Nur 
aus Gründen der Ordnung und weil wir einmal angefangen 
haben, Bergbahnen vorzumerken, wird auch dieſer Gedanke feſt⸗ 
gebalten. Wie wenig durchdacht ſolche Pläne in die Welt bin: 
auspoſaunt werden, ergibt ſich aus einer Nachricht, die von 
einer Seilſchwebebahn von Langen unmittelbar nach Jürs ſpricht. 
Wir ſind keine Eiſenbahn⸗, viel weniger Seilſchwebebahntech⸗ 
niker, aber daß eine Bahn erſt einmal nach Stuben geben muß, 
ſcheint uns notwendig. Es iſt ein Unding, den Arlberg, der 
bereits durch die Ueberführung des Hochſpannungsſtromes ges 
nũgend gelitten hat, nunmehr auch noch durch eine Schwebebahn 
zu verſchandeln, die von Langen nach Stuben führt und auf 
dieſer Strecke mindeſtens keine wirtſchaftliche Notwendigkeit iſt. 
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Die Bahn von Stuben nach Zürs dagegen wäre ein Schlag 
für jeden Freund des Arlbergs. Hoffentlich ift der Gedanke ſchon 
begraben in dem Augenblick, wo die Pläne gemacht werden 
müſſen. 

£ 


Stilfferjob und Sernbahnprojekt. Muſſolini 
will ſich für die Durchführung der Stilfſerjochbahn mit Ans 
ſchluß nach Landeck und München einſetzen. Geſprochen und ge⸗ 
plant ift auch von dieſer Bahn febr viel. Das Teilſtück Landeck 
Vintſchgau wäre wohl ohne den Krieg inzwiſchen von öfters 
reichiſcher Seite durchgeführt. Der Anſchluß von Landeck über 
den Sernpaß nach Ehrwald —Garmiſch wird größere Schwie⸗ 
rigkeiten wohl kaum mit ſich bringen. Die Frage iſt nur, ob 
die Bahn ſo großzügig gebaut werden kann, daß ſie wirtſchaft⸗ 
lich von Bedeutung wird oder ob es nicht bei dem Mangel an 
Geldmitteln beſſer wäre, das ſchöne Gebiet des Sernpaffes und 
das genau ſo ſchöne Stück zwiſchen Landeck über die Malſer 
cheide in der jetzigen Geſtalt zu erhalten. Wir Bergſteiger 
werden aber gegenüber Muſſolinis Willen nicht viel ausrichten 
können und werden uns, wenn die Bahn tatſächlich gebaut 
wird, damit begnügen, ſie zu benutzen, wo es uns angebracht 
erſcheint. 


* 


Mitnahme von photographiſchen Apparaten 
über die Grenze. Die Zeit des Urlaubs und der Reife ift 
da! Die Photographen unter unſern Leſern werden natürlich 
beim Urlaubsantritt die Kamera nicht daheim laffen. Wir haben 
uns erkundigt, wie die Beſtimmungen wegen der Mitnahme eines 
Photoapparates über die Grenze jetzt lauten und können unſern 
Leſern folgendes mitteilen: | 


In den europäiſchen Ländern wird die photographiſche Aus: 
rüftung des Reifenden zollfrei belaſſen. Es find faſt überall 
wieder die alten Beſtimmungen in Kraft getreten. In Deutſch⸗ 
öfterreih find photographiſche Apparate dem Reifenden zollfrei 
zu belaſſen, wenn ſie zum eigenen Gebrauch beſtimmt ſind und 


nach Anzahl und Beſchaffenheit dem Bedarf des Keiſenden ent: 
ſprechen. Die Tſchechoſlovakei verlangt dagegen im allgemeinen 
auch für die Apparate, die der Reifende mit ſich führt, die Ein⸗ 
fuhrbewilligung, wovon jedoch in einzelnen Fällen abgefeben 
werden kann. — In der Schweiz können von ausländifchen Rei- 
ſenden bis zu 2 Apparate als Reifegepäd zollfrei eingeführt 
werden, ebenſo eine entſprechende Anzahl Platten und Filme. 
chandelt es ſich um mehrere Apparate, ſo müſſen dieſe zur Vor⸗ 
abfertigung angemeldet werden. Der zu hinterlegende Eingangs⸗ 
zoll wird bei der Ausreiſe zurüderftattet. Photographiſche Be: 
brauchsgegenftände, die dem Reiſenden voraus: oder nachgeſandt 
werden, find zollpflichtig. — In Italien wird dem Reifenden 
nur die Einführung eines gebrauchten Apparates geſtattet und 
auch dann nur, wenn er einen Beſtandteil feines Reifegepads 
bildet. Photographiſche Gebrauchsgegenſtände find zollpflichtig. 
Auf Anfrage erhalten wir vom Italieniſchen Ronfulat die Nach⸗ 
richt, daß das Photographieren in Italien überall geſtattet iſt, 
nur nicht im Grenzgebiet und in der Nähe von Befeſtigungen. 


* 


Unterkunft in Oberbayern. Allem Anſchein nach 
wird es in Oberbayern in dieſem Sommer recht lebhaft zu⸗ 
gehen. Viele unſerer Leſer ſagen heute bereits, daß ſie auf alle 
Anfragen wegen Zimmer im Juli und Auguſt die Antwort 
„Beſetzt“ erhalten. Wir gönnen dem baperiſchen Gaſtwirtsge⸗ 
werbe den Erfolg von Herzen, bitten aber auch an dieſer Stelle 
noch einmal, die Sremdeninduftrie möge fih der Tatſache be: 
wußt ſein, daß der Fehler der letzten Jahre — bei ſteigendem 
Andrang Preiserhöhung über Notwendigkeit — viele Freunde 
Oberbaperns endgültig vertreiben wird, wenn ſie von andern 
Serienreiſenden erfahren, daß es Gegenden gibt, die ihre Preiſe 
ein für allemal feſtgelegt haben und keine Juſchläge erheben, 
wenn das Geſchäft gar zu gut geht. Wir freuen uns dagegen 
nicht, wenn wir aus Ankündigungen oberbayerifcher Orte Sätze 
entnehmen wie „Strandbad im Stile der Oſtſeebäder“. Wer 
ſolche Veröffentlichungen für notwendig hält, beweiſt, daß er 
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weder die Ueberlieferung oberbayerifcher Gaſtwirtſchaften kennt, 
noch daß ihm klar iſt, daß niemand nach Oberbayern geht, um 
zweifelhafte Vorzüge der Nachkriegszeit der Oſtſeebãder in Ober⸗ 
bapern wiederzufinden. 


Unfälle in den Bergen 


Leider haben die Berge in den letzten Wochen, beſonders in 
den Pfingſttagen, wieder viele Opfer gefordert. Wir geben 
nachſtehend an, was uns bekannt geworden iſt: 


Wetterſtein: Von der äußeren Söllentalſpitze ſtürzte der 
Tapezierer Tauber aus München ab und blieb ſchwer verletzt im 
Matheiſenkar liegen. — Der Münchner Max Daffner ſtarb auf 
dem Wege zum Schachen infolge eines Herzſchlages. — Unter⸗ 
halb der Kiffelſcharte iſt der 20 Jahre alte Elektrotechniker 
Wurmſtätter aus München abgeſtürzt. 


Raifergebirge. Zwiſchen Gruttenhütte und Gaudeamus⸗ 
hütte verunglückte tödlich ein Turiſt. — Auf der Oſtſeite des 
Raifer, im ſogen. Rlammel it am Pfingftfonntag der Münchner 
Eiſenbahnbeamte Wetzl abgeftürzt. Seine Leiche konnte ges 
borgen werden. — Am Predigtſtuhl ſtürzte das Mitglied der 
Akademiſchen Alpenvereinsſektion München, 5. Menzel, ab und 
blieb tot liegen. Die Bergung erfolgte durch die Sektion 
Kufſtein. 


Uebrige Oſtalpen. Der Wiener Pendella ſtürzte vom 


Weſtgrat des Großen Buchſteins ab. Er wollte ſich an einem 
Stein feſthalten, welcher nachgab und Pendella mit ſich riß. 
Pendella ift in Johnsbach beerdigt. — In den Loferer Stein: 
bergen ſtürzte der zo jährige Elektrotechniker Max Strobl aus 
Reichenhall am Großen Ochſenhorn tödlich ab. — Der Wiener 
Rechtsanwalt Dr. Jul. Löw ſtürzte beim Blumenpflücken von 
einer zwiſchen Badgaſtein und Böckſtein liegenden, etwa 20 


Meter hohen Felswand ab und blieb tot liegen. — Der Wiener 
Bankbeamte Hans Tomaſchek ift über die Südwand des Hod: 
ſchwab abgeſtürzt. — 

Unterhalb der Scharte zwiſchen Santner⸗ und Euringerſpitze 
wurde der Mechaniker Franz Auber aus Meran tot aufge⸗ 
funden. Der Abſturz geſchah wahrſcheinlich infolge Reißens 
der Seilſchlinge beim Abſeilen. 


Schweiz. Am Blrüneliſtock verunglückte am 17. Mai der 
Turiſt Remond tödlich. — Am Zindlenfpig ſtürzte Jakob Meilen 
am 17. Mai 500 Meter auf den Sulzboden ab. — Am Hoh: 
nieſen löſte der Berner Turit Auguft Trinkler beim Klettern 
eine Steinplatte, die ihn derart verletzte, daß er nach zwei 
Stunden ſtarb. 


Fahrtenberichte 


Erſterſteigungen im Kaiſer 


Regalpturm 2227 Meter (Ofttaifer). 


Erfte Beſteigung über die Nordwand am 31. Mai 1925 durch 
Fans Langer und Hansjörg Schlechter der Edelweißgilde Rig- 
bübel. | 

Wie beim Aufſtieg über die Nordoſt⸗Kante bis zur Scharte 
empor und in der Nordſeite etwa 4 Meter längs der Nordwand 
hinunter. Hier Einſtieg. Junächſt etwa 12 Meter an faſt glatter, 
ſenkrechter Wand (Sicherungshaken) äußerft ſchwierig empor zum 
Beginn eines feinen Riſſes. Nun 2 Meter Quergang nach rechts 
um eine Kante zu einem Stand mit Sicherungshaken. Hier be: 
ginnt ein ſtark überhängender, glatter, etwa $ Meter langer 
Rif, der ungewöhnlich ſchwierig auf den Kopf eines Pfeilers 
leitet. (Guter Sicherungsplag.) Nun ſetzen ſeichte Kiſſe an, die 
nach ungefähr 25 Meter zu einem Standplatz führen. Von 
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bier halblinks durch eine rißartige, etwa 8 Meter lange Ver- 
ſchneidung und über den abſchließenden Block äußert ſchwierig 
zum Gipfel. 1½ Stunde. 

= 


Regalpfpige, 2249 Meter (Oftlaifer). 
Teilweife neuer Weg durch die Südwand. 

Dort, wo die bisherigen zwei Südwanddurchſtiege fic treffen, 
führt ein Quergang über eine ſteile Platte nach rechts. Nach 
ihrer Durchquerung etwa 5 Meter weiter. Nun beginnt der 
neue Südwanddurchſtieg, der das Ausweichen in die brüchige 
Nordoſtſeite vermeidet und unmittelbar zum Gipfel führt. Links 
reißt in die Südwand eine gut geftufte, ſenkrechte Rinne ein. 
In ihr etwa 15 Meter zu einem Felskopf empor. Dort ſetzt 
ein ungefähr 40 Meter langer Ramin an, der unmittelbar zum 
Gipfel leitet. Der Beginn ift rißartig und äußert ſchwierig. 
(Sicherungshaken.) Den anſchließenden Ramin fperrt ein Block, 
der ebenfalls ſehr ſchwierig überklettert wird. Nun in einer 
Schrofenrinne leicht zum Gipfel. Ab Plattenquerung I Stunde. 

31. Mai 1928. Wieſer Much, 

Dr. Otto ZJimmeter, 
Edelweißgilde Kitzbühel. 


Ausländiſche Unternehmungen 


Deutſche E vereſt⸗ Expedition. 
In den Innsbrucker Nachrichten vom 14. Mai 1925 finden 
wir folgende Veröffentlichung: 

„Vor einigen Tagen erſchien in den Zeitungen „Berliner 
Tageblatt“, „Neue Freie Preſſe“, „Corriere della Sera“ die 
Nachricht, daß an der nächſten Expedition zum Evereſt auch 
der Bergſteiger Pulſator von Peiffer teilnehmen wird. 

Dieſer Herr iſt Herr Philipp Pulſator, ein Verwandter von 
mir, welcher trotz meiner öffentlichen Mahnung meinen Namen 
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und Adelstitel mißbraucht. Ich werde gegen denſelben, um den 
Mißbrauch zu verhindern, auf gerichtlichem Wege vorgeben. 
Trient, im mai 1925. Ing. Johann von Peiſſer.“ 

Wir geben dieſe Veröffentlichung bekannt, weil ſie beweiſt, 
daß unſere Annahme, es wird bei der Deutſchen Evereſt⸗Erpe⸗ 
dition zu ſehr auf Vorſchußlorbeeren hingearbeitet, deren Gründe 
ſich nicht als unbedingt ſicher erweiſen, beſtätigt wird. 

In den letzten Tagen gehen ſchon wieder Meldungen durch die 
Preſſe, von denen wir aus Chroniſtenpflicht nur folgendes 
mitteilen: Da ſteht 3. B. bei der Begründung über die Erfolgs⸗ 
möglichkeit, daß der Sührer der Expedition ein hervorragender 
Bergſteiger ſei, der in der Schweiz Matterhorn, Jungfrau und 
Sinſteraarhorn erſtiegen habe, eine Durchquerung der Schweiz 
auf Skiern innerhalb einer Woche durchführte und dabei fieben 
Gletſcher und fünf Berggipfel erreichte. Wir möchten hoffen, 
der dermaßen als Sochturiſt empfohlene Herr verwüͤnſcht ſolche 
Empfehlung ſeiner bergſteigeriſchen Tätigkeit genau ſo, wie es 
Herr W. Schaarſchmidt machen mußte, als ihm durch einen 
kühnen Silmwerbefachmann eine Reibe Ehrentitel wie „größter 
Bergſteiger“ ufw. angehängt wurden. Wenn wir aber heute 
hören würden, daß Leute wie Schaarſchmidt, die in den Bergen 
Beſcheid wiſſen und auch topographiſch etwas leiſten, ſich auf 
eine Evereſt⸗Expedition feſtlegten, ſchiene uns das für das Ge⸗ 
lingen weſentlicher. 


Lichtbild 


Einen automatiſchen Belichtungsmeſſer bringt die Firma Ni⸗ 
kolaus Benedit, Wien I, Rotenturmſtr. 29 in ihrem „Juſto⸗ 
phot“ heraus. Wir verweiſen auf dieſes wichtige Hilfsmittel 
für den Photographen, weil die mit dem Apparat angeſtellten 
Verſuche durchaus befriedigten. Insbeſondere find es die Stun en 
zweifelhafter Lichtſtärke, in denen an Hand des „Juſtophot“ dit 
richtige Belichtungszeit feſtgeſtellt werden kann. Eine vorteil⸗ 
hafte Neuerung! 
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Verſchiedene Nachrichten 


Trinkgeldfrage. Ju den bergſteigeriſchen Dingen ge: 
hört ſie dem erſten Anſchein nach nicht und doch wird es dem 
Bergſteiger eines der unangenehmſten Gefühle ſein, wenn er des 
Morgens das Gaſthaus verläßt und von den verſchiedenen mehr 
oder weniger liebenswürdigen Angeſtellten auf der Sahrt nach 
dem Trinkgeld erhaſcht wird. Aus der Schweiz hören wir 
immer wieder, daß die Deutſchen das meiſte Trinkgeld zahlen. 
Wir haben aber auch gehört, daß die Engländer viel knickeriger 
beim Trinkgeldgeben ſind und wenn wir dann vergleichen, wie 
der Engländer und der Deutſche in der Schweiz behandelt 
werden, könnten wir zu dem Ergebnis kommen, daß man umſo 
beſſer behandelt wird, je weniger man Trinkgeld gibt. Wir 
wiſſen nicht, ob die Tatſache richtig iſt. Jedenfalls veröffent⸗ 
lichen wir im Juſammenhange damit folgende Nachricht, die wir 
aus der Schweiz erhalten: 

Die Schweizeriſche Verkehrszentrale teilt durch ihren amt⸗ 
lichen Nachrichtendienſt in der Nr. 48 vom 39. Mai mit: 

„In ſteigendem Maße haben ſich die Gäſte in den Hotels und 
Penſionen angewöhnt, den Trinkgeldbetrag im Büro des Sauſes 
abzugeben, um der direkten Verteilung an das Bedienungs⸗ 
perſonal entbunden zu ſein. — Nachdem ſich zugleich die Jahl 
der Haufer fortwährend mehrt, welche zur direkten Ablöſung des 


Trinkgeldes übergeben, in der Form, daß der Hotelnote ein pro: - 


zentualer Bedienungszuſchlag zugerechnet wird, iſt durch Ver⸗ 
handlungen zwiſchen dem Schweizer Hotelier⸗Verein und den 
vier ſchweizeriſchen Angeſtelltenverbänden, unter dem Vorſitz des 
eidgenöffifehen Arbeitsamts, folgende Wegleitung in der Trink⸗ 
gelderfrage aufgeſtellt worden. 

Die Seftfegung des Trinkgeldes bleibt nach wie vor dem Gaſte 
überlaſſen; es wird immerhin folgende Skala zur Anwendung 
empfohlen, welche zugleich als Grundlage für die Bedienungs⸗ 
zuſchläge gilt: 


für eine Nacht und Frühſtück mindeſtens 18 % 


für 1—3 Nächte mit Mahlzeiten 18—20 % 
bei längerem Aufenthalt 12—10 % 
in Ausnahmefällen, wo die Hobe der Rechnung und 

die Aufenthaltsdauer es rechtfertigen und bei grö⸗ 

ßeren Arrangements 10—8$ % 


in Sanatorien für Patienten mit über dreimonati⸗ 

gem Aufenthalt mindeſtens 5 % 

| des Rechnungsbetrages. 

Es bedeutet eine Bequemlichkeit für den Gaſt, ſich in diefer 
Sorm der Abgabe des Trinkgeldes zu entledigen, und es ware 
nur zu begrüßen, wenn ein ſolches Vorgehen allgemein ange: 
wendet würde.“ 

Dieſer Mitteilung iſt zu entnehmen, daß nunmehr auch die 
Schweiz beabſichtigt, allmählich zur direkten Ablöſung des Trink⸗ 
geldes überzugehen. Die in der Schweiz geforderten Sätze 
dürften als Durchſchnittsſätze wohl über den in den deutſchen 
Hotels üblichen Satz von 30 % hinausgehen. Wir find der 
Meinung, daß 10 % Trinkgeld unbedingt genügen muß, und 
halten es für durchaus im Vorteile des Reiſeverkehrs, wenn 
dieſe 10 % einer Stelle, vielleicht dem Oberkellner oder einer 
anderen Vertrauensperſon gegeben werden mit der Aufgabe, den 
Betrag ſinngemäß an die beteiligten Kreiſe weiter zu geben. Als 
Ausnahme denken wir uns den Fall, wo der Bergſteiger nur 
eine Nacht die Gaſtſtätte benutzt, da werden 2 oder 2 Yo mehr 
nach oben oft angebracht erſcheinen. 15 % find aber unbedingt 
zu hoch. : 


Sonderbare Hüttenbeſucher. In der Tuoibütte 
am Piz Buin fanden die Grenzwächter anfangs März die größte 
Unordnung. Vor der Hütte lag ſchmutziges Geſchirr verſtreut, 
in der Hütte war alles in ſolcher Unordnung und ſolchem 
Schmutz, wie fie bodftens Vierfüßlern, aber nicht Menſchen zu⸗ 
getraut werden kann. Dazu waren die Rettungſchier und die 
Eßvoträte des Hüttenwartes durch Einbruch geftoblen worden 
und der Notproviant verſchwunden. Der Holzvorrat der Hütte 
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war verbrannt, aber keine Eintragung im Huttenbuch vermerkt 
noch irgendwelche Jahlung geleiſtet worden!! 

mit Sicherheit ließen ſich die Täter nicht mehr feſt⸗ 
ſtellen. Jedoch ſind von der Grenzwache eine Truppe junger 
Leute beobachtet worden, die von Norden herkamen und deren 
Rüdzugfpuren wieder in gleicher Richtung führten. Für viele 
Leute ſcheint der Begriff Mein und Dein gleich und unbeauf⸗ 
ſichtigte offene Hütten der richtige Tummelplatz ihrer Apa hens 
art zu fein. Nun, wir find gewarnt, und dank dem Zus 
ſammenwirken von Grenzwächtern, Hüttenwart und Bevölke⸗ 
rung dürfte die Wiederholung ſolchen Gebahrens ein für die 
Täter ſehr unangenehmes Ende nehmen. Von allen rechten 
Bergſteigern dies⸗ und jenſeits der Grenze hoffen wir 
aber, bei der Verhütung und, wenn nötig, bei der Beſtrafung 
ſolcher, das Anſehen der geſamten Bergſteigerwelt ſchwer ſchä⸗ 
digenden Schandtaten aufs nachdrücklichſte unterſtützt zu werden. 


Sektion Pilatus des Schweizer Alpenklubs. 
* 


cherrenführerfragen. Wir haben in der Alpenzeitung 
1921 und 1922 ausführlich über die Frage geſprochen, ohne daß 
ſich ſehr viel Neigung zur praktiſchen Durchführung zeigte. Wir 
haben auch in dieſem Jahre wieder einige Anfragen und zwar 
ſowohl von Bergſteigern, die Herrenfuührer ſuchen, als von Hers 
renführern, die Begleiter wünfchten, erhalten. Aus dieſem Grunde 
haben wir uns auch in dieſem Jahre zur Vermittlung in der 
Angelegenheit entſchloſſen und bitten, etwaige Juſchriften an die 
Sdri tleitung zu richten. — 


Bergſteiger, die aus irgendwelchen Gründen anſtelle von Be⸗ 


rufsführern mit Herrenführern gehen wollen, teilen dieſes mit 
und ſchreiben dazu, in welches Gebiet ſie geben wollen, welche 
Reifezeit für fie in Frage kommt und ob fie bereit find, außer 
Verpflegung und Unterkunft des Herrenführers auch einen Bes 
trag für Fahrgeld⸗Entſchädigung bis zum Treffpunkt zu zahlen. 
Klarheit herrſcht bis jetzt nur über die Tatſache, daß Unterkunft 
und Verpflegung für Herrenführer von deffen Begleiter zu 


Keeeeeeeeeeeeegeeeeeeeee eee 
Franz Hafners’s 
Original-Tragösser 
Steigeisen 


handgeschmiedet, seit Jahrzehnten als 
die besten bewährt und anerkannt, nur 
echt mit registrierter Schutzmarke 


IR 


F.H.O.T.St. 


WELTBEKANNT 


Großes Lager in fer 
tigen Schuhwaren für 


alle Zweeke 


Um B u. Irre führungen 
vorzubeugen, wolle Adr. genau beachtet 
werden. 


Franz Hafner, 
Oberort, . 
Steiermar 


̃̃ͤh——ñ E S 
......0..,00.0.0.0.00.0.....,.,.,..... 


Faltboote 
Zelte 


Telefon 


NEUHEIT! 


sau ScheBerg-, Jagd- 
Rid Ski-, Reit- und 
EE Nilitärstiefel 
nach eigenem Nähsystem. 


SportundModeund BR Vegas, = 
° ”„ t 
“Rata 


E. RID & SOHN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten. 
24 x Gegründet 1873 
Vielfach prämiiert! / Katalog auf Wunsch.! 


Tausende von Anerkennungen. 


tragen ift, während die Frage der Reifetoften bis zum Treff: 
punkte verſchiedentlich geregelt wurde. 

Herrenfubrer teilen uns mit, in welchen Gebieten fie beſon⸗ 
ders gern führen würden, welche Jeit für ſie in Frage kommt 
und was für Bedingungen ihrerſeits noch geſtellt werden. 

* 


Ein neues Verzeichnis des Sporthauſes Mün: 
zinger, München. 

Adolf Deye, ein guter Selaganger der jüngeren, nicht der 
allerjüngften Bergſteigerkreiſe, it zum Ausbau der alpinen und 
Winterſportabteilung des Sporthauſes Münzinger, München, 
berufen. In ſeinem erſten Verzeichnis gibt er uns eine Dar⸗ 
ſtellung der Ziele, die er als Bergſteiger mit kaufmänniſcher 
Tätigkeit verbindet. Die Juſammenſtellung der Liſte beweiſt, daß 
Deye die Bedürfniſſe eines jeden Bergſteigers kennt. Es fehlen 
in der Liſte nicht einmal die in unſerm vorliegenden Heft als 
neu angekündigten Eishaken. Der Katalog iſt alſo ganz auf 
der Höhe. Jeder Bergſteiger wird daran feine Freude haben 
und gern zu den Darſtellungen Deyes Stellung nehmen. Der 
Herausgeber hat vieles Ueberlieferte nach eigenen Erfahrungen 
abgeändert, das gilt auch bezüglich feiner Meinung über Seile, 
wonach es überhaupt kein Seil gibt, auf das man ſich unbedingt 
verlaſſen kann, ſondern im beſten Falle wird mit zwei oder 
mehreren Seilen der vollkommene Sicherheitspunkt möglichft 
nahe erreicht. Im Anſchluß an das Verzeichnis wird das Zelt: 
lager beſonders empfohlen. Wir kommen auf das Münzinger 
Lagerzelt nach Adolf Deye zurück, ſobald wir es felbft erprobt 
haben. 


| Bergſteigerbücher | 


Eduard Büchler, Rund um die Erde. Erlebtes aus 
Amerika, Japan, Korea, China, Indien und Arabien. Mit 16 Taz 
feln. 3. Auflage, 2.— 3. Tauſend, 1925. 267 Seiten. Ganz: 
leinen M. 2.—. R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 
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Das Titelbild ſtellt den Sujiyama in Japan dar. Auch fonft 
findet ſich gar manche Seite in dem gut ausgeſtatteten Werke, 
die es auch für Bergſteiger empfiehlt. Ein Schweizer iſt mit 
offenen Augen um die Erde gewandert. Er ſchuf kein literari⸗ 
ſches Runftwert, aber Sprache und Darſtellung find ſchön und 
zeugen von warmem Naturempfinden. 


* 


Das baperiſche Hochland mit Salzburg und 
Innsbruck. Kleine Ausgabe. 48 der ſchönſten Landſchafts⸗ 
bilder in Tiefdruck. Tert von Dr. A. Dreper, Leiter der Alpen⸗ 
vereinsbücherei. Querformat. In Ganzleinenband M. 4.50. 
Union, Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 

** 


Lempruch, Der König der Deutſchen Alpen und 
feine Helden. (Ortlerkämpfe 1915/18.) Mit 2 farbigen 
Offſettafeln, 210 Abbildungen und einer Ueberſichtskarte. Groß⸗ 
quart, 164 Seiten. In Halbleinen gebunden mit Schutzkarton 
mM. 18.—. | 
Im vorliegenden Seft der Deutſchen Alpenzeitung berichtet 
unſer verehrter Mitarbeiter, Herr Profeſſor Dr. Dyhrenfurtb, 
über das Rampfgebiet des Ortlers. Wir freuen uns, unfere 
Leſer bei dieſer Gelegenheit auf ein großes Werk über dit Ortler⸗ 
kämpfe 1915/18 hinweiſen zu können, das gewiß alle Feldzug⸗ 
teilnehmer, die in dieſem Abſchnitt zu tun hatten, mit Freude 
leſen werden. Zwar iſt in dem Buche vieles, was nicht allge: 
meinen Anklang finden wird. Nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch in Oeſterreich wird die Meinung des Verfaſſers über den 
letzten öſterreichiſchen Kaifer als unrichtig anerkannt werden. 
Doch das find Dinge, die für uns kaum in Frage kommen. Die 
Eroberung der „Hohen Schneid“, die Wegnahme des Gipfels 
der „Trafoier Eiswand“ find dagegen Kriegstaten, die für den 


Bergſteiger gerade wegen ihrer Eigenart außerordentlich viel be⸗ 


deuten. Das Buch iſt mit vielen Bildern geſchmückt, manche 
ſind ſogar doppelt, einmal farbig, das andere Mal einfarbig, 
wiedergegeben. Sie reichen im großen und ganzen nicht über 
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In den Rucksack jedes Alpenwanderers gehört 


ALPEN F LO R A 


Die verbreitetsten Alpenpflanzen von Bayern, Osterreich u. der Schweiz. 
( egi, Professor an der Universität München. 
Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 schwarzen Bildern. 

Fünfte erweiterte Aufl 

Taschenformat. Handlich gebunden GM. 7.— 

„Die Abbildungen des prächtigen kleinen Werkes überraschen durch 
ihre Schönheit und Naturtreue. Der beigegebene Text gibt meist kurzge- 
faßte, aber stets auf das Wesentliche und Charakteristische abzielende, 
leicht verständliche Beschreibungen der auf den Tafeln dargestellten 


„Mit seinen rächtigen Abbildungen, in der vorbildlichen Klarheit 


seiner Beschreibungen dürfte das Büchlein bald unentbehrlich werden.“ 
(Leipziger N.N.) 


J. F. Lehmanns Verlag MiinchenSW4 


gutes Mittelmaß hinaus. Der Alpiniſt wünſcht von ſeinen 

Werken ſchönere Aufnahmen. Für das Erinnerungsbuch durften 

aber wohl die rein perſönlichen Sachen nicht fehlen. Ob Herrn 

Prof. Dr. Dyhrenfurth ſeine Verewigung in dieſem Buch (S. 99) 

beſondere Freude machen wird, wiſſen wir nicht. Umſo erfreu⸗ 

licher wirkt aber die Erwähnung der Leiſtungen Dyhrenfurths. 
R 


Dr. Tilly Lindner, Die Alpenſchilderung bei 
den deutſchen Dichtern und Erzählern. Ein Beis 
trag zur Literaturgeſchichte der Alpendichtung. 78 S. Verlag 
J. Röſel & Fr. Puſtet, K.⸗G., Kempten. Preis M. 1.—. 

Unſer Mitarbeiter, Herr Dr. Lindner, hat ſeine bereits im 
„Hochvogel“ veröffentlichten Beiträge zur Literaturgeſchichte der 
Alpend ichtung in einem Sammelbande veröffentlicht. Wir möch⸗ 
ten wünſchen, daß jeder Bergſteiger, der etwas Zeit für die 
alpine Darſtellung hat, ſich mit dem Buche vertraut macht. 
Lindner hat in größtmöglichſter Kürze einen Ueberblick über 
das ganze Gebiet gegeben und wir danken ihm vor allen Dingen 
deshalb, daß er uns nicht rein wiſſenſchaftliche Darſtellungen 
vorſetzt, ſondern uns zu den Bergen bringt... Wir freuen 
uns der Würdigung Federers, des großen Schweizer Alpen⸗ 
dichters, ſind nicht ganz einverſtanden mit dem, was er über 
Ganghofer ſagt, aber ſolche Kleinigkeiten bleiben dem Ge⸗ 
ſchmack des Einzelnen überlaſſen. Schade iſt, daß Lindner 
Thoma, den großen Naturfreund, doch ſo wenig würdigt, denn 
wir halten Thoma auch für einen von den Unſeren. Wenn er 
auch vom Bergſteigen an und für ſich nichts wiſſen wollte, ging 
er doch immer in die Berge und wir hoffen ſogar, über Thoma 
als Bergſteiger auch einmal etwas veröffentlichen zu können. 
Wer alſo mehr als ein Magazin als Ferienleſeſtoff für ange⸗ 
bracht hält, wird ſich über das Lindner'ſche Werk freuen. 

e 


Dr. Siegmund Schumacher, Erinnerungen, de 
obachtungen und Gedanken eines Tiroler Jaz 
gers. Mit $ Tafeln. Verlag Paul Parey, Berlin SW 11, 
cedemannſtr. 10/11. Ganzleinen geb. M. 7.—. 


age. 


(Botanisches Zentralblatt) 
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GEORG OBERREIT 


LINDAU — BODENSEE 
Maximilianstraße D19 / Fernruf 61 
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Deutſchen Alpenzeitung? 
Preis des Werkes in Leinen 
gebunden Mark 15.—. 
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Kabelfabrik 
Landsberg a. W. 


Fabriklager: 
Speer & Kienmoser 
Draht- und Hanfseilerei 

München 

Sendlingerstraße 60 
Telephon 56481 


Abgabe nur an 
Wiederverkäufer 


Touristen, Bergsteiger, 
Skifahrer, Rodler, Jäger 
und alle anderen 
Sporttreibenden 


Neuheiten: 
Qual. WII reine Wolle 


mit farbig gemusterter Abschluß» 
tour (Ersatz für Sportstrumpfum- 
schlag). Für Promenade besonders 
geeignet. 
Buntes Marsband fur 
Skifahrer 
(lange Hosen). Vorrätig in den 
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Bezugsgellen nachgewiesen 
von Firma 


Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart 
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Aus der Tiroler Bergwelt gibt der Verfaſſer in 13 Erzäh⸗ 
lungen allerhand Berichte, die zwar in erſter Linie für den Jäger 
in Stage kommen. Daneben finden ſich aber eine Reihe Natur⸗ 
ſchilderungen, naturwiſſenſchaftliche und geologiſche Mitteilungen, 
die durch Abbildungen erläutert ſind und daher das Buch auch 
weiteren Kreiſen empfehlen. 


x 


Die Alpen Monatsſchrift des Schweizer Als 
penclub. — Nr. 5. Bern. 

5 Hefte der neuen Feitſchrift liegen bereits vor. Der S. A. C. 
hat ſich entſchloſſen, anſtelle der Alpina, die den Mitteilungen des 
Alpenvereins entſpricht, und ſeines Jahrbuches, dem Gegenftüd 
der Jeitſchrift des Alpenvereins, ein monatlich erſcheinendes 
alpines Blatt herauszugeben. Gar manches haben unabhängig 
voneinander die Monatsſchrift des Schweizer Alpenklubs und 
unſere Alpenzeitung auch ungefähr gleichzeitig gebracht. Unſer 
Einleitungsaufſatz, die Montblanc⸗Ueberſchreitung, ſindet ſich in 
anderer Darſtellung auch in den „Alpen“. Auch ein Meije⸗Auf⸗ 
ſatz war in den „Alpen“ enthalten. Daß die Schriftleitung der 
„Alpen“ bei Herrn Dr. Jenny in den beſten Händen ift, brauchen 
wir unſern Leſern nicht beſonders zu ſagen, wenn wir darauf 
binweifen, daß Herr Dr. Jenny Herausgeber von Sifcher, Hod: 
gebirgswanderungen, iſt, aus denen wir einen größeren Aufſatz, 
„Siſchers Ende am Aletſchhorn“, veröffentlichten. Die „Alpen“ 
haben ſich in den erften 5 Heften nicht nur durch gute Auffage, 
ſondern ebenfo febr durch prädtige Bilder ausgezeichnet. Infolge 
der Wahl eines maſchinenglatten Tertpapieres kommen alle Ab: 
bildungen auf Einzelkunſtblätter. Im Text ſelbſt erſcheinen nur 
chandzeichnungen als Stridagung. — Was den deutſchen Leſern 
im erſten Augenblick ſtörend auffällt, iſt der zwei⸗ oder drei⸗ 


deren franzöfifches Gegenſtück. Ferner haben auch die italieniſch 
ſprechenden Mitglieder des S. A. C. ihren Platz in den Alpen. 
Die Einteilung der „Alpen“ iſt wie in unſerer Alpenzeitung, die 
wertvollen Aufſätze erſcheinen im Aunftteil, die Vereins⸗ und 
anderen Nachrichten in den Mitteilungen. In den letzteren wird 
auch Stellung zu deutſchen Tagesfragen genommen. Durch die 
Neugeſtaltung wird ſich die Monatsſchrift des S. A. C. auch in 
Deutſchland neue Freunde gewinnen, denen die „Alpina“ bis jetzt 
zu ſehr Verbandsblatt war. Wir möchten wünſchen, die Alpen⸗ 


zeitung findet auch bei den Schweizer Bergſteigern viele Freunde, 


und zwar ſoviel, als ſich die „Alpen“ bei den deutſchen Berg⸗ 
ſteigern infolge ihres ſchönen Inhalts und der guten Ausſtattung 
bereits erworben haben. 

$ 


Oberbayern und Münden, Innebruck und Salzburg. 
4. Auflage. 1925, mit 15 Karten, 21 Plänen und Grundriſſen 
und 5 Rundſichten. In Leinwand gebunden M. 5.25. Biblio: 
graphiſches Inſtitut, Leipzig. 

Im Gegenſatz zu unſerm Trautwein, Oberbapern und Nord⸗ 
tirol, der ſich mit München und den Städten nur wenig be⸗ 
faßt, dafür aber umſomehr Wert auf möglichſt genaue Schilde⸗ 
rung der Bergfahrten legt, ift der Meper' ſche Reifefübrer gleich 
mäßig auf Bergwanderer und die Beſucher der Sehenswürdig⸗ 
keiten Münchens, Innsbrucks uſw. eingeſtellt. Auch die Deutſche 
Verkehrsausſtellung, die Münchner und Salzburger Feſtſpiele 


ſind erwähnt. 
* 


Oskar Franz Wienert, Weiße Erde 
drich Lintz, Verlag, Trier. 

Das Buch behandelt ein mpftifches Erlebnis. Wir glauben 
nicht, daß es für die heutigen Bergſteiger von Wert iſt. 


1925. Frie⸗ 


ſprachige Inhalt, denn mit dem Ende der „Alpina“ erloſch auch 


„DAS ae a 


AN Iof Bise N. tf 
> a fin . Nl 


Alpenhaus Monte Pana. 16753 m im Grödental. Idealer Sommeraufent- 

haltsort inmitten Slora relchſter Almwieſen, umringt von 

Sichtenwäldern. Herrlicher Rundblick auf die Grödner Dolomiten. e 10 

punkt für Turen aller Art. Saifon ganzjährig. Vorzügliche Bedienung. Mäßige 

Preife. Eventuell Beulen 1/2 Stunde von der Bahnftation 8. Chriftina- Gröden. 
Besitzer: Hans Kerschbaumer. 


Hotel Seiseralpenhaus 


(2142 m) in den Dolomiten, herrliche ruhige Lage, bester Standort 
fiir Hochturen und idealer Sommeraufenthalt. Pension von 28 Lire. 
an. 60 Betten. Gelegenheit zum Celebrieren. Post Campetello. 


Klepper 
Faltboote 


Zelte 


Klepper-Raltboot-Werke Rosenheim am Inn 253 


Älteste u. größte deutsche Faltbootwerft 
Verl. Sie unsern ill. Katalog W.F. 
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hönften Tannen- und. 


S= 
ADAAL e] MUNCHEN 


= 
Hotel Gisela + Kufstein 


gutes bürgerliches Haus mit allem. Komfort, bestens empfohlen 
Suppenmosers Erben 


Allen Sportsleuten, 
Bersiteiseen und Sorhitteiften 


Sanatogen 


Erhöht die Spannkraft des Rörpers und der Nerven wie die 
Leiftungsfabigkeit des Herzens / Weber 2400 
ſchriftliche Gutachten namhafter Aerzte! 


Rapitan J. Noel, Teilnehmer der letzten engliſchen Mount- 


Evereſt-⸗Beſteigung, ſchrieb unter dem 24. November 
v. Is. aus London: 


„Während der Expedition habe ich viel Sanatogen gebraucht 
und fand darin ein ausgezeichnetes Rräftigungsmittel. 
Bei großen Höhen — 23000 Fuß über dem Meeresſpiegel — 
und bei außergewöhnlidyen Anſtrengungen erhohte Jana, 
togen unſere Widerſtandskraft in unſchätzbarer Weiſe.“ 


Probe und aufklärende Druckſchrift über Sanatogen auf Wunſch A und poftrrei 
(ohne Verbindlichkeit) durch Bauer & Cie., Berlin 8 
In allen Apotheken und Drogerien cats 
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„SPORT- FREUND“ 


in der Tube (gesetzlich geschützt) 
Das ideale Erfrischungsgetriink ftir jeden Sport 


Praktisch, durstlöschend, schmackhaft. — Erhältlich in den einschlä igen 
Geschäften. — 1 Tube, ausreichend für 25—30 Becher. — Preis 1 Mack 
Wander- und Sportvereine verlangen Gratisprobe von der 


Sportfreund bes. m. b. hl. München 
Linprunstraße 51 


Erſtklaſſige 
Photo-Apparate 


(auefdyließlih mit den berühmten 

oder Meyer Anaftigmaten 

ausgerüftet) liefert zu den von den 

Sabriken vorgeſchriebenen Preifen 
ege 


gegen 
günſtige Teilzahlung 
Siluftrierte preisliſte O gratis 
Dresdner 


Camera- Vertrieb 
Dresden- A. 24 


Photo-Sport! 


DerBergwanderer und Hodilourist 


deckt seinen Bedarf in allen 


Photo-Artikeln 


am besten im 


Phoiohaus Georg Morgensiern 
München, Augustenstraße 76. 


Fachmännische Ausführung aller Amateur-Arbeiten. 


Imprägnierungs⸗ 
mittel 


flQffig und farblos macht alle Sorten 
a e planen 
ufro. wirkllch 


waſſerdicht 

Gluͤnzend bewährt bei den laͤngſten Şalt- 
boot Ferien - Sahrten! Stoffbleibtgefchmei- 
dig! Einfachfte Anwendung! Diele Aner- 
kennungen! prelis pro Dole ausreichend 
für cirka $qm, M. 3,50 frei durch die Poft. 
Nachn. Sp. mehr. 
RUDOLF BORN, 

MUNCHEN 

Schellingstraße 98 


Schreibmaschinen 


IDEAL & ERIKA 


erstklassige deutsche Fabrikate 


Vervielfältigungs-Apparate 


BURO-MOBEL 
Siimtliche Artikel fiir Kontore 


C. Andelfinger & Co., München 
Fachgeschäft für Biiro-Bedarf 
Telephon: 50511 / Lindwurmstr. 12 
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\ 
Skibindungen, Seehundfelle 
Sattler-Genossenschaft 


ae { 
, . 
N und Sport- FALT BOOT 
4 artikel 5 FLV SWANDERN 


IST-DER- IDEALE ERGANZVNGS- 
SPORT -FVR-DEN- SCHILAVE ER. 


— 2 
+ PIONIER œ 


München, Fernruf 54887 
Augustenstraße 1 Ecke Karlstraße FALTBOOT-WERFT 
Extra-Anfertigung BAD-TÖLZ-OBERBAYERN 


Eigene Werkstatt 


Mar Stiehl, München 


Jweibrückenſtraße / Telefon 29584 


Spezialhaus für Photographie 
Werkſtätte für präziſions mechanik 
Großes Lager in Apparaten, Objektiven 
dVergrößerungs- und Projektions- 
apparaten 


Die Sdealfamera für den Turiſten 


klein — leicht — ftabil 


Für me oo — 
de Meisezeii 


empfehlen wir die 


Wander- Panoramen 
des Malers Josef Ruep: 


Inntaler- und Nordtiroler Alpenpanorama, Panorama 

vom Allgäu, den Lechtaler Alpen, vom Bregenzerwald, 

von der Schwäbischen Alb und dem Bayerischen Wald 
Preis eines Panoramas im Umschlag Mk. 1.80 


Continental- Straßenkarten 
des deutschen Reichs und der angrenzenden Gebiete 
Preis pro Blatt 75 Pfg. 


Continental-Handbuch 
Führer für Automobil- und Radfahrer 


Preis Mk. 4.— 
Continental-Atlas 
reiches Kartenwerk für Automobil- und Radfahrer 
Preis Mk. 6.— 


Simtliche Spezial-Landkarten 
des Bayerischen Topographischen Büros 


Bayerische und österr. Gebirgskarten 


C. Andelfinger & Co., Kunstverlag 


München, Lindwurmstr. 12 


DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


20. Sabesans 


Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage geftattet / Jaͤhrlich J2 Hefte / Preis viertel. 
jährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergverlage Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 
Fernſprecher 61 J155 / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 
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r. 8 


Hütten⸗Angelegenheiten 


In der bereits erwaͤhnten Meinungsverſchiedenheit zwi. 
ſchen Sektion Rufftein und Sektion Kitzbühel hat das Schieds⸗ 
gericht entſchieden, daß Kitzbühel im Oſtkaiſer eine unbewirt⸗ 
ſchaftete Hütte errichten darf, nachdem die geplante Hütte den 
Grundſätzen der Bergſteiger nicht widerſpricht und im Oſt⸗ 
kaiſer das Bedürfnis für eine einfache alpine Unterkunft beſteht. 

* 


Talherbergen. Die rührige Sektion Barmen des D. 
u. Oe. A. V. hat in St. Jakob ein Haus um 5000 Schilling ges 
kauft. Dieſes Haus foll als Talſtation ausgebaut werden. Die 
Nachricht beweiſt, mit wie wenig Geld es heute möglich iſt, in 
Oeſterreich eine Talbleibe zu bekommen, vorausgeſetzt, daß tüd: 
tige, arbeitseifrige Leute vorhanden ſind, die nicht die Mühe 
ſcheuen, die Verhandlungen zu führen. Die gleiche Sektion will, 
wie wir ferner erfahren, auch ihre Hütte durch einen Anbau er⸗ 
weitern und überſchlägt jetzt ſchon, ob nicht die Elektriſierung 
der Hütte möglich iſt. 
R 
In Partenen will der Pächter der Saarbrüder Hütte, der 
Bergführer Franz Tſchofen, eine Talunterkunft für Bergſteiger 
errichten, die noch im Juli eröffnet werden ſoll und vorläufig 
als Notbetrieb gedacht iſt, um ſchon in dieſem Sommer dem 
Mangel an Unterkunft zu ſteuern. 
* 


In Liezen (Oberſteiermark) iſt im Hotel Poſt eine Tal⸗ 
unterkunft für Bergſteiger eingerichtet. J0 Schlafſtellen, 90 G. 
und 30 % Herbergsabgabe. Günſtiger Ausgangsort für Turen 
in die niederen Tauern und die Warſcheneckgruppe. 

* 


Staatskredit für Maffenquartiere In den 
„Nachrichten der Reichszentrale für Verkehrswerbung“ ſteht in 
einem Aufſatz, daß zur vollſtändigen Ausnutzung des freien 
Samstagnachmittages Maſſenquartiere überall dort hingehörten, 
wohin ſich die Ausflügler wenden. Der Schreiber des Aufſatzes 
denkt daran, daß zur Schaffung ſolcher Maſſenquartiere Kredite 
aus öffentlichen Mitteln bereitgeſtellt werden ſollten. Er weiſt 
fogar nach, daß im Reichsminiſterium des Innern ein befonderes 


== seit unserem 
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Sporthaus Carl Biber 


München + Theresienstrafje 46—48 


Verlangen Sie kostenlos unsere illustrierte Spezial-Preisliste ! 


1925 


Referat für alle die Fragen beſtünde, die ſich mit der körper⸗ 
lichen Ertüchtigung der Bevölkerung durch Sport, Wandern 
uſw. befaſſen. Wie wäre es, wenn die Reichsregierung ihre 
Blicke auch einmal nach dem Süden des Reiches lenkte und feſt⸗ 
ſtellte, daß ſüdlich des Deutſchen Muſeums und der Verkehrs⸗ 
ausſtellung München Ausflugsziele der Bergſteiger ſind, in denen 
Maſſenquartiere außerordentlich dankenswerte Aufgaben erfüllen 
könnten? Auch das private Gewerbe, Gaſtwirtſchafts⸗ und Pens 
ſionsinhaber, werden es nicht zu bereuen haben, wenn ſie über 
Sonntag vom Maſſenſturm auf ihre Fremdenzimmer befreit wer⸗ 
den. Die Bergſteiger dagegen brauchen nicht nur im Hochge⸗ 
birge ſelbſt neue Talquartiere, ſondern ebenſo am Rande des Ges 
birges, nachdem leider die Skihütten für den Sommer nicht mehr 
in Frage kommen, weil fie während dieſer Zeit wieder ihren 
eigenen Sweden dienen. i 


Fuͤr die Einreiſe aus dem Deutſchen Reiche nach Oefters 
reich wird gebraucht: ein deutſcher Auslandspaß, ausgeſtellt von 
der politiſchen Behörde des Wohnortes oder der Polizeidirektion. 
Sür eine eins oder mehrmalige Eins und Ausreiſe genügt ein 
öſterreichiſches Viſum, welches von dem für den Wohnort des 
Reiſenden zuſtändigen öſterreichiſchen Konſulat ausgeſtellt wird. 
In München kann das Viſum beim öfterr. Ronfulat, Schackſtr. 3, 
durch Löſung von ſogen. Viſummarken eingeholt werden. 

Sür Italien wird gebraucht: ein deutſcher Auslandspaß, ein 
italieniſches Viſum (einmalige Einreiſe 17 mr.), ein öfter. 
reichiſches Durchreiſeviſum für einmalige Durchreiſe, falls der 
Reifende feinen Weg durch Oeſterreich nimmt (2 Mt.), ein 
ſchweizeriſches Durchreiſeviſum (koſtenfrei) für einmalige Durch⸗ 
reiſe durch die Schweiz, ohne Aufenthalt. 

Die Viſa find erhältlich bei den zuſtändigen Ronfulaten, 
auch beim öſterr. und ſchweizeriſchen Konfulat in München. 

Italieniſches Viſum muß möglichft frühzeitig beſorgt wers 
den (mindeſtens $ Tage vor Reifeantritt), wenn man es ſicher 
bekommen will. Die Ueberſchreitung der italieniſchen oder ſchwei⸗ 
zeriſchen Grenze iſt nur an den Grenzpaßſtellen erlaubt. 

Die italieniſche Grenze verläuft von Reſchenſcheideck frets 
auf der Waſſerſcheide der Alpen durch die Oetztaler⸗, Stubaier⸗, 


jährigen Bestehen 
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Zillertaler, Denediger- und Rieſerfernergruppe bis gegen Sillian 
(öfterreihifch!) im Puftertal, dann auf dem Ramm der Kars 
niſchen Alpen bis zum Ranaltal. Ueberſchreitung ift nur am 
Reſchenſcheideck, Timmlerjoch, Brennerpaß, Pfitſcherjoch, an der 
Birnlüde und im Puſtertal geſtattet. An allen anderen Stellen 
iſt der Uebergang verboten. Die auf italieniſcher Seite nahe 
der Grenze gelegenen Hütten können auch ohne italieniſches 
Viſum beſucht werden, der Abſtieg in die nach Süden ziehen⸗ 
den Täler iſt jedoch ſtrengſtens unterſagt. 

Die Schweizer Grenze verläuft vom Naafkopf im Rhätikon 
auf der Waſſerſcheide über Rhätikon und Silvretta zum Sluchts 
horn und weiter bis gegen Spiß im Samnauntal. Abſtieg ohne 
paß bezw. Viſum ift nur bis zu den grenznahen Schutzhuͤtten 
oder, wo ſolche nicht beſtehen, Grenzorten, geſtattet. 

Wer die Grenzbezirke, auch im Beſitze des Viſums des 
betr. Landes, überſchreitet, ſetzt ſich Verhaftung und Beſtrafung 
aus. 

s 


Eine unrichtige Angabe: In Nummer s der Alpen- 
zeitung ſchrieben wir, daß es möglich wäre, mit einem italieni⸗ 
ſchen Viſum 14 Tage in Oeſterreich zu bleiben, wenn man Roms 
pilger ſei. Dieſe Nachricht hatten wir aus einer Bekanntmachung 
der Landeshauptmannſchaft von Tirol in Innsbruck entnommen. 
Einer unſerer Leſer, der nach Italien fuhr, hat jedoch andere Er⸗ 
fahrungen gemacht. Die Oeſterreichiſche Geſandſchaft in Berlin 
erklärte, daß „Italienfahrer“ febr wohl von „Rompilgern“ zu 
unterſcheiden find. Rompilger miffen eine Legitimation ihrer 
biſchöflichen Behörde vorweiſen und können, wenn ſie eine ſolche 
Beſche inigung haben, ohne öſterreichiſchen Sichtvermerk 14 Tage 
in Oeſterreich bleiben. Wer alſo als Bergſteiger nach Südtirol 
fährt, darf nicht in Nordtirol Aufenthalt machen, ſondern iſt 
auf Grund einer Verfügung der hohen Obrigkeit gezwungen, 
ſein Geld in Südtirol an den Mann zu bringen. Wir ver⸗ 
zeichnen ſolche Seftftellung im Zeitalter des Verkehrs und wiſſen 
wirklich nicht, warum der öſterreichiſche Außenminiſter alles 
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tut, um dem Keichsdeutſchen, der doch gern nach Oeſterreich 
geben möchte, den Aufenthalt recht zu verleiden, indem ihm mögs 
lichſt hohe Gebühren abgenommen werden. 

* 


Von der Jugſpitzbahn hören wir, daß an der öfters 
reichiſchen Bahn mit allem Eifer gearbeitet wird und daß das 
große Seil — auch wieder eine „Rekordleiſtung“ — ſchon in 
Ehrwald liegt. Trotzdem glauben wir nicht, daß Ende Auguſt 
der Betrieb aufgenommen wird. 

Die Frage der viel umſtrittenen Jugſpitzbahn ſcheint ſich, 
ſoweit die bayerifche Seite in Frage kommt, vorerſt zu erledigen. 
In der Münchner Verkehrsausſtellung wird zwar jeden Tag und 
ſehr oft bei dem Modell der Jugſpitzbahn betont, daß die Ar⸗ 
beiten in dieſem Monat beginnen würden. Auch im baperiſchen 
Landtag hat es große Auseinanderſetzungen über die Bahn ge⸗ 
geben. Aber unſere Hoffnung, es möge das notwendige Geld 
doch nicht ſo ſchnell zu beſchaffen ſein, ſcheint ſich zu erfüllen 
und wir Bergſteiger gewinnen wieder Zeit, das Wetterſtein⸗ 
gebirge noch ohne die Bergbahn zu genießen. Bei den wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten, die gewiß in den nächſten Monaten 
noch größer werden, wird ſich auch in der Rechnung der Bahn⸗ 
bauer noch mancher Fehler einſtellen, der ihnen immer wieder 
beweiſen muß, daß die Bahn nie ein Geſchãft werden kann und 
daß aus dieſem Grunde doch das Unterbleiben des Bahnbaues 
allermindeſtens das vorteilhaftere iſt. Gegenüber dieſen ſachlichen 
Dingen erleben wir in München Zwifchenfpiele, die Perſönliches, 
leider allzu Perſönliches, in die Oeffentlichkeit bringen. Da war 
vor einiger Jeit wieder eine Verſammlung wegen der Jugſpitz⸗ 
bahn angefagt, in der ein Sachverſtändiger dem anderen durch 
Slugblãtter verſchiedene „Liebens würdigkeiten“ zukommen ließ. 
Es kam dann ein Vortrag, in dem nicht nur Bilder von der 
öugfpigbahn, ſondern auch alle möglichen politiſchen Dinge ges 
zeigt wurden und es war gut, daß die Bergſteiger, die dieſer 


Wenn Sie sich eine Kamera anschaffen wollen, dann nur eine 
wirkhch gute, mit der Sie dauernd Erfolg und Freude haben. 
Darum nur „Ristzschel-Kamera mit Rietzschel-Ogtik‘‘. 


Verſammlung beiwohnten, vor Schluß der Verſammlung ges 
ſchloſſen den Saal verließen. Die wirtſchaftlichen Schwierigkei⸗ 
ten der Bahn werden dadurch beftärkt, daß innerhalb der Babn: 
bauerkreiſe Meinungsverſchiedenheiten auftauchen, die es immer 
wieder mit ſich bringen werden, daß die Sache ſelbſt nicht weiter 
kommt. Wir möchten nur hoffen, daß es dem Alpenverein un⸗ 
bedingt gelingt, in der Regierung foviel Suß zu faſſen, daß er 
bei allen Bergbahnberatungen ein gewichtiges Wort mitſprechen 
kann. 
s 


Der Montblanc wird nun auch ſchon mit einer Draht⸗ 
ſeilbahn bearbeitet. Vorläufiges Endziel iſt die Aiguille du Midi 
(3843 m). Im letzten Winter fuhr die Bahn bis 3790 m, bis 
zum Herbſt ſoll die Gletſcherſtation auf 2663 m in Betrieb fein. 
Die Anlage ſcheint ähnlich der Jugſpitzbahn geplant. 

2 


Rreuzed: Bahn. Die Keichszentrale für deutſche Vers 
kehrs werbung, das ift mindeſtens eine halbamtliche Angelegen⸗ 
heit, verkündet — wir wollen nicht ſagen „freudeſtrahlend“, aber 
gewiß mit dem Gefühl „es iſt erreicht“ folgendes: 


„Das Baperiſche Staatsminiſterium hat dem Architekten 
Diplom-Ingenieur Deininger in Garmiſch (Projekt Bleicher⸗ 
Zuegg) die Baus und Betriebskonzeſſion für eine Seilſchwebe⸗ 
bahn zum KAreuzeck erteilt und die Konzeſſionsurkunde zuge⸗ 
ſtellt. Die Bahn geht von der Aulealm aus bis in die unmit⸗ 
telbare Nähe des rd. 3700 m hohen Reeuzeds. Die Arbeiten 
ſollen — wie unſer Münchner Mitarbeiter meldet — ſofort in 
Angriff genommen werden und der Bau ſoll ſo gefordert wer⸗ 
den, daß die Bahn vorausſichtlich noch zu Weihnachten dieſes 
Jahres in Betrieb genommen werden kann. Die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit dieſer Bahn ſoll die Beförderung von 140 Perſonen 
in der Stunde geſtatten.“ 


Wir baben abſichtlich jedes ſcharfe Wort gegen Bergbahnen 
bis jetzt vermieden aus dem Grunde, weil wir die Angelegen⸗ 


heit nicht nur bergſteigeriſch, ſondern auch wirtſchaftlich betrach⸗ 
teten und uns ſagen mußten, recht bekommt heute leider immer 
noch der große Geldbeutel und ſolange dieſer fehlt, bleiben alle 
Plane, was fie find. Wenn aber eine Drahtſeilbahn zum KAreuzeck 
wirklich ſchon ſoweit fortgeſchritten iſt, wie aus der obigen Nach⸗ 
richt hervorgeht, halten wir es für außerordentlich dringend, daß 
alle Kreiſe, zuerſt der Alpenverein, dann die Bergwacht und alle 
Stellen, die dem Bergſteigen dienen wollen, mit den ſchärfſten 
Mitteln gegen die Kreuzeckbahn vorgehen. Für die Münchner 
Bergſteiger bedeutet das Rreuzedgebiet einen Stützpunkt, der 
im Sommer, d. i. Juli und Auguſt, vermieden werden kann, 
für den Winter aber ein außerordentlich ſchwerer Verluſt wäre, 
wenn die Jeichnung der Berliner Illuſtrierten Jeitung, die im 
letzten oder vdrletzten Winter erfchien, verwirklicht würde. Wir 
hoffen, daß der Münchner Mitarbeiter der Keichszentrale mit 
ſeiner Nachricht, daß die Arbeiten ſofort in Angriff genommen 
werden follen, der Wahrheit fo nahe kommt wie die Erklärung 
über die bayeriſche Jugſpitzbahn, die noch in dieſem Serbſt halb 
fertig fein ſollte. Wenn aber wirklich die Kreuzeckbahn noch 
in dieſem Jahre in Angriff genommen wird, wird es allerhöchſte 
Zeit, daß die oben genannten Stellen ſich bei der Regierung ers 
kundigen, ob es wirklich angängig fein foll, daß der Weg zum 
Kreuzeck, der doch für jeden zugängig ift, nicht genügt, um Bes 
ſucher auf das Kreuzeck zu bringen. 


Unfälle in den Bergen 


Das Unglück im Geſäuſe. Schon die erſten Nach⸗ 
richten über den Unglücksſonntag im Geſäuſe ließen das 
Schlimmſte vermuten. Das Unwetter an den beiden Feiertagen 
hat den Tod von 7 Perſonen herbeigeführt. Leider hat ſich in 
die verſchiedenen Veröffentlichungen ſoviel Unrichtiges und Un⸗ 
genaues eingeſchlichen, daß wir den Bericht des Leiters der al⸗ 
pinen Rettungsſtelle Wien wortgetreu veröffentlichen: 
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Gruppe 1. 


Beſtehend aus den Herren Ramillo Schneider, Graz, Herbert 
Löffler und Fräulein Marie Winter, ſind Sonntag, den 28. Juni, 
von Gſtatterboden auf die Planſpitze⸗Hordwand - Pichlroute. Sie 
ſcheinen nicht immer die richtige Route gefunden zu haben und 
mit Wegſuchen viel Zeit verloren zu haben, fo daß fie in das 
am fpäten Nachmittag einſetzende ſchlechte Wetter kamen und 
von dem Band, welches aus der Innthalerſchlucht herausführt, 
nicht mehr weitergefunden haben. Sie kehrten dann um, kamen 
aber in die Nacht und mußten biwakieren. Fräulein Winter 
war durch Steinſchlag am Kopfe verletzt. Abends trat ſtarker 
Regen mit Sturm ein und am Montag beſchloſſen die beiden 
Herren, den Abſtieg allein fortzufegen, um Hilfe zu holen. Als 
niemand mehr zurückkam, verſuchte Fräulein Winter allein abs 
zuſteigen, ſtürzte und rutſchte einige Male über Wandeln und 
konnte zum Schluſſe nicht mehr weiter. In Wien hatte dieſe 
Partie als beabſichtigte Tur peternpfad — Planſpitze —Heßbüͤtte 
angegeben. Nur in Graz wußte man, welche Tur ſie eigentlich 
vorhatten. Fräulein Winter wurde am Mittwoch von der 
Grazer Rettungsmannſchaft unter Leitung Doktor Oberſteiners 
gefunden und um Uhr nachts nach Gſtatterboden gebracht. 
Die beiden Herren Löffler und Schneider wurden viel tiefer 
unten, ungefähr so Meter ober dem Einſtieg, rechts von der 
Route, ohne Verletzung tot aufgefunden. Sie wurden erſt am 
Samstag von Herrn Vorbeck aus Graz mit mehreren Solzarbei⸗ 
tern aus Gſtatterboden geborgen, da die erſte Expedition unter 
Leitung des Herrn Samks die Leichen nicht auffinden konnte. 


Gruppe II. 


Die Herren Hans Lopaur, Rudolf Manninger und Fr. 
Rohringer ſtiegen Sonntag von Johnsbach auf den Oedſtein, 
um über den Grat auf das Sochtor und zur Seßhütte zu ge⸗ 
langen. Auf dem Oedſtein trafen ſie zwei Linzer Bergſteiger, 
mit welchen ſie die Tur gemeinſam fortſetzten. Auch dieſe Partie 
mußte auf dem Schuttfeld in der Südſeite zwiſchen dem Ab⸗ 


ſeilturm und Sefttogel biwakieren. In der Nacht trat Sturm 
und Schneefall ein und nur dem Umſtande, daß die Linzer 
ein Idarskyzelt mithatten, verdankten fie ihr Leben. Am Montag 
wurde der Rückweg zum Oedſtein angetreten. Bis in die 
Scharte zwiſchen Abſeilturm und Oedſtein gelangten ſie ganz 
gut. Von dort auf den Oedſtein ging Rohringer als Erſter 
und ſtürzte wahrſcheinlich infolge Fläffe und Kälte die ganze 
ausgegebene Geillange hinunter in eine nach Süden ziehende 
Schlucht, wo er ſchwer verletzt unter einem Ueberhang liegen 
blieb. Die Ueberlebenden bemühten ſich, ihn heraufzubringen, was 
aber nicht gelang; nach einigen Stunden ſtarb der Abgeſtürzte. 
In der Scharte blieben die anderen bis Mittwoch früh und 
wurden von der Admonter Rettungserpedition unter Leitung 
Giendls auf den Oedſtein gebracht, von wo ſie allein nach 


Johnsbach abſteigen konnten. Rohringer wurde am Freitag von 


mir und den Herren Hecht, Püchler, Irouk, Gallhuber, Fritſch 
und zwei Freunden Robringers, Peter Pfiſter aus Admont und 
einem Solzknecht, unter ganz ungewöhnlichen Schwierigkeiten 
auf den Oedſteingipfel und von dort bis ungefähr 100 Meter 
ober die Schutthalden des Gamsſteinſattels gebracht, wo die 
Arbeit um halb 10 Uhr abends eingeſtellt werden mußte. Sams⸗ 
tag wurde die Bergung vollendet und Robringer um 5 Uhr 
nachmittags nach Johnsbach gebracht. 


Gruppe III. 


Die Herren Otto Margulies, Hans Spiegler, Sr. Weg: 
ſcheider und Glattauer wollten die Hochtor⸗Nordwand auf der 
Jahn⸗Zimmer⸗Koute durchklettern. mittwoch nachts um unge: 
fähr 5 Uhr brachte Herr Größl die Nachricht nach Gſtatter⸗ 
boden, daß er die vier Turiſten bereits aufgefunden habe unge 
fähr 150 Meter unter dem Grat in der Sochtor⸗ Nordwand. Et 
fei bis auf wenige Meter zu ihnen abgeftiegen, fie ſäßen alle vier 
beiſammen und ſeien erfroren. Erſt als ich Samstag abends 
nach Johnsbach kam, erfuhr ich vom Schwager des Herrn Mar⸗ 
gulies, daß an der Stelle nur zwei Leichen gelegen ſeien, von 
den anderen beiden hätte man noch keine Spur. Ich verab⸗ 
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redete mit ihm, noch am felben Tag zur Haindlkarhütte zu 
gehen, um am Sonntag die Nordwand zu durchklettern, wäh⸗ 
rend eine andere Partie von oben her ſuchen ſollte. Als ich mit 
Herrn Hecht auf das große Plattenband in der Nordwand ges 
langte, konnte uns Herr K. H. Kichter, welcher Samstag aus 
Wien gekommen war, von oben verſtändigen, daß ſie die beiden 
Vermißten bereits ſehen. Wir ſtiegen dann die Wand vollends 
durch und fanden Margulies auf dem Band unter dem Kamin 
(mit dem rauhen, ausgefreſſenen Geſtein charakteriſiert ihn die 
Beſchreibung) mit einem kurzen Stück Seil an einem Mauerhaken 
befeſtigt. Herr Richter war mittlerweile auf die Grathöhe zus 
rüdgellettert, wo er uns erwartete. Spiegler lag noch uns 
gefähr 100 Meter tiefer als Margulies in der Fortſetzung der 
von oben herabziehenden Schlucht; es iſt ſehr ſchwierig, dort 
hinzukommen. Auch er iſt jedenfalls abgeſtürzt. Wegſcheider 
und Glattauer waren bei ihrem Vordringen ſchon über alle 
Schwierigkeiten hin weggekommen, fo daß Herr Hecht von dort, 
wo ihre Leichen gefunden wurden, nur noch 25 Meter bis auf 
die Grathöhe klettern brauchte. Wegſcheider und Glattauer 
wurden Samstag auf die Grathöhe und Sonntag nach Johns⸗ 
bach gebracht. Die Bergung der beiden anderen Opfer wird 
unter der Leitung des Herrn Richter durchgeführt. 


Rudolf Hamburger. 


Soweit der Tatſachenbericht. Es iſt nicht Bergſteigerart, 
viel Worte um den Tod in Fels und Firn zu machen. Wer 
jemals Bergſteigertod mit erlebt hat, weiß, daß zwei Gedanken 
bei ſolchen Unglücksfällen auftauchen. Der eine an den ſchönen 
Tod, der das Lebensende im Gebirge ſein kann, der andere der 
Schmerz um den Abſchluß eines jungen Menſchenlebens, das ge⸗ 
wig noch viel Gutes von der Zukunft erwarten konnte. Der 
Schmerz iſt für die Geſtorbenen vorbei, ihn haben die Hinter⸗ 
bliebenen der Toten zu tragen. Wünſchen wir, daß dieſen der 
Gedanke an den Tod im Gebirge ein Troſt iſt. Wir aber, die 
wir nur das Ergebnis der beiden Tage erfahren, miiffen win: 
ſchen, daß die Lehren aus dem Ereignis gezogen werden. Wir 
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wiffen allerdings, daß leider eine große Zahl unter den beutigen 
Bergſteigern mehr wagt, als verantwortet werden kann. Zus 
meiſt hat man beim Bergſteigen Glück. Aber einmal kommt 
doch das Unglück und am 28. und 29. Juni nützte alle Rübns 
heit und alle bergſteigeriſche Erfahrung nichts. Die Natur war 
ſtärker als das Können der Bergſteiger. Darum hat das ſchwere 
und bittere Unglück — eines der ſchwerſten Unglücke über: 
haupt, die ſich in den letzten Jahrzehnten ereigneten — neben 
allem Leid und Schmerz, den es mit ſich brachte, nur dann 
für uns, die wir nicht unmittelbar davon betroffen ſind, 
etwas zu verfagen, wenn wir uns darüber klar werden, weniger 
an das Glück zu denken, das uns bei ſchweren Bergfahrten 
beſchieden ſein kann, als zu überlegen, daß das Unglück ebenſo 
ſchnell als das Glück kommen kann. Wir ſind ſicher, daß jeder 
der Verunglückten bis zum letzten um ſein Leben kämpfte und 
daß irgendwelche Fehler in der Ausrüftung nicht oder kaum ges 
macht wurden. Wenn wir aber andererſeits feſtſtellen, daß bei 
Gruppe II das Zdarskyzelt zweien der Teilnehmer das Leben 
rettete, fei das eine Lehre, wie wichtig bei möglicherweife nots 
wendig werdenden Freilagern das Jelt ſein kann und daß wir 
doch nicht immer überheblich auf die Bergſteiger mit den großen 
Kuckſäcken ſchauen follen, „weil fie zuviel Unnötiges mit ſich 
nehmen.“ Ausſchlaggebend iſt immer wieder die alte Lehre, daß 
eine Bergfahrt nur dann unternommen werden ſollte, wenn ſie 
auch bei ſchlechtem Wetter durchgeführt werden kann. Der 
Jahn⸗Zimmer⸗Weg in der Nordwand des Sochtors gehört aber 
ſelbſt bei gutem Wetter zu den ſchwerſten Kletterfahrten und 
war bei einem Wetterumſchlag ſo gut wie unmöglich. Es 
liegt uns vollkommen fern, den Toten irgendeinen Vorwurf zu 
machen. Das wäre Splitterrichterei und gegenüber dem Un⸗ 
glücksfall hat jedes Urteil und jede Bemerkung, ſoweit es die 
Toten angeht, zu ſchweigen. Die Toten haben ihren Frieden 
und wir haben ihrer als Bergſteiger zu denken. Wir haben 
aber die Pflicht, die jungen Bergſteiger gerade in Verbindung 
mit dieſem Unglücksfall darauf aufmerkſam zu machen, wie groß 
die Verantwortung bei Beginn einer ſchweren Sabrt iſt und des⸗ 
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halb weiſen wir erneut und mit dem Hinweis auf die Größe 
des Unglids im Gefaufe darauf hin, daß die Lehren unferer 
großen Bergſteiger immer wieder und auch heute noch beherzigt 
werden müſſen. 

+ / 

Außer dem großen Ungluͤck im Gefäufe find uns folgende 
Unglücksfälle bekannt geworden: 

Von der Nordwand der Benedikten wand ſind abge⸗ 
ftürzt die beiden Münchner Anton Renner und Hermann Keit⸗ 
meier (Sektion Aalferfpig der Naturfreunde). 

* 


Auf einer Fahrt über die Südwand der Hochkanzel in 
der Karwendelkette ftürzte der Oberregierungsbaurat Mayer aus 
Stuttgart ab. Sein Begleiter, der Hilfe holen wollte, entrann 
nur mit knapper Not dem Tode. Mayer wurde am Tage nach 
dem Unglück tot aufgefunden. 

s 


An den Folgen eines Abſturzes ſtarb Herr Notar Lange in 
Sreiburg (Br.). Lange, welcher feine Ferien auf der §rei⸗ 
burger Hütte verlebte, iſt bei einem Abendſpaziergang in 
der Nähe der Hütte ausgeglitten und abgeſtüͤrzt. 

» 


Am 27. Juni ereignete ſich im Jamſerloch zwiſchen den 
chängen der Silberſpitze und des Kauhenkopf ein Unfall, dem 
der allgemein als der tüchtigfte Bergſteiger bekannte Sührer Ses 
baſtian Prarmarer aus Jams zum Opfer fiel. Praxmarer wollte 
in Begleitung von Joſef Tammerl Lebensmittel und ſonſtigen 
Huttenbedarf auf das Württemberger Haus der Sektion Stutt: 
gart bringen. Auf etwa halbem Wege ſtürzte Praxmarer, ohne 
daß bis jetzt die Urſache bekannt geworden iſt, in die neben 
dem Wege ſich hinziehende Schlucht. Sein Begleiter holte ſofort 
chilfe herbei, die den Abgeſtürzten bergen und in das Spital 
nach Jams überführen konnte. Hier iſt Prarmarer infolge innerer 
Verletzungen geſtorben. — Wieder eine Mahnung für die Berg⸗ 
ſteiger: Seid vorſichtig und nehmt die Berge ernſt! 


Bergſteigerausbildung 


Die Sektion Baperland des D. u. Oe. A.- V., Münden, hat 
unter der Leitung von A. Depe, München, ihre Jugendabteilung 
neu eingeteilt. Mittelſchüler bis zu JS Jahren beſchränken ihre 
Tätigkeit auf Wanderungen in die Umgebung und leichte Berg: 
fahrten. Die Gruppe über 16 Jahre ſoll jedoch unter erfahrener 
Leitung mit dem Hochgebirge vertraut gemacht werden, um 
einen leiſtungsfähigen Nachwuchs für die Sektion zu bilden, 
bei dem mit geſundem Verſtändnis für die hohe Aufgabe des 
Alpinismus gerechnet werden kann. 

R 


Die rührige Sektion Prättigau des S. A. C. veranſtaltet 
vom 26. Juli bis 3. Auguft wieder einen Hochturenkurs im 
Gebiet der Silvrettagruppe. Der Aursbeitrag beträgt einſchließ⸗ 
lich Unterkunft und Verpflegung 190 Schweizer Franken. Das 
iſt für den gewöhnlichen Bergſteiger ſehr viel Geld und ent⸗ 
ſpricht nicht dem Sinne der Bergſteigerkurſe, die doch vor allen 
Dingen jedem Bergſteiger Gelegenheit geben ſollen, ſich die 
Kenntniffe der Gefahren von Fels und Firn anzueignen. 


| Ausrüftung | 


Zelte. Unter Hinweis auf den in diefer Nummer mitge⸗ 
teilten Unglücksfall im Geſäuſe, in dem das ZIdarsky⸗Jelt für zwei 
Bergſteiger die Rettung bedeutete, teilen wir mit, daß im ver⸗ 
gangenen Jahre Viktor Sohm⸗ Bregenz ein Zelt in 
den Handel brachte, das wir leider nicht ſahen und das möglicher⸗ 
weiſe alle Vorzüge des Idarskyzeltes bietet. Die Firma Mün⸗ 
zinger⸗München bringt heuer ein Zelt in den Handel, das 
von A. Deye gebaut wurde. In der „Allgemeinen Bergſteiger⸗ 
zeitung“ Wien finden wir einen Aufſatz mit zwei Abbildungen 
über eine Biwakſchachtel, einem Mittelding zwiſchen Zelt 
und einfachſter Alpenvereinshütte. Es handelt ſich um ein 
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feftes Biwakzelt, das an einer an und für fich ſchwer zugängs 
lichen Stelle errichtet wird und bei einer Breite von 2,25 m, 
einer Tiefe von 2 m und einer Höhe von 1,25 m zur Not 
fünf Bergſteigern Schlafgelegenheit bietet. Aufgeſtellt foli ſolche 
Unterkunft, die allerdings nur dem Namen nach Zelt, beffer wohl 
kleinſte Holzhütte mit Beſpannung iſt, 3. B. auf der Signals 
tuppe des Monte Rofa und im Montblancgebiet fein. 
$ 


MetasBrennftoff. Als ich vor zwei Jahren nach 
vieler Mühſal — es war noch Inflationszeit — den Weg in 
die Schweiz fand, ſah ich in Bern bei Th. Björnſtad eine 
große Werbung für einen neuen Brennſtoff, namens Meta. Mit 
dem Mißtrauen, das mir als Deutſchen damals noch gegenüber 
Erſatzſtoffen berechtigt war, glaubte ich der Sache nicht recht, 
ließ mich aber durch Verſuche belehren und ſtellte als einzigen 
Nachteil feſt, daß Meta nicht nach Deutſchland geliefert werden 
konnte. Jolis und andere vorſchriften machten Einfuhr unmög⸗ 
lich. Nun wird Meta ſeit einiger Jeit auch nach Deutſchland 
geliefert und es iſt ſchade, daß die Tatſache zu ſpät bekannt 
wurde, denn ſonſt wäre flüſſiger und Hart⸗Spiritus in dieſem 
Sommer bei Hochturen kaum mehr in Gebrauch. Meta iſt tat⸗ 
ſächlich ein Brennſtoff für den Bergſteiger, leicht, ungefährlich 
und außerordentlich ausgiebig. Die Schweizer Sabrit im Rhone⸗ 
tal, die Meta in Verbindung mit den großen elektriſchen Kraft⸗ 
werken der Lötſchbergbahn erzeugt, hat ſich nicht damit begnügt, 
Meta nur für den Bergſport verwendbar zu machen, ſondern 
ihm auch im Haushalte einen Platz zu ſchaffen. Da gibt es 
Brennſcheren⸗ und Kinderflaſchen wärmer, diefe kommen für Aod: 
turen vorläufig noch nicht in Frage. Anders ift es aber mit dem 
MetasBiigeleifen, das allermindeftens für Skihochturen mit dem 
Standquartier auf einer Hütte recht brauchbar ſcheint. — Werts 


voll ift aber der kleine Meta⸗KRocher, zuſammenlegbar und als 
Brenner auch für andere Töpfe als den mitgelieferten verwend⸗ 
bar. Die nächſte Größe zeigt den Meta⸗Schnellſ ieder, der urs 
ſprünglich wohl für den Frühſtüͤckstiſch gedacht war, durch 
eine größere oder kleinere Menge Brennſtoff hat man 3. B. die 
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Möglichkeit, die Eier fo bart zu kochen, als man fie gerade 
wünſcht. Dann kommt die Meta⸗Warmwaſſerſchale, urſprüng⸗ 
lich geplant für Geſichts⸗, Hand⸗, Mund⸗ und Jahnpflege, aber 
auch für gewöhnliche Rodtunfte gut geeignet. Gut ift der 
Meta⸗Reiſekocher mit einem Liter⸗Topf und Windſchutz. Am 
wertvollſten ſcheint uns der Meta⸗Vergaſungsbrenner mit einer 
beſonders beizträftigen Slamme, die auch unter den ungünftigften 
Verhältniſſen ſtark genug ift, alfo vor allen Dingen für den 
Hodturiften in Frage kommt. Damit wir alle Meta⸗Erzeug⸗ 
niſſe erwähnen, fei noch die MetasKerze genannt, die wohl in 
erſter Linie zum Steriliſieren für die Krankenpflege nützlich iſt, 
aber auch als Dauerzünder für Bergſteiger⸗ Pfeifen, Zigarren und 
ahnliche Gegenſtände geeignet ſcheint. Verſuche haben ergeben, 
daß es möglich iſt, den Meta⸗Brennſtoff, der in Tabletten ge⸗ 
liefert iſt, ohne irgendwelche Brenner zu verwenden, als Mittel 
zum Seuermachen, namentlich, wenn irgendwelche Brennſtoffe 
nicht raſch genug brennen wollen, alſo 3. B. ſtarkes Holz ohne 
Kleinholz. Wenn man auf irgendeiner eiskalten Hütte raſch 
Seuer haben wollte und nur vereiſtes Brennholz fand, half 
man ſich, allerdings unter Lebensgefahr, durch die Verwendung 
des fluffigen Spiritus, wobei die Exploſionsgefahr immer mögs 
lich war. Mit Meta geht die Sache beſſer. Da genaue Ge⸗ 
brauchsanweiſung den Meta⸗Brennſtoffen beigegeben ift, ge- 
nügt es, wenn wir jedem Bergſteiger empfehlen, mindeſtens 
einen Verſuch mit Meta zu machen, das wird den neuen 
Brennſtoff beſſer und ſchneller einführen als viele Worte. 


| Verſchiedene Nachrichten | 


Die Eisrieſenwelt im Tennengebirge. 

Nachdem wir im Sauptheft einen größeren Aufſatz über die 
Eisrieſenwelt im Tennengebirge veröffentlichen, teilen wir uns 
fern Leſern noch folgende Sortfchritte mit: 

Das neue Eisrieſenwelthaus am Achſelkopf iſt geöffnet, 
gut bewirtſchaftet und mit 30 Betten verſehen. 
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Die Gebühren find wie im Vorjahre mit Beiftellung der 
Grubenlampe (Magneſiumbeleuchtung) und einſchl. der FJührer⸗ 
gebühr auf 30000 Rr. für den Beſucher feſtgeſetzt. 

Zwei Führer für die gewöhnliche Tur und ein Führer für 
die große Tur find ſtändig in der Sorfcherbütte am Achſelkopf 
zu Führungen geſtellt. Bei der großen Tur wird dort mit 
dem Führer vereinbart, welche Gänge gemacht werden. Nach 
dieſen Vereinbarungen unterliegen die Gebühren für die große 
Tur einem feſtgelegten Tarif. Ä 

Wir erfahren außerdem, daß Alexander von Mörks Ueber: 
refte vor einiger Zeit in der Söhle beigeſetzt worden find. Mort 
war einer der Hauptförderer der Erſchließung der Höhlen. Er 
wurde am 20. Oktober 1914 ſchwer verwundet und ſtarb 
einen Tag fpater beim San⸗ Uebergang. 


Ein photographiſcher Apparat für Berg: 
teiger. (Abb. J) Mit Rollſilm oder Packſilm erzielt man bekannt · 
lich keine ſo guten Aufnahmen, Platten im Gebirge herumzu⸗ 
ſchleppen iſt dagegen nicht jedermanns Sache. Die neue Klein⸗ 
filmsRamera von Leitz verwendet nicht gewöhnlichen Film, 
ſondern Kinofilm, der ein feineres Korn hat. Die Aufnahmen 
werden deshalb ſcharf wie mit den beſten Platten. Die Silm⸗ 
taſſette faßt 3,60 Meter Film für 30 Aufnahmen und wiegt 
keine Joo Gramm. Bildgröße 24 36 Millimeter (Abb. J). Es bleibt 
ſich im Gewicht und in den Roften faft gleich, wie viel Auf⸗ 
nahmen man macht, denn jede Aufnahme koſtet nur 4 Pfennige, 
ift alfo viel billiger als mit Platten, Rollfilm oder Silmpad. 
Der Apparat mit Raffette und Spule wiegt nur 480 Gramm 
und ift 33, 25, 545 Zentimeter groß, kann alfo bequem in der 
Taſche getragen werden. Ein Meiſterwerk der Feinmechanik, be- 
ſitzt er alle Vorrichtungen einer großen Kamera, ein ausge: 
zeichnetes Objektiv und einen Schlitzverſchluß für Moments 
aufnahmen bis 1/599 Sekunde. Wegen der geſtochenen Bild: Abb. 2 


Piller Plattenpack . se Piller Filmpack 


6 Platten MÜNCHEN 6 Filme 


Nur eine Kassette 


wechselt bei Tageslicht zuverlässig u. sicher bei einfachster Hands 
habung. Der Pillerpack gewährleistet schnittscharfe Aufnahmen 
u. ist ideal für jeden Amateur, insbesondere für Alpinisten. Hervor- 
ragende Empfehlungen aus alpinen Kreisen. Zu haben in all. Photos 
geschäften. Nachweis von Bezugsquellen und Beschreibung durch 
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ſchärfe kann man beliebig zu Kaufe mit einem beigegebenen Vers 
größerungsapparat, in der Regel auf poſtkartengröße, ver⸗ 
größern, wie obenftebendes Bild (Abb. 2) eines Mittenwalder 
Geigen bauers zeigt. Wegen Raummangel mußte die Vergröße- 
rung (Abb. 2) um einen Jentimenter befchnitten werden. Dr. E. 


Unsere 


norwegischen 


Skisport-Artikel 


genießen Weltruf! 


R. Amundsen & Co. A/S. 


Fabrik & Export 
Rosenkrantzgt. 3 + OSLO (Norwegen) 


Deutsches Lager: Anton Huber, Neuhaus b. Schliersee 


Ein Nabs Entfernungsmeffer für photos 
graphiſche Apparate. Genaue Einſtellungen auf nahe 
Entfernung ſind bekanntlich nur mit einer Mattſcheibe möglich. 
Apparate mit Mattſcheibe ſind aber ſchwer, die Mattſcheibe zer⸗ 
bricht leicht, deshalb bedient ſich der Bergſteiger nicht gern dieſer 
Einrichtung. Wenn er aber die Entfernung nur ſchätzt, ſo irrt 
er ſich gerade im Gebirge ſehr häufig, auch iſt ein Abſchreiten 
der Entfernung im Gebirge oft nicht möglich. All dem hilft 
der neue Nah⸗Diſtanzmeſſer „Sodis“ von Leitz in 
Wetzlar ab (Abb. 3). Aeußerlich iſt dies eine viereckige Röhre, 
halb ſo breit und doppelt ſo lang wie eine Streichholzſchachtel. 
Der Entfernungsmeſſer beruht auf dem Koinzidenzprinzip. Man 
blickt durch eine Oeffnung in denſelben und ſieht dann die Ge⸗ 
genftände doppelt. Nun dreht man ſolange an einer Schraube, 
bis die Bilder des Gegenſtandes ſich decken und lieſt an der 
Skala der Schraube direkt die Entfernung ab. Die Genauig⸗ 
keit iſt viel größer als die einer Mattſcheibe, denn die Fehler 
betragen höchſtens 3 Zentimeter. Der Nah⸗Entfernungsmeſſer iſt 
in erſter Linie gedacht in Verbindung mit der neuen Leitz'ſchen 
(Kleinkamera „Leica“, er kann aber auch auf jedem anderen 
photographiſchen Apparat angebracht werden. Allen denjenigen, 
die ihre Spiegelreflerkamera zuhauſe laſſen wollen, ſei er emp⸗ 
fohlen. Beſonders eignet ſich der Nah⸗Entfernungsmeſſer für 


nahe Pflanzenaufnahmen im Gebirge, Porträtaufnabmen uſw. 


Prof. Z. Erhard. 


ScaKinamo 

er Rleinste | 
faahrz2e af 

eg ser 


Neues Modell mit Federwerk! 


Der ständige Begleiter bei Spaziergängen, 
Ausflügen, auf Reisen usw. 
Nicht größer als eine 9x12 cm Klappcamera. 


Preisliste kostenlos! 


Toa AG Dresden » 20 


505 


Bergſteigerbücher 


Trautwein, Öftalpen. J9. Auflage, XXIII, 96 Sei. 
ten, 38 Karten und 5 Pläne. Ganzleinenband J2.— Mk., Brief. 
taſchenausgabe in 8 Bändchen 15.— Mk., München 1925. Berg: 
verlag Rudolf Rother. 

Mit den Trautweinführern war der Bergſteiger vor dem 
Kriege eng verwachſen. Fur allerſchwerſte Fahrten wurde der 
„Hochturiſt“ zu Rate gezogen, für Bergfahrten im allgemeinen 
mußte der Trautwein den beſten Rat geben. Der kleine Traut⸗ 
wein für Oberbayern, Salzburg und Nordtirol kam bald nach 
dem Kriege wieder in neuer Auflage heraus. Lange, vielleicht 
ſehr lange brauchte es dagegen, bis der große Trautwein wieder 
auf der Bildfläche erſchien. Jetzt liegt er vor und zwar, das 
können wir wohl fagen, in bewährter alter Güte, nur feinen 
Namen hat er geändert. Er heißt nicht mehr Tirol, Vorarlberg 
ufw., ſondern richtig „Oſtalpen,“ weil er das ganze Gebiet 
vom Bodenſee bis Wien, von München bis Verona behandelt 
und damit den erſten Nachkriegsführer mit den Gebieten von 
Kärnten, Krain uſw. bringt. Rein äußerlich ift der Trautwein 
mit feinen über 900 Seiten in Ganzleinen gebunden ein präch⸗ 
tiges Buch. Auf guten Satz und Druck iſt ſehr viel Wert ge⸗ 
legt. Vorteilhaftes Dünndrudpapier verringert das Gewicht des 
Bandes auf 600 Gramm. Die bewährte alte Einteilung iſt 
beibehalten, dagegen find die Karten vollftändig neu. Neben 
einer ſehr guten Ueberſichtskarte des ganzen Gebietes und einer 
Nebenkarte von Judikarien find für die bergſteigeriſch wichtigen 
Gebiete ein⸗ und zweifarbige Gerippekarten angefertigt, die im 
erſten Augenblick nicht ſo leicht lesbar ſcheinen als die alten 
Karten des militär⸗topographiſchen Büros in Wien, aber doch 
nach Anſicht tüchtiger Kartographen einen weſentlichen Sortfchritt 
bedeuten. ' 

Neben der großen einbändigen Ausgabe bringt der Verlag 
auch eine Brieftaſchenausgabe in $ Einzelbändchen und in Ganz 


leinensGammelmappe zum Preiſe von 15.— Mk. in den Handel. 
Das iſt nun der ideale Führer, ſowohl für das Ausarbeiten einer 
jeden Alpenfahrt zu Hauſe, als für die Sabrt ſelbſt, denn das ein: 
zelne Bändchen wiegt fo wenig, daß es bei der Sabrt kaum 
etwas ausmacht. Wir empfehlen die Anſchaffung des neuen 
Trautwein einem jeden Bergſteiger, auch für den Sall, daß er 
ſcheinbar nicht in die Lage kommt, alle Gebiete zu beſuchen, die 
der Führer enthält. Aber gerade weil es jedem Bergwanderer 
immer wieder nur angeraten werden kann, die Berge jenſeits der 
neuen Grenze zu beſuchen, wird der große Trautwein für viele 
Beſucher nicht nur Rat für beſuchte Gebiete geben, ſondern vor 
allen Dingen auch Wege in Gebiete weiſen, die heute viel zu 
wenig bekannt find. — 
* 


Allgäuer Alpen. Ein FSührer für Täler, Hütten und 
Bergfahrten von Ernſt Settler. Mit einer Karte 3: 75 ooo. 
Größe 63X55 cm und 16 ganzſeitigen Anſtiegsbildern auf Kunſt⸗ 
druck. Geb. Halbleinen 4.— Mk., Ganzleinen 5.— ME München 
1925. Bergverlag Rudolf Rother. 

Der bis jetzt verbreitetſte Allgãuführer ift der immer wieder 
neu erſcheinende und dabei jedesmal neubearbeitete „Walten⸗ 
berger“, der auch noch das ganze Bodenſeegebiet, die Oſtſchweiz 
und Weſttirol behandelt und in ſeiner ganzen Anlage vor 
allen Dingen für den Bergwanderer geſchrieben iſt. In dem vor⸗ 
liegenden Führer haben wir den hochturiſtiſchen Führer für die 
Allgäuer Berge, die ja nicht nur die Gipfel umfaſſen, die aus 
dem Tal der Iller von Immenſtadt bis Oberſtdorf ſichtbar ſind, 
ſondern deren ſchönſte Gebiete für den kletterfrohen Bergſteiger 
zwiſchen Oberſtdorf und dem Lechtal liegen. Ernſt Settler, der 
feine Sabigteiten für die Serſtellung eines Sührers bereits durch 
die Neubearbeitung des Jellerſchen Berchtesgadener Führers be: 
wies, hat die große Arbeit geſchafft. Schon beim oberflächlichen 
Betrachten des Sührers fällt die gute Ausſtattung auf. Einband 
in biegſamem Ganzleinen, beſtes Papier, gleichwertiger Satz und 
Druck und dazu eine Reihe Abbildungen, die als Anſtiegsſkizzen 
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Für die Reisezeit im Gebirge 
In den Rucksack jedes Alpenwanderers gehört 


ALPENFLORA 


Die verbreitetsten Alpenpflanzen von Bayern, Österreich u. der Schweiz. 
Von Dr. Gustav Hegi, Professor an der Universität München. 


Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 schwarzen Bildern. 
Fünfteerweiterte Auflage. 
Taschenformat. Handlich gebunden G 


7.— 

„Die Abbildungen des prächtigen kleinen Werkes überraschen durch 
ihre Schönheit und Naturtreue. Der beigegebene Text gibt meist kurzge- 
faßte, aber stets auf das Wesentliche und Charakteristische abzielende, 
leicht verständliche Beschreibungen der auf den Tafeln dargestellten 
Pflanzenarten (Botanisches Zentralblatt) 
„Mit seinen prächtigen Abbildungen, in der vorbildlichen Klarheit 
seiner Beschreibungen dürfte das Büchlein bald unentbehrlich werden.“ 

(Leipziger N. N.) 


J. F. Lehmanns Verlag München SWA 
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dienen und trotzdem noch einen wertvollen Bildſchmuck ergeben. 
Außerordentlich wichtig im Führer ſcheint uns die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung des Gedietes, die wir in gleicher Güte noch in 
keinem Führer fanden. Profeſſor Dr. Erhard⸗Gießen, der dieſen 
Teil behandelte, hat damit ein Vorbild für andere Sührer ges 
ſchaffen. Der Fuhrer ſelbſt beſchreibt zuerſt die Täler und Söhen⸗ 
orte, dann die Hütten und chüttenwege, weiter Höhenwege und 
Uebergänge und im Hauptteil Gipfel und Gipfelwege. Die Be⸗ 
ſchreibungen ſind dermaßen genau, überſichtlich und mit der Er» 
ſteigungsgeſchichte verſehen, daß wir jedem Bergſteiger, der das 
Allgäu beſucht, den Settler als wichtigſtes Rüftzeug empfehlen. 
Der Führer wiegt infolge feines ausgeſucht dünnen Papieres 140 
Gramm, kann alſo bei der Fahrt leicht in der Taſche mitgeführt 
werden. Wir zweifeln nicht daran ‚daß er den Allgäuer Bergen 
viele neuen Freunde zuführen wird, die andererſeits wieder die ge⸗ 
waltige im Führer geleiſtete Arbeit anerkennen werden. 


Unter uns 


Die Alpenzeitung batte im vergangenen Jahre den 
Ehrgeiz, auch in der Schweiz wie in Sriedenszeiten feſtere Stel- 
lung zu nehmen. Herr Alfred Graber, Zürich, führte von 1924 
bis einſchl. Heft 4 1928 die Schweizer Schriftleitung. Unſere 
Lefer werden Herrn Graber dankbar fein, daß er verſuchte, das 
Literariſche im Alpinismus auf möglichſt hohe Stufe zu bringen. 
Durch einige alpine Schweizer Schriftſteller ſchuf Herr Graber 
manche Abwechſlung. Die Schaffung eines eigenen illluſtrierten 
Blattes in der Schweiz macht es unwahrſcheinlich, daß die 
Alpenzeitung ihr Schweizer Jiel erreicht. Aus dieſem Grunde 
wurden ſchon die Hefte 5—7 ohne eine eigentliche Schweizer 
Schriftleitung durchgeführt. Mit Heft $ hört die Schweizer 
Schriftleitung auch nach außen hin auf. Wir hoffen, daß Herr 
Graber der Alpenzeitung als Mitarbeiter treu bleibt und danken 
ihm für das, was er der D. A. J. tat. 


Die nach ärztlicher Originalvor- 
schrift hergestellte 
Sonnenbrand-Creme 


Bibiana 


verhütet die schädlichen Folgen der 
Sonnenbestrahlung: unterstützt, 
ohne Künstl. Färbemittel zu ents 
halten, die 
natürliche Bräunung 
der Haut und verleiht ihr damit 
außer einem frischen, gesunden Aus- 
schen, den besten Schutz gegen 
weitere Verbrennungen. Sie 
kühlt und heilt 
von der Sonne verbrannte Stellen 
in anerkannt kürzester Zeit un 
schützt auch die empfindl. Haut 
gegen alle schädl. Witterungseinfl. 
1000 fach bewährt. Es gibt nichts 
Gleichwertiges. Originaltube M.1.25 
Prospekt und Gutachten kostenlos. 
Sportpuder Bibiana 
genügt auch d. höchsten Ansprüch. 
d. Sportmannes an einen erstklass. 
Körperpuder u. verhütet übermäß. 
Transpiration. Streudose MH. —. 90. 
Erh. i. Apoth., Droger., Parfüm. 
u. Sportgeschäften. Wo noch nicht 


Chem. Fabrik 
Dr. Rupp & Dr. Wischin 
A.-G. München A 8 


Gen. ⸗Vertr. f. Österreich 
R. Eisenhammer Graz. 
Energ. Vertr. noch f. einig. Bez. ges. 


7 | ae 
~~ oy yor . 
* 4 S: -A 
Je — - o> Sa 
` DER n 
& N * 
> IA, 


vorrätig direkt durch =. APR 
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Das Umfchlagbild „Die Jungfrau von der Schynigen Platte 
aus“ iſt aus dem im Bergverlag erſchienenen Werk von Rudolf 
Rother „Berner Oberland“ entnommen. Preis des Buches in 
Ganzleinenband 10. — Mk. 

R 


münchhauſen, Der Schrei aus der Tiefe kann 
wegen Platzmangel erſt im nächſten Heft erſcheinen. 


N Sommer- und Wintersport- 


Ausrüffung. 
1 hn ial 25 


BERNER 
OBERLAND 


Bilder von den Bergen. Seen und Tälern 
zwischen Aare. Rhone und Simme 


von Rudolf Rother 


Eine auserlesene Sammlung der 

herrlichsten Landschaften des 
_ Gebietes in Zeichn.. Schnitten 

und Fotos. Für den Wanderer. ; — Ze — 

Genießer. wie Hochtouristen. $j m â n ô e r u n 9 


Ganzleinenband Mk. 16.— 


BERGVERLAG bon Bindungen 
RUDOLF ROTHER | in eigener Werkstätte 
MÜNCHEN Verlangen Sie neue Preisliste! 


GEORG OBERREIT 
LINDAU — BODENSEE 
Maximilianstraße D 19 / Fernruf 61 


Gamasche 


elastisch, porös und wasserdicht 
imprägniert. Die anerkannt beste 


Wiekelgamasche 
tur Herren, Damen und 
Kinder 
Zweckmäßig und bewährt für 
Touristen, Bergsteiger, 
Skifahrer, Rodler, Jäger 
und alle anderen 
Sporttreibenden 
Neuheiten: 

Qual. WIH reine Wolle 
mit farbig gemusterter Abschluß» 
tour (Ersatz für Sportstrumpfume 
schlag). Für Promenade besonders 
geeignet. 

Buntes Marsband ftir 
Skifahrer 
(lange Hosen). Vorrätig in den 
einschläg. Geschäften, evtl. werden 


Bezugsgellen nachgewiesen 
von Firma 


Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart 


GUMMISCHWAMM 


> 
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Unsere Neuheit ist der Aluminium-Schnellkocher 


„Wanderhn eil“ 


mit Wasserkessel und Kaffeesieb 


D. Ce. 


Loesenbeck, Alum.-Ges. m. b. H. 
Lüdenscheid 


Preisliste über Aluminium-Wanderausrüstungen umsonst und frei 


Schreibmaschinen 


IDEAL&ERIKA 


erstklassige deutsche Fabrikate 
Vervielfältigungs-Apparate 
BÜRO-MÖBEL 
Sämtliche Artikel für Kontore 


C. Andelfinger & Co., München 


Fachgeschäft für Büro-Bedarf 
Telephon: 50511 / Lindwurmstr. 12 


f Laut Vorfchrit des | 
ZZ) 
a 5 2 

J) 


o ’ 
Rid 
MS Militärstiefel 
nach eigenem Nähsystenm. 


WELTBEKANNT 


= 


sche Berg-, Jagd-, 


Ski-, Reit- und 


Großes Lager in fer- 
tigen Schuhwaren für 
Sport und M od e und 9 
alle Zweeke 


E. RID & SOHN MÜNCHEN 


F 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten. 
Tele 1873 


2 


Kabelfabrik 
Landsberg a. V. 


Fabriklager: 
Speer & Kienmoser 
Draht- und llanfseilerei 

München 


Sendlingerstraße 60 
Telephon 56481 


Abgabe nur an 
Wiederverkäufer 


+ Gegriindet 


e n 24 
Vielfach Drämilert! / Katalog auf Wunsch.! 
„ Tausende von Anerkennungen. 


„ALPGLAS“ Alpenländische Glasindustrie A.-G. 


Tiroler Glashütte, Kramsach-Rattenberg, Kunstgläser geschliffen, graviert und bemalt 
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Unentbehrlich 


zum Muskel», Nerven- und Knochen-Aufbau. 
Zur Kräftigung des Organismus 
ei körperlicher und geistiger Überanstrengung 


im Sport und Beruf. 


b 


Verkauf: In Schachteln mit 30 und 75 Tabletten. 
Von den Apotheken zu beziehen. 
Proben und Literatur gern zu Diensten. 


Chemische Werke vorm. H. A E. Albert, 


Biebrich am Rhein. 


Von Hütte zu Hütte 


Führer zu den Schutzhütten der Ostalpen 


Von Dr. Josef Moriggl 
(Generalsekretär des D. u. O. A. V.) 


l. Band: 
Bregenzerwald, Allgäueralpen undTannheimergruppe, Lechtaler- 
alpen, Wettersteingebirge, Karwendelgebirge, Rofangruppe.Bayr. 
Voralpen westlich des Inn. 3. Aufl. 1922. Ganzleinenbd. M.5. - 


Il. Band: 
Rhätikon, Ferwallgruppe, Silvretta und Samnaungruppe, Oetz- 
taler- und Stubaieralpen. 2. Auflage 1922. Gebunden Mk. 4.— 


| HI. Band: 
Zillertaleralpen, Venedigergruppe, Riesepfernergruppe, Villgrat- 
ner Berge, Granatspitzgruppe, Glocknergruppe, Schobergruppe, 
Kitzbühleralpen. 2. Auflage 1924. Ganzleinenband Mk. 5.— 


IV. Band: 
Sesvenna, Ortler, Adamello, Etschbuchtgebirge, Sarntaler Alpen, 
Dolomiten, Vicentiner Alpen. — 2. Auflage erscheint Ende 1925 


V. Band: 
Goldberggruppe, Ankogel- ReiBeckgruppe, Kreuzeckgruppe, 
Niedere Tauern, Norische Alpen, Karawanken, Steineralpen, 
Julische Alpen. Gebunden Mk. 4.— 


VI. Band: 
Kaisergebirge, Chiemgaueralpen, Salzburgische und steirische 
Kalkalpen, Ober- und Niederösterr. Voralpen. Cetische Alpen. 
2. Auflage 1925. Ganzleinenbd. ca. Mk. 5.— 


Der Fuhrer bietet weit mehr, als der Titel besagt. Es sind hunderte von Wegen, die 
bisher noch in keinem einzigen Reiseführer, auch nicht im „Hochturisten‘‘ so beschrieben 
sind, daß man sich darnach zurechtfinden und die Schwierigkeiten des Weges abschätzen 
könnte, eingehend behandelt... Das Werk muß als wertvoller Behelf fur führerlose 
Bergsteiger bezeichnet werden und wird auch dem Hochturisten schätzbare Dienste leisten. 
Ein Hauptvorteil des Buches liegt darin, daß die Routenkärtchen und Text zusammen 
die Aufstellung von Tourenplänen erleichtern, wie kein anderer Ostalpenführer. 
(Mitteilungen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins.) 


Verlag von S. Hirzel / Leipzig, Königstraße 


BAST & GUTT 
HANNOVER 
Aluminiumwaren - Fabrik 


Patentierter W anderkocher 
„Lithosprit“ 
r — —-—-—-—-— ZT 5 


Millionenfach bewährt. 


Unentbehrlich 
für jeden Turisten ! 
Zu kaufen in allen 
einschlägigen 


Geschäften. 


2 


= — è 
Alpine Briefbeschwerer 
in vollendeter Wiedergabe der Natur modelliert von 
ersten Schweizer-Autoritäten 


21 Modelle 


in Galvanobronze 
auf Marmorsockel 


Verlangen Sie bitte illustr. 
Gratisprospekt Nr. 107 
vom Verlag 
p Gebrüder Scholl 
Zürich 
Poststraße 3 


FLIEGERAUFNAHMEN 


in Kopien, Vergrößerungen und 
Projektionsdiapositiven aus der 
Schweiz, Spitzbergen und Persien 


Reichhaltige Auswahl 


Man verlange Ansichtssendungen 


AD ASTRA- AERO « ZURICH 
Schweizerische Luftverkehrs-A.⸗G. 


Der AmateurRhotogeanh ſthüttt jih 


vor Fehlbelichtungen durch 


BE JusTtopnor 
$ Part’ Maree 
RS — 


den automatischen Belichtungsmesser 
3 Sekunden 


Lichtungsmessung in 


Erhältlich in allen Photogeschäften / Prospekte bei der 


Drem-Bromöldruckzentrale N. Benedik, Wien Il. 
Donaustrasse Nr. lil 


>09 


Turisten- 
J N und Sport- 
e artikel 
Skibindungen, Sechundfelle 


Sattler- Genossenschaft 
München, Fernruf 54 887 
Augustenstraße 1 Ecke Karlstraße 
Extra-Anfertigung 
Eigene Werkstatt 
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Schleißheimerstr 


- 16 Eingang Rottmannstr. 


2 q 
7 v 
TER HAR 


Der ganz überragende Ton der 
Instrumente des Gitarren- und 
Lautenmachers und Solisten 
PETER HARLAN 
Markneukirchen i. Sa. 
hat diese Instrumente so be- 
rühmt gemacht! / Preisliste 
auch üb. and. Instrumente frei. 


Alpine Schuhmacherei 
Leopold Dreher's Nachfolger 


gegründet 1892. 


Triegenähte Berg u. Sportschuhe 


jeder Art. 
Spezialität seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


München 


Sparfamim Betrieb - Keine teuren Reparaturen 
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Allen Sportsleuten, N 
und Hochturisten | 


Sanatogen 


Erhöht die Spannkraft des Korpers und der Nerven wie die Leistungsfähigkeit des Herzens 
Über 24000 schriftliche Gutachten namhafter Ärzte! 


Kapıtan J. Noel, Teilnehmer der letzten englischen Mount-Everest-Bes teigu ng, 
schrieb unter dem 24. November v. J s. aus London: 

„Wahrend der Expedition habe ich viel Sanato gen gebraucht und fand darin ein aus~ 
gezeichnetes Kraftigungsmittel. Bei großen Hohen — 23000 Fuß uber dem 


Meeresspiegel — und beı außergewohnlichen Anstrengungen erhohte Sanatogen unsere 
Widerstandskraft in unschatzbarer Weise. 


Probe und aufklarende Druckschrift über Sanatogen auf Wunsch kostenlos und postfrei (ohne Verbindlichkeit) durch | 
Bauer & Cie.. Berlin SW 48. In allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Erftklaffige 


rss y g a mn. 4 
(ausſchließlich mit den berühmten N. Tree 


„ FIVSWANDERN 
IST-DER- IDEALE: ERGÄNZVNGS- 
SPORT -FVR-DEN-SCHILAVFER. 


Goerz- oder Meyer - Anaftigmaten 

ausgerüftet) liefert zu den von den 

Sabriken vorge(driebenen Preifen 
gegen 


günſtige Teilzahlung 
Illuſtrlerte Preislifte O gratis 
Dresdner 
Camera Vertrieb 
Dresden- A. 24 


8 . 
+ PIONIER œ 
FALTBOOT-WERFT 
BAD-TÖLZ-OBERBAYERN 


sowie Berge und Wanderzelte werden aus echter Japan»Oil-Seide ange fertigt. 
Dieser ungemein leichte und garantiert vollkommen wasserundurchlässige 
Seidenstoff gestattet kleinste Packung. Regnette-Mäntel und Pelerinen 
kann man in die Tasche stecken. Zelte aus Oilseide zusammengelegt nur 
51020 cm und 750 Gramm Gewicht. Regnette » Oil Seide N auch 
meterweise abgegeben. Verlangen Sie gratis und franko Aufklärungs- 
druckschriften A 14 auch über Faltboote und sonstige Sportartikel. 


„Regnette‘‘“Weltvertrieb Hans Berger, München, Pettenkoferstrasse 7 
(Telephon 538 36) 


Bad Faulenbach-Füssen 1. Allgäu 
Hotel-Pension „Am See“ 


Bestbekanntes Haus 


Wintersportheim — Skilehrer 


Fernsprechcr Füssen Nr. 44 


Besitzer: A. Wiedemanns Wwe. 


Gaststätte und Unterkunftshaus 
Spitzingsee 1150 m 


x 


Das ganze Jahr geöffnet. 

Beste bürgerliche Küche. Zivile Preise. 30 Betten 
und 3% Matratzenlager. Herrliche Aussicht auf See 
und Gebirge. Liege-Veranda. 

Durchs Josefstal in einer Stunde vom Tale zu erreichen. 
Bahnstation Neuhaus bei Schliersee 


x 


Besitzer: Richard Sternetseder 
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“ Alpenhaus Monte Pana. 1675 m im Grdvental. Idealer Sommeraufent- 

haltsort inmitten Siora reichſter Almrviefen, umringt von ſchönſten Tannen- und 

Sichten waͤldern. Herrlicher Nundbllck auf die Grödner Dolomiten. Jentralauegangs- 

punkt für Turen aller Art. Saiſon ganzjährig. Vorzügliche Bedienung. Mäßige 

preiſe. Eventuell Penfion. ½ Stunde von der Bahnſtatlon 8. Chriftina-Grdden. 
Besitzer: Hans Kerschbaumer. 


HAUS ERSTEN RANGES 
POST PRUTZ 


TIROL 


Hotel Seiseralpenhaus 


(2142 m) in den Dolomiten, herrliche ruhige Lage, bester Standort 
für Hochturen und idealer Sommeraufenthalt. Pension von 28 Lire 
an. 60 Betten. Gelegenheit zum Celebrieren. Post Campétello. 


IN APOTHEREN U DAOSERIEM 


„SPORT-FREUND“ 


in der Tube (gesetzlich geschützt) 
Das ideale Erfrischungsgetränk fur jeden Sport 
Praktisch, durstlöschend, schmackhaft. — Erhältlich in den einschlägigen 
Geschäften. — 1 Tube, ausreichend für 25—30 Becher. — Preis 1 Mark 
Wander, und Sportvereine verlangen Gratisprobe von der 


Sportfreund de-. n. b. n. München 
Linprunstraße 51 


Faltboote 


führen Sie zerlegt im 
Rucksack mit sich. Sie 
kosten nicht mehr, als 
ein guter Anzug. Mit Wan- 
r dern auf Flüssen u. Seen 
2 7 verbringen Sie lhre Sonntage 

A und Ferien gesund, billig und 

p reizvoll. Wir liefern nur direkt, 
p nicht durch Detailgeschäfte. Ver- 

i E langen Sie die ill. Schrift, Wassetwandern“ 

* gegen Mk. . 50 od. einfache Preisliste kostenlos. 


KLEPPER-FALTBOOT-WERKE, Rosenheim a. Inn. 253 


DAS ZWIEBACK-PAULCHEN 


Du An hd 
05 


P A % —m-A g ee a zu a 77 


PAULY + CO FRIEDRICHSDORF its 


ALMHUTTE °°) 2 


1500 m Höhe und Rundblick auf 


die umliegenden Bergriesen, ist auf eine lange Reihe von 
Jahren zu verpachten. Näheres in der V. d. B. 


groß und neu gebaut, 


7 
Handewaschen 


ohne Wasser 
ohne Seife 
ohne Handtuch 


g Verlangen Sie eine Tube 


4 7 
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zu haben in Wi 4 f 
Apotheken „ 
Drogerien INM 
arfumerren f, 
way, onortgeschäften 
E, Warenhäusern \ , 
sae 
= 


f; 
7 “, 
j ; x 
7 Vis | * 
Ta) 
7 af A 
GR N 
H Y d | 
get > 
| — 
3“ 


4 


7 
* 


Ph 


itt f } / 
, ii, ji 


Pa BA? , 5 
Gebr. Hrdina, Kommanditgesellschaft 
Balingen (Wurtibo) 


u 


Ba / 
für pharm. Traparate. 


Offenbach Main. 


Kein Anhaften des Schnees, keine durchnäßten 
Kleider mehr 
durch einfach. Einbugeln m.TrockensubstanzD.R.P. 


Imprägniere selbst 


macht man Kleidungsstücke jed. Art, Windjacken, Rucksäcke, Faltboote, Zelte 

sowie Stoffe aus Wolle, Baumwolle oder Seide selbst wasserdicht. 

Glänzend bewährt! 1 Packung f. mehr. Stücke ausreich. kostet bei Vor- 
einsendung W.-M. 1.50. bei Nachnahme G.-M. 2.— 


München Rudolf Born München 


Schellingstraße 08 Postscheekk. 8864 Mehn. 
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Photo-Sport! 


DerBergwanderer und Hodfourisi 


deckt seinen Bedarf in allen 


Photo-Artikeln 


am besten im 


Phoiohaus Georg Morsensiern 


München, Augustenstraße 76. 


Fachmännische Ausführung aller Amateur-Arbeiten. 


IHREALPINEN AUFNAHMEN 


entwickelt und vergrößert in tadelloser 
Ausführung und zu billigem Preise 


=i 


Photohandlung Franz Kraus 
München, Herzog:Wilhelmstraße33 


1 f. alle photogr. Bedarfsart., 
wie Platten, Papiere, Kopierrahmen, 
Sauren etc. 


P hotoapparate in 
allen Preislagen. 


erhalten bei Abgabe dieses 
Inserats Sonder-Nachlass. 
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Wam sl er-Werke | 
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Wer in die Berge geht, 
ijt mit den Führern des Beraperlages gut beraten 


® 


Neuerſcheinungen: 


Klais: Die Kordebaetiſchen Alpen 
Band I: Räthikon, geb. mit Taſche Mk. 4.50 — Band Il: Silvretta, geb. mit Taſche Mk. 5.75 
Trautwein: Oſtalpen 19. Auflage 
Bayeriſche und Gſterreichiſche Alpen 
mit den angrenzenden Teilen Italiens und Jugoſlawiens. Geſamtausgabe in Ganzleinen geb. Mk. 12.— 
Ausgabe in 8 Einzelbändchen Mk. 15.— | 


Zeller: Sührer durch die Berchtesgadener Alpen 
3. Auflage in Ganzleinen geb. Mk. 5,50 — In Halbleinen geb. Mk. 4.25 


Zettler: Allgäuer Alpen 
Ein Führer für Täler, Hütten und Bergfahrten — In Ganzleinen geb. Mk. 5.—, in Halbleinen geb. Mk. 4.— 


Sämtliche Führer jind von gründlichen Kennern geſchrieben und bis anf die neueſte seit ergänzt 


Bergverlag Rudolf Rother - München 
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DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


20. Sabssans 


Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jährlich 12 Hefte / Preis viertel- 
jährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergverlage Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 
Fernſprecher 6] 155 / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 


Nr. 9 


MUNCHEN 


1925 


Zur Jahresverſammlung 1925 des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins in Innsbruck 


Wir wollen der Verſammlung keine Vorſchußlorbeeren zuteil 
werden laffen. Wir wünſchen aber dem Alpenverein von Herzen, 
daß die Tagung in Innsbruck zum Wohle des Geſamtvereins 
der deutſchen und öfterreihifhen Bergſteiger ausfällt und daß 
kein ſchaler Nachgeſchmack bei den Teilnehmern bleibt. Der Alpen⸗ 
verein it — darüber müſſen wir uns vollſtändig klar werden — 
nicht dazu berufen, auf ſeinen Lorbeeren auszuruhen, ſondern mit 
der Jeit zu gehen, wenn er ſeinen Verpflichtungen dem Berg⸗ 
ſteigertum gegenüber nachkommen will. Wir wiſſen aber, daß 
nicht nur einzelne Gruppen des Alpenvereins den Fortſchritt 
wollen, ſondern daß auch die Leitung des Vereins, Vorſtand und 
Hauptausſchuß, nicht am Alten hängen bleiben und daß ſie ein 
Gefühl für den Nachwuchs haben. Trotzdem kann es natürlich 
nicht ausbleiben, daß die Meinungsverſchiedenheiten im Alpen⸗ 
verein zwiſchen Jugend und Alter erneut aufeinanderſtoßen und 
doch haben wir das Vertrauen zu beiden Teilen, daß ſie über ihre 
eigenen Wünſche und Beſtrebungen das Wohl des Ganzen ſtel⸗ 
len. Nur dann wird es möglich ſein, zu einem Ergebnis zu kom⸗ 
men, das dem Ganzen dient. 

Wir wollen nicht Stellung zu den einzelnen Fragen der Inns⸗ 


bruder Verhandlung nehmen. Die DAZ. ift kein Vereinsblatt und 
kann ſich nicht darum kümmern, ob der Beitrag erhöht oder er⸗ 
mäßigt, ob die verwaltungsmäßigen Sragen im Sinne der oder 
jener Sektion erledigt werden, uns kommt es darauf an, zur 
Aauptverfammlung auf das eine hinzuweiſen, was uns in Alpen- 
vereinsdingen am wichtigſten erſcheint. Wir berühren da zuerſt 
eine Srage, die in dieſen Tagen und Wochen alle Bergſteiger 
gleichmäßig bedrückte, die im erſten Augenblick nicht Alpenvereins⸗ 
ſache zu ſein ſcheint und die es doch für den, der die Satzungen 
richtig liet und in den Sinn eindringt, ift: die Frage der al⸗ 
pinen Unglücksfälle. 

Die diesjährige Hauptverſammlung ſteht unter dem Eindruck 
der Unfälle in den Bergen des Jahres 1925, die ſich in Todes⸗ 
ziffern ausdrückten, wie wir ſie noch nicht erlebten, ſoweit es 
das eigentliche Bergſteigen betrifft. Es hat Jahre gegeben, na⸗ 
mentlich im Kriege, wo der weiße Tod Hunderte ergriff, wo 
heute zehn ſterben. Das war aber der Krieg. Es hat auch alpine 
Kataſtrophen gegeben, die Dörfer und Anſiedlungen zerſtörten 
und in wenigen. Tagen mehr Menſchenleben vernichteten als die 
Unglüdsfonntage des heurigen Sommers. Es hat aber noch kein 


WE 

li 45 Y 

BG AY 
. 


7% e, 
h Bye ah 


4 
44% 
lues 


513 


Jahr gegeben, wo ſoviel rein bergſteigeriſche Unfälle vorkamen 
wie heuer. Wir wiſſen, daß an dieſen vielen Unfällen der Wet⸗ 
terſturz an den Doppelfeiertagen von Samstag auf Sonntag 
Schuld war. Vielleicht iſt auch immer noch die körperliche Ver⸗ 
faſſung der Nachkriegszeit oft an den Unglücksfällen Schuld, aber 
all das find Gefahrenmöglichkeiten, welche die Frage nicht löſen. 
Wir wiederholen, was wir ſchon zweimal in dieſem Jahre in 
der Alpenzeitung betonten, daß es uns nicht ziemt, Gericht über 
die Toten zu halten, aber es iſt unſere Aufgabe, daß wir unter 
dem Eindruck der letzten Unfälle immer wieder darauf hinweiſen, 
daß es nicht fo weitergehen darf, wie es jetzt ſonntäglich der Sall 
iſt, wo nicht ein oder zwei leichte Unfälle gemeldet werden, ſon⸗ 
dern wo regelmäßig über mehrere Todesſtürze zu berichten ift. 
Es nügt wenig, wenn meteorologiſche Stationen verlangt wer⸗ 
den, die den Bergſteiger warnen ſollen, daß er am Sonntag 
einen gewaltigen Wetterſturz ziemlich ſicher zu erwarten hat und 
daher zu Hauſe bleibt. Auch nützt es nichts, Anklage zu er⸗ 
heben, wenn ein großer Teil der heutigen Bergſteiger ſeine Sonn⸗ 
tagsfahrten in einer Ausrüftung unternimmt, die als bergſteige⸗ 
riſch überhaupt nicht zu bezeichnen iſt, weil ſie ſich nur aus dem 
dünnen Hemde, der Aniehoſe und der Leinenjacke zuſammenſetzt, 
und den Rudfad ſamt feinen Referven im Tale läßt in der Ans 
nahme, daß Schokolade genügt, um im Notfalle über das 
Schlimmſte hin wegzukommen. Wir müſſen die Wurzel des Übels 
faſſen und feſtſtellen, daß wir heute oft, vielleicht ſehr oft, nicht 
mehr mit dem Ernſt an große Bergfahrten herangehen, der 
früher eine Selbſtverſtändlichkeit war. Wir müſſen ferner zu⸗ 
geben, daß in febr vielen Fällen die Verantwortung auf den Sib: 
renden von Bergfahrten fällt, der auf Grund gelungener Gut⸗ 
wetterfahrten für ſich die Sähigkeit in Anſpruch nimmt, Vereins: 
fahrten zu 4 und 8, vielleicht ſogar noch mehr Teilnehmern auf 
AKletterberge durchzufuͤhren, die uns Bergſteigern vor dem Kriege 
als ſchwer galten. Wir ſind nicht der Meinung, daß wir das 
Aufſuchen der Gefahr in den Bergen unterbinden ſollen, daß wir 
polizeilich ſortiert werden ſollen in mittlere, gute und ſchlechte 
Bergſteiger und daß uns dann Berge je nach der Schwierigkeit 
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zur Ausführung unſerer Fahrten zugewleſen werden müffen. Je 
größer das Verſtändnis für alpines Tun wird, umſo eher ers 


kennen wir, daß das Ideal des Bergſteigers der Alleingang in 


Eis und Schnee ift und daß dieſe Eigenſchaft erſt den Beweis 
der Befähigung zum Führer ergibt. Wir wiſſen ganz genau, 
welche Verantwortung wir damit übernehmen, wenn wir das 
Alleingangertum immer wieder empfehlen, aber wir wiſſen auch, 
daß das Alleingehertum, wie wir es wünſchen, die Bergſteiger 
erzieht, die ſelbſt bei einer leichten Tur den ſchlimmſten Ausgang 
überlegen und ſich von Wetterſtürzen und verfpäteter Rüdlehr 
mõglichſt unabhängig machen, indem fie danach ihre Ausrüftung 
einrichten und ihre Pläne ſchmieden. Das iſt kein Alleingeher 
in unſerem Sinne, der frevelnd nach ein paar gelungenen Fahrten 
den Glauben an feine alpine Runft für Alleingang bei ſchweren 
Sahrten bekommt. Der Alleingänger in unſerem Sinne beginnt 
mit dem Leichteſten und läßt ſich ſpotten von den Helden, denen 
ſchwere Kletterberge an ſonnigen Tagen nichts bedeuten. Er 
weiß aber, daß er im Unwetter, Hagel und Schneeſturm am ein⸗ 
fachſten Berge das lernt, was er bei ſchweren Fahrten braucht, 
denn unſerm Alleingänger wird es nicht oft einfallen, aller⸗ 
ſchwerſte Fahrten zu unternehmen, wenn er nicht beſtimmt weiß, 
daß Körper und Geiſt ſich in beſter Verfaſſung befinden und daß 


er ihnen alles zutrauen kann. Unſer Alleingänger weiß, daß er 


notfalls vom Gipfel abſtehen muß, wenn ſich ihm die letzte Mög- 
lichkeit des Rüdzugs bietet. Der rechte Alleingänger wird in 
fpäteren Jahren, wenn er ſich nicht mehr ſicher füblt, ſchwere 
Gefahren in Sels und Firn zu überwinden, oder wenn ihn Fa⸗ 
milien: und Berufsgründe bewegen, fein ganzes Leben nicht 
mehr in die Wagſchale zu werfen, ohne Bedenken Führerfahrten 
unternehmen und fidh gern einem tüchtigeren Bergſteiger unter: 
ordnen oder aber mit Bergſteigern von gleichem Können in 
größtmöglicher Sicherheit Fahrten mitmachen, bei denen er über⸗ 
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zeugt ift, daß nur außergewöhnliche Ereigniſſe das Ziel nicht 
erreichen laffen. Wir müſſen uns darüber unbedingt klar werden, 
daß es nicht ſo iſt, wie in Prahlerei irgendein angeblich ganz 
großer Bergſteiger zu dem letzten Unglück ſich der Preſſe gegen⸗ 
über äußerte: „Alle Schuld an den Ereigniſſen liegt bei den Bes 
troffenen ſelbſt. Ich als erfahrener Bergſteiger hätte mir in 
jedem Falle Rat gewußt, wie das Unglück zu vermeiden wäre.“ 
Das iſt Uberheblichkeit, die uns Bergſteigern nicht ziemt. Möge 
der Alpenverein der Heranziehung eines bergerfahrenen Nach⸗ 
wuchſes ſein Augenmerk leihen. 

Eine andere Frage zur Innsbrucker Tagung ift die der Huts 
te n. Sierzu können wir uns kurz faffen. Hütten find für Berg: 
fteiger da. Hütten find keine Angelegenheiten, die mit Fremden: 
verkehr etwas zu tun haben. Was wir zur Hüttenfrage zu fagen 
baben, ergibt ſich aus dem Leitaufſatz „Talſchleicher, Hütten⸗ 
wanderer und Gipfelfreſſer“. 

Durch dieſen Aufſatz erledigt ſich auch unſere Stellungnahme 
zur Bergſteigergruppe, die zuerſt die Forderungen der 
Jungmannſchaft im Alpenverein vertrat unnd die es trotz vieler 
Schwierigkeiten und mancher Kückſchläge verſtanden hat, nicht 
nur die Jungmannſchaften, die hochturiſtiſchen Gruppen der 
Sektionen hinter ſich zu ſammeln, ſondern die es auch fertig 
brachte, große Sektionen für ihre Jiele zu gewinnen. Mit der 
Tatſache, daß 3. B. die Sektion München der Bergſteigergruppe 
beitrat, iſt bewieſen, wie ſtark die Dinge der Bergſteigergruppe 
bereits im Geſamtverein verankert find und daß gar kein Zweifel 
daran iſt, daß ſich die Wünſche und Jiele der Bergſteigergruppe 
durchſetzen müſſen, um den Alpenverein jung und lebensfriſch 
zu erhalten. Daß nicht alle Ziele der Bergſteigergruppe in die 
Tat umgeſetzt werden, ift ſelbſtverſtändlich. Der Alpenverein mit 
ſeiner großen Mitgliederzahl iſt nicht von heute auf morgen um⸗ 
zuſtellen und das iſt auch wieder gut, denn es wird ſich im 
Laufe der Zeit manches von den Zielen der Bergſteigergruppe 
als vorläufig undurchführbar erweiſen, fo ſicher auch der Grund⸗ 
gedanke richtig und erſtrebenswert iſt. Das ſind rein menſchliche 
Erfahrungen, die die Bedeutung der Ziele der Bergſteigergruppe 
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nicht im mindeſten ſchmãlern follen, Wir hoffen fogar, daß die 
Wünſche der Bergſteigergruppe, die Jiele verſchiedener Sektionen 
wie Bayerland und Jena, noch in dieſem Jahre in der Frage der 
Auslandserpeditionen von Erfolg begleitet find und 
geben in dem Beitrage unſeres verehrten Mitarbeiters Rickmer 
Kickmers Wege und Ziele an, die durchaus erſchwinglich find. 
Wir werden im nächſten Heft einen Aufſatz von Herrn Prof. Dr. 
Leuchs über den Kaukaſus bringen und denken in abſehbarer Zeit 
Bergfahrten in Madeira zu ſchildern, die auch jetzt ſchon für 
große Bergſteigergruppen möglich ſind. Wir hoffen, daß in 
Innsbruck auf alle Salle beſchloſſen wird, auch die Unterſtützung 
wiſſenſchaftlicher Unternehmen auf alpinem Gebiete in den Oſt⸗ 
alpen wieder wie früher als wichtigſte Aufgabe des Alpenvereins 
zu betrachetn und verweiſen dazu auf den Aufſatz des Herrn 
Profeffor Dr. Erhard in dem vorliegenden Hefte. 

Nicht auf der Tagesordnung Innsbrucks ſteht eine Frage, die 
in Nr. 14 der Mitteilungen des Alpenvereins angeſchnitten wurde 
und die vorlaufig nur heißt „Schiabteilungen im Alpenverein“. 
Das Schlagwort iſt aber in den Mitteilungen ſelbſt bereits auf 
„Schilauf und Alpenverein“ erweitert und es könnte vielleicht 
zum Schluſſe heißen „Deutſcher und Oeſterreichiſcher Skiverband 
und Deutſcher und OGeſterreichiſcher Alpenverein“. Bisher war 
Burgfriede zwiſchen Skiläufern und Bergſteigern. Wir find 
ſicher, dieſer Friede wird zwiſchen rechten Bergſteigern und Sti- 
läufern beſtehen bleiben, denn heute iſt es doch ſchon ſo, daß die 
Jungmannſchaft unter einem rechten Bergſteiger nur den ver⸗ 
ſteht, der auch im Winter mit dem Ski die Berge beſucht. Ein 
rein ſommerlicher Bergſteiger iſt heute kein vollwertiger Berg⸗ 
ſteiger mehr. Wer im Winter Ski läuft, geht im Sommer auch 
in die Berge, denn er betreibt den Skilauf ja nicht nur wegen 
ſeiner ſportlichen Seite, ſondern, weil er mit Silfe dieſes Sportes 
in der Lage iſt, die Schönheit der Berge im Winter zu genießen. 
Deshalb verſtehen wir es vorläufig nicht, warum in einer Zeit, 
wo Meinungsverſchiedenheiten genug vorhanden find, ſchon 
wieder ein neuer Streitruf ertönt und vom Alpenverein eine klare 
Stellungnahme dahin gefordert werden ſoll, daß der ſportliche 
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Skilauf in den Stiabteilungen der Sektionen verboten wird. 
Streiten mögen ſich immer wieder die Leute, die nichts beſſeres zu 
tun haben, als in unſer Bergſteigen Dinge zu tragen, die nicht 
hineingehören. Es muß doch ein ſonderbarer Skiläufer fein, der 
nicht, wenn er einmal richtig Skilaufen kann, Sreude am ſport⸗ 
lichen Tun im Skilauf hat. Was für Tinte wird ſchon vergoſſen 
werden müſſen, um einmal feſtzuſtellen: Wo iſt denn nun die 
Trennungslinie zwiſchen ſportlichem und turiſtiſchem Skilauf? 
Oder: Was dürfen denn nun die Skiabteilungen der Alpenver⸗ 
einsſektionen überhaupt bei der Ausübung ihres Skilaufes tun? 
Iſt es verboten, daß das Mitglied einer Skiabteilung ſich freut, 
wenn ihm ein Sprung gelingt oder darf er nicht einmal mit 
ſeinem Freunde einen Wettlauf vom Gipfel zur Hütte machen, 
ohne daß dieſer Wettlauf an Fähnchen zu einem weithin leuch⸗ 
tenden Ziel führt, ſondern weil er einzig und allein der Sreude an 
der Schnelligkeit des Ablaufes entſpringt, der Sreude am Können? 

Das hat doch wirklich nichts mit Wettklettern im Gebirge und 
mit alpinem Rennen zu tun. Bitte, Ihr hohen Herren in den 
Vereins vorſtänden uſw., laßt uns Bergſteigern die Freude, daß 
wir ſommerliches und winterliches Bergſteigen als gleich ſchön 
betrachten und gleich freudig betreiben. Aber trennt uns nicht in 
ſportliche und turiſtiſche Skiläufer, damit wir uns wieder ftreiten, 
zum Schluß vielleicht gar zum Gerichte laufen, wenn im Laufe 
des Streites ſich Jeitungsaufſätze und Ausſprachen ergeben, die 
nur ein Richter entſcheid et, wie das in den glücklicher weiſe längft 
vergangenen Jeiten des Bindungsſtreites der Sall ſein mußte. 
Darum wollen wir dem zuſtimmen, was in den Mitteilungen 
Nr. 14 auf Seite 173 am Schluſſe eines Aufſatzes ſteht: „Wir 
wollen unſere Ruhe in den Bergen, mag es nun im Sommer 
ſein, wo wir mit Seil und Pickel hinaufziehen oder im Winter 
mit unſeren Bretteln“. Wenn wir aber irgendwo unfere Rube 
nicht mehr finden können, gilt es Stätten zu ſuchen, wo die 
Rube noch heute ift und wo fie uns der Alpenverein noch mög⸗ 
lichſt lange erhält. Daß dem Alpenverein dieſes gelingen möge, 
iſt der letzte Wunſch, den wir der Innsbrucker Tagung über⸗ 
mitteln. 


Kaukaſus 1903 


von W. Rickmer Rickmers 


Sind es wirklich ſchon zweiundzwanzig Jahre her, daß wir in 
den Rautafus zogen? Nach der Zeitrechnung muß es wohl 
ſtimmen; meinem Gefühle nach könnte es geſtern geweſen ſein, 
denn morgen zöge ich mit derſelben freudigen Erwartung wieder 
hinaus. Daß die Muskeln weniger leiſten, merkt man am Schreib⸗ 
tiſche ja nicht. 

Wir waren damals unſer zwölf: Jenzi von Ficker (heute Frau 
Dr. Sild), Heinz von Sider, Oskar Schuſter, Hubert Wagner, 
Ernſt Platz, Helbling, Reichert, Schulze, Scheck, Wigner, Wäber 
und ich. Oskar Schuſter endete in den ruſſiſchen Gefängniſſen; 
Wagner und Scheck ſind geſtorben; auf Schulzes Spuren ſtieß 
ich kürzlich in den Picos de Europa. Noch in keinem Sommer 
fab Suanetien fo lebhaften Fremdenverkehr. Außer uns waren 
noch Pfann, Leuchs, Diſtel dort, fowie die Engländer Longſtaff 
und Rollefton. 

Die Berge haben ſich nicht verändert; aber wie mag es bei den 
Menſchen ausfeben? Wegen eines Menſchenlebens hat man fid 
im Kaulafus nie beſonders aufgeregt; aber der planmäßige Haß 
des Krieges hat die Bewohner der verborgenſten Täler aus dem 
ſozialen Gleichgewichte gebracht. Damals waren die Räuber. 
ſozialen Gleichgewichte gebracht. Damals waren die Räuber noch 
Auserwählte; heute ſind ſie ſchmutzige Aasjäger, die ſich den täg⸗ 
lichen Bedarf zuſammenſchießen. Rein tatſächlich betrachtet hat 
der Juſtand ſeine zwei Seiten. Ohne den Weltkrieg wäre das 
Land dem Fremdenverkehre erſchloſſen worden und in Suanetien 
ſtünden vielleicht Gaſthäuſer. O, ich wüßte ſchöne Plage. So 
aber iſt das Gebirge in ſeine Urſprünglichkeit zurückgeworfen 
worden. Zwar faufen Kraftwagen über die gruſiniſche rer: 
ſtraße, aber nach Suanetien können fie nicht. Für unſere Jungen 
iſt die gebremſte Erſchließung nur freudig zu begrüßen. Sie 
würden auch nicht, wie wir Alten, an Erinnerungen leiden, am 
Wechſel der Dinge. 
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Wir haben in ſechs Wochen taufend Mark auf den Kopf vers 
braucht, was als billig galt, wobei zu bedenken ift, daß wir 
keinen ausgeklügelten Sparbetrieb hatten. Die niedrigen Durch⸗ 
ſchnittskoſten waren das Ergebnis der Großeinrichtung. Heute 
befähigt uns die planmäßige Bedürfnisloſigkeit der Wandervogel⸗ 
kunſt zu ganz anderen Leiſtungen. Allerdings kommen dabei Glet⸗ 
ſcherhochfahrten wegen des ſchweren Werkzeuges (Seile, Eiſen 
uſw.) nicht in Betracht. Ich kann mir vorſtellen, daß eine gut 
durchgebildete und den höchſten Anforderungen gerechte Gruppe 
— etwa nach dem Muſter der Brecht⸗Bergenſchen — den gebirgi⸗ 
gen Rautafus durchſtreift. Das einzige Hindernis, gegen das 
man machtlos ift, wäre das ruſſiſche Mißtrauen, das feitdem noch 
viel ſchlimmer geworden zu ſein ſcheint. Wir werden wohl zu⸗ 
warten müſſen. Nun fällt mir ein, daß der Schriftleiter ver⸗ 
mutlich Erinnerungen aus jenen Tagen von mir haben wollte. 
Nun liegt mir das Wiederkäuen aber gar nicht; es iſt mir immer 
ſehr ſchwer geworden, mich ſelbſt abzuſchreiben. 


Unſre Kaukaſusfahrt von 1903 ift ein Stück alpiner Ges 
ſchichte; das darf man wohl ſagen. Vom Wetter begünftigt ers 
ſtiegen meine Freunde alle großen Gipfel und beſiegten den bis⸗ 
ber jungfräulichen Uſchba. Er fiel als letzter der Großberge. 
Dieſe Erſteigungsgeſchichte und die überwiegende Felskletterei 
machen ihn zum Matterhorn des Raulafus, mit dem er geſtalt⸗ 
lich kaum Ahnlichkeit hat, faſt hätte ich geſagt: glücklicherweiſe. 
Soll ich Namen aufzählen? 


Es war eine ſchöne und fröhliche Jeit in einer neuen Welt, in 
Urwäldern, auf ſelten begangenen Gletſcherpfaden und zwiſchen 
urtümlichen Menſchen, die in Dorfburgen hauſen. Nach alter 
Sitte fpendete der Sürſt des Landes uns trinkfeſte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Unſrer holden Begleiterin hat er den Uſchba geſchenkt. 
Solange ſie lebt, wird ihr kaum jemand den Beſitz ſtreitig 
machen. In kommenden Zeiten mögen Gemeinderat und Führers 
gilde von Betſcho ſich über die Gerechtſame den Kopf zerbrechen. 
Anſtatt mit dem Schießgewehr werden fie ihre Anſprüche mit 
Rechtsanwälten verteidigen. 
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Ich habe mich immer gewundert, daß nach unfrer erfolgreichen 
Sabrt kein ſtarker Wandertrieb nach dem Kaukaſus durchbrach. 
Es ſind nur wenige geweſen, die unſerm Beiſpiele folgten. 
Vielleicht iſt doch eine zuſammenfaſſende Leitung notwendig. 
Wie wär's, wenn ſich alle Wanderluſtigen einmal verſuchsweiſe 
bei mir meldeten (Bremen, Herrlichkeit 5), um einen Überblick 
zu gewinnen? Was ich mir denke, muß allen Erſchließungss⸗ 
feinden willkommen ſein, die den Mut zur Verwirklichung ihrer 
Grundſätze haben. Das billige Reifen in fremden Ländern — 
ohne zu betteln — ift allerdings eine ſchwere Kunſt, in der es 
nur abgebärtete jüngere Leute oder febr zähe Alte zur Vollen⸗ 
dung bringen. Es iſt ein Wandern mit allen Entbehrungen der 
großen Sorſchungsreiſe. Ich erſtrebe keine Vereinsgründung, fon: 
dern das Juſammenfaſſen der abenteuerluſtigen Mitglieder aller 
Vereine und den Aufbau geeigneter Gruppen. Einzelbeantwor⸗ 
tung möge man mir erlaffen; etwaige Fortſchritte melde ich in 
der „Deutſchen Alpenzeitung“. Sür nächſten Sommer iſt eine 
Sabrt in die Gebirge Nordſpaniens geplant; 200 bis 400 Mark 
für vier Wochen, je nach Anſprüchen. Die 200 Mark bedeuten 
äußerfte Bedürfnisloſigkeit (ohne zu hungern), Freilager, Selbſt⸗ 
abkochen ufw. Dampferfahrten einbegriffen. Verſuchen wir eins 
mal die alte Kaukaſusromantik wieder zeitgemäß aufzubauen. 
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Der Monat Juli des Wunderſommers 1922 näherte ſich unter 
fortwährendem Wechſel zwiſchen Schnürlregen und Wollken⸗ 
brüchen feiner natürlichen Ralendermitte. Die Bergfahrer hatten 
ſich Schwimmfloſſen wachſen laſſen und deshalb war es keine 
ſonderliche Muſterleiſtung, wenn wir uns, d. h. mein Neffe und 
ich, dahin einigten, am 19. Juli in Urlaub zu geben, über Ruf: 
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ftein nach Schwaz zu fahren und dann den Verſuch zu machen, 
möglihft ohne allzuviel Regen, Hagel und Schnee zum Hütten⸗ 
platz zu kommen. Wenn wir einen Regenmeffer mitgenommen 
hätten und als einziges Ergebnis dieſes Anmarſches vermerkten, 
wieviel Hiederſchlag uns die Tage brachten, hätte das beffer als 
Worte bewieſen, wie oft wir eingeſeift wurden. Trotzdem kam 
einmal nach einer Nacht in der Enghütte ein ſonniger Morgen, 
den wir benutzten, um über das Hohljoch zum Falkenhüttenbau⸗ 
platz zu gelangen. 

Um 12 Uhr mittags, kurz vor Aufbruch der alten Wochen⸗ 
ſchichtmänner des freiwilligen Silfsdienſtes meldeten wir uns 
beim neuen Betriebsrat, der uns ſofort ab 2 Uhr nachmittags 
zum Sandfahren einteilte. — Und fo ſchoben wir Barren um 
Karren die Bretterlaufbahn hinauf zur Mörtelpfanne, an der der 
Berufs⸗Mörtelgewaltige, ein alter Tiroler, feines hohen Amtes 
waltete. Die Denkerſtirne in tiefe Falten gelegt, die Naſe mit 
duftendem Schmalzler gefüllt, weihte er uns in die Geheimniſſe 
eines richtigen Berghüttenmörtels ein und lehrte uns den Sand⸗ 
karren im kunſtgerechten Schwunge über den Rand der Mör⸗ 
telpfanne ſtülpen. Als dann der Abend nahte, nahm der Sand⸗ 
haufen an Umfang ab und die Blaſen an unſeren Händen an 
Ausdehnung zu. 

Um 6 Uhr abends gebot der Betriebsrat Seierabend. Wir 
wanderten in den Nothüttenvorraum zum Abendeſſen und be⸗ 
gaben uns frühzeitig ins Maſſenlager, wo wir auf duftigen 


Heuſäcken gar bald den Schlaf der Gerechten fanden. Da am 


nächſten Tage, einem Sonntag, die Arbeiter Werktagsſchicht 
hielten, zogen auch wir hinaus zum Silfsdienſt. Während 
mein Neffe mit ſüß⸗ſaurem Geſicht mit der Schubkarrenabtei⸗ 
lung marſchierte, traf mich das Los mit einem andern Berg⸗ 
kameraden den Zweiräderlarren zu bedienen, d. h. den Sand 
mittels dieſes Fahrzeugs aus der Grube zum Sandſtapelplatz, 
auch „Schubkarrenzentrale“ genannt, zu kutſchieren. Wir fuhren 
alſo im ſchneidigen Tempo in die Grube, d. h. zu einem Berg⸗ 
hang, der eine fo ſchmale Zufuhr hatte, daß gerade unfer Iwei⸗ 
räderkarren Platz fand. Links von der Jufahrt führte ein ſteiler, 


ungefahr acht Meter hoher Sandhang hinab zu einer Waſſer⸗ 


rinne, in der ein Bächlein murmelte, an deſſen Rand blaue 
Enziane und goldgelbe Primeln blühten. 

Ich pickelte den Sand auf und mein Begleiter ſchaufelte die 
alte Betonkiſte — Verzeihung — den Sandwagen voll. Raum 
war das Luder volll, neigte es ſich erſt nach abwärts, warf 
dann mit jabem Ruck feine beiden Deichſeln gegen den Himmel 
und wollte durchaus in den Graben hinunter — wo das Wäſſer⸗ 
lein murmelte und der Enzian blühte. Da packte mein Genoſſe 
die Deichſeln mit dem Ausrufe: „Jeſſas, da Sand!“ — und 
ich ſprang in den Hang, ſtemmte mich von unten an den Karren 
und ſchrie: „Jeſſas, da Wagen!“ — Da ich in dem ſteilen 
Hange dem Druck der vier Jentner Sand nicht mehr ſtand⸗ 
halten konnte, rief ich: „hansl, feſthalten, ich greife feitlich ins 
Kad!“ Aus der Fahrbahn herausſpringen — und zum Greifen 
war's zu ſpät. Wie der Blitz rollte der Karren über den Hang 
hinunter, den an der Deichſel hängenden Freund auf der irdiſchen 
Schattenſeite mitreißend, daß ihm unter der Lederhoſe der Rauch 
aufging. Und drunten im Graben, beim murmelnden Waſſerl 
und dem blühenden Enzian fanden wir uns wieder. Ich unter: 


ſuchte den Wagen und mein Begleiter rieb ſich behutſam die 


Stelle, wo der Kücken ſeinen ehrlichen Namen verliert. Da 
aber der Karren und die Lederhoſe noch ganz waren, leerten 
wir den Sandreft aus und ſchleppten unfer Sahrzeug — der 
Leſer wird ſich denken können, unter welchen Schmeichelworten 
— über den Steilhang hinauf. 

In größter Eile beluden wir den Karren wieder und „heidi“ 
ging's damit im Geſchwindſchritt zum Sandplatz, wo uns der 


Herr Betriebsrat mit den Worten empfing: „Ja was treibt's 


denn ihr ſolang, meint ihr, der Silfsdienſt iſt zum Faulenzen 
da rauf kommandiert?“ — : 

Nachdem wir ihm unfern Unfall berichtet hatten, fchüttelte er 
fein Haupt, betrachtete liebevoll den Karren von allen Seiten 
und fprad: „Na, weil na wenigſtens dem Wagerl nir paſſiert 
is — die ganze Arbeit wäre ja aufgehalten worden, durch eure 
Viecherei!“ 


Von Hütte zu Hütte 


Führer zu den Schutzhütten der Ostalpen 


Von Dr. Josef Moriggl 
(Generalsekretär des D. u. O. A. V.) 
Der Führer bietet weit mehr, als der Titel besagt. Es sind hunderte von Wegen, die 
bisher noch in keinem einzigen Reiseführer, auch nicht im ,,Hochturisten“ so beschrieben 
sind, daß man sich darnach zurechtfinden und die Schwierigkeiten des Weges abschätzen 


könnte, eingehend behandelt ... Das Werk muß als wertvoller Behelf für führerlose 
Bergsteiger bezeichnet werden und wird auch dem Hochturisten schätzbare Dienste leisten. 
Ein Hauptvorteil des Buches liegt darin, daß die Routenkärtchen und Text zusammen 
die Aufstellung von Tourenplänen erleichtern, wie kein anderer Ostalpenführer. 
(Mitteilungen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins.) 


I. Band: : 
Bregenzerwald, Allgäueralpen undTannheimergruppe, Lechtaler- 
alpen, Wettersteingebirge, Karwendelgebirge, Rofangruppe.Bayr. 
Voralpen westlich des Inn. 3. Aufl. 1922. Ganzleinenbd. M. 5.— 


Il. Band: 
Rhätikon, Ferwallgruppe, Silvretta und Samnaungruppe, Oetz- 
taler- und Stubaieralpen. 2. Auflage 1922. Gebunden Mk. 4.— 


III. Band: 
Zillertaleralpen, Venedigergruppe, Riesepfernergruppe, Villgrat- 
ner Berge, Granatspitzgruppe, Glocknergruppe, Schobergruppe, 
Kitzbühleralpen. 2. Auflage 1924. Ganzleinenband Mk. 5.— 


IV. Band: 
Sesvenna, Ortler, Adamello, Etschbuchtgebirge, Sarntaler Alpen, 
Dolomiten, Vicentiner Alpen. — 2. Auflage erscheint Ende 1925 


V. Band: 
Goldberggruppe, Ankogel- Reißeckgruppe, Kreuzeckgruppe, 
Niedere Tauern, Norische Alpen, Karawanken, Steineralpen, 
Julische Alpen. Gebunden Mk, 4.— 


VI. Band: 
Kaisergebirge, Chiemgaueralpen, Salzburgische und steirische 
Kalkalpen, Ober- und Niederösterr. Voralpen. Cetische Alpen. 
2. Auflage 1925. Ganzleinenbd. ca. Mk. 8.— 
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Tags darauf traf weitere Verſtärkung für den Hilfsdienft ein 
und mit forgenvollen Mienen zählten die Herren Leiter die 
Häupter ihrer „Lieben“, denn an Heuſäcken hatten wir vorerſt 
nur deren „Sieben“. Doch mit Geduld, Humor und mit Hilfe 
des Hüttenwaſtl kamen ſie alle unter im duftenden Notbaukaſtl. 
Sandfahren und Wegbau fand mit Hochbetrieb ſtatt. Nach⸗ 
mittags hatten wir zwei Kranke, d. b. mein Neffe und ein an: 
derer Hilfsdienſtler waren arbeitsunfähig. Die zwei Mander 
mußten den Solzarbeitern und Zimmerleuten gegen Mittag das 
Eſſen in Traggeſchirren zum Kaſtplatz am kleinen Ahornboden 
hinuntertragen. Auf dem Kückweg ftreunten fie zur Ladizalpe 
binüber und unterhielten ſich einige Stunden mit den Sennen 
einerſeits und mit Trinken von Buttermilch andererſeits. 

Ein alter Spruch ſagt: 

„Buttermilli, friſch vom Kübel — 
heilet immer alle Übel!“ 

Er verkündet aber weiters: 

Wann's aber ſchon länger ſteht 
Bua, ſchaug, wias da geht!“ 

Bei unſern Kameraden ſchlug der zweite Teil des Orakel⸗ 
ſpruches ein — — und wie! — — 

Nach dem Abendeſſen wurden die Pfeifen in Brand geſteckt und 
vom Hüttenbauplatz aus die einzig ſchöne Ausſicht bewundert. 


Ober welligen Grasmuckeln erhebt fih der trutzige Saltenftod 
und links davon in weiter Serne grüßt der ſchneidige Ramm 
des Scharfreiters. Tief unter uns liegt der kleine Ahornbaden 
von dunklem Bergwald umfäumt, mählich anſteigend zum grünen 
Hochalmſattel. Prachtvoll ift der Anblick der Lalidererwände 
und der Ausblick auf die mächtige Hinterautalkette mit ihren 
ſtolzen Zinnen, unter diefen am meiſten herausragend die Kalt⸗ 
waſſerkarſpitze und die Birkkarſpitze. Drohende Gewitterwolken 
umſäumten die Karwendelkette und die Berge der Hinterriß. Mit 
raſender Schnelligkeit drängten die Wetter unter prachtvollen 
Blitzerſcheinungen über Hochalpſattel und Kalkenſtock herein. 
Dumpf rollender Donner löſte in den umliegenden Selswänden 
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ein ununterbrochen òrõbnendes Scho. In unferm Rüden trieben 
geſpenſterhafte weiße Wolkenſchwaden über dem Lamsjoch ihr 
Spiel. Noch hielt uns die prachtvolle Beleuchtung über der 
Scharnitzerſcharte vom blutrot ins grellgelbe ſpielend in ihrem 
Banne — dann trieb uns plötzlich einſetzender Hagelſchlag in die 
nahe Nothuͤtte. Wir verlebten einen luſtigen Abend bei qualmen⸗ 
den Pfeifen und in edlem Sängerwettſtreit. 


Und dann kam die Nacht! — — — 


Maurer und Zimmerleute, Steineträger und Hilfsdienſt — — 
38 Mann hoch, unten und oben aneinandergereiht, im Maſſen⸗ 
lager. Um die Hütte heulte der Sturmwind. Auf dem Dache 
praffelte der Regen und im Innern ſorgten naſſe Kleider, aufs 
gebängte Fußlappen, Socken und die ſchlafenden Menſchen für 
eine Luft, die mich lebhaft an die Wohlgerüche einer gutge⸗ 
ſchloſſenen Batterie⸗Stallung erinnerte. Neben mir lag ein Silfs⸗ 
dienſtler; bei Tag ein lieber Menſch, bei Nacht aber eine wildge⸗ 
wordene, ſchnarchende und ziſchende Dampfmaſchine. Im oberen 
Lager entleerte einer feine Lungenluft unter pfeifendem Geräuſch, 
während ein anderer winſelnd und jammernd ſeine lebhaften 
Traumgebilde auf uns Wachende wirken ließ. Wenn einer von 
uns in der unteren Reihe das einzige Senfter aufriß, machten 
es die Serrſchaften in der Galerie wieder zu, weil's fo zog, wie 
fie nicht gerade höflich behaupteten. Kurz und gut, es war eine 
Nacht, die bruſtſchwachen Menſchen ohne weitere Roften ins 
Jenſeits verholfen hätte. Am andern Morgen lag uns der graue 
Dunſt dicht auf der Junge und in der angeſchwollenen Kehle 
— draußen herrſchte Nebel und die Sündflut. | 

Mittags wanderten einige Herren der Silfsdienſtleitung gegen 
Scharnitz, um in Innsbruck einige Rudfäde voll Papierkronen 
für die Auszahlung der Arbeiterlöhne zu holen. Mein Neffe und 
ich begleiteten fie bis zum Rarwendelbaus — damit auch dem 
neuangekommenen Silfsdienſt wieder freie Heuſäcke ſchaffend. 
Beim Hermann Barth⸗ Denkmal im kleinen Ahornboden ge⸗ 
noffen wir einige Minuten die köſtliche Rundſchau. Aus ſchwe⸗ 
rem Wolkenhimmel lachte für kurze Zeit die liebe Sonne auf 
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uns herab, der Abend aber brachte ſchon wieder Regen und 
Schneetreiben. 

Zwei Wartetage auf gut Wetter im Rarwendelbaus; ein Vers 
ſuch, im tiefen Schnee durch das Schlauchkar zu kommen, miß⸗ 
lang und damit war unſere Geduld zu Ende. Ohne Aufenthalt 
wanderten wir das Karwendeltal hinaus über Angeralpe und 
Larchet durch herrlichen Hochwald dem ſchönen Bach entlang. 
Beim Läuten der Mittagsgloden erreichten wir das Dörfchen 
Scharnitz. 


+ 


Aus dem Alpenverein 


Beſtand des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins. 


(Mitgliederſtand vom 31. Dezember 1924.) 
294 Sektionen im Deutſchen Reiche mit 154 352 Mitgl. 
jos Sektionen in Oeſterreich mit 54 047 Mitgl. 
3 Sektionen im Auslande mit 665 Mitgl. 
405 Sektionen mit 209 504 Mitgl. 


Dazu 17 Alpenvereine im Auslande mit 6 412 Mitgliedern, 
welche alle Vergünſtigungen des D. u. Oe. Alpenvereins ge⸗ 
nießen und feine Vereinszeitſchriften beziehen. 

Unterkunftshäuſer des D. u. Oe. Alpenvereins ohne dieje⸗ 
nigen Winters und andere Hütten, die nur den eigenen Sektions⸗ 
mitgliedern zugänglich ſind, und ohne uneingerichtete Unterkunfts⸗ 
bitten: 241. — Dazu 7 Schutzhäuſer der ehemaligen Oeſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereinsſektionen in der Tſchechoſlowakei. 

Dem D. u. Oe. Alpenverein ſind angeſchloſſen: der Club 
Alpiniſti Trieſtini (Sektion Trieſt) und die Neederlandſche Al⸗ 
penvereeniging (Sektion Leyden, Holland). 

Bei einem ſolchen Beſtand an Mitgliedern, Unterkunfts⸗ 
bäufern und Hütten ift es verſtändlich, daß wir die Innsbrucker 
Tagung vor allen Dingen deshalb begrüßen, weil ſie berufen 


E 


iſt, einmal bergſteigeriſche Fragen zu erledigen, anſtatt wie in 
den letzten Jahren ſich mit Verwaltungs⸗ und Vereinsfragen be⸗ 
ſchäftigen zu müſſen, die mit alpinen Dingen ſehr wenig zu 
tun haben. Wir möchten wünſchen, daß die einzelnen Sektionen 
des Alpenvereins trotz der Ferienzeit in den nächſten Wochen 
Zeit finden, ſich darüber klar zu werden, was in alpiner Hin⸗ 
ſicht für den Alpenverein notwendig iſt. Wir find ſogar über: 
zeugt, daß gerade in dieſem Jahr die Bergſteiger innerhalb des 
Alpenvereins einen ſchönen Erfolg erringen können, wenn ihre 
Wünſche erfüllbar ſind. 


* 


Aus der Bergſteigergruppe des D. u. Oe. A. V. 


Nach der Uebernahme der Hauptgeſchäftsſtelle durch Herrn 
Walter Hofmeier iſt neues Leben in die Bewegung eingezogen. 
Aus den letzten Nachrichten der Bergſteigergruppe entnehmen wir 
die Richtlinien für die Gründung von Bergſteigergruppen inner: 
halb der Sektionen des Alpenvereins. Die Durchführung dieſes 
Planes wird als eins der wichtigſten Ziele der Bergſteigergruppe 
dargeſtellt. Die Bildung von Bergſteigergruppen in den Sektionen 
des A. V. gilt als notwendig, um die tätigen Alpiniſten der 
Sektionen zuſammenzuſchließen und ihrer Anſicht Gehör zu ver⸗ 
ſchaffen. Bei der Wichtigkeit dieſer Frage halten wir es für an⸗ 
gebracht, den Wortlaut eines Teiles der Richtlinien zu vers 
öffentlichen: | 


In großen Flachlandsſektionen ift die Zabl der wirklichen 
tätigen Bergſteiger (im Sinne der Gebirgsſtädte) immer ver⸗ 
hältnismäßig klein. Ihre Intereſſen in der Sektion ſind andere 
als die der Mehrzahl. Sie wünſchen einen engeren perſönlichen 
Juſammenſchluß zu gemeinſamen Bergfahrten, Vorträge mehr 
hochalpinen Inhalts, Vermittlung von Karten und Führern, 
Auskunft über Ausrüſtung und ähnliches. Solchen Wünſchen 
kann die große Sektion für die Geſamtheit ihrer Mitglieder oft 
nicht entſprechen. So entſtehen Meinungsverſchiedenheiten, dit 
ſchon oft dazu geführt haben, daß in der Sektionsverſammlung 
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die Bergſteiger niedergeſtimmt und mit Abſicht von der Leitung 
der Sektion ferngehalten worden ſind. 


Das beſte Mittel zur Abhilfe iſt die Gründung von Berg⸗ 


ſteigergruppen innerhalb der Sektion. Die ausübenden Bergſteiger 
werden ſich wohl meiſt gegenſeitig kennen; zur Gründung einer 
Gruppe genügen ſchon 10—30 tätige Mitglieder. Sobald eins 
mal der Anſtoß gegeben iſt, wird ſich meiſt eine größere Jahl 
von Geſinnungsfreunden anſchließen. Soweit irgend moglich, 
ſoll die Gründung im Einvernehmen mit dem Sektionsausſchuß 
geſchehen; fie kann dann allen Mitgliedern durch die Sektion 
ſelbſt (Dortragsabende, Rundfchreiben, Jahresberichte) mit der 
Aufforderung zum Anſchluß mitgeteilt werden. Die Bergſteiger⸗ 
gruppe foll ja nicht eine Rampftruppe gegen den Sektionsaus⸗ 
ſchuß fein, ſondern ein Juſammenſchluß der Bergſteiger zur 
Sörderung ihrer Sonderintereſſen. Bei einzelnen Sektionen beftebt 
in dieſer Sinſicht eine vorbildliche Juſammenarbeit zwiſchen 
B. G. und Vereinsleitung. 

Iſt die Gruppe einmal gegründet, fo hat fie zunãchſt für 
einen engen perſönlichen Juſammenſchluß ihrer Mitglieder zu 
ſorgen. Mehrmaliges Erſcheinen bei den Juſammenküͤnften ſollte 
Vorausſetzung der Aufnahme fein. Jwed der Gruppe ift die 
Hebung der bergfteigerifchen Tätigkeit innerhalb der Sektion. 
Dieſe wird erreicht durch Veranſtaltung von Vortrãgen und 
praktiſchen Abenden, durch Vermittlung von alpinen Nachrichten 
und Auskünften, durch gemeinſame Sabrten in der Umgebung 
(Uebungsturen), durch Vermittlung von Turenanſchluß für Aods 
turen, durch Bezug von Führern, Karten und Ausrüſtungs⸗ 
gegenftänden. Die Mitglieder ſollten verpflichtet werden, einen 
jährlichen Sahrtenbericht einzuſenden, ſowie, wenn möglich, die 
Hauptverfammlungen der Sektion zu befuchen. 

Ob für die Leitung der Gruppe ein eigener Ausſchuß nötig 
ift, hängt von den örtlichen Verhältniſſen ab. Auf jeden Fall 
aber muß ſie darauf ſehen, einen oder mehrere Vertreter im Sek⸗ 
tionsausſchuß zu beſitzen. Dort wie auf der Hauptverſamm⸗ 
lung der Sektion kann dann die Anſicht der Bergſteiger ſchon als 
die einer beſtimmten geſchloſſenen Gruppe vorgetragen werden. 


Die Sektion Reichenhall feierte am 11. und 12. Juli 
ihr sojäbriges Beſtehen. Leider kamen die Lliederfchläge, die im 
Winter in Sorm von Schnee fo ſehr fehlten, in dieſen Tagen 
verfpätet in Sorm von Regen. Trotzdem war bei dem ſtarken 
Beſuch, den Reichenhall infolge feiner Rurmittel und der Schön⸗ 
heit ſeiner Lage aufzuweiſen hat, allen Veranſtaltungen Erfolg 
beſchieden. Die Sektion gab aus Anlaß der Jubelfeier eine 
kleine Seſtſchrift heraus. 


* 


Akademiſcher Alpenklub Innsbruck. 33. 
resbericht, Sommerſemeſter 1924, Winterſemeſter 1924/25. 

Der ſtattliche Bericht beweiſt aufs neue, was wir letzthin 
bereits betonten: die akademiſchen Alpenvereine tun alles, um 
wieder die Sührung im Alpinismus zu übernehmen. Jahresbe⸗ 
richte wie der vorliegende geben in erſter Linie Runde von den 
alpinen Leiſtungen der einzelnen Mitglieder. Aber es gibt doch 
ganze Abſchnitte in dem Berichte, die den Beweis liefern, daß 
nicht nur Söchſtleiſtungen das Ausſchlaggebende find, ſondern 
daß auch das Derftändnis zum Berge feine Pflege im Inns⸗ 
bruder Alpenklub findet. Drei Toten wird ein Kranz zum Ge: 
dãchtnis gewunden. Am ſchmerzlichſten berühren uns die Worte 
über Konrad Amort, der am 18. Sept. 24 an der Kleinen 
Jinne abſtuͤrzte, nachdem er das Ziel feiner Sehnſucht, die Weft: 
alpen, erſt einmal beſuchte, als ihm der Tod die Durchführung 
weiterer großer Pläne verfagte. 


Perſonalnachrichten 


Karl Sandtner. Here Karl Sandtner, der Ehrenvor⸗ 
figende der „Reichenfteiner”, hat länger als 2 Jahre die Schrift⸗ 


Jah⸗ 


leitung des „Bergſteigers“ geführt. Infolge Arbeitsüberhäufung 


hat er die Schriftleitung niedergelegt. Der „Bergſteiger“ wird 


jetzt von Julius Gallhuber geleitet. 
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| Unfälle in den ‘Bergen a | 


Wir waren bemüht, unfern Leſern bis jetzt alle Unglücksfälle 
in den Bergen mitzuteilen. Wir wollten es auch ferner tun, aber 
es geht ſchon aus raumlichen Grunden nicht mehr. Es nügt 
unſern Leſern wirklich nichts, wenn wir berichten, „am Toten⸗ 
kirchl fanden an einem Sonntage vier Bergſteiger den Tod“, am 
gleichen Sonntage geſchahen in vielen Teilen der Alpen durch 
den gleichen Wetterſturz ähnliche, wenn auch nicht ſo ſchwere 
Unglücke, von denen jedes gewiß eine Unmenge von Herzeleid 
der Hinterbliebenen zur Folge hatte. Wir müßten heute unges 
fähr 50 Bergſteiger als geſtürzt melden. Alle diefe Meldungen 
haben keinen Zweck, wenn wir nicht genau berichten, warum 
die Betreffenden ſtürzten oder was ſonſt die Solge des Unfalles 
war. Darum geben wir vorläufig die Berichterſtattung über 
alpine Unfälle auf und werden verſuchen, am Schluß des Som⸗ 
mers zuſammenfaſſend feſtzuſtellen, woran die meiſte Schuld lag. 
Wehmütig denken wir allerdings heute ſchon all des jungen 
Blutes, das ſeine Liebe zu den Bergen mit dem Tode bezahlen 
mußte, traurig gedenken wir der Männer, die ihre Jugendliebe 
zu Sels und Firn mit dem Ende in ihren geliebten Bergen be⸗ 
ſiegelten. Noch ernſter ſtimmt uns der Gedanke, daß zum Beiſpiel 
ein Führer von der Art eines Siehtl im Raifer ſtürzte, weil 
ein plötzlicher Schwächeanfall an einer nicht beſonders ſchwieri⸗ 
gen Aletterſtelle fein Herz erlahmen ließ. Fiechtl ahnte fein 
ſchweres Leiden ſchon lange, wahrſcheinlich mußte er aber noch 
weiter verdienen, ſeinem Beruf alſo noch nachgehen. Während 
er früher vielleicht die Möglichkeit gehabt hätte, leichterem Brot⸗ 
erwerb nachzugehen, mußte er heute bis zuletzt aushalten. Wer 
Siechtl kannte und von feinen großen Fahrten wußte, verſteht, 
daß hier ein Bergſteigerleben ſeinen Abſchluß fand, wie es nur 
wenigen alpinen Bahnbrechern beſchieden iſt. 


* 
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Ausrüftung und Bergſteigenl Weſentlich für die 
Steigerung der körperlichen Leiſtung, leider aber zu wenig be⸗ 
achtet, iſt die Frage der Ernaͤhrung vor und wahrend der Berg⸗ 
fahrt. Es wäre verlorene Liebesmühe, hier Ratfchläge zu geben, 
welche Nahrung als zwedmäßigfte anzuſehen ift. Der Bergs 
ſteiger richtet ſich im allgemeinen nach ſolchen Betrachtungen 
nicht, trotzdem find Erwägungen dieſer Art recht wichtig. Sur 
den durchgebildeten und den an Anſtrengungen angepaßten Berg⸗ 
ſteiger treffen dieſe Ausführungen nicht gleichermaßen zu, wie 
für jene, die nur vorübergebend in den Bergen weilen und ihren 
Urlaub zu mehr oder minder ſchweren Sabrten benutzen. Ges 
wohnheitsmäßige Anſtrengungen verlangen von felber ihre Rechte 
und erzwingen das Bedürfnis nach Speiſen, die dem Roeper 
die für ſeinen Betrieb notwendigen Grundſtoffe in größeren 
Mengen zuführen. Dieſe gewiſſermaßen erliftete Juſammenſetzung 
der Speiſekarte iſt aus den angeführten Gründen für den zeit⸗ 
lich gebundenen Bergfreund leider kein Helfer. Verſchäͤrfend 
wirkt, daß die Ernährung, die ſchon vor Ferienantritt zumeiſt 
keine auf Anſtrengungen vorbereitende war, während der Aletter⸗ 
turen ganz und gar vernadlaffigt wird, obgleich der Körper im 
Vergleich zu jedem anderen Sport beim Bergſteigen viel häufiger 
der Grenze der körperlichen Söchſtleiſtung nahe kommt. In der 
plötzlich eintretenden Dauerbeanſpruchung der Muskeln und Ge⸗ 
fäße liegt die Gefahr, die zu einem weſentlich höheren Prozent⸗ 
ſatz als im allgemeinen angenommen wird, zu körperlichen 
Schãden führt. Leichtſinn und Bequemlichkeit ſchlagen Betrach⸗ 
tungen dieſer Art nur zu häufig in den Wind. Kräftigungs⸗ 
mittel verſagen, weil ſie nicht den Grundſtoff erſetzen, den der 
Körper braucht und andererſeits in dieſer Hinſicht viel Unwiſſen⸗ 
heit herrſcht. Nach den heutigen Erfahrungen und Verſuchen, 
die viele Jahre zurückgehen, ift es der Phosphor in beſonderen 
Verbindungen (Recrefal), der mehr als jeder andere Grundſtoff 


"MUNCHENER_ 
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Der Aluminium Schnellkocher 


„Wanderheil“ mit Wasserkessel und Kaffeesieb 
Preis Mark 6.50 


Nur zu beziehen durch 


Loesenbeck, Alum.-Ges. m. b. H. 
Lüdenscheid 


Preisliste über Alumininm-Wanderausrüstungen umsonst u. frei 


an dem Aufbau des Körpers beteiligt ift. Es würde zu weit 
führen, an dieſer Stelle auf die vielen Verſuche einzugehen, die 
gemacht wurden, um den günftigen Einfluß des Phosphors zu 
beweifen. Während des Krieges wurde den Soldaten Phosphor 
in Sorm von einer ſchnell getauften ſogenannten „Hindenburg⸗ 
limonade! verabreicht. Durch Vergleichsmannſchaften konnte die 
außerordentlich geſteigerte Leiſtungs fähigkeit ſämtlicher Organe 
feſtgeſtellt werden. Die gleichen Ergebniſſe wurden an einer Po⸗ 
lizeiſchule für Leibesübungen erzielt, Ergebniſſe, die auch in Berg⸗ 
ſteigerkreiſen Beachtung finden und zu Verſuchen anregen ſollten. 
* 


Einen neuen Rodhapparat bringt die Firma Baſt 
und Gutt in Hannover in ihrem „Lithoſprit⸗Turiſtenkocher“ 
beraus. Set gebaut und praktiſch zuſammengeſtellt enthalt der 
Rochapparat die üblichen 2 Kochtöpfe und eine Bratpfanne. 
Durch eine ſinnreiche Einrichtung können die gebrauchten Töpfe 
ineinandergeſtellt werden, ohne ſich gegenſeitig zu beſchmutzen. 
Ein beſonderer Vorteil liegt in der Verwendung eines beſonderen 
Brenners, der mit einem exploſionsſicheren feſten Brennſtoff 
„Lithoſprit“ gefüllt wird, der bei gleicher Sitzeentwicklung 
etwa viermal länger als eine gleiche Menge Spiritus brennt. 
Die praktiſche Auswertung dieſes Vergaſungskochers mag daraus 
hervorgehen, daß über 12 Millionen Stück innerhalb eines 
Jahres an Reichsbehörden geliefert wurden. 

* 


Auch die LoefenbedsAluminiums Gef. m. b. 5. in 
Lüdenſcheid bringt einen neuen RKochapparat auf den Markt. 
Außer den zwei Rodtopfen it noch ein kleiner Waſſerkeſſel mit 
eingelaſſenem Sieb vorhanden, eine durchaus befriedigende und 
ſinnreiche Löſung dieſer Frage. Da der Waſſerkeſſel ſtets ſauber 
gehalten werden kann, ift das läſtige Kochen in fettigen Töpfen 
leicht zu vermeiden. Sämtliche Stüde find ſauber gearbeitet, die 
Juſammenſtellung wurde unter größter Raumecfparnis vorge⸗ 
nommen, fo daß der Kocher nicht mehr Platz als ſonſt üblich 
einnimmt. Eine praktiſche Neuerung. 


Lichtbild 


Wir berichteten feinerzeit aus Platzbeſchränkung nur kurz über 
einen neuen Belichtungsmeſſer „Juſtophot“ (Mil. 
Benedit, Wien I, Rotenturmftr. 29). Die Neuerung ſcheint uns 
aber wichtig, fo daß wir noch einmal auf den Apparat bins 
weiſen möchten. Der Unterſchied gegenüber Tabellen liegt darin 
begründet, daß es ſich beim Gebrauch um Fein Schägen, ſondern 
um ein ſelbſttätiges Meſſen des Lichtes handelt, das durch den 
Apparat flutet und die richtige Belichtungszeit in leuchtenden 
Jiffern zum Erſcheinen bringt. In tiefer Dämmerung, in allen 
Höhenlagen, wie auch bei künſtlichem Licht, mißt das „Juſto⸗ 
phot“ wiſſenſchaftlich genau. Wie uns mitgeteilt wurde, werden 
Anfragen gerne beantwortet, auch Proſpekte ſtehen zur Verfü⸗ 
gung. Wir empfehlen unſeren Leſern die Anſchaffung. 

* 


Die Cbemiſche Fabrik auf Aktien (vorm. E. Sche⸗ 
ring), Berlin⸗Spindlersfeld, über deren Wettbewerbsbedingungen 
für die Verbraucher von Satrap⸗ Platten wir ſeinerzeit berich⸗ 
teten, teilt uns mit, daß der Einſendungsſchluß auf den 30. Sep⸗ 
tember 1925 verlängert werden mußte. Wir bringen auf Grund 
vielfacher Wünſche diese Nachricht gerne und hoffen, daß ſich 
recht viele Alpenzeitungsleſer an dem Wettbewerb beteiligen. 
3000 Mark find als Preiſe ausgeſetzt. 


Paß angelegenheiten. Daß ab 12. Auguft der vollftändig 
überflüffige Sichtvermerk zwiſchen Deutſchland und Öfterreich 
gefallen ift, wurde in der Tagespreſſe bereits berichtet. Not⸗ 
wendig it immer noch ein Heimatpaß mit einer Auslandsreiſe⸗ 
erlaubnis. fir Kinder unter JS Jahren genügt anſtelle des 
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Paſſes ein amtlicher Ausweis über Name, Alter, Staatsange:- 
hoͤrigkeit und Wohnſitz mit Lichtbild. Das Lichtbild kann bei 
Bindern unter JO Jahren wegfallen. — Inzwiſchen rührt (id 
auch die Schweizer Verkehrszentrale mit einigen andern Schweizer 
Vereinen wegen Erleichterung des Grenzübertrittes. Wir emp. 
fehlen unſerer Reichsregierung, daß ſie mit der Schweiz ein 
ähnliches Abkommen wie mit Öfterreih trifft und halten es 
außerdem für unſeren und im Vorteile unſerer deutſchen Brüder 
in der Tſchechoſ lovakei, daß auch nach dort der Viſumszwang 
aufhört, damit wir Bergſteiger wieder ohne allzugroße Schwie⸗ 
rigkeiten die Gebiete der Hohen. Tatra beſuchen konnen. 


Bergſteigerbücher 


Oskar Blobel, Unterweltsmärchen aus der 
Eisrieſenwelt des Tennengebirges bei Wer⸗ 
fen (Salzburg). 1928. Selbſtverlag des Verfaſſers (Mut⸗ 
ters bei Innsbruck), geb. —.60 ME. 

Oskar Blobel, ein Freund Alexander von Moerks, des erſten 
Erſchließers der Eisrieſenwelt, hat in erzäblender und gereimter 
Sorm allerhand über die Höhle zu fagen. Das Büchlein beginnt 
mit der Urgeſchichte und führte uns durch die Hauptgebiete der 
Eisrieſenwelt. Die Beſucher werden dem Verfaſſer für ſeine Ar⸗ 
beit dankbar ſein. 

* 


Der große Sprung und andere Sprünge von Carl 
J. Luther. Mit einem Geleitwort von Dr. Henry Hoel, 
Buchſchmuck von Toni Schöneder und anderen, einem Aquarell 
und vielen Lichtbildern des Verfaſſers. München 1928. Berg: 
verlag Rudolf Rother. 


Wenn man zwei Jahrzehnte lang, wie unſer wackerer 
Luther, für den „Sport in Licht, Luft und Sonne“, insbe⸗ 
ſondere für den Schneeſchuhlauf und Faltbootſport mit hin⸗ 


gebendem Eifer als Schriftſteller wie durch die Tat wirkt und 
wirbt, dann darf man wohl auch ein bischen auf die vergangene 
Zeit zurückſchauen. Ein Jubiläum ift es, und ſtatt daß er ſich 
von uns beſchenken läßt, beſchert er uns ein köſtliches Buch, das 
feine Begabung als farbenfriſchen Schilderer und Erzähler, ſowie 
als guten Lichtbildner und Maler im ſchönſten Lichte zeigt. Auf⸗ 
ſätze, die in den letzten zwanzig Jahren entſtanden, und die 
feinen Werdegang, feine Erlebniſſe auf den Schneeſchuben und 
im Saltboot ſpiegeln, fowie feine Gedanken über den Sport und 
über deffen Ziel: Geſundheit und Kraft, offenbaren, find hier zu 
einem bunten Strauße vereinigt. Ein Künſtler ſpricht hier zu 
uns, und zwar ein gemütooller, dem der Sport, der ihm einſt 
Geneſung brachte und feinen Leib ſtählte, Herzensſache geworden 
iſt, und der nun recht viele Jünger dafür gewinnen möchte. Die 
Ausftattung des Werkes verdient volle Anerkennung. Nicht uns 
erwähnt darf der reiche Bilderſchmuck bleiben, der zum großen 
Teil vom Verfaſſer ſelbſt ſtammt. Das farbige Titelbild „Bei 
den braunen Hütten von Aroſa“ heimelt uns ganz beſonders an. 
Das Buch, mit einem Geleitwort von Henty Soek, wird dem 
Verfaſſer und dem Winterſport ſicher zahlreiche neue Sreunde ers 
werben. A. D. 
* 

Sührer durch die Otztaler Alpen von Dr. Luds 
wig Oberfteiner. 200 Seiten mit $ ganzſeitigen Bildern, 
Regifter und Llamensverzeichnis. Herausgegeben im Auftrage 
der Sektion „Reichenſteiner“ des D. u. Oe. A. V. Leinen gebd. 
7,50 Mk. Wien 1935. Keichenſtein Verlag. 

Ludwig Oberfteiner war berufen, den Hodturiftenfibrer für 
die Otztaler zu ſchreiben, hat er doch in ſehr vielen Neufahrten 
des Gebietes bewieſen, daß er zu den großen Eisgängern gebort. 
Nun zeigt er mit dem Führer, daß er auch die Feder führen 
kann. Es hat keinen Swed, Zeile für Zeile des Führers nachzu⸗ 
ſuchen, ob ſich nicht doch ein Fehler findet und dann in der Be⸗ 
ſprechung zu behaupten, trotz dieſer kleinen Mängel handele es ſich 
um eine wichtige Erſcheinung. Was wir aus eigener Erfahrung 
nachprüfen konnten, beftätigt den Wert des Führers. Wenn 8 


„ALPGLAS“ Alpenländische Glasindustrie A.-G. 


TirolerGlashütte, Kramsach-Rattenberg, Kunstgläser geschliffen, graviert und bemalt 
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ibm gelingt, einen großen Teil Bergfabrer von den Modebergen 
hinwegzuleiten und auf weniger begangene, aber mindeſtens gleich 
ſchöne Pfade hinzuweiſen, ift das ein erfreuliches Nebenergebnis. 
Oberſteiner ſagt zwar, die Hauptaufgabe der Ootaler wäre es, 
für die Jungmannen das befte Voruͤbungsgebiet für die Weft: 
alpen und noch gewaltigere Ziele zu fein. Wir meinen, die OG: 
taler ſind in ihrer Schönheit nicht nur Gletſchererſatz, ſondern 
auch Gletſcherwelt, deren Reichtum und Hülle an bergſteigeriſchen 
Aufgaben durch den Führer zum erſten Male voll gewürdigt 
wird. Der Führer koſtet 7,50 Mk., das ift viel Geld, aber die 
Preiſe gedruckter Führer muͤſſen nicht im Verhältnis zu Papier 
und Ausſtattung errechnet werden, ſondern es iſt auch die ge⸗ 
waltige Arbeit abzugelten, die in fold einem Fuhrer ftedt. 
* 


Berchtesgadener Alpen. Ein Sübrer für Täler, 
Hütten und Bergfahrten von Max Feller. 3. Auflage, neube⸗ 
arbeitet von Ernſt Jettler. München 1925. Bergverlag Rudolf 
Rother. Ganzleinen 5,50 Mk. 

Wir können nur kurz das Erſcheinen der Neuauflage des 
Sũührers ankündigen. Hervorzuheben ift außer der Ergänzung nas 
mentlich des hochturiſtiſchen Teiles die Einfügung einer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Einleitung. Der Führer iſt ſehr gut ausgeſtattet, 
der Preis nur ſcheinbar hoch, da die Ausſtattung gegenüber der 
letzten Auflage außerordentlich verbeſſert und der Umfang ſtark 
erweitert wurde. l 

* 


W. J. Gyger, Sührer für Bergfahrten im 
Oberengadin. 2. Auflage. Broſch. 5.— Fr. Verlag En⸗ 
gadin Preß Co., Samaden (Schweiz). 

Der Führer iſt gut. Wie ſein Titel beweiſt, gilt er nur für 
Bergfahrten. Dieſe ſchildert er ausführlich, angefangen vom ein⸗ 
fachſten Wege nach Muottas⸗Murail bis zu dem ſchwerſten Auf⸗ 
ſtiege Bianco⸗Grat zum Piz Bernina. Durch möglichft viele 
Anſtiegſkizzen ift verſucht, auch dem Sührerlofen zu helfen. Wid: 
tig ift, daß der Derfaffer ſelbſt bei „leichten Wegen“ immer 
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wieder darauf binweift, daß Wege, die auf Dreitauſender führen, 
ſtets geübte Bergſteiger verlangen. Der Führer iſt empfehlens⸗ 
wert, aber nach unſeren Verhältniſſen teuer. Wer aber in das 
Oberengadin geht, wird den Führer als Erſatz des fehlenden 
S. A. C.⸗Führers begrüßen. | 


Berichtigung. In Heft 4 dieſes Jahrgangs ift uns ein 
Irrtum unterlaufen. Das Titelbild „Der Langkofel vom Fuße 
der Großen Sermeda“ ift nicht von Hanns Barth, ſondern von 
Hermann Amannshauſer, Salzburg, photographiert. 

| * 
Bitte zahlen! 
Es iſt ſchon wieder ein Vierteljahr herum und die Alpenzeitung 


bittet um Überweifung des Betrages für das letzte Vierteljahr 


1925, foweit Vorauszahlung vorgefeben ift. Die Beträge find 
bis 20. September 1925 in Höhe von 3,30 Mk. einſchließlich 
Poftgeld und Verpackung erbeten. Bis dahin nicht eingegangene 
Beträge werden mit Heft 10, das am 27. September erſcheinen 
wird, durch Nachnahme erhoben. 

Wir danken auch bei dieſer Gelegenheit all unſeren Leſern für 
die außerordentliche Unterſtützung, die ſie der Alpenzeitung zu⸗ 
teil werden ließen. Unſer Ziel für den diesjährigen Jahrgang der 
Alpenzeitung bezüglich des Inhaltes und der Ausſtattung ſcheinen 
wir erreicht zu haben, wenigſtens geht aus den Juſchriften und 
aus dem Leſerkreiſe hervor, daß kaum ein Heft nicht zufrieden 
ſtellte, wir möchten es aber nicht dabei bewenden laſſen, ſondern 
immer noch Beſſeres bieten, dazu iſt aber auch notwendig, daß 
wir die Unterftigung unſerer Leſer nach wie vor behalten, um 
dieſe möchten wir vor allen Dingen bitten. 


Bergheil! 
Bergverlag Rudolf Rother, München 


Selihanol 


FÜR PHOTOFREUNDE 


DER BESTE 


KLEBSTOFF 


Hochturiſten! / Enzenſperger nicht vergeſſen! 


Ernft Enzenſperger Bergsteigen Gebd. Mk. 7.50 


Eugen Örtel, m ün chen: . . .. Es it ein Werk aus einem Guß, erfüllt von dem echten, alten Berg: 
ſteigergeiſt, erfüllt aber auch von dem Geiſte der neuen Zeit, der ſich nicht nur in den Fortſchritten der berg: 


ſteigeriſchen Technik, ſondern auch in einer tiefen weltanſchauungs mäßigen Erfaſſung der alpinen 


Bewegung offenbart. Ein ausgezeichnetes Buch, das in die Hand jedes deutſchen Bergſteigers gehört. 


Der Bergfamerad:.... Jedem wird es etwas geben, dem fertigen Hochturiſten, dem Kletterer wie dem Anfänger. 
Dem Heer der unerfahrenen, bergfremden Sucher der Alpenſchoͤnheit aber foll es ein unentbehrlicher Wegweiſer werden 


Verlags der Weidmaunſthen Buchhandlung in Berlin GW 68 
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Der Amateur Photograph ſchützt fih 


vor Fehlbelichtungen durch 


Fa lt boote 


ſühren Sie zerlegt im 
Rucksack mit sich. Sie 
kosten nicht mehr, als 
ein guter Anzug. Mit Wan- 
dern auf Flüssen u. Seen 
7 verbringen Sie lhre Sonntage 

und Ferien gesund, billig und 

p reizvoll. Wir liefern nur direkt, 

p nicht durch Detailgeschäfte. Ver- 

H E langen Sie die ill. Schrift, Wassetwandern“ 

N gegen Mk. . 50 od. einfache Preisliste kostenlos. 


KLEPPER-FALTBOOT-WERKE, Rosenheim a. Inn. 253 


or 
— — cy 1 
. 


os  JUSTOPHOT 


den automatischen Belichtungsmesser 


Lichtungsmessung in 3 Sekunden 


Erhältlich in allen Photogeschäften / Prospekte bei der 


'Drem-Bromöldruckzentrale N. Benedik, Wien II, 
Donaustrasse Nr. 111 


Wer Werbeanſchriften dem Bergverlag 
mitteilt, unterftüßt nicht nur den Verlag, 
ſondern hilft auch an der weiteren Aus- 
geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 


BAST & GUTT 
HANNOVER 
Aluminiumwaren - Fabrik 


Patentierter Wanderkocher 
„Lithosprit““ 


Millionen fach bewährt. 
Unentbehrlich 


für jeden Turisten! 
Ju kaufen in allen 
einschlägigen 
Geschäften. 


Ausraftung, OCCASION 
Nehleidung, SCHLAF-SACKE 


aus Schafpelz mit Segeltuchs 
umhiillung, ca. 2 m lang 
und 80 cm breit. 


Passend für Turisten oder 
auch an Wiederverkäufer. 


ca. 1/3 natürl. Größe 


Empfiehlt höflich 
A. MAZZUCCHI 


Winterthur — Schweiz 
Stadthausstraße 61 


LEITZ 
„LEICA“-KAMERA 


für NormalsKinofilm ist die ersehnte Kamera 
FÜR DEN 


HOCHTURISTEN 


Klein, leicht und zuverlässig. Gewicht geladen nur 475 gr. 
36 Bilder 24x36 mm ohne Kassettenwechsel 
Hohe Vergrößerungsmöglichkeit 
Anastigmat 1: 3,5 und Schlitzverschluß 
Ill. Katalog „Leica Nr. 423“ kostenlos. 
Lieferung durch die Photohandlungen 


ERNST LEITZ orr. werke 
WETZLAR 


Amänderung 
und Reparatur 
von Bindungen 


in eigener Werkstätte 
Verlangen Sie neue Preisliste! 


GEORG OBERREIT AT ons 7 
LINDAU — BODENSEE j RN, 


Maximilianstraße D 19 / Fernruf 1 FA LT BOOST 


FLW SWAN DERN 
IST-DER-IDEALE: ERGANZVNQS- 
SPORT - VR · b6 N · SCHILAVE ER. 


Beſitzen Sie auch den 
vorigen Jahrgang der 


Deutſchen Alpenzeitung? 
Preis des Werkes in Leinen 
gebunden Mark 15.—. 


+ PIONIER · 
FALTBOOT:-WERFT 
BAD-TÖLZ-OBERBAYERN 
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Soeben erſchien: 


VBaedekers Südbayern 
München 


Oberbayern, Allgäu, Unterinntal, Innsbruck, Salzburg 


Mit 25 Plänen, 26 Karten und 3 Panoramen 
37. Auflage 1925 / Preis Mark 7.50 


Zu beziehen durch alle 


Buchhandlungen 


Rari Baedeker in Leinsis 


Faltboote 
Zelte 
Ruderboote 
Kajaks - Kanadier - Punts 
Yachten-Motorboote 


sowie 
Klepper, Sonnenland, Leux A.G. 


Neuheit: Die faltbare 
Segeljolle im Handkoffer 
Schneeschuhe 
Mitteld. Faltboot- u. 
Sportgerätefabrik 


HANNOVER 
Waterlooplatz 6 


G. W. Young 


Die Schule der Berge 


Deutsch von Rickmer- Rickmers 


334 Seiten, 39 Einschaltbilder, 19 Textabbildungen 
` Ganzleinen Mk. 16.— 


Aus dem Inhalt: 


Betrieb und Führerschaft — Die Ausrüstung für die 

Alpen — Bergsteigen mit und ohne Führer — Das 

Felsklettern — Verbandsklettern — Auf Eis und Schnee 

Die Erkundung — Der Skilauf im Hochgebirge — 
Die Lichtbildnerei in den Bergen 


„So gründliche Erfahrung, in so musterhafter Form vorgetragen, 
verdient unbedingt die Beachtnng aller Alpinisten. Es ist eine Hoch- 
schule, die selbst der fertige Bergsteiger noch mit Nutzen besuchen 
wird — und sei es auch nur, um sich mit den einzelnen Behauptungen 
Youngs auseinanderzusetzen oder sich an dem durchaus persönlichen, 
bei tiefem Idealismus nüchternen, schlagend sicheren Stil des Buches 
zu erfreuen. Rickmers hat das Werk so glänzend — , übersetzt“ sagt 
zu wenig — verdeutscht, daß es auch für uns als eine Sprach- und 
Stillehre dienen kann. Das Buch gilt für Führerturisten in gleicher» 
weise wie für selbstständige Geher. 


F. A. Brockhaus | Leipzig 


Erſtklaſſige 
Dhoto-Apparate 


(aus{dlieBlid) mit den berühmten 
Goerz- oder Meyer - Anaftigmaten 


ausgerüftet) liefert zu den von den 
Sabriken vorgeſchriebenen Preifen 
gegen 
günſtige Teilzahlung 
ANluſtrierte Preislifte O gratis 
Dresdner 
Camera- Vertrieb 
Dresden- A. 24 


(Der Alpenfreund). 


und Sport- 
8 artikel 


* 
Skibindungen, Seehundfelle 


Sattler-Genossenschaft 
München, Fernruf 54887 
Augustenstraße 1 Ecke Karlstraße 
Extra-Anfertigung 
Eigene Werkstatt 


Turisten- 


ramo und farblos macht alle Sorten 


Itboo 4 ings, Zelte, pl 
a e uch te, p * 


waſſer dicht 
Glaͤnzend bewaͤhrt bei den längſten Şalt- 
boot · Serien · Sahrten l Stoffbleibt gefdymel- 
dig! Einfachſte Anwendung ! Viele Aner- 
für drka Sam, IR J O rel durd die Poh 
r cirka Sqm, M. rch die Poft. 

Nachn. SOpf. mehr. = 


RUDOLF BORN, 


MUNCHEN 
Schellingstraße 98 


Alpine Schuhmacherei 
Leopold Dreher’sNachfolger 


gründet 1892, 


Triegenähte Berge * Sportschuhe 


r Art. 
Spezialität seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


München 


KR u © 9 3 
SchiciBheimerstr. 16 Eingang Rottmannstr. 


DIE ZUVERLASSIGSTE BREMSE IM GEBIRGE 


re „ % %% Betrielh - Krire teuren Repar 
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Bad Faulenbach-Ftissen i. Allgäu 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 
übernimmt 

Ansichtskartenverlag Anton Lindl 

Wien XVIII, Semperstrasse 33/1 


Hotel-Pension „Am See“ 


Bestbekanntes Haus Fernsprecher Füssen Nr. 44 


Wintersportheim — Skilehrer 


Besitzer: A. Wiedemanns Wwe. 


Bei Anſchaffungen 


wollen Sie bitte die 


Anzeigen in der D. A. 8. 


ehw ol in erfter Linie 
5 berückſichtigen 


Alpenhaus Monte Pana. 1675 m im Grödental. Idealer Sommeraufent- 
pre inmitten Slora reichſter Almwieſen, umringt von ſchönſten Tannen- und 
tenwaͤldern. Herrlicher Rundblick auf die Grödner Dolomiten. Zentralausgan aa 
punkt für Turen aller Art. Saifon ganzjährig. VorsAglidhe Bedienung äpige 
Preife. Eventuell u 1½ Stunde von der 1 8. Chriſtina · Gr 

itzer: Hans Kerschbaumer. 


„SPORT- FREUND“ 


in der Tube (gesetzlich geschützt) 
Das ideale Erflrischungsgetränk für jeden Sport 
Praktisch, durstlöschend, schmackhaft. — Erhältlich in den einschlägigen 
Geschäften. — 1 Tube, ausreichend für 25—30 Becher. — Preis 1 Mark 
Wander» und Sportvereine verlangen Gratisprobe von der 


Sportfreund des. m. b. h. München 
Linprunstraße 51 


OBLADIS 


1386 m 
HAUS ERSTEN RANGES 
POSTPRUTZ 


TIROL 


Hotel Seiseralpenhaus 


(2142 m) in den Dolomiten, herrliche ruhige Lage, bester Standort 
für Hochturen und idealer Sommeraufenthalt. Pension von 28 Lire 
an. 60 Betten. Gelegenheit zum Celebrieren. Post Campétello. 


Schreibmaschinen 


IDEAL & ERIKA 


erstklassige deutsche Fabrikate 


7 
Handewarchen 


‘ ohne Wasser 
8 ohne Seife 
o > e- 
— Fix ohne Handtuch 
— er Fe j 4 
Te hr u 


or 4 


Vervielfältigungs-Apparate 
B UR O- MBE L 
Sämtliche Artikel für Kontore 


C. Andelfinger & Co., München 


Fachgeschäft für Büro-Bedarf 
Telephon: 50511 / Lindwurmstr. 12 


Photo-Sport! 


DerBergwanderer und Hoditourisi 


deckt seinen Bedarf in allen 


Photo-Artikeln 


am besten im 


Phoiohaus Gcorg Morgensiern 
München, Augustenstraße 76. 
Fachmännische Ausführung aller Amateur-Arbeiten. 


„ Se eine Tube 


, Ulo- Wo Fix | / T 
A ay 
zu haben A * 
Apotheken „ 
Drogerien 
arfuümerren 
oportgeschaften. 
j Warenhausern \ 


MH. J 
Hi un till 


. PER: 5 ,, , Wy UA 2 / 
Gebr. Hrdina, kadd 
Balingen (Wurttbg) 


f D 2 
oft fur pharm. Iraparate 


Offenbach Main 


Handgearbeitete Taschentücher 


(reizende und vornehme Geſchenke in Fünftlerifher Aus. 
führung) zum Preife von Mk. 4.— und Mr. 4.50 das Stück. 


Kunſtgewerbliche Werkſtätten H. Albitz, 


Jeſſen Bez. Halle, Schweidnitzerſtraße K 
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DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


20. Sabssans 


Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage geftattet / 


Jaährlich 12 Hefte / Preis viertel- 


jahrlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergver lage Rudolf Rother, un Hindenburgſtraße 49 
Fernſprecher 61155 Druck Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 


Nr. 10 


MÜNCHEN 


1925 


Der Piz Ciuhui 


Don Bruno Poforny-MNeran 


Du bemühſt dich umſonſt, lieber Lefer, dieſen Namen auf 
irgendeiner Alpenkarte zu finden. Ich hoffe nämlich, du ſuchſt 
ihn dort, denn der Piz Ciuhui iſt ein Berg. — Allerdings erſt 
ein ganz junger, das beißt ein neuentdeckter, erfterftiegener. — 

Und von dieſer Erſterſteigung will ich erzählen. — — — 
Irgendwo in unſerem ſchoͤnen Alpenland faucht ein Züglein. 
Drei Wagen und eine kleine Lokomotive. Und wie es ſchnauft 
und lärmt, das winzige Maſchinchen. — Wenn der grasbe⸗ 
deckte Schienenſtrang ſeine Wege nach aufwärts richtet, ſtößt es 
mächtige Rauchwolken in die klare Luft und vermindert ganz 
entſprechend ſeine Geſchwindigkeit. Sobald es jedoch bergab 
gebt, tönt's luſtig ins Tal: Geht ſchon wieder, geht ſchon 
wieder. — 

Bis es plötzlich nimmer geht. Dann ſitzt der ſchwarze 
Kerl, der Lokomotivführer, am Rand der Böſchung und klopft 
die Unebenbeiten aus dem Schraubenſchlüſſel auf dem Gleis. Mit 
freudigen Augen ſchaut er dem Gebrechen ſeiner Anvertrauten zu: 
fie rinnt! Rinnt an allen Ecken und Enden, bei jedem Rohr 
und Hahn. Mit feſter Hand klopft er auf die verwundeten 


Stellen — aber ſie rinnt weiter. — Da flucht er etwas Unver⸗ 


U 


ſtändliches in die Luft und — fährt weiter. Luſtig laufen die 
Wäſſerlein aus allen Löchern. Mit glänzenden Augen ſchaut er 
vom Subrerftand zu. Satum! 

Dann kommen wir in die Beſtimmungsſtation. Natürlich 
iſt der Autoanſchluß verſaͤumt. Warum ſollte er es auch nicht 
ſein! Soll vielleicht das Auto warten? Warum trifft das 
Maſchinle nicht fahrplanmäßig ein! 

So ſchwitzt man ſich alſo durch die ſtaubige Straße bis 
zum nächſten Ort. Endlich öffnet ſich das Tal und entſchädigt 
uns für die ſtaubige Wanderung. In den ſchönſten Sarben 
leuchten die Sirngipfel herab. Wie Majeſtäten grüßen fie uns, 
ſtumm in ihrer glitzernden Pracht. Wir träumen von großen 
Taten, von Eroberungen und ſchweigen angeſichts dieſer Serr⸗ 
lichkeiten. 

Der Dreifernerweg zeugt noch von vergangenen ſchweren 
Tagen: Granatſplitter und Blindgänger liegen verſtreut im Ge⸗ 
ſtein. Zwiſchen hohen Felswänden läuft ein kleines, ſchmales 
Steiglein, verſchwindet bald in düſteren Moränen, um im ſan⸗ 
digen Band wieder hell aufzuleuchten, und ſtirbt im grünen 
Gletſcherbruch. Dann gebiert es die ferne Grashalde und erreicht 
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die erſte Hütte. An Unterftanden vorbei, über Rafenbander und 
Selsabftürze findet es fein Ziel. 

Froh ob all der Herrlichkeit waren wir in die Nacht ge: 
laufen. Und ſo hatten wir den Wetterumſturz gar nicht be⸗ 
merkt. Dichte Hebelſchwaden hüllten uns ein, dunkel war's 
ringsum geworden. Kalt riefelte der Regen hernieder. In der 
Sinſternis haben wir den Weg verloren. Das wird ein feines 
Biwak! Nach rechts und links forſchen wir, ſuchend irrt der Fuß 
am Boden. Nichts! 

Wände und Alüfte, ſteilabfallende Hänge ringsum. 

Da, von Serne! Iſt es Täuſchung oder Wirklichkeit, ein 
Licht flammt auf. Für Sekunden nur, aber es genügte, um uns 
die Richtung zu weiſen. — 


Eine Stunde ſpäter. Wohlige Wärme umfängt uns, als 
wir ganz ermattet in die Hütte treten. Und nun umgibt uns 
die mütterliche Fürſorge der Wirtin. Lange figen wir noch um 
den großen Tiſch, in der Mitte flackert die Kerze und wirft 
geſpenſterhafte Schatten auf unſere Geſichter. Voll Uebermut 
und Jugendluſt erzählt die Wirtin von Bergerlebniſſen — vom 
Piz Ciuhui. Und wir lauſchen geſpannt, bis ein befreiendes 
Lachen die Sprecherin für ihr „Berglatein“ belohnt. 

Rommt da eines Tages — erzählt fie mit geheimnisvoller 
Stimme — ein Engländer herauf und kümmert ſich um all die 
Namen der umliegenden Spitzen. Gefliſſentlich trägt er jeden 
ſäuberlich in fein Notizbuch ein. Der Sührer Raffeiner hilft ibm 
beim Schreiben. Die deutſchen Namen ſind halt ſo viel ſchwer 
zu „ermerken.“ Keinen Jahn, keinen Selsvorfprung will er auss 
laffen. 

Jeden ſucht er zu benamſen. Endlich hat er alle bis auf 
einen. Stolz ragt der in die Höhe. Eine Selfennadel wie in 
den Dolomiten. Ohne Griff und Band ſchaut fie 50 Meter in 
die klare Gletſcherluft. Unnahbar ift die Höhe des Selfens, bod: 
mütig fein Geſicht. Den muß er in feiner Reiſebeſchreibung ers 
wähnen. Mindeſtens zehnmal hat er ihn ſchon mit ſeiner 
Ramera „abgeknipſt,“ ja ſelbſt eine gewagte Skizze war feinem 


A H penm ich z 


Schokolade mut 
ipfe [sinen 
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u ER: GIPFEL DER ERFRISCHUNG: 
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Notizbuch einverleibt worden. Nur der Kaffeiner will nicht auf 
feine Frage hören. Oder follte der ſtolze Jahn noch jungfräulich 
ſein? 

Endlich hat er dem Sührer zeigen können, um welchen Jahn 
es ſich eigentlich handelt. Zehn Gulden verſpricht er ihm, wenn 
er den Namen erfährt. Der Raffeiner ſchwitzt; gerne möchte 
er ſich das Geld verdienen, aber vor lauter geſchwindelten 
Namen fällt ihm keiner mehr ein. Hilflos blickt er auf die 


Hüttenwirtin. Die ſchaut ruhig durch das Senfter, dann fagt 


ſie mit ſonorer Stimme: ; 
Dös is halt der Piz Ciubui! 


— «ee — — — — — — — — — — — ö — — — 


Am nächſten Tag haben wir uns die Naſe beguckt. Gänzlich 
verändert war ihr Antlitz im Neuſchnee: gar nicht mehr fo dros 
bend wie am vorigen Tag. Ein langer Ramin mit guten 
Griffen führt mühelos zur Spitze. Und als die Sonne auf 
Augenblicke die Nebelhuͤlle durchbricht, nehmen wir ſchnell die 
Taufe vor. Jum Andenken an die geretteten zehn Gulden ſoll 
der Gipfel den Namen führen, den die tapfere Hüttenwirtin 
im letzten Moment erdacht. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


So ſchaut er beute noch auf zu feinen großen Brüdern, 
gleich ſtolz wie einſt, nur etwas aufrechter ſcheint die Naſe in 
den Simmel zu ragen. 

Auch er iſt Piz und braucht ſich nicht zu ſchämen. Wenn 
auch nur: Piz Ciuhui! 


Aus dem Alpenverein 


5}. Hauptverſammlung des Deutſchen und 
Oeſterreichiſchen Alpenvereins in Innsbruck 
am 2%, 29. und 30. Auguft 1928. Die Tagespreſſe hat 


Bayer-Photo-Pafiere, lieferbar in den verschiedenen Abstufungen, 
geben ale Feinkeiten der Aufnahme wieder. 


über die Einzeldinge in Innsbruck berichtet. Es erübrigt fid, 
feſtzuſtellen, daß ſelten eine Verſammlung bergſteigeriſch ſo erfolg⸗ 
reich arbeitete, wie die Innsbrucker Juſammenkunft, die unter 
einem günftigen Stern ſtand. Nach unſicheren Wettertagen war 
der Verſammlung das Wetter umſo günftiger, fo daß eigent⸗ 
lich die Abgeordneten der A. V.⸗Sektionen zu bedauern waren, die 
während des wundervollen Wetters zwei oder noch mehr Tage 
Vorverhand lungen, Vort eſprechungen, E inzelverſammlungen und 
chauptverſammlung zu erledigen hatten. Die viele Arbeit unter 
der unvergleichlichen Leitung des auf weitere drei Jahre gewähl⸗ 
ten Vorſitzenden Exz. von Sydow war aber durchaus aufbauend 
und das war reichlich Lohn. Mit ganz beſonderer Freude ſei 
feſtgeſtellt, daß die Hoffnungen, die wir bezüglich des Verlaufes 
der Verſammlung im letzten Hefte hatten, ſich erfüllten. Die 
Leitung des A. V. bewies, wie ſehr es ihr darum zu tun iſt, den 
Sorderungen der Bergſteiger zu entſprechen. Seftgelegt wurde in 
Innsbruck, was eigentlich Bergſteiger iſt und was bergſteigeriſche 
Bedürfniſſe find. Der A. V. zählt unter die Bergſteiger ebenſo 
den Talwanderer wie den Hochturiſten. Bergſteigeriſches Bes 
dürfnis ift vorhanden nicht nur für Zwede des Aletterers und 
des Eismannes, ſondern ebenſo ſehr für den Anfänger im Berg⸗ 
ſteigen als für den Veteranen der Berge. 

Durch die neue Hütten⸗ und Wegebauordnung und die Beſtäti⸗ 
gung, daß die Tölzer Richtlinien nach wie vor durchgeführt wer: 
den follen, alfo keine Veranlaſſung zu vermehrtem Hütten⸗ und 
Wegebau beſteht, iſt zu erwarten, daß die Erſchließungstätigkeit 
der letzten Jahre vor dem Kriege nicht mehr fortgeſetzt wird, 
daß dagegen Talherbergen gebaut werden, wo ſie notwendig 
ſind, daß vor allen Dingen Skihütten entſtehen, wo ſie in den 
Oſtalpen fehlen und daß außerhalb des bergſteigeriſchen Bedürf: 
niſſes nur “Hüttenbauten durchgeführt werden, die in Grenzge⸗ 
bieten oder auf Pläne von Konkurrenzunter nehmen hin erfor: 
derlich werden. 

Der A. V. bewies durch dieſe Verſammlung, daß er immer 
mehr Wert darauf legt, den Beſuch der winterlichen Berge zu 
ermöglichen. Leider werden feitens der Sektionen die Unters 


ſtützungen, die 3. B. für Wintermarkierungen feitens des Haupt⸗ 
ausſchuſſes zur Verfügung geſtellt ſind, viel zu wenig ange⸗ 
fordert. Sie müſſen in vielen Fällen aufgedrängt werden. 

Die Bücherei des Alpenvereins konnte infolge der Mithilfe des 
Vereins der Freunde der Alpenvereinsbücherei die durch den Krieg 
entſtandenen Lücken zum größten Teil ſchließen. 

Die Lichtbildſammelſtelle des A. V. wird weiter ausgebaut. 

Im Alpinen Muſeum wird durch einen Neubau Raum na⸗ 
mentlich für die Gebiete des alpinen Skilaufes und des Krieges 
in den Alpen geſchaffen. 

Der Mitgliederbeitrag, den die Sektionen an den Hauptverein 
abzuführen haben, wurde für Reichsdeutſche auf 4,— Mk., für 
Öfterreiher auf 5 Schilling feſtgelegt. 

Sitz des Vereins bleibt für weitere drei Jahre München. 


Vereinsnachrichten | 


Oeſterreichiſcher Touriſtenklub. Die diesjährige 
Hauptverſammlung des Oeſterreichiſchen Touriſtenklubs beſchloß, 
das ſeit 20 Jahren eingeführte bisherige Schloß durch ein neues 
zu erſetzen. Das iſt für die Alpenvereinsmitglieder inſofern wich⸗ 
tig, als die Schutzhütten des Touriſtenklubs in Tirol bis jetzt 
das Alpenvereinsſchloß hatten und von jetzt ab auch mit dem 
neuen Turiſtenſchloß verfeben werden. 


Werbedruckſache n. Der Bergverlag hat im vergangenen 
Jahre eine Auskunftei eingerichtet und dadurch auch Gelegenheit, 
die einzelnen Werbedruckſachen der Oſt⸗ und Weſtalpen einge⸗ 
hend zu prüfen. Wir gehören wirklich nicht zu den Bergſteigern, 
die nur Viertauſender als voll gelten laſſen. Das Alpenvorland 


Alt bewährt und unerreicht! 


WIDDING 


|j 
Echt Norwegisches 


Ski-Wachs 


unerreicht sparsam und wirksam bei jedem 
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balten wir für ebenfo wertvoll in feiner Art wie die Hodges 
birges und Gletſcherwelt. Aus diefem Grunde berührt uns auch 
nicht der Vorwurf, daß wir die Weſtalpen höher einſchätzen als 
die Oſtalpen. Gebiete wie den Wilden Raifer und die Dolomiten 
gibt es nur in den Oſtalpen und Gletſchergebiete wie die des 
Berner Oberlandes, des Wallis und des Montblanc können in 
den Oſtalpen einfach nicht vorhanden ſein. Aber ſo ſehr es falſch 
iſt, in den Oſtalpen nur Selsturen zu machen, follte man in der 
Schweiz nicht nur Eisfahrten unternehmen. Es hat jedes Land 
ſeine Vorteile und ſeine Eigenarten und wenn uns jemand um 
Rat fragt, erlauben wir uns ſchon, unſere Meinung zu äußern 
und auch darauf hinzuweiſen, was uns mißfällt. Aus dieſem 
Grunde ſchrieben wir im Frühjahr über Unterkunftsverhältniſſe 
im bapyeriſchen Hochland. Wir berichteten über die Verhältniſſe 
in Südtirol und werden im Herbſt Gelegenbeit haben, über die 
diesjährigen Erfahrungen in der Schweiz ein paar Worte zu 


ſagen. Wenn wir allerdings jetzt ſchon feſtſtellen müſſen, daß 


der Beſuch in Oberbayern nicht den Erwartungen entſprach, die 
auch wir erhofften, wenn wir andererſeits davon hören, daß die 
Deutſchen in der Schweiz fo zahlreich find wie in Gſterreich und 
Südtirol, find wir nicht der Überzeugung, daß dieſes nur daran 
lag, daß die Roften von Bergfabcten in den Oft- oder Weft: 
alpen ungefähr die gleichen ſind, ſondern wir meinen, die Wer⸗ 
bung für die einzelnen Alpengebiete hat außerordentlich viel aus⸗ 
gemacht, um dieſe Ergebniſſe zu erzielen. Uns liegen die Werbe⸗ 
ſchriften des Sommers 1925 für das bayerifhe Hochland vor. 
Es iſt ein kleiner Stoß Druckſachen und wenn wir die wich⸗ 
tigſten Bücher herausſondern, bleibt es immer noch ein halbes 
Dutzend. Vergleichen wir mit dieſen ſechs Büchern ſechs Werbe⸗ 
ſchriften der Schweiz, ſtellen wir den gewaltigen Unterſchied 
feft, der bereits in der Druckſachenwerbung liegt. Der Gaſtſtätten⸗ 
führer für München und das bayeriſche Hochland 1925 iſt gewiß 
mit außerordentlich vieler Mühe hergeſtellt. Die ihm im Anhang 
beigefügten Umgebungskarten geben dem Beſucher die gewüͤnſchte 
Dberficht. Inhaltlich ift der Führer durchaus gut, namentlich in 
den Orten, die es nicht verſchmähten, anzugeben, um wieviel 


ſich die Preiſe während der „Saiſon“ erhöhen. Schade nur, daß 
dieſer Gaſtſtättenführer zuerſt zu wenig bekannt iſt, um zu dem 
gewünſchten Erfolg zu führen. Unſere Hauptbedenken richten 
ſich aber gegen die Ausſtattung des Führers. Er ift auf febr 
billigem Papier (Rriegspapier) gedruckt und hat überhaupt keine 
Bilder, die doch weſentlich zur Werbung beitragen. Ein anderer 
Führer nennt fid ,Subrer von münchen durch Südbayern an 
den Bodenſte“. Er ift das Beiſpiel eines Führers, wie er nicht 
fein- ſoll. Die Abbildungen find auf ganz gewöhnlichem Papier 
gedruckt. Sie ſind teilweiſe ſo ſchlecht gedruckt, daß, wie 3. B. 
bei Bild Seite 22, ſo gut wie nichts zu erkennen iſt. Neben 
jeder Seite Text ſteht mindeſtens eine Seite Anzeigen, auch 
dieſe wieder mit Bildern verſehen, die aus längſt vergangenen 
Jahrzehnten ſtammen. Auf Seite 52 befindet ſich das Bild 
eines Jugſpitzbahnprojektes, das beſtimmt nicht zur Ausführung 
kommt, denn jetzt foll doch auf bapyeriſcher Seite keine Drabt⸗ 
ſeil⸗„ ſondern eine Standbahn gebaut werden. — Ein dritter 
Führer nennt ſich „München und das Oberland“. Das Papier 
iſt weſentlich beſſer, auch der erſte Eindruck iſt durchaus gut, aber 
der Druck und die Druckſtöcke beweiſen, daß alles ſehr billig 
bergeftellt werden ſollte und das Ergebnis iſt auch dement⸗ 
ſprechend. Der Führer ift einfach keine Werbung für Leute von 
Geſchmack. 

Betrachten wir daneben ein paar Schweizer Sührer. Da in 
zuerft das Schweizer Gaftftättenverzeichnis für das laufende Jahr. 
Alles iſt einfach, überſichtlich geordnet, die Ausſtattung legt keinen 
Wert auf beſondere Gute, fie genügt vollſtändig. Die beige⸗ 
fügte Uberſichtskarte ift erſtklaſſig. — Ein Sonderführer für die 
Lötſchbergbahn und das Berner Oberland zeigt den vollendeten 
Werbeführer. Auch in dieſem Führer ſind Anzeigen enthalten, 
ſie verſchwinden aber gegenüber der glänzenden Ausſtattung und 
dem außerordentlich guten Text, der wohl Werbung macht, aber 
die Werbung nicht empfinden läßt. Die eingefügten Bilder find 
in beſtem Tiefdruck hergeſtellt und wecken das Verlangen, die 
Stätten auch einmal in Wirklichkeit zu ſehen. In der Art dieſes 
Sührers hat die ganze Schweiz Werbeſachen hergeſtellt und dieſe 
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Werbeſachen werden in der großzügigften Weiſe verſchickt. Sie 
werden wegen ihrer Schönbeit nicht nach Gebrauch vernichtet, 
ſondern bilden für Jahre die Freude des Beſitzers. 

Wir meinen, auch in Oberbayern, begonnen mit Dachau und 
der Schönheit feiner Moore bis gegen die Grenze von Ofterreich 
gibt es foviel Naturſchönheiten, die gute Werbung verdienen, daß 
es ſchade iſt, wenn durch ſchlechte Verkehrswerbung die Gebiete 
nicht ſoviel Juſpruch finden, als es notwendig iſt. In den 
meiſten bayeriſchen Werbedruckſachen wird entweder Sommer⸗ 
oder Winteraufenthalt empfohlen. Daß gerade Frühjahr oder 
cherbſt mit ihrer Ruhe die allerſchönſten Zeiten für einen Er⸗ 
holungsurlaub ſind, wird viel zu wenig betont. Hoffen wir, daß 
wir auch in den Oſtalpen die Werbedruckſachen bekommen, die 
notwendig ſind. 


Unfälle in den Bergen 


Unglücksfälle. Was wir bereits im letzten Hefte bezüg⸗ 
lich der Unglücksfälle ſchrieben, können wir heute nur wieder⸗ 
holen. Der Bergtod hält in dieſem Jahre eine Ernte wie nie zu⸗ 
vor. Wir werden deshalb im Laufe des Jahres zuſammen⸗ 
faſſend über die Unglücksfälle in den letzten Monaten berichten. 

Stic heute möchten wir aber des Unglücks am Weißhorn ges 
denken, bei dem Srau Eleonore Noll⸗HHaſenclever aus Srankfurt 
den Tod fand und Prof. Dr. Hans Pfann⸗München einen 
Schenkelbruch erlitt. In allen alpinen Kreiſen hat das Unglück 
ein Bedauern ausgelöft,. das in Worte nicht zu faſſen ift. mit 
Stau Noll ſtarb wohl die beſte europäiſche Bergſteigerin, Pfann 
gilt als einer der bedeutendſten führerlofen Bergſteiger. Dieſer 
Unfall beweift wieder, daß Unglücksfälle in den Bergen nicht 
zu vermeiden ſind, ſelbſt wenn bergſteigeriſche Fähigkeit in Aus⸗ 
maßen vorhanden find, die weit über gewöhnliches Rönnen 
hinausreichen. 
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Fahrtenberichte 


Surchetta⸗Rordwand. Einſtieg an dem am weiteſten 
noͤrdlich vorſpringenden Selsfporn, der Surchetta⸗Nordwand; un: 
gefabrer Höhenpunkt 2250 m. An der linken Seite des Spornes 
zuerſt über Schrofen gegen das Eisſchartel zu hinaufſteigen, nach 
etwa 100 m, wo die Felſen ſteiler werden, rechts haltend hoch 
zu einem kurzen Ramin. Von ſeinem Ende erſt ſtark links, ſpäter 
gerade hoch über gut geſtufte Selfen zu einer Einſchartung an 
der ſchwach ausgeprägten Rante, die die Nordwand mit der 
Nordoſtwand bildet. Steinmann. Nun gerade, ſpãter ſchwach 
rechts haltend, immer durch breite, aber wenig ausgeprägte 
Rinnen ziemlich leicht empor, bis man nach etwa 250 m in eine 
zweite Scharte, rechts eines ſchon vom Fuß der Felſen aus ſicht⸗ 
baren hohen Pfeilers, gelangt. Etwas links der Scharte über 
febr ſchwierigen Fels, oben leichter, etwa 90 m empor zum Bes 
ginn einer, von einem Ramin durchzogenen Verſchneidung, Steins 
mann, die ein zweiter Pfeiler (fein Kopf ift die fogenannte 
Dülferkanzel), mit der hier anſetzenden gelben Steilwand bildet. 
Vom Einſtieg etwa 550 m; Kletterzeit 3½ Stunden. — Die 
Route, die bisher keine beſonderen Schwierigkeiten bietet, führt 
nun durchweg ungewöhnlich ſchwierig etwa 40— 00 m rechts 
der ſogenannten Dülferkanzel, faſt in der Mitte der Nordwand. 
über die gelbrote, überhängende, etwa 200 m hohe Schlußwand 
zum Gipfelgrat. — Vom Steinmann etwa 10 m nach rechts 
queren zum Beginn einer Rigs und Raminfolge. Im Riß etwa 
40 m empor ($ m höher ein Mauerhaken), dann durch einen nach 
rechts abzweigenden brüchigen Riß auf ein Felsköpfel. Nun erft 
etwas rechts queren, dann durch die verhältnismäßig feſte Wand 
zo m links hoch in die Rigs und Raminfolge zurück. Im Ra: 
min, nach etwa so m (Mauerbaten) über den mächtigen Über: 
hang außen hinweg und noch etwa 10 m weiter, bis ſich der 
Ramin ſchließt. Steinmann. Nun über gelbes Geſtein 20 m 
ſchräg rechts aufwärts zu einem ſchwach ausgeprägten brüchigen 
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Riß. Mauerhaken. Über die ungemein brüchige und gefährliche 
Wand weiter, zuerſt links im Zickzack (2 Mauerhaken), fpater 
wieder den Rig benügend, 15 m empor und in dem zum Kamin 
erweiterten Riß hinein und weiter zu einem Rlemmblock. Ein 
großes Dach ſchließt hier den Ramin faſt ab, dieſes ganz außen 
überwinden und nunmebr in dem ſich erweiternden Ramin, der 
nach 40 m auf dem Weſtgrat etwa joo m unter dem höchſten 
Punkt endet, hinauf. Wandhöhe etwa 750—800 m. Kletterzeit 
13 Stunden. — Die letzten 180 m find infolge der ganz abs 
normen Bridigteit ungemein gefährlich, fo daß man die Route 
kaum empfehlen kann. 

Ausgeführt von Fritz Wiegner, S. 
Hochland und Emil Solleder, München. 

* 


Dresden und Meißner 


Sleiſchbank⸗Südoſt wand. Etwa 40 m rechts der 
Sallinie des Dülferriſſes ziehen zwei rißartige Ramine herab, 
durch den rechten von beiden empor bis zu ſeinem Ende, dann 
über gutgeſtuften Sels weiter und nach rechts um eine Kante in 
ein Rißſyſtem. In ihm weiter und oben links haltend auf ein 
ſchrofiges Grasband, vom Einſtieg etwa 100 m. (Bis hierher 
kann man auch aus der Schlucht unterhalb des Dülferriſſes, durch 
eine anſteigende Querung gelangen.) Nun äußerft ſchwierig 
eine Verſchneidung, zuletzt ſtark überhängend, etwa 10 m empor, 
auf ein zweites ſchrofiges Grasband, links haltend über die 
bruͤchige, äußerſt ſchwierige Wandſtelle zu einem Mauerhaken. 
(Leichter, aber mit Hilfe eines Seilmansvers, kann man von 
hier aus auch einige Meter gerade hoch klettern und dann mit⸗ 
tels Seilquerganges oder pendelnd auf ein Ropfl rechts ges 
langen, von wo aus man durch einen Riß auf die Gras⸗ 
fiede unterhalb des oben erwähnten, madtigen Uberbanges Flet. 
tern kann.) Nun äußerft ſchwieriger Quergang über eine glatte 
Platte, zuerſt etwas abſteigend, nach links zu einem kleinen 
Kaſenfleck, dann noch $ m hoch bis unter einen Überhang. 
Mauerbaten. Hier etwa 3 m ſchräg links abwärts und dann 
ganz ungewöhnlich ſchwierig an der ſchwach ausgeprägten Be⸗ 
grenzungsrippe der auffallenden gelben Plattenwand, immer über⸗ 
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hängend, etwa $ m empor zu einen ſchlechten Stand, weiter 
überhängend 3 m hoch in eine grafige Steilrinne. Mit Steig: 
baum über eine glatte überbängende Wandſtelle, etwa 4 m nach 
rechts und nun etwas leichter durch kurze Kiſſe zu Grasflecken. 
Über eine plattige Wandſtelle, zuletzt ungewöhnlich ſchwierig 
unter einen mächtigen Uberhang. Mit Hilfe eines ganz feinen 
Riſſes rechts am Überhang, Mauerhaken, ganz ungewöhnlich 
ſchwierig noch 3 m empor, dann über eine glatte Platte 3 m 
nach rechts zu einem Tritt. Nun z m hoch zum Beginn einer 
Steilrinne, in ihr äußerft ſchwierig hoch zu einem Meinen Stand, 
dann nach rechts auf das große Grasband in etwa / Höhe 
der Wand. Dieſes nach rechts verfolgen bis zu einer nach links 
hochziebenden ſteilen Rampe. Auf ihr etwa 20 m empor und 
über die anſchließenden Oberbange, immer ungewöhnlich ſchwierig, 
Mauerhaken, etwa 15 m bod zu einem Stand am Beginne einer 
grasbewachſenen Steiltinne. Durch diefe weiter zu einer kleinen 
Niſche. Durch den hier anſetzenden, engen überhängenden Riß 
4 m empor, dann ungewöhnlich ſchwierig durch einen ſchiefen 
engen Riß nach rechts aufwärts und um eine Kante zu einem 
guten Stand. Von hier links haltend durch Steilrinnen und über 
Schrofen leichter empor zum Suͤdgrat, den man etwa 8m unter 
dem Gipfel erreicht. Wandhöhe etwa 300 m, Kletterzeit 
10 Stunden. 

Ausgeführt von Fritz Wietzner, S. Dresden u. Meißner Hod: 
land und Roland Roffi, Akad. Alpenklub, Innsbruck. 
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Die ſüdliche Umrandung des Roßloches. Wan: 
dert man von Scharnitz ungefähr drei Stunden im Sinterautal 
aufwärts, fo gelangt man an den Ausgang des Roßloches, einem 
Tale, das ſich oftwarts faft eben zwei Stunden hinzieht und zu 
den ſchönſten Tälern des Rarwendels gehört. Am Talausgang 
ſteht das Jagdhaus Raften und die gleichnamige Alm auf einer 
großen, grünen Ebene, die von dunklem Tannenwald umfäumt 
iſt. Der Talboden iſt ziemlich dicht bewachſen, im unteren Teile 
vom kleinen Moſerkarbach durchfloſſen, deſſen Bett, vielfach ver⸗ 
zweigt, uns beſtätigt, daß der Bach in feinen wilden Zeiten die 
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naturliche Laufbahn oft verläßt. Der oft kaum merkliche Steig 
durch das Tal führt mehrfach durch die trockenen Bachrinnen, 
ſteigt ert im Hintergrunde allmählich an, um bei 230; m die 
Roßlochſcharte zu erreichen. Die wohlbekannten Erhebungen der 
Aarwendelkette bilden die nördliche Begleitung des Tales, wah: 
rend (rechts) die Südfeite im erſten Teile eine ungeheure fait 
700 m hohe Rallmauer bildet, die die kühnſten Kletterer heraus⸗ 
fordert. An dieſe Wand ſchließen ſich kuliſſenartig die wilden 
Nordgrate der Gamskar⸗ und Brandlſpitze, ſowie der Aod: 
kanzel. Im Hintergrunde des Tales ſteht eine kleine, höchſt ein: 
fache Jagodhutte, 1½ Stunden von Raften, die notdürftig Un⸗ 
terkunft gewährt. Beſſer find die Bergſteiger beraten, wenn fie 
ſich ein Zelt und reichlich Vorräte mitnehmen, denn die große 
Alm im Raften it im Sochſommer geſperrt. Die ſoeben ers 
wähnten Nordwände waren in letzter Zeit den Angriffen bers 
vorragender Innsbrucker Bergſteiger ausgeſetzt geweſen. Mit 
welchem Erfolge, ſagen uns nachſtehende Neuturen. 
* 


Erſte Durchkletterung der Reps⸗ Nordwand 
(beil. 500 m) am 33. Juli 1928. Der Einſtieg it un: 
gefähr in der Sallinie des großen, ſchwarzen Loches, das man 
mitten in der Wand beobachtet. Etwas, etwa 50 m rechts 
von der Fallinie über eine ſeichte Rinne etwa do m über gut 
geſtuften Selfen hoch empor, zu einem ſchwarzen Loch, und von 
da durch einen Ramin von rechts nach links aufwärts zu einem 
Selsköpfl. Von dieſem über einen Plattenwulſt und nach links 
ein Quergang zu einem grünen Raſenfleck. Nun über einen Uber: 
bang und über plattigen Sels ſteil aufwärts zu einer Selsrippe. 
Linker Hand um die Rippe herum zu einem kurzen Ramin. Dieſen 
verfolgt man bis zu einem Loch. Sodann ſehr ſchwerer Quer⸗ 
gang (40 m) nach rechts zu einem Schuttfleck. Von bier in 
dem Kamin ſteil aufwärts zu einem gelben Selsturm, den man 
von unten ſehr gut ſieht. Von da links aufwärts durch glatte 
Platten und ſodann zu einem ſeichten Riß und zu einem zweiten 
Lod. Rechts davon befindet ſich ein Felsköpfl. Über dieſes 
ſchwierig hinweg und ſchwierige Leiſte nach rechts zu einem 
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Ropf. Von da ein kurzer Ramin aufwärts und fodann Travers 
ſierung nach rechts zu einem grünen Kopfl, das man von unten 
gut ſieht. Nun über eine Schutterraſſe zum großen ſchwarzen 
Loch. 30 m unter dieſem über Platten und Bänder von links 
nach rechts aufwärts zu einer ſehr ſteilen Wandſtelle. Uber dieſe 
ſchwierig binweg und über Platten und Riffe quert man den 
oberen Selsgürtel nach rechts bis zu einer Selsrippe. Von hier 
zieht ſich ein 40 m⸗Aamin hinauf zu einem Schuttfleck. Weiter 
ſehr ſchwieriger Quergang (J5 m) nach links über Platten und 
über leichteren Gelo aufwärts zu einem Ropf, von dem man in 
die Schlucht hineinſieht. Rechts aufwärts über Ramin und 
plattige Wandſtelle, etwa 250 m, in der Fallinie des Gipfels, wo 
man rechts außen an der Begrenzungskante eine Scharte ſieht. 
Ju dieſer febr ſchwer hinauf und von dort ein kurzer Quergang. 
einige Meter nach rechts, wo in der Scharte ein rißartiger 
Ramin ſichtbar wird. Von dieſem ſteil aufwärts in der Sallinie 
des Gipfels zu einem ſchwarzen Loch. Von demſelben über 
Platten ein kurzer Quergang und in der Verengung vom unteren 
Riß geht es weiter zu einem zweiten Loch, durch dieſes hindurch 
und ein Quergang über eine Platte nach links und über gut 
geſtuften Sels zum Gipfel. Sehr ſchwierige und ausgeſetzte 
Kletterei. Aletterzeit 7—s Stunden. Luis Gerold, Julius Mayer. 
* 


Erſte Durchkletterung der Halleranger Spitz⸗ 
Nordwand (beil. 700 m) am 27. Juli 1925. In 
der Sallinie des Gipfels zieht ſich eine tiefe Schlucht hinauf. Über 
ein ſteiles Schneefeld zum Eingang der Schlucht. Sodann von 
rechts nach links aufwärts über Schutt zu einem Felsblock, von 
bier eine Seillänge bod empor. Sehr ſchwerer Quergang über 
Platten zu einem Selstöpfl. Von da fegt ſich ein Riß auf einen 
Jacken an. Ju dieſem hinauf, dann abſeilen in die Schlucht 
hinein, wo dieſelbe wieder gangbar wird. Die Schlucht ver⸗ 
folgt man bis zum Ausgang. Von bier erblickt man erſt das 
Gipfelmaſſiv. Man verläßt nach links die Schlucht, über guten. 
plattigen Sels zu einem Vorbau, ſodann Traverſierung nach links 
zu einer Selsrippe. Dieſe verfolgt man eine Zeitlang und quert 
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nach rechts auf einen Ropf. Von da wieder links aufwärts zu 
einem rißartigen Ramin, der ſenkrecht etwas rechts vom Gipfel 
auf einer kleinen Scharte endigt. Über dieſen Riß febr ſchwer 
40 m hinauf zur Scharte und von da über den Grat zum Gipfel. 
Außerſt ſchwierige, ſteinſchlaggefährliche Tur, befonders im uns 
teren Teil (Schlucht). Kletterzeit 6—7 Stunden. Luis Gerold, 
Joſefine Rod. P 


Ecfte Durchkletterung der Sunntiger:Mord: 
wand (beill boo m) am 20. Juli 1925. Einſtieg beim 
großen Schneefled, von rechts nach links Traverfierung, ſodann 
von links ſteil nach rechts aufwärts zu einem Selsbeden. Die 
Schlucht überqueren nach rechts zu einer Fels rippe, die im oberen 
Teil mit Juntern bewachſen iſt. Von hier durch einen Ramin, 
direkt in der Fallinie des Gipfels durch gut geſtuften Fels 
hinauf. Schwierig. Aletterzeit 4—5 Stunden. Luis Gerold, 
Jul. Mayer, Joſefine Koch. 

* 

Eine Wetterhornbeſteigung. Scbft in febr großen 
Tageszeitungen wurde berichtet, daß es einer Engländerin geluns 
gen fei, mit zwei Führern die Spitze des Wetterhorns zu bes 
ſteigen. Es heißt dann wörtlich weiter: „Dieſes iſt eine Leiſtung, 
die niemals zuvor von einer Frau ausgeführt wurde.“ Tatfache 
iſt, daß eine 70 jährige Miß mit zwei Führern einen ſelten be⸗ 
gangenen Anſtieg zum Wetterhorn machte. Daß der alpine 
Schriftleiter der Jeitung nicht wußte, daß das Wetterhorn ſo⸗ 
wohl von Meiringen als auch von Grindelwald für Damen mit 
Sührer obne außergewöhnliche Schwierigkeiten zu beſteigen ift, 
iſt bedauerlich. $ 


Neue Höhlen in den Dolomiten. Im Gebiete des 
Schlern wurden auf Grund der Berechnungen des Höhlen⸗ 
forſchers Reichenberg verſchiedene Verſuche durchgeführt, die 
Zöblen feſtzuſtellen. Es follte gelungen fein, ganze Jöblenfpfteme 
zu entdecken, die ſich in durchſchnittlichen Tiefen von 250 bis 
400 m in nördlicher Richtung quer durch den Unterbau des Dolo⸗ 
mitenſtockes verfolgen laſſen. In den Berichten ſind insbeſondere 


zwei Eisdome von unüberſehbaren Ausmaßen und ein unter⸗ 
irdiſcher See von etwa 160 m Durchmeſſer⸗Tiefe erwähnt. Der 
See iſt von Lurchtieren belebt und weiſt ein ſtark phosphoreſzie⸗ 
rendes Licht auf. Im zweiten Dom finden ſich keinerlei Anzeichen 
eines früheren Beſuches, im erſten waren dagegen Spuren früheren 
Aufenthaltes von Menſchen feſtzuſtellen. Wir müffen gegenüber 
dieſen Jeitungsberichten feſtſtellen, daß die Angaben den Tatſachen 
nicht entſprechen. An Ort und Stelle weiß niemand von den Sohlen. 

Die Gefaͤhrlichkeit anderer Hoͤhlenforſchungen beweiſen Nach- 
richten aus Trieſt. Dort waren bei Erforſchung der Tropfſtein⸗ 
boblen von Pinguente acht SHöhlenforſcher von der Außenwelt 
abgeſchnitten, weil durch ein Unwetter mit einer Uberſchwem⸗ 
mung der Zugang zu den Höhlen unmöglich wurde. Durch eine 
Rettungserpedition gelang es, den Forſchern Hilfe zu bringen. 
24 Stunden nach Beginn der Expedition waren die erſten Vier 
gerettet. Zwei Arbeiter, die von der Expedition für fchwerr 
körperliche Arbeit mitgenommen waren, wurden durch die Über: 
ſchwemmung getötet. 

* 

Selsſtürze am Matterhorn. In vielen Tageszeitun⸗ 
gen ſtehen Berichte von der Wanderung des Matterhorns, das 
ſich angeblich nach Süden bewegen ſoll. Wieder ein Jeichen, wie 
wenig Verſtändnis für alpine Dinge immer noch in der großen 
Offentlidleit zu finden ift. Tatſache ift jedoch, daß im Val 
Tournanche ſchwere Steinlawinen heruntergehen, die es not⸗ 
wendig machten, kleine Siedlungen und Dörfer zu räumen. 


Bergſteigerbücher 


Baedeker, Südbapern. München, Oberbayern, Allgäu, 


Unterinntal mit Innsbruck, Salzburg. Ein Handbuch für Reis 


fende. 340 Seiten, mit 26 Karten, 25 Plänen und 3 Panoramen. 
37. Aufl. Leipzig 1925. Karl Baedeker Verlag, gebd. 7,50 Mk. 

Alle Vorzüge der Baedeker ⸗§ührer finden ſich auch in dieſem 
Bande, der zuletzt unter der Bezeichnung „München und Ober⸗ 
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bayern“ erſchien, jetzt aber wieder ein größeres Gebiet umfaßt 
und den Vorzug der Genauigkeit hat. Der Bergſteiger braucht 
neben dem Baedeker, ſobald er fübrerlos geht, einen Sonder— 
führer, aber als Einführung, namentlich in die Talſtationen, 
bleibt der Baedeker immer vorzüglich. 

+ 

Berneder, Der ungerechte Rechtsanwalt. 80, 
401 Seiten, broſch. 6,50 mk. Leinen geb. s ME. Verlag 
Jof. Röfel und Sr. Puſtet K.⸗G., münchen. 

Wir ſuchen immer nach guten alpinen Romanen und glaub: 
ten, im vorliegenden Buche einen ſolchen zu finden. Es iſt aber 
auch nur ein Roman, — vielleicht etwas beſſer geſchrieben als 
der Durchſchnitt — und kein alpiner, wenn auch der Schluß 
eine Felskletterei bringt, die mit dem Abſturz des Helden endet. 

x 


Dr. Otto Bohm und Adolf Noßberger, Sührer 
durch die Schobergruppe mit 19 Lichtbildern und 
1 Rammpverlauflarte. 224 Seiten. Wien 1925. Artaria G. m 
b. G., gebd. 4,70 Mk. 

Der rührige Artariaverlag gibt auch jetzt noch, wo die dies— 
jährige Sommerzeit ſich dem Ende zuneigt, einen Führer heraus, 
deffen Ausftattung wie gewohnlich recht gut ift. Ahnlich wie in 
dem Ögtaler Führer von Dr. U. Oberfteiner it dem Führer eine 
Einleitung vorausgeſchickt. Der Hauptreiz der Schobergruppe 
liegt in ihrer Einſamkeit. Der Urzuſtand der Berge iſt noch zu 
ſchauen und ſucht ſeinesgleichen. Der vorliegende Führer wird 
alſo dazu helfen dieſen zu vernichten. Aber wir glauben, es 
werden noch viele Jahre vergehen, bis die Schobergruppe Mode— 
gebiet wird. Beigefügt ift dem Führer eine Skelettkarte 1:70 000, 
die den erfreulichen Beweis liefert, daß immer mehr Bergſteiger 
zu der Überzeugung kommen, daß die Skelettſkizze als Überſichts— 
karte am geeignetſten ift, daß aber andererſeits die Skelettſkizze 
wie jede andere in großem Maßſtab gehaltene Karte bei führer— 
loſen Fahrten einen Maßſtab 1:25 000 verlangt. 
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Wilhelm Bölſche, Erwandserte deutſche Geo: 
logie — Die Sächſiſche Schweiz. os Seiten, Ganz- 
leinenband 2,50 ME. Berlin 1925. J. H. W. Dietz Nachfl. 

Bölſche ſchildert allgemeinverſtändlich die Entſtehung der 
ſächſiſchen Schweiz. Er kennzeichnet die Meinungsverſchieden— 
beiten der einzelnen geologiſchen Richtungen und unterſtreicht 
feine perſönliche Meinung gegenüber früheren Anſchauungen. 
Ganzſeitige Abbildungen auf Kunſtdruck unterſtützen die An- 
ſchaulichkeit des Buches, das vor allen Dingen die Bedeutung 
des Waſſertropfens, der in hunderttauſenden von Jahren das 
Elbſandſteingebirge formte, beweiſt. 

* 


Wilhelm Eder, Das Heuberg-Gebiet und 
fein Vorland. Beitrag zur Geologie des Unterinntales. Mit 
einer mehrfarbigen Karte und mehreren Profilen. Stuttgart 
1923. E. Schweizerbarth'ſche Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 

Es ift ſonſt nicht Aufgabe der Alpenzeitung, wiſſenſchaft⸗ 
liche Bücher zu beſprechen. Wenn wir heute auf eine wiſſen— 
ſchaftliche Veröffentlichung aufmerkſam machen, geſchieht das 
vor allen Dingen, weil wir der Ueberzeugung ſind, die Reize 
der Alpen find nicht durch Bergfahrten allein ausgekoſtet, fon- 
dern wir können den Genuß der Alpenwanderung vertiefen, 
wenn wir auch der Naturbeobachtung Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Eines der gewaltigſten Naturbilder in den Alpen ift der Aufbau 
der Berge, ihre Entſtehung und Juſammenſetzung. Um geo— 
logiſche Werke zu verſtehen, bedarf es des Verſtändniſſes für die 
allgemeine alpine Geologie. Dem Laien fällt es nicht leicht, 
ſich mit der Bergſteigergeologie vertraut zu machen, weil ſich 
auch die Gelehrten noch nicht vollſtändig über die Entſtehung 
der Alpen einig ſind. Wenn wir aber annehmen, daß die Be— 
bauptung der meiſten der heutigen Wiſſenſchaftler, die Aufrich— 
tung der Alpen ſei das Ergebnis mehrerer Schübe der Erd— 
rinde, richtig ſei und wenn wir über dieſe Entſtehung einmal 
ernſthaft nachgedacht haben, freuen wir uns, wenn wir in be— 
ſonders bekannten Gebieten die Beſtätigung ſolcher Theorie 
finden. Macht es uns Freude, uns auch mit wiſſenſchaftlichen 
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Einzelergebniſſen vertraut zu machen, find Bücher wie das vor: 
liegende, ſoweit über das betreffende Gebiet kein allgemeinver⸗ 
ſtãndlicher Sührer beſteht, febr wertvoll. Darum benutzen wir 
gern die Gelegenheit, auf das Buch hinzuweiſen. 

* 


A. EggersLienz, Leben und Werke. Monographbiſche 
Studie von Joſef Soyka. Mit 50 Abbildungen nach Werken 
des Künſtlers und einem fakſimilierten Brief desſelben. Verlag 
Karl Ronegen, Wien. 1928. 

Egger⸗Lienz hat namentlich in den Jahren, als er zuerft in 
weiteren Kreiſen bekannt wurde, viel für die Deutſche Alpen: 
zeitung geſchaffen. Er galt als der Tiroler Maler. Seine 
Tiroler Bauern aus der Franzoſenzeit, geſchaffen um 1909, bes 
weiſen feine künſtleriſchen Sähigkeiten. Auch eine Reihe Berg: 
bilder, entſtanden um 1910/11 und fpäter, zeigten ihn als 
Rünftler der heimatlichen Scholle. Aus dem uns vorliegenden 
Werke ſeines Geſamtſchaffens ſtellen wir feſt, daß Egger⸗Lienz 
ſchon vor dem Kriege immer mehr Freude an der Darſtellung 
des menſchlichen Körpers fand. Der Krieg wies ihm ähnliche 
Bahnen. Wir ſehen aus den leider nur einfarbigen Nachbil⸗ 
dungen ſeiner Bilder nach dem Kriege, wie ihm die Geſtaltung 
des einzelnen menſchlichen Körpers oder von menſchengruppen 
immer mehr das weſentliche feiner Aunft bedeutet. Das Werk 
ift gut ausgeſtattet und fei allen KAunſtfreunden empfohlen. 

Uns veranlaßt das Werk, in einem der nächſten Hefte einen 
größeren Aufſatz über den Künſtler aus Goytas Seder zu bringen. 

* 

Eichhorn, Subrer durch das Gonnwendge: 
birge (Rofan). Mit einer Karte : 50 ooo von Eugen Wal: 
tenberger. 2. Auflage. Leinen geb. 3,50 Mk. J. Lindauerſche 
Univerfitatsbudbandlung, München. 

Es iſt erfreulich, daß das Gebiet des Rofan (Sonnwend⸗ 
gebirge) immer mehr Freunde gewinnt und vom Sonderführer 
ſchon die zweite Auflage notwendig wird. Der Führer iſt mit 
einer Karte 1:50 ooo verfeben und entſpricht den Erwartungen 
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des Rletterers, der auch für ſchwere und ſchwerſte Turen die 
geſuchten Angaben findet. 

Dem Verlage verdanken wir die Möglichkeit, ein Bild aus 
dem Führer bei unſerm Aufſatz in Heft 9 der DAZ. über die 
Durchſteigung der Seekarlnordwand zu veröffentlichen. Unſere 
Leſer können auch daraus erſehen, wie der Führer in ſeinen Abbil⸗ 
dungen beſtrebt iſt, dem Bergſteiger ein rechter Berater zu ſein. 

* 


Ellmenreichs Etſchlandführer 2. Band: Sührer durch das 
Ortlergebiet und Vintſchgeau, neu verfaßt von Marie 
Reinthaler. 4. Auflage 1925. Meran. Verlagsanſtalt S. Pögel- 
berger. 130 Seiten, geh. 2.— Lire. 

Es handelt ſich um einen Führer für Talwanderer, die “od: 
turen ſind leider nur erwähnt. 


Ein Bergſteigerleben. Alpine Aufſätze und Dor: 
träge, Reifebriefe und Kerguelen⸗Tagebuch von Joſef Enzens⸗ 
perger. Herausgegeben vom Akademiſchen Alpenverein München. 
Zweite, vermehrte und veränderte Ausgabe. Geb. 25.— Mk. 
Alpenfreund Verlag A.⸗G., München. 1925. 

Joſef Enzensperger ſcheint heute ſchon zu den alpinen Klaſ⸗ 
ſikern zu gehören. Dabei ift er erft 1873 geboren und 3903 am 
4. Sebruar als Mitglied der deutſchen Suͤdpolexpedition auf den 
Kerguelen geſtorben. Ein kurzes und doch wie inbaltsreiches 
Leben! Es ift ein Verdienſt des Akademiſchen Alpenklubs 
München, daß er die alpinen Aufſätze und Vorträge, Keiſe⸗ 
briefe und das Kerguelentagebuch Enzenspergers in zweiter vers 
mehrter und veränderter Ausgabe neu herausgab. Die Ausſtat⸗ 
tung iſt ſehr gut, zahlreiche Bilder ſchmücken das Werk, von 
denen uns namentlich die Jeichnungen von Ernſt Platz, einem 
guten Sreunde Enzenspergers, beſondere Freude bereiten. Klei: 
nigkeiten, wie die Nachbildungen der Eintragungen in Enzens⸗ 
pergers Turenbud, werden ſicher jedem Bergſteiger Freude bes 
reiten, aber auch das Werk als Ganzes iſt geeignet, es mit 
Freuden dem Böcherſchranke einzuverleiben. 
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Photo-Sport! 
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Fachmännische Ausführung aller Amateur-Arbeiten. 


Die Nordrhätiſchen Alpen. Ein Sochgebirgsführer. 
2. Band: Silvretta. Von Walther Slaig. Vorarlberger Vers 
lagsanſtalt Dornbirn. (Für Deutſchland: Bergverlag Rudolf 
Rother, Münden.) XXXII und 400 Seiten, kl. 8. In Halb- 
leinen 5.75 Mk. 

Als ich mein Buch über die Viertauſender in die Welt ſandte, 
ſchrieb mir ein großer Alpinift als Kritik eine Karte, auf der 
nur drei Worte ſtanden: „Un' opera ſtupenda“. Dasſelbe möchte 
ich von den beiden erſten Bänden über die Nordrhätiſchen Alpen, 
Rbatiton und Silvretta, die wir dem bienenfleißigen Walther 
Slaig verdanken, fagen: Ein erſtaunliches Werk! Jahrelanges 
eingehendes Durcharbeiten der Geographie, Geſchichte, Geologie 
und Sprachenkunde der betreffenden Gebiete mußte vorangehen, 
unermüdlich durchſtreifte der Verfaſſer die Berge und Täler 
zwiſchen Ill, Inn und Landquart, bis ein ſolches Werk zu⸗ 
ſtandekam. Als reife Frucht feiner Bemühungen gab uns Flaig 
ſeinen an Genauigkeit nicht mehr zu überbietenden Führer an die 
Hand, mit dem wir nun getroſt in das Reich des Lifes und 
Schnees, der blauſchillernden Gletſcherſpalten und himmelauf⸗ 
ragenden Rieſen der Silvretta eindringen können. Ein „Éin: 
führung“ überſchriebener Abſatz gibt gründliche Anweiſung zum 
nutzbringenden Gebrauch des Subrers. Uberaus angenehm ift das 
Verzeichnis des Schrifttums über das behandelte Gebiet. Geo⸗ 
graphie, Geologie, Pflanzenkunde, Tierkunde, Geſchichte und 
Volkskunde, die geſamte alpine Erſchließungsgeſchichte, einfchlägige 
Subrerwerte, die geſamten Rartenmaße, werden angeführt. Bes 
ſonders der Abſchnitt über die Erſchließungsgeſchichte bringt alle 
Reize der dichteriſchen Begabung Slaigs zum Ausdruck. Sehr 
dankenswert ift auch die Anfubrung und Begutachtung der 
Alpenvereinshütten, Sennbütten und Zeltpläge bezüglich der von 
ihnen aus mit Vorteil zu unternehmenden Beſteigungen. Auf 
320 Seiten bringt uns Flaig den eigentlichen Sochgebirgs⸗ 
führer. In klarer Ausdrucksweiſe, nach meinen eigenen Stich⸗ 
proben ſtets völlig verläßlich, führt uns der Verfaſſer auf alle, 
aber ſchon alle erſtrebens werten Jiele. Die allermeiſten Erhe⸗ 
bungen des Gebietes der blauen Silvretta hat Slaig des öfteren 


von allen Seiten aus beſtiegen, auch neue Wege beſchritten. Das 
merkt man in jeder Jeile. Nirgends finden wir ein Gefaſel, wie 
leider in fo vielen Führern. Bei den Saupterhebungen bringt 
Slaig auch die Ausſicht, wofür ihm wohl die überwiegende Ans 
zahl der Beſucher dankbar ſein dürfte. Ein halbes Dutzend An⸗ 
ftiegbilder veranſchaulichen außerdem einzelne Wege auf beſonders 
hervorragende Berge. Eine prächtige Karte, ein Oberdrud der 
öſterreichiſchen Spezialkarte 1:75 000 it dem Buch als hodwills 
kommene Beigabe hinzugefügt. Ich kann mir nicht denken, daß 
jemand fürderhin das Wunderland der Silvretta betritt, ohne 
Walther Flaigs Buch in der Bruſttaſche mit fidh zu fuͤhren. Der 
Dank aller Hochgebirgsreiſenden wird fein ſchönſter Lohn fein. 
Dr. Karl Blodig. 
ok 

Walther Flaig, Hoch über Tälern und Menſchen. 
Im Banne der Bernina. 143 Seiten Text, über so künſtleriſche 
Aufnahmen, als Anhang kurze Einführung in die Geographie der 
Berninagruppe und eine Karte. Sormat 21x28 cm. Leinen 
gebd. 22,— Mk., geheftet 12, — Mk. Stuttgart 1925 Dieck & Co. 

Die vom Bergverlage herausgegebenen Bände „Baperiſches 
Hochland“ und „Berner Oberland“ machen Schule. Walther 
Slaig hat es auf die Bernina abgeſehen und ſchreibt darüber einen 
ungefähr 150 Seiten ſtarken Text, der von den üblichen Schil⸗ 
derungen abweicht. Der Bilderanhang enthält zum Teil bekannte 
Blätter, zum Teil Neuaufnahmen. Die Ausſtattung iſt gut, 
ſchade, daß die Wiedergabe einzelner Bilder, 3. B. Tafel 71, uns 
vollkommen iſt. 

* 

Sührer durch das Tennengebirge von Dr. Heinrich 
chackel. Mit wiſſenſchaftlichen Beiträgen von Dr. G. Jinke, 
Al. Pfreimbtner, Dr. J. Loidl und Anhängen über Söhlen von 
Ing. W. Czoernig⸗Czernhauſen und über Skifahrten von Ing. 
9%. Reinl. Mit 17 Bildern und 2 Anſtiegſkizzen. Wien 1928. 
Artaria, G. m. b. H. 

Das verfpätete Erſcheinen des „Sochturiſten“ bringt es mit 
fid, dag Sonderführer über einzelne Gebiete immer mehr vers 
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langt werden. Uns ſcheint es recht, wenn Sonderführer mög⸗ 
lichſt von allen wichtigen Berggruppen erſcheinen, dann aber 
nicht nur für den Sochturiſten allein beſtimmt find, ſondern auch 
für den Talwanderer und Hüttenbummler Pfade weiſen. Der 
vorliegende Sübrer bringt außerdem eine Einleitung, in der er 
ſich mit Geologie, Pflanzen, Tieren und Bergnamen befaßt. Gut 
hundert Seiten ſind dann den Bergfahrten gewidmet, eine ganze 
Anzahl guter Abbildungen unterftügen den Text. Unvorteilhaft 
eingeklebt ſind die Panoramen, die wahrſcheinlich bereits nach 
kurzer Zeit durch den Gedraud an der umgeknickten Linie zer: 
riſſen werden. Der Anhang enthält die wichtigſten Angaben über 
die Höhlen des Tennengebirges und über Skifahrten im Tennen⸗ 
gebirge. Es wäre gut geweſen, wenn in den Führer eine recht 
genaue Karte eingefügt worden wäre, namentlich, weil das 
Bundesamt für Vermeſſungsweſen in Wien in der letzten Zeit 
eine Karte des ganzen Gebietes im Maßftabe : 25 000 fertig: 
ſtellte. Die Ausſtattung des Buches iſt gut, der Einband er⸗ 
freulich friedensmäßig. 
* 


Der Hochturiſt in den Oſtalpen. Von Ludwig 
Purtſcheller und Heinrich Heß begründet. 5. Auflage, neu heraus⸗ 
gegeben im Auftrage des D. u. Oe. A. V. unter der Schriftleitung 
von Hanns Barth, Wien. 1. Band: Nördliche Oft: 
alpen vom Bodenſee bis zur Jfar. Bregenzer Wald, 
Allgäuer und Lechtaler Alpen, Tannheimer Gruppe, Ammergauer 
Berge, Wetterſteingebirge, Miemingerkette. Mit 9 Rammoverlaufs 
ſkizzen nebſt Anſtiegzeichnungen. 282 Seiten, 30. Leinen gebd. 
9,50 Mk. Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 

Der erfte lang erwartete Band des Hocturiften liegt nunmehr 
vor. Während der letzten Jahre ſind über eine Reihe von Ge⸗ 
bieten, die der Band enthält, Sonderführer erſchienen, die zwar 
die Bedeutung des Sochturiſten wenig ſchmälern, aber ihm von 
feiner Unentbehrlichkeit manches nebmen. Eine eingehende Bez 
ſprechung müſſen wir uns vorbehalten. Für heute ſtellen wir feſt, 
daß die Ausſtattung ſehr gut iſt, daß aber der Preis von 9,50 Mk. 


für 282 Textſeiten ſo hoch iſt, daß dadurch die Anſchaffung für 
viele Bergſteiger nicht in Srage kommt. 
x 


Henry Hoek, Wanderbriefe an eine Frau. 
Pappband 4.— ink., Ganzleinenband 5.— Mt. Hamburg 1928. 
Gebr. Enoch Verlag. 

Henry Hoek, unſern Leſern als Mitarbeiter bekannt, hat ein 
neues Buch geſchrieben. Wer HSoeks bisherige Werke kennt, weiß, 
wie der Verfaſſer immer mehr vom Sportsmann zum Philo: 
ſophen kommt. Datum fehlt es auch in ſeinem Buche nicht an 
Geiſt und Witz des Menſchenkenners, der über den Dingen ſteht. 
Die Briefe ſind aus der Schweiz, aus Graubünden, Lenzerheide, 
Kloſters und Flims geſchrieben, zeigen, wie vertraut Hoek in 
Graubünden iſt und bringen viele prächtige Bergfahrtenſchilde⸗ 
rungen, ſo daß auch unſere Leſer gern zu dem Buche greifen 
werden. In der Aufmachung zeigt das Buch allerdings, daß 
es ſich nicht nur an die Gemeinde der Bergſteiger wendet, ſon⸗ 
dern vielmehr die große Welt erobern will. Wünſchen wir, 
daß dieſes Jiel erreicht wird. 

* 


Martin Hürlimann, Tut Rung Bluff. Das un: 
vermeidliche Buch eines Weltreiſenden. Leipzig 1925. Grethlein& Co. 

Mit offenen inneren und äußeren Augen eilt einer durch die 
Welt und gibt uns dann ſeine willkürlichen Eindrücke preis, 
die er in allen Teilen unſerer Erde gehabt hat. Endlich ein Buch, 
das nicht ſtets belehren möchte, das nicht immer wieder betont: 
„Seht, was ich für ein Kerl bin, ich war dort und dort!“ Nein, 
ein Menſch, der ſich in die Sitten der Völker und Länder ein⸗ 
lebt und obne Europäerdünkel an all die fremden Weltteile heran⸗ 
tritt. Denn was wiſſen wir ſchließlich von der Religion des 
Oſtens, von der vieltauſendjährigen Kultur Chinas. Wie febr 
müffen uns doch dieſe Völker innerlich voran fein, wenn fie auch 
„keine Singer nähmaſchinen und Sordautomobile“ erfunden haben. 
Das Sos⸗ganz⸗anders⸗Sein der öſtlichen Menſchen, der anders 
geartete Rhythmus ibrer Welt tritt uns entgegen und läßt uns 
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aufhorchen. Wahre Religion und wahrer Naturkultus, wahres 
Lebensgefühl ſollten Einzug halten in unſerem morſchen Europa. 
Es iſt gut zu wiſſen, daß es noch Länder gibt, in denen das Geld⸗ 
verdienen und das Reichwerden nur eine ganz kleine Rolle ſpielt 
und nicht zu den großen Notwendigkeiten des Lebens gehört. 
Unterdeſſen iſt der Verfaſſer in Hawai angelangt, allwo er das 
„ziviliſierteſte“ Land der Erde: Die Vereinigten Staaten, be: 
tritt. Dort gibt es keinen Alkoholgenuß mehr, die freie Liebe iſt 
abgeſchafft, die Mäßigkeit herrſcht, dort gibt es auch keine ten: 
ſchen mebr, nur gelderraffende Maſchinen. Der Amerikaner ift der 
mechaniſierte Nenfc, dem alles Menſchliche fremd ift außer dem 
Mammon. Uns aber ſchaudert vor dieſen ſcheinheiligen Geld: 
ſammlern jenſeits des Ozeans. Und wenn der Verfaſſer ſagt, 
wenn er aus Amerika sucudtebrt nach unſerem Kontinente, daß 
man uns Europäer lieben müſſe, da wir doch noch menſchen 
feien, fo begreifen wir ihn. Mit einem Hinweis auf die Huma⸗ 
nität, die große Menſchlichkeit endet das inhaltsſchwere Buch. 
E 


Jahresbericht 1924. mitteilungen der Akademiſchen 
Sektion „Wien“ des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins 
20. Jahrgang, 1925. Folge 5. 

Beachtenswert ift außer den Aufſätzen ein Beitrag zur Geo: 
logie des Hüttengebietes. 

| * 

Joſef Ittlinger, Führerloſes Bergſteigen (Verlag Gretb- 
lein & Co., Leipzig.) 

Es gibt ſehr viele Lehrbücher über das Bergſteigen, man 
kann ſagen, zu viele. Daher werden ſich nur wenige einen Platz 
an der Sonne bewahren können. Unter dieſe wenigen Bücher 
gehört aber zweifellos das von Ittlinger. Hier findet der Süh⸗ 
rerloſe ſein Brevier, in das er ſich vertiefen wird, ſowohl als 
Anfänger, wie ſchon als ſicherer Alpen wanderer. Denn hier wird 
er Rat finden über mancherlei wichtige Dinge. Das Buch iſt 
ſtreng eingeteilt. Es gibt erſt einen kurzen Uberblick über die 
Geſchichte des Alpinismus, geht zur Perſon des Bergſteigers 


über und gelangt dann zum wichtigſten, zur Ausübung des 
Alpinismus mit einer eingehenden Würdigung der Gefahren der 
Berge. 


* 


Landenberger, Wander jahre in Mexiko. 80 Ab: 
bildungen, 3 Karte. Halbleinen geb. 3,50 Mk. §. A. Brod: 
haus, Leipzig 1928. 

Landenberger hat mit offenen Augen während vieler Jahre 
Mexiko kennen und lieben gelernt. Früher ſchauten wir mitleidig 
auf Mexiko herunter, wenn wieder einmal eine Revolution dort 
ausbrach. Seit 18 Jahren folgt in Merito eine Revolution der 
andern und heute müſſen wir zugeben, daß wir in den Jahren 
1918/23 uns allerhand Mühe gaben, mexikaniſche Verbältniſſe 
auch bei uns einzuführen. Für uns kommt vor allen Dingen 
der Bericht über einen Ausflug zum Nevado de Toluca in Frage, 
einem Viertauſender, zu deſſen Gipfel man hinaufreiten kann. 
Die Bergſteiger der deutſchen Kolonie beſuchen den Nevado de 
Toluca ebenſo wie den Popocatepetl und ſeinen Schweſterberg, 
den Ixtaccihuatl jedes Jahr ohne beſondere Bergausrüftung. Die 
größten Schwierigkeiten bereiten die Banditen und ähnliches 
lichtſcheue Geſindel, die in den zerklüfteten Lavafeldern des An⸗ 
ſtieges ihren Aufenthaltsort haben. Das Buch enthält außer 
ſehr vielen andern Abbildungen ein paar ſchöne Aufnahmen der 
verſchneiten Krater des Nevado und ſeiner Seen. Freunde guter 
Reiſebeſchreibungen werden an dem Buche Freude haben. 

* 

Riegler, An der Wildſpitze vorbei. Brofd. 
—.80 ME Graz 1925. Ulrich Moſers Buchhandlung. 

Die Drucklegung eines Vortrages, der im März 1925 in 
Graz gehalten wurde. Gründliche Sahrtſchilderung. 

* 

Dr. Bettina Rinaldini, Die Rigbubeler Al: 
pen. Herausgegeben von Dr. Georg Oberhummer. 72 Seiten, 
38 Abbildungen, 3 Karte, broſch. Dr. Strohmer Verlag G. 
m. b. %., Wien I. > 
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Verkauf nur an Sportartikelhändler 


Unter dem Sammeltitel „Alpenlandſchaften“ erſcheinen eins 
zelne Bande beſtimmter Gebirgsgruppen, die jedoch nicht als 
Sührer gedacht find, ſondern dazu dienen, „Einheimiſchen und 
Stemden” das Verſtändnis zur Landſchaft zu vertiefen. Aus 
einer allgemeinen Abhandlung über Lage und Gliederung der 
Kitzbüheler Berge, die Entwicklung der Bodenformen, Klima, 
Pflanzendecke, Siedlungen, Wirtſchaft und Verkehr ift manches 
Wiſſenswerte zu entnehmen. Ein Verzeichnis wichtiger Literatur 
beſchließt den Tert des Büchleins, dem gut drei Dutzend Abs 
bildungen beigefügt ſind. Weniger, aber beſſer durchgearbeitete 
Bilder wären mehr geweſen. Erfreulich iſt die beigefügte Karte 
im Maßſtab : 200 000. . 

Der Satrap. Blätter für Freunde der Lichtbildkunſt. Heft 7, 
Juli 1925. Herausgeber Cbemiſche Sabrit auf Aktien (vorm. 
E. Schering), Photographiſche Abteilung, Berlin⸗Spindlersfeld. 

Wir freuen uns, unſere Leſer auf das vorliegende Heft auf⸗ 
merkſam machen zu können, das zum größten Teil der Gebirgs⸗ 
photographie gewidmet ift und eine ganze Reihe ſchönſter Hoch⸗ 
gebirgsaufnahmen, zum Teil in Tiefdruck, bringt. Wer alſo 
von unſern Leſern der Lichtbildnergilde angehört, möge vom Ver⸗ 
lage ein Probeheft anfordern. 


Artur Schubart, Ramaſan. Geſchichten aus Arti: 
mat und Fremde. München 1925. Drei Masken⸗Verlag. 
Schubart war bisher durch feine Jagdnovellen bekannt und 
bewies oft, daß er die Natur mindeſtens genau ſo liebte, wie die 
Jagd. Sein neueſter Novellenband bewegt ſich auf ganz ande⸗ 
rem Gebiete. Orientaliſche Novellen uſw. leiten den Band ein, 
der dann in alle Weltteile führt. 
* 

In der treffliden Sammlung vom Verlag Grethlein, Leipzig, 
„Sport und Spiel“ finden ſich zahlreiche kleine Abhandlungen, die 
als erſte Einleitungen in eine Sportart nur wärmſtens emp⸗ 
fohlen werden können, da ſie den Anfänger raſch über alles wich⸗ 
tige, auch anhand von zahlreichen Iluſtrationen, orientieren. 


Ich nenne aus dieſer Sammlung: 

Jentzytzki, Der Schlittenſport (über Rodel, 
Skeleton). 

S alch o w, Das Runftlaufen auf dem Eiſe. 

W. Schombur gb, Eisbokey. 

R. Hellwig, Das kleine Späberbuch. 

E. Salt, Wandern und Jugendwandern. 

Ittlinger, Alpinismus. (Ein Ratgeber für Bergſteiger, 
Kletterer und Skiläufer.) . 


Bobfleigh, 


Stanz Tursky, Sührer durch die Glockner⸗ 
gruppe. Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 134 Seiten 
mit Namensverzeichnis. Mit 20 Naturaufnahmen, 7 Anſtieg⸗ 
flizzen, ı Kärtchen und 1 Gipfelrundſchau. Preis gebd. 5,25 Mk. 
Wien 1925. Artaria G. m. b. %. 

Die Tatſache, daß nach kaum zwei Jahren eine Neuauflage des 
Sührers notwendig iſt, beweiſt, wieviel Anklang er gefunden hat. 
Die Neuauflage it namentlich im, Gebiete des Stubach⸗Kapruner⸗ 
kammes ergänzt und teilweiſe umgearbeitet. Sieben neue Licht⸗ 
bilder ſchmuͤcken den gut gebundenen Band. 

* 


Waſſerführer für Saltboots und Ranufabrer 
mit Heurichs Streckenkarte Stephan Sommer: Etſch 
(Weran— Verona). — Raimund Crammer: Salzach (Krimml 
Mündung). — Ernſt Münſter: Rhein (Mainz — Holländiſche 
Grenze). — Hans Weinzinger: Donau (Paffeu— Wien). — 
Ernſt Jaeger: Donau (Ulm — paſſau). — Paul Walther: 
Donau (Donaueſchingen— Ulm). — Alfred Heurich: Inn 
(Rufftein—Paffau). — Otto Heinicke: Elbe (Magdeburg —Ham⸗ 
burg). — Otto Heinicke: Elbe (Herrnskretſchen Magdeburg). 
Je etwa 48 Seiten ſtark mit vitlen Abbildungen, geheftet. Leipzig 
1925. Grethlein & Co. 

Wir empfehlen unſeren Saltbootfabrern die Benutzung der 
Sührer. Die Verfaſſer find bekannte Fahrer, die durch den Führer 
auf die Sährlichkeiten der betreffenden Strecke aufmerkſam machen. 
Wer mit Führer fährt, erlebt weniger Entdeckerfreuden, kann 
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Bergverlag Rudolf Rother / Miinchen 


aber mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, daß ihm nichts 
Ungewöhnliches geſchieht und daß er vor allen Dingen durch 
die Sührer auf die Schönheiten des durchfahrenen Gebietes aufs 
merkſam gemacht wird. Was uns mißfällt, ift, daß die Bilder 
gar nicht ſchön gedruckt find. Der Drucker hat ſich wenig Mübe 
gegeben, fo daß es beffer geweſen wäre, wenn die Bilder über: 
baupt fehlen. Die beigefügten Streckenkarten find beſonders 
wichtig. 
* 

Artur Weeſe, München. Dritte, vollſtändig neubear⸗ 
beitete Auflage, 532 Seiten mit 204 Abbildungen. Leipzig 1928. 
E. A. Seemanns Verlag. Preis gebd. 12, — Mk. 

Beim Durchblättern des prächtig ausgeſtatteten Buches muß 
auch der „gute Kenner“ Münchens feſtſtellen, daß er eigentlich 
von der Schönheit der Stadt ſo gut wie gar nichts kennt, wenn 


er gewahr wird, was für eine Unſumme von Kunſtſchätzen 


unſer Iſar⸗Athen birgt. Außer den Gaſtſtätten in der Neu⸗ 
hauſerſtraße, dem Hofbräuhaus und dem Deutſchen Muſeum 
den drei Dingen, aus denen ſich für die meiſten München⸗§ahrer 
die Stadt zuſammenſetzt, gibt es innerhalb der Stadt und 
draußen vor den Toren in Nymphenburg, Schleißbeim uſw. ſo⸗ 
viel zu ſehen, daß die Neuausgabe des Buches, das ſich auch in 
der handlichen Sorm den Bedürfniſſen des Reifenden anpaßt, 
recht zu begrüßen iſt. Wenn wir gehetzten Menſchen von beute 
nur Jeit batten, uns mit den im Buche gezeigten Aunſtſtätten 
und Kunſtwerken etwas mehr vertraut zu machen! 
* 


Guftav Wolf, Die Reiſen ach Tetuan. Das Ér: 
lebnis eines Malers. Mit 10 Vierfarbendrucktafeln und 80 ein⸗ 
farbigen Bildern in Offſetdruck nach Originalen des Künſtlers. 
Walter Hädecke Verlag, Stuttgart 1925. Salbleinen 13.— Mk., 
Ganzleinen 36.— Mk., Salbleder ı18.— Mk. ; 

Wir erwähnen das Buc vor allen Dingen deshalb, weil es 
den Verſuch einer neuartigen Buchausſtattung macht und zwar 
in der Weiſe, daß der Verfaſſer auch die Bilder zu dem Buche 
zeichnete und ſo ein einheitliches Ganze geſchaffen wurde, das, 


wenn auch nicht vollendet, ſo doch immerhin den Weg des voll⸗ 
kommenen, bebilderten Buches zeigt. Das Buch ſcheint heute 
beſonders wichtig, weil es von dem Gebiete Nordafrikas ſpricht, 
in denen die Kämpfe zwiſchen Spaniern und Franzoſen einerſeits 
gegen die Rifflabylen andererſeits ſtattfinden. 

* i 

Jarn und Barblan, Der Skifahrer. Leipzig 1925. 
Gretblein & Co. 

Man wird mit Ausnahme von Soek, Der Schi, kaum ein er⸗ 
fhöpfenderes und befferes Lehrbuch über den Skiſport finden, als 
dieſes nunmehr in dritter Auflage erſchienene Werk von Jarn 
und Barblan. Das Buch will nichts anderes ſein als ein aus⸗ 
führliches und exaktes Lehrbuch des Skilaufs. Es belehrt über 
die Ausrüftung, die Fahrtechnik und beſitzt auch Aufſätze über 
Training, Atmen und Skiturnen. Wenn auch die Hauptſache 
immer die Praxis ift und bleibt (wie auch beim Bergſteigen), 
ſo ſollte man doch ſolche Bücher leſen, da ihre Kenntnis viel un⸗ 
nütes und fruchtloſes Sich⸗Abmühen erſpart und zu einem reines 
ren und nachhaltigeren Genuß des edlen Skiſportes führt. 

$ 


Das Grenz: und Auslandsdeutſchtum. Vortrig: 
der akademiſchen Ortsgruppe München des Vereins für das 
Deutſchtum im Auslande. Heft 6: Dr. Robert Sieger, 
Das Deutſchtum von der Stſch bis zur Donau. 
München 1925. Dr. Franz Pfeiffer & Co. Preis 3,— MI. 

* 


Dr. Georg Sauberiſſer, Wie erlangt man brik 
lante Negative und ſchöne Abdrücke? 2.— 25. um: 
gearbeitete Auflage mit 29 Textabbildungen, 17 Runftbeilagen 
und 7 Belichtungs negativen. Leipzig 1925. Ed. Lieſegangs Vers 
lag M. Eger. Preis geh. 1,80 ent. 

x 


De. Oblenfdlager, Bergpartien um Berchtes⸗ 
gaden. Eine Beſchreibung aller lohnenden Gipfelerſteigungen 
von Berchtesgaden aus. Mit genauer Schilderung auch der mar⸗ 


„ALPGLAS“ Alpenländische Glasindustrie A.-G. 


Tiroler Glashütte, Kramsach- Rattenberg, Kunstgläser geschliffen, graviert und bemalt 
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kierten bequemeren Wege auf die befuchteften Gipfel. Mit einer 
Überfichtslarte. Berchtesgaden 1928. R. Ermiſch Verlag. Geh. 
2,— mk 
x 
Hagen Thürnau, Der Regenbogen. Hundert Ge: 
dichte. Berlin 1925. Concordia Deutſche Verlagsanſtalt. Preis 
geh. 2,50 Mk., gebd. 4, — Me. | 
N 
Werbeſchrift „Das baperiſche Allgäu.“ Ju 
beziehen zu 1,50 mk. durch jede Buchhandlung. (Rommiſſ.⸗ 
Verlag J. Gruber, Süffen, Allgäu.) ö 


Lilli von Weech, Anſichtskarten. 

Wir haben ſchon früher einmal auf die photographiſche 
Runft der Frau von Weed hingewieſen und betont, daß es beffer 
wäre, bei dem Kauf von Anſichtskarten auf künſtleriſch gute 
Karten zu achten und damit die photographiſche Kunſt zu unter: 
fügen, anſtatt die fabrikmäßig hergeſtellten Karten der „ſchön⸗ 
ften Punkte“ in möglichſt grellen Farben zu kaufen. Die große 
Maſſe lehnt künſtleriſche Karten leider immer noch ab, welche 
Tatſache auch der Bergverlag beftätigen muß, da er ſelbſt noch 
tauſende prächtiger Aupferdruckkarten zu verkaufen bat, die aber 
nicht gehen, weil ſie nicht die „ſchönſten Punkte“ im Bilde 
feſthielten, ſondern Ausſchnitte landſchaftlicher Schönheiten brin⸗ 
gen, die abſeits der großen Heerſtraße liegen. Srau von Weed 
bat wieder eine Anzahl Tierbilder aus dem Wetterſtein heraus: 
gebracht, die jede Unterſtützung verdienen und den Empfänger 
gewiß mehr freuen, als irgend ein landläufig langweiliges Bild 
des „Eibſees mit der Jugſpitze“ oder „Garmiſch⸗Partenkirchens 
mit der Dreitorſpitze.“ 


| Unter ung | 


Berichtigung. In Heft 9 der „DAJ.“ brachten wir auf 
Seite 277 einen Solzſchnitt „Altgarmiſch.“ Leider wurde über⸗ 


ſehen, dabei den Namen des Künſtlers Toni Aſcherl, Parten⸗ 
kirchen, beizufügen, was hiermit nachgeholt wird. Toni Aſcherl 
bat eine Reihe ähnlicher Solzſchnitte von Garmiſch und dem 
Wetterſtein geſchaffen und bringt diefe in Sonderdruden, zum 
Teil auch farbig, in den Handel. Wer Freude an dieſer Kunft 
bat, möge ſich unmittelbar mit dem Rinftler in Verbindung 
ſetzen. 
| * 

Berichtigung. Bei der Unterzeichnung zw:ier Aufnahmen 
zu dem Kilimandſcharo-Aufſatz von Dr. Arning ift uns leider 
ein Sehler unterlaufen. Die Aufnahmen „Ribo“ (Seite 249) und 
„Purtſchellerſpitze“ (Seite 252) ſtammen nicht von Herrn Prof. 
Dr. Reck, ſondern von Herrn Ed. Oehler. 

* 


Gletſcher müdigkeit. In der Annahme, daß recht viele 
unſerer Leſer in dieſem Jahre die Möglichkeit hatten, Eisturen zu 
unternehmen, bitten wir um Stellungnahme zu folgendem: 

Die Teilnehmer der Mount Evereſt⸗ Expedition von 1924 ver: 
ſpürten eine merkwürdige Erſchlaffung und Müdigkeit beim 
Überfchreiten von Eis unter gewiſſen Bedingungen. Das Auf: 
treten dieſer Erſcheinung fiel zuſammen mit heißer Sonne und 
ruhiger Luft. Dieſe beiden Umſtände ergaben eine Sättigung der 
Luft über dem Gletſcher mit Feuchtigkeit, fo daß die Wärmeab⸗ 
gabe des Körpers gehemmt war. Nach Paffieren des Gletſchers 
hörte die Erſcheinung auf. Sie trat auch nicht auf am frühen 
oder ſpäten Abend, ſo daß ſie nicht von der Höhe allein ab⸗ 
hängen kann. Hierüber ſtellten einige engliſche Arzte Verſuche 
an mit dem Ergebnis, daß die Mattigkeit vom Juſammen⸗ 
wirken des Einfluſſes des niedrigen Sauerſtoffgehaltes der Luft 
mit der mangelnden kühlenden Kraft der Atmoſphäre herrührt. 
Einatmen von Sauerſtoff hilft da auch nicht viel, da bei dem 
niedrigen Luftdruck doch der Betrag an in den Geweben ge⸗ 
löften Sauerſtoff nur zwei Drittel vom Normalen beträgt. 


Es wäre möglich, daß wir allerhand Nachrichten bekämen, die 
wir dann auch wieder in der , DAZ.” veröffentlichen würden. 


Größte Auswahl in 


erſtklaſſigen norwegiſchen 
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Billige Bücher 


Die Reſtauflagen nachfolgender Bücher verkaufe 
ich aus, weil ſie noch auf holzhaltigem papier 
und in pappbänden hergeſtellt 
ſind. 


Lammer, Eugen Guido, Jungborn, gebunden, 
ſtatt M. 8.50 nur M. 5.95 


Meyer, Oskar Erich, Tat und Traum, gebunden, 
ſtatt M. 3.50 nur M. 2.65 


Nieberl, Franz, Klettern im Fels, 
ſtatt M. 2.— nur M. 1.45 


Nieberl, Sran3, Das Gehen auf Eis und Schnee, 
ſtatt M. 2.— nur M. 1.45 


Weilenmann, 3. J., Aus der Sirnenmelt, gebunden, 
ſtatt M. 3.50 nur M. 2.65. 


Es handelt ſich dabei um ſehr gute Bücher, deren Neu- 
auflagen ungefähr das Doppelte des herabgeſetzten 
Preifes betragen werden. 

x 
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DEUTSC 


„HE ALPENZEITUNG 
20. Sabssans 


Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage geftattet / 


Jährlich 12 Hefte / Preis viertel- 


jährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergverlage Rudolf Rother, nn Aindenburgftraße 49 
Fernſprecher 6] 155 / Druck Rudolf Rother, Münden, n 


Poſt ſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943), Zurich 


III / 8829 


Nr. 11 


MÜNCHEN 


1925 


Burg Werdenfels 


Von Albert Yaufenftein Münden 


Der Wanderer, der auf der Murnau⸗Partenkirchener Landſtraße 
der munteren Loiſach entlang Partenkirchen zuſtrebt, erblickt als⸗ 
bald zu rechter Hand, zwiſchen Sarchant und Garmiſch, auf 
einem bewaldeten Vorſprung des ſeiner maleriſchen Ausſicht we⸗ 
gen berühmten Kramerberges die wildverwachſenen, efeuumſpon⸗ 
nenen Trümmer der alten Burg Werdenfels, die dereinſt dem 
Landgerichtsbezirk feinen Namen gab. An dem in herrlicher, vers 
träumter Berglandſchaft gelegenen Schmölzerfee vorbei gelangen 
wir in einer halben Stunde zu den etwa joo m über der Loiſach 
aufragenden Überreften dieſes alten Schloſſes, deſſen Vergangen⸗ 
heit in mehr denn einer Sinſicht berühmt und leider auch bes 
rüchtigt ift. 

Durch ein zerfallenes Tor betreten wir den Burghof. Wir 
haben einen einfachen Bruchſteinbau vor uns, dem das kenn⸗ 
zeichnende Merkmal der Burg, der Turm oder Bergfried, fehlt. 
Als ſenkrecht abfallende Wände ſind die Böſchungen des noch 
deutlich erkennbaren Burggrabens aufgemauert, ſo daß auf dieſe 
Weiſe bei aufgezogener Zugbrüde der Graben dem Angreifer ein 
unüberwindliches Hindernis bot und die Burg nahezu unein⸗ 
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nehmbar machte. Während wir von der Burg aus einen unvers 
gleichlich ſchönen Ausblick auf die Ortſchaften der Umgebung 
und auf das felſenſtarrende Gebirge genießen, laſſen wir die Ge⸗ 
ſchichte der Gegend und insbeſondere die Schickſale der Burg dn 
unſerem geiſtigen Auge vorüberzieben. 

Die Gegend, in welcher das Schloß liegt, war ſchon in den 
älteften Zeiten beſiedelt. In Partenkirchen, das ſchon im Itine⸗ 
rarium Antonini als „Parthanum“ erſcheint, lag die erſte heru⸗ 
liſche Kohorte der Rätier. Auch Muͤnzenfunde, welche hier ge- 
macht wurden, ſprechen entſchieden für die Beſiedelung dieſer 
Landſchaft während der Römerzeit. Die den allmählich wäh⸗ 
rend der Raiferzeit und der Völkerwanderung immer mehr zus 
rückweichenden Römern oder Italikern nachdrängenden Deutſchen, 
welche ſich im ſchönen Loifachtale ſeßhaft machten, nannten ſich 
ſtolz die „Germaren“, d. h. die „Speerberühmten“; die ganze 
Gegend aber hieß fortan der Germarsgau, aus welcher Bezeich⸗ 
nung ſich mit der Zeit das Wort „Garmiſch“ herausbildete. 
Im Jahre 799 ſchenkte ein gewiſſer Gajo fein Erbe zu Zirl, Ober: 
bofen, Pettenbach, Gieſing und Garmiſch dem 755 gegründeten 
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Rlofter Schlehdorf am Rodelfee. Es ift dies die ältefte Nach⸗ 
richt aus deutſcher Jeit, die auf die nachmalige Grafſchaft Be⸗ 
zug nimmt. Die verheerenden Einfälle der hunniſchen Reiter⸗ 
borden im 10. Jahrhundert befiegelten auch das Schickſal Schleh⸗ 
dorfs, das 955 in Flemmen aufging. Die Güter des Aloſters 
zu Scharnitz und Garmiſch kamen nun unter den Krummſtab 
des Bistums Sreifing. Soviel über die früheſte Geſchichte des 
Werdenfelſer Ländchens. 

Die Entſtehung der Burg Werdenfels, auf deren Trümmern 
wir heute fteben, geht in das 13. Jahrhundert zurück. Eines 
der mäͤchtigſten bayerifhen Geſchlechter, die Grafen von Andechs, 
waren mit den Wittelsbachern in heftige Sehde geraten, die im 
Jahre 1228 ihren vorläufigen Abſchluß fand. Noch während 
dieſes Straußes, im Jahre 1219, gab Graf Otto VII. von 
Andechs, unter dem ſein Geſchlecht den höchſten Glanz erreichte, 
von Farchant aus, das längſt andechſiſcher Beſitz war, den 
Befehl zum Bau einer Burg auf dem oben genannten Ausläufer 
des Kramers. Die Maurer hatte wohl das Kloſter Dießen ge: 
ſtellt, da dies ebenfalls den Andechſern gehörte und ſich Otto VII. 
1219 ſelbſt in Dießen einfand, wohl um den Bau zu beſprechen. 
Der Bauleiter war der Graf Berthold I. von Eſchenlohe, der 
auf ſeinem Stammſchloſſe bei dem gleichnamigen Dorfe hauſte. 
Die Herren von Eſchenlohe nãmlich waren als Untervdgte von 
Schlehdorf, Benediktbeuern und Dießen die Stellvertreter der 
Andechſer in der Loiſachgegend. Über den Burgbau ſelbſt berich⸗ 
tet uns leider keine Urkunde, wohl aber über den erſten Beſitzer 
der Burg. Als erſter urkundlich belraftigter Burgherr auf Wer: 
denfels erſcheint nämlich ein Ritter Schweiker von Mindelberg, 
deffen Stammburg bei Mindelheim lag. (Dieſe Mindelberger fins 
den wir ſchon frühzeitig als Miniſte rialen oder Dienſtmannen der 
Andechſer; im allgemeinen aber nennen ſie ſich mit Vorliebe 
„Dienſtmannen des Königs und des Reiches“) Der Sohn dieſes 
Ritters Schweiker I. von Mindelberg, Schweiker II. genannt, 
verkaufte dann ſeine Beſitzungen in und um Garmiſch 1249 an 
das Hodftift Sreifing unter Biſchof Konrad I. Graf Bers 
thold II. von Eſchenlohe, der Letzte der baperiſchen Linie feines 


Geſchlechtes, veräußerte dann am Tage des hl. Gregor, am 
12. März 1294, Partenkirchen, Mittenwald, Schloß Werdenfels 
„mit allem, was dazu gehört, mit Vogtei, mit Gerichte, mit 
Grafenfutter, mit Weide, mit Gejaide (Jagd), mit Sifchweide, 
mit allem dem Rechte, als wir's gehabt haben, mit Leuten und 
Gütern“ an das Hochſtift Freiſing um 1000 Mark lötigen 
Silbers. Außerdem erhielt er die Burgbut und eine Lieferung 


Bozener Weines von nicht zu unterſchatzender Güte und Menge 


auf Lebensdauer. Übrigens war es ihm anheimgeſtellt, ob er auf 
der Burg Werdenfels oder anderswo ſeinen Wohnſitz nehmen 
wollte. Es iſt auch ungewiß, ob Berthold nach Abſchluß des 
Vertrags wirklich auf Werdenfels ſaß. Die Sage freilich läßt 
ihn droben auf der Burg ſterben unter den Klängen eines ſilber⸗ 
nen Glöckleins, das er aus einer im Kreuzzug erbeuteten ſilbernen 
Türkenrüſtung hatte fertigen laffen. Aber auch als Geiſt foll 
Berthold, der treffliche Burghüter, im Schloßkeller zu Werden: 
fels noch ſeinen Spuk getrieben haben, indem er allnächtlich zu 
feinen geliebten Säffern in den Keller hinabſtieg, immer wieder 
aufs neue dem freiſingiſchen Weine buldigend .. . Lange ſcheint 
ſich übrigens Berthold ſeines Weinkellers nimmer erfreut zu 
haben; denn 1295 treffen wir als erſten freiſingiſchen Burgbüter 
oder Pfleger auf Werdenfels bereits Hartwig Ekker. Demnach 
müßte Berthold noch im Jahre 1294 oder gleich zu Anfang 1295 
verſchieden ſein. 

Mehr denn ein halbes Jahrtauſend ſollte Sreifing über Wer: 
denfels gebieten. Aus dem Jahre 1305, alſo noch unter Biſchof 
Emicho, iſt uns eine Grenzbeſchreibung des Werdenfelſer Landes 
erhalten. Danach beträgt ſeine Ausdehnung von Norden nach 
Süden 11, von Oft nach Weft 14 Stunden; der ganze Umkreis 
betrug 32 Stunden. 

Im XV. Jahrhundert ging man daran, die in ihren Räum: 
lichkeiten allmählich unzulänglich werdende Burg zu erweitern. 
Gebhard von Chamer leitete im Auftrage des Sreifinger Biſchofs 
Hermann von Cilli den Palasbau zu Werdenfels. Dieſe Ver⸗ 
größerung des Wohngebäudes vollzog ſich ums Jahr 1417. Un: 
geachtet dieſer Erweiterung ſcheint die Burg den Sreifingern im 
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großen und ganzen nicht fonderlid am Herzen gelegen zu fein; 
denn ſie hielten es nicht einmal für nötig, die Burg Werdenfels 
mit der doch ſonſt allgemein üblichen Beſatzung zu verſehen. 
Auf Werdenfels ſaß nur der Pfleger, ſofern es dieſer nicht vor⸗ 
zog, in Partenkirchen oder Garmiſch zu wohnen. 1421 verpfändet 
derſelbe Biſchof Hermann Burg und Grafſchaft Werdenfels 
an einen Herrn von Adelshauſer, von dem die Herrſchaft 1423 
an die Herzöge von Bapern-München übergeht. Biſchof Niko⸗ 
demus von Skala jedoch löſt die verpfändete Grafſchaft als⸗ 
bald wieder aus. 1481 leſen wir in einer Urkunde, daß Thomas 
von Preyſing, der Pfleger des Freiſinger Biſchofs Johannes III. 
von Grünwald, „den Raften und den paw des geſloß“ ausge: 
legt bat. Unter dem „Raften“ ift ein Vorratsraum für Feld⸗ 
früchte, Sämereien, Ackergerätſchaften uſw. zu verſtehen. 

Von allen den geiſtlichen Sürften, die Herren der Burg waren, 
weilte einer der größten Sreifinger Biſchöfe, Sirtus von Tann: 
berg, dem 1473—1495 das Hochſtift unterſtand, am liebſten im 
grünen Loiſachtale. Da fidh dieſer Kirchenfürſt auf Schloß Wer: 
denfels häuslich einrichtete, befahl er gleichfalls den weitern Aus: 
bau und die Erweiterung des Schloſſes. Aus jener Jeit ſtammt 
der große Saal des Palas, deſſen hohe Bogenfenſter heute noch 
vom Tale aus ſichtbar find. Unter Biſchof Sixtus erreichte die 
wirtſchaftliche Entwicklung des Werdenfelſer Landes ihre Blüte: 
zeit. Rein Wunder daher, daß auch Kaiſer Maximilian I. 1494 
mit allen Kräften verſuchte, das Werdenfelſer Gebiet, das dem 
hohen Herrn außerordentlich behagt zu haben ſcheint, durch 
Tauſch an ſich zu bringen. 

Um des frohen Weidwerks willen kam es zu mehrfachen ernſt⸗ 
lichen Zufammenftößen zwiſchen der Bevölkerung und dem 
Pfleger zu Werdenfels. Die Schuld daran dürfte indeſſen auf 
beiden Seiten zu ſuchen fein. Denn hatte 1539 Biſchof Philipp 
von Freiſing, der den Ruf eines gottesfürchtigen und ſtreng recht: 
lichen Mannes mit ins Grab nahm, den Werdenfelſern geſtattet, 
innerhalb der von ihm feſtgelegten Grenzen der Jagd und 
Siſcherei obzuliegen, ſo ſtoßen wir im Jahre 1802 unter der 
cHerrſchaft des auf die Vermehrung des biſchöflich freiſingiſchen 
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Vermögens erpichten Biſchofs Moritz von Sandizell auf eine 
geharniſchte Beſchwerde der werdenfelſiſchen Bevölkerung, weil 
ihr vom Burgpfleger „das Raisgejaide und Schwarzwildpret 
zu jagen entzogen werden wolle, wovon ſie doch bisher ihre 
Nahrung gehabt.“ Dieſe willkürliche Entziehung ihrer altherge⸗ 
ſtammten Jagdrechte durch den Burgvogt regte die tam nicht 
wenig auf und machte böfes Blut. 

Bietet das alte Schloß Werdenfels auch in kriegsgeſchichtlicher 
Beziehung wenig Bemerkenswertes, ſind ihm doch Belagerungen 
und Zerftörungen völlig erfpart geblieben, fo ift immerhin an 
dieſer Stelle jener traurigen Berühmtheit der Burg Erwähnung 
zu tun, welche ſich dieſe erwarb, indem ſie als Sitz der fürchter⸗ 
lichſten und finſterſten Rechtspflege ein halbes Hundert armer 
Srauen und Mädchen als Aeren dem lodernden Scheiterhaufen 
überantwortet hat . Mit Schaudern nur denkt man heute, wenn 
man auf den zerbrochenen Mauern der Burg ſteht, an die grau⸗ 
enbafte Zeit um das Jahr 1590, als auf den Befehl verworfener, 
blutgieriger, ſchrecklicher Hexenrichter die der Zauberei und des 
Schandbündniſſes mit dem Teufel Angeklagten zum furchtbaren 
Slammentod verurteilt wurden. Merkwürdig dürfte auch die Tat- 
ſache ſein, daß in dem gleichfalls werdenfelſiſchen Mittenwald 
nicht ein einziger Hexenprozeß vorkam, während in den Schweſter⸗ 
orten Garmiſch und Partenkirchen eine Hinrichtung der andern 
folgte, ein Umſtand, welcher dem werdenfelſiſchen Gebiete den 
wenig ſchmeichelhaften Beinamen „Hexenlandl“ eintrug. Die 
beiden Pfleger aber, deren „Verdienſt“ es iſt, unſchuldiges Blut 
vergoſſen zu haben, find Hans Paul Herwarth von Hohenburg 
und ganz beſonders Rafpar Poißl zu Attenzell (1583—1598). 
In Sreiſing war man freilich von dieſer Amtstätigkeit Poißls 
wenig erbaut, weshalb auch zweimal, 1595 und 1597, eine obrig⸗ 
keitliche Unterſuchung gegen den Wüterich angeordnet ward. 
Poißl indes ſtarb fchon 1598, ohne zur verdienten Rechenſchaft 
gezogen worden zu ſein. 

Während des Dreißigjährigen Krieges ward auch den Werden— 
felſern kein Ungemach erſpart. Peft und Hungersnot wüteten, 
beſonders feit im Jahre 1630 der Schwedenkönig Guſtav Adolf 
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in den Krieg eingegriffen hatte. Die Rriegsvorbereitungen Sreis 
ſings waren durchaus unzureichend. Auch den anmaßenden Sors 
derungen der Tiroler gegenüber hatte ſich die biſchöfliche Regie: 
rung anläßlich der Grenzſtreitigkeiten 1560, 1605 und 1011 
viel zu ſchwach und nachgiebig gezeigt, und Biſchof Veit Adam 
ging in feiner ſträflichen Juvorkommenheit fo weit, zu entſchei⸗ 
den, daß nur dem Rurfürften ein Geleit zuſtehe, wenn er durch 
die Gegend reiſe und ihn dann der Pfleger zu Werdenfels zu 
begleiten habe. Es war dies in Anbetracht der ſchweren Zeiten 
eine ungemein „verdienſtvolle“ Handlung. 


Wenn die Werdenfelſer geglaubt hatten, es könnten auch für 
ihr Ländchen wieder einmal beſſere Zeiten kommen, fo follten fie 
ſich in ihrer Annahme gründlichſt verrechnet haben! Nach dem 
Weſtfäliſchen Frieden, der den gebrandſchatzten deutſchen Landen 
endlich wieder den erſehnten Frieden brachte, lagen auch die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Grafſchaft andauernd ſehr im argen. 
Biſchof Albrecht Sigismund von Freiſing verſcherzte ſich die Ju⸗ 
neigung ſeiner Untertanen vollends, indem er die unheilvolle, 
balbvergeffene „Waldordnung“ von 1599 wieder ins Leben zu: 
rüdrief und ſonſt noch einige Unuͤberlegtheiten beging. Die früher 
fo ſtattlichen Wälder waren übrigens unter der Mißwirtſchaft 
der Forſtmeiſter feit 1614 febr zurückgegangen. Auch der 1658 
bis 1064 auf Werdenfels feines Amtes waltende Hans Martin 
Roſenbuſch von und zu Notzing ſcheint ein recht eigentümlicher 
Herr geweſen zu fein, da er mit unerbittlicher Strenge und Rid: 
ſichtsloſigkeit gegen die alten Werdenfelſer Saſchingsbräuche ein: 
ſchritt, ſelbſt aber nicht gerade ein beiligmäßiges Daſein führte 
und gar übel wirtſchaftete. 


Nach dem Ableben Albrecht Sigismunds (1685) kümmerten ſich 
deſſen Nachfolger kaum mehr um die alte Burg an der Loiſach. 
Der herrliche Bau des vielbeweinten Biſchofs Sixtus verfiel all⸗ 
mählich und machte einen längeren Aufenthalt daſelbſt unmöglich. 
Georg Chriſtoph Seller, unter Biſchof Joſef Klemens werden 
felſiſcher Pfleger, zog 1091 endgültig in dje Schwaige, und nach 
ihm hat ſich keiner ſeiner Nachfolger mehr dauernd auf der Burg 


niedergelaſſen. Nach der Unſitte damaliger Jeit mußten ſchließ⸗ 
lich die Bruchſteine aus den Umfaſſungsmauern der Burg in 
den Jahren 1730—33 zum Bau der Pfarrkirche von Garmiſch 
herhalten. ; : 


Die elektriſche Arlbergbahn 


Wer in den Sommermonaten der letzten Jahre das einſt ſo 
ſtille und verträumte Berghoſpiz St. Chriſtof beſuchte, der ſah 
mit Staunen ein ganz ungewohntes Leben und Treiben am Url. 
berg. Das feit Jahrzehnten verödete Pfarrhaus und das ſchon 
faft baufällige Wegmacherhaus waren in Arbeiterquartiere vers 
wandelt, Arbeitertrupps kamen und gingen, an den Berghängen 
wurde geſprengt und gemauert, rieſige Eiſeuteile ſchwebten auf 
einer Seilbahn bergwärts, während die Laſtautos immer neue 
Ladungen heranbrachten. Dann erhoben ſich nach und nach Eiſen⸗ 
maſte in der Berglandſchaft, breitſpurig im Boden wurzelnd 
gleich Rieſen mit weit ausgebreiteten Armen, bereit, jede Laſl 
aufzunehmen und zu tragen. Und ſchließlich wurden rotgoldene 
Drähte von Maſt zu Maſt geſpannt, von St. Anton hinter dem 
Weldhäufl über die Maienköpfe, dann hinauf gegen die Brunnen: 
köpfe, hart an der luftigen Hellandſchanze vorbei, und jenjeits 
lawinenſicher nach Kauz abſteigend über Stuben nach Langen. 
Gar mancher ſchüttelte ſein Haupt, wenn er hörte, daß dieſe 
Leitung der Elektrifizierung der Arlbergbahn dienen ſolle, die 
500 m unter dem Soſpiz den Arlberg durchfährt, und mancher⸗ 
lei Zweifel und allerhand Vermutungen über den wahren Zweck 
wurden laut; ziemlich einig war man ſich aber über die Ent⸗ 
weihung der heiligen Natur und der ſeligen Skigefilde. Doch 
pflegte ſich der Unmut raſch zu legen, wenn ſich ein „Sachver⸗ 
ſtändiger“ fand, der Auskunft zu geben wußte, daß der wilde 
Kuezbach bei Innsbruck und drüben im Ländle der ſtille Spuller⸗ 
ſee in Jukunft nicht mehr bloß den Bergwanderer durch ihr klares 
Gewäſſer erfreuen werden, fondern daß ihre ſchlummernden 
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Kräfte in elektriſche Energie umgewandelt, wertvolle und nutz⸗ 
bringende Arbeit für die Allgemeinheit leiſten ſollen, und daß 
dieſe Leitung über den Arlberg zur Verbindung der beiden 
J20 km von einander entfernten Stromquellen dienen wird. 
Und beute iſt das Werk vollendet: Die Arlbergbahn, die vor 
etwa 42 Jahren mit dem 10 km langen Arlbergtunnel die tren⸗ 
nende Selsbarre zwiſchen Tirol und Vorarlberg durchbrach, iſt 
nun von Innsbruck bis Bludenz elektrifiziert. Auf den Steil⸗ 
rampen des Stanſer⸗ und des Kloſtertales, wo feit Jahrzehnten 
bob an der Felslehne die Dampflokomotiven, oft zu zweit und 
zu dritt, puftend und qualmend die ſchweren Jüge ſchleppten, 
da laufen heute leiſe ſurrend die elektriſch geförderten Jüge, nur 
vom Gleichtakt der unvermeidlichen Schienenſtöße begleitet. 
Die Arlbergbahn iſt nach der Salzkammergutlinie Attnang — 
Puchheim — Steinach Irdning die zweite Hauptſtrecke Ofterreichs, 
auf der die elektriſche Zugförderung eingeführt wurde. Die durch 
die beſtehende Rohlenarmut erforderliche große Rohleneinfuhr bes 
laſtet, wie alle Betriebe, auch in erſter Linie die Bundesbahnen 
und in weiterer Folge die geſamte Handelsbilanz auf das 
ſchwerſte. Es war naheliegend, daß nach dem Verluſte der bob- 
miſchen Roblenfelder in allen Bundesländern des neuen Ofter- 
reich große Geſellſchaften zwecks Verwertung der zahlreichen 
Waſſerkraäfte zu elektriſcher Energie entſtanden. Die Bahnver⸗ 
waltung arbeitete als eine der erſten einen großzügigen Bauplan 
für die Elektrifizierung ihrer Linien aus. Für die Elektrifizie⸗ 
rung der Arlbergbahn ſprachen die weite Entfernung von den 
Koblengruben, der bedeutende Roblenverbraub auf den 25 bis 
30 % ſteilen Rampenſtrecken, die Rauchplage in den zahlreichen 
größeren und kleineren Tunnels, vor allem im großen Arlberg: 
tunnel, die Kückſicht auf den bedeutenden Fremdenverkehr und 
nicht zuletzt die Nähe geeigneter und ausgiebiger Waſſerkräfte. 
Als Grundwerk wurde das ſchon beſtehende Ruezwerk bei 
Innsbruck verwendet, das bisher die in Turiſtenkreiſen wohlbe⸗ 
kannte Mittenwaldbahn mit elektriſchem Strom verſorgte, nun⸗ 
mehr aber nach entſprechender Vergrößerung auch dem Betriebe 
der Arlbergbahn dient. Neu errichtet wurde das Spullerſeewerk. 


Der Spullerſee, einer der ſchönſten Punkte der Vorarlberger 
Alpen, liegt 1800 m hoch. Unzählige Bergſteiger kennen feinen 
klaren, blaugrünen Spiegel. Schafberg, Madloch, Wildgruben-, 
Grätlisgrat-, Roggalfpig find die vertraut klingenden Namen 
ſeiner Nachbarn, als deren Stützpunkt die Ravensburger Hütte 
nahe ſeinem Nordoſtufer ſteht. Seine natürlichen Abflüſſe, der 
Spreubach zur Alfenz, der Alpbach zum Lech, find nunmehr durch 
gewaltige Staumauern abgefperrt, fo daß die geſamten Nieder— 


ſchläge des Einflußgebietes aufgeſpeichert werden. Wenn die - 


Staumauern ihre volle Söhe erreicht haben, wird der Spiegel 
des Sees um 30 m höher liegen und eine dreimal größere Fläche 
bedecken als zuvor. Es werden dann 13 Millionen Kubikmeter 
Waſſer zur Verfügung ſtehen. Mit der gegenwärtig erreichten 
Mauerhöhe laffen ſich etwa fünf Millionen Kubikmeter aufſtauen. 
Das Waſſer gelangt vom See durch einen 1800 m langen Drug: 
ſtollen zum ſogenannten Waſſerſchloß, das dem Druckausgleiche 
dient. Von hier aus füllt es die mächtigen Druckrohrleitungen, 
durch die es auf die Turbinen des Kraftwerkes geleitet wird, 
dieſe und die mit ihnen gekuppelten Generatoren in Bewegung 
ſetzend. Der Söhenunterſchied zwiſchen dem Waſſerſchloß und 
den Turbinen beträgt über 800 m. Heute ſtehen drei Genera- 
toren mit zuſammen 24000 Pferdeſtärken im Betrieb, nach 
Vollausbau der Anlage wird ſich die Anzahl der Generatoren 
und die Leiſtung verdoppeln. Das Spullerſeewerk ift ein aus— 
geſprochenes Speicherwerk, d. h. es dient dazu, die Niederſchlags⸗ 
mengen während des ganzen Jahres zu ſammeln und die Leiſtung 
des Grundwerkes (Ruezwerk) nach Bedarf zu ergänzen. Für die 
Auffüllung des Staubeckens kommt in erfter Linie die Frühjahrs— 
ſchneeſchmelze in Betracht, während welcher dem Ste die 2 bis 
3 m mächtige Schneedecke des ganzen Einzuggebietes zugeführt 
wird. 

Die in beiden Kraftwerken derart erzeugten elektriſchen Ströme 
— Einphaſen⸗Wechſelſtröme mit 16,2/3 Perioden — werden 
gleich im Werk auf 55000 Volt Spannung gebracht, weil 
hochgeſpannte Ströme geringere Leitungsquerſchnitte benötigen, 
und durch eine Übertragungsleitung, deren Teilſtück die ſchon er— 
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wähnte Leitung über den Arlberg ift, mit einander zu ergän⸗ 
zender Arbeit in Verbindung geſetzt. In den Unterwerken Jiri, 
Roppen, Flirſch und Dandfen wird diefer hochgeſpannte Strom 
auf 15000 Volt umgeformt und den über den Geleiſen angeord⸗ 
neten Sahrdrahtleitungen zugeführt. Von bier ſtrömt er durch 
den Bügel in die elektriſche Lokomotive, fegt ihre Motoren und 
dadurch die Lokomotive felbft in Bewegung und ftromt durch die 
Schienen wieder zum Unterwerk zurück. 


Die auf der Arlbergſtrecke verkehrenden elektriſchen Lokomotiven 
weiſen Leiſtungen von joo bis 3000 Pferdeftärten auf. Die 
ſtärkſte Maſchine iſt die achtachſige langgeſtreckte Schnellzugs⸗ 
lokomotive, die mit ihren weit ausladenden Vorbauten und der 
gut gewahlten Geſamtanordnung den Eindruck von Schönheit 
und Stärke vereinigt. Sie befördert um 15 Prozent ſchwerere 
Schnellzüge in zwei Drittel der Zeit, die bisher die Dampfloko⸗ 
motiven benötigten. Noch deutlicher zeigt ſich die Mehrleiſtung 
bei den Güterzügen, die bei einer um 10 Prozent vermehrten 
Belaſtung die Steilrampen in der halben Zeit zurücklegen als 
bisher. Dank der größeren Fahrgeſchwindigkeiten gelangen die 
Züge raſcher zu den Areuzungsſtationen, die Gegensztige erhalten 
dadurch geringere Aufenthalte, die Solgezüge können früher abs 
gelaſſen werden, die Jugmannſchaften werden raſcher frei, um 
den nãchſten Zug zu übernehmen, kurz und gut, der ganze Be⸗ 
trieb wickelt ſich ſchneller und dichter ab, zudem auch ruhiger und 
reinlicher. Auf dieſe Weiſe wird die Leiſtungsfähigkeit einer 
Bahnlinie, zumal einer Gebirgsſtrecke, nahezu verdoppelt. Eine 
gleichwertige Leiſtung ließe ſich bei Dampfbetrieb durch die An⸗ 
lage eines zweiten Geleiſes erzielen, ein Bau, der auf der Arlberg⸗ 
ſtrecke nur unter den größten techniſchen Schwierigkeiten ausführ⸗ 
bar wäre und ein Vielfaches der für die Elektriſierung aufge⸗ 
wendeten Koſten verſchlingen würde. 


Ju dieſen gewaltigen wirtſchaftlichen Vorteilen geſellt ſich noch 
die Annehmlichkeit der Rauchloſigktit. Sir die öſterreichiſchen 
Alpenländer mit ihrem ftetig zunehmenden Fremdenverkehr iſt es 
ein unſchãtzbarer Gewinn, daß die zahlreichen an der Bahnlinie 
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gelegenen Sommerfriſchen und Winterfportplage vom Rauche 
befreit werden. Erfahrungsgemäß liegen die Rauchwolken bei un⸗ 
günftiger Witterung, befonders bei Sobn, ſtundenlang über der 
Umgebung der Bahn und verderben die friſche Gebirgsluft 
gründlich. Und wie hatte das liebliche St. Anton ſtändig unter 
den ſchwarzen Rauchſchwaden zu leiden, die Tag und Nacht dem 
10 km langen Arlbergtunnel entſtrömten, und drinnen im Tunnel 
fraßen die Rauchgaſe Jahr für Jahr 30 Tonnen Eiſen von den 
Schienen weg, ſo daß die Geleiſe nicht ein Drittel ihrer normalen 
Lebensdauer erreichten. Selbſt bei feft verſchloſſenen Senftern 
drangen Rauch und Ruß in die Wagen und wer unvorſichtiger⸗ 
weiſe einen Handgriff oder eine Türklinke berührte, der brachte 
feine Bande nicht ſobald wieder ſauber. Jetzt erft, nach Beſeiti⸗ 
gung aller dieſer Übelftände, it die unvergleichlich ſchöne Sahrt 
über die Arlbergſtrecke, die in weniger als einer Stunde 800 m 
chöhenunterſchied überwindet, eine ungetrübte Freude. 


Ein Werk, das den Alpentälern und der Allgemeinheit ſo viel 
Segen bringt, muß auch der Alpiniſt froh begrüßen. Und er 
wird den grauen Eiſentürmen am Arlberg ihr Daſein verzeihen, 
wenn ihm ihre Zweckmäßigkeit im Dienſte der geradezu. künſt⸗ 
leriſchen Juſammenarbeit von Natur und Menſchengeiſt zu Be: 
wußtfein gekommen ift. Weinen wir der von Kindheit an ver: 
traut gewordenen Romantik der puſtenden Dampflokomotive 
keine verlorenen Tränen nach, ſie muß ihrer elektriſchen Gegnerin 
weichen, ſo wie ſie vor 100 Jahren die idylliſche n 
verdrängt bat. 


| Vereinsnachrichten | 


Der Verein der Sreunde der Alpenvereins: 
biderei bielt in Innsbruck feine diesjährige Aauptverfamm: 
lung ab. Der Schriftführer, Dr. A. Dreyer, gab einen Übers 


Selihanol 


FÜR PHOTOFREUNDE 


DER BESTE 


KLEBSTOFF 


Rı P| Berg-, Jagd-, 
Ski-, Reit- und 

— Militärstiefel 

nach eigenem Nähsystem. 


WELTBEKANNT 


Großes Lager in fere 
tigen Schuhwaren für 
SportundModeund MA 
alleZwecke 


L 
"PTrY ~l 
PONLO: 


a 
Gory 


E. RID & SOHN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten. 
Telefon 24260 + Gegründet 1873 
Vielfach Prämiiert! / Katalog auf Wunsch.! 


Tausende von Anerkennungen. 


blick über die Entwicklung des Vereins im abgelaufenen Jahre. 
Danach ſtieg die Mitgliederzahl von 775 auf 95], das ift gegen- 
über dem Vorjahre eine Junahme um 22,7 Prozent. Von den 
eingegangenen Mitgliederbeiträgen wurden 2000 Mk. als Zu: 
fhug für den neuen Katalog überwieſen, der Reſt zur Ergän⸗ 
zung der Rriegslüden in der ausländiſchen Literatur verwendet. 
Der Verein regte den Druck eines Katalogs an, der bereits be⸗ 
gonnen hat und will aus den Mitteln des laufenden Jahres 
weitere 1000 mk. zu den Druckkoſten geben, während der Reft 
(14 000 Mk.) vom Hauptausſchuß gedeckt wird. Die Erübri⸗ 
gungen dieſes Jahres werden zur Anſchaffung ſeltener alpiner 
Werke verwendet. Im nächſten oder ſpäteſtens übernächſten Jahr 
ſoll eine weitere Veröffentlichung des Büchereivereins erſcheinen. 
Die Beiträge wurden für 1920 wie folgt feſtgeſetzt: Einzelmit⸗ 
glieder zahlen 1.— Mk., Sektionen 5.— Mk. Grundgebühr und 
für jedes Hundert ihrer Mitglieder 2.— mk. bis zum Söchſtbe⸗ 
trag von 50.— Mk., ohne der Gebefreudigkeit Schranken zu 
ſetzen. 


Die Sektion Hohenzollern des D. u. Oe. A. V. hat 
ihren 21 im Felde gefallenen Kameraden in den Nauderer Bergen, 
dort, wo die Felswände des Serleskopfes ſteil zur Innſchlucht 
abfallen, ein Denkmal errichtet, welches am 9. Auguſt feier⸗ 
lich eingeweiht wurde. 


a 


Die 50jabrige Gedenkfeier ihres Beſtehens beging 
in diefen Tagen die Sektion Paſſau, die ſich immer durch Rüh⸗ 
rigkeit für die alpine Sache auszeichnete. 


Die Sektion Hannover, über deren Jubelfeier wir be⸗ 
reits berichteten, konnte Ende Auguſt — Anfang September im 
Mallniger Tal durch Eröffnung von neuen Weganlagen das 
Jubeljahr vollenden. 


Grenzüberſchreitung im Hochgebirge zwiſchen 
der Schweiz und Vorarlberg ohne paß und Vi: 
fum. Für die Überſchreitung der Grenze über die Gebirgsüber⸗ 
gänge (Dreiſchweſtern, Sürftenfteig, Hinterälpele, Plenken, Matt⸗ 
lerjoch, Sareiſerjoch und die Päſſe im Rhätikon und in der Sil⸗ 
vretta) genügt die Mitgliedskarte des Deutſchen und Oeſterreichi⸗ 
ſchen Alpenvereins oder des Schweizer Alpenklubs, die mit einem 
Lichtbild und der beglaubigten Unterſchrift verſehen ſein muß. 
Für die in Begleitung ſolcher Mitglieder befindlichen Turiſten, die 
nicht den genannten Vereinen angehören, werden in Vorarlberg 
von der zuſtändigen Bezirkshauptmannſchaft, in der Schweiz 
von der zuſtändigen Ortsbehörde Paſſierſcheine ausgeſtellt. Alle 
anderen Perſonen benötigen den Nahreiſe- oder Ausflugs-Sicht⸗ 
vermerk. Nach Überſchreitung des Gebirges können die Turiſten 
das jenſeitige Tal betreten, haben aber auf dem kürzeſten Weg 
wieder in das Ausland zurückzukehren. 

* 


Schneemotore! Uns wird mitgeteilt, daß in dieſem Sommer 
am Jungfraujoch eine kanadiſche Autofabrik einen Schneemotor 
vorführte, der beſtimmt iſt, ſelbſt bei großem Schneefall die 
Alpenſtraßen offen zu halten bezw. ſogar ſelbſt im Schnee 
Straßen zu bauen. In unſerm Bericht heißt es wörtlich: 

„Wenn man auf die breite Ausſichtslaube des Berghauſes 
Jungfraujoch tritt, liegt die flache Mulde des Jungfraufirns 
gleich einer aufgeſchlagenen Karte vor einem ausgebreitet. Auf 
dieſer blendend weißen Fläche, deren Anblick man nur unter 
Augenſchutz erträgt, zieht der „Snow-Motor“ feine Gleiſe, und 
man ſtaunt, wie flink und zuverläſſig die Maſchine geſteuert 
werden kann. Die Schweizer haben den Kanadiern auf dieſem 
Sirnblatt vermittelft roter Fähnchen eine kunſtgerecht in vielen 
Kurven fteigende Alpenſtraße markiert, um zu feben, wie fidh der 
„Snow⸗Motor“ als Wegbahner auf den verſchneiten Alpen⸗ 
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ſtraßen verwenden läßt. Der Erfolg ift verblüffend: im Tempo 
trabender Pferde ſchraubt der Motor feine beiden granatformigen 
Schwimmtrommeln über die bezeichnete Strecke und läßt zwei 
leicht gewölbte Gleiſe von Automobilſpurweite hinter ſich; die 
ſinnreiche Steuerung erlaubt eine Differenzierung der Drehge⸗ 
ſchwindigkeit, ſo daß ſich der „Snow⸗ Motor“ auch in engen 
Kurven durchaus raſch und ſicher bewegt. Die gewalzten Gleiſe 
ſind ſo hart, daß man ſie mit einem Solzſchlägel kaum einſchlagen 
kann; nach zweimaligem Befahren der Strecke iſt eine Bahn ge⸗ 
ſchaffen, die den größten Motorlaſtwagen trägt. 

Im kommenden Winter ſchon werden die ſchweizeriſchen Alpen⸗ 
poften die wichtigſten Päffe mit „Armſtead⸗ Motoren“ befahren 
und eine Bahn für die großen, den Sommerverkehr bewälti⸗ 
genden „Cars alpins“ legen. Aber auch im Schwarzwald, im 
bayeriſchen Hochland und im Rieſengebirge wird man ſich des 
neuen Gerätes zu bedienen wiſſen, denn überall dort, wo der 
Schnee in tiefen Lagen über Wege und Straßen geweht wird, 
it der „Snow⸗ Motor“ das einzige Hilfsmittel, um dem Laſt⸗ 
wagenverkehr den Weg zu öffnen.“ 

Da uns die Sache ſehr zweifelhaft vorkam, war es uns 
erſt Mitte Oktober möglich, feſtzuſtellen, daß im Laufe des 
September Verſuche mit dem ſeit Anfang Auguſt auf dem 
Jungfraujoch befindlichen Schneemotor gemacht wurden. Am 
12. Oktober nachmittags verließ die Maſchine das Firntal am 
Joch und fuhr den Jungfraufirn hinab. Um 5 Uhr war ſie 
bei der Loncordiabütte. Auch ein Transportſchlitten machte 
die Fahrt mit. Wir erkennen alſo die Leiſtung der Maſchine 
bezüglich der Gletſcherfahrt an, denken aber, daß der Jung: 
fraufirn möglichft bald von ihr befreit wird. 


Unfälle in den Bergen 


Unglücksfälle. Sans Baumgart, Sektion Meißner Soch⸗ 
land, Dresden, berichtet uns als Augenzeuge von dem ſchweren 
Unglück, dem der bekannte Suldener Führer Sranz Ping⸗ 


~~ 


/) 


gera zum Opfer fiel. Pinggera führte einen Serrn Filippo 
Giuliano auf die Tabarettaſpitze. Der Partie war der Sul⸗ 
dener Sührer Rudolf Pinggera mit einem Bergſteiger vorange⸗ 
ſtiegen und hatte bereits den Gipfel erreicht. Der nachfolgende 
Sranz Pinggera ſtürzte einige Meter unter dem Gipfel infolge 
Ausbrechens eines Steines ab und riß den ihm folgenden Berg⸗ 
ſteiger mit in die Tiefe. Beide waren ſofort tot. Die Leichen 
wurden über die Payerbütte nach Sulden überführt. — Auch in 
dieſem Falle erſchienen in der Tagespreſſe unrichtige Angaben, die 
hiermit richtig geftellt werden. 


Fahrtenberichte 


Wir haben in dieſem Hefte einen Aufſatz über Strubich ges 
bracht. Walter Slaig, der Verfaſſer des Aufſatzes, ſagt in ſeinem 
Texte bertits, daß die ſchönſte Ehrung, die Strubich zuteil werden 
könnte, Wiederholung feiner Fahrten fei. Darum geben wir im 
nachfolgenden einige Sahrtenzuſammenſtellungen, die beweifen, wie 
vertraut Strubich trotz feiner verhältnismäßig wenigen Fahrten 
im Hochgebirge mit Fels und Sirn war und wie febr er ein 
Auge für große, noch nicht gelöfte Aufgaben hatte. 


Neuturen am Raunfergrat. 


1. Triſtkogel (3058 m). Ex ſt e Erſteigung über die O fts 
wand von Emanuel Strubich, Dresden, am 6. Juli 1921 
(allein, ohne künſtliche Hilfsmittel, ohne Mauerhaken, Sicherungs⸗ 
ringe und sftifte). 

Von St. Leonhardt über Tiefenkaralm und Tiefenkar an den 
Suß der Oſtwand. Etwa in der Mitte derſelben in Sallinie des 
Gipfels gegen auffallende Selszade in etwa 50 m Söhe. Dieſe 
nach links geneigte Felszacke umgeht man nach links durch Ras 
minreihe, in deren Mitte etwa ein großer eingeklemmter Block 
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links überftiegen wird. Am Ende diefer Kamine leichteres Ge— 
lände. Weſtlich gegen den nun ſichtbaren Gipfel zu. Steilere 
Platten umgeht man rechts und verfolgt ein Stück jener Mulde, 
welche gegen kleinen Gratzaden zuhält. Vor ihrem Ende auf 
kleinen Bändern nach Süden und an der immer ſteiler und 
ſchwerer werdenden Oſtflanke zum Gipfel. 


Schwierig. Wandhöhe 500 m. Dauer: von St. Leonhardt 
61/5 Stunden ohne die Raften. 


2. Grieskogel (auch Gſahlkopf genannt; 3279 m). Ér fte 
Erſteigung über die We ſtwand und Rofele wand 
(3352 m). Erſte Erſteigung über die Nord weſtkante durch 
Emanuel Strubich, Dresden. Beides am 11. Juli 1921 
(allein, ohne künſtliche Hilfsmittel; ohne Mauerhaken, Ringe 
oder Stifte). 


Von St. Leonhardt über Tiefentalferner und jenſeits hinab auf 
den Gſahlferner. Dieſen nach Süden überſchreiten bis an den Fuß 
der Weſtwand des Grieskogels. Über die Randkluft gegen den 
turmartigen Vorbau. Hinter dieſen von Norden. Von da in 
enger Eisrinne ſtufenſchlagend empor. In halber Höhe der: 
ſelben links über Schrofen gegen fteilabfallende Wand. Dieſe 
durch flache Rinnen und über loſes Blockwerk rechts umgehen. 
Dann enge Eisrinne und anſchließende Wand auf kleinen Sattel. 
Hier auf ſteilem Schnee kurzer Quergang nach links, dann über 
angelegte Platten und engen brüchigen Rif febr ſchwer und vor: 
ſichtig hinauf. Darauf leichter gerade empor zum Sattel, wo die 
große, von Nordweſt heraufziehende Eisſchlucht endet. Etwa 
do m durch flache Rinnen gerade aufwärts; dann rechts auf 
breitem Bande zu deſſen Ende. Hier in Verſchneidung etwa 
zo m hinauf. Dann unterhalb der überhängenden Gipfelwand 
auf ſchmalem und immer ſteiler werdendem Bande rechts aus— 
weichend aufwärts und zuletzt über Wand und Platten zum 
Gipfel. 


Sehr ſchwere Eis- und Felstur. Höhe 300 m; vom Einſtieg 
3 Stunden. Abſtieg durch Südwand; anfangs Rinne, im 
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unteren Teile Wand. Vom Ausſtieg aus der Südwand über 
Schweikertferner und zur 
Rofele wand (f. Vorbemerkung zu 2) Rordweſtkante. 


Vom Schweikertferner auf ſeinem oberen Teil, den ſteilen Eis— 
abſturz unter den Felſen des Grieskogels umgehen, dann nach 
Süden und über eine Wand aufs böchfte Schneefeld, welches 
weſtlich der Gratverbindung zwiſchen beiden Bergen liegend, 
auf breiten Firnſattel unterhalb der ſteil abfallenden Nordweſt— 
kante führt. Dabin zieht eine ſteile Schneezunge, welche man 
rechts über der Wand umgeht. An ihrem oberſten Ende que— 
rend, gelangt man ſchließlich auf kleines Band zur Nordkante. 
Nun an dem etwa 70 m hohen Abſturz anfangs leicht, dann 
immer ſteiler, zuletzt kleine Verſchneidung. Dann etwas über: 
hängend auf den nun ſanfter emporziehenden Grat, welcher mit 
einigen Plattenſtellen, ſchließlich Firn, zum Gipfel zieht. — Ab: 
ſtieg über das Totenfeld. — 

Schwierig; vom Schweikertferner 3 Stunden. — Beide Be: 
gebungen zuſammen an einem Tage. Von St. Leonhardt bin 
und zurück 13 Stunden ohne die Raften. 


Neuturen im Serwall. 


1. Patteriol (3059 m). Erſte vollſtändige Erſtei⸗ 
gung der Nordwand auf neuer Route durch Emanuel Stru— 
bich, Dresden und Martin Wächtler, Dresden, am 9. Auguſt 
1921 (ohne künſtliche Hilfsmittel, ohne Mauerhaken, ohne Siche— 
rungsringe und Stifte). 

Von Weſten gegen die Scharte zwiſchen Nordwand und 
nördlich vorgelagerten Turm. Ein kleiner blockverſperrter Ramin 
vermittelt den Jugang. Etwa 50 m unterhalb der Scharte 
Einſtieg in weiße Rinne, welche in Rißfolge endet. Den erſten 
rechten Riß empor, dann folgende, kaum gangbare Fortſetzung 
rechts in der Wand umgeben (febr ſchwierig). Dann in den Riß 
zurück und gerade hoch gegen den großen, weißen Gratausbruch 
(von der Ronftanzer Hütte aus ſichtbar). In deffen linkem Teil 
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in fteiler Rinne etwa 40 m äußerſt brüchig — hinauf zum Aus: 
ſtieg auf kleinem Schuttfleck. Den Gratausbruch verlaſſend, links 
auf ſchmalem Bande zu kurzem Riß und darauf folgender Ders 
ſchneidung, welche in tiefe Rinne führt. Nicht in der ſteinfall⸗ 
gefährlichen Rinne, ſondern an ihrer linken Begrenzungswand an⸗ 
fangs über ſchwere Platten, dann etwas leichter noch etwa 70 m 
empor (wenig links oben das Schneefeld). Den nächſten ſteilen 
Abbruch durch kleine Rinne und auf Bändern weſtlich umgeben. 
Man gelangt ſo in eine unmittelbar neben dieſem turmartigen 
Abbruch befindliche Verſchneidung, deren erſte, überhängende Hälfte 
an der rechten Begrenzungsrippe umgangen werden kann. Ein 
leichter Quergang führt dann in die Kißfolge des oberen Teils, 
welcher auf breitem, plattigem Bande endet. Über dieſes und 
darauf folgende ſteile Platten ſüdwärts zum Gipfel. 


Sehr ſchwierig. Dauer 7 Stunden vom Einſtieg. 


Neuturen im Rhätikon. 


1. Drufenflub (2835 m). Er ſte Erſteigung über die 
Südwand durch Emanuel Strubich, Dresden, am 31. Auguft 
1921 (allein). 


Von der Lindauerhütte durch das Schweizertor den Steig auf 
der Weſtſeite der Druſenflub verfolgen, dann über die Schutt: 
felder in die Südſeite, zwei markante Schluchten links laſſend, 
zur Sallinie des Gipfels der Druſenfluh, kenntlich an einigen 
kleinen Grattürmen ($0 bis 100 m öftlich ift die Scharte zwiſchen 
Druſenfluh und Drufenturmen, das Eisjöchle). Man beachte eine 
große kreisförmige Aushöhlung in so bis 100 m Höhe. Oftlid 
davon über Platten, dann brüchige Rinne gegen mächtige gelbe 
Wand. (Dicht unter dieſer ſchwerer Plattenquergang nach Welten 
teilweiſe griffloſe Keibungskletterei). Dann kleineres leichteres 
Band zu ſteiler, 5 m breiter, tief ausgeböblter Rinne, welche 
in oben überbängender Mulde endet. Letztere wird durch einen 
in ihrer linken (weſtlichen) Begrenzungswand empor führenden 
Ramin verlaffen. Anſchließend ſchräg nach rechts mittelſt kleinen 


Riffes auf Terraſſe. Auf dieſer bis zu ihrem weſtlichen Ende, 
eine ſchwere Platte links querend, dann in kleiner Verſchneidung 
mittelſt handbreiten Kiſſes in die erfte Hälfte desſelben, Uberſtieg 


links über aufgelegte Platten in kleine Rinne, an deren Ende 


unter Überhang mit Untergriff nach rechts zu Kamin queren. 
Diefer führt ſtark überbängend in tiefe mit Blockwerk angefüllte 
Schlucht. In ihr mittelſt Kaminen und engen Riffen weiter. 
Die obere Hälfte kann rechts umgangen werden. Man gelangt 
fo in ein Scharterl, wenig ſüdlich des Gipfels. Über einige 
kleine Grattürme zu dieſem. 


Außerft ſchwierig. Dauer vom Einſtieg 6 Stunden. Wands 
böbe 700 m. 


| Verſchiedene Nachrichten 


Die Bergwacht, die, wie wir bereits erwähnten, dem 
Pflanzenraub in den Alpen mit allen Mitteln entgegentritt, ver⸗ 
ſucht, durch eine Reihe von Marterln dem Ausreißen der Alpen⸗ 
flora und anderen Untugenden entgegenzutreten. Wir führen 


einige dieſer Marterln an: 


„O Wandrer, der du vorüberſchleichſt, bleib' ſtehn und verſchnauf! 

Und ſchaug dir dieſes Taferl an, paß recht hölliſch auf. 

Von Alpenveilchen, Edelweiß, Brunell, Steinröſl, 

Alpenroſ', Schwarznieswurz und Bergmandl, Gamsbloemi, 

Weißen Seeroſ', dem Enzian und Türkenbund, 

Von Srauenſchuh und Zirbelliefer 

Darfſt gar nichts pflücken, ſonſt gebörft zum Ungeziefer. 

Die Blumen ſind am ſchönſten dort, wie's unter Gottes Himmel 
ſteh n, 

Außerdem geſetzlich geſchützt. Das würdeft an der Straf erſeh'n!“ 


sind und bleiben 
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„Hier liegt der Erich Tunichtgut, 

© Wandrer, zieh ab den Hut! 

Der Teufelsfürfcht hat ihn geholt, 

Weil er die Gatter nicht zumachen wollt, 

Weil er Flaſchen zertrümmert und Stein ablaſſen, 

Leere Konſervenbüchſen und Papier hat liegen laffen, 

Weil er Rüb und Jungvieh beläftigt und die Sennrin dazu, 

Hat ihn der andre geholt. Herr, gib ihm die ewige Ruh.“ 
= 


„Behüte den Wald vor Feuer und Licht, 

Daß ſeinen Bäumen kein Schaden geſchicht. 

Schneid nicht deinen Namen in Rinde und Stamm, 
Weil wir zu dem Iweck Adreßbücher hamm. 

cheilig waren die Wälder den Seiden, 

Sollen ſie unter den Chriſten leiden?“ 


+ 


Hoffentlich haben die Verſe rechten Erfolg. Mit Gefegen lage 
fic leider nicht immer etwas erreichen, denn die bayerifche Obrig⸗ 
keit kann 3. B. nicht eingreifen, wenn Blumenrauber den Nach⸗ 
weis erbringen, daß fie ihren Raub auf öſterreichiſchem Gebiete 
durchführten. | 


* 


Geſchenke für den Alpiniften. „Ich weiß nicht, was 
ich ſchenken ſoll!“ heißt es ſo oft, wenn die Gattin, die Braut 
oder ein anderes weibliches Weſen, das einen Bergſteiger kennt, 
dieſem eine Freude machen will. Nun möchten wir unſeren 
Leſerinnen heute ſchon den Vorſchlag machen, ſich einmal die 
alpinen Briefbeſchwerer der Firma Gebr. Scholl in Zürich anzu: 
feben. Jeder Bergſteiger wird in dem Verzeichnis der Gipfel 
und Berggruppen ein Gebiet finden, das ihm beſonders ans Herz 
gewachſen ift. Die außerordentlichen Leitungen von „Aünftlern” 
in der Art des X. Imfeld bürgen für wiſſenſchaftliche Richtigkeit 
der Reliefs, die in einer Ausführung herauskommen, daß fie tat: 
ſächlich einen Schmuck für jeden Schreibtiſch bilden. Eigentlich 


beſteht nur die Gefahr, daß der erſte Briefbeſchwerer dem Emp⸗ 
fänger ſoviel Freude macht, daß er feinen ganzen Schreibtiſch mit 
ſolchen Erinnerungen ſchmückt. Die Firma Gebr. Scholl vers 
ſendet reich bebildertes Werbeblatt umſonſt. 

* 


Etwas ganz anderes in der Ausführung ſind die Reliefs des 
Wieners W. A. Luther (Wien 13/5, Hüttelbergſtr. 14/6). Der 
Rünſtler hat uns ein Relief des Raifergebirges im Maßſtab 
1:50 ooo, Söhenlage : 28 ooo, zugeſandt. Es handelt ſich um 
Handarbeit, die auf alle Salle die Fähigkeiten Luthers, eine 
Landſchaft reliefartig darzuſtellen, beweiſt. Sur die wiſſenſchaft⸗ 
liche Güte bürgt die Tatſache, daß die öſterreichiſche Landes: 
regierung einige größere Werke in Auftrag gab. Wir emp⸗ 
fehlen unſern Leſern, die beſtimmte Gebiete der Oſtalpen in 
Reliefform wünfchen, fih mit Luther in Verbindung zu ſetzen. 
Vielleicht reicht es mit der Jeit gerade noch zu einem Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. 

x 

In Ainblid auf praktiſche Weihnachtsgeſchenke mochten wir 
auf den Turiſtenkocher „Wanderheil“ hinweiſen, über 
den wir an dieſer Stelle in einem früheren Heft berichteten. 
Die herſtellende Loͤſenbeck Aluminium⸗Geſellſchaft m. b. H., 
Cuͤdenſcheid, gewährt für die Weihnachtsverkaͤufe einen Sonder. 
nachlaß von 10 % auf ſämtliche Artikel. Preisliſten ſtehen zur 
Verfügung. 


| Lichtbild | 


Die Drem BromolsZentrale Wien II, Obere Donau: 
ſtraße 113 veranftaltet in ihren Räumen Rurfe zur Sörderung der 
kuͤnſtleriſchen photographiſchen Betätigung. Diejenigen unferer 
Wiener Lefer, die fih an dieſen Rurfen zu beteiligen beabſichtigen, 
wollen ſich mit der Bromölzentrale in Verbindung ſetzen. Roften» 
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I E langen Sie die ill.Schrift „Wasserwandern“ 
KX gegen Mk. —.50 od. einfache Preisliste kostenlos. 


KLEPPER-FALTBOOT-WERKE, Rosenheim a. Inn. 253 


„SPORTFREUND*“ 


(gesetzlich geschützt) 
das ideale ErIfrischungsgetränk für jeden Sport 
Praktisch, schmackhaft, durstlöschend, belebend, unbegrenzt haltbar 
1 Originalpackung, ausreichend für 25—30 Becher, Preis 1 Mark 

gegen Voreinsendung oder Nachnahme direkt von der 


SPORTFREUND 6.m.b.H., MÜNCHEN 


Blutenburgstraße 40 


Gamasche 


elastisch, porös und wasserdicht 
imprägniert. Die anerkannt beste 
Wickelgamasche 
ftir Herren, Damen und 
Kinder 
Zweckmäßig und bewährt für 
Touristen, Bergsteiger, 
Skifahrer, Rodler, Jäger 
und alle anderen 
Sporttreibenden 
Neuheiten: 
Qual. WII reine Wolle 
mit farbig gemusterter Abschluß.» 
tour (Ersatz für Sportstrumpfum- 
schlag). Für Promenade besonders 
geeignet 


Faltboote 


führen Sie zerlegt im 
Rucksack mit sich. Sie 
kosten nicht mehr, als 
ein guter Änzug. Mit Wan- 
dern auf Flüssen u. Seen 


und Ferien gesund, billig und 
reizvoll. Wir liefern nur direkt, 


Buntes Marsband für 
Skifahrer 
(lange Hosen). Vorrätig in den 
einschläg. Geschäften, evtl. werden 


Bezugsgellen nachgewiesen 
von Firma 


Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart 


SSS 


freie Schriften fteben im übrigen gerne zur Verfügung, wir emp: 
fehlen unſeren Leſern febr, von dem Anerbieten Gebrauch zu 
machen. 

* 

Kraft und Steudel, Dresden, bekannt als Herſteller photogra⸗ 
phiſcher Papiere, brachte ein ausgezeichnetes kleines Handbuch 
über die Behandlung und Vielfeitigteit photographiſcher Aus⸗ 
kopier papiere heraus. Es iſt leicht, nach bewährtem Muſter 
beliebig viel Abzüge zu machen, daß diefe auch künftlerifch wirken, 
dazu verhilft das Büchlein. Es enthält außerdem mancherlei 
Wiſſenswertes aus der Herſtellung photographiſcher Papiere und 
wird auf Verlangen gerne überſandt. 


Bergſteigerbücher 


Emmerich, Weltreifen und Sorſcher abenteuer. 
Band 3: Unter den Wilden der Südfee. — Band 2: In Meri: 
kaniſchen Urwäldern. — Band 3: Im Reiche des Sonnengottes. 
— Band 4: Jenſeits des Aquators. — Band 5: Streifzüge durch 
Celebes. — Band 6: Quer durch Hawaii. — Band 7: Meus 
ſetland. — Band $: Durch die Pampas von Argentinien. — 
Band 9: Im Gran Chaco von Paraguay. — Band 10: Unter 
den Urvölkern von Südbrafilien. — Band 11: Im Herzen Braz 
ſiliens. — Band 32: Auf den Antillen. Gebd. Halbleinen je 
Mk. 5.—. München, Sr. Seybolds Verlagsbuchhandlung. 

2 


Merlin Moore Taplor, Bei den Kannibalen 
von Papua. 280 Seiten mit 67 Abbildungen und J Karte. 
Ganzleinen gebd. Mk. 15.—. Leipzig 1928. §. A. Brockhaus 
Verlag. 

Abenteuerliche Erlebniſſe aus dem Innern Neuguineas. 

; * 


Spielbuch. Bearbeitet vom Bund deutfcher Neupfadfinder 
Ortsgruppe München. I. Teil: Spiele und Sport für 


OBLADIS 


1386 m 
WINTERSPORTPLATZ 


x ERSTEN RANGES * 


POST PRUTZ 


* | TIROL x 


Turisten- 

und Sport- 
artikel 

Skibindungen, Seehundfelle 


Sattler-Genossenschaft 


2 q 
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Lautenlieder vor der Hütte — eine 
frohe Erinnerung für das ganze Jahr. 

Klangreine Gitarren und Lauten sind 
die schönsten Weihnachtsgeschenke 


München, Fernruf 54887 Umfangreicher Katalog frei durch 
Augustenstraße 1 Ecke Karlstraße PETER HARLAN 
Extra-Anfertigung Markneukirchen i. Sa. 


Eigene Werkstatt 
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Wieſe und Wald. Geh. Mt. 0.60. München 1928. Gers 
ausgegeben vom Ortsausſchuß München für Jugendalpenwan⸗ 
dern, Geſchäftsſtelle München Hauptbahnhof, Südbau. 

* 


E. Enzensperger, Wie foll unſere Jugend die 
Alpen bereiſen? 92 Seiten, geh. Mit Abbildungen, In⸗ 
halts⸗ und Literaturverzeichnis, ſowie Sormationstabelle. Preis 
3.— ME Herausgegeben vom Ortsausſchuß München für Juz 
gendalpenwanderungen. 

k 

Alfried Gymnich, Leichtmotor⸗Slugzeuge. 215 
Seiten mit 136 Abbildungen und Zeichnungen. Geheftet. Bib⸗ 
liothek für Sport und Spiel. Leipzig 1925. Grethlein & Co. 

s 


Chrift, Sizilienfahrt. Mit dem A. D. A. C. im Auto 
zur Targa: und Coppa Slorio. Leinen gebd. 300 Seiten Runfts 
druck mit 138 eigenen Illuſtrationen und 2 Karten. Preis ME. 
3.40. Frankfurt (Main) 1925. Export⸗Courier Akt.⸗Geſ., Abt. 
Buchverlag. 

= 

Helmut Pommer, Lieder des deutſchen Alpen: 
volles. 3. Lieferung „Die Welt es fo ſchean.“ Geh. Mk. 0.40. 
Bärenreiter⸗Verlag, Augsburg. 

» 

Dr. Rurt Serzbruch, Abeſſinien. Eine Reife zum 
Hofe Kaiſer Meneliks II. 312 Seiten. 90 Abbildungen und 
2 Karten, mit Inhalts verzeichnis und Verzeichnis der Abbil⸗ 
dungen. Preis broſch. Mk. 10.—, Halbleinen Mk. 14.—, Ganz⸗ 
leinen ME. 18.—. München, Sr. Seybolds Verlagsbuchhandlung. 

x 

Waſſerführer für Saltboot:und Canoefah: 
rer mit Heurichs Streckkarte: Aare (Meiringen — 
Mündung) bearb. von Otto Habermann. Reuß (Amſteg — 
Mündung) bearb. von Otto chabermann. Geh. Leipzig 1928. 
Grethlein & Co. 


flüſſig und farblos macht alle Sorten 
e „elte, Planen 
ufro. wirkl 


waſſerdicht 


Glänzend bewährt dei den längften Şalt- 

boot- Serien · Sahrten ! Stoffbleidigeſchmei- 

dig! Einfachſte Anwendung! Viele Aner- 

kennungen! Preis pro Doſe, ausreichend 

für cirka q qm, un „SO frei durch die Poft. 
adn. sopr. mehr. 


ELV NW/ANRERN 
iS: DER- IDEALE: ERGANZVNGS- 
SPORT -FVR-DEN: SCHILAVE ER. 


e + 
+ PIONIER « 


RUDOLF BORN, |FALTBOOT-WERFT 
MUNCHEN BAD-TÖLZ-OBERBAYERN 
Schellingstraße 98 


DRKEERVATIV- RAAM 
IN APOTMEREM U DAOSARIEM 


Nun liegen auch die erſten Schweizer Waſſerführer vor. 
Was wir grundſätzlich über die Führer zu ſagen hatten (ſiehe 
Heft 10 der DAZ), gilt auch für diefe Bände. Der deutſche 
Saltbootfabrer wird allerdings aus den Führern erkennen, daß 
die Verbauung der Gebirgsflüſſe durch Kraftwerke in der 
Schweiz noch viel weiter gegangen iſt als bei uns und daß 
man ſehr viel Glück bei einer Saltbootfabrt haben muß, wenn 
man nicht oft auszubooten gezwungen iſt. Dieſer Glücksfall 
trifft dann ein, wenn Aare oder Reuß den Pontoniervereinen 
für beſtimmte Stunden freigemacht werden. 

* 


Jahresbericht der Akademiſchen 
Oe. A. V. 47 Seiten, 


13. und 14. 
Sektion München des D. u. 
geheftet. München 1925. 

* 

Tauſend und ein Schweizer Bild. Alluſtrierte 
Jeitſchrift. Erſcheint in 36 Lieferungen zu je ME. 1.50 zuzüg⸗ 
lich ortsüblicher Beſtellgebühr. Verlag Natur und Kunft E. Bez 
u. Co., Stuttgart. 

Wir pflegen ſonſt nur fertige Werke zu beſprechen, möchten 
aber im vorliegenden Falle eine Ausnahme machen, denn das 
Werk verdient es, ſchon jetzt vor Erſcheinen bekannt zu werden. 
Es handelt ſich hier um beſonders ausgeſuchte Tiefdrude mit ſehr 
ſchönem Tert. Das ganze Werk wird einen gediegenen Über: 
blick über die Schönheiten der Schweiz geben. 

> 

Hans Surén, Deutſche Gymnaſtik. Vorbereitende 
Übungen für den Sport, Frottierübungen, Atemgymnaſtik, Maſ— 
fage, Rörperpflege, Verhalten im Licht-, Luft- und Sonnenbad. 
Mit vielen Bildern von P. Iſenfels und R. Röhr und mebr: 
farbiger Umſchlagzeichnung von Kunftmaler Ludwig Angerer. 
31.—40, vollſtändig neubearbeitete Auflage. Halbleinen gebd. 
ME. 4.80. Oldenburg 1925. Gerhard Stalling- Verlag. 

Auch der Bergſteiger tut gut, ſich einmal mit den Übungen zu 
befaffen, die Surén in feinem Werke ankündigt. Mancher Berg: 


Jedersein eigener 
Wetterprophet 
durch unsere 
unbedingt zuverlässigen 
Kosmos - Wetter- 
Instrumente 


Zu Festgeschenken 


vorzüglich geeignet 


Fordere Gratis- 
Prospekt Nr. 46 


„KOSNO HOCHAPFEL & CO. 
Werkst. für wissenschaftl. Instr. / GÖTTINGEN 


Handgearbeitete Taſchentücher 


(reizende und vornehme Geſchenke in künſtleriſcher Aus: 
führung) zum Preife von Mk. 4.— und Mk. 4.50 das Stück. 


Kunſtgewerbliche Werkſtätten H. Albitz, 


Jeſſen Bez. Halle, Schweidnitzerſtraße 45 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 


übernimmt 
Ansichtskarten verlag Anton Lindi 
Wien XVIII. Semperstrasse 33/1 


ſteiger wird gerne Hausgymnaſtik betreiben. In vorliegendem 
Buch ift ihm ein Syſtem gegeben, dem ein Lebenswerk zu Grunde 
liegt. Würde mehr Gymnaſtik betrieben, wären die Menſchen ge: 
ſünder. Das Büchlein iſt gut ausgeſtattet. 

* 


Prof. Dr. Richard Geigel, Wetter und Klima. 
Ihr Einfluß auf den gefunden und auf den kranken Menſchen. 
412 Seiten mit Regifter; geb. ME. 9.60. München 1924. J. $. 
Bergmann Verlag. 

Das Buch war zuerſt vielleicht nur für den Gebrauch der Arzte 
geplant. Der Verfaſſer hat es aber verſtanden, ein Buch zu 
ſchreiben, das auch der ſogenannte „gebildete Laie“ leſen kann und 
das gerade dem Bergſteiger ſehr viel zu ſagen hat. Wir meinen, 
es iſt für den Bergſteiger wichtiger und beſſer zu leſen, als manch 
alpiner Roman oder ähnliches, das das Weſen des Bergſteigers 
in den ſeltenſten Fällen erfaßt. 

* 


Allgäu und Vorarlberg. 152 der ſchönſten Land: 
ſchaftsbilder in Tiefdruck. Mit Text von Dr. A. Dreyer. Quer: 
quart-Album (Format 22429 cm) in Ganzleinenband nach Ent: 
wurf von L. Hohlwein. Preis Mk. 24.—. 

* 


Das baperiſche Hochland mit Salzburg und Inne: 
bruck. Eine Wanderung durch deutſches Alpengebiet. 152 der 
ſchönſten Landſchaftsbilder in Tiefdruck Mit Tert von Dr. A. 
Dreyer, 2. Auflage. Querquart-Album (Format 22x29 cm) in 
Ganzleinenband nach Entwurf von Ernſt Platz. Preis Mk. 24. 

* 


Die Schweiz. Eine Wanderung durch das Geſamtgebiet 
der Schweiz. 230 der ſchönſten Landſchaftsbilder in Tiefdruck. 
mit Tert von Johannes Jegerlehner. Querquart-Album (Gorz 
mat 2229 em) in Ganzleineneinband nach Entwurf von L. 
Hohlwein. Preis Mk. 28.—. 

Stuttgart 1925. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 

Was wir in Heft 10 zu dem Berninabuch von Flaig ſagten, 
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gilt ſinngemäß auch für diefe Bücher. Der Unterſchied zwiſchen 
Schätz, Hochland und dem Dreyerſchen Buche über das gleiche 
Gebiet läßt ſich kurz dahin zufammenfaffen, daß Dreyers Buch 
auf die äutzerliche Ausſtattung viel mehr Wert legt. Drepers 
Buch enthält alles, was im Reſſeführer als ſehenswert angekün⸗ 
digt iſt. Im Text bringt er eine klare und zuſammenfaſſende 
überſicht der Schönbeiten des Baperiſchen Hochlandes. Das 
Buch von Schätz bat verhältnismäßig viel mehr Text und be⸗ 
handelt durch Sachverſtändige in einzelnen Aufſätzen Land und 
Leute, Geſchichte und Kultur. Es fällt ſchwer, zu fagen, welches 
das beffere Buch ift. Sicher ift, daß der ſchöne Tiefdruckband mit 
dem Dreyerſchen Texte viel Sreunde finden wird. 

Über Allgäu und Vorarlberg fehlt, nachdem das Buch von 
Sörderreuther vergriffen iſt, ein größeres Werk. Alſo füllt oben⸗ 
genanntes Buch eine Lücke. Auch über die Schweiz haben wir 
zur Jeit keine große Bilderzuſammenſtellung. Darum werden 
auch die zwei letzten Bände Beifall finden. 

* 


Wvereft- Expedition. Die Engländer denken daran, im 
Frühjahr 19286 erneut aufzubrechen. Die deutſche Expedition, 
der wir von vornherein ſehr zweifelnd gegenüberftanden, iſt 
bereits aufgegeben. Auch die Schweizer haben bis jetzt noch 
nichts Ernſthaftes zur endgültigen Durchführung des Planes 
getan, ſodaß allem Anſchein nach England auch im nächſten 
Jahre ohne Wettbewerber ſein wird. 

xk 


Bara-Borumlrpedition. Ph. C. Viffer, der ſchwe⸗ 
diſche Geſandte in Amſterdam, der feit dem letzten Jahre wie: 
der im Kara . Aorum mit einem neuen Forſchungswege begann, 
gab am 20. Septemper aus Gilgit am Kara - Aorum folgenden 
Drahtbeſcheid nach Frankfurt: | 

„Nach einem Marſch von 950 km, der in der Hauptſache 
durch unerforſchtes und febr ſchwieriges Gebirgsgelände fuhrte, 
kehrten wir heute wohlbehalten nach Hunza zurück. Wir ent- 
deckten die Quellen des Ahunjenab, Ghujerab, Shimſhal und 
einiger Nebenfluͤſſe und durchwanderten ungeheure, bisher noch 


* 


unerforſchte Gletſcher, von denen der eine eine Lange von 
60 km hat. 6000 km bisher unbekannten Geländes wurden 
von uns fartographiſch aufgezeichnet. Alles befindet (td wohl. 
Unſere Expedition fegen wir in öftliber Richtung fort.“ 
Damit iſt der erſte Teil der Expedition zur Erforſchung des 
Rara · Aorum zu einem glücklichen Abſchluß gelangt. 


| Unter ung | 


Wir hielten es für angebracht, daß wir diefes zu Aller 
heiligen ⸗Allerſeelen erſcheinende Heft den Toten wid 
meten. Wir hätten vielleicht eine Lifte aller in dieſem Jahre 
in den Bergen Gebliebenen bringen können und damit eine 
Gedenktafel für fpäter geſchaffen. Dieſer Gedanke wurde nicht 
durchgeführt, weil wir der Meinung waren, wir ehren unſere 
Toten noch beſſer dadurch, daß wir einen Aufſatz dieſes Heftes 
Frau Noll - Haſenclever und einen anderen Beitrag Emanuel 
Strubichs meteorgleichem alpinen Lebenslauf, von berufener 
Seite dargeſtellt, widmeten. 

Dann bringen wir ſeit langer Jeit einmal wieder einen 
Beitrag, der im erſten Augenblick nicht in die Alpenzeitung 
bineingebört, eine Darſtellung des jüngften Tages. Ein alter 
Freund der Alpenzeitung, der in den letzten Jahren vor dem 
Ariege wertvolle kultur , und kunſtgeſchichtliche Beiträge für 
die Deutſche Alpenzeitung lieferte, der Runftmaler Ferdinand 
Nockher⸗ München, entdeckte im Stubai eine Tafel bauerlider 
Runft, die von den legten JS Tagen der Erde berichtet. Wir 
find Herrn Nockher zu Dank verpflichtet. daß er die aufer. 
ordentliche Arbeit nicht ſcheute und das faſt verblichene Bild 
in Schwarz · weiß · zeichnung wiedergab, die uns die Nachbil 
dung geſtattete. Es wird bei unſern Leſern liegen, ob ſie es 
für angebracht halten, daß die Deutſche Alpenzeitung (pater 
wieder einmal den Verſuch macht, ſolche Schöpfungen bauer: 
licher Runft aus Tirol zu veröffentlichen. 


„ALPGLAS“ Alpenländische Glasindustrie A.-G. 


TirolerGlashütte, Kramsach-Rattenberg, Kunstgläser geschliffen, graviert und bemalt 
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SOEBEN ERSCHIEN: 


Erwin Hoferer / München 
Winterliches Beraiteigen 
Alpine Shil n 


* 


Der Erfolg wird 
zeigen, wie not⸗ 
wendig das Werk 
war, es enthält al- 
les, vergißt nichts, 
und iſt auf beſtem 
Kunſtoͤruckpapier 
hergeſtellt. Wer 
in das winterliche 
Hochgebirge geht, 


muß das Buch leſen 
* * 


MIT 139 ABBILDUNGEN. 300 SEITEN 8°. GEHEFTET MARK 4.—, GEBUNDEN MARK 6.— 


Bergverlag Rudolf Rother / München 
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Film-Hochgebirgs- Aufnahmen 


Mletter- Bilder « Eistechnik „ landschaftliche Aufnahmen 


gesucht. Gegebenenfalls werden Lichtbildner, die Filmaufnahmen 
machen können und denen Aufnahme: Apparat, Films Material usw. 
zur Verfügung gestellt werden könnte, gebeten, sich zu wenden an 


Bergverlag Rudolf Rother, Filmabteilung, München 
Der moderne Schiſnort 


(Sprung- und Dauerlauf) 


ſamt allen Einzelheiten des Schiſports. Langlauf, Sprunglauf, Training, Bau der Sprungſchanzen, Veranſtaltung 
von Wettläufen, die neueſten Wettlaufregeln, Anleitung für Sprungrichter, Ausrüſtung des Schiläufers, Mon- 


tierung und Behandlung der Schier uſw. mit vielen Bildern. 
Unter Mitwirkung von Mannes Schneider verfaßt von Stefan von Dévan 
preis geheftet Mk. 5.—. 
Zu beziehen durch alle guten Buchhandlungen 
Bergverlas Rudolf Rotber, München 
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Der große Sprung } ; 


und andere Sprünge 
von Carl J. Luther 


Mit einem Geleitwort von Dr. Henry Hoek, Buchschmuck von Toni Schönecker und anderen, einem Aquarell 
und vielen Lichtbildern des Verfassers. / 203 Seiten 8°. | Geheftet M. 4.—, in Halbleinen gebunden M. 


Dieses Sammelbändchen ist ein Loblied auf das Leben im Freien, auf das Leben in „Licht, Luft und Sonne“. Es ist nicht 

die Verherrlichung des Daseins im Freien, das der Bauer und Landbewohner führt — es ist der Dank des Stadtmenschen 

und geistigen Arbeiters, der in der Natur das Gegengewicht fand zu den niederdrückenden Kräften der Stadt, der durch 

sie vom Stubenhocker zum gesunden und fröhlichen Menschen wurde. Es ist der Dank eines Wissenden. Luther weiss 

genau, was er dem „Sprunge verdankt, mit dem er sich befreite und sich dem Gewohnheitszwang entzog, der Tausende 
und aber Tausende niclıt loslässt. Und nun möchte er auch andere teilhaftig werden lassen. 


Bergverlag Rudolf Rother München 
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Verantwortlicher Schriftleiter Rudolf Rother, Münden, Hindenburgſtraße 49 / Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reber 

Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jährlich 12 Hefte / Preis vierteljährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3. 30 unmittelbar 

vom Bergver lage Rudolf Rother, Minden, Hindenburgſtr. 49 / Fernſpr. 6] J 55 / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburgſtr. 49 
Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943], Zürih VIII / 8829 


Nr. 12 MÜNCHEN 1925 


Frühgeſchichtliches vom Ammerſee 


Von Albert Sauſenſtein, München 


Baum in einer anderen Gegend des ſchönen Bayerlandes finden 
ſich die Spuren früheſter, ja ſelbſt vorgeſchichtlicher Beſiedelung 
zahlreicher gehäuft, als an den ſanften Geſtaden des Ammerſees, 
deſſen Ufer fo recht geſchaffen find, dem weltmüden menſchen⸗ 
kinde die erſehnte Ruhe ins Herz zu träufeln. Auf Schritt und 
Tritt ſtößt unfer Suß bier auf biſtoriſchen Boden, fo daß es 
wohl der Mühe verlohnt, die Urgeſchichte des Ammerſees und 
feiner nãchſten Umgebung zu behandeln. Selbſtverſtãndlich ift 
hierbei die Geſchichte der Beltenzeit von derjenigen der Beſetzung 
der Ammerſeegegend durch die Römer ſcharf voneinander zu 
ſcheiden. 

Die Urbewohner der Gegend, die Vindelicier, waren keltiſchen 
Stammes und bewohnten den weiten Landſtrich zwiſchen Boden⸗ 
fee und Inn, zwiſchen Alpen und Donau. Daß fie Kelten waren, 
beweiſen die zahlreichen am öſtlichen und am wedſtlichen Sees 
ufer aufgefundenen Hügelgräber, deren Inhalt zur Aufhellung 
der Vorgeſchichte der Urbewohner der Seegeſtade von außers 
ordentlicher Wichtigkeit iſt. Zwar iſt die Urgeſchichte des Sees 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt; aber daß die Seeufer ſelbſt 


in den älteften Zeiten verhältnismäßig dicht bevölkert geweſen 
fein müffen, gebt eben gerade aus dieſen Hügelgrãbern einwand⸗ 
frei hervor, welche ſich allenthalben um den See herum, in Feld, 
Silur und Wald verſtreut, vorfinden und eine beredtere Sprache 
führen, als ſelbſt Urkunden dies vermöchten, von denen wir aus‘ 
jenen fernen Tagen freilich keine beſitzen. Die meiſten dieſer 
Gräber, dieſer ſtummen Zeugen einer ftürmifchen, kriegsdurchtoſten 
Vorzeit, reichen bis weit in die vorrömiſche Zeit zurück. Zum 
größten Teil gehören fie ihrem Inhalte nach der Bronze⸗ und 
älteren Siſenzeit an, umfaſſen alfo etwa die Jahre 1800—700 
v. Chr. 

Das ganze Gebiet um den Ammerſee gehörte in früheſter Jeit 
zum Lande der keltiſchen Vindelicier. Aber erft im Jahre 15 
v. Chr. ſetzt die Geſchichte zahlenmäßig auch in dieſer Gegend ein, 
als Tiberius, der nachmalige römiſche Baifer, und Druſus, des 
Auguftus Stiefſöhne, die kriegeriſchen Alpenvölker dem römiſchen 
Adler zu unterwerfen begannen und ſomit das geſamte Land 
zwiſchen den Alpen und der Donau binnen neun Jahren unter 
die Herrſchaft Roms kam. Nun begann die Romanifierung des 
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Ammerfeegebietes durch die Eroberer, von deren Gründlichkeit die 
zahlloſen Reſte von Bauten und Befeſtigungen, die auf uns ge⸗ 
kommen find, Zeugnis ablegen. Südbapern mit feiner Hauptſtadt 
Auguſta Vindelicorum (Augsburg), um welche Stadt, die da⸗ 
mals als Hauptort des Stammes der Likatier (= Lechanwohner) 
Damaſia bieß, beiß und blutig geſtritten ward, kam nun zur 
rõmiſchen Provinz Rhaetia Secunda oder Vindelicia. Von nun 
ab bevorzugten die Römer das Land zwiſchen Loiſach und 
Amper, indem ſie die Gegend um den Ammerſee mit einem 
Netze techniſch vorzüglich ausgeſtatteter Straßenzüge verſahen, 
ſo daß zur Jeit Chriſti der ganze See von allen Seiten von 
breiten Straßen eingeſäumt erſcheint, die ihrerſeits wieder in 
weiteſtgehendem Maße an allen wichtigen Punkten durch Schan⸗ 
zen oder Kaſtelle befeſtigt und geſchützt waren. So ift heute 
noch die Straße von Augsburg nach Salzburg (Juvavum) 
deutlich erkennbar, die, von Jeſenwang über Babenried, Schön⸗ 
geiſing (ad Ambre), Gilching, Argelsried laufend, an ihren 
Hauptpunkten mit Niederlaſſungen, befeſtigten Lagerplätzen und 
Wachttürmen verſehen, bei Gauting mündet. Von dem damals 
wichtigſten Ort am See aus, von Pähl, dem alten Caſtra 
Uruſa, zogen mehrere bedeutende Straßen. Eine davon verband 
pähl mit Landsberg (ad Novas), eine zweite lief von Pähl 
aus am Weſtufer des Würmſees entlang durch die Gemarkungen 
der Dörfer Machtlfing, Aſchering, Meiſing, Perchting, Söcking, 
Rieden, Rönigswiefen nach Gauting, kreuzte hier die Augsburg: 
Salzburger Heerſtraße, um dann über Pafing, Menzing und 
Schleißheim bei Weihenſtephan zu enden. Schließlich lag Pähl 
auch noch an der Straße, die Partenkirchen mit dem Ammerſee 
verband, an deſſen Oſtufer gleichfalls noch Uberbleibſel dieſer 
Römerſtraße nachweisbar find. An den Anotenpunkten dieſes 
gewaltigen Straßennetzes wurden mit der Zeit Niederlaſſungen 
römiſcher Kaufleute und Einheimiſcher gegründet, welche Ort- 
ſchaften, wie überall, wo die Römer ſich niederließen, mit dem 
gewohnten Prunk ihrer Heimat wohnlich und bequem ausgeftattet 
wurden. Auf dieſen Römerſtraßen ſind einſt, viele Jahrhunderte 
hindurch, Roms Steresſäulen kriegsluſtig einhergezogen Uns foll 


DIE WESTEN TASCHE ALS RUCKSACK 


Was trägt der Turift allein an Leibesnahrung und. was 
zu ihrer Bereitung notwendig ift bei fih?! Man überlege fidh 
dies nur einmal. Und hat man dies getan, dann erſt wird jeder⸗ 
mann erkennen, welche erfreulichen Vorteile die Energie Priem- 
chen gerade dem Turiſten bringen: Drei Schachteln Energie 
Priemchen im Gewichte von zuſammen JSO Gramm find der 
Nahrungsbedarf für drei Tage Hochgebirgstur. Hiermit ift 
fo ziemlich das erreicht, was früher dem Chemiker vorſchwebte, 
der concentrierte Nahrung in einer Pille ſchaffen wollte. 

So lange man dieſe concentrierte Nahrung nicht in den 
Apotheken und Drogerien allgemein erhalten kann, wende man 
ſich an die Fabrik Friedrich Sauer · Gotha, welche diefe zum 
Einzelpreiſe von M. J, — pro Schachtel abgibt. 

Wie Verbraucher darüber urteilen, zeigt nachſtehender Brief: 

EURE Energie- Priemchen babe id ſelbſt ausprobiert und 
muß hiermit mein Überraſchen über die gute Wirkung dieſes 
Praparates zum Ausdruck bringen. 

Zwei Proben habe ich mit demſelben gemacht und zwar die 
erſte Probe als Notproviant bei einer Berghochtur, waͤhrend 
welcher ich von 3 Uhr Morgens bis Mittag mich nur der 
Priemchen als Nahrung bediente, trotzdem wir eine recht an⸗ 
ſehnliche Keiftung von unſerem Körper fordern mußten. Trog: 
dem aber verſpürte ich keinen Hunger, war auch vollkommen 
wie anſonſten bei meinen Turen vollkommen friſch und munter. 

Die zweite Probe machte ich, als ich von hier gelegentlich 
einer Abreiſe nach Böhmen dieſelben als Reiſeproviant verwen- 
dete. Ich fuhr hier in Steinach am Brenner Nachts J2 Uhr ab 
und traf nadften Tags Nachmittags um 2 Uhr in Eger i / Boh. 
men ein, woſelbſt ich nach dem Genuſſe von einem Päckchen 
Ihrer Priemchen tatſächlich noch Fein Hungergefühl verfpürte, 
trotzdem ich ein ſtarker Eſſer von Hauſe aus bin. 

Ich habe mich demnach ſelbſt erſt gründlich und ohne mich be; 
trügen zu wollen über die Gute der Ware überzeugt und erachte 
Ihren Artikel als abfagfäbig und beſonders für das bieror- 
tige Gebiet geeignet 


562 


ein Ausflug rund um den Ammerſee von den zahlreichen Spuren 
der einſtigen römiſchen Herrlichkeit überzeugen. 

Von der Stätte aus, wo ſich heute an der weiten Bucht des 
Sees Herrſching erhebt, das erft 775 in einer Urkunde Iſenharts 
vom Geſchlechte der Huoſier unter dem Namen „Horscaninga“ 
vorkommt, treten wir füdwärts auf der am Oſtgeſtade des 
Sees hinführenden Römerftraße unſeren Rundgang an. Da, wo 
heute das Kirchlein des heiligen Martinus ſteht, ragten damals 
die Zinnen einer römiſchen Seſte empor, deren Beſatzung wohl 
zur 3. italiſchen Legion gehört haben mag, welche ſeit dem 
Jahre 179 n. Chr., als noch der weiſe, ſtaatskluge Marcus 
Aurelius Antoninus auf dem Throne der Cäſaren ſaß, ununter⸗ 
brochen in Rhaetia Secunda ſtand, bis unter dem wuchtigen An⸗ 
prall der germaniſchen Kriegerſcharen das ſtolze, weltbeherrſchende 
Römerreich zerbrach und auch dieſes Raftell in Schutt und 
Trümmer fant. Rüftig ſchreiten wir fürbaß, bis uns das muntere 
Geklapper einer römiſchen Waſſermühle aufmerken läßt. Es iſt 
das Dörflein Mühlfeld, das als alter andechſiſcher Kloſterbeſitz 
1138; unter Abt Walter von Benediktbeuren zum erſten Mal ges 
nannt, während des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges 1033 
vollftändig eingeäfchert wurde. Oberhalb des heutigen Schloſſes 
aber, das 1560 Herzog Albrecht V. erbaute, erhebt fic aus ſattem 
Grün des undurchdringlichen Eichen waldes das graue Gemäuer 
eines Kaſtells, das man zum Schutze der von Pähl nach Schön⸗ 
geiſing führenden Heerſtraße an dieſer Stelle angelegt hatte. 

Wir dürfen, nun wir am heutigen Südende dieſes herrlichen 
Sees angelangt find — zur Zeit der römiſchen Beſetzung Vinde⸗ 
liciens reichte er ja bekanntlich viel weiter gen Mittag — von 
der an römiſchen Erinnerungen ſo überreichen Gegend nicht ſchei⸗ 
den, bevor wir dem bedeutendſten Orte dieſes Landſtriches, Caſtra 
Urufa, beutigestags Pähl, unſeren Beſuch abgeſtattet haben. 
Diefer Ort liegt am Knotenpunkt mehrerer römifcher Straßen⸗ 
züge, wie wir ſchon oben geſehen haben, und beſaß daher für die 
Römer keine geringe ſtrategiſche Bedeutung. Söchſtwahrſchein⸗ 
lich ſteht das heutige ſtattliche Hochſchloß von Pähl im ein: 
ſtigen Mittelpunkte von Caſtra Uruſa, das eine ganz gewaltige 
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Sefte bildete, deren rieſenhafte Granitquaderfteine, von denen 
ſolche mit Inſchriften bis auf unſere Tage kamen, von den 
ſmaragdenen Wogen des Ammerſees beſpült wurden. Die eigent⸗ 
liche Stadtfeſtung lag auf dem jetzigen Schloßberg von Pähl, 
deſſen von Natur ſchon ſteile Abhänge durch die Schaufel und 
den Pickel der römiſchen Legionsſoldaten offenſichtlich noch un⸗ 
nahbarer gemacht wurden. Südlich Savon aber fließt in tiefer 
Schlucht der Burgleitenbach der Ammer zu, der zur Uneinnehm⸗ 
barkeit des feſten Platzes Pähl in alter Jeit weſentlich beitrug. 
Ganz in der Nähe des ehemaligen Kaſtells jedoch erblicken wir 
ſeltſam geſtaltete Erdhügel und große kreisrunde Erdaufwürfe. 
Es find die ſchlichten Begräbnisſtätten der römiſchen Eroberer, 
beute, nach bald zwei Jahrtauſenden noch Jeugnis ablegend von 
der Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Später ließen die Kloſter⸗ 
leute von Andechs dem uralten Bollwerk Caſtra Uruſa allerdings 
wenig Schonung angedeihen, ſo daß es allmählich in Staub und 
Moder ſank, während ſeine Steine als ein willkommener Stein⸗ 
bruch zum Bau verſchiedener Burgen und Schlöſſer herhalten 
mußten. 

Auf ſchmalem Fußſteig durchqueren wir das heutige „Bauern: 
moos“ zwiſchen Pähl und Raifting, um dem nicht minder inter: 
eſſanten Weſtufer des Sees zuzuſtreben. Von Süden her grüßen 
von den Höhen des Hollerberges bei Wilzhofen ſtarke Römer: 
ſchanzen herüber, während wir uns immer mehr dem geräumigen 
Raftell bei Stillern nähern. Nördlich von Raifting gelegen und 
unter dem Namen „Möndburg“ bekannt, gewann auch dieſer 
feſte Platz ſpäter wieder erheblich an Bedeutung, indem die 
Herren von Raiſting auf feinen zerfallenen Trümmern ihre 
Stammburg errichteten. Auf einer Holzbrücke überſchreiten wir 
die rauſchende Ammer, die ihre gurgelnden, erdfarbenen Fluten 
eilig dem Seebecken zuwälzt. Ganz in der Nähe der Straße er: 
baute man zu Beginn des vierten chriſtlichen Jahrhunderts, wie 
die Sage zu berichten weiß, dftlid von St. Georgen bei Dießen, 
im baumbewachſenen „Vogelherd“, zu Ehren des heiligen Mar⸗ 
tinus eine kleine Kirche, die bereits zur Jeit des heidniſchen 
Raifers Diokletian mit einem Prieſter beſetzt geweſen fein foll. 
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Zweifellos aber ift diefe St. Martinskirche das ältefte Gottes- 
haus des ganzen Ammergaues und vielleicht ganz Bayerns ge 
weſen. Im Jahre 18312 ward die Kapelle abgetragen. 


Von St. Georgen ſowohl, das in der zweiten Hälfte des 
erſten Jahrtauſends nach Chrifti Geburt vom ſeligen Radbart 
und deſſen Bruder Hanto, Biſchof von Augsburg, gegründet 
ward, als auch von Dießen ſelbſt ſtand freilich zu der Jeit, da 
wir im Geiſte unſeren römiſchen Spaziergang um den See 
machen, noch kein Stein. Zwar wird in den „Geographica“ 
des Strabon (oo v. bis 24 n. Chr.) eine Stadt Damaſia er⸗ 
wähnt, die man lange als den Urſprung der Stadt Dießen an⸗ 
ſah; allein die Sorſchungen der Gelehrten haben einwandfrei 
ergeben, daß dieſer Ort gleichbedeutend iſt mit der alten Auguſta 
Vindelicorum, dem heutigen Augsburg. Lautgemäß läßt fic ja, 
ebenſo wie aus den Pontes Teffenii, die man gleichfalls als den 
alten Namen für Dießen anzuſprechen ſich für berechtigt hielt, 
eine gewiſſe ſprachliche Ahnlichkeit des Wortes Damaſia mit 
der Ortsbezeichnung Dießen nicht abſtreiten. Indeſſen ſteht 
heute feſt, daß auch diefe archäologiſch viel erörterten Pontes 
Teſſenii des griechiſchen Erdkundigen Strabon ganz anderswo zu 
ſuchen ſind, als im alten Markte Dießen. Denn unter dieſen 
geheimnisvollen „Pontes“ ift zweifelsohne die Pfahl- oder Hols: 
brücke über das Murnauer Moos zu verſtehen, die in der bez 
rühmten Peutingerſchen Reichskarte verzeichnet ift. Dießen frei: 
lich rühmt fic ſelber laut feiner Ratbausinfchrift, daß auch feine 
Geſchichte bis in die fernen Tage der Römerherrſchaft binauf- 
reiche; allein, abgeſehen von wenigen Münzenfunden, die man 
bei St. Georgen gelegentlich machte, und von der allerdings 
unanfechtbaren Tatſache, daß die Stadt an der berühmten von 
Süden nach Norden ziehenden römiſchen Heerſtraße gelegen iſt, 
find wir in Bezug auf das Vorhandenſein Dießens zur Römer- 
zeit nur auf unſichere Vermutungen angewieſen. 


Die nächſte Umgebung der Stadt zeigt aber, daß römiſche 
Anſiedler hier ſeßhaft waren. Vor allem iſt hier das Seebad 
St. Alban zu nennen, das eine Viertelſtunde nördlich von Dießen 
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maleriſch am Seegeſtade gelegen ift. Das freundliche Kirchlein 
mit feinem weißſchimmernden Tuͤrmchen, ein Wahrzeichen des 
ganzen Ammerſees, ward mutmaßlich von der Gräfin Runiffe, 
der Stifterin des Dießener Rlofters, dem heiligen Albanus zu 
Ehren erbaut und von Probſt Jallinger von Dießen im Jahre 
1490 erneuert. Es iſt nachgewieſen, daß ſich dieſes traute 
Gotteshaus auf den Trümmern und Grundmauern eines römis 
ſchen Baftells erhebt, das zum Schutze der uralten, an dieſer 
Stätte befindlichen Überfahrt nach Herrſching erbaut ward. Heute 
noch find die Kirche und die wenigen Siſcherhütten St. Albans 
vom Wall einer römiſchen Schanze umbegt. 

Auf der Bergeshöhe zwiſchen Dießen und St. Alban liegt 
Romanthal, deffen Namen vielleicht ſchon einen Schluß auf 
feinen Urſprung zulãßt. Joſeph Anton Hugo, der Chroniſt von 
Dießen, mißt dieſem Orte, der nur aus wenigen Söfen be⸗ 
ſteht, inſoferne einige Bedeutung bei, als er ihn für die ehe⸗ 
malige Wobnftätte eines römiſchen Hauptmanns hält. Soviel 
ſteht jedoch feft, daß auch Romantbal an der alten Römerftraße 
liegt und daß ums Jahr 1642 das Stift Dießen den ganz 
verwahrloſten Hof „Raumenthal“ oder „Rambenthal“ um 350 
Gulden erftand. — Der „Aönigsbauerbof” von Bierdorf, ſowie 
die Botteshäufer von Rieden und Solzhauſen, welche Orte man 
gemeinhin unter dem Namen „Riederſchaften“ zuſammenfaßt, 
ſtehen ebenfalls unverkennbar auf den Stätten römiſcher See⸗ 
warten, was aus der Geſtalt der betreffenden Hügel, auf denen 
ſie erbaut ſind, erſichtlich iſt. Alle dieſe Signaltürme lagen an 
der von Utting über Dießen und Raifting nach Pähl leitenden 
Heerſtraße. Solzhauſen ift auch durch feine weſtlich vom Dorfe 
liegenden Römerſchanzen und durch einen römifchen Münzenfund 
beachtenswert, während die Baume des „Secholzes“ die uralten 
Hodader beſchatten. In Entraching, weſtlich von dem unter 
Obſtbãumen faſt ganz vergrabenen Malerwinkel Solzhauſen, 
liegt eine Anzahl ähnlicher Erdſchanzen wie in dem nahen Hart⸗ 
mannsbaufen, und nordweſtlich von Utting, bei dem königlichen 
Stammgeftüte Achſelſchwang, zeugt eine noch vollftandig und 
unverſehrt erhaltene Römerſchanze von der Anweſenheit der 


Weltbeherrſcher. Sie liegt auf der Höhe vor dem Walde, nach 
Sůdoſten zugeneigt. Die beiden Toröffnungen, ſowie das Prä⸗ 
torium, in der weſtlichen und öſtlichen Umwallung ſind noch 
deutlich erkennbar, und die Ausſicht, die ſich dem Wanderer hier 
oben über den weiten Seeſpiegel hin bietet, iſt eine der anmutig⸗ 
ſten der ganzen Gegend. 

Eines der intereſſanteſten Überbleibfel aus dieſer längſt vers 
ſchollenen Zeit, da der Marſchtritt römiſcher Krieger auf den 


Heerſtraßen erklang, birgt das ſchöne Dorf Utting, das von dem 


benachbarten Achſelſchwang durch den „Burggraben“, eine rö⸗ 
miſche Schanze, getrennt ift. In Utting ſcheint es den ſüd⸗ 
ländiſchen Eroberern ganz befonders gut gefallen und bebagt zu 
haben. Denn am Seegeſtade und im See ſelbſt hatten ſie ſich ein 
richtiges, vornehmes römiſches Badgebäude errichtet, deffen Übers 
refte, wie Ziegelftüde, Heizröhrentrümmer ufw., bei niederem 
Waſſerſtande leicht ſichtbar werden. Das Bad befindet ſich beim 
ſogen. „Büchelefeld“, halbwegs zwiſchen Utting und Unterſchon⸗ 
dorf, wo ſich auch ſonſt noch Spuren roͤmiſcher Mauerwerke vors 
finden, ein Beweis, daß Utting, das an den Straßenzügen von 
Erfah (Abodiacum) und Raifting nach Augsburg und Schön⸗ 
geiſing (ad Ambre) liegt, eine wichtige römiſche Niederlaſſung 
geweſen fein muß, deren Einwohner ein tätiges, aber auch bes 
quemes Daſein geführt haben. Es geht in der Uttinger Gegend 
fogar die Sage, die Römerſtadt, die ſich vor Zeiten bier erbob, 
ſei von ſolchem Umfange geweſen, daß ſie bis gegen Unterſchon⸗ 
dorf hin gereicht habe, eine Behauptung, die ſich wohl aus der 
Tatſache herleiten dürfte, daß man auch am Ufer bei Unters 
ſchondorf tömiſches Mauerwerk fand, darunter auch Bruchſtücke 
eines feinen gepflafterten Fußbodens und Tifchgefäßfcherben famis 
ſcher Herkunft und zwar auf einer ſich do m weit hinziehenden 
Uferſtrecke, welche im Volksmunde „Eichbüchel“ heißt. Auch das 
höchſt merkwürdige romaniſche Rirdlein in dem durch feine 
leckeren Siſche berühmten Unterſchondorf, ein architektoniſches 
Rleinod des frühen Mittelalters, ein ganz aus Eiſentuff erbautes 
Gebäude, ſoll der landläufigen Sage zufolge an der Stelle eines 
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Mit dem Geſchick Unterſchondorfs ift dasjenige feiner Nachbar⸗ 
gemeinde Oberſchondorf innig verflochten. Seiner auf ſtolzer 
Höhe gen Himmel ragenden und das ganze Weſtufer beberrfchens 
den Pfarrkirche wird nachgerühmt, ihr Erbauer, der ſchon früher 
genannte Propſt Jallinger von Dießen habe ſie 1499 auf den 
Trümmern einer römiſchen Seeſchanze exrichtet. 

Wir feiden, am Nordende der weiten Seeflade angekommen, 
vom Weſtufer und ſetzen auf einem Nachen nach dem gegen⸗ 
überliegenden Stegen über. Auf der Sahrt dahin grüßt das 
Schloß von Greifenberg zu uns herüber, deffen Grundmauern 
wahrſcheinlich gleichfalls roͤmiſcher Herkunft find. Man nimmt 
an dieſer Stelle eine römifche Befeſtigung an, was durch hier ges 
fundene römiſche Münzen bekräftigt wird. Bei Stegen, das ohne 
Zweifel eine uralte vorrömiſche Siedlung ift, wurden in Reiben» 
gräbern zahlreiche Sunde gemacht, die mit Beſtimmtheit ſowohl 
vorrömiſcher, als auch römiſcher Zeit angehören. An dem am 
Suß des „Rönigsberges“ gelegenen Breitbrunn vorbei fahren wir 
in gerader Richtung, an Schloß Ried vorüber, unſerem Auss 
gangspunkte Herrſching zu, wo ein ſogen. Burgſtall, „Römer⸗ 
burg” genannt, beute noch die Erinnerung an die fremden 
Swingberren bewahrt. 

Rund 400 Jahre horſtete der Römeradler in dieſem Teile Ger⸗ 
maniens, der feit dem 2. Jahrhundert den Namen „Abaetia Ses 
cunda“ oder „Zweites Rhätien“ trug. Aber ſchon ſeit dem An⸗ 
fang des 3. Jahrhunderts find an der Rhein⸗ und an der Donau⸗ 
grenze des Römerreiches die Germanen in fortwährendem, uns 
geſtümen Anſturm gegen den römiſchen Grenzwall begriffen. 
Während fie fih bei den weiter zurüdliegenden Landſtrichen mit 
Raubzügen begnügten, gebt bei den eigentlichen Grenzbezirken 
ihr Trachten bereits auf dauernde Beſetzung des angeſtrebten 
Grenzgebietes. Vor allem ſind die Germanen des Weſtens mit 
wirklichem Erfolg bemüht, in den Kulturkreis des römiſchen Als 
tertums mit friſcher Volkskraft einzudringen und das zwiſchen 
dem Limes und dem Rhein liegende Land zu gewinnen. Nach 
dem während der Völkerwanderung erfolgten allmählichen Zus 
fammenbrud des römiſchen Weltreiches wurden dann die gers 
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sind Edelerzeugnisse, die wegen ihrer Handlichkeit, Zuverlässig- 
keit und Präzision bei geringem Ausmaß und Gewicht für Hoch- 
touristik und Wintersport bevorzugt werden. Druckschriften durch 


maniſchen Bajuwaren Herren des Landes füdlich der Donau vom 
Lech bis zum Inn, das von ihnen den Namen Bapern erhält. 
Beherrſcht wurden fie von dem Herzogsgeſchlechte der Agilolfin⸗ 
ger, die freilich ſelbſt fränkiſcher Herkunft zu fein ſcheinen. Im 
Range kamen nach dieſen fünf Edelgeſchlechter: die Huoſi, Drozza, 
Sagana, Habilinga und Aenniona. Nach deutſcher Art wurde 
das Land nunmehr in Gaue eingeteilt. Der größte von dieſen 
war der Auofigau oder Hauſengau, zu dem auch unfer Ammerſee 
gebörte. Als „pagus Huoſi“ treffen wir dieſen Gau erſtmals 
im Jahre 740. Die Stammburg der Huoſier ſtand auf einem 
Hügel nãchſt dem beutigen Dorfe Oberhauſen oder Aaufen am 
Hungerbache bei Huglfing. 

Verheerend brauſten die Hunnenſchwärme auch über die Am⸗ 
merſeegegend. Mord und Brand kennzeichneten ihren verbangniss 
vollen Weg. Das Chriſtentum indeſſen ſcheint ſchon damals an 
den Geſtaden des Sees kräftig gewurzelt zu haben. Viele Gots 


teshãuſer der Gegend find älter als diejenigen anderswo in 


Bayern. 
* 


Wir bringen in dieſem Seft eine kleine Beſprechung von 
Hoferer, Winterliches Bergſteigen, Alpine Schilauftechnik. Um 
unſern Leſern einen Einblick in das wirklich vorzügliche Buch 
zu gewähren, veröffentlichen wir den nachfolgenden Abſchnitt 
daraus: 


Geſchichte des winterlichen 
Bergſteigens 


Lange Zeit war das winterliche Gebirge gemieden. Es galt als 
unzugänglid. In der erſten Sälfte des vorigen Jahrbunderts 
waren es nur einzelne Männer, die ſich im Winter auf Berge 
wagten. Valentin Stanig erſtieg zu Beginn des Jahrbunderts 
verſchiedene Gipfel des Berchtesgadner Landes, darunter mebr⸗ 
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mals den Untersberg. Joſeph Hugi drang fogar in das Sochge⸗ 
birge vor, weilte — zu wiſſenſchaftlichen Zwecken — wochenlang 
in den Gletſchergefilden des Berner Oberlandes. 3853 erſtieg ein 
Rurat aus Heiligenblut den Rleinglodner. Das waren jedoch 
alles alle inſtehende Taten kühner Männer, aus denen noch keine 
Bewegung entſtand. Das winterliche Gebirge vermochte noch 
keine Anziehungskraft auszuüben. Erſt nachdem in raſcher Solge 
und in kühnem bergſteigeriſchem Wetteifer ein Hochgipfel, ein 
Viertauſender nach dem andern ſich hatte beſiegen laſſen müſſen, 
Ende der ooer Jahre, fegt der Winteralpinismus ein. Der 
Menſch hatte vielleicht die Scheu vor den eiſigen Höhen ver: 
loren; er hatte im Sommer alle Berge bezwungen, geſehen, daß 
kühner und zäher Wille auch das unmöglich Scheinende erringe. 
Warum ſollte das nicht auch im Winter gelingen, trotz tiefem 
Schnee und Eis und Sturm. 


Nun ging die Entwicklung in den Weſtalpen der in den Oſt⸗ 
alpen weit voraus. In den Weſtalpen faßen die Briten, verſehen 
mit viel Jeit, Geld und Geduld; ſie konnten warten, bis die 
Verhältniſſe günftig waren, bis der Berg zugänglich war, hatten 
die beſten Führer und reichlich Träger zur Verfügung und konn⸗ 
ten fo, im Verlauf weniger Jahre, faſt ſämtliche Hochgipfel auch 
im Winter bezwingen. Auffallend iſt dabei die hervorragende 
Beteiligung des weiblichen Geſchlechtes. Die Reihe eröffneten 
9. Walter und A. W. Moore 1866 mit der Überfchreitung des 
Sinſteraarhorns von Grindelwald aus. In den folgenden Win⸗ 
tern kamen Sabrten in die Dauphiné (Überfchreitung der Breche 
de la Meije), ein Streifzug durch die Dolomiten. 1874 wurde 
von Miß M. C. Brevooſt die erſte Wintererſteigung der Jung⸗ 
frau und des Wetterhorns durchgeführt; 1879 die des Schreck⸗ 
borns. Ebenfalls von einer Frau, von Mig M. S. Straton, 
wurde der Montblanc im Winter 1876 erſtmals erſtiegen. Das 
Matterhorn wurde von Guiſeppe Corona im Winter 1875 bes 
zwungen. 


Damit war der Bann gebrochen, und in den folgenden Jahren 
wurden allmählich faſt alle bedeutenden Berge im Winter er⸗ 
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ſtiegen. Winterliche Bergfahrten und Sochturen wurden immer 
beliebter und zahlreicher. Immer aber blieb ihre Jahl nur ein 
kleiner Bruchteil der Sommerturen. 


In den Oſtalpen wurde erſt am 3. Januar 3875 von William 
A. Baillie⸗ Grohmann die erſte Winterhochtur unternommen, wos 
bei der Großglockner erſtiegen wurde. 1880 zwang Robert von 
Lerchenfeld KRönigsſpitze, Ortler und Cevedale. Jedoch blieben 
das immer noch vereinzelte Taten, während in den Weſtalpen 
die Winterturiſtik bereits in hoher Blüte ſtand. Begründet war 
dies in den verſchiedenen Verhältniſſen. Winterliche Hochturen 
erforderten dazumal viel Zeit und viele Vorbereitungen, wozu 
bedeutende Mittel notwendig waren. Das ſtand den Engländern 
zu Gebote; fie konnten abwarten, konnten vorfpuren laffen. Das 
gegen waren die Deutſchen damals in ihren Mitteln beſchränkt 
und konnten, mit einzelnen Ausnahmen, wie Güßfeldt, der 
u. a. die Grandes Joraſſes erſtieg, derartig großzügige Unters 
nehmungen nicht durchfuhren, während kleinere Berge, wie Jugs 
ſpitze, Sonnblick, Berge in den nördlichen und ſuͤdlichen Kalkalpen 
in ftändig ſteigender Anzahl beſtiegen wurden. 


Vor allem iſt da Th. Wundt zu nennen, der von 1885 an alls 
jährlich bedeutende winterliche Bergfahrten im Rhätikon, im 
Allgäu, in der Silvretta durchführte. Im Jahre 1893 ers 
kletterte er erſtmals im Winter die Große und Kleine Jinne, 
Criſtallo und Tofana, Berge, deren Namen allein ſchon genugend 
ſagen. 

Aber trotz aller dieſer Erfolge war es eigentlich erſt der nor⸗ 
diſche Ski, der uns das winterliche Gebirge erſchloß und es der 
Allgemeinheit der Bergſteiger zugänglich machte. Er ermöglichte, 
ohne Aufwendung koſtſpieliger Vorbereitungen, ohne allzu große 
Schwierigkeit den Bergen zu nahen. Mühſelig und unbeholfen 
ſtapfte der Schneereifengänger empor. Bei tiefem Schnee war 
ein Vordringen überhaupt ausgeſchloſſen. Der Ski dagegen leitet 
raſch und ſicher durch die tiefverſchneiten Täler und Sorfte bins 
auf in die Rare und Hochflächen und auf die ſturmumtoſten 
Gipfel. Der Sti macht den Bergſteiger wieder unabhängig von 
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den Verhältniſſen, von Zeit und Geld. Der führerlofe Bergs 
ſteiger, der Deutſche, kam wieder zu Wort. 

Bald nachdem der Ski zu uns gekommen war, wurde natürlich 
verſucht, ihn auch zur Durchführung von Bergfahrten anzu⸗ 
wenden. Junächſt waren die Erfolge infolge mangelnder Stis 
lauftechnik gering. 1893 wurde zwar u. a. Surka, Gotthard und 
Nãgelisgrätli auf Skiern überſchritten; von Schruf, dem ſteier⸗ 
mãrkiſchen Vorkämpfer des Skilaufes und Genoſſen der Hoch⸗ 
ſchwab erreicht; in den folgenden Jahren wurden zahlreiche Gipfel 
in den Vorbergen erſtiegen, nachdem 1894 ein Verſuch durch Mit⸗ 
glieder des Münchener Skiklubs, das Sochjoch in den Otztalern 
zu überſchreiten, erfolglos geblieben war. Aber die Lauftechnik 
war noch unſicher, die Erfahrungen zu wenig, fo daß 3895 Th. 
Wundt, geſtützt auf ſeine zahlreichen erfolgreichen Winterberg⸗ 
fahrten, noch ſchreiben konnte: „Das Bergaufgehen mit den 
Schneeſchuhen iſt äußerft langweilig und ſchwierig, das Bergab⸗ 
gehen ſehr gefährlich, und wenn man erſt einmal fällt, ſo iſt man 
mit dieſen langen Stiefeln völlig bilflos.” Demgegenüber hatten 
die Skiläufer ſchweren Stand. Erſt die Tat konnte die Brauch⸗ 
darkeit des Schneeſchuhs auch im Hochgebirge erweiſen. Wilhelm 
Paulde, der Mann, dem die Entwicklung des alpinen Skilaufs 
das meiſte verdankt, beſtieg mit Hilfe der Skier 1896 den Ober⸗ 
alpſtock, im Winter darauf durchquerte er im Verein mit de 
Beauclair, W. Lohmüller und G. Mönichs das Berner Oberland, 
wobej, zwar keine Gipfel erreicht, aber mehrere Hochpäſſe über 
zooo m überſchritten wurden. Dieſe berühmt gewordene Berg⸗ 
fahrt brachte dem Ski Anerkennung und trug außerordentlich zur 
verbreiteten Anwendung des Ski als Hilfsmittel für winterliche 
Hodtucen bei. In den gleichen Wintern wurde in den Oftalpen 
Sonnblick, Schareck, der Große Burgſtall, Johannisberg und 
Hodarn durch W. v. Arlt mit Hilfe der Skier erſtiegen. Weiter 
muß unter den Stituriften dieſer Jahre Oskar Schuſter genannt 
werden, der 4898 die Dufourfpige des Monte Roſa erreichte. 

Neben Paulcke wirkte auch . Hoet durch Wort und Tat für 
die weitere Verbreitung und Anerkennung des Sti bei winter⸗ 
lichen Bergfahrten. Im Wallis und Berner Oberland gelangen 


ihm zu Beginn des neuen Jahrhunderts eine Reihe von hervor⸗ 
ragenden Erſteigungen. Der Montblanc wurde 1904 von 5. 
Mylius mit drei Führern unter Verwendung von Skiern er: 
ſtiegen. Die erfte führerloſe Beſteigung glückte den Münchenern 
S. Rucler, E. Oertel und W. Wagner. 


Der Ski war ein ſelbſtverſtändliches Hilfsmittel für winter: 
liche Bergfahrten geworden. Innerhalb weniger Winter wurden 
faſt fämtliche bedeutendere Hochgipfel mit feiner Hilfe beſtiegen. 
Beſonders bemerkenswert ift dabei, daß die Einführung und Ent⸗ 
wicklung der hochalpinen Skituriſtik faſt ausſchließlich von Deut: 
ſchen ihren Ausgang genommen hat. 


Aus der reichen Jahl der hervorragenden winterlichen Berg⸗ 
ſteiger in den letzten zwei Jahrzehnten möchte ich nur einige 
herausgreifen: G. Bilgeri, der einesteils als Offizier für den 
militärifhen Skilauf in Oſterreich ganz Außerordentliches geleiftet 
bat und der anderſeits als privater Turenfabrer meift mit Sreuns 
den des Skiklubs Salzburg großzügige Winterbergfahrten aus⸗ 
rüftete und durchführte. Paul Preuß, der unermüdlich faſt ſämt⸗ 
liche Gruppen der Oſt⸗ und Weſtalpen auf Skiern durchwanderte 
und dabei auch manchen, im Winter nicht ſo leicht erſteiglichen 
Hochgipfel erſtmals betrat. Die bedeutendſte Skihochtur wurde 
dann wohl in dieſem Winter (1924) durchgeführt: die erſte 
führerlofe Uberſchreitung des Montblanc mit Skiern von Cours 
maveur nach Chamonir durch Ulrich Wieland und v. Tſcharner. 


Jur Jeit werden mindeſtens ebenſoviele winterliche wie ſom⸗ 
merliche Bergfabrten durchgeführt. Manche Gebiete, auch Hoch⸗ 
gipfel, weiſen im Winter ſtärkeren Beſuch auf als im Sommer. 
Viele, die im Winter zahlreiche Bergfahrten unternehmen, gehen 
im Sommer gar nicht ins Gebirge. Die Gründe dafür liegen 
klar zutage. Skilaufen birgt in ſich ſchon allein Genuß, vor 
allem ift der im Sommer oft fo ermüdende und anftrengende Abs 
ftieg erſetzt durch das, was den eigentlichen Reiz des Stilaufs 
ausmacht, durch die Abfahrt. Sür Skifahrten werden meiſt 
dazu geeignete Berge ausgewählt, ſogenannte Skimugel, haben 
fie nun unter oder über 3000 m Söhe, die bei günftigen Verhält⸗ 
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niſſen ohne allzu viele Mühe erreichbar find; während im Soms 
mer ſolche Berge nur wenig Anreiz bieten. Im Verhältnis zu 
der außerordentlich raſchen Ausbreitung des Skilaufs ift die Gite 
der winterlichen Bergfahrten ſehr zurückgegangen. Nicht der 
Berg, ſondern das Skilaufen iſt in den Vordergrund getreten. 
Wahrend früher mit Hilfe der Schneereifen nur die beften und 
erfahrenſten Bergſteiger, die ihre Jiele dann aber auch dement⸗ 
ſprechend hoch ſteckten, die ſehr anſtrengenden und mühſamen 
Winterbergfahrten unternehmen konnten, führte der Ski die große 
Menge ins winterliche Gebirge. In den letzten Jahren zeigt ſich 
jedoch erfreulicherweiſe, daß auch im Winter die Berge weniger 
nach ihrer Eignung zum Skilauf, ſondern wieder mehr nach ihrer 
bergſteigeriſchen Bedeutung ausgewählt und beſucht werden. 


Vereinsnachrichten 


í . \ 

Die Sektion Hamburg des D. u. Oe. A. V. feierte 
am 6. November ds. Js. ihr Bojähriges Stiftungsfeſt. Die 
Sektion wurde feinerzeit unter der Führung von Dr. Ferd. 
Arning gegründet und hatte ſich von Anfang an die Aufgabe 
geſtellt, ſich hochalpin zu betätigen. Betrachtet man die Tatigs 
keit der Sektion, ſo muß man ſagen, ſie hat dieſe Aufgabe ge⸗ 
treu erfüllt. Wir wůnſchen der Sektion weiteres glückliches Ges 
deihen. 


Grenzüberſchreit ung. Bei dem ſtarken Beſuch, den 
gerade in den nãchſten Monaten das Gebiet zwiſchen der Schweiz 
und Vorarlberg (Rhãtikon und Silvretta) haben wird, weiſen 
wir darauf bin, daß als Grenzausweis die Mitgliedskarte des 


D. Oe. A. V. oder des Schweizer Alpenklubs jeweils mit Licht⸗ 
bild und Unterſchrift verfeben, genügt. Die Bergſteiger bezw. 
Stilaufer können nach Überfchreitung des Gebirges das jenſeitige 
Tal betreten, müffen danach aber auf dem kürzeften Wege wieder 
über die Grenze zuruͤckkehren. Die Srage des „kürzeſten Weges“ 
wird eine Angelegenheit der „ausübenden Organe“ fein. Jeden» 
falls ſcheint es uns durchaus möglich, jetzt wieder bei einer Silv⸗ 
rettafahrt nach Kloſters abzufahren, um dann von Kloſters 
aus durch das Rheintal über den Bodenſee nach Deutſchland 
zu gelangen. 


Herabgefegte Viſagebübren. Gür die Einreiſe in 
die Schweiz find feit 18. Oktober die Gebühren für einmalige 
Eins und Ausreiſe von $ auf 5 Franken, die Dauer⸗ (Jahres-) 
Gebühr für deutſche und öfterr. Staatsangehörige von 15 auf 
10 Franken ermäßigt worden. Rinder unter 4 Jahren find frei, 
Rinder bis 15 Jahren zahlen die Hälfte. i 


Eine Straße über die Hoben Tauern. Gegen⸗ 
wärtig ift man daran, auf den Spuren einer alten Römerftraße 
einen Aunſtbau über die Hohen Tauern zu errichten. „Hierbei 
wird zum erften Male eine eigenartige techniſch⸗wirtſchaftliche 
Erſchließung zugleich mit dem Straßenbau betrieben: es werden 
nãmlich mehrere kleinere Kraftwerke und eine Anzahl Hotels zus 
gleich mit der Straße erbaut. Von Seiligenblut, dem bekannten 
Ausgangspunkt für die Beſteigung des Großglockner, geht die 
Straße über die Einſenkung des Sochtors nach dem nördlichen 
Endpunkt der neuen Verbindung Sernleiten, von wo aus die 
Straßen verbindung nach Zell am See bereits exiſtiert. Der 
böchfte Punkt befindet ſich in einem 225 m langen Tunnel am 
Hochtor auf 2506 m Höhe. Durch die neue Straße, die uns 
mittelbar öftlid am Maſſiv des Großglockner vorbeiführt, wird 
eine bisher vollſtãndig ſtraßenloſe Gegend der Alpen dem Vers 
kehr erſchloſſen. Die Straße wird 27,5 km lang werden. 
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Im Sochgebirge 


Nicht aus dicken Lehrbüchern kann man das 
Bergſteigen „erlernen“, ſondern allein durch 
die Praxis. Aber es iſt unbedingt notwendig, 
vorher die Grundlagen zu beherrſchen, auf 
denen man in der Praxis weiterbauen kann. 
Kehlings, Im Hochgebirge gibt dieſe Grund⸗ 
lagen in kurzer, klarer Form, unterſtützt durch 
zahlreiche Illuſtrationen und Skizzen. 
Es iſt ein Büchlein aus der Praxis für die Praxis. 
Preis broſchiert Mk. 1.60, gebunden Mk. 2.50 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


ę'EW— ͤ—— 
Sportverlag Fiſcher · Druck G. m. b. H. 
Berlin O. 27 


bi e ee e p a ee E Ee . . e i e 
—————— = 


i. le 


„ eee 


Wegen Aufgabe der Fabrikation 


Fein ak- 
Präzisions- 


Kameras = 


mit Objektiven 
von Zeiss, Görz 


SEINE a 


BRICHT He 


chi 


RE re eee 


billigst abzugeben bei der 


Aktiengesellschaft 
für Feinmechanik i. L. 
München z Feilitzschstr. 2—4 


Fake kt 


* 


Beachten Sie die Anzeige auf Seite 000 


Kunst-Sprechmaschinen 


Meta tte OL oer EN 
HEAMANA O LE IB ST Uy 


ME TRUELOCAL TORE AROSE N 


Fahrtenberichte 


Neuturen im Gebiete der Monti Marmarole. 

Im Anſchluß an den Aufſatz des Herrn Oppel über Sabrten 
im Marmarolegebiet freuen wir uns, von einigen Neufahrten be⸗ 
richten zu können, die Münchner Bergſteiger im letzten Sommer 
durchführten. Herr Siemens, den wir um einige NRatfchläge über 
den Beſuch des Marmarolegebietes baten, teilt uns außerdem mit: 

Die Jufahrt geſchieht am beſten mit dem Poſtauto Cortina 
d'Ampezzo nach Auronzo. „Hier fei als Gaſthaus befonders das 
Albergo San Marco empfohlen. An der Kirche zeigt ein roter 
pfeil mit den Buchſtaben R. T. zum „Rifugio Tiziano“. Der 
kleine, meiſt nur getretene Steig iſt leidlich bezeichnet und führt 
jenſeits des Baches durch ein großes Simbeergeſtrüpp zu einer 
Quelle, von da endlos lang zur Hütte, die auf einem Hügel im 
weſtlichen Teil des Marmarolekars ſteht. Die Sütte ift ein faſt 
quadratiſcher Steinbau, deſſen Ausſtattung aus Tiſch, Bank und 
offener Seuerftelle beſteht. Der Schlafraum befindet ſich im Dach⸗ 
geſchoß, der Bretterboden dient als Lager. Italieniſche Hirten 
baufen mit ihren Hunden und Schafen in dieſem Bergſteigerheim 
und bewirten die wenigen Beſucher mit Polenta, Schafmilch 
und getrocknetem Hammelfleiſch. Der Hüttenberg iſt der weſtlich 
der Hütte gelegene Punkt 2700. Lage und Hobe find auf den 
Karten falſch eingezeichnet. Von Punkt 2700 führt ein ſchwieriger 
Grat auf einen höheren Gipfel, der die Cima Chiavenna iſt. Nach 
der Karte foll ſich dieſer Gipfel im Hauptkamm des Marmarole 
befinden. Wie ſelten dieſe Gipfel beſucht werden, ergibt ſich 
daraus, daß die Münchner Bergſteiger wahrſcheinlich erft die 
dritte Beſteigung der Cima durchführten. Die Erſterſteigung 


geſchah durch Darmſtãdter in den goer Jahren. Die Mehrzahl 
der Gipfel um das Marmarolekar iſt nicht öfter beſtiegen. Nach 
Anſicht der Renner des Gebietes ift im Marmarole nod augers 
ordentlich viel Neuland und zwar nicht nur an Kaminen und 
ähnlichen Wegen, ſondern auch an Wänden und Graten, ſo daß 


ein Beſuch des Gebietes all denen empfohlen werden kann, die 
immer wieder die Bergeinſamkeit wuͤnſchen. 

Monticello (Monti Marmarole), 2754 m. Erſte Beſtei⸗ 
gung über die Nordkante am 15. Auguft 1925 durch Toni 
Leiß t, Willy Merkl (Sekt. Bayerland) und Ernſt Siemens 
A. A. V. M., Sekt. Bayerland). 

Die Nordoſt⸗ und Nordweſtwand des Monticello grenzen in 
einer plattigen Kante aneinander, die im Schutt des Marmarole⸗ 
tars abſetzt, der Nordkante. Durch das Rar an den Einſtieg, 
direkt in der Sallinie der Rante (12 Stunde von der Tizianhütte, 
Aneroid 2360 m). $0 m vertikal direkt an der Kante empor, bis 
ſie durch eine von rechts nach links ſchräg aufwärts ziehende 
Schichtlinie geſperrt wird. Entweder durch einen bruͤchigen in: 
riß direkt über ſie empor oder mittels kurzer Querung im feſten 
Geſtein nach rechts an die obere Bante der Schichtlinie (beides 
äußerſt ſchwierig) und weitere 40 m an der Bante zu einem 
zweiten Schichtenband. Von links nach rechts über dieſes empor 


und immer an der Kante bis zu einem, wenige Meter langen, 


horizontalen Gratſtück (Aneroid 2580 m). Sier teilt ſich die 
Rante in zwei Rippen, die eine Steilrinne einſchließen. Entweder 
durch dieſe, oder über die linke Rante 60 m vertikal empor, zum 
Schluß über ein kurzes, ſplitteriges Gratftüd in ein Schartel 
(Steinmann). Entweder direkt an der febr brüdigen Bante 
(eine äußert ſchwere Stelle) oder in der links neben ihr empor⸗ 
ziehenden plattigen Verſchneidung zu einem Schärtchen (50 m 
vertikal) und über einen Jacken in eine zweite Scharte (Stein⸗ 
mann). Juletzt direkt an der ſich zurücklegenden Rante zum ebenen 
Gipfelgrat und rechts zum Gipfel. Höhe der Kante 400 m. 
Jeit 2 Stunden. Sehr ſchwer, teilweiſe äußerft ſchwer. 

Monticello (Monti Marmarole), 2754 m. Lefte Be: 
gebung des Südweſt⸗Grates am 15. Auguft 1928 durch Toni 
Leiß t, Willy Merkl (Sekt. Bayerland) und Ernſt Siemens 
(A. A. V. M., Sekt. Bayerland). 

Vom Gipfel wenige Meter am ebenen Grat nach Südweſt, 
dann durch eine Reihe kaminartiger Einriſſe 60 m vertikal zur 
Scharte vor dem ſuͤdlich gelagerten nächſten Gratturm. In der 
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nordweſtlich berabziebenden Schuttrinne bis zu ihrem Abbruch 
(30 m Geil) und horizontal zu einem Gratſchartl (hierher auch 
direkt über den Gratturm, Steinmann). Jenſeits mit Silfe einer 
Reihe von parallelen Rinnen, mehrere Rippen querend, zuletzt 
weſtlich haltend zur nadften Gratſcharte hinab. Der folgende 
Turm wird direkt an der Gratkante überklettert, beim darauf⸗ 
folgenden umgeht man den ſuͤdweſtlichen erſten Abbruch, indem 
man vom Gipfel durch kurze Ramine 30 m Seil füdli ab und 
ſchräg links aufſteigend den weiteren Gratverlauf erreicht. Nun 
immer auf dem langen, verwitterten Grat über eine Reihe von 
Abbrüchen zur Scharte (Aneroid 2560 m). Sehr ſchwierig. 


Kit 2 Stunden. Die Tur wurde ohne Abſeilen durchgeführt. 


Cima di Val Lunga (Monti Marmarole), 2709 m. Erſte 
Beſteigung durch den Oſtgrat am 15. Auguſt 1925 durch Toni 
Leiß t, Willy Merkl (Sekt. Bayerland) und Ernſt Siemens 
(A. A. V. M., Sekt. Bayerland). 

Von der Scharte umgeht man den unterſten Gratturm zuerſt 
frag rechts anſteigend; dann gerade hinter dem Turm auf den 
Grat. Weiter 60 m Seil am Grat unter einen ſenkrecht abs 
brechenden Turm, der auf einem Band rechts umgangen wird. 
In die Scharte jenſeits hinauf und direkt über die Gratſchneide 
auf die Höhe des nächſten 3o m hohen Turmes. In die Scharte 
kurz abſteigend gelangt man unter den folgenden Turm, der von 
einem Ramin durchzogen wird. Durch ihn bis unter Anen 
großen Blodüberbang; bier links hinaus und durch einen ſchief 
links aufwärts ziehenden Einriß auf den Turm. Jenſeits abwärts 
vor dem nächſten Aufſchwung, durch deffen untere Hälfte eine 
Rampe ſchief aufwärts zieht. Über dieſe empor und an ihrem 
Ende mit Benützung eines Kiſſes an die Plattenkante; um diefe 
herum und auf einem jenſeits in die glatte Platte eingelaſſenen, 
leicht fallenden Geſimſe in die folgende Scharte. Durch Einriſſe 
ſchräg rechts neben dem folgenden Turm auf den Grat und jens 
ſeits in die Scharte vor dem Gipfelaufbau hinab. Rechts durch 
eine kurze Rinne auf ein aufſteigendes Band, das etwa 6 m bis 
unter eine Steilrampe in grauem Fels verfolgt wird (Stein⸗ 
mann): Über die Rampe nach links an die Bante, 2 m rechts 


neben ihr durch gelbrote Einriſſe an die Kante zurũck (15 m) und 
mit Benützung eines kleinen freiſtehenden Jackens an der Kante 
über die folgende glatte Platte zu einem Stand bei einem abge⸗ 
ſprengten Block. Über die hinter dieſem befindliche Platte (rag 
rechts aufwärts in ein Schartel und leichter über den Grat 
zum Gipfel. (Gipfelaufbau 70 m.) Sehr ſchwierig. Gipfel⸗ 
aufbau äußerſt ſchwierig. Zeit 11⁄2 Stunden. 

Cima di Val Lung a (Monti Marmarole), 2709 m. Erſte 
Begehung des Suͤdweſt⸗Grates am 18. Auguft 1925 durch Toni 
Leiß t, Willy Merkl (Sekt. Bayerland) und Ernſt Siemens 
A. A. V. M., Sekt. Baperland). 

Vom Gipfel über ſchrofigen Fels 50 m Seil zur erſten Scharte. 
Sehr ſchwieriger Spreizſchritt über die Scharte an die folgende 
Gratkante und über ſie zum erſten Gratturm. Nun ſtets auf 
dem Grate bleibend zur Scharte (Aneroid 2530 m). Zeit ½ Std. 


Cima di Val Tanna, Nordgipfel (Monti Marma⸗ 
role), 2020 m. Erſte Erſteigung über den Weſt⸗Grat am 10. 
Auguft 3926 durch Karl Sermüller (Sekt. Linz) und Ernſt Sie: 
mens (A. A. V. M., Sekt. Baperland). 

Der Grat bricht mit einer dreieckigen Wand ins Kar ab. An 
ihrer linken Begrenzungskante über Platten, mehrere Schicht⸗ 
linien querend auf den oberſten Punkt des Abbruches (Stein⸗ 
mann; Aneroid: Einſtieg 2280 m, Söhe des Abbruches 2440 m). 
Nun ſtets auf dem teils ſcharf zugeſpitzten, meiſt plattigen Grat, 
ſämtliche Abbrüche überkletternd, zum Gipfel. Teilweiſe febr 
ſchwer. Zeit (ohne Seil) 34 Stunden. Grathöhe 340 m. 


Verſchiedene Nachrichten 


Dolomitenbilder geſuchtl Stir die Herausgabe eines 
großen, reich illuſtrierten Werkes über die Dolomiten werden 
noch Lichtbilder aus allen Teilen des Gebietes geſucht. Abzüge 
zur Einſicht möglichſt bald erbeten. Bergverlag Rudolf Rother, 
München. 
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„Tiroler Rünftler.“ Zum Dank für die Aufnahme von 
Ruhrkindern in Tirol während der Zeit der Befegung bat die 
Stadt Gelfentirden die bildenden Tiroler Rünftler eingeladen, in 
Gelſenkirchen und in anderen Städten Weftfalens und des Rheins 
landes an die Öffentlichkeit zu treten. Die Ausftellung der 
Rünſtler findet vom Serbſt 1925 bis Srühjahr 1926 ſtatt. In 
faft 200 Werken der Malerei, Graphik und Plaſtik zeigt die 
Tiroler Rünſtlerſchaft, daß das Ringen nach Form und Geſtal⸗ 
tung auch in dem geſchloſſenen Bergland Tirol Erfüllung fucht. 
Der mit zahlreichen Abbildungen ausgeſtattete Katalog iſt kunſt⸗ 
geſchichtlich von Bedeutung und gewahrt einen wertvollen Ein⸗ 
blick in das künſtleriſche Schaffen des heutigen Tirol. Hoffentlich 
iſt der geleiſteten Arbeit auch der verdiente Erfolg beſchieden. 
| * 


Höhlenforſchungen im Toten Gebirge. Im 
nördlichen Teile des Toten Gebirges wurden neuerlich Schacht⸗ 
befahrungen durchgeführt, die folgendes Ergebnis hatten: Die 
Forſcher erreichten eine Tiefe von etwa 83 m und entdeckten 
mehrere Tropfſteinhöhlen und Grotten, in denen ſich Eisbil⸗ 
dungen und rieſige Schneeanhãufungen befanden, desgl. Abgründe 
von großer Ausdehnung. Die Mehrzahl der Abgründe erweitert 
ſich nach unten flafchenförmig. In einem durch Sturzblöcke vers 
ſchütteten Schachte wurde ein Anochenlager gefunden, in dem ſich 
die Gerippe rieſiger Edelhirſche, ſowie das Schaufelgeweih eines 
mãchtigen Elches befanden. Die Gerippe wurden trotz großer 
Brüͤchigkeit gut geborgen. — Weitere Erforſchung der Höhlen 
wird fortgeſetzt. | 

s 
.Jugfpigbabn. Es beißt „amtlich“, daß die baperiſche 
Jugſpitzbahn Ende 1926 bis Grainau, Ende 1927 bis Eibſee, 
1929 bis zum Platt, 1931 bis zur Spitze vollendet fein müſſe. 
Auf Grund der Dinge, die letzthin in einem Beleidigungsprozeß 
über die Jugſpitzbahn bekannt wurden, hoffen wir, daß unſere 
Annahme über die Sertigftellung der Bahn immer noch richtig iſt, 
d. h. alle Zeitangaben werden nicht eingehalten, weil einfach das 
Geld für die Bahn nicht beſchafft wird. Wir können uns alfo 
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noch manche Jahre freuen, daß die bayerifche Bahn nicht kommt. 
Traurig ift allerdings die Nachricht, daß beim Bau der öfters 
reichiſchen Jugſpitzbahn, die an und für ſich auch ſchon längſt 
fertig ſein ſollte, ein Lawinenunglück den Tod von zwei Ar⸗ 
beitern kürzlich mit ſich brachte. 


| Ausländiſche Unternehmungen | 


Aaralorum⸗ Expedition. Wir brachten bereits in 
Nr. 11 eine kurze Notiz darüber. Ph. C. Differ, der Sorſchungs⸗ 
reiſende, hat jetzt durch ein Schreiben vom 10. September 1920 
bekannt gegeben, daß er den zweitgrößten Gletſcher der Welt ent⸗ 
deckte. In dem Schreiben heißt es u. a.: : 

„. . . Wir befinden uns ungefähr 45 km vom unteren Ende 
und find gerade auf dem Rückweg vom oberen Ende. Der Glet: 
ſcher iſt do km lang. Wenn ich nicht irre, iſt er außerhalb 
der Polargebiete der zweitgrößte der Erde. Das iſt wohl eine 
ganz bedeutſame Entdeckung geweſen. Der vierte Rieſengletſcher 
nördlich des Karakorum! Solche Gebiete hat noch nie jemand 
hier vermutet! Dieſer Gletſcher bedeckt mit ſeinen Seitengletſchern 
vermutlich eine Slade von mehr als 250 Quadratkilometer. Biss 
ber haben wir etwa 6000 Quadratkilometer vollkommen unbe⸗ 
kannten Terrains auf die Barte gebracht; wir entdeckten die Quels 
len von drei Sliffen und ferner unzählige Gletſcher (mehr als 
hundert). Der Erfolg bat unſere kühnſten Erwartungen weit 
übertroffen. Nach der Entdeckung der Slußquellen erhielten wir 
ein äußerft anerkennendes Telegramm des britiſchen topographi⸗ 
ſchen Dienſtes mit warmen Blüdwünfden. Dieſes Telegramm 
wurde uns durch einen Kurier von Gilgit gebracht. Das hieſige 
Hochgebirge läßt ſich kaum beſchreiben. Wir entdeckten noch 
Bergſpitzen von mehr als 7500 m Söhe. Ich wußte nicht, 
daß das auf Erden noch möglich war. Auf geographiſchem 
Gebiete iſt wohl eines der wichtigſten Ergebniſſe, daß wir den 
noch unbekannten Teil der großen zentralaſiatiſchen Waſſerſcheide 


Fa lt boote 


führen Sie zerlegt im 
Rucksack mit sich. Sie 
kosten nicht mehr, als 
ein guter Anzug. Mit Wan- 

dern auf Flüssen u. Seen 
7 verbringen Sie lhre Sonntage 
und Ferien gesund, billig und 
p reizvoll. Wir liefern nur direkt, 

p nicht durch Detailgeschäfte. Ver- 
I E langen Sie die ill. Schrift „Wasserwandern“ 
* gegen Mk. . 50 od. einfache Preisliste kostenlos. 


KLEPPER-FALTBOOT-WERKE, Rosenheim a. Inn. 253 


Alpine Schuhmacherei 


Leopold Dreher’sNachfolger 
gegründet 1892. 
Triegenähte Berge u. Sportschuhe 
eder Art. 
Spezialität seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


RATE TRITT" München 
Schleißheimerstr. 16 Eingang Rottmannstr. 


Senders ond! 


P Zn 
* 


PAULY + CO FRIEDRICHSDORFiTs 


571 


zur Gänze auf die Karte gebracht haben. Wir reifen nun zurück. 
Wir baben nur ungefähr 750 km vor uns, bevor wir in 
Srinagar ſind. Vermutlich gehen wir zuerſt aber noch zum 
Hiſpargletſcher auf der Südſeite des Karakorum, um zu vers 
ſuchen, dort über den Ramm zu ſchauen. Ein Stück vom Norden 
haben wir nämlich nicht ſehen können.“ | 


Bergſteigerbücher 


Weibnachtsgeſchenke. Was könnte es eigentlich für 
einen Bergſteiger ſchöneres geben als zu Weihnachten ein Berg⸗ 
ſteigerbuch oder Bilder, die ihm eine beſonders ins Herz gefchlofs 
fene Gegend vor Augen führen oder ihm darüber berichten? Daß 
die alpine Literatur feit dem Ariege weſentlich gewachſen ift, 
daß ſehr viel wenig Gutes gedruckt wurde, wiſſen wir alle. 
Wir wiſſen auch, daß unſer Geldbeutel recht dünn geworden iſt 
und daß die Erftebung eines größeren alpinen Werkes für die 
meiſten von uns im erſten Augenblick unmöglich ſcheint. In die⸗ 
ſem Salle bleibt nichts anderes übrig, als mit dem Buchhändler 
wegen Ratenzahlung zu verhandeln. Wir wiſſen, daß jeder 
gute Vorſchlag in dieſer Beziehung Verftändnis beim Verkäufer 
findet. | 

Wenn wir uns nun einmal anfeben, was für den Weihnachts⸗ 
tiſch in Frage kommt, denken wir vor allen Dingen an die Alpen» 
zeitung ſelbſt. Dieſem Heft liegt eine Geſchenkkarte bei, ſodaß 
jeder Leſer der D. A. 5. den nächſten Jahrgang verſchenken kann. 
Wer mit dem Jahrgang 1925 recht zufrieden war, hat die Mög⸗ 
lichkeit, den ganzen Jahrgang in Halbpergament unter dem Titel 
„Sels und Sirn“ zum Preife von Mk. 15.— gebunden zu bes 
kommen. 

An ſogenannten Prachtwerken iſt kein Mangel. Prachtwerke 
find die Bücher, bei denen der Text zugunſten der Bilder zus 
rücktritt. Rother, Berner Oberland iſt das bis jetzt 
am ſchönſten ausgeſtattete Werk, es übertrifft noch Shag, 
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Das Bayerifhe Holand. Zu den gleichen Büchern 
gebört dann das Südtirolwerk, das in Halbleinen mk. 
15.— koſtet, während der Preis für Baperiſches Hochland und 
Berner Oberland je Mk. 16.— beträgt. Wer gern wieder an die 
von ibm beſuchten Gebiete zuruͤckdenkt und fic) dabei an den Bil: 
dern freut, findet kaum Beſſeres als dieſe Werke. 

Von den Büchern, die vor allen Dingen des Textes wegen in 
Stage kommen, nennen wir Blodig, Die Diertaufender 
der Alpen. Blodigs Buch iſt allerdings hier und da ange⸗ 
griffen worden, aber viele Bergſteiger werden freudig mit Blodig 
alle Diertaufender beſuchen und fic reſtlos des ſchönen Lebens⸗ 
werkes eines großen Bergſteigers freuen. Weiter können wir 
mitteilen, daß Aug y,. Aus meinem Bergſteigerleben 
nunmehr fertig vorliegt. Hinter dem ſchlichten Titel verbirgt ſich 
ein Werk, von dem die wenigſten Bergſteiger etwas ahnen. Es 
ift bekannt, daß Rugy einer der großen Bergſteiger ift und als 
der Erſchließer der Juliſchen Alpen gilt. Aber auch in den 
übrigen Oftalpen hat Rugy kühne Fahrten unternommen. Lei⸗ 
ſtungen, die er in den Weſtalpen durchführte, wirken überwälti⸗ 
gend, aber alles das ſagt letzten Endes nicht viel über das Berg⸗ 
ſteigerleben, das uns Rugy in feinem Buche ſchildert. In dem 
prächtig ausgeſtatteten Buch, das mit 20 Runftblattern ges 
ſchmückt ift, das trotz feines holzfreien Papieres, feines Ganz⸗ 
leinenbandes, nur Mk. 16.— koſtet, befindet ſich ein Kapitel 
„Scabioſa Trenta“. Wer dieſes Kapitel lieft und feſtſtellt, daß 
er ſolche Einführung in die Bergwelt ſchon einmal irgendwo 
anders gefunden hat, möge verzeihen, wenn an dieſer Stelle 
das Buch als eins der beſten Bergſteigerbücher überhaupt bes 
zeichnet wird. Bei Buchbeſprechungen ſind Übertreibungen der 
Urteile leider ſehr häufig zu finden, ich ſtehe aber nicht an, zu 
behaupten, daß gerade Schilderungen wie das eben genannte 
Kapitel nicht nur von jedem Bergſteiger geleſen werden ſollten, 
ſondern daß vor allen Dingen die heranwachſende Jugend in 
den letzten Mittelſchulklaſſen oder zu Beginn der Sochſchulzeit 
nichts Beſſetes an Unterweiſung bekommen könnte, als dieſe 
Hinleitung zur Erhabenheit der Bergwelt. 


EI 
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Eine Auswahl der ſchönſten Jagdgeſchichten, in Halbleder M. 12. 


Die Auswabl trafen Egon rbr. v. Kapberr und Paul Hadfe. Das 
Buch wurde auf beſtem bolzfreien Papier in Offſetdruck hergeſtellt und in 
dunkelgrünes Halbleder gebunden. Es pa auf etwa 350 Seiten eine 
Auswabl von 34 der beſten Jagdſkizzen des Dichters mit 50 Bildern (dar: 
unter 20 gangfeitigen) von der Meiſterband Paul Haaſes 
Um die Anſchaffung dieſes typograpbiſch einzigartigen, in der Jufammenftellung 
bervorragenden Buches wird kein ernſtbafter Lonsfreund herumkommen. 
In der Auswahl der Jagdſkizzen und nicht zuletzt in den eigenartigen Bidern 
liegt der Wert des Buches. Die Bilder ſtellen das non plus ultra an 
jagdlidem Buchſchmuck dar und geben dieſem erſten illuſtrierten Jagdbuch 
des Dichters eine ganz beſondere Note, ja fie beben es in ibrer künſtleriſchen 
Sicherheit weit über alle bebilderten Lõönsbücher empor. 


Adolf Sponholtz Verlag G. m. b. H., Hannover 
IIe 
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Einen ähnlichen Zauber wie Rugy übt eigentlich nur noch 
ein Buch aus: Rey, Matterhorn. Iſt es Zufall, daß 
dieſes längſt vergriffene, viel geſuchte Buch in gleich ſchönet 
Ausſtattung wie Rugy auch auf dem diesjährigen Weihnachts⸗ 
tiſch liegen wird? 

Das neueſte Werk Carl J. Luthers, „Der große Sprung” 
kann als reines Bergſteigerbuch eigentlich nicht angeſehen wer⸗ 
den. Aber die meiſten Bergſteiger werden ſich doch über das 
Buch freuen, nicht nur wegen feiner ſchönen Ausſtattung, der 
vielen und guten Bilder, ſondern auch wegen des Inhaltes, der 
den großen Sprung aus der Stadt zurück zur Natur ſchildert 
und dieſe Rückkehr im Skilauf, Bergſteigen und Saltboot: 
fahren findet. 

Bedauerlich ift es, daß ſchöne Bücher wie 3. B. Mayr, Auf 
ſtillen Pfaden, dieſes reizende Werk für den beſchaulichen 
Bergwanderer, das 1924 mit Lob reichlich bedacht wurde, beute 
ſcheinbar ſchon einer vergangenen Zeit angehört. Sind wirklich 
nur Bücher gut, die jedes Jahr neu erſcheinen? Wer neue 
Bücher haben will, ſei auf Sranz Nieberl, Erlebtes 
und Erdachtes, bingewiefen. Nieberls viele Sreunde ſollten 
ſich gerade dieſes Werk ernſthaft anſchauen. Weilen mann, 
Aus der Sirnenwelt, Bd. II: Wallis und Berner 
Oberland lockt nicht nur durch ſeine Ausſtattung, ſondern 
ebenſoſehr durch den Inhalt. > | 

Liegt es nicht nahe, auch die Skibücher zu empfehlen, die auf 
den Weihnachtstiſch gehören? Da ift vor allen Dingen Hoe k, 
Der Schi, der ſogenannte „Große Hoet“, ſchon in $. Auflage 
in Ganzleinen „vermehrt und verbeſſert“ zum Preiſe von Mk. 
6.—. Das Buch kann man immer wieder leſen, es it ein 
Lehrbuch und doch ſo kurzweilig geſchrieben, daß eigentlich ſogar 
die Bilder überflüſſig werden. Da ſie aber im Buch ſind, kann 
man ſich wohl an ihnen freuen. Wer etwas rein ſkiſportliches 


haben will, nehme De van⸗ Schneider, Der moderne 


Skiſport, Sprung» und Dauerlauf. Das Buch iſt 
leider nicht ſehr gut ausgeſtattet, weil es in Budapeſt gedruckt 
wurde. Es enthält aber, dafür bürgt nicht nur Devan, fondern 


auch Hannes Schneider, fopiel Wichtiges und Gutes für den 
Rennläufer, daß dadurch der ſchlechte erſte Eindruck wegen der 
Ausſtattung ausgeſtrichen wird. In Inhalt und Ausſtattung 
gleich vorzüglich iſt dagegen das allerneueſte Buch von Erwin 
Hoferer, Winterliches Bergteigen, Alpine Sti: 
lauftechnik. Das Buch wird natürlich zuerſt für den Skis 
läufer in Frage kommen, aber auch, wer winterliches Bergſteigen 
können und die Freude der langen Bretter im Sochgebirge ge⸗ 
nießen will, wird ſich des ſchmucken Bandes freuen. 

Daß es auch an reinen Unterhaltungsbüchern nicht fehlt, fei 
noch zum Schluß erwähnt. Henry Hoek bringt „Moderne 
Wintermärchen“ in der an ihm gewöhnten glänzenden 
Sorm. Erfreulich ift außerdem die Seftftellung, daß feine „Wege 
und Weggenoſſen nunmehr in 4. Auflage vorliegen und 
zwar in durchaus friedensmäßiger Ausſtattung, alſo Ganzleinen⸗ 
band und holzfreies Papier. Nun hat auch dieſes Buch die 
Sorm gefunden, die es feinem Inhalt nach verdient. 

Außer Büchern halten wir noch, wie ſchon oben erwähnt, 
Wandſchmuck für eine ſchõöne Weihnachtsgabe. Der Schmuck 
des Zimmers eines jeden Bergſteigers follte in erſter Linie eine 
Steinzeichnung von Hans Beat Wieland fein. Ohne fein 
„Letztes Leuchten“ läßt ſich ein Bergſteigerzimmer eigentlich 
kaum denken. In den letzten Jahren ſind aber noch eine ganze 
Reihe anderer ſchöner Zeichnungen erſchienen. Wir nennen, um 
bei Wieland zu bleiben, „Joggeli“, ein Bild, das den Rünftler 
von einer bisher nicht gekannten Seite zeigt. Obgleich das 
Bild eigentlich nur einen Ausblick auf das Gebirge gibt, iſt es 
doch ein rechtes Alpenbild. Uns ſind in der letzten Jeit ver⸗ 
ſchiedene febr fhöne Zeichnungen zugegangen, die wir empfehlen 
können. Wer als paffendes Weihnachtsgeſchenk einen Wands 
ſchmuck ſucht, laffe ſich einmal bei feinem Aunſthändler zeigen: 
Adalbert Wer, „Oberbayern“, Fritz Diſcher, „Winterſonne“, 
Hans Beat Wieland, „Joggeli“ (aus dem Verlage Aug. Scherl, 
Berlin). Thiem, „Winter in den Bergen“, Uhrmeiſter, „Schnee⸗ 
ſchmelze“, Küdiſühli, „Alpenglühen“, Niemann, „Serbſteszauber“ 
(aus dem Verlag Otto Guſtav Zebrfeld, Leipzig). Sämtliche 
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Tiroler Glashütte, Kramsach-Rattenberg, Kunstgläser geschliffen, graviert und bemalt 
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Bilder geben in ihrer Art die Bergſtimmungen getreu wieder und 
werden dem, der ſie bekommt, gewiß Freude machen. Unſere 
Refer können fih, wenn fie die Abbildungen vorher ſehen wollen, 
von den Verlagen verkleinerte Abbildungen ſchicken laſſen. 

Sar den Bergſteiger, der auch Rodler, Schlittſchuhläufer, Ski⸗ 
läufer ift, bat der Verlag Aug. Scherl folgende, febr hübſche Ras 
dierungen herausgegeben: Eisläufer, Bobfleighfabrer, Skiläufer. 

* 


Samnaun. Ski⸗ und Sommerführer von Willy Gmeiner. 
155 Seiten mit Stichwortverzeichnis und 3 Skikarten. Gebd. 
Me. 4.—. Dornbirn (Vorarlberg) 1925. Vorarlberger Verlags: 
anſtalt (Vertrieb für Deutſchland Bergverlag Rudolf Rother, 
Mönchen). 

Von Flaig, Die Nordrhätiſchen Alpen, erſcheint, nachdem Bd. I, 
Rhätikon, Bd. II, Silvretta, bereits 3923 bezw. Anfang 1924 in 
den Handel kamen, jetzt Band IV, Samnaun. Das Erſcheinen 
des dritten Bandes (Serwall) kommt früheſtens 1926 in Frage. 
Die Eigenart des Samnaun bringt es mit fih, daß der Haupt⸗⸗ 
wert des Führers in einer Darſtellung des Skigebietes liegt. Der 
Band iſt zweigeteilt, zuerſt kommt der Winter⸗, dann der Som⸗ 
merteil. Nur das Gebiet der Stammerſpitze in der Piz Mondin⸗ 
gruppe iſt, da es im Winter einen Beſuch kaum geſtattet, noch 
lohnt, ganz in den Sommerteil eingereiht. Bezeichnend ift, daß 
allem Anſchein nach der Beſuch des Samnaungebietes in den 
letzten zehn Jahren ſtark nachgelaſſen hat, nachdem andererſeits 
vor dem Ariege namentlich der winterliche Beſuch von Jahr zu 
Jahr zunahm. Der Tert des Führers iſt verhältnismäßig kurz, 
umſo erfreulicher iſt dagegen, daß der Verlag drei Skikarten im 
MaGftabe 1:50 ooo beifügte: Blatt 3 Landeck und Oſthälfte 
des Nordkammes, Blatt 2 Paznaun und Weſthälfte des Nord⸗ 
tammes, Blatt 3 Südkamm, Samnaun und Simbertal. Ohne den 
neuen Führer und die Karten wird eine Sabrt ins Samnaun 
immer nur weniges von den vielen Schönheiten des Gebietes 
ſehen laffen. Der Preis des Führers ift durch die Rartenbeilage 
bereits bezahlt. 


Rudolf Saas, Leuchtende Gipfel. 24 Seiten auf 
gutem Papier. Ganzleinen gebd. Mk. 6.—, Halbleder gebd. 
Mk. 2.—. 

es iſt eigentlich überflüffig, ein Werk von Rudolf Saas noch 
befonders zu empfehlen. Der Name des Verfaſſers ift bereits 
Empfeblung genug. In dem vorliegenden Buch ſchildert Haas 
die Liebe eines Baumeiſters zu den Bergen, die ſich, als er hei⸗ 
ratet, beſcheiden muß, aber fpäter gewaltig aufloht, fo daß er 
alles Häßliche hinter fih läßt und hoch oben im einfamen Bergs 
dorf, mitten in feinen Bergen, ein neues Glück ſucht. — Ein 
ſchõönes Weihnacht sgeſchenk ſowohl für Bergſteiger als auch 
Bergſteigerinnen. 

** 

Erwin Soferet, Winterliches Bergſteigen, 
Alpine Schilauftechnik. Mit 139 Abbildungen. 300 
Seiten, 8°, geb. Mk. 4.—, Ganzleinen geb. Mk. 6.—. München 
1926. Bergverlag Rudolf Rother. 

Erwin Soferer, bekannt als einer der tüchtigſten Winter⸗Berg⸗ 
fahrer, der in den Oſt⸗ und Weſtalpen Erfolge erzielte, ſchrieb 
das Buch über das winterliche Bergſteigen. Schon beim erſten 
Betrachten feſſelt die ſehr gute Ausſtattung des Buches. Es iſt 
ganz auf Aunſtdruck gedruckt, auf dem die Abbildungen, zum 
größten Teil nach Photographien des Verfaſſers, die übrigen nach 
chandzeichnungen, gut wirken. Die prächtige Umſchlagzeichnung 
von Carl Moos- Zürich ſtellt das Skifahren im alpinen Gelände 
dar. Der Sauptteil des Buches iſt der alpinen Skilauftechnik ge⸗ 
widmet, aber der Verfaſſer beſchränkt ſich nicht nur auf den Stis 
lauf, ſondern bringt auch einen Ratgeber für die Durchführung 
winterlicher Bergfahrten, die nur teilweiſe mit Hilfe des Schnee⸗ 
ſchuhes auszuführen und bei denen außerdem die Schwierigkeiten 
von Eis und Fels in großen Höhen zu überwinden find. Neben 
einer Geſchichte des winterlichen Bergſteigens, verbunden mit 
einer Entwicklung der alpinen Skilauftechnik, fehlt weder ein 
Kapitel über die Ausrüftung, noch über die Gefahren des Wins 
ters. Wir erwähnen ferner einen Abſatz über den „Gefährten“ 
und das wertvolle Kapitel über die Bergſteigerhygiene. Das 
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Buch iſt allen zu empfeblen, die über das Mittelgebirge hinaus 
auch im Winter Bergfahrten unternehmen. Schon das Lefen 
des Buches bringt Sreude — wieviel größer wird die Freude 
bei der Durchführung winterlicher Pläne auf Grund des Buches 
fein! 

* 


Cbriſtomannos-Beneſch, Die Dolomiten. 3, 
verbeſſerte und ergänzte Auflage. Mit 103 Abbildungen nach 
photographiſchen Aufnahmen, einem farbigen Titelbild und einer 
farbigen Reliefkarte. In neuem Einband Mk. 8.—. Wien 1928. 
Verlag £. W. Seidel & Sohn, Wien I. ö ; 

Es gibt keine ſchönere Möglichkeit, ſich der genoffenen groß» 
artigen Eindrücke in den Dolomiten auf das lebhafteſte zu er⸗ 
innern und ſich ihrer zu erfreuen, als die, immer wieder dieſes 
Buch durch zublättern, auf deffen Seiten die herrlichſten Blicke und 
Anſichten dem Beſchauer entgegentreten. Die neue Auflage iſt 
durch Aufnahme einiger bisher fehlender Orte ergänzt, im Tert 
find die durch den Krieg und die Nachkriegszeit bewirkten Ver: 
änderungen berüdfichtigt. So wird das Buch in feinem gleich⸗ 
falls neuen farbigen Gewande allen Freunden der Naturſchoͤnheit 
willkommen ſein. 

* 


Heinrich Schwarz, Salzburg und das Salz⸗ 
tammer gut. Eine knſtleriſche Entdeckung in hundert Bildern 
des XIX. Jahrhunderts. 100 Bildtafeln und 40 Seiten Text. 
Gebd. Mt. 9.—. Wien I, 1925. Verlag Anton Schroll & Co. 


Der Zauber der uralten Stadt und Veſte Salzburg und die 
maleriſchen Schönheiten des Salzkammergutes wurden vor hun⸗ 
dert Jahren entdeckt durch die Begeiſterung der von fern und nah 
kommenden Maler und Dichter — der Brüder Olivier, Julius 
Schnotrs, Auguft Seinrichs, Ludwig Richters, der Brüder 
Aumboldt und Bettina von Arnims — und durch das neue Na⸗ 
turgefühl und die Heimatliebe der öſterr. Meiſter Waldmüller, 
Jakob und Rudolf Alt, Sendi, Ender und Söger. Die Hülle 


und graphiſcher Blätter von böchſter Gualität, Werte jener 
maleriſchen Entdeckungsteiſen, die Salzburg und das Salzkam⸗ 
mergut für die weitere Welt erſchloſſen haben, iſt in dieſem Buch 
zum erſten Male ver. inigt und gewürdigt. 

2 


Hermann von Barth, Einſame Bergfahrten. 
230 Seiten mit Inhaltsverzeichnis. Bücher der Bildung Bd. 21. 
Leinen gebd. Mk. 4.—. München. Albert Langen Verlag. 

Es iſt erfreulich, daß Hermann von Barth, deſſen Geſamtwerk 
ſchon längft in neuer Bearbeitung angezeigt ift, jetzt in einer 
ſchönen Auswahl herausgegeben wird. Das gut ausgeſtattete 
Buch fei allen Subrerlofen beſtens empfohlen. 

* 


Bapernkalender 1920. 
lag Carl Gerber, München. 
Der Bayerntalender ift auch in dieſem Jahre wieder mit den 
ſchönſten Aufnahmen aus allen Gegenden Bayerns geſchmückt. 
* 


® J. Sind, Der Kampf um den Evereft. Deutſch 
von Walter Schmidkunz. Über 300 Seiten mit ss Abbildungen 
nach Photographien des Verfaſſets, einer Anſtiegſkizze und zwei 
Karten. Ganzleinen gebd. Mk. 11.—. Leipzig 1925. S. A. 
Brockhaus. 

Das Buch faßt die drei Expeditionen 1921, 1922 und 1924 
zuſammen. Finch, der durch ſeine auch in Deutſchland gehaltenen 
Vorträge bekannt iſt, hat an den bisherigen Beſteigungen tat⸗ 
kräftig geholfen und iſt deshalb berufen, ein Buch über die bis⸗ 
berigen Evereſtbeſteigungen zu veröffentlichen. Neue Tatſachen 
bringt das Buch kaum, wohl aber Einzelheiten, wie 3. B. über 
die Sauerſtoffrage, perſönliche Erinnerungen und anderes, fo daß 
es auch den Kreiſen zu empfehlen ift, die die beiden „amtlichen“ 
Veröffentlichungen über die bisherigen Expeditionen ſchon befigen. 
Die in dem Buch enthaltenen Photographien bringen den deut⸗ 
ſchen Leſern viel Neues. 
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Lieber Lefer! 


Hab’ keine Angſt, daß Du wegen der freundlichen Anrede nuns 
mehr eine Preiserhöhung der Alpenzeitung börft. Wir wollen 
Dir im Gegenteil am Schluſſe des erſten, nunmehr wieder ganz 
friedensmäßigen Jahrganges für all das danken, was Du für die 
D. A. 3. in dieſem Jahre tateft, gleichviel, ob durch den Bezug, 
ob Du neue Bezieher gewanneft, ob Du durch Deinen Rat der 
Schriftleitung balfeft oder was Du ſonſt tateft. 

Wenn wir ganz von all den Urteilen abſehen, die ſich lobend 
über den Jahrgang 1925 der D. A. 3. äußerten, wollen wir die 
beſte Anerkennung der diesjährigen Arbeit darin ſehen, daß ſich 
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die Bezieherzahl gerade um die Hälfte ſteigerte. Das ift uns 
Dank und Anerkennung genug. , 

Wenn nun Du, lieber Lefer, etwas ganz befonderes tun willſt, 
um am Schluß des Jahres der Schriftleitung und dem Verlag 
eine Sreude zu machen, ſchlagen wir Dir heute zwei Wege vor. 
Schreib uns zuerſt wieder einmal einige von Deinen Bekannten 
auf, die die D. A. 3. beziehen könnten, damit wir ihnen poftgelds 
frei und unverbindlich ein Probeheft ſchicken. Willſt Du etwas 
beſonderes tun, ſchau Dir die Barte an, die dieſem Hefte beis 
liegt und die Du benutzen kannſt, wenn Du irgendeinem Deiner 
Bekannten eine Weihnachtsfreude in Geſtalt eines Alpenzeitungs⸗ 
jahrganges machen willſt. Es könnte ſein, daß Du gern dem 
einen oder anderen Bergſteiger, vielleicht auch einer Bergſteigerin, 
eine Freude machen willſt und nicht weißt, was Du ſchenken 
ſollſt. Wäre es nicht eine ſchöne Gabe, wenn Du in dieſem Salle 
die Deutſche Alpenzeitung 1920 mit der beifolgenden Karte auf 
den Weihnachtstiſch legteſt? 

sum Schluß allerdings die weniger angenehme Nachricht, daß 
mit dem ganzen Jahr auch das letzte Vierteljahr endet und mit 
dem beiliegenden Poſtſcheck die Bezugsgebühren für 1920 erſtes 
Vierteljahr zu zahlen wären, wenn Du ſie nicht bereits zahlteſt 
oder Sendung des erſten Heftes wie üblich durch Nachnahme 
wůnſchſt. 

Sum kommenden Weihnachtsfeſt wünſcht Dir die D. A. J. alles 
Gute. Der Verlag wird Dir an und für ſich noch ein paar An⸗ 
kündigungen über wichtige Neuerſcheinungen für das Weihnachts⸗ 
feſt ſenden, die Du Dir vielleicht ſelbſt beſcherſt. 


x 


Wir haben in diefem Jahrgang ein paar Novellen von Bors 
ties von Mindbaufen und Karl Sans Strobl gebtacht, die 
ſich nur ſtofflich auf das Bergſteigen bezogen. Andererſeits ver⸗ 
öffentlichten wir Aufſätze — 3. B. der von Stau Elfe Hoet in 
Heft 10 — die teils literariſch, teils bergſteigeriſch find. Nun 
liegt uns daran, feſtzuſtellen, ob Bedürfnis nach ſolchen unter⸗ 
haltenden Aufſätzen vorliegt oder ob die Wünſche unſerer Leſer 
dahin geben, daß die Alpenzeitung auch ohne ſolche Beiträge 
ihren Aufſtieg fortſetzt. Wer uns darüber etwas zu berichten hat, 
opfere eine Poſtkarte oder einen Brief. 


Geſchäftliches. Dieſem Heft liegen zwei Proſpekte bei. 
Den Rauchern unter unſeren Bergſteigern wird die Beilage der 
Jigarrenfabriken A. Wolff, Hamburg, willkommen 
ſein, während die Beilage des Wiener Verlages Anton 
Schroll & Co. auf das an anderer Stelle beſprochene Werk 
von Heinrich Schwarz, Salzburg und das Salzkammergut, bins 
weiſt. 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 
übernimmt 
Ansichtskarten verlag Anton Lindl 


Wien XVIII. Semperstrasse 33/1 


576 


Blutenbur straße 40 
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SO 


Das neue 


ZEISS 


Objektiv: 
TESSAR 
a: 2,7 


gewährleistet 
für sein Oeffnungsverhältnis eine 


Spitzenleistung 
der Lichtstärke 


für Mitte und Rand des Bildfeldes, bei 
weitgehender Korrektion der Bildfehler 
und Freiheit von Reflexschleiern. 


An Handkammern 41/3x6, 6x9, 92 cm sowie für 
Kleinfilme und normale Kinokammern durch die 
PhotosFachgeschäfte zu beziehen. 


Katalog P 548 und Sonderdruckschrift ., Die neuen 
Zeiss Objektive großer Lichtstärke kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln. Wien 


NE E Aar A 3 : 
AS ; — 


moodiin 


3 6305 024 930 948 


CECIL H. GREEN LIBRARY 
STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 
(650) 723-1493 
grncirc@sulmail.stanford.edu 


All books are subject to recall. 


i DATE DUE 
y7 
JAN ya 
5 & 


t 
NOV 16.95 


